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vorrede. 


Von der Fruchtbarkeit des Jeſuitenordens deutſcher Zunge an bedeu— 
tenden Kanzelrednern zeugt auch der vorliegende Band, deſſen Verfaſſer, 
wie die des vorhergehenden, der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
angehören. Derſelbe enthält viel werthvolles Material zur practiſchen Be— 
nützung, ſowie auf der andern Seite manche Stücke, welche dem Freunde 
und wiſſenſchaftlichen Bearbeiter und Lehrer der Homiletik Intereſſe dar— 
bieten dürften. Wir erlauben uns in dieſer Beziehung unter andern hervor— 
zuheben die Lobrede Schmidts auf den heil. Benedictus, die Dankrede 
Bittermanns wegen Wiedereroberung der Stadt Prag, die kunſt- und 
geiſtvollen Jubelpredigten Hofreithers u. Dietls auf den heil. Apoſtel 
Petrus, die ebenſo gelehrte als witzige Rede Luppergers auf den Ju— 
riſtenpatron Ivo, die ſtyliſtiſch ausgezeichnete Lobrede Mitterſtillers 
auf den heil. Johannes von Nepomuk (ſiehe in dieſer beſonders die ſchöne 
Stelle über den Weltprieſterſtand ©. 472), die Controverspredigt Pfyf— 
fers über „die wunderfame Himmelfahrt M. Luthers“, welche feiner Zeit 
großes Aufjehen erregte und mehrere Controversſchriften hervorrief, bie 
Geſchichtspredigt Grembs' über die „wundergebuldige und gehorſame Ehe: 
frau Griſeldis“, die Trauerpredigt Erichs auf Papft Benedict XIII.: 
Predigten von um fo höheren Werthe, je weniger man derartige in ben 
bisherigen homiletifhen Werfen finden wird. 

Hunolt, welcher die Reihe eröffnet, galt, nachdem er ebenfalls ziem- 
ih lange verfhollen war, nach feiner Wiedererwedung bis in die neueſte 
Zeit herein für den bebeutenbiten, ja faft einzigen nennenswerthen und noch 
practiich brauchbaren katholiſchen Kanzelredner der früheren Jahrhunderte. 
Die Bergleihung mit feinen Vorgängern und Zeitgenofien, welche durch 
vorliegendes Werf ermöglicht wird, wird darthun, daß noch andere Kanzel: 
rebner, befonder8 aus jeinem Orden, mit ihm auf gleicher Höhe ftehen, 


vi VBorrede 


ja ihn, bejonder8 was die Schönheit der Darftellung betrifft, übertreffen; 
ohne daß jedoch dadurd der große practiiche Werth feiner Predigten ge: 
ihmälert würde, welche ſtets eine reiche Fundgrube für den Prediger bilden 
werden. Steiner liebt die myſtiſch-allegoriſche Behandlungsweiſe der bei: 
ligen Schrift; jeine Predigten find ſtyliſtiſch ſorgfältig ausgearbeitet und 
geiftreih. Ruoff, welder in der Blüthe der Jahre ftarb, hatte nicht 
Zeit, feine zahlreihen Predigten für den Drud vorzubereiten. Nichts 
deftoweniger find manche derjelben anziebend durd den Schwung der Phan— 
tafie und den Reichtum origineller Gedanken und Bilder. Sie bieten 
auch große Abwechslung dar und leiden nit an Breite und Monotonie, 
von welcher die Predigten Hunolts theilweife nicht ganz freizuipredhen find. 

Die jehr gründlich ausgearbeiteten, gedankenreichen, aber ziemlich fteif 
und troden gehaltenen Seelenpredigten Joanneſers bieten ein reich 
haltiges willkommenes Material zur Behandlung eines practiih wichtigen 
Stoffes dar. Lupperger bat das Eigenthümliche, daß er in jeinen 
Sonntagspredigten das exegetiihe, dogmatiihe und moralifhe Moment 
zugleich berüdjichtigt. Ulrih Probſt, welder zu jeiner Zeit in Augs— 
burg jelbit bei Proteftanten in hoher Achtung ſtand, gibt in feinen zahl: 
reihen Schriften den großen Geiltesmann und erfahrenen Seelenführer 
zu erfennen, während der gleichzeitig ebenfalls in Augsburg lebende 
Pfyffer den Ruf des ausgezeihnetiten Controverspredigers feiner Zeit 
genoß. Heimbach ſchlägt in feinen Sonn: und Feiertage, ſowie in jeinen 
Leihenpredigten einen volfsthümlichen, kräftigen, hie und da etwas berben 
Ton an. Miell behandelt in geilt: und gemütbvoller Weije mit Berück— 
fihtigung des dogmatishen Moments die Moral vom Gefihtspunfte ber 
chriſtlichen Vollkommenheit. 

Grembs, einer der bedeutendſten Prediger dieſes Bandes, baut feine 
Predigten bei eigenthümlicher Eintheilung des Stoffes auf breiter Grund— 
lage auf. Welche Höhe er im der Kanzelberedjamfeit erreichte, it z. B. 
aus feiner Charfreitags: und Fronleihnamspredigt zu erſehen. Erid 
enblid, Domprediger zu Paderborn, empfiehlt ſich durch gewählte Sprade, 
prägnanten Ausdrud und ſolide Bemweisführung. 

Aus dem Gefagten dürfte hervorgehen, daß diefer vierte Band ber 
Sejuitenprediger fi an die vorhergehenden würdig anſchließt. 


Bühl, im September 1870. 
Dr. Briſchar. 
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1) mit immerwährenber Vorrupfung ber begangenen Sünden; 2) mit 
Brlihar, Ranzelredner. V. 
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immerwährender Ankündigung der ewigen Verdammniß wegen der be— 
gangenen Sünden; deßwegen man ſich der Sünd alsbald durch die Buß 
losmachen, und inskünftig keine mehr begehen ſoll. 

Eingang. Dieſes iſt der Unterſchied zwiſchen den auserwählten 
Schäflein Jeſu Chriſti, und den verworfenen Böcken, welche zur Hölle 
gehören: jene, nachdem fie einmal zu ber gerechten Heerde find geführet 
worden, hören die Stimme ihres guten Hirten, und demüthigen fich dem- 
jelben beftändig nachzufolgen; dieſe bei eriter vorfallender Beſchwerniß 
und Verſuchung lafjen ſich liederlicher Weis vom Höllenfeind zerftreuen, 
und wiederum auffreffen. Durch die letztern verjtehe ich diejenigen 
Sünder, welche, nachdem fie durch die Buß fich zu Gott befehret haben, 
nicht beftändig bleiben, fondern durch den Wieberfall in die vorigen Sün- 
ben leichterdings abermals zu der Partei des Teufels übergehen. Dieſe 
bitte ich, fie wollen doch bedenken, wie jämmerlich es ihnen ergangen in 
dem vorigen Sündenſtand, und wenn fie ich ſelbſten lieben, ihre eigene 
Qual und Pein, welche fie damalen ausgejtanden, fürderhin verhüten. 
Denn zweifeldohne werden fie erfahren haben, daß wahr fei, was ber 
Herr gebrobet im Deuteronomium (28.): „Wenn bu nicht wirft hören 
wollen die Stimme des Herrn deines Gottes u. ſ. w., jo wird dir der 
Herr ein zagbaftes Herz geben, und eine Seele, welche vor Betrübnik 
vergehet.“ Willft du nämlich nicht hören die Stimme deines guten Hir- 
ten, jo wirst du gegen deinen Willen anhören müſſen eine andere Stimme, 
welche dich unaufhörlicdy beängjtigen, quälen und martern wird, Was 
für eine Stimme? Die Stimme des eigenen böfen Gewifjens, ein 
Torment, fo feines gleichen auf Erden nicht hat, aljo daß wir deßwegen 
allein uns billig vor aller Sünd hüten follten; wie ich jett zu eurer 
beilfamen Warnung zeigen will, und jage: 

Bortrag. Das böje Gewijfen quälet zum empfind- 
lihften die Seel mit immerwährender Vorrupfung der 
begangenen Sünden Dieß werde ih auslegen im erften 
Theil. Das bdfe Gewiſſen quälet zum empfindlidften 
bie Seel mit immerwährender Anfündbigung ber ewigen 
Berdammniß wegen der begangenen Sünden. Die werde 
ih auslegen im anbern Theil. So handelt denn derjenige 
unbarmberzig und närrifch mit fich jelbiten, weldher ſich 
entweder des wirfliden Sündenſtands nit alsbald los 
macet, oder insfünftig noch eine Sünd begeben mill: 
Sit der hieraus folgende Discurs Melden bu helfe aus: 
machen Chrifte Jeſu durch die Fürbitt Mariä und unſerer heiligen 
Schußengel. 
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I. Theil. 


1. Zweifelsohne ift es ein höchſt empfindliches Torment, anhören 
zu müfjen, daß einem etwas vorgeworfen werde, welches man nicht ohne 
Schamröthe anhören kann, und auf alle Weis fich bemühet, verhehlet 
und vertufcht zu erhalten. Noch mehr empfindlich ijt es, wenn man da— 
gegen nichts einwenden, mit Feiner Ausflucht die vorgeworfene Schand 
läugnen noch entjchuldigen kann; wenn noch dazu derjenige, welcher 
ſolches vorwirft, eines jo großen Anfehens ift, daß man fich dagegen 
nicht wehren darf, folglich einem nichts übrig bleibet, als dazu ftillzu- 
ſchweigen, die Augen auf die Erde zu werfen, und ſich in fein Herz 
hineinzufchämen. Am allerempfinvlichiten ift e8, wenn die VBorrupfung 
der Schand lange Zeit dauert, und mit biffigen Worten, mit höhniſchem 
Gelächter oftmals wiederholet wird, wobei man wird gezwungen, Stand 
zu balten, aljo daß man des Vorrupfers Gegenwart nicht entfliehen 
fann. Dieſes, fage ich, ift für ein jonjt ehrbares Gemüth ſchier ein un— 
erträgliches Torment, anſtatt deſſen fich mancher viel Lieber blond und 
blau wollte prügeln laſſen. Was dünkt euh, U A.? ft es nicht 
wahr? Sagt zuweilen einer in ber Geſellſchaft (wie denn dergleichen 
tadelbafte und ehrenrüheriſche Reden von anderer Gebrechen, wo man 
‚nichts Gereimtes vorzubringen weiß, gemeiniglic den Discurs unterhalten 
müfjen), ich fenne einen gewifjen in ver Stabt, idy mag ihn nicht nennen, 
wiewohl es ijt befannt genug, welcher auf bieje oder jene Manier ſchnap— 
piſch und ungerechter Weis bisher ziemlich Geld gemacht, pfui, was. für 
eine Schand! Der Menih muß fein Gewiffen haben u. ſ. w. Ich 
fenne einen jichern, icy wollte ihn mit Fingern zeigen, welcher diefe oder 
jene Perſon; kann man leicht gedenken, was fie mit einander anfangen ; 
die ganze Nachbarſchaft ärgert ji an dem Menfchen u. |. w. Sit nun 
jemand in der Gefelichaft zugegen, welcher an vergleichen Laftern feſt 
ift, und vermeinet, es ſei auf ihn gedeutet, mein, wie wird der Menſch 
verbußt, bald bleich, bald roth im Angeficht! Ach! denkt er heimlich 
bei fih, wäre ich doch zwanzig Meilen bier von bannen! wiewohl ber 
vorige vielleicht nicht einmal an ihn gedacht Hat. Wie viel mehr würbe 
er dann bejtürzt, zerichlagen und verihämt werben, wenn unter dem 
Discurs mit Augenwinken, mit Fingerzeigen auf dvenfelben gedeutet würbe ? 

2. Stellet euch vor Augen den Aman bei jenem Gaftmahl, worauf 
jih der König Aſſuerus mit der Königin Efther und befagtem Aman 
allein befand. Nachdem fie wohlgegeſſen und getrunfen, fing die Eſther 
an auf Geheiß des Königs folgende Bitte vorzutragen (Esth. 7.): 
„Schenke mir meine Seel, für welche ich bitte, und mein Volk, für 
welches ich anhalte; denn ich und mein ganzes Volk find ſchon dem Tod 
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überliefert, daß wir follen erwürget und vertilget werden; und was mid 
am meiſten jchmerzet, unſer Feind, welcher ſolches angeftellet, ift ein 
ſolcher, deſſen Grauſamkeit dem König felbiten wird zugemejjen, als in 
deſſen Namen er ein jo gräuliches Gebot hat ausrufen laffen.“ Dentet 
nad, AU. A., wie wird allbier dem unglüdjeligen Aman fein um's Herz 
gewejen, da er einen jo unvermutheten Verweis angeböret? Wie? fragte 
der erzürnte König: wer iſt der, oder was bat er für eine Macht, daß 
er jolhes thun darf? O wehe! lautere Donnerfeilein dem aus Schreden 
und Angjt bebenden Herzen des Amans! Unfer allerärgfter Feind und 
Widerfacher ift diefer Aman, antwortete die Königin und zeigte mit Fin: 
gern auf ihn. O! o! wer wird fi allhier einbilden können die Bejtür: 
zung des armen Menjhen? „Da er bdiejes hörte”, jagt die Schrift, 
„eritarrte er alebald, und Fonnte des Königs und der Königin Angeficht 
nicht ertragen.“ Er ift feiner ſelbſt vergeijend und heulend und jam— 
mernd auf das Ruhebett gefallen, darauf Ejther ſich befunden; zweifels- 
ohne wird er gewünjct haben, daß er ſchon wirflid todt wäre in jo 
unerträgliches Torment ijt das bloße Anhören der VBorrupfung feiner be: 
gangenen Sünden. 

3. Merfe, o Sünder, ein ſolches Torment haft du hier täglich 
und ſtündlich auszuftehen, nachdem du dich wider deinen Gott gröblich 
verjündiget haft. Ich jupponire, daß du annoch nicht aus denjenigen 
feieft, welche in die Tiefe der Bosheit gerathen, und darin verhärtet und 
verjtocet. Wenn bu, ſage ich, jo weit noch nicht gefommen bijt, jo wirft 
bu fchon jelbft deine Qual und Pein hievon genugjam fühlen; einen gar 
nicht ftummen Teufel haft du in deinem böjen Gewiſſen, oder bejjer zu 
reden, bein eigenes Gewiſſen ift jener Plagteufel, welcher dir unaufbör- 
lih in den Ohren lieget, und mit den bifjigften, verdrießlichiten Worten 
deine begangene Schand vorwirft, welche du ohne Schamröthe und Be— 
ängftigung des Herzens nicht anhören kannſt, auch nicht anhören willjt 
und dennoch wider deinen Willen gezwungener Weis immerdar anhören 
mußt. Sobald haft du nicht deinen viehiichen Gedanken ein Genüge 
geleiftet, beine ungezähmten Anmuthungen befriediget und die Sünde 
vollbracht; da ift, wie du jelbjt gejtehen mußt, der unruhige Plagteufel 
ſchon da, und ruft bir zu jenes Wort des Pilatus an Ehriftum: „Was 
haft du gethan?“ unglüdjeliger Menjch, wozu bift du gefommen? Wie 
weit hat dich deine verblendete Begierd verfehret? Pfui, jchäme dich in 
dein Herz hinein! Wenn e8 ein ehrbarer Menſch gewahr würde, bu 
müßteft dich ja zu tobt jchämen. Der allwejende Gott hat es doch ge: 
jehen, deſſen unendlihe Majejtät du vor feinen Augen jo verachtet Bait, 
deſſen vergofjenes Blut du mit Füßen getreten. ft diefes der Dant, 
welden du deinem höchſten Gutthäter für unzählbare dir bisher gelei- 
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ftete Gaben nnd Gnaden vergolten? Was fagft du nun, bu armfeliger 
Tropf? Wo ift deine Seel? Die ift dem Teufel auf ewig verkauft um 
eine jo häßliche augenblickliche Luft, um eine fo liederliche, nichts werthe 
Sad. Wie darfjt du annoch die Augen hinauf jchlagen, und den Him— 
mel anjhauen? Wo find anjetzt hingefommen bie Verbienfte deiner bis: 
berigen guten Werfe? Alles auf einmal haft bu in einem Augenblid 
bindurchgejagt; gehe nun hin mit deinen fo oft wiederholten Vorſätzen, 
lieber taufendmal zu fterben, als deinen Gott jchwer zu beleidigen! Ei 
ja, du haft es ſchön gemacht; wie muß ber Teufel deiner lachen, daß er 
ohne fein Zuthun dich jo leichter Weis in fein Garn wiederum einge- 
wickelt? Was mag dein heil. Schugengel wohl venfen, welcher dir an 
der Seite gejtanden, da bu deiner und deines Gottes alfo vergeffen, nad 
bintan gejeßter Ehrbarkeit wider die Erfenntniß deiner Vernunft dich fo 
Ihändlich verfündiget? Wo ift nun die Andacht und das Vertrauen zu 
der Mutter Gottes? Wie barfft du dich erfühnen, dieſelbe anzurufen 
als deine Mutter, nachdem du ungerathenes ehrlojes Kind defjen liebſten 
Sohn jo verwegen aus deinem Herzen verftoßen? Diejes und dergleichen 
find die biſſigen und jchimpflichen Worrupfungen, mit welchen bein 
eigenes Gewiſſen nach vollbrachter Sünd dich immerdar angeredet. Alfo 
verfichert Gott ber Herr ſelbſt (Gen. 4.). „Thuft du Gutes, ſo wirft 
du den Lohn empfangen,” ſprach er zu Cain nad) verübtem Brudermord; 
„wenn du aber Böſes thuft, wird dann nit alsbald die Sünd zuge— 
gen vor ber Thür fein?" Das ijt, das Gedächtniß der Sünde wird an 
die Thür deines Herzens unverzüglich anflopfen, und mit ungeftümer 
peinlicher Anforderung dir in bie Ohren rufen: „Was haft du gethan ?“ 

4. Und was willjt bu gegen jolche Vorwürfe einwenden? Läugnen 
fannft du es nicht; das Gewiſſen überzeugt dich hell und Flar deiner 
begangenen That; du mußt e8 gejtehen, daß e8 wahr fei, ob bu es jchon 
nicht gern thuſt Umſonſt ſucheſt du auch die Bosheit zu bemänteln, 
die Sünd mit Scheinpräterten zu entjchuldigen. Hiemit Fannft du zwar 
die Menjchen betrügen, aber dich felbjiten nicht. Das Gewiſſen jagt e8 
platt und rund heraus, wie es in fich ift; es läßt fich durch feine 
Schmeichelei etwas weiß machen; folglih mußt du erftummen, und beine 
Beihämung mit Stillfehweigen Hineinfreffen. Du gedenkeſt vielleicht: 
die Sünd ift heimlich geſchehen; e8 weiß fein Menſch das geringjte ba= 
von, als ich und der Gejell, die Gefellin, womit ich die Sünd begangen 
babe? Ich bin auch verfihert, daß es feinem wirb geoffenbart 
werben; Außerlich ftelle ich mich vor den Leuten als ebenjo fromm 
an, wie zuvor, biefe haben annoch felbige gute Meinung von mir. a, 
jo ift es. Freilich ruft man feinen herbei, wenn man Uebels thut; 
mit der finfteren Nacht in verborgenen Schlupfwinfeln, mit Gleißnerei 
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und Scheinheiligfeit wird die Unlauterfeit, Dieberei und andere ſchämungs— 
würdige Miſſethat vor den Augen der Menſchen jorgfältig bedeckt. Aber 
fag mir ber, fragt der heil. Ambrofius „halt du jchon feinen, ver von 
deiner Sünd Wiſſenſchaft hätte, haft du nicht das klare Zeugniß deines 
Gewiſſens?“ Wenn es jchon feinem Menjchen bewußt, fo ift es doch 
dem alljehenden Gott, fo ift e8 doch dir jelbjt wohl bewußt, und dieſes 
iſt jchon genug, um davon in deinem Gemüth beunrubiget und gepeiniget 
zu werden. Sollen di die Menjchen, die Engel, die Teufel, ja Gott 
felbft in Ruhe und Frieden lajjen; jo behalteit du doch deinen heimlichen 
Plagteufel in dem Gewiſſen, dejjen bijfige vorrupfende Stimme du mit 
Schamröthe anhören mußt; und hierin bejtehet eigentlich das Torment 
des böfen Gewifjens, wovon wir anjest reden, daß es dich allein inners 
lich und insgeheim ängftiget und quälet. 

5. Sa eben hieraus, daß du es nicht darfjt andern lafien bewußt 
fein, vermindert jich gar nicht, fonbern vergrößert ſich deine Pein und 
Dual, Ein jeder, welcher betrübt ift, pflegt jein Herzeleid guten bes 
fannten Freunden aus Vertraulichkeit zu flagen, und der Länge nach zu 
erzählen, um Troft und Linderung zu erholen; und wird das Leib hie— 
buch in der That etwas verjüßet, wenn man fiehet und erfährt, daß 
andere wohlmeinende Freunde ein Erbarmniß und Mitleiven mit einem 
tragen. Der bitterfte Schmerz ijt ein beimliches Leid, welches man feinem 
flagen darf, und allein in fich jelbjten verfochen und verjchmerzen muß; 
dba man in den Öffentlihen Geberden bisweilen gezwungen wird mit 
einem lachenden Mund aufzufeßen, und dennoch zugleich mit wahrem 
Herzen dabei zu gedenken: Ad, ihr guten Leute, wenn ihr wüßtet, wie 
mir zu Muth wäre bei dem betrübten Lachen! Sehet, aljo gehet es in 
der That einem Sünder, welcher von dem böfen Gewiſſen zernaget wird. 
Er wird gequälet und gepeiniget, und darf aus Schamröthe feine Dual 
feinem Menſchen Hagen noch offenbaren. Daß andere Leute eine gute 
Meinung annoch von dir haben, eben das vermehret auch deine innerliche 
Bein des Gewifjens, indem es dir böhnischer Weife vorrupfet: Merke, 
die Menjchen ſehen dich für fromm und gottesfürdtig an, und bu biſt 
ein folder Schelm und Böfewicht in der Haut! Was mag doch Gott 
dazu gedenken! 

6. Wie willft du dich endlidy des ungeftümen Ausmachers erwehren ? 
Willſt du dich davon machen und fortlaufen? Wohin? Wo du geheit 
wo bu ſteheſt, wo bu ſitzeſt, wo bu liegeft, da tragft du aller Orten bein 
Gewiſſen und folgends deinen eigenen Plagteufel mit und in bir herum. 
Den Mund Fannft du ihm auch nicht ftopfen, noch jelbiges heißen jtill- 
ſchweigen; das Gewiffen ift jo zu reden, unverfchämt, es läßt ſich durch 
fein Schmeiheln, durch Feine Schenkungen, durch Feine guten oder böjen 
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Worte bereden noch ftillen, fondern fähret immer fort fein Amt zu thun, 
welches ihm von Gott aufgetragen ijt, den Sünder nämlich zu ermahnen 
und zu peinigen; es ift gleich einem jpigigen Dorn im Gebein, welcher 
nicht eher aufhöret zu ftechen und wehe zu thun, bis er völlig Beraudge- 
zogen; ſonſt hilft fein Schmieren, noch Verbinden. Umfonft fcheueft du 
dich in die Predigten zu fommen, aus Furcht, es werde dir allborten 
bein heimliches Lajter vorgerupft werben; wie denn burchgehends die— 
jenigen, welche ein böjes Gewiſſen haben, jelten pflegen das Wort Gottes 
anzuhören, abjonderlich in jenen Prebigten, wo fie wiſſen, daß die Wahr: 
heit gejagt werde. Allein, jage ih, umſonſt verbirgeft bu dich auf bie 
Manier; denn aud zu Haus in deinem Zimmer findeft du deinen Pre: 
biger, welcher bir bejjer die Wahrheit jagt, was und wie bu es ver: 
brochen hajt, als fein anderer verrichten Fann, nämlich bein eigenes Ge- 
wifjen, welches dir aufs neue und bejto ärger deine Bosheit vorwirft. 
In Anhörung des Glodenzeichens, fo dich fonjten pflegte zur Predigt 
zu rufen, fagt dir bein Gewiffen: Siehe, du unglüdjeliger Menſch, fo 
weit hajt du endlich deine Sach gebracht; jo darfit du nicht einmal mehr 
jo kühn jein, daß du das göttlihe Wort anhöreft, welches dich ſonſten 
jo oft entweder getröftet, oder im göttlichen Dienft ermuntert bat? 
Range an, was du immer willft, du wirft den Plaggeift nicht ruhig oder 
ftil machen; ja du wirft noch endlich gezwungen werben, wenn bu je 
Ruhe haben willft, deine eigene Schand jelbjt zu verrathen und anzugeben. 

7. Surius erzählet in dem Leben des heil. Medardus von einem 
Dieb, welcher gemeldetem Heiligen einen ftattlihen Ochſen heimlich von 
der Weid entführet; weil aber das Thier eine Schelle am Hals trug, 
durch deren Klang er leichtlicy Hätte können verrathen werben, hat ber 
vorjichtige Dieb zuerſt diefe Schelle mit Gras und Heu feſt zugeftopft, 
und aljo den Ochſen ganz ſtill und unvermerft nad) Haus gebradit. 
Kaum ift das Thier eine kurze Zeit lang im Stall geftanden, da fing 
die Schelle von ſich ſelbſt an jo laut und unaufhörlich zu Klingen, als 
wollte fie die Benachbarten zufammenberufen, um ben Thäter feſtzuſetzen. 
Der Menſch ganz beftürzt lauft Hinzu, und verftopft abermals bie un— 
ruhige Schelle; allein nichts wollte verhelfen; ſie fuhr als immerfort eben 
ſtark zu läuten. Endlich gedachte er: warte, ich foll dir das wohl ver» 
treiben; reißet dem Ochſen die Schelle vom Hals hinweg, ziehet den 
Klöppel heraus, verbirgt dieſelbe in feine Kijte zwilchen allerlei Tuch— 
wert; und dennoch auc in der Kijte hatte die Schelle Feine Raft noch 
Ruhe, flingelt immerbar mit jo hellem Klang, daß aus Verwunderung 
die Nachbarn Häufig zufammengelaufen. Auf diefe Weis wurde ber 
arme Tropf aus Angft und Furcht gezwungen, den gejtchlenen Ochſen 
jelbjt dem heil, Medardus wieder zuzuführen, feinen Diebftahl init Scham: 
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röthe zu befennen, und fußfällig Abbitte zu thun. Selbiger Surius 
ſchreibt in dem Leben ber heil. Walpurga auf den erften März von einer 
noch viel wunderbarlichern Begebenheit, welche fich ereignet zu Eichſtädt 
in Deutfchland mit einem Reifenden, der feinen Mitgefellen, aus Be— 
gierde dejjen Geld zu befommen, auf dem Weg tobtgeichlagen. Als 
diefer den entjeelten Leib auf die Schultern padte, um benfelben an 
einem mehr abgelegenen Ort defto ficherer auszuplündern, hat der Tobte 
mit feinen Armen und Füßen den Mörder vergeftalten feit umzingelt, 
daß jener auf Feine Weis und Manier fich deflelben hat los machen 
fönnen; wo er nur immer binging, trug er feine Mordthat allenthalben 
auf dem Rüden herum. Tauſenderlei VBorfchläge und Mittel hat er in 
ber Angft und Noth erjonnen, um bie verdrießliche Lajt abzumerfen ; 
allein alles war umjonft, bis er fich in ber Verzweiflung in den Rhein 
hineingeſtürzt, damit er mit feinem Todten im Wafjer vergraben würde. 
Aber auch diefes wollte nichts helfen, da der Rhein venfelben alsbald 
wieder an das Ufer hinausgeſchmiſſen. Aljo verlangte er nichts mehr 
als den Tod, und mußte doch gegen feinen Willen leben, und als ein 
jämmerliches Schaufpiel mit einem Todten vereiniget unglückſelig leben. 

Denket nad, A. A., wie dem armen Menfchen mülje zu Muth gemwejen 
“fein. Eine Zeit lang Hat er fich mit feiner freißlichen Bürde in den 
Höhlen und Wäldern der Berge heimlich aufgehalten, um von feinem 
Menſchen gejehen zu werben; endlich aber, als er den unleiblichen Ger 
ftanf des faulenden Körpers nicht länger ertragen Fonnte, wurbe er ge— 
jwungen zum wunberthätigen Grab der heil. Walpurga ſich zu begeben, 
allwo er feinen begangenen Tobtichlag, deſſen Zeugniß er auf dem Buckel 
trug, reumüthig vor den Füßen eines Beichtvaters, und zugleich die Tod- 
tenlaft vor dem heil, Grab niederlegte. 

8. A. U! Füglichere Gleichniffe könnte man ja nicht erbenfen, 
womit die unrubige Bein eines böfen Gewiflens Flarer entworfen würbe, 
als theils dieſe Hingende Schelle, theils die todte anhängende Laſt. So— 
bald einer eine fchwere Sünde gethan, flingt alsbald das eigene Ge— 
wifjen, und gibt feinen Schall von fih: „Was haft Du gethban?” Es 
läßt ihm Gott jagen durch den Propheten Ezechiel: „Und du trage deine 
Schand!“ worauf der heil. Hieronymus fpridt: „Derjenige trägt 
fein Torment, welcher von feinem eigenen Gewifjen gequälet wird," Wie 
manche und vielerlei Anfchläge und Mittel erjinnt der Sünder nicht, 
um bdiefer Schelle ven Mund und Klang zu verjtopfen, um ſich von ber 
anhängenden, verbrießlichen, jchweren Laſt jeines Gewiſſens zu er: 
ledigen? Allein alles verhilft nichts. Er juchet unterfchiedliche Gefell- 
Ichaften, um bie betrübten Gebanfen zu zerftreuen; mit Spazieren, mit 
Spielen, mit Effen und Trinken, mit Tanzen und Springen will er, fo 
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zu reben, die Zeit unvermerkt hinwegftehlen, und feinen heimlichen Unmuth 
vor den Augen der Menfchen verbergen. Aber auch hierin mitten unter 
den Luftbarfeiten meldet fich die Flingende vorrupfende Schelle an; bie 
äußerliche Fröhlichkeit, das Lachen im Angeficht ift nur ein betrüglicher 
Dedmantel eines unruhigen bedrängten Herzens, welches unterbefjen 
unter feiner ſchweren Laſt jammert und feufzet. Er bemühet fich, dieſe 
Schelle mit Tüchern und Federn zu verftopfen, d. i. durch langen Schlaf 
die jchmerzlichen Erinnerungen zu vergefien,; aber auch allhier mitten 
im Schlaf muß er ben verbrießlichen Klang zuweilen anhören, indem 
ihm feine begangenen Sünden in grauslichen Träumen vorgeworfen 
werben; wie ber König David, nachdem er fich verfünbiget hat, von ſich 
ſelbſt bekennt: „Unruhig hab ich geichlafen (Ps. 36.). „Kein Fried ift 
in meinen &ebeinen vor meinen Sünden” (Ps. 37.). Der Sünder ver: 
meint zuweilen, ev werde dem Gewiſſen den Mund ftopfen, und fich der 
aufgebürbeten Laſt abmachen, wenn er die Beicht Monate, Jahre lang 
binaus verjchiebet, ja, was noch gräulicher ift, wenn er die häßliche Sünd, 
welche deſſen Herz alfo mit heimlicher Schamröthe quälet, in dem Beicht- 
ſtuhl verjchweiget. Aber ach! das gehet num ganz und zumal nicht an; 
deſto Härter und empfindlicher lautet die Glod, deſto ſchwerer wird bie 
aufgeladene Laft, wegen aufs neue begangener gottesläfterliher Sünd. 
Er verfuht e8 wiederum auf eine andere Manier, und bildet fich ein, 
er werde durch äußerliche Andachten, langes Gebet, ausgetheilte Almojen 
das unrubige Gewiffen jtillen. Aber alles diejes erneuert feine heim: 
lihe Qual und Schmerzen, indem es ihm vorrupfet: Dein Gebet und 
alle angeftellten Andachten find dir ja nicht ernit, indem du es mit deinem 
Gott nicht redlich meinſt. Was er immer anfangt, wo er will Rube 
und Fried haben, wird er ſich endlich gemüßiget finden, mit jenem Dieb 
und Mörder feinen Diebitahl und begangene Mordthat, d. i. feine 
heimliche Mordthat ſelbſt, zu offenbaren, diefelbe in dem Beichtftuhl end: 
lid anzugeben, fußfälig und reumüthig Abbitt zu thun; fonften ift deſſen 
Leid und Dual nicht abzuhelfen. 

9 Mein! was für ein Torment und Folter der Seele, auf dieſe 
Weis ſtets beunruhigt und gepeiniget zu werden! Eine unerträgliche 
Qual, jagt der weile Mann, ift es, wohnen zu müjlen in einem Haus 
mit einem zänkiſchen Weib; es ift wahr, ich kann e8 mir leicht einbilben ; 
aber noch unerträglicher ift e8, wohnen zu müflen mit einem zänkiſchen 
böſen Gewiſſen. O Sünder! bift du nicht ganz närrifch und unfinnig, daß 
bu um eine augenblidlih dauernde Luft, um einen geringen zeitlichen 
Gewinn, um eine kurze Vergnügung deiner böjen Anmuthung zu er: 
fchnappen, eine fo langwierige unerträglihe Qual einfaufeft, oder nach— 
bem bu num mit deinem Gott in Ruͤhe und Frieden bift, durch wieber- 
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holte Sünden aufs neue wiederum einfaufen willſt? In dem mitter: 
nächtlichen Meer fiehet man zuweilen Wallfiiche wüthen und toben, Außer: 
lihe Zeichen ihres innerlihen Schmerzes von fich geben und endlich 
gleichſam aus Verzweiflung an das Ufer öffentlich ſchwimmen und ſich 
ſelbſten den Fifchern preis überlafjen. Man fann ihnen nichts anmerken, 
wo e8 ihnen fehlet; Keiner ift, der diefelben verfolget; das Meer ift rubig, 
die Winde find ftill, und dennoch nimmt man ab, daß fie heimlih von 
einem Stachel gepeiniget werden, wider welchen fie fich doch nicht ver: 
theidigen, noch demjelben entrinnen mögen, weil ſie ihren Beiniger in— 
wendig in ſich felbiten berumtragen. Es gibt nämlich alldorten eine 
gewiſſe Art Vögel, an Größe und Geſtalt unjern Dohlen gleich, welche 
mit langen fpigigen Schnäbeln verjehen. Dieſe fliegen durch den offenen 
Mund des Walfiiches in dejjen weitihüchtigen Bauch hinein, und zers 
beißen langjamer Weis deſſen Herz und Eingeweide. Mehrmalen ift 
ed gejcheben, daß aus den aufgeichnittenen Wallfiichen ſolche Vögel 
annoch lebendig hervorgefommen. Alſo muß ein jo großes ungeheures 
Thier, welches fich fonften nicht zähmen Läffet, einem geringen Schnabel 
unterliegen, und indem es alle äußerliche Gewalt auslachet, wird es von 
einem gar Schwachen Feind, welchen e8 in feinem eigenen Leib ernäbret, 
zerriffen und zerfrejfen. Es mag einer biejes für eine wahre Gejchichte 
oder Fabel halten, gilt mir gleich; dieſes aber ijt gewiß, welches ver 
Sünder nicht läugnen fann, daß hiedurch entworfen wird deſſen immer: 
währendes Nagen und Beißen im Gewijjen, nachdem er ſich ſchwer wider 
Gott verjündiget hat; indem er in all feinem Außerlichen Glück und Er: 
gößlichkeiten, welche er fich juchet anzuthun, ein befümmertes, betäubtes 
Herz behält, wie der heil. Ambrofius fpridt: „Die unvernünftigen 
Sünden der Seele zerbeißen das Gemüth des Mifjethäters, und zer: 
frefjen gleichfam das ingeweid feines Gewiſſens.“ Wenn nun ber 
Walfiich gemeldte Vögel, von welchen ihm bewußt, wie fie es pflegen zu 
machen, jelbft würde auffuchen, und mit Fleiß auffchluden, fo geſchähe 
ihm zwar fein verlangtes Recht; doch wäre e8 ibm als einem unver: 
nünftigen Thier noch zu verzeihen. Du aber, o thörichter Menſch, weißt 
und erfahreft genug, wie dich die begangene Sünd inwendig im Herzen 
pflege zu quälen und zu zerbeißen, und bijt dennoch fo unfinnig, daß 
bu den verbotenen Broden, um eine augenblidliche Luft zu büßen, mit 
Scherzen und Lachen fo oftmals freiwillig einſchluckeſt? Wem haſt du 
beine Straf zuzufchreiben, als dir ſelbſten? Und eben biefe ift es, welche 
bu wohl verbienet haft, wie der Weltweife Seneca ſpricht: „Die erjte 
und größte Strafe der Sünder ift gejündiget zu haben, und bleibt fein 
einziges Lafter ungeftraft, dieweil die Strafe der Sünde die Sünde jelbjt 
iſt.“ Als welche dem Menfchen unaufhörlich vorrupfet: Du haft ge: 
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ſündiget! Aber hiemit läßt es dieſer Plagteufel noch nicht bewenden; 
er quälet die Sünder nicht allein mit ſchmerzlicher Vorwerfung ſeiner 
Sünden, ſondern er ſpricht ihm zugleich immerwährend das Endurtheil 
ſeiner ewigen Verdammniß. Dieſes iſt kürzlich der 


U. Theil. 

10. So lang ein in Verhaft genommener Mifjethäter annody zum 
Verhör abgefordert, verklagt, beſchuldigt und befragt wird, tft er zwar 
ſtets in Furcht und Aengſten aus befümmerter Erwartung, wie e8 enb- 
li mit ihm ausjchlagen werde; niemals aber wird er mit größerem 
Schreden überfallen, als wenn ein Abgefandter des Richters heranfommt, 
ihm den Tod anzufündigen; wie da erfahren diejenigen, welche bie Ge— 
fangenen bejuchen, und jelbige zum Tod vorbereiten. Wie gewünjcht fie 
fih immer vorher eingejtellt, und in den Willen Gottes gänzlich ergeben 
haben, aljo daß man vermeint, man würbe bie geringite Beſchwerniß 
mit ihm nicht haben, die Sache fei mit der armen Seele jchon völlig 
gewonnen; kommt e8 an den Bindriemen, daß ihm der Tod wirklich wird 
angejagt, o was für eine gählige Veränderung und Verjtörung ereignet 
fih durKgehends in den Gemüthern! Sie werben dermaſſen beftürzt 
und verzweifelt, daß man am jelbigen Tag kaum ein gutes Wort mit 
ihnen ſprechen kann; fie bedenken fich Hin und wieder, und wegen Angjt 
und Schreden willen fie jelbft nicht, was fie gebenfen; wiel weniger ver: 
jtehen fie, was man mit ihnen redet; des Nachts träumt ihnen von nichts 
anderem, wenn fie je die Tobesangft noch jchlafen läffet, ald von Schwer: 
tern, Galgen und Rädern, wodurch fie jollen hingerichtet werden. 

11. Siehe, o Sünder, fo ergeht e8 bir ebenfall3 mit deinem Plag: 
teufel im böfen Gewiſſen. Er wirft bir immerdar beine begangene 
Schandthat vor und kündigt dir daneben den Tod und zwar ben ewigen 
Tod an. Es ift aus mit bir, ruft er dir zu; du haft den Tod verwirkt, 
du bijt in diefem Stand ein Kind des Verberbens; die Sentenz iſt über 
dich geſprochen; zur Hölle mit dir, zum ewigen Feuer! So oft der Him— 
mel donnert und blitet, fo oft wirjt du in Todesängſte getrieben von 
der Stimme deines Gewilfens, welches dir zurufet: Hüte Dih! Der 
erzürnte Gott will ſich an dir rächen, Jetzt fallet ein Donnerfeil herab, 
jo dich zerjchmettern wird. Jetzt kommt ein Blitzſtrahl und zerichlaget 
dih! Erkenneſt du nun endlich, daß ein allmächtiger Gott im Himmel 
jei, ven man fürchten muß, welchen bu bisher jo ſchimpflich verachtet 
baft u. ſ. w.? Fangt eine anſteckende, töbtliche Krankheit in der Stadt 
an zu grafjiren, wovon viele Leute in kurzer Zeit dahin fterben, wirft 
du in Tobesängite getrieben, indem bir dein Gewiſſen zurufet: O wehe! 
das gebet di mit an. Der Tod ift vor der Thür! Vermeinſt du wohl 
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dem Uebel zu entfliehen, von welchem ſo viele Fromme und Unſchuldige 
hingerafft werden? Deinet und deinesgleichen wegen iſt es zu thun, und 
wohin dann mit dir, wenn du daran ſollteſt? Erzählet man von einem 
traurigen Fall zum Exempel: Heut iſt hier der gute Mann, zuvor noch 
friſch und geſund, gählings maustodt gefunden worden, da der Menſch 
von einem Schlagfluß getroffen nach einer Viertelſtunde geſtorben; dorten 
jenes Weib hat in einem Fall den Hals gebrochen; alle dergleichen Er— 
zählungen ſind lauter Todesängſte für dich. Ach, ſagt dir dein Gewiſſen, 
das hätteſt du ja beſſer verdient, als der und die. Wer weiß es, was 
dir annoch heut geſchehen kann? Kommſt du von ungefähr in eine Pre— 
digt, welche du doch ſcheueſt, da eben die Materie vorgetragen wird von 
dem Tod, oder von der Hölle, oder von dem Gericht Gottes, da geht 
dir ein Schauder nach dem andern über das Herz; alle Worte, welche 
geredet werden, ſcheinen dir ein abgerufenes Urtheil zu ſein, welches dich 
zum ewigen Tod verdammt. Wird nun von weitem dein heimliches 
Laſter berühret, das gehet mich an! ruft dir zu dein böſes Gewiſſen; die 
Predigt iſt auf mich gemacht; dieſes iſt ein Stich, welcher auf mich 
zielet; was hat doch der Prediger mich eben anzupacken? Bleibſt du 
aus den Predigten heraus, alsdann bei gehörtem Glockenklang ruft dir 
zu dein Gewiſſen: Höre da ein augenſcheinliches Zeichen deiner ewigen 
Verwerfung, indem dir grauet vor dem Wort Gottes, welches dich will 
beſſer machen. Alſo wahr iſt es, was der heil. Geiſt im Buch der Weis— 
beit (17.) ausgeſprochen: „Denn weil die Schalkheit furchtſam iſt, gibt 
fie Jeugniß von der Verdammniß; denn ein unruhiges Gewiſſen bejorget 
ſich allzeit Schwerer Straf.“ 

12. Sa! fagt der heil. Chryfoftomus, wer fi übel bewußt 
ift, und von feinem böfen Gewiſſen geängitiget wird, der bildet ſich mehr: 
malen ein, alle leblofen Geſchöpfe, die Steine, die Mauern, der Schatten 
an der Wand feien lauter Stimmen, von denen er verdammt werde; gleich 
einem gefangenen armen Sünder, welcher, wenn nur das geringite Ge: 
rafpel an der eifernen Thür feines Kerkers entjtehet, von der Todesangſt 
überfallen wird, in ber Meinung, da feien Schon die Gerichtspiener, welche 
ihn abholen wollen, da doch das Gerafpel manchmal von einem rau: 
Ihenden Wind verurjacht worden. ine Flare Prob deſſen gibt uns bie 
göttliche Schrift an dem gottlofen König Baltafar, wie e8 ber Prophet 
Daniel (5.) bejchrieben. Jener faß in feinem Palaft an der Tafel, von 
ben Fürften feines Reichs umgeben und bedienet, zwilchen allerlei Luft: 
barfeiten. Da erblidte er auf einmal ein Angefiht; das Blut in den 
Adern blieb aus gähligem Schreden fill ftehen, feine Lenden zogen ſich 
an einander, die zitternden Knie ſchlugen zufammen; er fängt enblich 
laut an zu fchreien, daß alles im Palaft davon erjchredet herzulief. 
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Was ift geichehen? Was mangelt dem König? Woher eine folche 
Angſt und Schreden? „ES ließen jih Ringer ſehen gleichwie eines 
Menſchen Hand, die jchrieb dem Leuchter gegenüber oben auf die Wand 
des föniglihen Saals; und der König ſah die Finger der jchreibenden 
Hand an." Wie? fragt allhier ver heil, Chryſoſtomus; hat er eine 
Hand gejehen? Sollte er fi deßwegen aljo erjchredt haben? Was 
kann eine bloße Hand für Schaden zufügen einem mächtigen Monarchen 
mitten unter feinen häufigen Trabanten, dem ein ganzes Heer von Sole 
daten bereit ftand, deſſen Leben wider allen Anfall zu vertheidigen? Der 
erjchrictt vor einer Hand! Hätte er einen großen geharnifchten Niefen, 
oder ein gräßliches Höllengefpenjt erjehen, jo ihm den Doldy auf das 
Herz geſtoßen; alsdann wäre noch einigermafjen eine Urſach der Angſt 
gewejen. Nun aber ift e8 eine Hand, ja nur eine Figur und ein Schatten 
einer Hand, als wenn es eine Hand wäre, und zwar eine Hand, welde 
fein bloßes Schwert wider ihn zückte, jondern eine Hand, welche zwiſchen 
den Fingern eine ſchreibende Feder hielt. Was jchrieb fie denn? Drei 
einzige Wörtlein, welche der König felbjt nicht einmal verſtand, was fie 
bedeuteten. Iſt denn das eines jo erfchredlichen Zitterns wohl werth ? 
Sa! jagt Chryſoſtomus: es war die Hand nicht, ſondern ein böjes 
Gewiſſen, in weldem er fich eingebilvet, wie e8 auch in der That war, 
dieſe Hand fchriebe an der Wand eben das Urtheil jeines Tods, welches 
jein eigenes Gewiſſen jchon gefället hatte. „Die furchtſame Bosheit 
gibt ſich felbiten das Zeugniß der Verdammniß.“ 

13. Dergleihen findet man im Ueberfluß in andern Gejdhichten, 
Theodorih König in Stalien wurde aus Schreden jchier ohnmächtig, da 
ein zubereiteter Fiih auf die Tafel getragen worden, in der Meinung, 
er jehe das Haupt des Symmachus, welchen er hatte tödten laſſen, fo 
mit aufgejperrtem Rachen ihn verichluden wolle. Heinrich der Achte 
dieſes Namens, König von England, auf jeinem Krankenbett gerieth in 
Todesangſt, vermeinend, die Umſtehenden feien lauter Ordensgeiſtliche, 
welche er theils vertrieben, theils hinrichten laſſen, die anjeßt ihn zum 
Richterftuhl Gottes abrufen wollten. onftantinus Kaiſer in Griechen— 
land hatte weder Raſt noch Ruhe, ſich einbildend, ein jeder Schatten jei 
die Geftalt feines ermordeten Bruders, weldyer ihm einen Becher voll 
Blut zutrinfen wolle. Perſeus hat die Schwalbennejter ausgejtoßen und 
felbige getödtet, dieweil, wie er jelbjt bekennt, dieje Vögel ihm immerdar 
zufchrien, er habe feinen Vater ermordet, und fei des Todes, jchulbig. 
„Alſo gibt die ſtets furchtſame Bosheit ſich felbjten das Zeugniß ber 
Verdammniß.“ Dieß ift jene Straf der begangenen Sünd, welche Gott 
gedrohet in Deuteronomium: „Wenn du die Stimme bes Herrn beines 
Gottes nicht hören willft, daß du all feine Gebote erfüllejt u. ſ. w., jo 
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wird dir der Herr ein zaghaftes Herz geben und abnehmende Augen, 
und eine Seel, die vor Traurigfeit vergehet. Tag und Nacht wirft du 
fürchten, und wirft bu deinem Leben nicht trauen. Des Morgens wirft 
du jagen: Wer gibt mir den Abend? und des Abende: Wer gibt mir 
den Morgen? vor Furcht deines Herzens, mit dem du wirft erjchredt 
werben.” Dieß ift jene Qual, woven der heil. Apoftel Paulus an bie 
Römer (4.) fchreibt: „Trübſal und Angſt wird über jegliche Seele 
‚kommen eines Menſchen, der Böſes thut.” Dieß ift jene Qual, von 
welcher der heil. Augustinus jagt: „Unter allen Trübjalen der menſch— 
lichen Seel iſt feine größere zu finden, als ein jündhaftes Gewiſſen.“ 
Sa willft du noch auf Erden probiren, was für ein Zorment in ber 
Hölle fei, jo fühle einmal, was da jei ein unruhiges, nagendes Gewiſſen. 
Frage den König David, wie er von dieſem Plagteufel gepeiniget worden ? 
Er wird dir antworten (Ps. 37.): „Es ift nichts Gefundes an meinem 
Fleifch vor dem Angefiht deines Zorns; Fein Fried tft in meinen Ges 
beinen vor dem Angejicht meiner Sünden. Jh bin armjelig und frumm 
worden bi8 zum End, den ganzen Tag bin ich traurig daher gegangen. 
Ich bin geplaget und gebemüthiget über die majjen, und hab gebrüllet 
vor dem Seufzen meines Herzens. Meine Sind ijt allzeit wider mich;“ 
mein Ehebruch, mein begangener Tobtichlag ſtreitet immerdar gegen 
mid u. |. w. 

14. Da haft du einen Menfchen, welcher zuvor ein heiliges, zartes 
Gewiſſen gehabt, und deßwegen gedenkſt du vielleicht, war es nicht Wun— 
der, daß er nur fo bittere Schmerzen nach der Sünd empfinden. So 
frage denn einen andern, welcher in bie Tiefe der Laſter gerathen, Luther 
vermeine ich, nachdem er alle Ehrbarfeit und Schambaftigfeit abgelegt, 
der weder Gott noch die Menſchen gefürchtet, welcher den weltlichen und 
geiftlichen Obrigfeiten, Fürjten und PBotentaten den Trog geboten. Diefer 
bat dennoch das Torment jeines böjen Gewiſſens nicht verbergen können; 
täglich füllet ev jih mit unmäßigem Freſſen und Saufen an, um ben 
nagenden Wurm zu erjtiden; aber alles umfonjt. Höret deſſen eigene 
Worte, wie fie von Ulenberg, deſſen Lebensbejchreiber angeführt werben: 
„Weil ich mich bisweilen luftig anjtelle, meinen die Leute, als ob ich ein 
fröhliches Leben führen würbe; aber Gott, dem meine Sitten befannt, 
weiß, wie es mir um das Herz iſt.“ Pomeranus, feinem Mitgeſellen 
bat er befannt, e8 ſei mit feinen Worten zu beichreiben die Pein des 
Gemüths, welche er müſſe ausftehen. Lefet andere Gefchichten, da werbet 
ihr Menjchen finden, welde wegen unerträglicher Gewiflensangit auf 
einmal greis geworden, wie dem Xubovicus Severus gejchehen, der nach 
verübtem Todtſchlag in einer Nacht jo ergreilet, daß er des andern Tags, 
da er bod anno ganz jung war, einem fiebzigjährigen alten Mann 
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gleich geſehen. Finden werdet ihr, welche, damit ſie endlich von der Ge— 
wiſſenspein ſich los machten, an ſich ſelbſt gewaltthätige Hand angelegt, 
an ihrer Bettſtatt ſich erhäͤngt, den Dolch in das Herz geſtoßen, mit 
einem Meſſer ſich die Gurgel abgeſchnitten, ſich in das Waſſer hinein— 
geſtürzt und erſäuft u. ſ. w., und alſo lieber ewig zur Hölle haben fahren 
wollen, als die Pein ihres böjen Gewiljens länger übertragen. Alſo 
wahr ijt es, unter allen Trübſalen der menjchlichen Seele ijt Feine 
größere zu finden, als ein ſündhaftes Gewiſſen. 

15. Sünder! zu euch geht der Schluß mit den Worten des beil. 
Apojtels Paulus an feine Römer (6.): „Was habt ihr aber dazumal 
für Furcht gehabt in den Dingen, deren ihr euch jet ſchämt?“ Sagt 
mir um Gotteswillen, was für einen Nuten habt ihr empfangen von 
demjenigen, in welchem ihr euch zuvor wider Gott verjündiget? Mas 
habt ihr nun von der verflofjenen, augenblicklichen Luft und Ergöbung, 
in welcher ihr euere Freud geſuchet? Was habt ihr gewonnen, da ihr 
in der Beicht jene häßliche Sünd verfchwiegen? Die Frucht werdet ihr 
felbjten ſpüren, ob ihr es ſchon euch Tafjet äußerlich nicht anfehen; 
feine andere als heimliche Schamröthe, Beängjtigung und peinliche Folter 
eures Gewifjens, eine HU auf Erden. Seid ihr nicht graufam gegen 
euch ſelbſten, da ihr um einer jo liederlihen Sache willen muthwilliger 
Weis eine jo unerträgliche Herzensqual euch aufbürdet? Seid ihr nicht 
gar närriih und unfinnig, baß, indem ihr jet euch des unglüdjeligen 
Stands könnet losmachen, ihr dennoch die Buß und Befjerung wollet 
fortfahren aufzufchieben? Ei, gedenkt ihr vielleicht, jo arg ift es auch 
nicht, wie du es macheſt; wir fühlen dergleichen Unruhe und fchmerzliche 
Dual nicht. Ich geftehe es, daß nicht ein jeder, welcher fündiget, auf 
gleiche Weis von jeinem Gewifjen gepeiniget werde; einer wird mehr, der 
andere weniger davon geplagt, je nachdem bie Gewiſſen unterjchiedlich 
gejtellt, zärter oder härter find. So ziehen auch einige Lafter eine größere 
Schamröthe und Unruhe nach fich als die andern. Es nimmt auch zu 
Zeiten die Dual etwas ab. Jedoch ift faum ein einziger Menjch, welcher 
diefelbe nicht einigermaflen fühlen muß. Sollte jemand fein, welcher 
ganz und gar feine Unruhe und Gewiſſensangſt nach begangenen jchweren 
Sünden verfpüret, o mwehe! dem bebarf ich nichts weiteres zuzureden; 
ein erjchredliches Zeichen ift es, daß er in der Bosheit verblendet und 
verjtocdt, von Gott verlafien ſei; welches eben nach der ewigen Ber: 
dammniß die allergrößte Straf der Sünder ift, wovon ein anberämal 
bie Rede jein fol. Im übrigen, fühlet ihr annoch die Unruhe eures 
Gewiſſens? DO, danfet dem Iieben Gott, und treibt doch den Plagteufel 
alsbald heraus durch ernftlihe Buß und Beilerung eures Lebens. Ver— 
übelt e8 ja ven Predigern und Beichtvätern nicht, wenn fie eure Lafter 
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bart bejtrafen, und die Bosheit der Sünden zum Schreden vorhalten. 
Sie meinen e8 in der That wohl mit euch, um euch entweder von ben 
Sünden und der darauf folgenden Gewijjensqual abzuhalten, oder davon 
108 und ledig zu machen. Meinestheild wollte ich feinen Augenblid 
lang in ſolchem Torment leben. Wäre feine andere Straf der Sünden 
zu fürchten, denfe ich bei ımir, als die einzige Unruhe des böjen Gewiſſens, 
jo wollte id) mich eben deßwegen mit möglichfter Sorgfalt vor allen 
Sünden hüten. Wäre Feine andere Belohnung eines frommen Lebens 
zu hoffen, als der einzige Friede des Herzens in einem guten Gewiſſen, 
jo wollte ich eben bewegen den heil. Willen Gottes in allen Umftänden 
fuchen zu erfüllen. So ift es, fromme Ehriften! haltet ihr es beſtändig 
mit diefer Entſchließung; Tafjet euch von der äußerlich jcheinenden, in 
der That falſchen Luftbarfeit der Sünde nicht betrügen; dienet vedlich 
eurem Gott, und genieket in Beſitzung des höchſten Guts jenen Frieden, 
welcher alle Weltfreuden übertrifft, und ein Vorgefhmad ift der zufünf: 
tigen ewigen Freuden im Himmel. Amen. 


Um 3. Sonntag nad Oſtern 


Euer Herz wird fih freuen, und eure Freude wird niemand von euch nehmen. 
Joh. 26, 22. 


Inhalt: Erſtens, eben diefes muß uns ein Troft fein, daß wir 
von unferer Prädeftination oder Gnadenwahl nichts Gewiſſes 
wifjen. Zweitens, ed muß und noch ein größerer Troft fein, daf 
wir wiffen diejenigen Mittel, durch welche wir und der ewigen 
Gnadenwahl gewiß und verfichert machen können. 


D! wer doch dieſe Verfiherung auch haben möchte, welche ba bie 
Sünger aus dem Munde Chrifti gehört: „Jetzt feid ihr traurig, weil 
ich von euch jcheide und zum Himmel hinaufjteige. Aber ſeid getröjtet: 
über ein Kleines werbet ihr mich wiederum ſehen, an demſelben Orte, 
wo ich jett hinauffahre. Alsdann wird fich euer Herz mit mir erfreuen, 
und eure ewige Freude wird niemand von euch nehmen.“ Ach! ich 
elender Menſch! Ach gebe noch im diefem Jammerthale unter vielerlei 
Widerwärtigfeiten umher, und zwar unter immerwährenden Gefahren, 
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meine ewige Seligfeit zu verlieren! Ich Tann in den Himmel kommen 
und der ewigen freude genießen, wenn ich will. Das ift fchon tröftlich 
genug. Aber wie weiß ich, was gejchehen wird? Käme ein Engel zu 
mir, welcher mich im Namen Chriſti deſſen verficherte, daß es gefchehen 
werde; dann wollte ich allererſt voll Freuden leben. Alfo, A. A., denken 
wir manchmal ängjtlih und befümmert. Unterbejjen befümmern ſich 
viele wenig um dasjenige, durch welches fie ihre ewige Gnadenwahl zum 
Himmelreih können und müfjen gewiß und verfichert machen. Adh! 
wüßte ich doch, ob ich in den Himmel kommen werde? Was wäre e8 
dann, wenn du es wühtejt? Ich will heute zeigen: daß eben dieſes ung 
einjt ein Troft fein müſſe, daß wir von unferer Prädeſti— 
nation oder ewigen Gnadenwahl nichts wijfen, und dieſes 
wird jein der erjte Theil. Zum zweiten, daß es uns noch ein größerer 
Troft jei, vaß wir wijjen diejenigen Mittel, woburd wir 
uns deremwigen Gnadenwahl für vergewiſſert und ſicher 
machen Fönnen; bie wirb fein ver andere Theil: woraus wir ben 
Schluß zu machen haben, daß wir die größte und einzige Sorge auf 
dieß leßtere jeßen, das vorige aber unbefümmert dem lieben Gott über: 
lafjen follen. Den Beiltand des heiligen Geiftes wollen wir erwarten 
durch die Hände Mariä und die Fürbitte unferer heiligen Schußengel. 


I. 


1. Daß uns dasjenige verborgen bleibt, deſſen Wiſſenſchaft uns 
zu nichts dienlich, ſondern gefährlich und ſchädlich wäre, deſſen Unwij- 
fenheit hingegen uns dienlich und nüßlich ift, darüber haben wir ja viel- 
mehr Urjache, getröftet und erfreut, als betrübt und ängſtlich zu fein. 
Denn wer achtet ſich glüclich, etwas ausgefundfchaftet zu haben, deſſen 
Erfahrung ihm keinen Vortheil, jondern lauter Unruhe und Schaden ver: 
urſacht? Wie oft hört man von vielen jenen leidmüthigen Seufzer: ach ! 
ich wollte, daß ich davon nichts wüßte. Alſo Hagt mancher Vater, der 
von feinen Söhnen eine verbrießliche Nachricht hört; alfo klagt mander 
Ehemann, der von jeinem Xbeibe, wovon er bisher die bejte Meinung, 
wozu er bie größte Liebe gehabt, ein Zeichen auch nur eines Argwohns 
ber Untreue verjpürt. Daher gejchieht es, daß ein Liebender dem andern 
jein Weh und Urtheil mit Fleiß verichweigt und verhehlt, damit dieſer 
auch nicht umſonſt, weil er doch die Sache nicht bejjern kann, bejtürzt 
und betrübt werbe, 

2. So lieb und freundlich geht mit uns um bie göttliche Vor— 
fehung, da fie uns Menjchen, was die Ewigkeit betrifft, in ber finftern 
Nacht fteden und verborgen jein läßt, was für einen Ort wir alldorten 
zu gewarten haben. Denn wozu follte ung biefe Wiſſenſchaft dienen ? 

Brifbar, Kanzelredner. V. 2 
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Zu nidts wäre fie uns bebülflih, in vielen Sachen gefährlich und 
ſchädlich. Im Gegentbeil ift, um zu unferem Heile defto ficherer zu ges 
langen, nüßglid und dienlih, daß wir e8 nicht wiſſen. Höre einmal: 
bu denkjt und fagjt manchmal mit befümmertem, ängftlichem, zaghaftem 
Herzen: ad, wie wird es mir doch ergehen nach diefem Leben? Auf 
was für einer Seite werde ich zu ſtehen fommen? auf der rechten unter 
den Schafen? oder auf der linfen unter ven Böden? werde ich ewig 
zur Glorie auserwählt, oder ewig zu den Beinen verworfen fein? Wie? 
wenn bu dieſes jet gewiß wüßteſt, was thätejt du dann? 

3. Geſetzt, es ſchickte dir Gott einen Engel, welcher dir beinen 
zulünftigen Stand offenbaren follte. Dieſer brächte dir die allerfröhlichite 
erwünjchtefte Botichaft, daf dein Name im Bude des ewigen Lebens 
unter die Zahl der auserwählten Kinder Gottes eingefchrieben fei. O, 
wie würbdeft du vor Freuden auffpringen! ft es nicht wahr? Aber 
was für einen Vortheil und Nuten bätteft du hieraus gewonnen, weldyen 
du nicht auch fchon zuvor hatteſt? Der Weg zum Himmelreich, welcher 
dir vorher eng und rauh gejchienen, wäre er jet breiter, Luftiger und 
weniger beihwerlih für dich? Wären beine böfen Anmuthungen und 
Begierlichkeiten degwegen nun ganz gedämpft und entwurzelt? Hätten 
die Ereaturen und finnlihen Gegenwürfe minder Kraft, dich anzureizen ? 
deine Seelenfeinde geringere Stärke, dich zu verjuhen? Wäre bein 
eigener freier Wille nicht alfo der Unbeftändigfeit unterworfen? weniger 
zum Böfen geneigt? Du hätteſt zwar einen Berficherungsbrief von 
deiner Seligfeit in Händen, welcher div jedoch nicht anders als wegen 
deines frommen, gottesfürdhtig geführten Lebens wäre zubereitet worden: 
folglich müßteft du nicht ebenjo wohl, mit diefer Verſicherung, deine böfe 
Zuneigung überwinden? deine Sinnlichkeiten im Zaum halten? dein 
Fleiſch abtödten ? dein Herz von der Welt und deren Eitelfeiten abziehen ? 
deine Sünden beichten, und barüber rechtichaffene Buße thun? deinen 
Feinden von Herzen verzeihen? die verlegte Ehre, das ungeredhte Gut 
wieder erjtatten? die Gelegenheiten zur Sünde völlig meiden ? bein Kreuz 
auf dich nehmen und geduldig tragen? Ohne Zweifel wäre diejes eben 
fowohl nothwendig. So hätteft du denn mit deiner Offenbarung eben 
biefelben Beichwernifje zu überwinden, eben viejelben Schuldigkeiten zu 
erfüllen, wie jett, da du diefes Licht und diefe Offenbarung nicht halt. 
Sp erfülle du denn jet, da dich Gott in deiner Unwiſſenheit figen läßt, 
eben biejelben Schuldigfeiten; lebe, wie e8 das chrijtliche Gefeß und ber 
göttlihe Wille erfordert: jo Haft du des Engels nicht nothwenbig, und 
wirft dich am Ende unter der Zahl der Auserwählten gewiß befinden. 

4. Geſetzt nun, daß es ganz anders lauten und das Gegentheil 
für dich herausfommen würde, wovor didy und mich der liebe Gott und 
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unfer eigener Wille behüte! daß nämlich für dich Fein Pla im Himmel 
zu jehen, daß bu einer wäreft aus den Verworfenen wegen deiner Sünben 
und endlichen Unbußfertigfeit, in welcher du fterben würbeft: wie follte 
bir diefe Offenbarung gefallen? O wehe deines armen Aujtanbes! 
Was für eine Unruhe, was für ein Schreden, was für eine Verzweif⸗ 
lung, was für eine Hölle auch während des Lebens! was für ein uner: 
trägliches Kreuz, immerdar in traurigem Sinn jenen Gedanken gleid) 
Gefpenjtern mit fi herumführen: ich bin ewig verdammt. Wie wür: 
deſt du dich felbjt leiden und ertragen können? Mit was für Augen 
den Himmel-anfchauen, an welchem du, wie bu wüßteft, feinen Theil zu 
hoffen hättet? Wie würdeſt du dich gegen Gott beflagen, der nicht 
zufrieden, dich ewig verworfen zu haben, dir nicht einmal während ber 
Zeit deines Lebens die Ruhe und das wenige Bergnügen vergönnte, ent- 
weder der Hoffnung auf das Heil oder aber der Unſicherheit deines zus 
künftigen Unheil? Sagen würdet bu zu ihm, was jene Teufel wider 
Ehriftum geklagt, als fie von ihm aus ben Bejejlenen getrieben worden: 
„Was haben wir mit bir zu jchaffen? biſt du hieher gefommen, uns vor 
der Zeit zu peinigen?“ (Matth. 8) Wäre es nicht frühe genug ges 
wefen, nachher die Pein zu erfahren? Siehe da: wiljen, ob du werbejt 
felig werden, verminderte deine Bejchwernig nicht; willen, ob du werbejt 
verworfen werben, verurjachte nur Qual und Verzweiflung. Beiderlei 
Wiſſenſchaft diente zu nichts. 

5. Ja beiderlei Wiſſenſchaft würde noch nebenbei für uns höchſt 
gefährlih und ſchädlich fein; denn für's erſte: diejenigen, welche fich ihrer 
Seligfeit verjihert wüßten, follten fie ſich wohl allezeit jo eingezogen 
balten, daß fie nicht bisweilen von den ohnehin genug anreizenden Luft: 
barfeiten des Fleiſches und der Welt einen Geſchmack verjuchen würden ? 
Kommen doc diefelben ebenjo ergöglich vor den Gerechten, wie ben 
Sündern. Was jene jeßt davon abhält, ijt die Furcht und Liebe Gottes, 
welche den letteren mangelt: was die Gerechten anhält, jich zu über: 
winden, und von den verbotenen Lüjten abzujtehen, ift die Begierde, in 
den Himmel zu fommen, deren die Sünder vergejjen. Wenn nun aber 
feine Furcht, verdammt zu werden, feine Furcht des ftrafenden Gottes 
mehr Platz hätte, wenn uns der Himmel gewiß: was wäre es nicht für 
eine augenjcheinliche Gefahr, daß wir früher etwas wagten, und uns 
freier ergeben würden jenen Treuden, welche alsdann neben ihrer ſchein— 
baren Süßigfeit feine ewige Strafe zu gewarten hätten? Ach! die wahre, 
vollfommene Liebe zu Gott, allein deßwegen, weil er an fich jelbiten 
aller Liebe würdig, ift ja leider jegt jo gar felten bei uns! Se mehr 
ung diefer Gott mit Gutthaten überhäuft, um jo mehr mißbrauchen wir 
bisweilen feine Gutthaten. Wir glauben und fürchten jetzt ein ewiges 
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Feuer, und platzen dennoch bisweilen blinder Weiſe in die Sünden 
hinein. Wir erfahren, daß wir keinen Augenblick vor dem Tod ſicher 
ſind, und leben dennoch manchmal viele Tage und Wochen im Sünden— 
ſtande, ohne uns durch die Buße herauszumachen. Mitten unter den 
Gefahren des Heils, mitten in unſerer Unwiſſenheit, ob wir unſere Se— 
ligkeit erlangen werden, leben wir oftmals dahin, als wenn uns der 
Himmel gewiß wäre. Was würde es dann erſt geben, wenn wir in der 
That dieſe Verſicherung und Gewißheit hätten? wenn weder der Tod, 
noch das Gericht, noch die Hölle wegen dieſer Verſicherung mehr etwas 
hätten, das uns in Furcht jegen und erjchreden könnte? Da, ich glaube 
wohl, daß wir würden viel fröhlicher leben. Aber nein! ich kann mir 
nicht einbilden, daß wir deßwegen würben frömmer leben: es wäre zum 
wenigjten eine große Gefahr dabei. 

6. Und was für ein Leben würde führen der andere Haufen derer, 
bie da ihrer Verdammniß verfihert wären? in Gräuel ift es, mit der 
bloßen Einbildung nur dafjelbe jih vorzumalen. Kein Laſter würde fo 
abjcheulich fein, in welchem fie jich nicht würden wie die Schweine im 
Koth herumwälzen, aus verzweifeltem Nachdenken: wenn fie doch in 
Ewigkeit feine Freude zu hoffen hätten, wollten fie wenigjtens in dieſem 
Leben, jo lange es daure, alle mögliche Luſt genießen. Was für eine 
Unordnung in der ganzen Welt wäre nicht zu bejorgen bei fo geftalteter 
Sache, da einestheils die Auserwählten wegen ihrer Berjiherung ohne 
Furcht, anderntheild die Verworfenen wegen Verzweiflung ihres Heils 
ohne Hoffnung, fih den Sünden ergeben würden? Und ſollten jchon 
die Auserwählten Gott lieben und die Tugendwerfe üben, wie würden 
fie doch von der andern, weit größeren Partei aus Unmuth und Miß— 
gunft allenthalben verfolgt, verjagt, ausgerottet werden? Friede, Einig- 
feit, Freundſchaft, Gemeinſchaft würven, ich will nicht jagen unter Völkern 
und Nationen, jondern in Privathaushaltungen jelbft, unter Eltern und 
Kindern, unter Brüdern und Schwejtern auf einmal aufgehoben jein. 
Was that Eſau, ala er gewahr wurde, da fein Bruder Jakob vor ihm 
den väterlichen Segen hinweggefchnappt? „Er brüllte mit großem Ges 
jchrei”, jagt die Schrift, ja er wurde aus lauter Unmuth in jolden Zorn 
gebracht, daß er faſt ſich entichloffen hätte, jeinen Bruder umzubringen. 
„Alſo haßte Ejau immer den Jakob um des Segens willen, womit ihn 
fein Bater gefegnet, und jpradh in feinem Herzen: Es werben Tage ber 
Trauer über meinen Vater fommen, denn meinen Bruder Jakob will ich 
erwürgen.” (Gen. 27, 41.) Was fing Kain an, da nur Gott ein 
wohlgefälliges Auge geworfen hatte auf das Opfer jeine® Bruders Abel, 
und das jeinige verſchmäht? Er bat ihn von der Zeit an nicht mehr 
leiden können: „Und Kain ergrimmte ſehr, und fein Angeficht fiel ein.“ 


Franz Hunolt. 21 


(Gen. 4.) Keine Raft noch Ruhe konnte er haben, bis er ihn aus ben 
Augen geräumet und ermordet. Urtheilet nun felbft von dem Schaden 
und Unheil, jo nicht allein in den einzelnen Gemüthern der Menjchen, 
jondern in der ganzen Welt würde gejtiftet werben, wenn wir wühten, 
wie unfer Endurtheil ausjchlagen würbe. 

7. Iſt es nicht im Gegentheil uns taufendmal befjer und nüker, 
daß uns Gott, was dieſen Punkt betrifft, feine Gewißheit hat mitge- 
theilt? Freilich wohl, fpricht der heil. Proſper: „Die Entfchließung 
ber göttlichen Auserwählung ift ung verborgen, damit fie uns in beftän- 
diger Demutb, in mächtiger, beilfamer Furcht, Wachfamfeit und Eifer 
erhalte und damit derjenige, welcher im guten Stande zu ftehen ver: 
meint, Sorge trage, daß er nicht falle." Wohin mit unferem Glauben, 
Hoffnung, Liebe, Religion und den übrigen Tugenden, wenn wir feine 
Demuth hätten, welche das Fundament und die Bewahrerin aller Tu— 
genden ift? wenn wir feine Wachlamfeit hätten, welche uns an unjere 
Sculdigkeiten und Pflichten erinnern muß? wenn wir feinen Eifer 
hätten, welcher den größten Werth und Preis unfern guten Werfen 
geben muß? Zu all Dieſem ift ung behülflich, ja nöthigt gleichfam die 
Ungewißheit, ob wir werden felig werden. Dann gebenfe ich bei mir: 
ich ftehe in den Händen meines Gottes, welcher mich entweder ins Hims 
melreih aufnehmen oder zum Feuer der Hölle ewig verdammen kann; 
was er thun wird, das iſt mir verborgen: follte ich noch können hoch— 
mütbig fein? muß ich mich nicht vor einem folchen Herrn verbemüthigen 
und mit tieffter Ehrfurcht befennen deſſen höchſte Obergewalt über mid, 
meine höchſte Unterthänigfeit gegen ibn? Gedenke ich bei mir: ich weiß 
nicht, wer in den Himmel fommen, wer zur Hölle wird verworfen werben: 
babe ich wohl Urjache, mich ftolz zu erheben und für beſſer zu jchäßen, 
denn Andere? Wuch der geringjte, armjeligite Bettler wird in der Emig- 
feit obenan fiten, und ich anderswohin gejagt werden. Auch der anjeßt 
gettlofefte Sünder wird vielleicht über eine Zeit lang Buße thun und 
in den Himmel kommen. „Denn was fie heute find“, bemerft jchön ber 
beil. Auguftinus, „das fehen wir; was fie morgen fein werben, das 
„it uns verborgen.” Wie e8 mir aber ergehen werde, das weiß ich nicht 
für gewiß: babe ih dann wohl Urjache, hoffärtig zu fein? Sehet bie 
Demuth. Gedenfe ich bei mir: ich bin noch in der Gefahr, ewig ver: 
dammt zu werben: foll ich dann nicht behutfam fein in Meidung aller 
Gelegenheit zur Sünde? Sellte ich nicht forgfältig fein in Erfüllung 
aller meiner Schuldigkeiten? Sehet die Wachſamkeit. Gedenke ich bei 
mir: ich bin noch nicht gewiß verfichert meiner zukünftigen Seligkeit: 
follte ih dann, um eine fo große Freude für gewiß zu halten, nicht allen 
möglichen Fleiß anwenden? Sehet den Eifer, mithin das Fundament 
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aller Tugenden und eines frommen Lebenswandels, gegründet auf beſagte 
Unwiſſenheit unſerer ewigen Gnadenwahl. 

8. Ewiger Dank ſei dir, o allweiſeſter Gott! für deine Güte, daß 
du uns zum beſten dieſes Geheimniß von unſerer zukünftigen Seligkeit 
haſt wollen laſſen verborgen ſein! O, wohl eine tröſtliche Unwiſſenheit, 
welche ſo viel Gutes einbringt, und uns auf den Weg unſers Heils um 
ſo ſicherer führt und darauf erhält; da uns hingegen die Wiſſenſchaft von 
dieſem Geheimniß entweder unnützlich und gefährlich ſein, oder doch nur 
lauter Schaden, Unruhe und Verzweiflung verurſachen würde! Ei! ſo 
laßt ung denn, A. A.! hintanſetzen alle Furcht und unnöthige Beküm— 
merniß wegen der nachgrübelnden Gedanken, wie es uns nachher in der 
Ewigkeit ergehen werde; vielmehr uns tröſten und freuen, daß wir hie— 
von nichts wiſſen, und uns damit begnügen, daß wir dasjenige thun, 
was uns, um die Seligkeit zu erwerben, von Gott iſt vorgeſchrieben 
worden, nach dem Rathe des Weiſen: „Was dir zu hoch iſt, dem ſtrebe 
nicht nach, und was über deine Kraft ift, das ſuche nicht zu ergründen: 
ſondern was dir Gott befohlen, daran denke allezeit, und jei nicht vor— 
wigig bei vielen feiner Werfe* (Eccli. 3, 22.) Eben dieſes ijt es, 
wozu uns ber heil. Apoftel Petrus ermahnt: „Darum, Brüber, be: 
fleißet euch um jo mehr, euren Beruf und euere Auserwählung durch 
gute Werke gewiß zu machen.“ (I. 1, 10.) Diefes Einzige ift es, worauf 
unfere ganze Sorgfalt und Bekümmerniß während biejes Lebens joll ges 
richtet fein, und eben biefes iſt der andere weit größere Troft, daß wir 
bievon eine fichtbare Wiffenichaft haben: wie da folgt im andern Theil. 


u. 

9. Würde ung Gott die Wiffenfchaft unferer zukünftigen Selig: 
feit verborgen halten, und Hätte er zugleich uns nichts geoffenbart von 
ber Art und Weife, wie wir diejelbe erwerben können, ja, A. A.! dann 
wären wir zu bedauern und mohl übel daran, gleich denen, welche auf 
dem Meere nad) erlittenem Schiffbruch auf einen Felſen oder ein unbe— 
wohntes Eiland hinausgeworfen, fein anderes Mittel, um erlöst zu wer: 
den, übrig haben, als daß fie ihre betrübten Augen da und dorthin wen: 
den, um zu fehen, ob nicht vielleicht irgendwo ein Schiff herankomme, 
von welchem fie die Erlöjung erhoffen. Gleicyerweile, ſpreche id), würben 
wir alsdann feinen andern Rath noch Mittel wiſſen, als daß wir uns 
Gott dem Herrn auf Gnade und Ungnade ergeben, und in’s Blaue hinein 
erwarten würben, was er mit uns anfangen wolle. Alsdann wären nod 
einigermaffen zu dulden jene ungejcheiden freventlihen Gebdanfen und 
Discurfe der Keßer, wie auch vieler gottlofer Chriſt-Katholiſchen, da fie 
jagen: Ich mag thun, was ich will: will mich Gott felig machen, jo 


Franz Hunolt. 23 


werde ich doch felig, ob ich ſchon nichts Gutes wirfe. Ich mag thun, 
was ih will: will mid) Gott ewig verdammen, jo werde ich jedenfalls 
verbammt werben, ob ich gleich nichts böſes wirkte. Wie jener bifcu: 
rirt hat, von dem im Leben des jubtilen Lehrers Johannes Duns 
Scotus aus dem heil. Franciscanerorden Meldung gejchieht. Diefem 
begegnete einjt auf dem Wege ein Bauersmann, welcher gräulich geflucht 
und geläftert aus Ungebuld wegen feiner Ochſen, welche nicht recht 
fortgehen wollten. Der geijtreiche Pater ermahnte ihn mit wenigen Worten 
wegen ber fchändlichen Höllenfprache, und hielt ihm vor die Gefahr der 
ewigen Verdammniß, wenn er eine jo häßliche Gewohnheit nicht würde 
abſchaffen. Der Bauer aber wurde hierüber noch zorniger. Was? ſprach 
er mit troßendem Unwillen: „Was habt ihr mir lange zu prebigen von 
ber ewigen Verdammniß? Wenn Gott beſchloſſen hat, mich felig zu 
machen, wie er e8 jchon jetzt wohl weiß, jo werde ich ohnedieß unfehlbar 
jelig; hat er aber bejchlofjen, mich zu verdammen, fo hilft mir all mein 
Thun und Laſſen nichts, jo werde ich doch unfehlbar verdammt. Es 
liegt alfo wenig daran, ob ich fluche, oder nicht fluche“ Merket da den 
plumpen Discurs, mit welchem es noch Heut zu Tage viele Chriften zu 
halten jcheinen, denen der Mund ſtets mit Teufeln und Verwünjchungen 
aufgeht. Der Mann Gottes hörte ihn geduldig an, und gab ihm zur 
Antwort: „Mein Bruder! wenn dem benn aljo ift, wie bu fagjt, ei! 
warum fährft du denn auf den Acer, um dein Feld anzubauen? Warum 
wirfjt du dort den Samen aus? Ja, warum wirjt bu jo zornig über 
deine Ochſen? Wenn Gott beſchloſſen bat (wie er denn alles weiß, 
was gejchehen wird), daß du viele Früchte ſollſt einjchneiden, jo wird es 
ja unfehlbar gefchehen, du ſäeſt oder ſäeſt nicht; du aderft oder aderft 
nicht, du fährit mit deinen Ochſen aus, oder bleibjt daheim. Hat er aber 
beſchloſſen, daß du nichts ſollſt einjchneiden, fo wirft bu auch unfehlbar 
nichts befommen, du magſt jchwigen oder arbeiten, jo viel bu willſt. 
Unterdefjen probire es einmal, und fahre wiederum nad Haus; laß das 
Feld ungebaut liegen. Ob ich ſchon nicht weiß, was Gott beichlofien, 
jo verfichere ich dich do, daß du unfehlbar feinen einzigen Halm Ges 
treide wirft einerndten. Du joljt willen, daß Gott nicht anders bes 
ſchloſſen Habe, dir die Früchte zu bejcheeren, ald wenn bu gehörige Arbeit 
und Bebauung des Aders wirft angewendet haben. Ebenjo bat Gott 
beichlofien, entweder dich felig zu machen, wenn bu wirft wohl leben und 
fein Geſetz halten, oder dich zu verdammen, wenn bu ein gottlojes Leben 
führen wirft.“ Diefes Argument begriff endlich der Bauer, und hat 
feinen Irrthum erkannt. 

10. So ift es, A. A! Wiſſen wir fchon nicht, was Gott hinficht- 
lich unjerer Fünftigen Seligkeit befchloffen, jo wijlen wir doch, was wir 
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zu thun und zu laſſen haben; weßhalb Gott beſchloſſen, uns ſelig 
zu machen. Wiſſen wir auch nicht gewiß, ob wir werden in den Him— 
mel kommen, ſo wiſſen wir doch gewiß, was dasjenige ſei, wodurch 
wir können in den Himmel kommen, wenn wir nur dieſes bewußte 
Mittel beſtändig gebrauchen: nämlich die Sünde meiden und nach ſeinem 
jeweiligen Stande wohl und tugendſam leben. Gott iſt es nicht allein, 
woran unſer Heil hängt. Wir ſind es nicht allein, woran unſer Heil 
hängt. Gott durch ſeine Hülfe, welche uns doch auch gewiß iſt, wir 
mit unſerer Mitwirkung und unſern guten Werken, welche wir im freien 
Willen haben, können und müſſen das Geſchäft unſerer Seligkeit aus— 
machen. „Gott bat uns erſchaffen ohne uns,“ ſagt ber heil. Augu— 
ftinus, „aber will uns nicht felig machen ohne uns.“ „Nicht ber 
Wille Gottes, noch feine ewige Auserwählung, ſondern unfere guten und 
böjen Werke find es, worauf der Richter feine zweifache Sentenz gründen 
wird, „Kommt ber, ihr Gebenebeiten,” wird er jagen, „beſitzet das Reich, 
welches euch bereitet ift.“ Warum: „euch bereitet"? Weil ich euch 
dazu auserwählt und bie andern nicht? Nein, ſondern „weil ich hungrig 
geweien, und ihr habt mich gefpeist” u. ſ. w. „Gehet hinweg von mir, 
ihr Vermaledeiten!“ wird er zu jenen ſprechen? „Durch wen vermale: 
beit?" fragt der heil: Ehryjoftomus, „durch meinen Vater, oder 
durch mi?" Nein, jondern dur euch felbjten und eure fündhaften 
Werke, ohne deren Bereuung ihr geflorben ſeid. „Gebet hin in das 
erwige Feuer, jo dem Teufel und feinen Engeln bereitet iſt.“ Daffelbe 
ift nicht für euch bereitet, noch für einen einzigen Menſchen, benen allen 
mein Kreuz und vergofjenes Blut den Weg zum Himmel eröffnet ; aber 
weil ihr durch freien boshaften Willen wider den meinigen die Werfe 
ber Teufel verübt habet, und des Feuers, welches jenen bereitet, euch 
würbig gemacht, beiwegen gehet hin ala Mitgejellen ihrer Strafe. So 
hängt denn meine Seligfeit an Gottes Hülfe und meinen Werfen zugleich. 

11. Welcher Troft für mich! was für ein ficheres Rundament 
meiner Hoffnung! Hinge mein Heil an Gott allein, jo daß ich nichts 
dazu thun und beitragen könnte, jo müßte ich vielleicht ängſtlich und 
befümmert fein, nicht wiſſend, wie e8 ber Herr mit mir vorhabe, indem 
er ber alleinige Herr feiner Glorie ift, und diefelbe, ohne mir unrecht 
zu thun, entweder geben oder abjchlagen könnte. Hinge dagegen mein 
Heil an mir allein, jo daß Gott nichts wollte damit zu thun haben: o 
jo möchte ich billig mich noch mehr fürchten und ängſtlich fein, wegen 
meiner Schwachheit, Unbeftändigkeit, böjen Zuneigung, Nachftellungen 
des Teufels, vielfältigen Sünden und Fehler, welche ich täglih an mir 
erfahren, Ich merke ja, daß ich ungeachtet der jo vielfältigen Gnaben 
und Hülfsmittel, welche mir der freigebige Gott täglich mitteilt, dennoch 
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fo mandyen irrigen Tritt auf dem Wege meines Heils thue. Was würde 
dann aus mir werben, 0 Gott! wenn du mich auf diefem Wege allein 
für gleichviel gehen Tießeft, und meiner eigenen Schwachheit mich über— 
gäbeit, ohne mir deine helfende Hand zu leiften und mit beiner Gnade 
zuvorzufommen? O nein! befler und tröftlicher hätteft du die Sache 
für mich nicht anordnen können, als daß du und ich gefammter Hand 
meine zufünftige Seligfeit allhier auf Erden auswirken jollen. Nun 
weiß ih auch für gewiß, daß du deinerfeits nichts ermangeln laſſeſt; 
folglich liegt meine Seligkeit an mir: daß ich mit deiner Hülfe und 
Gnade bejtändig mitwirfe. 

12. Was für eine Thorheit wäre es dann von mir, wenn ich ftill 
ftehen und mit Angft und Sorgfalt das ewige durchgrübeln wollte, was 
du mir verborgen haft, was ich nicht wiffen fann, was ich nicht wiſſen 
ſoll, welches zu wiffen mir nicht gedienet, fondern gefährlih und ſchädlich 
wäre; unterdeſſen aber die Sorge follte fahren lafjen für dasjenige, von 
dem ich weiß, daß es mir zu meiner Gnadenwahl gewiß helfen wird? 
Was für eine närrifche Frage und Ueberlegung, ob ich werbe felig werben: 
dba ich die Mittel, felig zu werden, muthmwillig vernachläßigte? Mas 
würdet ihr von einem Menſchen halten, A. A.! welcher fich des Morgens 
frühe aufmachte, nad) einer gewiffen Stabt zu reifen? Der Weg borthin 
ift ihm wohl befannt, daß er die Reife in einem Tage genugjam ab» 
machen fann, weiß er auch. Nun fällt ihm unter dem Gehen ber Ge: 
danfe und Zweifel ein: O wehe! vielleicht werde ich mich nachher 
vom rechten Weg .verirren. Bielleicht werde ich um den Abend vom 
Gehen zu müde werden. Vielleicht wird das Stabtthor, wenn id) ans 
fomme, für mich verfchloffen fein. Diefes Nachſinnen macht ihn ganz 
befümmert und verftört. Er fekt fih unter einem Baume nieder, und 
will feinen Fuß weiter fortjeßen, bit er zuerft verjichert wird, ob er 
bes Abends in der Stabt werde anfommen: ba doch Feiner ift, welcher 
ihn diefes fagen fann, und dieſes allein an feinem eigenen Gehen 
hängt. Ei du Narr! gehe du fort; gib den Augen die Koft und fiehe 
zu, daß du dich nicht verirreft! Nein! antwortet er: ich wollte gerne 
wiſſen, ob ich in die Stadt käme. Sal auf folhe Weis, wenn bu ba 
liegen bleibft, ift e8 gewiß, daß du weder heut, noch morgen, noch über- 
morgen wirft dahin kommen: es müßte denn ein Engel bich gleich einem 
Habacuc an den Haaren paden und mit Gewalt dort hineintragen ; aber 
darauf warte bu! Eben dieſes ift die Thorheit derjenigen Menſchen, 
A. A., welche ſich auf dem Wege ihrer Seligfeit nach der himmlischen 
Stadt Jeruſalem aufhalten, und Keine Mühe noch Arbeit in Erfüllung 
der Gebote Gottes anwenden wollen, von welchen fie doch willen, daß 
fie durch fie einzig und allein dorthin gelangen können und follen: bis 
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fie zuvor mit ängftlihem, befümmerten Nachforſchen ſich erkundiget 
haben, ob fie gewiß ihr Ziel erreichen werden. Närriſche Menſchen! 
wer wird euch diejes offenbaren? Auf diefe Weife kann ich euch ver: 
fihern und Eühnlich vorherfagen, werdet ihr nicht in die Stadt, in ben 
Himmel hinein fommen. 

13. „Liebe Brüder! befleiget euch um fo mehr, euren Beruf und 
eure Auserwählung dur gute Werke gewiß zu machen.“ Die Uebung 
der guten Werke ift es, für welche wir allein jollen forgfältig fein. 
Diefe laßt uns mit einem heiligen Vorwitz erforfchen, und uns jelbit 
öfters fragen, nicht: werbe ich auch in den Himmel fommen? ſondern: 
wie lebe ich? wie ſteht es mit meinem Gewiffen? wie find meine Werte 
beſchaffen? was habe ich bisher gethan? was thue ich noch? was will 
und gedenke ich fernerhin zu thun, um in ben Himmel zu kommen? 
Wirke ich nichts Gutes, jo glaube und hoffe ich vergebens, daß ich werde 
einer fein unter den Auserwählten Diene ich meinem Gott bejtändig 
bis an’s Ende, jo bin ich verjichert durch das Verſprechen Gottes jelbften, 
welcher mich nicht betrügen wird noch Fann, daß ich werde in den Hims 
mel eingehen. Ei! jo will ich mich denn, ſoviel mir nur immer mög— 
(ih, vor allen Sünden hüten. Habe ich gejündiget, fo will ich dieſe 
Sünden alsbald von Herzen bereuen und in ber Beichte redlich offen: 
baren. Mit einem Wort: ich will Gott eifrig dienen, und alle übrige 
Sorge und Furdt fahren lafjen; mein Endurtheil aber und meine zus 
fünftige Ewigfeit mit ficherer Hoffnung und kindlichem Vertrauen bem 
gerechteiten, gütigften, barmberzigften, mich höchſt Liebenden Gott völlig 
überlafjen. Und eben dieſes, fagt Novarinus, iſt ein Zeichen eines 
Auserwählten zum Himmelreihe, wenn Einer Gott dem Herrn eifrig 
dient mit völliger Aufgebung feines Willens in deſſen heiligen Willen 
und zugleih mit einer kindlichen Vertraulichkeit ohne Verlangen, zu 
wiffen, was Gott von Ewigkeit über ihn verorbnet habe. „Eines von 
den Zeichen der Auserwählten ijt, zufrieden fein, daß man nichts wiſſe 
von jeiner Auserwählung.” Hingegen ftet® vorwißig dieſes Geheimnik 
erforfchen wollen, ſolches kann jchon einen billigen Zweifel erregen, ob 
man gehöre unter die Zahl der Auserwählten. Aa! diefer Vorwitz ift 
ein Zeichen, daß man nicht gehöre unter bie Schäflein Jeſu Ehrifti, 
welcher, wie der heil. Baſilius jchön bemerkt, gejagt bat: „Meine 
Schafe hören meine Stimme, und ich kenne fie, und fie folgen mir nach; 
und ich gebe ihnen das ewige Leben.” Merket: die wahren Schäflein 
„hören meine Stimme; fie folgen mir nad." „Sie diſputiren nicht, 
fie forfchen auch nicht nah, was der Hirte mit ihnen anfangen wolle.” 
Der verlorne Sohn allein war e8, welcher in die Rechnung jeines Vaters 
bineinjehen wollte, und wifjen, wie groß fein Erbtheil wäre. Der andere 
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fromme Sohn befümmerte ſich hierüber nicht, ſondern blieb bejtändig bei 
feinem Vater, und ließ benfelben für die Erbichaft jorgen; weßwegen er 
auch nachmals vom Bater gehört jene troftreichen Worte: „Mein Sohn, 
du biſt allezeit bei mir, und alles, was ich habe, ift dein.” Ebenſo 
macht es aud ein frommer Diener Gottes. Er hält fich beftändig in 
ber Liebe und in dem getreuen Dienjte feines himmlischen Vaterd, Was 
das Uebrige angeht, jpricht er wohlgemuth mit dem Propheten David: 
„sch aber, o Herr, habe gehofft auf dich, und gefagt: Mein Gott bift 
bu. In deinen Händen ift mein Schickſal“ (Ps. 30, 15. 16.). ch be- 
gehre für mich Fein anderes Scidjal, als welches du mir befcheeren 
wirft. Ein folder wird auch ohne Zweifel diejelben Worte von Gott 
hören: „Mein Sohn, bu bift allezeit bei mir, und alles, was ich habe, 
das ift dein,” und foll in Ewigkeit dein verbleiben. . 

14. Bekannt ijt zweifelsohne jene Gejchichte aus dem Leben ber 
Väter, an welche ich euch wegen deren Anmuth bier zum Befchluß £rin- 
nern muß. Es lebten in ber Eindde zwei wegen Heiligkeit berühmte 
Einfiebler, ein alter und ein junger, welche beifammen in höchſter Einig- 
feit und freude in bem Herrn bei Tag und Nacht ihrem Gott dienten. 
Der Teufel vermeinte, er jolle raſend werben, daß er mit all feinen Ein: 
gebungen und Verſuchungen, mit welchen er diefelben lange Zeit ange: 
fallen Hatte, nichts ausrichten, noch deren Ruhe im geringften ftören 
fonnte. So verkleidete er fid) denn in einen Engel des Lichtes, und er- 
ſchien dem Alten allein, da diefer im Gebet begriffen war. „Ach“! jeufzte 
er, Diener Gottes, was für eine betrübte Botſchaft dir zu offenbaren 
bin ich von Gott gejchicdt worden. Dein Mitgefelle iſt zwar jebt fehr 
fromm und eifrig im göttlichen Dienfte; aber er wird es nicht bis an's 
Ende aushalten; deßwegen ijt er von Gott verdammt; die göttlichen 
Rathichlüffe find unveränderlih; darum mag er anfangen, was er will; 
er ift verdammt." Hierauf verſchwand der verftellte Engel. Ahr könnt 
euch leicht einbilden, A. A., wie es dem guten Alten muß um’s Herz 
gemejen fein. So oft er feinen Mitgefellen angejehen, gingen ihm bie 
Augen mit bitteren Zähren über, und verriethen die wehmüthigen Seuf: 
zer feine beimlihen Schmerzen. Da folches der Junge lange Zeit nad) 
einander bemerft, fragte er: „Warum feid ihr, Vater, alfo betrübt, 
wenn ich euch begegne? Habe ich euch vielleicht etwas zu Leib getban ? 
jagt mir es kühnlich, ich will alsbald demüthige Abbitte thun und mich 
gerne befjern.” „Ad mein Sohn“! fagte der Alte, „Laß mich ungefragt, 
und vermehre mir meinen Schmerzen nicht; e8 ift bir beffer, daß bu bie 
Urſache nicht wiffeft.” Hier wurde jener noch heftiger angetrieben, die 
Urjache zu wiffen, und beſchwor ihn bei demjenigen Gott, dem fie beide 
bienten, er ſolle herausfagen, was es wäre? Auf fo langes ungeftümes 
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Bitten bradh ber Alte endlich heraus: „O mehe, mein Sohn! daß ich 
e8 jagen muß: es ift mir vom Himmel geoffenbart ‚worden, daß du von 
Gott auf ewig zur Hölle verworfen ſeieſt.“ Der Küngling, unerjchroden, 
erwartete nod) etwas weiteres, „Wie“! ſprach er, „it das alles? hat 
euch der Herr nichts mehr zu wiffen gethan?“ „Aft das nicht genug?“ 
verſetzte Jener. „Könnteft du wohl eine betrübtere Nachricht empfangen 2“ 
„Si, Geckerei“! antwortete der Jüngling mit lächelndem Angeficht, „nichts 
mehr als das? Ich habe gefürchtet, e& werde herausfommen, daß euch 
Gott die Offenbarung gethan von einer heimlichen Sünde, die ich noch 
auf dem Gewiſſen fißen habe, wehwegen ich in Ungnabe Gottes wäre, 
Nichts mehr, als daß ich ſollte verdammt fein? Ei, jo gebt die Traurig: 
feit auf! Ich Habe bisher meinem Gott gedient, nicht ald Taglöhner 
um den Himmel allein, fondern als ein Kind meinem liebwertheſten 
Bater, welcher das allerichönfte Gut und deßwegen all meines Dienſtes 
wohl würdig ift. Diefer mag in der Ewigkeit über mich beſchließen, 
was und wie es ihm gut dünft. Kommt, laßt uns ebenjo fröhlich im 
Herrn, wie zuvor felbigem Gott dienen, Er ift mein Vater, und’ ein 
Vater der Barmherzigkeit; dem überlaffe ich mich in und nad meinem 
Leben.” Der Alte konnte fih über jo berzbafte Entſchließung nicht ges 
nug verwunbern. Es wurde ihm aber gleich darauf von einem wahren 
Engel aus dem Himmel geoffenbart, er ſolle fih von dem höllifchen 
Lügengeifte nichts weiß machen laffen: fein Mitgefell fei im Buche der 
Lebendigen angefchrieben, und es habe unter dejjen bisher geleifteten 
Dienften Gott dem Herrn nichts befieres gefallen, ala gemeldete unver: 
jtörte Entjchliegung und vertrauliche Aufgebung feiner Ewigkeit in bie 
Hände des Herrn. Ach! wären wir auch alle alfo gefinnt, A. A., wie 
diefer junge Ginfiedler! Würden wir ung über nichts mehr befümmern, 
ala wie wir nur unſerm bimmlifchen Vater allbier Zeit unfers Lebens 
wohl und eifrig dienen möchten; dann ftünde unſer Seelengeſchäft in 
Sicherheit. Ach wiederhole: laßt uns fromm und chriſtlich leben, ver— 
traulih und fröhlih hoffen auf den Herrn, und demſelben unjere zu— 
fünftige Seligkeit anbeimftellen: jo wird es uns mohl jein allbier in 
einem tröftlichen Zeben, und dort in der ewigen Freude. Denn aljo 
verfichert uns der beil. Apoftel Petrus, da er nach jenen angezogenen 
Morten: „Liebe Brüder, befleißet euch um fo mehr, euren Beruf und 
eure Auserwählung durch gute Werke gewiß zu machen,” fogleich hinzu— 
ſetzt: „Denn jo wird euch ein weit offener Eingang in das ewige Reich 
unfer8 Herrn und Erlöfers Jeſu EChrifti verftattet werben.” Amen. 
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Am 7. Sonntag nah Pfingflen. 


— — 


Wer ben Willen meines Vaters thut, der im Himmel iſt, ber wird in das Himmel⸗ 
reich eingeben. Matth. 7, 21. 


Inhalt: Bon der Heiligkeit der täglichen Werke, 


Da haben wir endlih aus dem Munde der unfehlbaren Wahrheit 
ſelbſten das fiherfte Fundament, worauf wir unfere Hoffnung zum ewigen 
Himmelreih bauen können und müſſen, ja das einzige Mittel dorthin 
zu gelangen für einen erwachſenen Menjhen: „Wer ven Willen meines 
Baters thut, der im Himmel ift, der wird in das Himmelreich eingehen.” 
Gedenken mit dem Herzen, jagen mit bem Munde: „Herr, Herr! beten, 
wallfahrten, falten, Almofengeben, alle erdenklichen Andachtswerke ver: 
richten, in den Bruderſchaften jich einjchreiben lafjen, die Mutter Gottes 
und alle Heiligen verehren: find gute Werke; allein mit allen biejen 
wird nichts ausgerichtet, wofern bieß Einzige nicht hinzufommt: thue den 
Willen Gottes. Wer diejen erfüllt, ver und fein anderer, wird eingehen 
in das Reich des Himmels. Diefer Vorſpruch, A. A.! gibt mir Anlaß, 
zu reden von ber allerwichtigjten Tugend, ja von dem kurzen Inbegriff aller 
Tugenden, worin unjere ganze Frömmigkeit und Heiligkeit beſteht; wohin 
deßwegen alle unfere übrigen Andachtsübungen zielen müfjen; welche da 
ift die Vereinigung und Gleichförmigfeit unferes Willens mit dem Willen 
Gottes, Damit wir nun ordentlich fortfahren, müſſen wir zuvor wilfen, 
worin befagte Sleichförmigfeit bejteht. Sie begreift nun aber hauptjächlich 
zwei Stüde in jih: „Das erjte ijt, daß der Menſch den Willen Gottes 
erfülle und thue, was er von ihm haben will. Das andere, daß ber 
Menih mit dem Willen Gottes zufrieden fei und bereitwillig all’ das— 
jenige annehıne, was und wie er e8 mit ihm anordnen will. Habe ich 
biefe zwei Stüde beifammen, jo jtimmt mein Wille mit dem göttlichen 
völlig überein. Laßt uns das erjte annehmen, welches wiederum viele 
Saden in fih.enthält. Den Willen Gottes nämlich erfüllen, ift thun 
und laffen, was Gott will, dag ich thun und laffen fol; daſſelbe thun 
und lajfen, wann Gott will; wie Gott will; weil Gott will zu feiner 

andern Urfache halber, als wegen Gottes; und folches in allen Saden, 
feiner ausgenommen. Da habt ihr die Abtheilung der ſechs folgenden 
Unterweifungen, das erjte Stüd der Gleihförmigfeit mit dem Willen 
Gottes betreffend, Der erjte Punkt ift der Inhalt heutiger Unterweilung. 
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Vortrag. 


Thun und laſſen, was Gott will, daß man thun und 
laſſen foll, hierin beſteht die Jrömmigfeit und Heilig- 
feit eines chriſtlichen Lebens. Dieß werde ich zeigen im erjten 
Theile Was will nun aber Gott, daß Jeder tbun unb 
laſſen ſoll? Hierauf werde ich antworten im andern Theile. Chrifte 
Jeſu! der du biſt auf die Welt gefommen, um zu thun den Willen deſſen, 
der dic) gefandt bat, treibe an mit deiner Gnade unjern Willen, auf 
daß wir hierin dir bejtändig nachkommen: dieß bitten wir durch die Ber: 
bienfte deiner liebjten Mutter Maria und unferer heiligen Schutzengel. 


I 


1. Wenn die chriftlihe Vollkommenheit und Heiligkeit des Lebens 
bejtände in Erjcheinungen, Berzüdungen, Propbezeibungen, in Austreis 
bung der’ Teufel, Heilung der Kranken, Auferwefung der Todten und 
andern Wunderthaten, vergleichen viele heilige Diener und Dienerinnen 
Gottes mehrmals gewirkt haben, jo hätten wir alle mit einander billige 
Urſach, an der hriftlihen Vollkommenheit und Heiligkeit zu verzweifeln, 
und würde Gott der Herr, da er ung alle will heilig haben, wie ber 
Apoitel Paulus ausprüdlih ſchreibt: „Dieß ift der Wille Gottes 
eure Heiligung“ (1. Thess. 4, 3.) von uns etwas erfordern, was über 
unfere natürliche Macht und über unfere Kräfte wäre, und welches er 
den allerwenigjten Menjchen, um jeine Allmacht der Welt Fund zu machen, 
umſonſt mittheil. O wohl nein! Viele haben ein heiliges vollftommenes 
Leben geführt, und dennoch fein einziges Wunderwerk gethban; wie man 
denn von dem heil. Johannes dem Täufer nirgendwo liest, daß er Mirafel 
gewirkt, obwohl nad dem Zeugniß Chrifti jelbjt unter allen vom Weib 
gebornen Menjchenkindern feiner größer gewefen, denn er. Viele haben 
Wunderzeichen gewirkt, unter welchen ſogar Judas ber VBerräther gewejen, 
und find dennoch zur Heiligkeit nicht gelangt. So verfichert auch unfer 
Heiland, daß er hieran am letzten Gerichtstage feine Auserwählten nicht 
erkennen werde. Denn alſo fpricht er bei dem heil. Evangeliften Mat: 
thäus (7, 22.): „Viele werden an jenem Tage zu mir fagen: Herr, 
Herr! haben wir nicht geweiljagt in deinem Namen? Haben wir nicht 
Teufel ausgetrieben in deinem Namen? Haben wir nicht viele Wunder 
gewirkt in deinem Namen?" Was für eine Belohnung werden dann 
diefe empfangen? „Alsdann werde ich ihnen befennen: Ach babe euch 
niemals gekannt; weichet von mir ihr, Webelthäter!” 
2. Wenn allen und jeden Menjchen wäre, um die Vollfommenheit 
und Heiligkeit des Lebens zu erreichen, gejagt worden, was Chriſtus 
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jenem Süngling, ben er beim erften Anblick geliebet, zugefprochen: „Willſt 
bu vollkommen fein, jo gehe hin, verkaufe alles, was du haft, und gib es 
den Armen, jo wirft du einen Schab im Himmel haben; und fomm 
und folge mir nad“ (Matth. 19, 21); jo würden bie meiften mit ſel— 
bigem Süngling den Kopf Fragen und mit betrübtem Herzen bavon 
gehen; jo wäre auch bie chriftliche Vollkommenheit und Heiligkeit bes 
Lebens nicht für die Weltmenjhen in jo vielerlei und verjchievenen 
Ständen, zu welchen fie doch von dem vorfichtigen Gott berufen find, 
und müßten fie alle zufammen ihre Aemter, Bedienungen, Kram- und 
Handelsichaften verlaffen und die ganze Welt zu einem geiftlichen Klofter 
machen. Nein! in allen und jeden Ständen will Gott der Herr, daß 
wir ung bemühen jollen, vollkommen und heilig zu werben. Folglich muß 
die Vollkommenheit und Heiligkeit in einer Sache bejtehen, um welche 
man fich in allen und jeden Ständen bewerben kann. Abraham, Iſaak 
und Jakob find reich geweſen. ob bat, nachdem er aus Verhängniß 
Gottes all feiner Güter beraubt worden, noch einmal fo viel von Gott 
empfangen (Job. 42). Defienungeachtet haben dieſe und mehrere andere 
mitten im Ueberfluß ihrer Reichthümer ein Gott gefälliges, heiliges Leben 
geführt. 

3. Wenn die chriftliche Heiligkeit Hangen würde an großen, be= 
ſchwerlichen, außerordentlichen, in die Augen fallenden Werken und Ans 
dachten ; wenn fie beſtünde in vielem langen Beten, in hohen und tief: 
finnigen Betrachtungen, in ftetem Wachen, alten, Almojengeben, in 
Bajteiungen des Leibes und andern Strengbeiten, dergleichen man an 
ben Einfieblern und vielen Kloftergeiftlichen bewundert, jo wären mies 
derum hiedurch dem größten Theile der Menjchen die Mittel zur Hei— 
tigkeit zu gelangen benommen; jo könnte mancher zu feiner Entſchul— 
digung billig, vorwenden, der Rüden jei ihm nicht fejt und ftarf genug, 
eine jo fchwere Laft zu tragen; fo wären die armen Bettler und andere 
bedürftige Leute in Wahrheit übel daran und ſehr bebauernswürbig, 
da diefelben zwar Almofen von andern annehmen, aber feines oder gar 
weniges austheilen können; jo hätten feinen Theil an der Heiligfeit des 
Lebens, folglich auh an dem ewigen Himmelreihe die Schwachen und 
Kranken, denen vieles Beten, Faften, Leibescafteien von jelbjt verboten 
iſt; fo hätten keinen Theil an der Heiligkeit des Lebens, folglich auch 
an dem ewigen Himmelreiche alle diejenigen, welche entweder wegen im— 
merwährender Arbeit und wegen Amtsgejchäfte feine Zeit, oder wegen 
Mangels an Berftand und Unterweifung feine Wiſſenſchaft haben, der—⸗ 
gleihen auffallende Werke zu verrichten. Nein! hierin beſteht die chrift- 
lihe Heiligkeit nicht, obwohl viele ſich von berjelben eine ſolche irrige 
ſchäädliche Einbildung machen. Eine ſchädliche Einbildung jage ich; denn 
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indem fie biefelbe für jo hoch und befchwerlich anfehen, verlieren fie alle 
Luſt und Muth, fi derjelben zu widmen, ja achten e8 für eine Ver: 
mejjenheit, wenn fie ji unterjtehen jollten, vollfommen und heilig zu 
werden. Eine irrige, faljhe Einbildung ift e8; denn indem die chrift- 
liche Heiligkeit insgemein für alle und jede Menfchen, von welchem 
Stande, Amte, Alter und Geſchlecht fie immer fein mögen, von Gott 
anbefohlen ift, muß fie bejtehen nicht in einer außerorbentlichen, jehr 
beichwerlichen, jonbern in einer gemeinen, leicht begreiflihen Sache, 
welche zu erlangen alle und jede Menjchen jeden Standes, Gejchlechtes 
und Alters binlängliche Fähigfeit und Kräfte haben. 

4 Ufo ift e8 auch in der That, U. A.! Einem jeden Ehriften 
fann ich wohl jagen, was vor biefem ber Herr durch den Propheten 
Mofes dem ifralitiichen Volke hat ankündigen laſſen: „Das Gebot, das 
ich dir heute gebiete, iſt nicht über dir, oder ferne von dir, oder im Him— 
mel befindlich, daß du jagen möchtejt: Wer von uns fann in den Him— 
mel fteigen, um e8 zu und berabzubringen, daß wir es hören, und im 
Werke vollbringen? Auch ift e8 nicht über dem Meer, daß du vorwändejt 
und fagteft: Wer von uns fann über das Meer fahren und es zu ung 
berüberholen, daß wir es hören können, und thun, was es gebietet ? fon: 
dern das Wort ift dir ſehr nahe, in deinem Munde und in deinem 
Herzen, daß du e8 thueſt.“ (Deut. 30, 11. seq.). Worin befteht nun 
dieſes Gebot? Um heilig zu leben, wird nichts anders erfordert, als 
daß ein jeder im Stande ber heiligmachenden Gnade Gottes dasjenige 
jeberzeit thue und lafie, was Gott will, daß er thun und laſſen folle. 
Diefes ift das einzige Fundament, worauf fich alle Frömmigkeit und 
Heiligkeit gründet. Thue ich etwas Gutes, fo ift e8 deßwegen gut, weil 
es mit dem Willen Gottes übereinftimmt. Thue ich etwas Böſes, jo iſt 
e8 deßwegen böje, weil er dem Willen Gottes wiberjtrebt, Gott ber 
Herr hat weder Nußen aus unjeren guten Werken, noch Schaben aus 
unfern böſen und jchabhaften Werfen. Wir mögen anfangen, was 
immer wir wollen, jo können wir doch fein einziges Pünfktlein von deſſen 
unenblicher Glückſeligkeit, welche er aus fich jelbft hat, hinzuſetzen oder 
hinwegnehmen. Würden gleih alle Menfchen in der Welt zur Hölle 
verbammt, und ihn in Ewigkeit verfluchen und vermalebeien: deßwegen 
würde Gott nicht weniger glüdjelig fein. Würden jhon alle Menjchen 
in der Welt zum Himmel erhoben, und ihn in Ewigkeit loben und be= 
nebeien: deßwegen würbe Gott nicht mehr glüdjelig jein; er bliebe eben 
derjenige, der er von Ewigfeit geweſen. Mit einem Worte: Gott bedarf 
feiner einzigen aus- feinen Creaturen. Daher der Prophet David ben: 
ſelben wohl anredet: „Ich ſprach zu dem Herrn: Mein Gott bift du; 
denn meiner Güter bedarfjt du nicht." (Ps. 15, 2.) Hierin allein hat 
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er feine von außen kommende Ehre und Glorie geſetzt, daß feine Erea- 
turen mit Demuth und völliger Unterthänigfeit dasjenige erfüllen, was 
er von ihnen haben will, e8 fei in großen und wichtigen, es fei in ges 
ringen und dem äußerlihen Schein nad unnüßglichen Dingen. Alfo, 
wenn ich zum Beijpiele gleich einem heil. Indianerapoſtel Fransciscus 
Xaverius ohne Sad und Pad, ohne Geld und Geldes Werth, hungrig 
und durftig, mit bloßen Füßen bin und wieder durch die Welt herum: 
fiefe, und mit größter Mühe und Arveit viele Hundert taufend Seelen 
zum wahren Glauben befehrte: wäre dieß der Wille Gottes nicht, daß 
ich folches thue, weil meine Obrigkeit mich hiezu nicht geſendet, jo würde 
ich ſauber nichts ausrichten, und möchte jagen mit dem Apojtel Paulus: 
„Es nüßt nichts“, weber mir zum Berdienft, noch Gott zu feiner Ehre 
und Glorie. Thäte ich hingegen aus Gehorfam nad dem Willen und 
MWohlgefallen Gottes einen ganzen Tag hindurch nichts anderes, als auf 
einem weichen Kiffen ftil und gemächlich jigen, "dabei eſſen und trinfen 
oder einen dürren Strobhalm immerdar auf die Erde niederwerfen und 
denjelben wieder aufheben, fo würde ich mehr Gutes für meine Seele, 
mehr zur Beförderung der Ehre und Glorie Gottes ausrichten, als wenn 
ich ftatt des gemäcdhlichen Sitene, Efjens und Trinfens meinen Leib mit 
Faſten abmergeln und mit Geißeln bis aufs Blut hernehmen, flatt ber 
unnöthig jcheinenden Arbeit hundert Roſenkränze beten, taujend Meilen 
hören, ja alle Ungläubigen und Sünder in der ganzen Welt befehren 
jolte. Warum aber da8? Darum, weil jenes Gott von mir haben 
wollte, und dieſes nicht. 

5. Der König Saul vermeinte Wunder, was er babe ausgerichtet, 
als er den beiten Theil des von den Amalefitern eroberten Raubs hatte 
aufbehalten, und Gott dem Herren zu einem Danfopfer gewibnet, ba 
ibm doch durch den Propheten Samuel war befohlen gewejen, er follte 
alles niederhauen und verheeren. „Geſegnet eilt du dem Herrn“, rief 
Saul mit berzlihem Frohloden zu Samuel, „ich habe des Herrn Wort 
erfüllt." Was hat er aber für eine Antwort zur Dankffagung empfangen ? 
„Warum haft du denn nicht gehordht der Stimme bes Herrn und übel 
gethban in den Augen des Herrn?“ Wie? böjes gethan? fragte Saul 
ganz bejtürzt. Ach Habe ja der Stimme des Herrn gehorht. ch habe 
bem Herrn, was lebendig geblieben, gejchlachtet, und zur Dankjagung 
für den erhaltenen Sieg über meine Feinde aufgeopfert und zwar von 
der allerbeiten Heerdbe. Was nod) übrig ift, bleibt ebenfalls von dem Volf 
zum Opfer des Herrn bejtimmt. Was Opfer ? erwiderte Samuel, „Will 
etwa der Herr Brandopfer und Schladhtopfer, und nicht vielmehr, daß 
man gehorche der Stimme bes Herrn?” Vermeinſt du, Gott gejchehe 
ein Gefallen mit demjenigen Opfer, welches bu gegen fein Geheiß aus 
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eigener Willführ angeftellt? Du bätteft thun follen, was der Herr von 
dir erfordert, und nicht, was in beinem Sinne ſchien gut zu fein. „Denn 
Gehorſam ift beffer als Opfer, und Aufmerfen mehr, als das Fett der 
Widder opfern. Darum alio, weil du das Wort des Herrn verworfen, 
fo bat dih auch der Herr verworfen, daß bu nicht König ſeieſt.“ 
(1. Reg. 15.) Sagt an, A. U! es find zwei Knechte eines Herrn: 
der eine bemüht fih zwar den ganzen Tag bindurdy im Arbeiten, ohne 
ſich Raft und Ruhe zu gönnen; im übrigen aber ift er ein eigenfinniger 
Kopf, welcher fich nichts ein: noch ausreden läßt, und in allen Geſchäften 
nur feiner eigenen Phantafie nachgebt. Der andere kann zwar nicht 
balb jo viel, wie jener arbeiten; er gibt jedoch ftets feinem Herrn auf 
die Augen Acht, auf all deſſen Winf und Willen bereit zu ftehen, zu 
thun, zu laffen, wie und was feinem Herrn gefällig ift. Welchen unter 
beiden hältſt du für den beiten Diener? Ohne allen Zweifel, ſagſt du, 
ift diefer letztere mir lieber, al8 ein Dußend der vorigen, weil ein Knecht 
allein dafür wird angenommen, daß ev bereit und gehorfam den Willen 
feines Herrn vollziehe, und nicht nur das verrichte, was ihm fein eigen— 
finniger Kopf eingibt. Dafjelbe Urtheil ift zu fällen von ung Menjchen, 
die wir unterthänige Knechte und Mägde des großen Gottes find. Nicht 
derjenige, welcher große, außerordentliche, auffallende Thaten und vie 
lerlei Andachtswerfe verrichtet, ijt fiir den beiten, vollfommenjten Diener 
Gottes zu halten, jondern allein jener, welcher alles in allen Umftänden 
bereitwillig vollzieht, was und wie eg Gott von ihm haben will, es mag 
auch an ſich ſelbſt jo Schlecht und geringfügig fein, wie es immer wolle. 

6. Gebet in euren Gedanfen mit mir in jenes Häuslein zu Nas, 
zareth, Allda werden wir von biefer Sache ein augenicheinliches und 
zugleich höchſt verwunderliches Exempel jehen an dem beiligjten aller 
Heiligen, Jeſu Ehrifti unjerm Herrn und Heiland, welder ſich allen 
Menjhen als Mujter und Borbild aller Tugenden und Bollfommenz, 
heiten dargejtellt. Welches waren die Gejchäfte, die er den ganzen Tag 
hindurch, jo lange er in diefem Häuslein gewohnt, verrichtet hat? Nichte 
mehr meldet von ihm das Evangelium vem zwölften Jahre an bis in 
das dreißigſte feines Lebens, als: „er gina mit ihnen hinab, und fam 
nach Nazareth, und war ihnen unterthan.“ (Luc. 2.) Wem war er unter: 
tbänig? Einem armen Handwerfsmann, feinem Nährvater, und einer 
armen Jungfrau, feiner Mutter Maria? In Sachen, welcde in einer 
jo chlichten, geringen Haushaltung pflegen vorzufallen. Er dedte den 
Tiſch, Fehrte das Haus, fammelte die abgefallenen Späne, trug Holz zu 
dem euer, überreichte feinem Nährvater die gewöhnlichen Werkzeuge, balf 
demjelben in der Arbeit, mit einem Worte: er gab ab einen Knecht und 
Lehrgejellen im Zimmerhandwerk; für feinen andern wurde er von feinen 
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Nachbarn angefchen, mit feinem andern Namen titulirt, als mit dem 
eined Zimmermannsſehnes. O mein Gott! was für ein Geheimnik? 
wer Fann es begreifen? Erſtaunt ſtehe ich, fo oft ih nur hieran ges 
benfe. Wie? waren denn das die Gefchäfte meines Sohnes Gottes, des 
allweifejten, allmächtigen Herrn der Welt? Schnigeln, kehren, Späne 
aufflauben? Hatte er denn anderes nichts zu thun gehabt? War er 
doch vom Himmel zur Erbe heruntergeitiegen und Menfch geworben, 
um die ganze Welt zu erneuern, die Menfchen zu erlöfen, ihnen ben 
rechten Weg zum Himmel zu zeigen, und die Gloric feines Vaters allent: 
halben ung zu bereiten. Und ſiehe! da bleibt er die meijte Zeit ver: 
borgen in einem Hüttlein figen, führt gleichſam einen jo jchlichten, gleich- 
ſam einen unnüglichen Xebenswandel. Hätte er denn eine jo lange, jo 
Schöne, jo koſtbare Zeit nicht befjer anwenden fönnen? Hätte er feine 
unendlichen Gaben und Xalente nicht nüßlicher gebrauchen jollen? 
Warum ijt er nicht die Welt hin und wieder burchgangen, um bie 
Menjchen mit feiner Lehre zu unterweifen, mit jeinem Borbilde zu uns: 
terrichten, durd) Wunberzeihen feine Gottheit zu erflären? Hätte er 
nicht auf folche Weife alle Eeelen können befehren und in den Himmel 
bringen, und aljo die Glorie jeines Vaters weit mehr befördern, welches 
bas einzige Ziel war, warum er die menjchlihe Natur angenommen ? 
Warum bleibt er denn, denfe ich noch einmal mit höchjter VBerwunderung 
in einer jo niedrigen Beichäftigung, jo viele Jahre lang unbekannt, wer 
er jei, zu Haus fißen, alfo daß die Welt nicht einmal gewahr iſt worden, 
daß fie ihren Schöpfer und Erlöfer bei fich haben? Ah, A. Al höret 
was er felbjt fagt bei dem heil. Evangeliften Johannes (6, 38.): 
„Ich bin vom Himmel herabgeftiegen, nicht damit ich meinen Willen 
thue, jondern den Willen deſſen, der mich geſandt hat;“ und wiederum 
(8, 29.): „Ach thue allezeit, was ihm wohlgefällig ift." Solche geringe 
Geſchäfte, für Die wir diefelben halten, hatte der himmlische Vater in 
jolher Zeit für ihn verordnet. Deßwegen konnte diejer göttliche Sohn 
nichts befjeres, würdigeres, heiligeres, vollfommeneres, Gott angenehe 
meres verrichten. Ebenſo hoch ehrte er feinen Vater in der Werkſtätte 
bei der Hobelbank, mit Holz abjchaben, als er nachher in der Stabt 
Serufalem bei dem zufammenlaufenden Volke mit öffentlichem Predigten 
und Wunderwirken venjelben geehrt hat, weil er in dem einen jowohl 
‚als in dem andern Gejchäft deſſen Willen erfüllte. So bejteht denn bie 
ganze Heiligkeit und Frömmigfeit eines Chriften nicht in großen, verwuns 
derlihen Thaten, wie viele ji) die Einbildung hievon machen, jondern 
nur in bem, daß er jeberzeit thue und laffe, was Gott will, daß er thun 
und laſſen fol. Nun zur Sache: Woher weiß id denn, was Gott 
3 3* 
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wolle, daß ich bald bier, bald dort, bald jett, bald zu einer andern Zeit 
thun und laſſen fol? Vernehmet Hierauf die Antwort im andern Theil. 


II. 


7. Ja! noch einmal: woher weiß ich aber, was Gott wolle, daß 
ih thun und laſſen jolle? Dffenbart er mir doch Solches niemals, 
Ei, A. U! laßt uns hierin feinen Engel erwarten, weldyer als Bote 
vom Himmel zu uns geſchickt werde, um diejes mit Worten uns zu ver: 
fündigen. Freilich wiffen wir hinlänglich, was Gott von uns erfordert: 
und zwar erjtlich deſſen Gefege und Gebote, welche er uns theils felbit, 
theil8 durch jeine Kirche vorgejchrieben, find offenbar und befannt. Dieſe 
follen wir unverbrüchlich halten, und niemals durch eine Sünde, weder 
in Gedanken, nody Worten, noch Werfen, das Geringjte dawider verüben. 
„Willſt du zum Leben eingeben, jo balte die Gebote.“ (Matth. 19.) 
Zum andern ift e8 Gottes Wille, daß wir mit allem dem, was und wie 
er e8 mit uns und ben Unjrigen verordnet, jollen zufrieden fein; alle 
Zufälle in diefem Leben, fie mögen unſern Sinnlichfeiten lieb oder leid 
fein (weil, die Sünde ausgenommen, nichts auf der Welt ohne Gottes 
Vorjehung und Anordnung geichieht), von deſſen väterlicher Hand bereit: 
willig annehmen. Diejes geht alle Menſchen insgemein an, und wird 
bievon Feiner ausgejchlofjen, noch vilpenfirt. Neben biejen allgemeinen 
Gefeßen- fordert Gott noch bejondere Werfe und Unterlafjungen von 
einigen insbeſondere. Was ift denn das, und woher werde ich foldhes 
gewahr? Es frage ein jeder jeinen Stand und fein Amt, in weldem 
er fih nach dem göttlichen Beruf befindet, und jehe zu, was für Schul 
digfeiten, Geſchäfte und Bemühungen darin täglich pflegen vorzufallen 
(id) jeße voraus, daß feine dem allgemeinen Geſetze Gottes zumwiderlaufen). 
Diejes und nichts anderes find die Dinge, welche zu verrichten Gott für 
ihn verordnet hat. Verrichteſt du diefe, und wohl, wie du ſollſt, jo thueſt 
du, was Gott will, daß du thun ſollſt; denn hiezu allein hat er dich be= 
jtellt, indem er dich zu dieſem Stande berufen. Gleichwie nun ber 
Stände und Aemter vielerlei und verjchieden in der Welt gefunden 
werben; aljo find die Pflichten und Gejchäfte ebenfalls vielerlei und ver: 
Ichieden, und ſchickt fich nicht jedes für jeden Menſchen. Eih anderes 
fordert Gott von einem Geiftlichen, ein anderes von einem Weltlichen ; 
ein anderes von einem Geiftlichen dieſes Ordens, diejes Klofters, ein 
anderes von jenem in jenem Klojter und Ordensſtand; ein anberet von 
Obrigfeiten, ein anderes von Unterthanen; ein anderes von Hausherren 
und Frauen, ein anderes von untergebenen Knechten und Mägden; ein 
anderes von Rechte: und Gerichtsbeamten, ein anderes von Kaufleuten, 
ein anderes von Taglöhnern und Handwerksleuten; ein anderes von 
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einem Schwachen und Kranken, ein anderes von einem Starfen und 
Geſunden; ein anderes in biejer, ein anderes in jener Zeit und fo fort. 
Und ift diefer Unterſchied fo hauptſächlich, daß, was einige in einem 
Stande heilig und vollfommen macht, andern im andern Stande zu ihrem 
Untergang und zur ewigen Verdammniß gereichen würbe, objchon bie 
Beihäftigung an fich jelbjt gut und löblich wäre: weil Gott der Herr 
nicht dieſe, ſondern eine andere von ihm erwartet. 

8. Ich erfläre e8 durch ein befanntes und, wie ich meine, anders» 
wo angeführtes Gleichniß. Ihr habt wohl mehrmals ein Schaufpiel 
oder eine Komödie geſehen. Allda gibt e8, wie ihr werdet vermerkt 
haben, allerlei Perfonen. Einer geht in prächtiger Kleidung daher und 
ift ein König; andere, welche demſelben nachfolgen, find Hofbeamte. 
Jene, welche um ihn ftehen, Trabanten und Soldaten. Hier fommt ein 
Bauer heraus, da ein Narr, dort ein armer Bettler. Wer ift nun ber 
glüdjeligite unter diefen Komddianten? So lange das Spiel währt, 
jollte man fi von dem König und den übrigen Hofherrn in Anſeh— 
ung ihres prächtigen Aufzugs und ihrer Fojtbaren Kleidung einbilden 
Wunder, was jie für große und mächtige Herrn wären, dagegen mit 
dem Bauer und Bettler Mitleid tragen. Wer macht aber feine Sache 
am beften nad dem Willen und Wohlgefallen desjenigen, welcher bie 
Komödie eingerichtet? Wer trägt bei den Jujchauern den größten Ruhm 
davon? D! da gibt man nicht Acht auf die Kleidung, nody wer, ober 
was einer jei, jondern bloß allein, ob er die Perjon, welche ihm aufge: 
tragen ift, wohl und geſchickt vertreten. Wenn ber König jollte plump, 
der Bauer böfli und wohl maniert daher geben, der Bettler fich hoch— 
mütbig zeigen, der Narr verjtändig und gejcheidt ſich anftellen, dann 
machten fie alle mit einander ihre Sache nichts nuß. Je mehr der Bauer 
baͤuriſch, der Bettler armjelig, der Narr närriſch ſich aufführt, deſto befier 
und Löblicher verrichten fie ihr Geihäft. Warum? Diejes und nichts 
anderes erfordert die Rolle, welche zu vertreten ihnen von dem Ober: 
fomöbianten ift aufgegeben worden: und trägt auf dieſe Weije der Bauer 
bisweilen mehr Ruhm und Ehre davon, als ber König mit feinem ganzen 
Hofftaat, wenn diefer ſich nicht aufführt, wie e8 einer ſolchen Perfon 
geziemet. 

9. A. A! Wir Menfhen gehen, fo, lange wir hier Ieben, auf 
diefer Welt, wie auf einer großen weitjhichtigen Schaubühne herum. 
Alle zufammen halten wir ein Spiel und eine Komödie, laut ben Wor- 
ten bes heil. Apoftels Paulus an die Corinther (A, 9.): „Wir find 
zum Schaufpiel geworben der Welt, den Engeln und den Menjchen,“ 
als jo vielen Zuſchauern. Die Perjonen find aufs weiſeſte ausgetheilt 
von dem allerhöchſten Gott, und zwar jo unterjchieblich und vielerlei, 
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als Stände, Aemter, Hantierungen in der Welt von deſſen Vorſehung 
find angeordnet. „Wir find Thoren um Chrifti willen,“ fährt ber 
Apostel fort, „ihr aber feid Flug in Chriſto; wir find ſchwach, ihr aber 
jeid ſtark; ihr ſeid angejehen, wir aber verachtet.” Reiche, Arme, Ge: 
funde, Kranke, Herren, Knete, Fürſten, Bauern, Kaufleute, Soldaten, 
Handwerksleute; Geiftliche, Weltliche, Verheurathete, Ledige, Junge, Alte, 
Männer, Weiber, Eltern, Kinder, Lehrer, Schüler, Fröhliche, Betrübte 
u. ſ. w., find lauter verjchiedene Rollen oder Perſonen. Es fcheint zwar 
einigen bei Vertretung ihrer angenehmen Role beſſer und glückſeliger, 
andern hingegen fümmerlicher und armjeliger zu ergeben. Sobald aber 
das Schauspiel ein Ende genommen, und der Tod zum lettenmal die 
Eourtine zugezogen, find wir, was den Weltrang anbelangt, alle gleich, 
und hängt unfer ganzes Lob, unfere Ehre, Belchnung und Glückſeligkeit 
nur an dem, ob wir unfere Perſon haben wohl vertreten, welche uns 
von Gott barzuftellen ift aufgetragen worden; d. i. ob ein Jeder feine 
Standes: und amtsmäßigen täglihen Werke und ſchuldigen Gejchäfte habe 
wohl verrichtet. Habe ich diefe nicht recht in Obacht genommen, jo habe 
ich, jollte ich Schon mit meinem Glauben und Eifer Berge verſetzt haben, 
meine Sache nichts nuß gemacht, und dem Willen meines Gottes zu: 
wider gehanbelt. | 

10. Sollte num zum Beijpiel ein Vorftcher, Richter, Beamter, 
Verwalter, Advofat den ganzen Tag nichts mehr thun, als herumgehen, 
bie Kranfen in den Spitälern, die Gefangenen in den Serfern zu be: 
ſuchen, die Betrübten zu tröften, den Armen und Bebürftigen beizu: 
Ipringen: thäte der feine Sache wohl? Nein! gar nicht wohl. Warum? 
Das find ja gute Werfe und zwar Werfe der chrijtlichen Liebe und 
Barmherzigkeit, welche zu üben wir bejonders und jo oftmals ermahnt 
werben? Treilic find e8 gute Werfe auch für diefe nun und dann, 
zu gehörigen Zeiten, wenn dadurch in ihrem Amte nichts merfliches ver: 
jäumt wird. Aber- bievon allein wollen Profejfion machen und das 
Uebrige vernachläffigen, folches leidet die Rolle nicht, welche zu vertreten 
fie von Gott den Auftrag erhalten haben. Dem gemeinen Belten mit 
möglicher Sorgfalt vorftehen, die Gerechtigkeit handhaben, die Rechts: 
händel ber Armen, Wittwen und Waifen ebenjo gut, ja mit größerem 
Fleiße in Acht nehmen, als die der Reichen und VBornehmern, die öffent: 
lih bekannten, böfen, ärgerlichen, gefährlichen Gebräuche juchen abzu— 
jtelen; ihre Aemter wohl verwalten, und damit fie diefes, wie fid) ge: 
bührt, thun Fönnen, durch emjige Arbeit, Schreiben, Studiren, Bücher 
leſen fich bequemen und fähig machen und bergleihen: Das iſt es, wo: 
zu jie gemäß ber ihnen aufgetragenen Perjon verbunden find, Thun fie 
diejes wohl, jo können fie nichts Beſſeres, Heiligeres, Gott Gefälligeres 
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verrichten, obſchon fie unterweilen an einem Tage alle andern Andachts— 
übungen verfäumen müßten; denn dieſes ijt es, mas Gott will, daß fie 
thun jollen. 

Diefer Hausvater, jene Hausmutter befümmern fich wenig um bie 
Haushaltung, auf daß fie dem eifrigen Dienft Gottes, wie fie vermeinen 
und dem Heile ihrer Seele befjer abwarten mögen: ſitzen die meifte Zeit 
in den Kirchen, betrachten, beten, fingen, hören alle Mefjen der Ordnung 
nad. D, was für fromme, heilige Leute find diefes! denft und fagt 
mancher. Es ift nicht wahr: fie taugen nichts; fie führen fein frommes 
Leben, es jei denn, daß unfträflihe Unwifjenheit dieſelben entjchuldige. 
Wie? Das beißt ja fromm fein? Nein! Das heißt nicht fromm fein 
für fie. Eine andere Perfon haben fie zu vertreten: die Haushaltung 
und die darin vorfallenden nothwendigen Geſchäfte in Acht nehmen; ihre 
Kinder durch Unterweifung, hrijtliche Lehre, väterliche Züchtigung, wenn 
diefe e8 vermacht haben, jtete Objicht und Wachſamkeit über deren Thun 
und Laſſen, vorleuchtendes heiliges Erempel zur Tugend, zum Himmel, 
zu Gott, und nicht nad) den Regeln und Gebräuchen der eitlen Welt 
jorgfältig erziehen ; auf ihre untergebenen Knechte und Mägde und das 
übrige Hausgefinde ebenfalls ein wachſames Auge tragen, diefelben vom 
Böfen abtreiben und zum Guten anhalten; in ehlicher Liebe und Einige 
feit unter einander leben; die in ihrem Stande vorfallenden Beſchwerniſſe 
und täglichen Verdrielichkeiten mit Geduld überwinden; in der Handels: 
ſchaft aufrichtig fein: und alsdann des Morgens einem heil. Meßopfer 
beimohnen, des Abends der Erforihung ihres Gewiſſens nicht vergejien, 
an gewilfen Tagen ihre Andacht verrichten, darin bejteht deren ganze 
Frömmigkeit und Heiligkeit; dieſes und feine andere ijt die Perjon, welche 
zu vertreten ihnen von Gott ijt verordnet worden; thun fie ſolches, dann 
tbun fie, was Gott will, daß fie thun jollen. 

Sollte ein Knecht, eine Magd, ein Handwerfsgefelle, ein Soldat 
die meifte Zeit des Tages da fißen und in geiftlichen Büchern leſen oder 
den Rojenfranz beten: was würde ihre Herrihaft und Obrigkeit hiezu 
fagen? Es ijt ein gutes Werk, was fie allda verrichten, wer will daran 
zweifeln? aber nicht gut für diefe. Warum? Andere Beihäftigung 
erfordert von ihnen die ihnen angewiejene Rolle. Thut ſchon nichts Ans 
dered der Soldat, als auf Befehl feines Hauptmanns auf der Wacht 
ftehen; der Knecht, die Magd ihrem Herrn und ihrer Frau willig, hurtig, 
beftändig in allen anbefohlenen Dingen gehorchen; der Handwerfägefelle 
feine tägliche ſchuldige Arbeit in der Werkftätte verrichten, und verrichten 
fie diefes wohl mit einer übernatürlichen guten Meinung zu Gott: als— 
dann thun fie, was Gott will, daß fie thun jollen, und folglich verrichten 
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fie ein tugendfameres Werk, ala wenn fie ftatt defjen alle heiligen Bücher 
auslefen würden. | 

Einer Shwahen und kränklichen Berjon wird vom Arzte oder von 
andern, welche ihren Stand wohl kennen und die Sad recht berjtehen, 
mehrmals gerathen und zugeiproden, fie jolle aus der Luft, aus ber 
Kirche audy an Sonne und heiligen Tagen zu Haus bleiben, auch an 
font verbotenen Tagen Fleiſch ſpeiſen, mit feinem langen Gebet ober 
Lefen das Haupt plagen, dem Leib längere Ruhe vergönnen, die Zeit 
mit ehrbaren Ergößlichkeiten vertreiben u. f. w. Ja wohl! da hätte man 
lang zu prebigen, che man dieſes mancher einreden könnte, Nein! ſolches 
kann fie nicht über das Herz bringen. O wehe! was für ein Leben jollte 
diefes fein? heißt es bei ihr. Ich muß mich ja aufführen, wie ein 
Chriſtenmenſch. Nun wohl, fo lebe denn als ein Chriſtenmenſch! La 
jehen, wie ftellejt du dich an? Du fafteft fo gut und ftreng als andere, 
Ein oder zwei Stunden in der Kirche jiten; zwei, brei oder vier Meffen 
nacheinander. hören, das kann bei mir nichts machen. Des Morgens 
muß fie ihrer Gewohnheit nach in aller Frühe aufftehen, das geiftliche 
Bücherlefen muß nicht ausbleiben ; die gewöhnlichen Gebete und Andachts— 
übungen dürfen nicht abgefürzt, viel weniger unterlaffen werden: e8 mag 
die Schwachheit und Krankheit zunehmen oder nit. Ei ſchön! Nun 
haft du beine Sache wohl gemadt! Eben hiedurch, ſollſt du wifjen, haft 
bu dich nicht aufgeführt, wie ein Chriſtenmenſch ſich aufführen foll. 
Eben durch das Kirchenbefuchen, langwierige Beten und Bücherlefen, 
Wachen und Kalten Haft du vielmehr etwas Uebles als Gott Wohlge- 
fälliges gethan, Wie jo? das find ja gute Werke? freilich, trefflich gute, 
Aber für dich jet in deinem Stande nicht, jo lange du die Perſon eines 
Kranken vertrittft. Thu du nur, wozu du auch jchuldig bift, was bir 
vom Arzte vorgejchrieben, vom Beichtvater gerathen wird. Leide bie 
Schmerzen, die Unpäßlichfeit mit chriftlicher Geduld, Gott dem Herrn 
zu lieb; im Uebrigen befümmere dich mit Nichts. Dieſes will in ſolchen 
Umftänden Gott von dir haben. Kannſt bu denn etwas befjeres thun, 
als dasjenige, was Gott will? 

Was nun den geiftlihen Klofterftand betrifft, — Gott fei ewig 
Lob und Dank! — fo find wir in biefem Stüd vor allen andern 
Menihen am beiten verfichert des Willens Gottes, was er von jedem, 
von jeder erfordert. Wenn ich nämlich meinem Gott verfprocdhene Ge— 
lübde und vorgejchriebene Ordensregeln genau halte, daneben jene theils 
burd) die Regeln, theils nach dem Willen und Gutachten meiner Obrig- 
feit gemäß der Tagesordnung vorgezeichneten Werfe und Gejchäfte von 
ber Morgenszeit an bis zum Abende, jo lange ich friſch und gejund bin, 
verrichte und zwar wohl verrichte; alsbann bin ich verfichert und ver: 
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gewiflert, daß ich thue, was Gott will, daß ich thun fol; und kann ich 
mich vertröjten, daß ich nichts Heiligeres, Vollkommeneres, Gott Gefäl- 
ligeres thun könne. Sollte id etwas von dieſem vernadhläßigen, um 
ein anderes, wiewohl an fich weit wichtigered und zur Vermehrung ber 
göttlihen Ehre tauglicheres Werk auszurichten, jo führte ich mich, wenn 
ich biezu von der Obrigkeit feinen Auftrag empfangen, nicht auf, wie 
ih mich als Ordensgeiftliher in meinem Stande aufführen müßte. 
U. A! Gleiche Bewandtnig bat e8 nach Verhältniß mit allen andern 
Ständen, wie fie immer find, Die größte Andacht, Frömmigkeit, das 
riftliche, Heilige, vollfommene Leben befteht in genauer Erfüllung bes 
göttlihen Willens, folglih in dem, daß jeder feine Perſon wohl ver: 
trete, die ihm feines Amtes und Standes halber obliegenden täglichen 
Werke und Gejchäfte, wohl, wie e8 fich gebührt, verrichte, wie gering- 
fügig diefelben auch immer zu fein jcheinen. Alles übrige, was hierin 
binderlich ift, oder mit diefem nicht Fann vereinbart werben, muß für 
eine ungiltige, untaugliche, dem Willen Gottes widerftrebende Sache ge: 
halten werben, jo gut und beilig es auch ſonſt an fich ſelbſt fein follte. 

11. Aus diefem folgt nun erjtlich, wie wunderbar bie Weisheit 
und Güte Gottes ei, daß er, um die Vollkommenheit und Heiligkeit des 
Lebens zu erlangen, für alle und jede Menjchen einen fo leichten und 
richtigen Weg gebahnet. Es folgt zum andern, wie wenig wir vor 
Gott zu entfchuldigen feien, wenn wir nicht mit allem Exnfte trachten, 
beilig und vollkommen zu werben, indem ein jeder, er mag fein, wer, wo 
und wie er wolle, hiezu gelangen Fann, ohne etwas weiteres zu .thun, 
als dad, was er doch fait täglich von ſich felbit zu thun pflegte, wenn 
er es nur fo ausrichten würbe, wie er ſollte. Es folgt zum dritten, 
wie weit diejenigen fehlen, welche fich, weiß nicht was für hohe Vorjtel- 
(ungen von ber wahren chriftlihen Frömmigkeit und Heiligfeit madyen, 
und burchgehends vermeinen, es bejtehe diejelbe nur in Beten, Commu— 
niciven, äußerlihen Andachten, viele Mefjen und Predigten anhören, in 
immerwährender Abtödtung und Gajteiung des Lebens. Haben fie ber: 
gleichen ausgerichtet, jo bilden fie fich ein, nun wäre alles gut: inbefjen 
aus den übrigen Gejchäften und jchuldigen Werfen wird, weil fie von 
dem Namen der Andacht nichts angeerbt, wenig Werfs gemacht. Geftern 
bin ich Fromm geweien, hört man fie bisweilen jagen; heute will ich 
abermals fromm fein und meine Andacht halten. Wie? fromm? das 
follteft du ale Tage fein. Aber was haft du benn geftern gethan, und 
was willjt du heute tbun? Ich babe gebeichtet und communicirt, vier 
Meffen nad einander gehört, den armen Leuten ein Almoſen gegeben, 
bes Nachmittags die Kirchen befucht, wo das öffentliche Gebet gehalten 
wurde: jo will ich es heute wieder machen. Das ift jchon recht und 
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gut: es ift aber mur eines. Deine Standes» und Amtspflichten wohl 
und genau erfüllen, mit Gottes Anorbnung in allen Umftänden zufrieden 
fein; in den vorfallenden Verdrießlichkeiten geduldig fein: das tft das 
andere, welches ebenfalls, ja hauptiächlich zur Frömmigkeit gehört. Bift 
du des leßteren vergeſſen, jo gebe ich dir nicht viel für deine Frömmig— 
feit. Diejes thue denn bejtändig: alsdann bift du allegeit fromm, wie 
du fein ſollſt. 

12. Es folgt zum vierten, wie ungereimt diejenigen jich befla- 
gen, welche entweder wegen vieler, jedoch ſchuldiger Gefchäfte, oder Kran: 
heit und Schwacheit halber verhindert, feufzen und jagen, fie könnten 
nicht Gutes thun. Warum fannjt du nichts Gutes thun? Aa, ich 
babe feine Zeit biezu. Ach babe, fjpricht eine Mutter, einen Haufen 
Heiner Kinder zu Haus, mit denen ich den ganzen Tag zu handtiren babe. 
Ich, jagt ein Anderer, muß bald hier-, bald dorthin laufen, um meine 
Amtsgejchäfte zu verrichten. Ich, Flagt ein Knecht oder eine Magd, 
babe faum an Sonn: und Feiertagen eine halbe Stunde übrig, um eine 
heil. Meſſe zu hören: an andern Tagen in ver Woche wird mir nicht 
eine Viertelſtunde vergönnt, worin ich etwas beten Fönnte. Sch, jammert 
der Kranke, bin gar zu elend und armfelig daran: wollte gerne zur 
Kirche gehen und thun, was Andere; das läßt aber meine Schwachheit 
nicht zu: ich kann nicht einmal, wenn ich mich jchon daran begebe, jo 
viel zumegebringen, daß ich einen Roſenkranz abzubeten vwermöchte. 
Ach ihr armen Leute! ihr verfteht nicht, was es heiße, Gutes thun. 
Eben mit jolhen Arbeiten, eben mit ſolchen Bejchäftigungen, eben auf 
ſolche Schwachheit und Krankheit am Beten, an Außerlichen Anbachten 
verhindert fein, ift ver Wille Gottes, welcher es alfo für euch in eurem 
Stand hat angeordnet. Hiemit feid zufrieden; fahret nur fort mit einer 
aufrichtigen Meinung zu Gott, alfo zu arbeiten; fißet oder lieget nur 
rubig und geduldig in eurer Krankheit: alsdann thut ihr in der That 
etwas Gutes; und wenn ihr etwas anderes verrichten würdet, welches 
damit nicht önnte vereinbart werben, jo thätet ihr erſt etwas Uebles 
wider den Willen Gottes. 

13. Es folget endlich, wie übel und unverantwortlich diejenigen 
leben, welche die gemeinen, jtandesmäßigen, täglichen Werfe entweder 
gar vernachläßigen, oder doch mit geringerem Fleiße verrichten, damit 
fie andern aufßerordentlihen, beſondern Andachten, welche fie ſelbſt in 
ihrem eigenen Sinn erfunden haben, deſto länger und gemäcdhlicher ab: 
warten mögen: mit den gewöhnlichen Verrichtungen ihres Standes und 
Amtes find fie nicht zufrieden, ſondern fie wollen höher fliegen und et— 
was befonderes haben. Es rührt ſolches her aus der ung Menſchen 
angebornen Hoffart und eigenfinnigem zreiheitsgeift, indem uns ges 
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meiniglich alles, was geboten iſt, was durch das Geſetz, durch die Regel 
vorgeſchrieben wird, hart und ſchwer, was wir aber aus unſerer eigenen 
Willkür thun, leicht und tröſtlich pflegt anzukommen. Dieſe gehören zur 

Zahl derjenigen, welche der heil Auguſtinus nennt: „betrogene und 
"zugleich betrügeriiche Heilige". Betrügerifche Heilige find es, weil 
fie Außerlich den Namen einer Frömmigkeit und Heiligkeit bei den Mens 
jchen gewinnen, und dennoch dasjenige vernachläßigen, worin bie wahre 
Frömmigkeit und Heiligfeit befteht. Betrogene Heilige find es, näms 
lich betrogen von ihrer eigenen Liebe, ja oft vom böjen Feinde, welcher 
folche Andachten eingibt, auf daß fie, indem fie nur ihrem Willen folgen, 
deſto weniger ben göttlichen Willen erfüllen. 

14. Sch made den Schluß mit den oben angezogenen Worten, 
welche Ehriftus im Evangelium zum Jünglinge geſprochen: „Wilft du 
vollfommen fein, jo gehe bin, verkaufe, was du haft, und gib es ben 
Armen.” Sol ih vieles auch zu euch fagen? Nein! Das gehört 
nicht zur Vollkommenheit im weltlichen Stande. Wohl! wollt ihr denn 
nun in dieſem eueren Stande vollfommen und heilig fein, jo laßt euere 
größte Sorge und Fleiß dahin abzielen, daß ihr gemäß der göttlichen 
Anordnung eure täglichen, ſchuldigen, ftandesmäßigen MWerfe, auch die 
allergeringiten gut und vollfommen verrichtet. O! was für ein herz— 
liher Troſt für eine gottliebende Seele, zu gedenken, ich thue jebt, was 
meinem Gotte gefällt. Ich ſtehe jebt des Morgens auf, und weiß, daß 
ich nichts bejjeres und Gott angenehmeres thun könne als dieſes. Ich 
böre jeßt eine heil. Mefje, verrichte meine auferlegte Handarbeit in der 
Werkſtätte, pafje auf in dem Kramladen, fchreibe und ſtudire, eſſe und 
trinke am Tifche, verrichte mein Abendgebet, gehe zur Ruhe und fchlafe 
u. |. w., und bin verfichert, daß biejes alles der Wille Gottes fei. Was 
für ein Troſt und eine Freude des Abends, auf ſolche Weife den ganzen 
Tag im Dienfte Gottes zugebracht zu haben! Was für ein Troft, was 
für eine Freude, im Todbette zu gedenken, daß auf foldhe Weiſe mein 
ganzes Leben ein immerwährend Lob und Preis Gottes geweſen! Was 
für ein Troft und Freude, in der Ewigkeit zu erfahren, daß unfere ge: 
ringfügigen, täglichen Werke der fruchtbare Same geweſen einer fo uns 
beichreiblihen Glorie, welche wir zum Lohn derjelben im Himmelreiche 
befigen werden! Sollte uns biejes nicht eine Aufmunterung fein, A. A.! 
daß wir uns täglich befleißen, mit möglichitem Eifer, mit möglichfter 
Vollkommenheit unfere Standesgefchäfte zu verrichten? Ja, o Herr, 
die ijt und fol bleiben unjer fefter Entfchluß, auf ſolche Weife deinen hei- 
ligen Willen beftändig zu erfüllen. Dieß ſoll alle Tage meine Meinung 
Ihon am. frühen Morgen fein. Unendlicher Gott! ich erfenne meine 
Schuldigkeit, dir allein zu dienen. Siehe da! bereit bin ich, zu allem 
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deinem Dienfte. Weil e8 denn deinem beil. Willen alfo gefällig ift, daB 
ich in dieſem Stande, in welchen mich deine väterliche Vorſehung gelegt 
bat, heute diefe und jene Gejchäfte verrichte, diefen Verdruß, diejes Kreuz, 
biefe Beſchwerniß mit Geduld übertragen fol: wohl, o Herr, fo bin 
ich zu diefem allen fertig und bereit, und werde joldhes thun und leiden, 
weil es dir aljo gefällt; damit du, mein liebfter Gott! ein Vergnügen 
daran haben mögeſt, dem ich in allem will juchen zu gefallen, mich 
tröftend mit deinem gegebenen Worte: „Wer den Willen meines Vaters 
thut, der im Himmel ift, der wird in das Himmelreich eingehen.“ Amen, 


Auf den 21. Sonntag nah Pfingften. 
Bon der Bosheit der Neidigen. 


— — 


Inhalt: Der Neid ſtreitet aus allen Laſtern am bos— 
haftigſten wider die ſchuldige Liebe des Nächſten; aus 
welchem die Bosheit ſolcher Sünd abgenommen wird. 


Vorſpruch: Alſo wird auch mein himmiliſcher Vater euch thun, fo ihr nicht von 
Herzen vergeben werbet ein jeglicher feinem Bruder. Matıh. 18, 35. 


Eingang. Wird derjenige den Peinigern übergeben, welcher 
feinem Nebenmenfchen, der ihm von Rechtswegen jhuldig ift, die Schuld 
nicht nachlaſſen, noch von Herzen vergeben will; wo wird dann feinen 
Platz finden derjenige, welcher das Gut und Wohlfein jeined Neben- 
menfchen, ber ihm nichts fchuldig ift, noch jemalen Leids zugefügt, mit 
Icheelen Augen, mit verbittertem Herzen anjchauet, d. i. welcher einem 
andern jein Gut aus Neib mißgönnet? Dieſes ift jenes teuflifche, und 
leider in der Welt unter allen Standesleuten jo gemeine Lafter, von 
welchem ich ein andermal erwiefen, daß es ſchnurgerade laufe wider 
bie Liebe feiner felbften, indem der Neibige durch feine Mißgunſt 
ohne einigen Nuten und Gewinn fich ſelbſten quälet und betrübet, und 
deßwegen anbeutet die größte Thorheit und Unfinnigfeit. 

Vortrag Der Neid und Mißgunſt ftreitet aus allen 
Laftern am boshaftigften wider die ſchuldige Lieb bes 
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Nächſten; aus weldem bie Bosheit folder Sünd abgenom- 
men wird; ift der ganze Inhalt meiner Predigt. Laßt uns von 
Herzen unter einander lieben, jo wird feine Mißgunft 
ftattfinden; fol fein der Schluß, mit deiner Gnad, o Gott der Liebe! 
um welche wir bitten buch die Fürſprach Mariä und unjerer heiligen 
Schußengel. 


Abhandlung. 


„Du ſollſt lieben deinen Nächiten, wie dich felbjten,“ alfo Tautet 
das Gefeß der Liebe, welches allen Menfchen, wie viel mehr allen Ehriften 
unter Straf der ewigen Verdammniß zu halten von Gott anbefohlen 
worben. „Du jolljt lieben deinen Nächſten wie dich ſelbſten,“ d. i. ihm 
Gutes wollen, wie dir felbften, Gutes fuchen zu thun, wie dir felbften; 
über deſſen Glück und Wohlſtand dich erfreuen, mie über beine eigene 
Wohlfahrt; wegen deſſen Schadens und Unglüds aus Mitleiden dich ber 
trüben, wie wegen beines felbit eigenen. Mit einem Wort, dieje Liebe, 
wie fie bejchreibt der heil. Apoftel Paulus, muß in uns auswirken eine 
ſolche Vereinigung der Gemüther, als wenn wir alle mit einander nur 
ein Herz und eine Seele hätten; alfo daß wir einem jeden, wer er immer 
fei, jelbiges wollen, wünfchen, verlangen, was ein jeder fich ſelbſten will, 
wünjchet und verlanget: „Liebet einander mit brüderlicher Liebe, einer 
fomme dem andern mit Ehrerbietung zuvor. Freuet euch mit den Fröh— 
lihen, und weinet mit den Weinenden; ſeid einerlei gejinnet unter einans 
ber; vergeltet niemand Böſes mit Böſem. Haltet Frieden mit allen 
Menſchen u. ſ. w.” (Rom. 12, 10. 15.) Diejes ift jenes Liebesgeiek, 
welches Chriftus Jeſus unfer Heiland fo oft und nachbrüdlich feinen 
Jüngern und in denſelben uns allen eingeprebiget (Joh. 16. 17.): „Diejes 
gebiete ich euch, daß ihr euch unter einander Tiebet." Diejes ift mein 
Gejeß, welches mir am tiefjten zu Herzen gehet, daß ihr euch unter 
einander liebet. „Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter 
einander Tiebet, gleichwie ich euch geliebet habe.“ (Joh. 13, 34.) Die 
Liebe ijt es, von welcder er haben will, daß fie ſich erjtrede jogar gegen 
unjere ärgjten Feinde, weldye uns haſſen, verfolgen, quälen und Uebles 
zufügen. (Matth. 5, 44.) Dieje Liebe ift es, an welcher er allein feine 
Jünger, Nachfolger und die wahren Chriſten will erfannt haben. 
(Joh. 12, 35.) Mit welcher Liebe allein wir zeigen follen, daß wir 
Kinder feien unſers bimmlifchen Vaters. (Matth. 5, 45.) In deren 
alleiniger Beobachtung er die Erfüllung aller übrigen Geſetze gejtellt hat. 
Diefes ift jenes Liebesgefeß, von welchem der heil. Apoftel Johannes 
feinen Jüngern alle Tag bis in fein graues Alter eine Predigt gehalten: 
„Meine Kinder, Tiebet euch unter einander; denn biejes ift das Gebot 
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des Herrn, und wenn ihr das beobachtet, jo habt ihr allem genug gethan.” 
„Wer feinen Naͤchſten nicht Tiebet, der bleibet im Tod.” (Joh. 13, 14.) 
„Wer da fagt, er habe Gott lieb, und traget Haß nur wider einen ein— 
zigen Menſchen, der ift ein Lügner“ u. ſ. w. 

2. Nun merfet eben hieraus, U. A., die gräuliche Bosheit eines 
neidigen, miggünftigen Menfchen. Nichts ift im gemeldten ganzen jo 
boch und theuer von Gott, von Jeſu Ehrifte, von den Apofteln anbe— 
fohlenen Geſetz der Liebe, welches er nicht durd die alleinige Sünde bes 
Neids nad allen Umftänvden, auf alle mögliche Weis, auf einmal am 
lafterhafteften überjchreitet. Anſtatt daß er feinem Nächſten follte Gutes 
wollen, will ev ihm Uebles; anſtatt daß er ihm jollte gönnen jenes Gut, 
jo er bejißet, wünjchen das Gut, jo er annoch nicht hat und verlangt, 
mißgönnt er ihm dasjenige, fo jener Gutes bat, und wünjdet ihm das— 
jenige Uebel, fo er nicht hat; anftatt daß er fih über deſſen Wohlſtand 
erfreuen, und deſſen Unglücks halber betrüben jollte, thut er gerad das 
Segentheil, indem er ſich betrübet wegen deſſen Wohlergehen, und er: 
freuet, wenn es demjelben übel gehet; anjtatt daß er ihm follte Juchen 
Gutes zu thun, und Uebels von ihm abzufehren, verlangt und jucht er 
nichts mehr, als daß er ihm das Gut, jo er hat, nur könne abnehmen, 
und das Uebel, welches er ihm wünjchet, nur möge zumerfen. Die ge 
ſetzte Ordnung des Apojtels Paulus Eehret ev unter und über, wie ber 
beil. Hieronymus bemerfet. „Weinen mit denen, die fich erfreuen,” 
heißt e8 in feinem verbitterten Herzen, „Sich erfreuen mit denen, die da 
weinen;“ fein Glück und Wohlftand jegen in das, wenn es einem an— 
bern übel gebet; fein Leid und Betrübniß finden an dem, wenn es bem 
andern wohl gehet. Was für eine Ungerechtigkeit! was für eine entjeß: 
liche Bosheit, alfo im Herzen gefinnet zu fein wider einen Menfchen, 
von welchem ihm Fein anderes Leid noch Unbild zugefüget wird, als daß 
jener entweder etwas mehr von Gott empfangen als er, oder gar, dieweil 
jener ihm an Verſtand, an Glüd, an Reihthum, an Ehr und Anjehen 
gleich iſt! 

3. Zum allerlajterhafteften bab ich gejagt, wirb das Geſetz 
der Liebe durch den Neid überfchritten; denn erjtlich feines aus allen 
Raftern, welche da handeln wider die Lieb des Nächſten, vergreift fich jo 
boshaft wider dieje Lieb, ald da durch den Neid und Mißgunſt geichieht. 
Der Geiz, zum Erempel, verleet zuweilen gröblich die Lieb und das 
Recht des Nebenmenjchen, indem er anführet zur Dieberei und ungerecht: 
famen Gewinn, durch welchen einem andern das Seinige genommen wird; 
jedoch wie groß immer der Dieb ijt, jo wird er ſich doch nimmer betrüben 
wegen bes andern Glücks und Wohlftands; im Gegentheil, er erfreuet 
fich, daß andere reich find; er wünjchet ihnen von Herzen noch größere 
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Güter und Reichthümer, dieweil er dadurch defto bequemere Gelegenheit 
findet, ein merflihes davon durch feine Diebjtähle mit zu befommen ; 
und wenn er wirklich im Stehlen begriffen iſt, thut er folches nicht präs 
cije, um dem andern fein Gut abzunehmen, und denjelben ärmer zu 
machen, jondern er thut es allein feines eigenen Nutzens halber; ja 
wenn er machen könnte, daß durch den Diebſtahl dem andern nichts 
würde abgeben, und deſſen Güter vermehret würden, ſolches würde ihm 
deſto Tieber fein, bieweil fein ganzes Abſehen nur ift, für ſich Geld zu 
empfangen, Die Unlauterfeit verleßet zuweilen jehr grob und ſchänd— 
li die Lieb und das Recht des Nebenmenſchen, indem fie anreizet zu 
ehebreheriichen Sünden; indejjen wer ſolche Sünden begehet, fuchet nichts 
weiter, als feine eigenen ungezähmten Begierden zu befriedigen; es 
ſchmerzt ihn deßwegen nicht, fondern er freuet ſich vielmehr, daß es dem 
andern Ehemann fonjten in allen Sachen wohl und nad) Wunſch ergebe. 
Der Zorn und Haß, wahr ilt es, daß er bie Liebe verleßet auch 
mit dem Abfehen und boshaften Willen, dem Nächſten, gegen welchen er 
ergrimmet, mit Fluchen, Verwünſchen, Schmähen, Schlagen und ber: 
gleihen Tobſucht Leids zuzufügen; jedoch juchet der Jornmüthige hiermit 
nichts anders, als feine eigene Unbild, Schmad und Schaden, welchen 
er meint von dem andern gelitten zu haben, zu erjegen, und feinen dar— 
über gejchöpften Zorn und Unmuth zu fühlen. Der alleinige Neid und 
Mißgunſt ijt jenes häfliche, boshafte Lafter, mit welchem ſich der Menſch 
jelbften quälet und betrübet, nur deßwegen allein, weil es feinem Nächften 
wohl gehet, ohne daß er das geringjte Leid von bemjelben empfangen, 
ohne einen einzigen Nutzen davon zu jchöpfen, ohne einigen Gewinn ba= 
durch zu fuchen. Ä 

Ä 4. Zum andern, jchier alle VBerlegungen ver Liebe, welche aus 
den übrigen Laftern entjpringen, folgen vem Neid aufdem Fuß 
nad; alles, was Ungerechtigkeit, Zorn, Hab, NRachgierigfeit wider den 
Nächſten Uebles auswirken, dafjelbige bemühet fich der Neidige ohne ge— 
gebene Urſache und eben deßwegen mit befto größerer Bosheit auszuüben. 
Gain, nahdem er vom Neid wider feinen unjchuldigen Bruder Abel 
war eingenommen, betrübte jich nicht allein, daß deffen Opfer Gott dem 
Herrn bejjer gefallen, al8 das jeinige; jondern er konnte denfelbigen von 
der Zeit an aus Haß und Zorn nicht mehr vor den Augen ſehen; er 
ging immer mit verbitterten Gedanken und ber Ueberlegung um, auf 
weldye Weis er ihn Schaden und Leid zufügen möchte; er hatte Feine 
Ruhe noch Raſt, bis er ihn aus dem Weg geräumt und tobt gefchlagen, 
Die Kinder Jacobs, wie grimmig und gottlos find fie nicht ver— 
fahren mit ihrem unjchuldigen Bruder Joſeph? „ALS aber jeine Brüber 
fahen, daß ihn der Vater lieber habe, denn alle feine Söhne, haſſeten 


48 Franz Hunolt. 


fie ihn, und fonnten nichts freundliches mit ihm reden.“ (Gen. 37, 2.) 
Aller Orten jchrien fie ihn mit biffigen Scheltreden an; fie berath- 
ichlagten fi unter einander, wie jie ihren Haß und Zorn wiber ihn 
am beiten ausgießen könnten. Endlich folgte der unmenſchliche Entſchluß 
eines Brudermords: „Da fie ihn nun von ferne fahen auf dem feld, 
ehe er denn zu ihnen Fam, gedachten fie ihn zu tödten. Und fie ſprachen 
unter einander: Giehe, da fommt ber Träumer! Kommt, laßt ung ihn 
tödten, und in bie alte Grube werfen; und wir wollen jagen ein fehr 
böſes Thier hat ihm gefreſſen.“ Sie haben ihn in der That in die tiefe 
Grube hineingejhmifjen, auf daß er eines langfamen Tods vor Hunger 
verſchmachten jollte, bis fie fich endlich verändert, um ein Stüd Geld 
für felbigen zu befommen, ihn an Ausländer in die ewige Dienjtbarfeit 
und Sklaverei verkauft. Alle diefe graufamen Sünden wider die Liebe 
find entjtanden aus dem alleinigen Neid und Mißgunſt. Und aus was 
für Urfahen? Was hatte der gute Joſeph denn verwirfet? Nichts, 
als weil fie gejehen, daß er vom Vater mehr, denn fie geliebet wurde, 
und aus deſſen erzählten Träumen gefürdtet, er möchte einftens ein 
größerer Herr werden, denn fie. „Alsdann wird man jehen, was ihn 
feine Träume nützen,“ ſprachen fie, nachdem fie den Todtichlag fich vor: 
genommen. Wie? Sit denn die Lieb des Vaters, ift denn der gehabte 
Traum bei ihnen eine verübte Mijjetbat? Kann wohl eine Sünde ge: 
ſchehen, woran der freie Will feinen Theil hat, wo die Vernunft in dem 
Schlaf begraben ift? An was für einem Richterſtuhl hat man jemalen 
gejehen, daß einem der Proceß gemacht worden über einen Traum? 
Der einzige Neid iſt folder ungerechte graufame Richter, von welchem 
auch die Unſchuld ſelbſt verdammt wirb. 

5. Saul, wie lang und vielfältig bat er den David nicht verfolgt, 
wiewohl er mehrmalen felber befannt, daß David unfhuldig, ihm nichts 
zu Leid gethan? Wie oft hat er mit verftellter Raferei feinen Spieß 
nach ihm geworfen, in Meinung, venjelben zu durchbohren? Mit was 
für boshafter Argliftigkeit hat er ihm feine Tochter zur Ehe verſprochen, 
wenn er Hundert Philijter todt jchlagen würde? Aus feinem andern 
Abſehen und Hoffnung iſt ſolches gejchehen, als daß nur David, von 
feinen Feinden überwältiget, umfommen möchte. Mit ganzen Kriegs: 
beeren ijt er ihm von einem Ort zum andern nachgefolgt, nicht eher zus 
frieden, bis er dieſen feinen allerhöchſten Feind aufgerieben hätte; welches 
er auch unfehlbar würde zum End gebracht haben, wofern Gott für den 
David nicht Hätte gejtritten. Woher alles diejes? Aus purem Neid 
und Mißgunſt wegen dem Lobgejang, mit welchem David nach erlegtem 
Goliath äffentlih von den glüdwünjchenden Weibern geehret worden, 
Was hat den Joab bewogen, daß er den Amaja jo meuchelmörberifcher 


Franz Yunolt. 49 


Weis um das Leben gebracht? Nichts anders, als allein der Neid, Es 
gedachte David den Joab, weil er den Abner getödtet, und den Abjalon 
wider feinen ausdrüdlichen Befehl durchſpießet hatte, von feinem Amt ab, 
und den Amafa an deſſen Stelle als Kriegsoberiten zu ſetzen. Dieſes 
bat Joab vermerkt, und hieraus entjtand alsbald grimmiger Haß und 
Neid wider den unfchuldigen Amaja, aljo zwar, daß er benfelben, da er 
ihm begegnet, unter dem Zeichen eines freundlichen Grußes verbedter 
MWeis tobt geitochen. (1. Reg. 20, 9.) 

6. Jener hohe Galgen, welhen Aman hatte in feinem Hof auf: 
richten lafjen, wartete auf feinen andern, als Mardohäus, damit er den» 
felben daran lebendig bangend und bis zum Tod zappelnd anfchauen 
möchte, welche Graufamfeit abermals der giftige Neid angejponnen, die— 
weil er den Mardochäus, welcher ihm die Knie nicht beugen wollte, vor 
dem föniglichen Palaſt des Aſſuerus in Ehr und Anfehen nicht erbulden 
konnte. Was bat endlih die Hohenpriejter, Pharijäer und 
Schriftgelebrten unter dem jüdifchen Volk zu einer fo unerbörten 
Morbthat angetrieben, mit welcher jie wider den Sohn Gottes gemwüthet, 
und nicht eher Ruhe gehabt, bis fie denſelben, nad) jo graufamer Marter 
am ſchmahlichen Kreuzgalgen gejehen den Geift aufgeben? Der alleinige 
Neid ift jothaner Todtſchläger und Gottesmörder geweſen, wie der Blut- 
richter Pilatus jelber erkannt, da er auf allerlei Weis und Manier ges 
ſucht hat, Jeſum loszulaſſen. „Denn er wußte wohl, daß fie ihn aus 
Neid übergeben hatten.” (Matth. 27, 18.) 

7. Wie viele dergleihen Mordthaten würde annoch heut zu Tag 
die Welt erfahren, wenn alle neidigen Mißgönner ohne Aufjehen ihre 
Wuth Fühlen dürften, und ihren Anſchlag ebenjo glücklich wie jene aus- 
führen fönnten? Indeß was für ein Haufen anderer Sünden 
und Berleßungen der hriftlichen Lieb entjtehben nit an— 
noch täglih aus biejem leidigen Laſter unter allerlei 
Standesperjonen? Iſt man feinem Nächten neibig und mißgün— 
ftig, da wird die Lieb verlegt mit verächtlichen, gehäfjigen, rachgierigen, 
argmwöhniichen, freventlich urtheilenden Gedanken. Alles, was der Menſch 
thut und lajjet, legt man zum jchlimmiten aus; ba wird die Lieb ver: 
leget mit Worten und Discurfen, nichts friedſames noch janftmüthiges 
kann man mit ihm reben; in allem, was er auf die Bahn bringt, wirb 
ihm widerſprochen: Da fahret man aus mit Stich- und Schimpfworten 
in deſſen Gegenwart, mit Tadeln, Verkleinern, Ehrabjchneiden in feiner 
Abweſenheit, um denfelben allenthalben verhaßt zu machen. Da wird bie 
Liebe verlegt mit Werfen und gottlofen Thaten; allerlei liftige Griffe, 
Betrüge, Ränfe und Practifen werben erfonnen, um jelbige zu hinter— 
gehen, aus feinem Amt, Bebienung, Ehr, Anfehen, zeitlihem Glüd, Lo» 
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fung in der Handelsichaft, Zulauf in dem Handwerk heimlicher Weis 
auszubohren, oder doch jonften auf mandherlei Weis ihm Schaden oder 
Betrübniß zuzufügen. „Ach“, jchreiet auf in Bedenken biejes der heil. 
Petrus Chryſologus, „wo findet man ein End der Sünden, wenn 
es jo weit fommt, daß einem das fremde Gut ein ftechender Dorn im 
Herzen, das fremde Glüd ein betrübter Schmerz wird?" Der heil. Jo— 
bannes Ehryfoftomus ziehet alles Rob des Neids in einem kurzen 
Begriff zufammen, da er jagt: „Die Mutter und Gebärerin alles Uebels 
ift der Neid.“ 

8. Bon diefer giftigen Mutter, was für Graufamfeiten werben 
nicht gezüchtet? Keines aus den allergeringiten Thieren ijt mehr zu 
fürdten, als ein neibiger Menſch. Wie jo? Höret, was fich mit dem 
Daniel zugetragen! Als diefer angeflagt worden wegen Uebertretung 
bes königlichen Gejeßes, ift der König Darius fo lang und ungeltüm 
von feinen Hofbedienten angejeßt worden, daß er ihn endlich zur Löwen— 
grube hat verbammen müſſen. Nachdem nun Daniel in gemeldte Grube 
den Löwen vorgeworfen war, ijt die Grube mit einem großen Stein 
zugeiperret worden, welche der König jelbjt mit feinem eigenen Ring und 
mit dem PBettfchaft feiner vornehmften Herren verfiegelte. (Dan. 6, 17.) 
Zu was für einem End? „Damit nichts wider den Daniel geſchehe.“ 
Anjetzt frage ih: Was hat denn der König gefürdtet? Wer war ber: 
jenige, welcher dem Daniel mitten unter den Löwen würde können Scha— 
ben zufügen, daß er den Zutritt in die Grube mit ſolcher Behutjamteit 
verjiegelt bat? Das Siegel bat gewiß den armen gefangenen Daniel 
wider die Löwen nicht vertheidigen können; fo muß denn biefe Vorjorge 
geichehen fein, um den Eingang den Menichen zu verhindern. Wie 
aber? Hat der König aus Liebe zum Propheten mehr die Menjchen 
als die Löwen gefürdtet? Zudem, bat er wohl eine verjtändige Ur: 
ſach gehabt zu argmöhnen, daß ein Menih fih würde erfühnen 
dürfen, unter die bungrigen Löwen hineinzufteigen, um den Daniel 
alldorten aufzufuchen, und demſelben Leids anzutbun? a freilich, 
A. A. Darius merkte wohl, daß die Gegner des Daniels ihn aus 
lauter Neid und Mifgunft bei ihm verklagt hatten. Daher vermeinte 
er, daß deſſen Unſchuld eher ficher fein würde bet und unter ben graus 
famen Löwen, als vor der Nachſtellung und dem Anfall feiner neidigen 
Feinde, und daß die Mißgönner auch fogar das Herz haben würden, 
fih unter die Löwen zu wagen, um benjenigen zu ermorben, wider 
welchen fie ihren erbitterten Neid gefaſſet. Deßwegen hat er den Ein— 
tritt in die Grube mit feinem königlichen Ring verfiegelt, „damit nichts 
wider den Daniel gejchehe". 

9. Der Nachwelt graufet anno, wenn fie liefet und höret von 


Bu nemn- 


Franz Hunolt. 51 


jener Unmenſchlichkeit ver Tullia, der Tochter bes Tullius Sertus, Königs 
der Römer. Diejes ehr: und Liebvergefjene Weib fam einjtmals in einer 
Kutſche in vollem Lauf über die Strafen der Stabt Rom gejaget. Da 
ftunden auf einmal die Pferde mitten auf der Straße ftil. Der Kut— 
jcher zog diefelben zurüd, Willens umzufahren. Was ijt zu thun? fragte 
Tullia mit Unmuth, warum fahreſt du nicht geraden Weges fort? Meine 
Frau! antwortete der Kutſcher, da liegt ein tobter Leichnam eines ermor- 
beten Menſchen, und zwar wie ich aus dem Angeficht abnehme, eures 
eigenen Vaters Tulius? Was ift denn daran gelegen? verjeßte das 
Weib. Kannſt du den Wagen nicht laufen laſſen auch über einen „tobten 
Leib?" ft es ſchon mein todter Vater, fo bleibt die Straße doch noch 
frei für mich; fort mit der Kutihe! Eine nie erhörte Grauſamkeit! um 
einige Schritt weit nicht zu bedürfen umzufahren, auf ſolche troßende 
Meis einen tobten Körper und zwar ihres eigenen Föniglichen Waters 
unter den Füßen der Pferde und den Rädern des Wagens zertreten und 
zerquetichen lafjen! Sehet, A. A., eine gleihe Grauſamkeit richtet an 
der verbitterte Neid und die Mißgunſt. Mit einem Trotz hält fie fo 
zu jagen ihren Triumph über den todten Leib eines Nebenmenjcdhen, eines 
Nachbarn, ja zuweilen eines Bruders, einer Schweiter, wider welche bie 
Mißgunſt gefhöpft wird. Da ftolziret, frohlodet und erfreuet man ſich 
über deren fittlihen Tod, wenn jie zum Exempel bei einem Herrn in 
Ungnad gefallen, ihres Amts und Würde entiegt, wenn fie durch ein 
Unglüf zurüdgefommen, und gar verarmet: wenn fie durch faljche Ver: 
läumdungen das Leben ihrer Ehr und guten Namens verloren. Da 
triumphiret, lachet und ergößet man fich über deren Verfolgung, Ber: 
demüthigung, Unterdrüdung, Armjeligfeit, betrübte Seufzer und Thränen, 
ja gar über deren frübzeitigen Todesfall. Hinüber mit dem Wagen! 
auch dem tobten Leichnam muß getroßet jein. Nichts daran gelegen, 
was für Leid dem Nächiten widerfahre; je größer, defto beſſer und Lieber 
ift e8 dem Neidigen, wenn nur derjenige fernerhin den Weg nicht mehr 
hindert, welcher zuvor ſchien größer oder gleich zu fein. 

10. Metaphraftes im Leben bes heil. Joannitius befchreibet 
eine erſchreckliche Feuersbrunnſt, durch welche innerhalb wenig Stunden 
ein annehmlicher Hügel mit allen umliegenden Gärten und Waldungen 
zu Alche verbrannt worden, und iſt ſolche nicht von ungefähr aus einem 
Unglüd, jondern aus purem graufamen Neid angezündet worden. Es 
wohnte auf diefem Hügel ber heil. Abt Ioannitius, und weil defjen Ge: 
lehrtheit, Tugend, Heiligkeit und Wunderthaten auch in der Einſamkeit 
vor der Welt nicht konnte verborgen bleiben, fam aus allen Orten viel 
andächtiges Volk zu ihm. Diejes ftach einem andern Mönd, Epiphanius 
mit Namen, in die Augen, welcher jo großen Zulauf in des heil. Mannes 
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Einöde nicht länger ertragen Fonnte, indem bei jeiner Zelle fich weniger 
angaben. Je mehr der Ruf und Ruhm des Joannitius anwuchs, deſto 
häufiger wurde ber Neid in dem Herzen des Epiphanius, welder ihn 
endlich jo weit gebracht, daß er mitten in der Nacht auf gemeldien 
Hügel in defjen Einöde eingebrochen, und diejelbe von allen Seiten mit 
Teuer angezündet, aus feinem andern Abjehen, als daß nyr SJoannitius 
von felbigen Flammen ergriffen, lebendig möchte verbrannt werben und 
alfo zugleich aufhörte zu leben, und von dem anlaufenden Volk ‚geehrt 
zu werden. Allein er ijt in feiner gottlojen Meinung betrogen worben, 
ba der heil. Abt fich frübzeitig aus dem wüthenden Teuer herausgemacht 
und demüthig zu ſeinem neidigen Gegner gegangen, um denſelben zu 
Gott zu befehren. Er befragte ihn mit freundlichen Worten, was er 
ihn doch Leids gethan, daß er fein Feind fein wolle? Der neidige grau: 
fame Menſch, anftatt der Antwort, ftieß ihm einen Spieh mitten in den 
Leib hinein; Gott aber hat jeinen Diener beſchützet, daß er auch nad 
dieſem Stoß unverleßt geblieben, Nach allem diefen würde dennoch Epi— 
phanius nicht aufgehört haben, mit feinem graufamen Neid ven heil. 
Mann zu verfolgen, wofern nicht der gäbe Tod ihm die neidige Seele 
aus dem Leib geriſſen. Was noch mehr zu verwundern, es treibt ber 
grimmige Neid zuweilen den Menjchen zu folder Grauſamkeit an, daß 
er jein eigenes Unglüd nicht achtet, wenn er nur feinem Widerpart 
Schaden und Leid zubringen kann. Alſo erzähle Jacobus de Bi- 
triaco, ein gewifler König babe einem Neidigen und einem 
Geizigen bie Erlaubniß gegeben, was ein jeber aus ihnen nur wollte, 
von ihm zu begehren, doch mit dem Beding, daß dem zulegt Begehrenden 
alles jollte verdoppelt werden. Allhier jtanden nun beide ftill in Be 
benfen, und wollte ein jeder der lebte fein, damit er eine doppelte Schen— 
fung empfangen möchte. Endlich gebot der König dem Neidigen, er 
ſollte zuerst feine Bitte vortragen. Was vermeint ihr wohl, A. A. dak 
der Menſch allhier ausgejonnen habe? Etwas Gutes zu begehren, ges 
ftattete der boshafte Neid nicht, damit dem andern fein größeres Gut 
zu Theil würde. Vernehmet die graufame Bitte: „Willft du mir eine 
Gnade thun, welche dem andern foll verdoppelt werden, fo laſſe mir ein 
Aug ausjtehen, auf daß jener beide Augen verliere." Könnte wohl 
etwas graufameres erdacht werden ? 

11. O was für eine erfchredlihe Sünde der Neid! „Eine Sünd 
bis zum Tod!” ſpricht der heil. Augujtinus. Nicht allein weil fie, 
wie auch alle übrigen fchweren Sünden thun, den Tod der Seele ver: 
urſacht; Jondern eine Sünde, welche da wohl verdient vor allen andern, " 
daß Gott ohne Vergebung und Verleihung dev Gnad zur Buß diejelbe 


mit der ewigen Todesitrafe unter den Teufeln in der Hölle, allwo ber 
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unaufhörliche Neid ſeinen eigentlichen Wohnſitz hat, und ein Verdammter 
neben andern Tormenten auch deßwegen aus Unmuth gepeiniget wird, daß 
ſeine Mitgeſellen nicht mehr gequälet werden. Eine Sünd, welche ſchnur— 
gerad begangen wird wider den heil. Geiſt, als welcher ein Geiſt 
ift der Lieb, ein Geift der Gutthätigfeit, der nichts mehr verlangt, als 
allen Menſchen feine Gaben und Gnaden mitzutheilen, welches der nei: 
dige Mißgönñer nicht ertragen kann, und ſich eben deßwegen betrübet, 
weil fein Nächſter Gutthaten von Gott empfangen hat. „Der Neid ift 
ein Lafter des Teufels,” jagt der heil. Auguftinus Warım? „Man 
jagt dem Teufel nicht, um denfelben zu verbammen: bu haft einen Ehe— 
bruch begangen, du haft einen Diebjtahl verübet; jonbern bu bift dem 
Menſchen mißgünſtig und neidig.” „Der Neid,“ jagt ebenfall® ber beil. 
Chryſoſtomus, „it ein giftiges Uebel, welches den Menjchen in der 
Art des Teufels verfehret, und zum granfamften Teufel machet; denn 
der Teufel hat alle feine Anjchläge im Paradies ausgezimmert, feine ge: 
wünſchten Zwecke vollkommen erreicht, da er nicht ohne Freud und Froh— 
loden gehöret: „Du biſt Staub und wirft zu Staub werden.“ 

12. „Ja,“ fähret fort Chryfoftomus, „ber neidige Menſch ift 
ein Ärgerer Teufel als der Teufel jelber. Es mißgönnet der Teufel, 
aber ben Menjchen, feinem aus jeinen Mitgejellen; du aber, o Menſch! 
mißgönneft den Menfchen, trageſt Haß und Neid wider bein eigenes 
Geſchlecht und Natur, welches nicht einmal der Teufel thut. Wie wirft 
du dann Verzeihung deiner Sünde hoffen, was für eine Entſchuldigung 
vorwenden, wenn bu in Anſchauung des Glücksſtandes deines Bruders 
vor Neid erbleicheit?" Selbiger Neid ijt weniger graufam in dem Teufel 
ale in dem Menſchen. Solches können wir abnehmen aus der Beil. 
Schrift. Der Teufel und zugleich die Juden beneideten Jeſum Chriftum 
unfern Heiland. Diefe wie auch jener führten benfelben theils auf bie 
Gipfel eines hoben Bergs, theild auf die Spite des Tempels, aber mit 
dem Unterfchied: Der Teufel auf ber Spibe bes Tempels rieth ihm, 
er ſollte ſich von fich felbften hinunterſtürzen. (Luc. 4, 9.) Nichts 
weiter hat er gegen ihn gewagt, jondern bat es allein mit bem böjen 
Rath bewenden laſſen. Die Juden aber find gräulicher mit ihm ver: 
fahren: „Sie haben ihn geführet auf den Gipfel des Bergs, damit fie 
ihn herunter ftürgten“ (Luc. 4, 20.), auf daß ſie nämlich ihre gewalt« 
thätigen Hände anlegten, und ihn ſämmtlich von dem Berg herunter jtießen. 
Der neidige Menſch, gleich allen Teufeln, gießet gleichfalls gegen den 
höchſten Gott feinen Unmut und Zorn aus, indem er mit Verbit— 
terung defjen Gutthätigkeit und väterlihe Anordnung bejtrafet. Was 
beneideit du deinen Nächſten? fragt eben benannter heil. Chryſo to: 
mus; biefer hat dir ja nichts Leids gethan. Der ijt feine Schuld daran, 
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daß du weniger babeft al8 er. Gehe hin, greife an den Urheber und 
Ausipender aller Gnaden. Gieße deine bittere Gal und Zorn aus wider 
Gott; denn er bat es alfo eingerichtet; Gott hat deinen Nebenmenfchen 
auf die Weis über dich erhoben; Gott hat ihm das Glüd, den Berftand, 
den Reichthum, das Anjehen gegeben, wejjentwegen bu ibm neidig bift, 
und dich betrübeft.” „Was für eine erfchredliche und mehr teuflifche 
Bosheit ift es aber?" fpricht der heil. Profper. „Was für eine Bos— 
heit, mit welcher der Neidige haſſet und verfolget bie Gaben Gottes in 
feinem Nebenmenjchen." Was ift das anders, als mit dem Teufel um 
die Wette fämpfen, welcher, da er Gott dem Herrn nicht jchaden, noch 
demfelben die Güte und Barmbderzigfeit abnehmen fann, feinen Zorn und 
Wuth ausgießet wider den Menſchen deſſen Ebenbild, weil diejer ſolche 
Gutthätigkeit Gottes genießet? Daß Gott der Herr jeine Hand auf: 
thue und allen Menfchen insgemein feinen Segen und Güter ausipende, 
daß er die Sonne laffe aufgehen über die Böfen ſowohl als über die 
Gerechten, das ift eine gewünfcdhte Sache, weßwegen alle in der ganzen 
Welt fich erfreuen, und täglich mit danfbarem Herzen ihren Gott loben 
und preifen müßten. Aber eben diejes ijt es, was ber mißgünftige 
Menſch ärger als der Teufel nicht leiden kann; eben dieſes ijt es, was 
jelbigen betrübet, quälet und verbittert macht, weil nämlich andere ent- 
weder einen größeren oder gleichen Theil vom himmlischen Hausvater 
befommen. Nicht eher kann es Gott recht machen, bis andere weniger 
empfangen als er. Es mag ihm ber Herr billig vorwerfen, wie jenen 
Arbeitern gejchehen, welche da murrten wider den Hausvater, weil die 
übrigen fo jpäter zur Arbeit in den Weinberg gefommen, ein gleicher 
Groſchen zum Lohn gegeben worden: „Iſt denn bein Aug ein Schal, 
weil ich gut bin?” «(Matth. 20, 15.) Thue ich bir Unrecht, da ich 
andern gleich oder mehr, wie dir mittheile? Bin ich nicht der Herr 
meiner Gaben, welcher ſelbe ausjpenden kann, wenn ich will, wie ich 
will, wie viel ich will? 

13. O webe den Neidigen am Geridhtstag! Denn wenn 
der Richter das Enburtheil der ewigen Verdammniß Iprechen wird wider 
diejenigen, welche ihrem Nächjten nichts Gutes gethan, denſelben in der 
Nothdurft nicht geipeifet, nicht getränft, nicht bekleidet, was werden dann 
zu gewarten haben diejenigen, welche ihren Nebenmenjchen jenes- Gut 
und Glüd, jo fie gehabt, das Kleid am Leib, das Brod im Mund, die 
Augen im Kopf nicht gegönnet? welche, wenn fie nur gefönnt, Gott 
bätten wollen mit Gewalt verhindern, daß er denjelben nichts Gutes 
thun fole? Zum wenigften find jolche nicht werth, daß ihnen Gott das 
geringfte Glück und Segen widerfahren laffe, welche ſich betrüben und 
nicht leiden Fönnen, daß e8 andern wohl gehe; wie denn durch geredhtes 
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Derhängnig Gottes durchgehende gejchieht, bag bie Neidigen ans 
nod während bes Lebens in eben demjenigen Punkt ge— 
ftrafet werben, in weldem fie andern aus Mifgunft 
Schaden und Unglüd gewünſchet. Wie demüthig haben nicht 
bie Kinder Jacobs vor den Füßen ihres Bruders Joſeph liegend 
und mit weinenden Augen jelbigen anbeten müſſen, nachdem fie ihn aus 
Mißgunſt in die Sklaverei verfauft hatten, damit er ihr gebietender Herr 
einmalen jein follte? Aman ift er nicht an ſelbem Galgen aufgehentt 
worden, welden er aus vajendem Neid Mardochäus dem Juden hatte 
aufbauen lafien? Saul bat er nicht, vom Thron gejtürzt, fein Reich 
und Leben verloren eben dazumal, als er aus Neid den David zum Tod 
verfolgt? Unglüdlihes Judenvolf! du bift annoch bis auf jegige 
Stund bein eigenes lebendiges Zeugniß, daß all jenes Unglüd über dich 
gefommen, zu deſſen Verhütung du, aus grimmigem Neid Jeſum Chris 
ſtum den Sohn Gottes ermordet. Aljo fällt der Neidige aus gerechtem 
Urtheil Gottes nicht felten in eben die Kalljtricte, welche er einem andern 
gelegt hatte. 

14, O liebe Ehriften! fchließe ich mit den Worten bes heil. Au— 
guftimus, „der gütige Gott wolle doch dieje Peſt, diefe teufliiche Sünde, 
womit das vornehmjte Gejch der Liebe gegen den Nächſten verletet wird, 
aus den Herzen aller Menjchen, wie viel mehr katholiſchen Ehriften ver: 
tilgen? Eltern! ſehet in diefem Punkt wohl zu, daß ihr eure väter: 
lie und mütterlibe Neigung, Lieb und Gunſt unter euren Kindern 
und Hausgenofjen, jo viel immer möglich, allzeit gleich theilet, damit ihr 
nicht durch befondere partheiliche ungleiche Freundſeligkeit und Gutthäs 
tigkeit, welche einem Kind vor dem andern gezeigt wird, biejes häßliche 
Lafter, den Neid nämlih und die baraus entjtehende Uneinigfeit und 
Teindfchaft in eurem Haus ermedet; welche, wo fie in ber Jugend ein- 
mal die Herzen eingenommen, nachgehends auch unter Brüdern und 
Schweſtern beſchwerlich auszutilgen. Erinnert euch öſters an badjenige, 
was oben gejagt von den Kindern Jacobs, wie viel Unheil nämlich daraus 
entitanden, daß Jacob ihr Vater den Joſeph vor allen feinen Brüdern 
geliebet hat. Lejet im Buch Genejis (25, 28.), was fich mit Jacob und 
Eſau zugetragen: „Iſaac Hatte den Eſau lieb und Rebecca liebte ben 
Jacob.“ Jacob war ein überaus jchönes, fanftmüthiges Söhnlein, er 
konnte der Mutter faum aus ben Augen entzogen werben. „Jacob war 
ein einfältiger Mann, und wohnte in den Hütten.” Eſau biegegen war 
ein ernfthafter, rauber, faurer Mann, der faum zu Haus fich aufhielt, 
fondern die meifte Zeit auf dem Feld und in ben Wäldern zubrachte, 
„Eau wurde ein geſchickter Mann im Jagen und ein Ackersmann.“ 
Deßwegen hat die Mutter ihr ganzes Herz und bie Zärtlichfeit ber Liebe 
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auf den Jacob gefchlagen ; der Vater aber liebte mehr den Eſau, als 
welcher zur Haushaltung geſchickter und nüblicher war, „weil er von 
befien erjagtem Wild gern zu eſſen pflegte.“ Was ift aber hieraus ges 
folgt? Ein immerwährender Janf und Uneinigfeit, in welcher diefe bei: 
den Brüder gelebt. Einer aus ihnen bat das Recht der Erjtgeburt ver— 
foren; der andere nady des Baters Tod hat fih aus dem väterlichen 
Haus müffen hinwegmachen, aus Furcht von feinem Bruder ermordet zu 
werben; mit einem Wort, niemalen haben fie ſich mit einander vertragen 
fönnen. Sehet da, hriftliche Eltern, was für einen Neid und Haß es 
anftifte unter ven Kindern, wenn eines dem andern in der Liebe vorge: 
zogen wird: Nehmet derowegen in Erziehung eurer Kinder ein Beifpiel 
an Gott, von welchem der Prophet David ſpricht (Ps. 83, 21.): „Gott 
liebt Barmherzigkeit und die Wahrheit." Der hebräiſche Tert fagt: 
„Bott die Sonne”. Warum wird er allda eine Sonne genannt? Dies 
weil diefe allen Menjchen ohne Unterichieb gleich Scheint; fie entzieht ihre 
Strahlen nicht von einem, weil er fcheel oder blind ift, no von einem 
andern, weil er krüpplich und gebrechlich, noch von dem dritten, weil er 
dumm und einfältig, ſondern beleuchtet einen wie den andern. Ebenjo ſoll 
eure Liebe beichaffen fein gegen eure Kinder, damit ihr durch Uñgleich— 
beit unter denjelben feinen Neid und Umeinigkeit anftiftet. 

Ihr andern, wenn ihr merft, daß ihr viele Beneider und Mißgönner 
habt, welche euer Glück und Auffommen mit jcheelen Augen und bitterem 
Herzen anfehen, ei, jtöret euch nicht daran, viel weniger ſollt ihr euch 
über bdiejelben erzürnen, und bewegen gegen fie einen heimlichen Groll 
‚ und Haß faffen. Traget vielmehr ein herzliches Mitleiven mit folchen 
Kranken, welche von ihrer eigenen Mißgunft felbjten ſchon genug ge: 
quälet werden; faget Gott demüthigen Danf für dasjenige, jo er eud) 
gleich oder mehr denn andern mitgetheilet; juchet nad) dem Geſetz der 
riftlichen Liebe denjenigen Gutes zu thun, die euch haſſen und Uebels 
gönnen, auf daß ihr, wie Ehriftus Spricht, Kinder jeid eures Vaters, der 
im Himmel ift. ’ 

Fällt einem zuweilen ein neidiger Gedanke ein, daß er bei ange: 
börtem Lob oder gejehenem Glück eines andern heimlich einen Verdruß 
und Betrübniß fpüret, der muß ſolchen Gedanken, als eine bäfliche 
Berfuhung zur Sünde des Neids alsbald aus dem Sinn jchlagen; und 
damit er nicht einwillige, ift e8 rathſam und höchſt verbienftlich, daß er 
alebald mit dem Gegentheil dawider ftreite, nämlich mit ſolchem Menſchen, 
defien Lob oder MWohlftand ihm den Verbruß machet, freundlich und 
janftmüthig umgehe; Gott für denſelben bitte, daß er ihm fein Glück 
und Segen erhalten und vermehren wolle: allenthalben löblich und ruhm— 
würbig von ihm rede, alfo durch Selbjtüberwindung die ſchuldige Liebe 
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gegen feinen Nächten bewahre. Alle mit einander laßt uns jenes Haupt: 
geſetz Jeſu Ehrifti tief in unfer Herz einfchreiben: „Dieß gebiete ich 
euch, daß ihr euch unter einander liebet“; auf daß wir dieſe Liebe mit 
feinem Gedanken noch einzigen Merfzeichen, viel weniger mit Wort und 
That jemalen verlegen, ſondern allhier mit vereinigtem Herzen unferm 
Gott getreulih zufammen dienen, und im andern Leben abermals zu: 
fammen vereinigt in jener Stadt des Friedens, allmo fein Neid und 
Mißgunſt Plab findet, uns mit dem Gott der Lieb und des Friedens 
ewig erfreuen mögen. Amen. 


Um Feſt Chriſti Himmelfahrt. 
Bon der Auffahrt unfers Herzens mit Chriſto in den Himmel. 


Anhalt Erftens: auf Erden ift nis, jo unfer Herz ver— 
gnügen kann; fo find wir denn wohl närrifdh, daß wir 
felbiges bieran Eleben. Zweitens: im Himmel allein bei 
Chrifto ift alles, fo uns vergnügen kann; fo find wir 
denn wohl unfinnig, daß wir dorthin jo wenig gedenfen. 


Vorfprud: Er ward aufgenommen gen Himmel. Mare. 16, 19. 


Eingang. Betrübte Erbe, von welcher Ehriftus, der wahre Troft, 
wird abgeforvert! Glüdfeliger Himmel, zu welchem Ehriftus, die Freud 
ber Engel, wird aufgenommen! O Menſchen! was wollen wir länger 
auf der Erde friehen? rufet uns allen zu der heil. Auguftinus über 
das heutige Feſt. Laſſet uns nicht mehr aufhalten auf Erben; unfer 
Haupt ift vor uns binaufgegangen. So wollen wir denn auch mit ihm 
binauffteigen, und unfere Herzen in die Höhe ſchwingen. Dieſer ift 
jener Adler, welcher in den Himmel fliegend, zu gleihem Flug feine 
Jungen anlodet. (Deut. 22, 11.) A. A. euer Herz von der Erbe ab! 
eurer Herz zum Himmel hinauf! dieß wirb fein die Aufmunterung gegen« 
wärtiger Prebigt. 

Bortrag Auf Erden tft nichts, fo unfer Herz ver: 
gnügen fann; find wir dann nit närrifh, daß wir das— 
felbige Bieran leben? Wird fein der erfte Theil. Im 
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Himmel allein bei Chrifto ift alles, jo uns vergnügen 
kann; find wir dann nicht unfinnig, daß wir dorthin fo 
wenig gedenken? ft der andere Theil. Allmächtiger Gott! 
ich rede dich dahier an mit felbigen Worten, weldye wir heut in ber beir 
ligen Meß und ben Taggeiten zu dir beten: Verleihe uns, durch die Für: 
bitte Mariä und beiner heil. Engel, daß wir, die wir mit deinem eingebor- 
nen Sohn unjern Heiland am heutigen Tag in den Himmel aufgejtiegen 
zu fein glauben, auch mit unferm Herz und Gemüth im Himmel wohnen. 


L. Theil, 

1. Wenn wir alle einen lebhaften Glauben hätten, und von einer 
jeden Sad) urtheilen würden, wie fie in fich felbjten ift, würbe ich eine 
unnötbhige Arbeit auf mich genommen haben, da ich euch habe ermahnen 
wollen, das Herz von der Erd und irbifchen Dingen abzuziehen, und 
zum Himmel zu wenden. Wer wollte fich lang bemühen, dir anzurathen, 
du müßteft dich doch nicht zu ſtark verlaffen auf das Geld, welches du 
diefe Naht im Traum gefunden? Des Ermahnens brauche ich nicht, 
würbeft du jagen, was nichts ift, das fann mir nicht helfen. Wer follte 
einen belicaten Zärtling lang juchen zu überreden, er möchte fich jelbjt 
fein Leid anthun, von einem bittern, abjcheulicen Trank nicht zu viel 
einzunehmen? Das hat feine Noth, würde die Antwort fein; was mir 
nicht ſchmeckt, das mag ich nicht. Halte einem Bettler in einer Hand 
ein langes und großes, in der andern ein fleines Stüdlein Brod vor. 
Dedarfit Feines Zufprechens, er folle das Eleinfte nicht wählen; fo weile 
wird er von jelbiten fein, daß er nad) dem gröfiten greife. Eben aljo 
mwürben uns die irdiſchen Dinge insgefammt, wenn wir biejelben nad) 
ihrem Werth recht erfennen thäten, ohne daß man brauchte davon abge: 
ſchreckt zu werben, von ſich jelbiten einen Edel verurſachen. 

2. Denn was ift doch alles dasjenige, jo uns auf Erden die Welt 
Gutes anbieten fann? Beantworte e8 derjenige, weldyer aus bem uns 
fehlbaren Mund des wahrhaften Gottes redet, und zugleich alle erdenk⸗ 
lihen Weltgüter mit eigener Erfahrniß probiret hat, der vor diefem unter 
den Menjchen allerglüdfeligite Salomon. „Ich babe in allem diejem 
Eitelkeit geſehen,“ feufzet er, und befennet e8 rund heraus, nachdem er 
jeine verwunderlihen Schäße und Reichthümer, Pracht und Ehren, Freu: 
den und Gelüfte der Länge nach bejchrieben, „ich habe in allem dieſem 
Eitelkeit gefehen und Bekümmerniß des Gemüths, auch daß nichts bleibt 
unter der Sonne.“ (Eccli. 2, 11.) Sehet da, U. U. das Urtbeil, 
welches wir fällen müffen von den Gütern der Welt: Alles ift Eitel: 
feit, jo nichts vollfommenes in fich begreift; alles ijt verbrieklich und mit 
lauter Dörnern, mit taufenderlei Bitterfeiten vermilcht; alles ijt kurz 
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und unbeftändig, jo fchier in einem Augenblick vergehet und verfchwindet. 
Mithin vermag alles dieſes nicht zu vergnügen, noch zu erfättigen das 
menjchliche Herz, welches zu höheren Sachen erjchaffen, und einen uns 
endlichen Gott mit jeiner Liebe zu faljen und zu befiten fähig ift. 

3. „Ich hab in allem Eitelkeit geſehen.“ Alles ijt eitel, unvoll« 
fommen und für nichts zu halten. Laſſet uns ſehen, was ſich heut bei 
der Himmelfahrt Ehrijti unter den Süngern hat zugetragen. Sie ftuns 
den da mit gaffendem Mund und fchaueten hinauf, wie in der Gefchichte 
ber Apojtel (1, 41.) bejchrieben wird. Was fahen fie denn borten? 
„Was ftehet ihr da,” fragten die Engel, „und fehet gen Himmel.” Sie 
bildeten ji ein, als hätten fie noch ihren liebjten Meijter vor Augen. 
Ah! der ijt nicht mehr da, ift ſchon längſt verſchwunden. Es erging 
ihnen nicht anders, als wenn man bisweilen einem verreijenden lieben 
Freund das Geleit gegeben, und von ihm Abjchied genommen hat; ba 
drehet man fi in der Zurückkehr noch wohl zehnmal herum in Mei: 
nung, den lieben Freund annoch zu jehen, wiewohl derſelbe jchon weit 
aus dem Geficht entfernt, und nur in der bloßen Einbildung ſich auf: 
hält. Sehet da, A. A, eine Abbildung der Eitelkeit aller Weltgüter. 
Es macht ſich mancher in feinem Sinn, weiß nicht was, für hohe Con— 
cepte von ber irdijchen Glückſeligkeit; er gaffet und ftrebet darnach, als 
zum einzigen Zwed und Mittelpunft jeines Herzens. Ach nein! du be- 
trügeft dich, jagt dir der heil. Auguftinus: die Glüdjeligfeit dieſer 
Welt ijt feine wahre Glüdjeligfeit, nur ein Schein-Blick. Du jieheit 
eine leere Wolfe für das Licht an, die Geftalt und Figur für die wahre 
Weſenheit. Du meineſt, du bätteft etwas, wenn du nur reich, in Ehren 
und Freuden lebteft; und haft dennoch in der That nichts, jo dich ver: 
gnügen könnte. Sammle jo viel, als du kannſt; du wirft doch niemalen 
zu einer vollkommenen, ruhigen Zufriedenheit fommen; jederzeit wird noch 
etwas ermangeln und abgehen. 

4. Ich nehme zu Zeugen die Erfahrniß aller Menden. Je mehr 
man bat, deſto mehr man zu haben verlanget. Wo fommt das ber, als 
bieweil dasjenige, jo man bejitet, nicht genug ift, um unfer Herz zu 
erfüllen? Daher ſuchet man die Jufriedenheit, welche in einem Gut. 
nicht gefunden wird, in mehreren. Dasjenige, befjen man allbereits ge= 
nießet, ift nach der Erfahrung niemalen jo gut und angenehm, als man 
ſichs zuvor hatte eingebilvet. Stellen wir uns ein Gut, eine freude vor, 
die wir fuchen und annoch nicht haben, jagen wir gleichfalls mit dem 
König Salomon (Eceli. 2, 1.): „Ich will hingehen, und der Wollüjte 
überflüjfig pflegen, und mich der Güter gebrauchen“ ; jo lang es bei dem 
Willen bleibt, ift alle8 wundergroß und freudenvol. Haben wir nun 
diefe gejuchte Luft, dieſes verlangte Gut eine Zeitlang genofjen, alsdann 
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erfolgt die Erfättigung, und kommt der Edel darauf. Mir müffen ae 
ſtehen mit jelbigem Salomon: „Und ich ſah, daß auch diefes Eitelkeit 
war.” Thut uns jchon der Befit eines Guts der Gejchmad einer Wol: 
luft wirklich ergößen, jo beunruhiget uns doch ein anderes, welches wir 
nicht haben, und gern dabei hätten, und ijt diefe Unrub und Ungeduld 
die gewöhnliche Gefellin auch des höchſten Ueberfluſſes. 

5. Ein König Ahab kam voller Unrub und Grimm nach Haus, 
wie zu lefen im 3. Buch der Könige (21, 4.): „Und er legte ji auf 
fein Bett nieder, und wendete fein Angefiht zur Wand, und aß fein 
Brod.“ Mas fehlt ihm? Haben die Feinde einen Einfall in fein Yand 
gemacht? Hat er vielleicht eine Schlacht verloren? it ihm einer von 
feinen Söhnen umgefommen? Nein. Was denn? in einziger Wein: 
garten, welchen ihm Naboth nicht verfaufen wollte, hat dieſes ganze Ver: 
törnig gemacht. Deßwegen findet er nichts, welches ihn tröjten möchte ; 
alle übrigen königlichen Schätze und Ergößlichfeiten Fonnten fo viel Ber: 
grügen nicht geben, ala ihm Verdruß verurfachte diefe Hand voll Erbe, 
welche ihm mangelte: „Da fam Achab in fein Haus und war voll 
Unmutbs, und ergrimmte über dem Wort, fo Naboth zu ibm geredet 
hatte.” Ein ftolger Aman kommt ebenfalls nad) Haus zu feinem Weib 
und übrigen Befreundten; er legt ihnen aus ben Ueberfluß feiner Reich: 
thümer; er erzählt ihnen, wie er vom König Affuerus über alle Fürften 
des Reichs erhöhet worden, aljo zwar, daß alle vor ihm die Knie beugen 
müßten. Dennoch ſetzte er alsbald mit Unwillen und Verbitterung bei 
(Esth. 5, 13.): „Obwohl ih nun biejes alles habe, jo dünket mich doch, 
ih babe nichts." Warum? Was mangelt dir denn? „Ach habe nichts, 
jo lang ich den Juden Marbohäus vor der Pforte des Könige werde 
ſitzen ſehen.“ Diefes einzige verbrießet und jchmerzet mich dergeftalt, 
daß mir all mein Hab und Gut, Ehr und Anſehen Fein Vergnügen 
bringt. A. A., ergehts nicht eben ſo den meijten‘, ja jchier allen Men: 
Ihen noch heut zu Tag? Wie vielen macht cin unzufriedenes Leben 
der Abgang auch eines einzigen Dings, fo fie nicht erlangen fünnen ? 
Bin ich Schon reich, ſagt mancher, was bilft’8 mir? So lang ich nicht 
gefund bin, „bünfet mich, ich habe nichts”. Ich bin Gottlob ftarf und 
gefund, fpricht ein anderer, aber muß mich kümmerlich bebelfen; das 
Glück will mir nicht; deßwegen „dünket mich, ich habe nichts”, Hab 
ih Schon im übrigen alles genug, fo bätte ich doch dieſes Amt, dieje 
Perſon, dieſes Gut, dieſe Ehrenftell noch gern dabei, gedenkt der dritte. 
So lang ich hierin mein gewünfchtes Ziel nicht erreichen kann, „dünket 
mich ich babe nichts”; fo lange Habe ich Feine Ruhe, Feine Luft und 
Freud. Alſo gehet's in ber Welt: einem fehlt’ bier, dem anderen 
mangelts dort; Feiner findet, was und wie er's baben will. 


Franz Hunolt. :- 61 


6. Sit die Luft zu einer Sache gebüßet, fo erwedet fie den Appe- 
tit zu einer andern. Daher der Prophet Iſaias bie Kinder der Welt, 
welche ihr Herz anf die irdiſchen Güter und Ergöglichkeiten gefchlagen, 
vergleidhet mit einem Schlafenden, der vom Hunger und Durſt geplagt 
in einem Traum einen Biffen nad dem andern einjchludet, ein Glas 
nad dem andern austrinfet, und dennoch immerbar hungrig und durftig 
bleibet: „Gleichwie einem Hungrigen träumet, daß er eſſe, wenn er 
aber aufwachet, jo ift jeine Seele noch leer;-und wie einem Durftigen 
träumet, daß er trinfe, wenn er aber aufwachet, jo ift er noch matt und 
dburftig. (Is. 29, 8.) Diefe haben einen ganzen Tag, eine ganze Nacht 
mit Spielen-und Luftbarkeit zugebracht; find fie nun zufrieden? Nein. 
Am folgenden Tag müjjen jie entweder wiederum anfangen, wo fie es 
geendiget haben, oder eine neue Ergößlichkeit juchen: „Sie find noch 
durſtig.“ Jener Geldgierige hat fich endlich bereichert, er hat feine Säde 
und Kijten voll, hat er jet genug? Nein. Nach jenem Landgut, nad) 
dieſem Erbtheil trachtet annoch feine Heffnung und Verlangen: „Er ift 
noch durſtig.“ Jener juchte anfänglid nur die Ehrenjtelle bei einem 
großen Herrn, er bat dieſelbe erlanget; ijt ihm num wohl? Nein. 
Sein dermaliges Glüd ift nur eine Staffel, um zu einem höhern binaufs 
zufteigen: „Er ijt noch durftig.” Es heißt immerfort: „Obwohl ich 
nun biejes alles habe, jo dünkt mich doch, ich habe nichts.“ Der Ab: 
grund des Herzens iſt annoc nicht ausgefüllet, und wird niemalen von 
einem erichaffenen Ding erjättiget werden. So kann mir denn die Erde 
nichts geben, was nicht eitel und unvollfommen ift: „Ich habe in allem 
Eitelkeit gejehen.“ 

7. Sa, bhiebei bleibt's noch nicht: „Ich hab in allem Eitelfeit ges 
jehen, und Bekümmerniß des Gemüths,“ feet Salomon Hinzu, Alles, 
was die Welt mir geben kann, ift zugleich voller Bitterkeit. Was für 
eine Freud und großen Troft genofjen nicht am heutigen Tag die Apoftel 
bei der Gegenwart ihres liebjten Meiftere? Aber mit was für Leid— 
wejen und Betrübniß wurbe felbige Freud unterbrochen, da es auf den 
letzten Abjchied angejehen war, und fie ihrem Herrn nunmehr mußten 
gute Nacht jagen? Suchet, juchet, o Weltkinder, und ſammelt alle Güter 
und Wollüfte auf Erden, und wenn ihr diejelben angetroffen, vermeinet 
ihr alsdann, ohne Leid, ohne Verbruß, ohne Ungemach, ohne Kreuz zu 
jein? Ad, das gehet nicht am, habt ihr ſchon lieblihe Roſen gefunden, 
jo find fie doch nicht ohne ftechende Dörner; fein Zuder ift fo ſüß, er 
führet Schleim mit fih, er läſſet Säurigfeit hinter fih. Wer viel auf 
der Welt hat, der quält und plagt fich mit der Sorg und Furcht, das 
Seinige nicht zu verlieren; wer wenig hat, der quält und plagt ſich mit 
ber Sorg und Arbeit, um ein mehreres zu gewinnen; wer nichts Bat, 
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ift am alferübelften daran. Ad! höre ich feufzen einen Job (10, 1.): 
„Meine Seel hat VBerbruß an meinem Leben.” Doc hierüber verwuns 
dere ich mich fo ftarf nicht; denn diefer war ein Mann der Schmerzen, 
von vielerlei Unglüd und Armfeligfeit umringet, ohne Hülf, ohne Troſt. 
Aber ein gleiches Jammergejchrei höre ich von dem König Salemon, 
eben dazumal, als er den Ueberfluß feiner Ergößlichkeiten betrachtete 
(Ececle. 2, 17.): „Ich bin meines Lebens überdrüffig worden, weil ich 
ſah, daß alles bös ift unter der Sonne, und da alles Eitelkeit ift und 
Betrübniß des Geiſtes.“ Alſo redet ein Monarch, welcher nad Zeug: 
niß Gottes und eigenem Geſtändniß der glücfjeligfte unter allen Men- 
Ichen auf der Welt, niemalen von einem Glend die geringjte Prob ein- 
genommen. Wein, A. A., um bie Bitterfeit und Armieligfeit der ver: 
gänglichen Weltgüter zu erkennen, iſt's nicht notbwendig, unjere Augen 
zu werfen auf bie Schwachen gebredhlichen Kranken, meldye mit Schmerzen 
überhäuft zu Bett liegen; nicht nothwendig anzufehen die Betrübten, 
Berfolgten, Verlaſſenen, welche ihr Brod mit Thränen vermifchen; nicht 
nothwendig zu betrachten die Armen und Bebürftigen, weldye öfters jam- 
mern und feufzen nach einem Stüd Brod, und jelbiges doch nicht erhalten. 
Ich geitehe es, dieje fühlen und erfahren nichts, als die ſchwere Laſt der 
Trübjale diefer Welt, von dergleihen doch heut zu Tag alle Städte und 
Länder voll find. Aber fraget hierin ebenfalls die großen Häupter der 
Melt, vie Schoffinder des Glücks, die Gegenwürfe unferer Verwunde— 
rung und Mißgunſt, welche nur jcheinen zum Lachen, zu den Freuden 
geboren zu fein; fraget, fage ich, die Fürſten, Könige und Kaijer, ob fie 
von allem Ungemach und Verdruß frei fein? Ach! ja mohl! wie oft 
lachet der Mund auch bei diefen, da das Herz und Gemüth mit Unluft 
unter taujenberlei jhwermüthigen Gedanken und Verwirrungen verjtöret 
it? Sie müfjen alle, wie groß fie immer feien, mit uns befennen, daß 
wir allhier leben, nicht in einem luſtvollen Paradies, jondern im james 
mervollen Thal der Zähren. „Ih bab in allem Eitelkeit gejehen und 
Belümmerniß bes Gemüths.” 

8 Auch hab ich gejehen, „daß nichts bleibet unter der Sonne.” 
Diefes ift der dritte Mangel an allen irdiſchen Dingen, daß fie nämlich 
nicht lang dauern. Kaum hatten die Apoftel am heutigen Tag ihr letztes 
Vergnügen, Jeſum eine Furze Zeit zu jehen in den Himmel hinauffahren ; 
jiehe da verſchwand er aus ihren Augen: „Und eine Wolfe nahm ihn 
von ihren Augen“, da hatte bie Freud auf einmal ein End. Ebenjolches 
trägt jich täglich zu in unferm Handel und Wandel. Wie plaget ich 
nit mancher mit allerlei Goncepten, Mühe, Arbeit, Furcht, Hoffnung, 
Berftörniß, Begierd und Verlangen bei Tag und Nacht, um zu feinem 
vorhabenden Glüd zu gelangen, oder jein wichtiges Geſchäft nah Wunſch 
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in’s Werk zu richten? Und wenn er nun vermeinet, er babe jchon in 
Händen, was er gejuchet, jiehe („Und die Wolfe nahm ihn auf”), da 
fommt eine finjtere Wolfe, und nimmt ihm felbiges vor ben Augen bin- 
weg; ein unvorhergefehener Zufall zerjtöret all fein Vorhaben, und machet 
alle Eoncepte zu jchanden. Du haft deine Sach joweit gebracht, daß bu 
im Beſitz deiner Güter und Reichthümer deinem Stand gemäß ehrlich, 
wohl, ja überflüfjig leben kannſt: eine finjtere Wolfe, ein verlorner Pro— 
ce, eines Schuldners Bankerott, ein anderes Unglück machet dich zum 
armen Mann. Du haft dir endlich, was dir viele Mühe gefoftet, die 
Gnad und Gunjt bei einem großen Herrn und hiedurch ein hohes An— 
jehen bei den Menjchen erworben: eine finftere Wolke, ein faljches Zus 
tragen, ein übel verjtandenes Wörtlein, ein gegen deinen Willen ge: 
ſchehener Fehler jtürzet dich auf einmal in Ungnade Du bejigeft in 
völliger Ruhe und Frieden «dasjenige, was dir jo lieb und werth ijt, 
und wornad du fo lang verlangt hatteft; der Tod nimmt dir beine Ge: 
liebten hinweg, lafjet dich allein trojtlos jigen. „Siehe eine Wolfe!” 
Heute berühmt und erfreueft du dich in deiner Gejtalt und frijchen Ges 
jundheit; morgen wirft dich ein Fieber zu Bett. Siehe eine Wolke! 
Set verjprichft du dir ein langes fröhliches Leben im deinen nody jungen 
Sahren; über eine Zeit lang trägt man dich in einem Sarg zum Grab, 
Eine ſchwarze, traurige Wolfe entziehet dich aus ber Welt, aus ben 
Augen der Menjchen. Der Tod nämlih, wenn nichts anders früher 
vorfallen follte, machet allem ein Ende. Verdemüthige dich und erfenne 
hieraus, daß alles, was auf Erden zu finden, nur eitel, nur bitter und 
unbeftändig jei. 

9. O Thal der Zähren! O Kummer: und Armjeligfeit - volles 
Leben, zu welchem wir unglüdjelige Adamsfinder verbannt find! Lieb— 
reichſfter Gott! was haft du doch damit im Sinn gehabt, daß du bdiejes 
aljo angeorbnet? Haft du vielleicht deine Freud daran, daß bu ung 
jehejt nur in Betrübniß, Jammer und Elend ſchweben? Sind wir doch 
beine Kinder, welche du mehr, als ein irdiſcher Vater die Seinigen lieb 
haft? Mein, U. A. es bat uns Gott zeigen wollen, daß wir nicht zu 
der Erbe, jondern zu einem weit höheren Ziel erjchaffen worden. Darum 
bat er ums diejelbe jo rauh und widerwärtig gemacht, auf daß wir unfer 
Herz und Begierden bavon abziehen, und anders wohin lenken jollen. 
Es bat uns dieſes zwar unfer lieber Heiland jelbjt gejucht einzupredigen, 
da er die Verachtung der Welt, die Armut und Demuth des Geijtes 
zum Fundament feiner Lehr und chrijtlichen Lebens gejegt. Er ift mit 
feinem Erempel felbft vorgegangen, indem er, jo lang er auf Erden ge= 
lebt, nichts von der Welt, als Armuth, Verachtung, Kreuz und Leiden 
bat annehmen wollen. Er prebiget dieſes annoch durch feine Apojtel und 
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Evangeliſten, daß wir uns allhier, wie der heil. Petrus redet, nicht ans» 
ders denn als Fremdlinge in einer Nachtherberg aufhalten jollen, dem 
feine andere Sorg obliegt, als zum vorgejegten Baterland zu gelangen. 
Aber er jah wohl vor, daß alles diejes bei uns wenig fruchten würde. 
Derobalben bat er die Güter und Gelüfte diefer Welt mit Eitelfeit, mit 
Bitterfeit, mit Unbejtändigfeit angefüllt, auf daß fie, an fich ſelbſt unge: 
ſchmackt, uns einen Edel und Widerwillen verurjachen möchten. 
| 10. Und dennod, o wir blinden Menjchen! eine ſolche Welt, wie 
verbrießlich, ſchnöd und eitel wir fie auch erfahren, fann unfer ganzes 
Herz und Lieb zu fich reißen! Hier bearbeiten wir uns, wie bie fleinen 
Kinder, jo bisweilen aus Lehm Häuslein bauen; wir zerguälen und 
plagen uns, bier unjere Glüdjeligfeit zu juchen. Nach diefen Gütern 
der Welt zielen unjere Gedanken und Sorgen; darnad) werden alle uns 
ſere Gejchäfte hingerichtet, al wenn wir ewig dahier verbleiben follten. 
Mir halten es mit jenen, wovon David (Ps. 143, 15.) gejproden: „Sie 
haben die Volk jelig geiprochen, welches dieſe Dinge bat." Könnten 
wir nur berjelben auf ewig genießen, jo vermeinten wir, ein Paradies 
ausgemacht zu haben. Um eine Hand voll dieſer Erde, um einen Mund 
vol biejer Freuden opfert man gern auf ale Sinne, Wit, Klugheit, 
Geſundheit, Kräfte des Leibs. Ja alles diejes ift noch zu wenig: „Man 
ſchlachtet noch ein weit größeres Opfer, jeine Seel nämlid und bie ewige 
Seligkeit“, wie Tertullianus flaget. Können wir dazu nicht gelangen, 
oder werben folche Güter uns entzogen, jo fangen wir an zu klagen, zu 
heulen, weinen, lamentiren, ald wenn alles verhaufet und verloren wäre. 
Weil man dieſe verlaffen muß, kommt uns der Tod jo jchwarz und 
gräßli vor. Daher jammern wir mit jenem Amalefiter:König (1. Reg. 
15, 32.): „Scheidet denn aljo der bittere Tod?" Ei, wovon fcheidet 
er denn? Bon den Thränen, von der Arbeit, von den verbrießlichen 
Sorgen, von Kreuz und Elend, von allen Uebeln diejes peinlichen Kerkers. 
Soll denn deßwegen der Tod bitter heißen müſſen? O wir blinde, thö— 
richte Menjchen, die wir ſuchen und lieben unjer eigenes Elend! Ei, 
A. A, euer Herz von der Erde ab! Diejes Jammerthal ift unferer 
Lieb nicht werth; die ganze Welt mit all ihrer Pracht, mit all ihren Gü- 
tern und Freuben iſt viel zu eng, zu jchledht und gering für die Fähig— 
keit unjer8 hohen Gemüths ; nichts von ihr kann die Weite unſers Her- 
zens ausfüllen, befriedigen und begnügen. 


I, 


11. Wo dann Hin? Indem unfer Herz nicht ruhig fein fann, es 
müßte benn irgenbwo einen Gegenftand finden, jo es lieb bat, wohin 
follen wir unfere Gedanken ſchwingen? Dort hinauf, wohin Chrijtus 
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unfer Haupt, unfer König, unfer Vater anheut ift aufgehoben worden. 
Zum Himmel euer Gemüth! zum Himmel eure Begierden, Verlangen, 
Seufzer, Sorgen, Mühe und Arbeit! Der Himmel ift das einzige Ziel, 
wozu wir erjchaffen worden. Der Himmel ift jenes Vaterland, wohin 
wir reifen. Der Himmel ift jener Ort ber Freuden, wo unfer Herz 
wird erjättiget, und allein feine Ruhe und völliges Vergnügen findet. 
Der Himmel ijt jene$ unum necessarium, woven Chriftus zu Martha 
geiprodhen (Luc. 10, 42.), jenes Einzige, wornach wir nothwendig trachten 
müffen. Kommen wir dort nicht hin, o weh uns in alle Ewigkeit! Kommen 
wir dorthin, ei fo laßt e8 uns gehen alldier, wie e8 wollel Chriftliche 
Herzen! follte es noch wohl nothwendig fein, mit vielen ausgefuchten 
und weitläufig ausgejuchten Grundurſachen euch zu deſſen Begierde und 
Verlangen aufzumuntern? D Himmel, tbue did nur einen Augenblid 
lang vor unſern Augen auf, damit wir gleihjam durd eine Ritze in 
dich hineinſchauen und ſehen mögen, was für Güter uns borten bereitet 
find; jo wird fein Menſch auf der Welt fein, welcher nicht aus Begierde 
zu dir verſchmachten wird. Aber du bleibeit anjegt vertilget und zuge: 
Ichlofjen den fleifchlichen Augen des Leibs, doch nicht den Augen des 
Glaubens, mit welchen wir durch den Propheten (Ps. 26, 13.) bekennen: 
„Ich glaube, daß ich die Güter des Herrn jehen werde im Sand ber 
Lebendigen.” Alle Güter, welche ich allhier auf Erben ſehe, find nur 
eitel, unvollfommen, verbrießlich, kurz, unbeftändig; dieſe find Feine Güter 
des Herrn; broben im Lande der Lebendigen, da werbe ich gerade das 
Gegentheil finden, und wahre Güter zu genießen haben. 

12. Plena domini, jchreiet hierüber auf der heil. Auguftinus, 
dulcia, immortalia, interminabilia! O Güter des Herrn! vollkommene 
Güter ohne Mangel, füge Güter ohne Verbruß, unendliche Gütter ohne 
Abnahme! Warum? Dieweil alldorten das Gut, fo wir befißen werben, 
der unendliche Gott felbiten ift, ber allda, wie ber Npojtel redet, dem 
Gerechten alles in allem fein wird (1. Cor. 15, 8.) Ein Gut auf 
biefer Welt, ſei es jchon jo groß und angenehm, als e8 immer will, fo 
ift e8 uns doch nicht alles, fondern nur ein einziges Gut von andern 
abgetheilt. Gold, wie koftbar es ift, ann mir doch für Fein Licht dienen; 
das Licht, die Außerliche Geſtalt und Schönheit ergößet die Augen, aber 
nicht die Ohren; annehmliche Muſik erquidet die Obren, aber nicht den 
Geſchmack; delicate Speifen und Getränfe thun dem Mund gut, baben 
aber mit andern Sinnen nichts zu fchaffen, und wenn nur ein einziger 
von biefen Sinnen nicht zufrieden ift, jo laſſet ſich ſchon nicht jagen 
baß wir alles haben, und unjere Freud volllommen jei. In dem Him— 
mel wird fie völlig ausgemacht fein, weil allda „Sott alles in allem ijt”: 
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alles, was die fünf Sinne ergöten, alles, was das Herz erfreuen, alles, 
was der Menih nur wünjchen und erdenken kann: „alles in allem“. 

13. „O ſüße Güter des Herrn!” ohne Verdruß, ohne Beichwerniß, 
ohne Leid und Bitterfeit! Es bejchreibet diejes der heil. Johannes in 
jeiner geheimen Offenbarung (7, 16.): „Sie werben binfür weder Hunger, 
noch Durjt mehr leiden, es wird aud die Sonne nit auf fie fallen, 
noch einige Hitz.“ Keine übermäßige Wärme, feine raube Kälte, kein 
Drohen, feine Schmerzen, feine Macht, fein Ungemach, feine Sorg, feine 
Unruhe wird allda zu fürchten fein. Eine immerwährende Gejundheit 
ohne Krankheit, eine allzeit blühende Jugend ohne Alter, eine ausbündige 
Schönheit ohne Madel, Fried ohne Berjtörung, Sicherheit ohne Furcht, 
Ueberfluß ohne Nothdurſt, Freud ohne Leid, Erfättigung ohne Edel. Da 
wird die Bejigung unſers höchſten Guts unjere Herzen niemals müd 
machen; allezeit werden wir fein begierig, allezeit erfüllet ; allezeit hungrig, 
alfezeit erjättiget; mit einem Wort, weil ich doch Feine Worte genug 
finden kann, den Himmel zu bejchreiben: Dicite justo, quoniam bene, 
jagt Gott zum Propheten Iſaias (3, 10.): Gehe hin, Prophet, und 
jage dem Gerechten, daß es wohl um ihn ſtehe. Gebet hin, ihr meine 
Prediger des neuen Gefeges, und verfündiget eben daſſelbige durch bie 
ganze Welt: Quoniam bene. D Seelen! kommt ihr in den Himmel, 
da wird es euch wohl fein, und vollfommen wohl jein. Fraget mich 
weiter nicht, denn da ijt alles beifammen begriffen, was ich weiß, und 
euch jagen fann: Es wird euch wohl fein! 

14, „OD unendliche Güter des Herrn“, ohne Abnahme! Das ift 
e8, in welchem das allergrößte Glück bejtehet, daß wir niemalen einen 
Abgang und End unferer Glücjeligfeit zu fürchten haben. Erfreueft 
du dich in einem Gute auf Erden, ad wie lang dauert dieſe Freud? 
Bis morgen? Das weißt du nicht. Biſt du im dem Himmel; wie lang 
wird diefe Freud währen? An alle Ewigkeit. Die Güter in und mit 
welchen wir uns allda ergößen werden, können üms niemalen entgehen, 
dieweil jie unsterblich find. Wir werden diejelben niemalen verlaflen, 
dieweil auch wir unfterblich find. Sie werden uns durd feine Gegen: 
gewalt abgeriffen werden, da die Böjen in der Hölle verſchloſſen find; 
durch feine Veränderung des göttlichen Willens uns entzogen werben, 
dieweil Gott ein ewig getreuer Gott, der fein Verfprechen halten wird: 
„Sure Freud wird niemand von euch nehmen.“ (Joh. 16, 22.) 

15. „O Güter des Herrn!” O Himmel, wie kommts, daß bie 
Menſchen jo rar an dich gedenken, jo felten nach dir verlangen, jo wenig 
um dich fich bearbeiten, als ob jene Glücjeligfeit uns nicht würde ans 
gehen; als ob jene großen Dinge, welche uns davon bejchrieben werden, 
nur leere Mährlein und Fabelwerf wärn? Ad! jeufzet der heil. Aus 
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guftinus, „ſollte ich fagen, Gott hat bir einen großen Haufen Gold 
und Silber verjprochen, jo würbeft du mich mit Begierd und Freud 
anhören.” Promisit seipsum, et tristis es! Gott hat fich felbjten im 
Himmelreich zu deinem Lohn verjprochen, Diejes zündet deine Begierd 
nicht an; du bleibejt eben lau und kalt, und geheft traurig daher. In 
der Wahrheit eine bewegliche Sach, zu jehen die gleichſam viehifche Dumm: 
beit, in welcher der meifte Theil der Menſchen lebet. Die Gedanken 
fallen allein auf die irdiichen Dinge; die Begierden ruhen in demjenigen, 
was man gegenwärtig jiehet und fühle; was hernad im andern Leben 
folgen wird, ijt die geringjte Sorg und Bekümmerniß. Dorten, alfo 
bildet euch ein, wird in dem fürjtlihen Palaſt ein prächtiges Freudenfeſt 
gehalten; die kunſtreichſten muſikaliſchen Inſtrumente mit vermiſchten 
lieblichen Stimmen ſchallen auf die Straße heraus; alles, was man höret 
und fiehet, ijt zu ungewöhnlicher Lujtbarfeit im Ueberfluß angerichtet. 
Unterdefien im Vorhof des Balaftes ftehet ein Pferd bei feinem Heu 
und Haber; die Muſik brummet demjelben rings um den Kopf herum: 
wie ftellet jih das Pferd nun an? Ta, laß jie brummen, das Pferd 
jtöret jich nicht daran; es fahret fort, fein Heu zu frefjen. Die Lakaien 
mit goldenen und jilbernen Geſchirren laufen auf und ab; das Pferb 
bleibt bei feinem Heu. Es werden die fojtbarjten Speifen vorbeigetragen. 
Dem Pferd kommt deiwegen fein Appetit an, fondern es Fäuet nur 
immerfort an feinem Heu; an all dem übrigen ift ihm weiter nicht ge= 
legen. Das ift fein Wunder, ſprichſt du, denn es iſt ein unvernünftiges 
Thier, dem kann nichts befjeres, als Haber und Heu vorgejeßt werden. 
So iſt es; aber verwunderft bu dich dann nicht über jo viele vernünftige 
Menſchen, welche in einer noch viel größeren Dummheit und Unempfind- 
lichkeit dahin leben? Es wird uns durch den Glauben vorgehalten ein 
ewiges Reich des Himmels, in welchem unendliche Glückſeligkeiten ihren 
Wohnſitz haben. Alldorten ladet uns alle Gott jelbjt ein zu einem im 
merwährenben göttlichen Ssreudenfeft: „Und fie verachteten das erwünjch- 
lihe Land!" (Ps. 105, 24.) Die meijten bleiben bei ihrem Heu und 
Haber. Diejer befümmert fih nur um einen zeitlichen Gewinn; jener 
jaget einem Wind der Ehren nad; einem andern hänget die Lung nad) 
finnlihen Wollüften; ein jeder fährt fort zu gebenfen an das, was er 
lieb hat; die Freuden des andern Lebens, welche ihnen find verſprochen, 
wenn fie nur eine furze Zeit dem liebenswürbigften Gott wollen getreu 
bleiben, erlangen feinen Pla, Feine Zuneigung, Fein Verlangen im 
Herzen. Alſo halten fie für nichts das erwünfchliche Land. Ach, iſt es 
möglih? kann eine augenblicliche viehijche Luft, eine eitle vergängliche 
Geftalt, eine Hand voll irdiijhen Guts dermafjen unfer Herz einnehmen 
und zu fich reißen, daß wir deßwegen oft erwählen, bie ewigen Beinen 
5* 
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in der Hölle auszuftehen, als welche wir verfichert find, dak wir ihnen 
nicht entgehen werben, wofern wir unfer Herz von den irbifchen Dingen 
nicht abziehen und zu Gott Fehren? Und jener Himmel follte nicht fo 
viel vermögen, daß wir dem zu gefallen uns entſchließen wollten, eine 
etliche ungewiffe Jahre dauernde und zwar im Dienjte Gottes fühefte 
Arbeit auf uns zu nehmen? D Himmel! Du haft die Wälder und 
MWüfteneien mit Einjiedlern, die Klaufen und Klöfter mit Ordensgeift- 
lihen anfüllen können. Du baft auch große Herren, auch ſchwache zarte 
Sungfrauen zur äußerſten Armuth, zum immerwährenden Beten, zum 
ftrengften Falten und Leibescafteiungen bewegen können. Du haſt jo 
viel taufend Blutzeugen jo weit bringen können, daß fie die empfangenen 
Wunden, Feuer, Schwert, und erfchredlichiten Marterpeinen für nichts 
geachtet; und jollte man von denſelben die Urfache fragen, würden ſie 
mit dem heil. Apoftel Paulus befennen und fagen: Ad, wir haben ja 
nichts gethan! Denn alles, was wir gelitten in unferm Leben, kann in 
feinen Vergleich gezogen werden mit jener Glückſeligkeit, welche im Him- 
mel ung vorbehalten iſt: „Denn ich halte dafür, daß dieſer Zeit Leiden 
nicht gemäß ſeien der künftigen Herrlichkeit, welche in uns foll offenbar 
werben." (Rom. 8, 18.) Und du, o felbiger Himmel, der du wohl auf 
einen jeden aus uns warteſt, vermagft unfer Herz nicht ſoweit am dich zu 
ziehen, daß wir ben ohnedieß feiner jelbjt wegen liebenswürbigiten Gott 
eine Zeit lang lieben wollen? Alle, wie wir immer find, ftreben noth- 
wendig in all unjerm Thun und Laſſen nad einer Glüdfeligkeit; du, o 
Himmel verjprichft ung eine alljeits vollfommene Glückſeligkeit, eine un: 
vermifchte Glückſeligkeit, eine unendliche, unfterbliche, ewige Glückſelig— 
feit; und daran kehren wir uns wenig; dieſe vernachläffigen und ver- 
achten wir. Was für eine Unfinnigkeit? Was für eine abenteuerliche 
Unempfindlichfeit? ft e8 möglich, daß ein vernünftiger Menſch feiner 
ſelbſt jo weit vergeſſen fünne? 

16. Ad ja, o Gott! ich bin jo weit in der Dummheit gekommen, 
deſſen ich mich anjetzt ſchäme, und zugleich mein unfinniges Verfahren 
bereuen muß. Wie wenige Gedanken in einem Tag find zu dem Him— 
mel gegangen? Wie oft habe ich, um einem Menſchen zu gefallen, um 
meine Sinnlichfeit zu vergnügen, um eine augenblidliche Freud zu er: 
Ihnappen, diefen Himmel auf ewig daran gegeben? ja mich für glücklich 
geichäßt, wie ih auf diefe Weiſe die himmlische Glückſeligkeit verlieren 
fönnte? WBerblendetes Herz! wo ift dein Wi und Vernunft dermalen 
gewejen? Wo ift fie anncch, wenn du nicht von der Erde ab dich ganz 
und gar zu dem Himmel binaufichwingeft? ort denn mit allem Bet: 
telwerf, jo mir die Welt geben kann! Zıl höhern Sachen bin ich ge— 
boren, ein Erbe bin ich eines ewigen Reiche. Alles, mas weniger ift, 
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als eine göttliche Glorie, alles, was minder ift als Gott, ift meiner un - 
jterblichen Seele nicht wert). Der Himmel allein ift das Ziel und der 
Mittelpunft, jo mein Herz vergnügen kann. Dort jollen binzielen meine 
Seufzer, Begierden und Berlangen; zu dem Himmel will ich hinrichten 
meine Gedanken, Worte und Werke und alle Geſchäfte. Wird es mir 
wohl jein auf der Welt, fo will idy mich doch noch mehr erfreuen auf 
jenem Ort, da es mir ewig wohl fein wird. Leide ich gleih Schaden 
an meinem Glück, Ehr und Gut hier auf der Welt, jo fol der Himmel 
mein einziger Trojt fein, allwo es mir dejto .bejjer ergehen wird. Werben 
mich die Eingebungen des hölliſchen Feinds, die Schmeicheleien der 
Greaturen, die Begierlichkeit meines Tleijches zur Sünde anfechten und 
verleiten wollen, der Himmel ijt’s, welcher mich davon wird abhalten; 
biejer wird mich antreiben, mir jelbjt Gewalt anzuthun, um die Ber: 
fuhungen zu überwinden. Sollte mich eine Lauigfeit, Unluft im Dienft 
Gottes überfallen; der Himmel ift es, der mich zum Eifer, zur Andacht, 
zur beitändigen Lieb Gottes wird anfrischen und antreiben. Gebe mir 
bie Erde, was jie wolle, deu Himmel kann fie mir nicht geben; nehme 
die Erde mir alles ab; den Himmel fann fie mir nicht nehmen. Gehe 
denn bin, o Welt! Komm, o Himmel! Eia, ad wären wir dal Amen. 


Am Feſt Mariä Himmelfahrt, 


Inhalt: Das Hinfcheiden Marta ift freudenvoll geweſen; erftens 
in Bedenken des Berfloffenen; zweitens in Bedenfen des 
-Zufünftigen. 


Borfprud: Maria ift gen Himmel aufgenommen, es erfreuen fih bie Engel. 
Worte ber Kirche. 


Eingang. Große Freud für die Engel, daß fie an biefem Tag 
ihre Königin zu fih in den Himmel befommen, deren Schönheit fie jo 
manchesmal betrachtet, umd mit Verwunberung fi unter einander bes 
fragt: „Was ift das für eine, welche hervortritt wie bie aufgehenbe 
Morgenrötbe; jchön wie der Mond, auserwählet wie die Sonne?“ 
(Cant. 6, 9.) Große Freud für die Menſchen, da fie an biefem Tag 
ihre Mutter in den Himmel vorausgefchidet, welche bei ihrem Sohn für 
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ſie eine Fürſprecherin abgibt. Aber für niemand eine größere Freud, 
als für Maria ſelbſt, da ſie an dieſem Tag von der Welt durch den 
Tod abgeſchieden, und zum Himmel aufgenommen worden. Schweige 
man nur heut von allem dem, was der Tod bitteres und ſchmerzliches 
an ſich hat! Ja, bei und von dieſem Tod kann nichts als Freud ſein 
und geſprochen werden, wie ich denn auch von demſelben heut nichts als 
Freud reden werde. 


Vortrag. 


Freudenvolles Hinſcheiden Mariä iſt der Inhalt gegen— 
wärtiger Betrachtung. Freudenvoll in Bedenken des Verfloſ— 
ſenen: wird ſein der erſte Punkt. Freudenvoll in Bedenken 
des Zukünftigen: wird ſein der andere Punkt. Wie wird be— 
ſchaffen ſein unſer Tod? wird ſein die ſchließende Ueberlegung. 
Das Vorige zur Glorie Mariä und Glückwünſchung zu ihren jo freu— 
denvollen Hinſcheiden; das LYeßtere zu unferer Unterweifung. Glorreiche 
Jungfrau! und ihr in deren triumpbirlihem Aufzug fröhlihe Engel! 
erlanget uns einen Theil eurer Freude mit, und ſonderlich die Gnade, 
alſo unfer Leben einzurichten, auf daß wir Urſache haben, uns auch einft: 
mals im Tod zu erfreuen. 


Abhandlung. IL Theil 


1. Niemalen ift größere Freud bei den Soldaten, als wenn fie 
nad) erobertem Sieg ihren flüchtigen Feinden auf den Rücken fehen, und 
nunmehr außer aller Gefahr, verwundet oder getödtet zu werben, bie 
erlangte Beute mit einander theilen; da es doch zuvor während dem blu— 
tigen Gefecht vielen aus ihren Mitgefellen das Leben gefoftet hat. Alfo 
haben niemalen die Siraeliten größere Freud gehabt, als da fie aus ber 
ägyptiſchen Sklaverei und fo vielen darin ausgeftandenen Drangjalen 
erlöfet, hinter fich gefehen, wie ihre verfolgenden Feinde in dem rothen 
Meer erjoffen: „Laſſet uns frohlocken“, jangen fie mit freudigem Ton, 
lafjet uns die Glorie Gottes anrufen, „denn er ift trefflid groß ge: 
worden, er hat Pferd und Reiter in's Meer geworfen.” (Exod. 15, 1.) 
Niemalen empfinden bie Seelen der gerechten frommen Diener Gottes 
auf Erden eine größere Kreud, als im Todbett und lebten Hintritt in 
die Ewigkeit; da jie nach vollendetem gefährlihen Streit ihre Gemüths— 
augen zurückkehren auf das Verfloſſene, und fehen, wie nunmehr dieſes 
betrübte Zähren- und Jammerthal für fie ein End genommen, wie alles 
Kreuz und Leid, Mühe und Arbeit, Krankheit und Widermwärtigfeit, Ab: 
tödtung und Bußwerke, Sorg und Furcht auf einmal für allezeit ver- 
ſchwunden; da fie abjonderlic ihre Augen ſchlagen auf ihr frommes 
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Leben, guten Werke und Tugenden, welche fie in verfloffener Zeit ge: 
fammelt haben, und mit dem Apoftel vertröjtet denken fünnen: „Die 
Zeit meiner Auflöfung ift vorhanden.” Gott fei Xob! „Ich habe einen 
guten Kampf gefämpfet, ich babe meinen Lauf vollendet, ich habe den 
Glauben bemwahret.” Während meines Lebens hab ich meinem Gott 
treulich gevienet, alles iſt erfüllet, was er von mir erfordert bat. Nun 
bab ich einen Lohn zu erwarten: „Die Krone ber Gerechtigfeit, die mir 
ber Herr, der große Richter an jenem Tag geben wird.” (2. Tim. 4, 6.) 
Fahre nur aus, meine Seel, zu deinem Schöpfer, zur ewigen Ruhe. 
Wohl ift e8 wahr, was der Pſalmiſt verjichert (Ps. 115, 6.): „Köftlich 
ift vor dem Angeficht des Herrn der Tod feiner Heiligen.” Wohl wahr, 
was Chrijtus jelbjt veriprochen (Joh. 8, 52.): „So jemand mein Wort 
halten wird, der wird ben Tod nicht ſchmecken ewiglich“, d. i. die Bit- 
terfeiten des Todes, deren bloßes Gedächtniß manchen anjett, abjonderlich 
den Gottlojen einen Schreden und Schauder abjaget, wird ein treuer 
Diener oder Dienerin Gottes niemals verfuchen, noch ihrer gewahr werben, 
Man wird die Sünder jchwerlich überreden, daß die Frommen auf biejer 
Welt ein fröhliches, glücjeliges Reben führen; daß fie aber eines fanften, 
ruhigen Todes jterben, daran zweifelt niemand, der Vernunft und rechten 
Glauben hat. Daher kommt es, daß auch die Gottlofeiten, ob fie ſchon 
nicht verlangen, mit ben Frommen zu leben, dennoch wünfchen, mit ihnen . 
zu jterben. Darum höret man fo oft, wenn eine Perjon das Zeitliche 
verlafjet: Ach, möchte ich doch auch jo fterben, wie der, wie bie! 

2. Fröhlicher Tod der Gerechten in Anfehung des Verfloſſenen, 
indefien doch bei allen nicht freudenvoll; denn wie wenige find unter ben 
Heiligen, welche, wenn ſie ihren ganzen Lebenslauf durchforſchen, nicht 
etwas finden, welches fie bedauern und bereuen müflen? Wie wenige, 
die mit Job in Wahrheit ſich berühmen können (27, 6.): „Mein Herz 
ftrafet mich nicht in meinem ganzen Leben“; ich weiß mich feines ein— 
zigen Fehlers fchuldig, den ich wider meinen Gott jollte begangen haben? 
Wenn man alle getreuen Diener Gottes würde zufammen berufen, jpricht 
ber heil. Augujtinus, und fie nach der Reihe befragen, ob ſie ver: 
meinten, von aller Sünde jederzeit frei gewejen zu fein, was würben 
fie für eine Antwort geben? Sollte ihre Heiligkeit noch fo groß ger 
weſen fein, jo müßten fie doch mit dem heil. Sohannes (I, c. 1, 8.) 
demüthig befennen: „So wir jagen, daß wir feine Sünde haben, jo 
verführen wir uns ſelbſt, und die Wahrheit ift nicht in uns.“ Nun aber 
Gott jemals beleidiget zu haben, Gott nicht aus allen Kräften; geliebt 
zu haben, nur aus Hinläßigkeit etwas Gutes verfäumt zu haben, o was 
für ein betrübnißfähiger Gedanke einer hinfahrenden Seele dazumal, da 
fie Gott und deſſen Schönheit zuerft in’s Geficht befommt! Wenn bie 
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Seligen im Himmel einiger Traurigkeit und Verſtörniß unterworfen 
wären, jo fönnte nah Ausſag der heil. Väter feine graufamere Höl 
erdacht werden, als ber Himmel felbiten ift, in Bedenken, wie wenig jte 
das höchſte unendliche Gut nad) Gebühr und deſſen Würbdigfeit geliebet, 
wie viglmal fie dafjelbige beleidiget haben, Die würde ihnen ebenfo 
bitteres Herzeleid verurjachen, wie groß die Lieb und Freud ijt, welche 
fie an Gott genießen, In eine größere Unmuth und Verzweiflung würden 
fie gerathen als eine Mutter, welche bei gejunder Vernunft vernehmen 
müßte, daß jie in einer Raferei ihr einziges liebſtes Söhnlein habe tobt 
geihlagen. Wiewohl nun in einer gerechten Seele ſowohl im lebten 
Auszug in dem Tod, als nachgehends im Himmel Gott diejes jchmerz- 
lihe Nachdenken verhindern wird, fo haben doch diejenigen zweifelsohne 
einen weit vollfommeneren Troſt und völligere Freud, die fich Feines 
einzigen Fehlers erinnern können, die niemalen das geringite im gött— 
lichen Dienft verjäumet, immerdar jo viel für Gott gethan, als es ihnen 
zu lieben möglich gewefen. 

3. Diejer Troft, diefe Fülle der Freuden ijt es, deren jih Maria, 
und Maria allein, welche in allen übrigen Gnaden alle andern puren 
Menihen und Engel unermeßlich übertroffen, in ihrer Hinfabrt bat be= 
rühmen fönnen. &8 ijt eine gewiffe, von den heil. Vätern binterlajjene, 
durch den Ausspruch der tridentinischen Berfammlung bejtätigte Wahr: 
beit, va Maria niemalen einige, ſogar läßliche Sünden und Unvollkom— 
menbeiten begangen habe; e8 mögen Ealvinus und andere Ketzer dagegen 
brummen, was fie wollen, die fie eines Vorwitzes, eitler Ehre, jträflicher 
Unwifjenheit, Schwachen Glaubens bezüchtigen. Es ift eine Wahrheit, 
daß fie ebenfo rein, unſchuldig, unbefledt von dieſer Welt abgeſchieden 
jei, als fie empfangen worden; daß fie niemalen dem göttlichen Willen 
auch im wenigjten zuwider gehandelt habe, mithin fich Feiner Trägheit, 
Nachlaͤſſigkeit, Unbedachtfamkeit jchuldig gewußt. Was für ein Glüd, 
gütigfter Gott, dir niemalen im geringjten mißfallen zu haben! Eine 
Freud, die für uns arme Menfchen nicht größer fein könnte, die wir 
aber umſonſt hoffen und verlangen; und dennoch ift e8 nur ein Kleiner 
Theil jener Freud, jenes überaus herrlichen Glücksſtandes dieſer über- 
gebenedeiten Jungfrau. 

4. Nicht allein hat jie die göttliche Gnad niemalen verloren, nies 
malen durch eine unorbentliche Gemüthsregung verunreiniget, ſondern 
fie hat diefelbe in ihrer Seel niemalen müßig fein lafien. Ihr ganzes 
Leben war ein immerwährender Verfolg der Verdienſte; ihr Herz eine 
bejtändig brennende Gluth der zartejten, vollkommenſten Liebe zu Gott, 
wie da rebet der heil. Petrus Damiani, in welcher fie durch feine 
Zerftreuung und andere einfallende Gedanken warb geftöret, durch feine 
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Müdigkeit, Schwachheit, Schmerz oder Traurigfeit aufgehöret; welche 
Lieb ſogar der Schlaf, in dem fie nach Zeugniß des heil. Ambrofius 
völligen Gebrauch der Vernunft gehabt, niemalen unterbrochen; alfo daß 
fie ihr Peben lang fein einziges pur natürliches Werk verrichtet, jo nicht 
des Himmel® würdig wäre; daß ihr Fein einziges Mort aus ihrem Mund 
entfallen, welches nicht nach der Ehr und Glorie Gottes gezielet; Fein 
einziger Gedanke in ihrem Sinn geweſen, der nicht zu einem übernatür- 
lien Ziel und End gerichtet worden; fein einziger Augenblick der Zeit 
verloren gegangen, ohne neues Zunehmen und Fortgang in ben Tu— 
genden, ohne Gewinn für die Ewigkeit. Aber was für ein Gewinn? 
Mein Gott! wer wird denſelben begreifen und abmeflen fönnen? Wenn 
nad) Maß der heiligmachenden Gnad in einer Seele, nad; Lehr ber 
hohen Schul die Größe des Verdienites ift eines jeden guten Werkes; 
wenn biefe Gnad durch ein jedes gute Merk allzeit vermehret wird; 
wenn folchergeftalten immerdar, nach mehr und mehr erwachlener Gnad 
das Verdienſt der folgenden Merfe höher und höher anwachjet: melcher 
Kunft: und Rechenmeiſter wird mit all feinem Addiren und Multiplis 
ciren erörtern Ffönnen bie Zahl und Größe der Verbienfte Mariä, welche 
fie während ber Zeit breiundfechzig, oder, wie andere dafür halten, mehr 
denn fiebenzig Jahre in diefem Leben gefammelt Hat? Gebt euch daran, 
ihr Engel, wenn ihr e8 Fönnt; wir fommen mit unferem Verſtand nicht 
daraus, wie hoch erwachjen jeien die Verdienſte jener Jungfrau, welche 
nad) Zeugniß der heil. Väter als eine zukünftige Mutter des allerhöchiten 
Gottes in dem eriten Augenblick ihrer Empfängniß eine größere Gnad 
empfangen bat, als alle Heiligen, alle Engel insgefammt jemalen baben 
werben; jener Jungfrau, die gleich im erften Augenblid ihrer Empfäng« 
niß mit der Vernunft begabet, nad Maß felbiger Gnab ihren Gott ge- 
liebet, und fortbin Feinen Augenblick aufgehöret, ihren Gott zu lieben, 
und zwar aus allen Kräften, jo viel ihr möglich gewefen. Mas für ein 
unergründetes Meer der Verbienfte wird e8 gewejen fein im lebten 
Augenbli ihrer im Tod hinauffteigenden Seele? Folglich was für eine 
überſchwenglichvoll überhäufte Freud dieſer Seel in ihrem Hinjcheiden ? 

5. A. 9, wenn fogar bie blinden Heiden erfannt haben, daß in biejem 
Leben das gute Gewiſſen eine jo annehmliche, tröftliche Sache fei, melde 
auch bie größten Schmerzen lindern, in den größten Dranglalen die Ge- 
müther befriedigen und erfreuen könne; wie wird fein gejtellt gemwejen 
das fterbende Herz Mariä, da fie zurücgefchauet auf ihr verfloffenes 
Leben, in welchem fie nichts gefunden, welches fträflich; nichts, welches 
unvollfommen; nichts, welches nicht im höchften, ihr möglichen Grad 
verbienftlih wäre? O Troft! O Freud! das ift alles, was ich hievon 
gebenten kann. Doc ich erfrene mich zugleich, daß ich nicht fähig Din, 
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deren Größe und Fülle zu begreifen, dieweil bu, o alferliebfte, allerfeligfte 
Jungfrau, allein aus allen puren Menjchen dieſes Troftes würdig ge 
weien, dieweil bu allein diefe Freud in deinem Hinfcheiden zu genießen 
verdienet haft. Es erfreuen fich mit dir deßwegen die Engel im Him— 
mel; e8 erfreuen ſich mit dir und wegen deiner auch die Menfchen auf 
Erden. A. A., alfo war denn ber Hintritt Mariä freudenvoll in Be: 
denfen bes verfloffenen; aber ganz mit Freuden überhäuft in Bedenken 
ihres zufünftigen, ja allbereit8 gegenwärtigen Standes. Dieß ift der 
andere Punkt. 


U. Theil. 

6. „Im übrigen ift mir Hinterlegt die Krone der Gerechtigkeit, welche 
mir ber Herr, der gerechte Richter, an jenem Tag geben wird.“ 
(2. Tim. 4, 4.) Dieß war der Troft, mit welchem fich erfreuet der 
Apoſtel Paulus während des Lebens, unter unzäblbaren Berfolgungen 
und Widermwärtigfeiten, da er feine künftige Glorie bloß allein von wei: 
tem vorher jab, welche er wegen feinem nur halben Lebenswandel, indem 
er zuvor ein Verfolger Chrifti ‘gewefen, würde zu gewarten haben. 
Diefer Gedanke bat ihn dermafjen aufgemuntert, daß ihm die Trübjale 
lauter Ergößlichfeiten zu jein jchienen, und er ausgerufen (1. Cor. 7, 4.): 
„sch bin mit Troft erfüllet, und voller Freuden in aller unjerer Trübſal.“ 
Mas wird e8 dann gemwejen fein in der allerheiligiten Seele Mariä, da 
fie nunmehr nach vollendetem Lauf die Krone der Glorie nicht mehr von 
weitem, fondern auf ihrem Haupt allbereit8 zum erjtenmal erblidt ? 
Was für eine Kron? Die nächft der göttlichen ſchöner und herrlicher 
im Himmel nicht fein fann. Was für eine Glorie? O umfonft frage 
ich diefes; umfonft werfe ich meine ſchwachen Augen auf jo herrlichen 
Glanz jener Glorie, deſſen Größe, wie dev heil. Bernardus bezeuget, 
fich der allwiffende Gott zuerfennen allein hat vorbehalten. Alle Seligen 
im Himmel find erfüllet mit Freud und Herrlichkeit, alſo daß fie nichts 
mehr wünjchen und verlangen können; aber die Fülle ihrer Glückſelig— 
feit, wenn fie alle zufammen treten, fommt ber glorreidjten Jungfrau 
von weitem nicht bei; alle ihre Reichthümer zufammen gerechnet gegen 
ben unvergleihlihen Schat ihrer Königin mögen wohl eine lautere Ars 
muth genennet werden; denn zwilchen der Mutter und ben Dienern 
Ehrifti fchier ein unendlicher Unterfchied ift. 

7. Das Hinfcheiden Mariä war der Zutritt zu Jeſu Chriſto. 
Diefes einzige ift Schon genug, um den Ueberfluß ihrer Freud und Glorie 
abzumeffen, fo viel wir noch einigermaffen begreifen können. Denn mas 
für eine Glücjeligfeit ift es für eine Mutter, zu kommen zu ihrem 
Sohn? Einer folden Mutter zu einem foldhen Sohn? Einer jo 
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liebenden Mutter zu einem fo Liebenden Sohn, weldhen zu jehen das 
bloße Verlangen ihre alleinige Krankheit gewejen? Väter und Mütter! 
Euch nehme id) allhier zu Zeugen: wie jollte e8 euch um’s Herz jein, 
wenn man euch die gewijje Botſchaft überbrächte, daß euer einziger liebjter 
Sohn, den ihr innerhalb zwanzig Jahren nicht gejehen, nach vielerlei 
zu Waffer und Land ausgejtandenen Gefahren nunmehr als ein großer 
Herr glorreich zurückkomme, und fchon in der Nähe jei? Wie follte es 
_ euch um’s Herz jein, wenn biefer Sohn den erften Fuß in euer Haus 
jegend eu um den Hals fiele und bewillfommete? Süße Freuden» 
thränen würden zweifelsohne in ſolchen Umftänden die erjten Worte fein, 
mit welchen ihr venjelben empfangen würdet. Ich kann mir e8 einbils 
den, wenn ich gebenfe an den Patriarchen Jacob, da diefer in Aegypten— 
land angefommen, und allda jeinen Tiebjten Joſeph, den er jchon jo 
lange Jahre hindurch für verloren gehalten, wieder gefunden, und noch - 
dabei neben gejehen, daß dieſer fein Sohn ein Beherricher des ganzen 
Reichs, und aus einem jchlichten Schafhirten ein jo großer Regent wors 
ben; wenig fehlte es, daß nicht diefer gute Alte vor Freuden gejtorben 
wäre; zum wenigjten bat er nichts mehr auf diefer Welt verlanget: 
„nun will ich mit Freuden fterben,” fagte er zu Joſeph, „weil ich dein 
Angefiht gejehen babe.“ (Gen. 49, 36.) Ich kann mir e8 einbilden, 
wenn ich gedenke an die Anna, welche täglich auf der Spike eines Berges 
ſaß, und ihre betrübten Augen allenthalben in die Gegend herummen= 
dete, aus unrubigem Verlangen, ihren vermißten Sohn Tobias heran 
fommend in's Gejicht zu befommen, und da fie denfjelben endlich von 
weitem erblidt, nad Haus zu ihrem blinden Mann gelaufen, und jel- 
bigem die fröhliche Botichaft überbradt: „Siehe, dein Sohn kommt!“ 
(Tob. 13, 6.) Die Thränen jtehen mir in den Augen, fo oft ich diefe 
Geſchichte in der Heil. Schrift leſe, wie nämlich diefe beiven Alten jich 
baben auf den Lauf gegeben, und ihrem Sohn entgegengeeilet. „Und 
jein blinder Vater,” jagt die Schrift, „Itund auf, fing an zu laufen, 
und ftraudhelte ınit den Fühen, und gab einem Knaben die Hand, und 
eilte feinem Sohn entgegen. Und er empfing ibn, und Fühte ihn mit 
. jeinem Weib; und fingen beide vor Freuden an zu meinen.” 

8. Urtheilet nun, A. A., was für eine Freud Maria bei ihrem 
erjten Eintritt in den Himmel genofjen babe, da fie gejehen jenen ihren 
Sohn, welchen fie unter ihrem Herzen getragen, in dem Stall zu Beth: 
lehem geboren, mit ihrer jungfräulichen Milch genähret, in der Werfitatt 
eines armen Zimmermanns auferzogen; welchen fie vormals mit eigenen 
Augen gejehen an dem ſchmählichen Kreuzgalgen hängend, zwiſchen zwei 
Mördern jämmerlich ermordet, deſſen Tieblihe Gegenwart fie jo viele 
Sabre hindurch hatte entbehren müjjen; da fie gejehen, jpreche ich, wie 
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biefer ihr Sohn nunmehr an der rechten Hand feines Vaters auf bem 
Thron des allmächtigen Gottes figend, und die ganze Welt beherrichend, 
mit allen Schaaren der Engel ihr entgegengefommen, fie umarmt, neben 
ih auf den Thron geſetzt, für eine Negentin Himmels und der Erbe 
erfläret, weldye die Jungfrauen, Beichtiger, Martyrer, Propheten, Apojtel, 
alle Engel und Auserwählten insgefammt als ihre Königin erkennen 
und verehren ſollten; wie jelbiger Schn fie zu einer Verwalterin aller 
jeiner Schäte, Gaben und Gnaden gemacht, welche durch ihre Hände 
unter die Menfchen fortbin follten ausgeipendet werden. Wer biefe 
Freude fallen kann, der falle jie. 

9. O glüdjeliger freudenvoller Tod Mariä! oder beſſer zu reden, 
o freudenvelle Obſiegung über den Tod, und Verwechslung diejes jterb> 
lihen mit einem fo überglüdjeligen Leben. Heut ift der Tag, o Junge 
frau, an welchem bir dieſe Freud wiberfahren, da du in das Reich ber 
Himmel deinen triumpbirlichen Einzug gehalten. Es erfreuen fich, ſage 
ich abermals, mit dir deßwegen die Engel im Himmel, es erfreuen fich 
mit div und deinetwegen mit taufenbmaliger Glückwünſchung auch die 
Menſchen auf Erden. Sei e8 erlaubt, meiner Seele, ſich mit der deinigen 
zu vereinbaren, um zu loben und zu preifen jenen Herrn, welcher jo 
große Dinge an dir gethan und vollzogen bat. Sei es mir erlaubt, 
jolches Rob zu fprechen mit jenen Worten, welche bu vor dieſem ſelbſt 
gelungen: „Meine Seele machet groß den Herrn, und mein Geijt froh— 
Iodet in Gott meinem Heiland;” dieweil er dich, o demüthigfte unter 
allen Menfchen, über Himmel und Erbe aljo erhöhet hat, dak dich in 
alle Emwigfeit glückſelig fprechen und loben werden alle Völker der Welt. 
Troblode denn, o glüdfeliafte Jungfrau, in dem Schat deiner Glorie! 
Unterdeſſen, ba dich der Himmel als eine Königin bejitet, vergefle doch 
nicht, daß du deſſen unangefehen annoch bleibeft eine Mutter der Barm— 
berzigkeit für ung binterlaffene Kinder in diefem Jammerthal auf Erden; 
und da bu auf dem Thron deiner Glorie fiteft, würdige dich, deine gut— 
thätigen Augen hernieberzufchlagen auf uns, welche zu bir mit Bitten 
und Flehen feufzen: Heilige Maria, Mutter Gottes, bitt für ung Sün— 
der, jet und in der Stunde unfers Todes! 

10. Inder Stundb unfers Todes! O wehe! wohin ziehet 
mich da fürs lebt diefer Gedanfe? Wie wird es mir, wie wird es 
diefem, wie wird es andern ergehen in jenem Augenblid, da die Seel 
wird auf den Lefzen ſchweben, und fich zum Auszug richten müſſen? Da 
in meinen Ohren werden erſchallen jene Worte des beiftehenden Prie— 
fters, wenn ich noch dieſes Glück haben werde: „Reife bin, chriftliche 
Seel, aus diefer Welt!” Wie wird es mir ums Herz fein, wenn der 
Tod die Augen des Peibs zwar fchliegen, aber die Augen des Gemüths 
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weit eröffnen, und hell und klar porlegen wird einestheils das Verflofjene, 
‚ anderntheil® das Zukünftige? wenn ich jehen werbe hinter mir mein 
vergangenes Leben, vor mir die anftehende ungewiffe Ewigkeit; hinter 
mir die fojtbare Zeit meiner Kindheit, meiner Jugend, meines barauf 
erfolgten Alters, deren wenigjten Theil ich jo unnüglich, liederlich, laſter— 
haft verjchwendet habe; in deren jedem Augenblic ich mir hätte eine 
ewige Kron erwerben fönnen; ver mir den Richterjtuhl des ftrengen 
Nichters, welcher von jedem Augenblid meines Lebens genaue Reden: 
ichaft fordern wird; hinter mir meine jchweren, unzählbaren Sünden, 
welche ich in der Stadt, in dem Haus, in dem Garten, bei der Gejells 
ſchaft, mit dem, mit der, mit mir allein, in Gedanken, mit Worten, mit 
Werfen verübet habe; und zugleich zwar viele, aber wenige aufrichtige, 
reumütbige Beichten und geringe gute Werke, die ich verrichtet; 
vor mir den Rache nehmenden Gott, bei welchem feine einzige Sünde, 
wie Fein fie immer ift, wird ungejtraft bleiben; hinter mir die eitlen, 
gefährlichen, fündhaften Kurzweilen und Ergöglichkeiten, weldye nunmehr 
ein End haben; vor mir die ewigen dadurch verdienten Peinen der Höll, 
von welchen, ob ich ihnen entgehen werde, ich nicht verjichert bin? Wird 
mir alsdann dieſes alles einen freudenvollen Tod verurfahen? A. A, 
diefes find Gedanken, welche zwar verbrießlich zu fein jcheinen, jedoch wohl 
verdienen, daß wir jelbige öfters und reiflicher, als wir vielleicht bisher 
gethan, zu Gemüth führen; jonjt werden jie hernach viel zu jpät ein- 
fallen. Ich will davon abbrechen, damit ich die allgemeine dem heutigen 
glorreichen Feſt ſchuldige Freude nicht jtöre. 

11. Eines allein lafjet uns wohl bevenfen: was für ein Troft und 
Herzensfüßigkeit in unjerm Todbett es jein werde, fromm gelebt zu 
baben, Gott eifrig gedient zu haben, in dem Hintritt unjerer Seele zum 
Himmel zu fahren? Mas für ein Troft, jener Worte unjers Heilands 
zwar mit Demuth, dennoch mit Wahrheit ſich gebrauchen zu fönnen 
(Joh. 17, 4.): „Sch babe das Werk vollzogen, das du mir zu thun 
gegeben haft; nun aber komm ich zu bir"? D was für ein Troft! 
Ipreche ich, mit Wahrheit jagen zu können: Mein Herr und mein Gott, 
du haſt mich berufen zum geijtlichen Stand, um für meine und anderer 
Seelen zu jorgen: „Ich babe das Werk vollzogen”, ich habe mich darum 
beflifien, jo gut ich gekonnt; „nun aber fomm ich zu bir.“ Du haft 
mir aufgetragen bas Amt eines Vorſtehers, eines Richters, eines Advo— 
caten: „Ich babe das Werk vollzogen”, jelbige8 Amt hab ich vertreten 
nach den Regeln des hriftlichen Gefches, ohne mich jemalen durch Be: 
ftehung, durch menjchlihe Furcht und Reſpect von der Billigkeit und 
Gerechtigkeit, von meines Amtes Schulpigfeiten, von der bir und den 
Menſchen gehuldigten Treue abhalten zu laſſen; „nun aber komm id) 
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zu bir.” Du haft mich berufen zum ehelichen Stand: ich habe denjelben 
eingerichtet zu jenem Ziel und End allein, zu welchem du ihn haft eine 
gerichtet; die ehliche Treue und Liebe hab ich unverbrüchlich gehalten, 
meine Kinder fchon frühzeitig, nicht nach dem Gebrauch der eitlen Welt, 
jondern deinem Gebot gemäß, zu wahrer Andacht und beinem eifrigen 
Dienft forgfältig gejucht zu erzieben. Ach habe mich beflijjen, um den- 
jelben vielmehr deine Liebe und Furcht, als großes Geld und Gut zu 
einem Erbtheil zu binterlaffen; auf daß ich ſolche nah mir im Leben 
hätte, welche dir eifrig dienen werden: „Nun aber fomm ich zu dir.“ 
Du haft mich berufen zu der Handelſchaft: feinem erinnere ich mich im 
geringjten zu kurz gethan zu haben; wit aufrichtiger Elle, Maß und 
Gewicht bin ich jederzeit umgegangen; vor allem habe ich das Gejchäft 
meiner Seele in Acht genommen: „Nun aber fomm ich zu dir.“ Du 
haſt mich berufen zu der Werkftatt, zum Landbau, zur Handarbeit, um 
andern zu dienen: ich bin damit zufrieden geweſen; all meine Mühe und 
Arbeit habe ich jtet8 mit guter Meinung dir und deiner Ehr aufgeopfert: 
„Kun aber fomm ich zu dir.” Du Haft mir ſchöne Mittel zufommen 
laſſen: ich babe felbige nicht zur Pracht und Hoffart verjchwendet, 
jondern mit demüthiger Erfenntlichfeit und Dankbarkeit von deiner gut: 
thätigen Hand angenommen; und dir deßwegen befto eifriger gedienet; 
die Armen und Nothpürftigen haben einen guten Theil davon befommen: 
„Run aber fomm ich zu dir.” Du haft mir zuweilen Armuth, Troft: 
loſigkeit, unterjchiedliche Krankheiten, Schmach und Unbilden, Kreuz und 
Elend zugeſchicket: ich habe alles von deinen väterlichen Händen ohne 
Widerred angenommen, jelbiges dir zu lieb mit Geduld erlitten, und 
dich meinen Gott auch in ſolchen Widerwärtigfeiten ſtets gelobt und 
gepriefen: „Nun aber fomm ich zu dir." Du haft mir beine Gejeße 
vorgehalten: ich habe Feines davon gröblidy übertreten, oder wenn es 
geichehen ift, hab ich felbiges reumüthig abgebüßet und bejtändig ge: 
beſſert. Mit einem Wort, o mein Gott! „Ach Habe das Werf voll: 
zogen, das bu mir zu thun gegeben haft." Was ift nun übrig, als daß 
ich wohl getröjtet zu dir fomme, um meinen Lohn einzuholen. Sa, o 
Herr! „Nun komm ich zu dir.“ Siehe, hier bin id, nimm auf meine 
Seele! 

12. O Tod! wie glüdjelig, wie ſüß und troftvoll bijt du, wenn 
ein frommes Leben vorbergegangen? Wie fröhlich jcheidet von der Welt 
eine Seele, welche auf der Welt ihrem Gott wohl gedienet? Freundlich 
reden, lachen, fingen, ohne Furcht, unter der Lieb und Lob Gottes den 
gegenwärtigen Tod erwarten in ihrer legten Krankheit, ſchier bis zum 
legten Augenblid in beftändigem Troſt ſich befinden, das können bie 
Trommen: ift noch nicht lang, da e8 die Erfahrnig gezeigt. Wer ſollte 
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nicht wünfchen, mit jenem Propheten (Num. 23, 10.): „Meine Seel 
ſoll des Todes des Gerechten fterben, und mein End jei ihrem End 
gleich!" Wo ich fterbe, wie ich jterbe, wann ich fterbe, dieß alles hat 
wenig zu bebeuten, wenn ich nur jterbe des Tods des Gerehten. Ob . 
ich jterbe zu Trier, oder in einer andern Stadt; zu Haus oder auf dem 
Feld; im Bett oder auf dem Stuhl, ift meine geringite Sorg, wenn es 
nur ift ein Tod der Gerechten. Ob ich jterbe an einer langwierigen 
Krankheit, oder durch gähen Steckfluß; ob ih im Wajjer ertrinfe, mit 
einem Degen durchſtochen, mit einer Kugel erſchoſſen, von dem Gemitter 
erichlagen, von einem Räuber ermordet, durch einen Fall erleget werde, 
gilt mir gleich, laß es nur jein den Tod der Gerechten! Laß mic jter- 
ben in diefem oder dem folgenden Jahr, heut oder morgen, in der Ju— 
gend oder im hohen Alter, am Tag oder in der Nacht, da frage ich nichts 
darnach; wenn ich nur fterbe den Tod der Gerechten, in der göttlichen 
Gnad, jo hab ich alles genug, was ih wünſchen kann. 

13. Ah, A. U, jegt, jebt ift noch die Zeit, daß wir machen fönnen, 
wenn wir wollen, daß diefer Wunjch erfüllet werde. Der Tod der Ge: 
rechten folget in dem gemeinen Lauf nicht anders, als auf das Leben 
der Gerechten. Denfen und jagen wir bei eines Sterbenden fröhlichem 
Tod: ac, möchte ich doch auch mit dem, mft der aljo jterben, jo laßt 
uns auch zugleich denken, jagen, mit allem Ernjt uns dazu befleißen, 
daß wir jo leben, wie der, ‘wie die gelebt hat. Wann der Tod heran- 
fommen werde, das wiſſen wir nicht; es kann vielleicht noch heut, noch 
dieſe Stund geichehen ; es hanget daran nicht allein der lebte, entweder 
tröftliche oder ſchmerzliche Augenblid, nicht. allein etliche darauf folgende 
Jahre, jondern die lange entweder glüd- oder unglücjelige Gwigfeit. 
Hieran laßt uns dfters gedenken (gütiger Gott, daß wir diefe Wahrheit 
jo wenig zu Herzen nehmen!); laßt uns jeßt thun dasjenige, was wir 
dazumal werden wünſchen gethan zu haben; jett fliehen dasjenige, was 
wir alödann werben wünjchen geflohen zu haben, jet ſammeln dasjenige, 
bejjen Erinnerung uns dazumal eine Freud und Troſt wird verur— 
fahen. Können wir uns laut eigenen Gewifjens den Troft nicht ver: 
ſprechen an dem Gedanfen, daß wir Gott niemals gröblich beleidiget 
baben, laßt uns zum wenigjten anjegt machen, daß wir zu unferm Troft 
gedenken können, wir haben alle Sünden rechtichaffen bereuet und abge: 
büßet, und nad der begangenen Sünde deſto eifriger unſerm Gott ges 
dienet. 

14. Und du, allerglückſeligſte Jungfrau, mildreichſte Mutter Maria, 
nächſt Gott mein einziger Troſt und Hoffnung in dieſem Jammerthal! 
zeige doch an mir und allen Gegenwärtigen, ſonderlich in jener Stund 
deine Barmherzigkeit! Es knien ohne Unterlaß allerlei Bedrängte und 
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Nothleidende um deine Bildniffe herum, ſuchen Hülf in ihren Nöthen, 
Ichreien, beten und fingen zu div: „Ötrede aus deine reiche, milde 
Hand“! Und du erhörejt ihre Bitt, und verftoßeft niemand. Ich falle 
. ebenmäßig zu deinen Füßen, bitte um joldye Gnad, bie deiner reis 
gebigkeit weit anjtändiger it, nämlich um Beiſtand in der allergrökten, 
wichtigjten Noth. Die befehl ich meinen Leib, meine Seel, mein Leben, 
aber vor allem meinen Tod, Nimmjt du dich meiner an, fo ijt mein 
Tod, jo ijt meine Gwigfeit wohl verforgt. Nun aber bin ich auch ver: 
fihert, daß du dich derer als eine Mutter annehmeſt, welche dir als 
rechtſchaffene Kinder dienen, dich von Herzen lieben, deiner Chr und 
Lobs ſich erfreiten, neben einem frommen Leben mit findlichem Vertrauen 
fi) gänzlich div übergeben. Unter diefen, wenn ich noch nicht würdig 
bin gezählet zu werden, will ich e8 doch ernitlich ſuchen zu fein, jo lang 
der Athem in mir jchweben wird; und mich in meinem-NHintritt mit 
dem tröften und erfreuen, daß ich dir mein Glück müſſe zujchreiben, 
welches ich boffentlih bei dir und deinem Sohn in Ewigkeit genießen 
werbe im Himmel, Amen. 


Johannes Steiner, 


geboren zu Freudenthal in Schlefien im Jahre 1700, wurde in bie 

Geſellſchaft Jeſu aufgenommen 1716, lehrte einige Zeit die Humaniora, 

und widmete ſich jodann ausschließlich dem Predigtamte. Er ftarb zu 
Karlsbad den 18. Juni 1744. 


Nach feinem Tode wurden aus feinem Nachlajje folgende Predigt: 

werfe veröffentlicht: 

Lapides Sanctuarii, Steine des Heiligthums zur Auferbauung eines 
Tempeld Gottes durch Chriftliches Leben in die Kerken deren 
Zuhörern durch gehaltene Sonntags: Predigen gemorffen von 
P. Joanne Steiner aus der Gel. Jeſu, Sonntags: Predigern in 
der Kirch gemeldter Gejellichaft bey St. Niclas auf der Kleinen 
Seite zu Prag. Prag 1746. Fol. 

Panegiriei selecti, aufßerlejene Lobreden an verfchiedenen hohen Feit- 
und Ehren-Tägen, in und aufierbalb der K. Haupt: Stadt 
Prag ehemals gehalten ꝛc. Prag 1746. Fol. 

Heyljame Streit: und Sitten-Reben zur Beftätigung 
deß aklein ſeeligmachenden Glaubens und Unter: 
riht eines Chriſteatholiſchen Lebens weyland bey St. 
Matthias in der K. Hauptitadt Breslau gehalten ꝛc. Breslau 
1762. Fol. 


Teyertags: Predigten. Prag, 1750. 8°, 
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Um Heft Marid Heinigung. 


— — — 


Nun laſſeſt du, o Herr, deinen Diener im Frieden fahren, wie bu geſagt haſt. 
Lue. 2, 29. 


Inhalt: Jener ftirbt den glüdfeligiten Tod, welcher in Gegen= 
wart der erfchaffenen Dreifaltigkeit, Jefu, Maris und Joſephs aus 
den Leben fcheidet. 


Biererlei Perfonen fallen mir heut zu Geficht, welche die Feder 
bes heil. Evangeliften Lucas im abgelejenen Evangelium verzeichnet hat. 
Die erjte Perſon iſt der eingefleifhte Sohn Gottes, den man 
als ein vierzigtägiges Kind nad Ausweiſung des jüdiſchen Gejeßes in 
den Tempel Gottes getragen hat. Die andere Perjon ift Maria, 
die obſchon unbefledte Mutter, welche fi dennoch zur gejeßmäßigen 
Reinigung bdargeftellet. Die dritte Perfon ift Joſeph, der keuſcheſte 
Geſpons Mariä, welcher, obſchon Fein Vater, dennod die Mutter des 
. Heilands in den Tempel begleitet hat. Die vierte Perfon ift der greife 
Simeon, den bazumal die Ordnung betroffen, der priejterlichen Ver— 
waltung obzuliegen. (2) Alle genannten vier Perſonen finde ich als nöthig 
zu dem Opfer: Jeſus ift derjenige, welcher geopfert worden; Maria 
und Sofeph find diejenigen, von denen Jeſus geopfert worden; und 
Simeon ift derjenige, durch deſſen Hand Jeſus ift geopfert worden. 

Singefleijhter Gott! wohin anders ift dein heutiges Opfer 
angejehen, als zu dem Tod? Denn eben darum hat die unfterbliche 
Gottheit die fterblihe Menjchheit an fi genommen, damit die Gottheit, 
welche in ihrer Natur des Sterbens nicht fähig war, durch den Tod der 
Menjchheit die menjchlihe Sündenjchuld vertilgete Maria, die bu 
zwar in Adam nicht geftorben! da bu dein himmliſches, jungfräuliches 
Kind für zufünftige Zeiten zu dem Tod geopfert, haft du dich gleichfalls 
der allgemeinen Botmäßigfeit des Todes erbötig unterworfen. Joſeph, 
der du in Adam fittlicher Weis gejtorben! da du bein heiligftes Pfleg- 
find dem himmliſchen Vater für den Fünftigen Tod haft angetragen, haft 
du dich gleichfalls zu dieſem leiblichen Tod jchuldigjt anerboten. 
Simeon, bu ehrwürbiger Greis! bu opferjt dich gleichfalls zu dem 
Tod, da du mit feufzender Stimme dich verlauten laſſen: „Nun, o Herr, 
lafjeft du deinen Diener im Frieden fahren, wie du gejagt haft.” Vier 
Perjonen im heutigen Evangelium, und alle vier opfern ſich zu dem Tod, 
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doch mit diefem nachdrücklichen Unterſchied: Jeſus, Maria und Joſeph 
opfern ſich gemeldtermaßen für den zukünftigen Tod; Simeon hingegen 
opfert ſich für den bevorſtehenden Tod, und eben dieſes iſt in mir der 
Urſprung nicht weniger Bewunderung. Jeſus ift das Leben ſelbſten, 
und diefen hat Simeon in feinen Händen; Maria ijt die Mutter des 
Lebens, Joſeph ift der Pflegvater des Lebens, und diefe hat Simeon an 
feiner Seite. Hat Simeon die Mutter des Lebens und den Pflegvater 
des Lebens an ber Seite, hat er Jeſum das Leben felbjten in feinen 
Händen; mie ftehet dann diefes zujammen? Chrwürdiger Simeon! 
weißt du, was du verlangeft? oder hat dich dein kraftlojes Alter außer 
deiner felbiten gefeßet? Führe ich mir zu Gemüth die Neigung der 
menjchlichen Natur insgemein, wer ift, deſſen Mund fich nicht bediente 
ber Worte Eccli. 4.: „O Tod, wie bitter ift dein Gedächtnißg!“ Wer 
ift, der nicht mit dem Meltweifen Arifteteles in das Bekenntniß aus» 
bräche: „Das Entjeßlichfte aus allem Entſetzlichen ift der Tod!” 

Ich ziehe ven Tod in Betrachtung, befonders gegen die blühende Jugend, 
und gegen das graue Alter. Won beiderlei Ständen finget David im 
7. Plalm: „Er wird fein Schwert ſchwingen, er bat feinen Bogen ge: 
ipannet, und bat ihm zubereitet, und in bemjelben hat er bereitet bie 
Gefäße des Todes.” Ueber diefe Worte des Föniglichen Pfalmijten feet 
feine Anmerkung das große Kirhenlidt Auguftinus mit folgenden 
Worten; „Mit dem Schwert tödtet der Tod das Alter und mit ben 
Pfeilen tödtet er die Jugend. Wer dur das Schwert fallet, der wird 
getödtet in der Nähe; wer aber durch die Pfeile erleget wird, der wird 
von ferne getöbtet.” Heiliger Simeon! nad) deinem Leben ftrebet der 
Tod nit mit den Pfeilen, fondern mit dem Schwert. Der göttlichen 
Mutter haft du zwar gemeiffaget: „Deine eigene Seele wird das Schwert 
durchdringen.” Aber auch wider did, hat der Tob das Schwert gezücket; 
d. i. dein achtzigjähriges Alter hat den Tod nicht von ferne mit ben 
Pfeilen, jondern in der Nähe mit dem Schwert. Iſt der Tod in ber 
Nähe, wie jeufzeft du nach deinem Hintritt? Denn je näher der Tod, 
deſto größer ift die Entfeßlichkeit des Todes. Dennoch diefem allem uns 
geachtet ändert Simeon feine todbegierigen Seufzer nicht, ſondern ver- 
barret bei feinen Worten: „Nun Taffejt du, o Herr, deinen Diener im 
trieben fahren, wie du gejagt haſt.“ 

Nunc Dimittis: „Nun laffeft du, o Herr, deinen Diener fahren.” 
Nune: „nun“, jetzt diefe Stund, jet diefen Augenblid verlange ich auf: 
gelöjet zu werben, und von diefer Welt zu fcheiden. Woher denn, Aus: 
erwählte, woher denn in dem Herzen Simeons jene inbrünftige Begierde, 
welche der Neigung unferer Natur jchnurgerade entgegen ftehet? Was 
pfleget unjere Natur heftiger zu jcheuen, als bie Schuld der Natur ver- 

6* 


84 Johannes Steiner. 


— 


mittelſt des Tods zu zahlen? Und je näher man vermittelſt bes Alters 
dem Tod binzunahet, un jo mehr pfleget die Entjeglichkeit zu wachſen. 
Den Tod fcheuet die Jugend; ob dem Tod entjeßet ſich das mittlere 
Alter; durch das hohe Alter jaget der Tod den höchſten Schreden ein. 
Und dennoch rufet Simeon: Nune dimittis: Nun laffeft du, o Herr, 
deinen Diener im Frieden fahren. So zu jagen platterdings nach dem 
Tod zu traten, ziehet mich nicht bejonders in Verwunderung. Aber: 
Nune, jeßt wirklich dem Tod unterliegen wollen, ſolches vernehme ich 
nicht ohne Nachdenken. Daß jedes auf diejer Welt, auch das Leben und 
das Sterben, feine von Gott verordnete Zeit habe, jolches bezeugen die 
Worte des weifen Predigers (3.): „Es ijt eine Zeit geboren zu wer: 
ben, und iſt auch eine Zeit zu fterben.“ Aber wie gewiß uns allen die 
Sterblichkeit, eben jo ungewiß ift uns die Stund des Hintritts. Hat 
man feine Gewißheit diefer Stund, wie verlanget dann Simeon: Nunc, 
jet diefe Stund feine Augen in dem Tod zu jchließen ? 

Die Urſach dejjen vernehmen wir aus feinem eigenen Mund: „Denn 
meine Augen haben deinen Heiland gejehen, den du bereitet haft vor 
dem Angelicht aller Völker; eim Licht zur Erleuchtung der Heiden, und 
zum Preis deines Volks Iſrael.“ Jeſum das Licht der Welt bat Simeon 
in feinen Händen; dieſes erfennet er als ein zweifaches Licht, nämlich 
als ein Licht zum ewigen Leben, und als ein Licht zu dem zeitlichen 
Tod. Hat Simeon diejes glüdjeligite Sterblicht wirklich in feinen Hän— 
den, was iſt e8 Wunder, daß er Nunc, nun, zu biefer Stund feines 
Hintritts begierig ſei? „Nun laſſeſt du, o Herr, deinen Diener im 
Frieden fahren.” Ehrwürdiger, glüdjeligiter Greis! ich halte es mit bir, 
Sejum erblide ich in deinen Händen, Maria aber und Joſeph erjehe ich 
an deiner Seite. In Gegenwart diejer allerheiligiten drei Berfonen rufet 
Simeon nad der Auflöfung feiner Seel von dem fterblichen Körper: 
Nune, nun will er feinem Leben den Urlaub geben. Billig und recht 
denn gottjeligfter Greis! Denn betrachte ich alle Umftände des menſch— 
lihen Hintritts, jo finde ih, niemals fei es glüdfeliger zu 
jterben, als daß man mit Simeon Jeſum in den Händen, 
Maria aber und Joſeph an feiner Seite babe. Diefes fage 
nicht ich, jonbern ber heil. Vater Ambrofius im 12. Lucä, da er aljo 
redet: „Jener ſtirbet / den glüdjeligiten Tod, welcher in Gegenwart ber 
erſchaffenen Dreifaltigkeit (nämlich in Gegenwart Jeſu, Mariä und Jo— 
ſephs) aus dieſem Leben ſcheidet.“ Dieſes iſt, Auserwählte, von dem ich 
heut zu reden habe. Ich bitte mir die Geduld aus. 

Unſere Mutter, die chriſtlich-katholiſche Kirche, pfleget ſich der Lichter 
zu bedienen, beſonders in vie rerlei Begebenheiten: Erſtens greifet 
fie nach dem angeflammten Licht bei dem heil, Sacrament ber Taufe, 
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überreichet das Licht anftatt des Täuflings in die Hände ber Beiftehen- 
den, hiedurch anzudeuten, Chriftus ſei dasjenige Licht, welches nach Zeug⸗ 
niß des Johannes (1.) „einen jeden Menſchen erleuchtet, ber in dieſe 
Welt kommt.“ Zweitens bevienet fich die Kirche des angeflammten 
Lichts bei dem täglihen Opfer auf dem Altar, hiedurch anzudeuten, 
Chriſtus ſei noch täglich ein fittliches Brandopfer für das Heil der Welt. 
Drittens feßet die Kirche bie geweihten Kerzen in die Flamme zur 
Zeit des Ungewitters, hiedurch anzubeuten, Chriſtus fei das ewige Licht, 
welches abermals nad) Zeugniß des Johannes (1.) „in der Finfterniß 
leuchtet,” und die ſchädlichen Finfterniffe der Ungewitter bintertreibet. 
Endlich viertens überreichet die Kirche ein angeflammtes Licht in bie 
Hände bes Sterbenden; hiedurch anzudeuten, Ehriftus fei dasjenige Licht, 
von welchen David (Ps. 35.) geweiflaget: „In deinem Licht werden 
wir das Licht ſehen;“ durch dein göttliches Gnadenlicht werben wir ge= 
langen zu dem Licht der Glorie. 

Biererlei Lichter bedienet ſich die Kirche für unterſchiedene Zeiten; 
aber dreierlei Lichter ftellet da8 heutige Evangelium vor, von einerlei 
Zeit, nämlih für die Zeit des Todes. Das erfte Licht, nämlich 
Sefum, haltet Simeon in feinen Händen, und biefen nennet er: „ein Licht 
zur Erleuchtung der Heiden“. Aber ehrwürbiger Priefter! was für ein 
Licht ift Jefus gegen dich? Guerricus der Abt ertheilet mir die Ant- 
wort aus dem Grund: „Das ewige Wort in dem Fleiſch ift eben das—⸗ 
jenige, was das Licht ift in dem Wachs.” Denn gleichwie in einer an- 
geflammten MWachskerze ſich breierlei Theile befinden, nämlich das Wachs, 
der Docht und die Flamme; aljo befindet ſich in Chrifto der Leib, bie 
Seel und die Gottheit. Der menjchliche Leib ift gleichjam das Mache, 
die Seel ift gleichlam der Docht, und die Gottheit ift die Flamme. Das 
Wachs jeiner Natur nach ift eine Arbeit von Feufchen und jungfräulichen 
Thierlein, nämlich von den Bienen; aljo der heiligfte Leichnam Chriftt, 
diefer it von einer engelreinen Jungfrau empfangen und geboren, Der 
Docht gehet mitten durch die Kerze, ohne Docht brennet die Kerze nicht, 
und verharret gleihjam in dem Tod; alfo die Heiligfte Seele Ehriftt, 
bieje ift durch und durch mit dem Leichnam vereiniget, und ertheilet ihm 
das Leben. Die Flamme ift jenes Feuer, welches ſich jowohl mit bem 
Docht, als mit dem Wachs vereiniget; alſo die heiligfte Gottheit Ehrifti, 
dieſe ijt jomohl mit dem Leihnam, als mit der Seel Chrifti vereiniget, - 
und ift zugleich jenes Teuer, von welchem Baulus (Hebr. 12.) den Aus- 
ſpruch gethan: „Unfer Gott ift ein verzehrendes Feuer.” Folglich bat 
Guerricus der Abt vom Ehrifto billig und recht geſprochen: „Das Wort 
in dem Fleiſch ift eben dasjenige, was das Licht ift in dem Wache.“ 

Bei Haltung dieſes allerheiligften Lichts feufzet Simeon nach dem 
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Tod: „Nun laffeft du, o Herr, deinen Diener im Frieden fahren, wie 
du gejagt haft.” Sch preife deine Worte, gottfeligfter Greis! Denn 
haft du Jeſum, Haft bu dieſes heiligſte Sterblicht in deinen Händen, fo 
fannjt du dir zu deinem zeitlichen Hintritt Feine glüdjeligere als eben 
diefe Stund erwählen. Jeſum bei fi haben in dem Tod, bintertreibet 
alle natürliche Furcht, alle Bitterfeit, allen Schreden der Finjterniß bes 
Todes. Sehen wir ſolches in einem Vorbild aus göttliher Schrift 
(Exod. 17.). Als das auserwählte Volk der ägyptiſchen Dienftbarfeit 
entlebiget wurbe, und die Reis in das gelobte Land angetreten, da be: 
zeuget der göttliche Tert: „Der Herr ging vor ihnen ber, ihnen ben 
Weg zu zeigen, bei Tag in einer lichten Wolfenjäule, bei Nacht aber in 
einer Feuerſäule.“ Der heil, Vater Iſidorus bewundert diefe nächt— 
liche Feuerfäul, mit Vermelden: „Was Urſach gehet der Herr voran 
bei Nachts in einer Feuerfäule? Denn bei Nachts hätte fich ja gezie- 
met, nach vollbradhter täglicher Reis zu ruhen, nicht aber die Reis fort: 
zufeßen.” Dieſen Zweifel erörtert gemelbter heil. Bater jelbften, da er 
alſo redet: „Die Reis bei Tag bedeutet bie Wanderfchaft unjers Lebens; 
die Reis aber bei Nacht bedeutet den Ausgang mitteljt des Todes. 
Glücfelig ift der Ausgang aus dem Leben, allwo der Herr gleich einem 
Licht vorangehet." Was ift das zeitliche Leben, als eine fortwierige 
Reis in das gelobte Land, der zukünftigen Seligkeit? In dem Reben 
reifen wir zur Zeit des Tags, und in dem Tod reifen wir zur Zeit der 
Nacht. Bei Tags gehet der Herr voran in ber lichten Wolfenfäul, bei 
Nahts in einer Feuerfäul. Die lichte Wolfenjäul bei Tags ift das 
Licht der Natur, das Licht des Glaubens und das Licht der Gnad, jo 
uns von der Straße des Verderbens zum Weg des Heils verleitet, Die 
Feuerſäul bei Nachts ift die f. g. gratia finalis, „die endliche Gnad,“ 
kraft welcher man aus dem Schatten des Todes glüdjeligft gelanget zu 
dem Licht der Glorie. Nach diefer Feuerjäul, nach diefem Gnadenlidht 
jeufzte der Mund Davids im 12. Palm: „Erleuchte meine Augen, 
damit ich niemals in dem Tod entjchlafe.” Am 22. Pſalm aber tröjtet 
fh der königliche Pialmift: „Wenn ich auch mitten in dem Schatten 
des Todes wandeln werbe, jo werbe ich fein Uebel fürchten, weil du mit 
mir bift." 

Was David von fich gefprodien, joldyes redet noch mit befjerem 
Tug von fi ber ehrwürdige Simeon. David thuet von ich das Be— 
fenntnig: „Wenn ich auch mitten in dem Schatten des Todes wandeln 
werde, jo werbe ich fein Uebel fürchten.” Die Urfach deſſen füget Da— 
vid Hinzu: „Weil bu o Herr, mit mir bift.“ Befürchtet David in dem 
Schatten des Todes kein Uebel, weil der Herr mit ihm iſt; wie viel 
minder wirb fich in dem Schatten bes Todes Simeon eines Uebels zu 
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befahren haben, nachdem ber Herr nicht allein mit ihm, jondern fogar 
in jeinen Händen ift? „Er nahm ihn“, faget von ihm das heutige 
Evangelium, „in jeine Arme, er benedeiete Gott und ſprach: Nun Tafjeft 
bu, o Herr, beinen Diener im Frieden fahren, wie du gejagt haft.“ „Nun 
lajfeft du deinen Diener fahren”! Ehrwürdiger Greis, warum rebeft 
du nicht aljo: Nun laſſeſt du deinen Diener fterben? Nein, faget 
Simeon, ich jterbe nicht, fondern ich fahre aus dem Leben. Denn wer 
Jeſum in den Händen hat, der empfindet nicht die Bitterkeit des Todes, 
Diefes ift nicht mein Gedanke, jondern des heil, Vaters Ambrofius: 
Cur dieitur dimitti, et non mori? „Warum faget Simeon, er wolle aus 
dem Leben fahren, nicht aber jterben?" „Da Simeon,” lautet die Ant 
wort, „Jeſum anfiehet, und in feinen Händen haltet, da wird ber Tob 
nicht ein Tod, jondern eine Ausfahrt benamfet; denn bei der Anmejen- 
beit Jeſu wird weder die Bitterfeit, weber die Angſt bes Tobes em— 
pfunden.” Wiederhole hievon deine unlängjt beigebrachten Worte, heiliger 
Bater Iſidorus: „Glüdjelig ift der Ausgang aus dem Leben, allwo 
der Herr gleich einem Licht vorangehet." Ich erfühne mich, biefen Wor—⸗ 
ten folgenden Zufaß zu geben: Glücdjelig ift der Ausgang aus dem 
Leben, da man Jeſum als ein Sterbliht in den Händen hat. 

Zu diefer höchſten Glückſeligkeit wünſche ich dir tauſendmaliges 
Glück, gottjeligfter Simeon: Aber deines glückſeligen Hintritts theilhaftig 
zu werben, erfühne ich mich zu fragen: Ich erblide Jeſum in deinen 
Armen; aus deinem Mund vernehme ich die Begierb deines Hintritts, 
welche in deinem Herzen entzündet ijt. Die Worte des Munds entjpringen 
aus dem Herzen, und das Herz wird beweget durch die Gegenwart Jeſu 
in beinen Händen. Aber wer, glüdjeligiter Greis! wer hat bir biejes 
allerheiligfte Sterblicht in deine Hände gegeben? Anjtatt Simeons ver: 
nehm ich die Antwort aus dem heutigen Evangelium: Tulerunt eum 
in Jerusalem: „Sie (nämli Maria und Joſeph) brachten Jeſum gen 
Serufalem.“ Bon der Mutter und von dem Pflegvater hat Si- 
meon das Kind, von Maria und von Joſeph überfommt er Jeſum 
in feine Hände Schön redet hievon der unlängjt genannte heil. Vater 
Ambrofius: „Durd die Hände ber Eltern überfamen bie Hände 
Simeons das göttliche Kind; denn was der Sohn Gottes dem Menjchen 
mittheilet, dieſes wird ihm überbracht dur die Hände Mariä und Jo— 
ſephs.“ Belangend die göttlihe Mutter, finde ich hierüber das Zeugniß 
Gottes jelbften Matth. 2. Als Herodes der blutdürſtige Wütherich ent= 
ſchloſſen war, den eingefleifchten Gott aus der Welt zu räumen, erging 
von Seite bes himmliſchen Vaters der Befehl an Joſeph durch bie 
Stimme des Engels: „Stehe auf, nimm das Kind und feine Mutter, 
und fliehe nach Aegyptenland.“ Himmliſcher Vater! warum denn alle 
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beide? Herodes trachtet ja nicht nach dem Leben ber Mutter, fonbern 
es bürjtet ihm nach dem Blut des Kinds, So wäre e8 ja genug, fofern 
allein das Kind, nicht aber zugleich die Mutter nach Aegyptenland ent: 
führet würde? Nein, ſaget der himmlische Vater, ich verharre bei meinem 
Befehl: „Joſeph ftehe auf, nimm nicht allein das Kind, fondern nimm 
das Kind und feine Mutter.“ Das Kind fell nicht von der Mutter, 
und die Mutter fol nicht von dem Kind getrennt fein. Die Urſach 
dieſes göttlichen Befehls der Natur und dem Buchftaben nach zeiget fich 
von felbften. Denn erftens, obſchon Herodes nicht getrachtet nach dem 
Leben der Mutter, jo würde dennoch das Herz der Mutter in das Grab 
ver Troftlofigkeit fein verſenket worden, ſofern fie allein in dem Juden— 
land zurücdverblieben, ihr göttliches Kind aber nach Aegypten entwichen 
wäre. Zweitens, ber eingefleichte Gott, dazumal nody ein zartes 
Kind, war der mütterlihen Brüfte bedürftig, und würde aus Abgang 
derſelben verfchmachtet fein, maflen er feine beiligiten Lefzen an feine 
andern als an bie jungfräulichen Brüfte hat hängen wollen. Go war 
e8 demnach nöthig, daß der himmlische Vater an Joſeph nicht diefen 
Befehl ergehen ließ: Nimm das Kind allein; jondern dieſen Befehl: 
„Nimm das Kind und feine Mutter.“ 

Alfo lautet die Auslegung diefer Worte dem Buchſtaben nad. Dem 
fittlihen Berftand nad) deutete der Befehl des himmlischen Waters 
auf Unabfjonderung des Kindes von der Mutter, und auf bie Unabjon- 
derung ber Mutter von dem Kind. Solches jage nicht ich, fondern der 
jeraphiiche Vater Bonaventura: „Niemals wird Chriftus gefunden, 
e8 fei denn, daß aud Maria gefunden werde; niemals wird er gefunden 
als mit Maria, und durch Maria Mit Maria ift Chriftus gefunden 
worden von den drei Weijen aus Morgenland; mit Maria ift er ge 
funden worben in dem Stall; mit Maria ift er gefunden worden an 
bem Kreuzgalgen; mit Maria wird er auch jegt gefunden in dem Himmel.“ 
„Umfonft deretwegen fuchet,“ bejchließet feine Red der genannte Kirchen: 
lehrer, „derjenige Jeſum, der ihn mit Maria nicht zu finden fuchet.“ 

Ehrwürdiger Simeon! der Heiland der Welt bat bein begieriges 
Herz ſchon vorlängft geſuchet. Der Beil. Geift hat dir die Verficherung 
gethan, bu werdeſt den Tod nicht fehen, du hätteſt denn vorher ben Ge— 
falbten des Herrn gejehen. Heut begehen wir hochfeierlich den Jahres— 
tag, an welchen bu Jeſum gefunden und gejehen haft, Heut ift jener 
überglücfelige Tag, an welchem du Jeſum, das glüdfeligite Sterblicht 
in deine heil. Hände genommen. Aber wer bat dieſes Licht deinen Händen 
anerboten? Ein Licht ftammt von dem andern Licht. Der Gottheit 
nad jtammt Chriftus von dem ewigen Vater, und bewegen ift er „Licht 
vom Licht“. Der Menfchheit nah ftammet Ehriftus von Maria ber, 
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und dießfalls ijt er ein Licht von jenem jungfräulichen Licht, welches von 
feinem dunklen Schatten jemal® umgeben worden. So ift denn Sefus 
ein Licht, und Maria gleichfalls ein Licht; beide heutigen Tags bei Si: 
meon ein glüdjeliges Sterbliht. Ohne Jeſum leuchtet Maria nicht, 
und ohne Maria leuchtet Jeſus nicht, gemäß den Worten bes mariani: 
chen Liebhaber Bernardus: „Alfo ift es der Wille desjenigen, der 
da will, damit wir alles durch Maria haben.“ 

Soldes zu beftätigen, wende ich. mich in die Schrift (Jos. 10.) 
ALS Joſue mit feiner Kriegsmacht an die Stadt Gabaon angerüdet, die 
feindlihe Macht zurücdzufchlagen, und die Stadt zu entjeßen, da eilte der 
Tag zum Untergang, und die Nacht begann herbeizunahen. Joſue aber, 
ben Anfang des Sieges fortzufegen, rief zum Himmel mit lauter Stimm: 
„Sonn, bewege dich nicht wider die Stadt Gabaon! und du Mond, be— 
wege bich nicht wider das Thal Ajalon!“ Ein feltfamer, außerorbent: 
licher Befehl des obſiegenden Kriegsfürften Joſue: Bleibet zur Fort: 
jeßung feines Siegs die Sonne ſtehen am Firmament, was ift er dann 
des Monds bebürftig? Und leuchtet ihm ber Mond, was Urſach ge: 
bietet er den Stillftanb für die Sonn? Sonn und Mond ftehen ja 
nicht zufammen: fchreitet die Sonn zum Aufgang, fo eilet ja der Mond 
zum Untergang; und leuchtet ver Mond am Firmament, fo ift ja fchon 
die Sonn verſchwunden. Diefem ungeachtet gibt Joſue den Befehl, 
Sonn und Mond follen fich nicht bewegen; die Sonn foll das Licht er: 
tbeilen in Gegenwart des Monds, und der Mond fol das Licht ertheilen 
in Gegenwart der Sonne Wie denn auch ſolches durch die göttliche 
Allmacht bewerkjtelliget worden nad Zeugniß der Schrift: „Sonn und 
Mond find ftill geftanden, bis das Volf wider feine Feinde die Rad) 
genommen.” 

Dieſe biblifche wundervolle Begebenheit deutet der hocherleuchtete 
Schriftfteller Norera auf das Gnabenlicht Jeſu und Mariä zur Zeit 
des menschlichen Hintritts. Was ift die menſchliche Seel als eine Stadt, 
welche in der Nacht des Todes von heftigfter Feindfeligfeit umringet ift? 
Wirfet aber die Sonn und der Mond, wirfet Jeſus und Maria das 
Licht von fi, jo ftehen diefe hellen Lichter fo lang, bis daß bie Seel 
durch ein glüdjeliges Abjcheiden die Feinde befiegt hat. „Sonn und 
Mond find ftill gejtanden.” Das Licht der Sonn ift zwar genugfam 
ohne das Licht des Monds; aber Chriftus die Sonne der Gerechtigkeit 
erleuchtet nicht die ausfahrende Seel, e8 fei denn, daß Maria, welche 
Ihön ift wie ber Mond, die menſchliche Seel in der Todesnacht beftrahle, 
„Sonn und Mond”, lauten bievon die Worte bes genannten Norera, 
„zugleich ftehen ftill bis zu dem Sieg. Alfo erleuchtet der Sohn Gottes 
jammt feiner Mutter die ausfahrende Seel, Umgibet dich ber Schatten 
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und die Finſterniß des Todes, laſſe den Muth nicht ſinken. Bis zu 
deinem letzten Kampf wird die Sonn ſtehen, ſofern der Mond den Still: 
Itand haltet.” Sofern Maria die Nacht des Todes erleuchtet, jo wird 
gleichfalls Jeſus uns das glückſelige Sterblicht fein. 

Frage nunmehr, wie der heil. Bater Bernardus, vor dem menfch- 
lichen Hintritt: „Wer wird dir beifpringen an dem Tag der Außerften 
Noth?“ Wer wird die Nacht deines Todes erleuhten? Maria ift 
jenes jtarfe Weib, von weldem Salomon (Prov. 31 ) geweifjaget bat: 
„Ihr Licht wirb nicht erlöfchen in der Nacht." Was für nächtliche Fin— 
fterniß hatte zur Zeit des Leidens des Erlöfers den gefammten Erdkreis 
überzogen? „Bon der fecheten Stunde an“, fchreibet hievon die Feder 
des heil, Evangeliften Matthäus (27.), „wurde Finfterniß über den ganzen 
Erdfreis, bis auf "die neunte Stunde“ Die materialiihe Sonn am 
Firmament war überzogen mit dem finftern Trauerflor; Chriftus bie 
Sonn der Gerechtigkeit neigte ſich allgemad) in den Untergang des bittern 
Tode, Aber Maria, der jchöne Mond, hatte fi unter das Kreuz ge 
ftellet, und durch das ihrige Licht hatte fie Jeſum dahin vermöget, daß 
er auf den Schächer auch das feinige Licht geworfen: in Gegenwart 
diefer beiden Sterblichter entgehet Dismas der böllifchen Finfterniß, und 
das ewige Licht wird ihm zu theil. Alſo glückſelig ift der Hintritt in 
die Ewigkeit, wo in dem Schatten des Todes das Licht verboppelt ift. 
Jeſus das eine Licht, und Maria das andere Licht: mit beiden Lichtern 
finde ich heut erleuchtet Simeon den glüdfeligen Greis. Jeſum das Licht 
der Welt haltet er in feinen Händen, und Maria die Mutter des Lichts 
bat er an feiner Seite. Daher rufet er voll der Begierde: „Nun Tafjeft 
bu, o Herr, deinen Diener im rieden fahren, wie du gejagt haft.“ 

Auserwählte! Der Zeit gemäß follte ſich meine heutige Red zur 
Endichaft neigen. Aber annoch das dritte Kicht fallet mir in die Augen. 
Jeſum traget Maria heut in den Tempel; Jeſum aber und Maria be: 
gleitet FZofepb; auch diefen hat Simeon an der Seite. In Jeſu erfenne 
ich das Licht der Sonne, in Maria erfenne ich das Licht des Mondes, 
und in Joſeph erkenne ich das Licht der Sterne Zu biefem Gebanfen 
gibet mir Anlaß der Joſeph des alten Teſtaments. Won diefem bezeuget 
die göttliche Schrift (Gen. 37.), er babe folgenden Traum feinen Brüdern 
beigebracht: „Ich ſah in dem Traum, als ob die Sonn, der Mond und 
elf Sterne mich anbeteten. Sonn und Mond beutet auf die Eltern Jo— 
ſephs; die elf Sterne aber deuten auf die elf jojephiniichen Brüder, 
welche Joſeph dazumal Fniefällig verehret, als ihm bie Fürfichtigfeit bes 
Allerhöchſten als einen Mitkönig auf den ägyptiſchen Thron erhoben. 
Ein dreifaches Licht erfiehet Jofeph im Traum: Das Sonnenlicht, das 
Mondlicht und das Sternenlicht. Aber gottgefälliger Jofeph! mit was 


Johannes Steiner. 91 


für einem Licht Teuchteft denn du hervor? Die Antwort ertheilet ber 
hocherleuchtete Dleafter: „Bon elf Sternen wird Joſeph angebetet 
als der zmwölfte Stern. Eines fo großen Lichts ift diefer Stern, daß bie 
anbern Sterne mit ehrerbietiger Anbetung fich gegen benfelben geneiget 
haben.” 

Mas Dleafter angemerket von dem ägyptiſchen Joſeph, ein gleiches 
rebe ich mit befjerem Fug von Joſeph dem heil. Nährvater des Erlöfers, 
Was erjehe ih in Joſeph, als jenes hellglänzende Sternlicht, gegen das 
ih Sonn und Mond fammt elf Sternen demüthig geneiget? Sonn 
und Mond ijt Jeſus und Maria, welche der Anordnung Sojephs bier 
auf Erden nachgelebet. Die elf Sterne find die elf unterjchiedenen Stände 
ber Auserwählten, nämlich die englijchen Geiſter, die Patriarchen und 
Propheten, die Apoftel und Evangelijten, die Martyrer, die Beichtiger 
und alle Glieder der heil, Orbenejtände, die Jungfrauen, Wittwen und 
Ehefrauen. Alle diefe glänzen in dem Himmel der Auserwählten, „wie 
bie Sterne durch die immerwährende Ewigkeit“. Doc gegen Joſeph, 
gegen diefen Stern, neigen fich die andern Sterne, nachdem Gott ben 
Nährvater feines Sohnes nicht minder erhoben Kat in dem Himmel, als 
Pharao der König des Aegyptenlandes den Joſeph des alten Tejtaments 
bier auf Erden erhöhet hat. 

Uber allerheiligiter Joſeph! verehre ich in bir das hellglänzende 
Sternenliht, was für einem Stern joll ich dich verähnlihen? Die Ant: 
wort ertbeile ich nicht mit meinen Worten, jandern mit den Worten des 
beil. Bernardus Senenfis: „Verehreft du Jeſum in der Sonn, 
verehreit du Maria in dem Mond; was fol ich Joſeph anders als einen 
Stern benamfen, und zwar jenen allerhelliten Stern, welcher diejenigen 
erleuchtet, die in dem Schatten des Todes wandeln?” So ift denn Jo— 
ſeph jener erwünjchte Hefperus, jener glüdjeligfte Abendſtern, welcher 
bei dem Abend des menjchlichen Lebens jein Licht ertheilet. Leuchtet 
dazumal diefer glüdjeligite Stern, jo wird gleichfalls die Sonn und der 
Mond die Stahlen nicht entziehen; maſſen Joſeph derjenige ift, welcher 
Jeſu als jeinem gewejenen Pflegkind, Mariä aber als feiner vermählten 
Braut gleihjam zu gebieten hat, gemäß den Worten bes heil. Vaters 
Bernarbus: „Da ber Heiperus feine Braut, und der Bater feinen 
Sohn bittet, wird ſolches nicht als eine Bitt, fondern gleihjam als ein 
Befehl angefchen.” 

Ich wende mich in bie göttliche Schrift zurüd (Gen. 4, 6.). Nach— 
dem Jacob der Patriarch viele Jahre hindurch feinen tobt vermeinten 
Joſeph bejammert, nachgehends aber bie troftuolle Nachricht überfommen, 
dab Joſeph nicht allein Iebe, fondern auch im Aegyptenland bie Regie: 
rung führe, faffet fi das Herz Jacobs nicht ob dem Ueberfluß der 
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Freuden. Allein diefem Frohlocken ſetzte Gott annoch folgenden Troft 
binzu, ba er Jacob die Verheikung gethan: „Dein Sofeph wird feine 
Hände auf deine Augen legen”; d. i. dein Joſeph wirb dir beiftehen in 
ber Stund des Todes, und da deine Augen brechen werben; da werben 
die Hände Joſephs deine väterlihen Augen ſchließen. Glüdfeliger Ba- 
triarh Jacob! aber noch glüdjeliger Simeon: Jacob dem Patriarchen 
Ichließet die Augen der Kofepb des alten Tejtaments; Simeon kommt 
heut unter die Augen bes Joſeph des neuen Tejtaments, und in Joſeph 
erjiehet er das britte Sterblicht, welches die Begierd des Hinſcheidens 
in ihm entzündet. „Nun laffeft du, o Herr, deinen Diener im Frieden 
fahren, wie du gejagt haft.” 

Bei Wiederholung diefer Worte Simeons wiederhole ich gleichfalls 
jene Worte des heil. Vater Ambrofius, auf welde ich meine heutige 
Rede gegründet habe: „Jener jtirbt den glüdfeligiten Tod, welcher in 
Gegenwart der erfchaffenen Dreifaltigkeit (nämlich in Gegenwart Jeſu, 
Mariä und Joſephs) aus dem Leben jcheidet.“ Niemals ftirbet man 
glücjeliger, ald da man gleich einem Simeon Jefum in den Händen, 
Maria aber und Joſeph an feiner Seite hat. Mit diefer Glückſeligkeit 
begnadiget zu werben, wenbe ich meine Augen zu jenen drei heil. Xich- 
tern, welche uns das heutige Evangelium bargeftellet. Zu Seju rufe 
ih mit den Worten Davids im 12. Pfalm: „Erleuchte meine Augen, 
damit ich niemals in den Tod entſchlafe“; niemals, niemals unter die 
Botmäßigkeit des ewigen Tods verfalle. Zu Maria rufe id) mit den 
Worten Davids im 35. Plalm: „In deinem Licht werden wir das Licht 
ſehen“: in der finftern Todesnacht bejtraßle uns mit deinem Lichte, fo 
erhalten wir von deinem Kind das Gnabenliht. Zu Joſeph rufe ich 
mit jenen Worten des englifchen Geiftes (Matth, 2): „Nimm das Kind 
und feine Mutter,“ nicht zu der Flucht, fondern zu dem Heil. Das 
Kind lege in unfere Arme, und die Mutter jtelle nebjt deiner an unſere 
Seite. Ahr drei allherheiligften Sterblichter! erleuchtet bei unferm Hin 
tritt den Verftand, und entzündet in ung das Herz, wo nidyt mit dem 
Mund, wenigjtens in dem Herzen mit Anrufung eurer allerbeiligjten 
Namen aus diefer Welt zu fcheiden, und mit Simeon zu wünſchen: 
„Run lafjeft du, o Herr, deinen Diener im Frieden fahren, wie bu ges 
ſagt haft.” 

Auserwählte, von einem dreifachen Sterblidht hab och heut geredet. 
Mit dieſem Licht in unſerer Todesnacht erleuchtet zu werden, ertheile ich 
Ihnen und mir zur Lehr dasjenige, deſſen uns ber eingefleiſchte Gott 
ermabnet (Joh. 12): „Wanbelt, jo lang ihr das Licht habt, damit euch 
nicht die Finfternig umringe Solang ihr das Licht habt, glaubet an 
das Licht, damit ihr Kinder des Lichtes ſeid.“ in dreifaches Licht hat 
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„der Vater der Lichter in ung entziindet: das Licht der Natur, das 
Licht des Glaubens und das Licht der Gnade. In Kraft bes erjteren 
Lichts find wir verbunden, das Böſe vernunftmäßig zu meiden, und das 
Gute zu wirken. In Kraft des andern Lichts jind wir bemüßiget, nicht 
allein alles zu glauben, was bie römijchefatholifche Kirche zu glauben 
vorjtellet; jondern auch jenes in der That zu erweilen, was zu unferm 
Seelenheil und zur Erlangung der ewigen Glüdjeligkeit vonnöthen ift. 
Endlih in Kraft des dritten Lichts find wir der unermejjenen Güte 
Gottes mit größter Dankbarkeit höchſt verpflichtet, ala welche uns fo 
viele und manigfaltige Gnaden mitgetheilet hat, mitteljt welcher wir in 
Berfnüpfung unferer Mitwirkung ein jeliges End und Hinjcheiden ver: 
hoffen können. Wofern nun dieſes dreifache Licht, infonderheit bei An- 
rüdung des legten Sterbftündleins in uns nicht erlojchen, jo getröften 
wir uns eines dreifachen Beiltandes, einer dreifachen Gegenwart, Jeſu, 
Mariä und Joſephs. Wo diefe zugegen, da ift ber Tob ein Beichluß des 
mübjeligen und ein Anfang des allezeit glücjeligen Lebens. Amen. 


Um Heft des heil. Xpoflels Matthäus. 


Es ſah Jeſus einen Menſchen am Zoll figen mit Namen Matthäus und er ſprach 
zu ihm: Folge mir nad. Math. 9, 9. 


Inhalt: Der Geiz, wen er einmal vollfommen in Befit genom— 

men, den pfleget er kaum jemals zu verlaffen; eben darum ift 

weit härter einen Geizigen, als einen jeden andern Lajterhaften 
zur Buß zu befehren, 


Beionders von fünf ſündhaften Perſonen leſe ich in ben 
Evangelien, welche der wunderthätige Herr und Heiland von der Straße 
bed Verderbens auf den Weg ber Seligfeit geleitet hat: Magbalena 
in dem Haus des Pharifäers ; Petrus in dem Haus des Hobenpriefters; 
Dismas den Schäher an dem Kreuz; Zach äus auf dem wilden eis 
genbaum und Matthäus bei feiner Zollbank. Magdalena bei ben. 
Füßen Ebrifti lieget zu Boden; Petrus in dem Vorhof des Hohenprie— 
fters ftehet; Dismas der Schädher am Kreuz der hänget; Zachäus auf 
dem Feigenbaum hält Schon die Aeſte; Matthäus an der Zollbanf ber 
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figet: „Es ſah Jeſus einen Menſchen am Zoll fiken.” Magdalena 
eine Sünberin burdy die Geilheit; Petrus ein Sünder durch die Ber: 
lAugnung; Dismas ein Sünder durch die Mordthat; Zachäus und Mat: 
tbäus Sünder durch den Geiz und Wucher. Unterjchiebliche Sünder, 
unterfchiebliche Stellungen der Sünder, und unterjchiedene Belehrung 
der Sünder. Magdalena gehet in ſich durch die innerliche göttliche Ber 
reuung ihres jündhaften Herzens. Daher meldet von ihr die Belehrung 
der heil. Lucas (7.): „Siehe, ein Weib, welches in der Stadt eine Sün— 
derin war." Sobald fie erfennet, daß Jeſus zu Tiſch geſeſſen in dem 
Haus des Pharifäcrs, aljobald eilet fie durch die Gafjen der Stadt, 
bringet in das Haus des Simeong, wirft fih zu den Füßen bes Hei: 
lands, aus deſſen göttlihftem Mund fie die Losſprechung ihrer Miffes 
tbaten vernommen bat: „Deine Sünden find dir nachgelafjen.“ Petrus 
gehet in ſich durch das bloße Anjehen feines göttlichen Lehrmeifters ; 
Ehriftus wirfet feine gnädigen Augen auf Petrus und Petrus aus jeinen 
Augen vergießet die Thränen der wahren Buß. „Der Herr wendete 
fih um“, jagt der heil. Lucas (22.) „und ſah Petrus an; da ging Pe- 
trus hinaus, und weinte bitterlich.” Dismas der Schächer gehet in ſich 
vermöge der Erfenntniß der Unſchuld Chriſti; denn alſo bezeuget es 
abermals der heil. Lucas (23): „Uns widerfahret Recht, denn es ge: 
ſchiehet uns nach unjern Werfen; diejer aber bat nichts Uebels gewirket.“ 
Und aljo gleich rief er zu Ehrifto: „Herr, gedenfe meiner, da da fommen 
wirft in dein Rei." Ganz anders traget fich die Befehrung des Mat: 
thäus und die Befehrung des Jahäus zu Magdalena, Petrus und 
Dismas fchreiten zur Buß kraft eines einzigen Injtruments und Werk: 
zeugs. Magdalena aus Gelegenheit des Gaftmahls Ehrifti, Petrus kraft 
bes Anfehens von den Augen Ehrifti, Dismas durch die Erfenntniß ber 
Unschuld Chriſti. Zahäus und Matthäus biegegen greifen nad) 
der Buß nicht durch eines, fondern durch ein doppeltes Anftrument und 
Werkzeug. Bei Petrus ift e8 genugjam an den Augen Chrifti; aber 
bei Zachäus und Matthäus muß nebjt den Augen aud ber 
Mund feine Kraft und Wirkung üben. Bon Zachäus bezeuget Lucas 
(19.): „Jeſus erhob feine Augen auf den Feigenbaum, und ſah ihn an.“ 
Da haben wir die Wirkung der Augen Chrifti. Alſogleich füget Lucas 
hinzu: „Und er ſprach zu ihm: Zachäus, fteige eilends herab; denn heut 
muß ich in deinem Haus verbleiben.” Da haben wir die Wirkung des 
Munds Chriſti. Was fih mit Zachäus ereignet, eben biejes bezeuget 
Matthäus von fich felbften: „Es jah Jeſus einen Menſchen an dem 
Zoll ſitzen.“ Da haben wir abermals die Wirkung von den Augen 
Chriſti. „Und er fprad zu ihm: Folge mir nad." Da haben wir 
abermals die Wirfung in dem Mund Ehrifti. 
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Zur Belehrung des fündbhaften Petrus ift e8 genugfam an ben 
Augen Ehrifti; zur Belehrung des Matthäus und Zachäus muß 
den Augen auch der Mund die Beihülf leiten. Göttliche Augen! fol 
ed denn euch an ber Kraft und Macht gebrechen, aus den Augen bes 
Zachäus und Matth äus die reumüthigen Bußzähren hervorzutreiben ? 
Kaum wenden ſich dieſe Augen auf Petrus, alſogleich werden die Augen 
des Petrus zu Brunnquellen der Thränen. Bei Jahäus und Mat— 
thäus dagegen muß fich nebjt den Augen auch der Mund eröffnen. 
Bei Zachäus rufet der göttlihe Mund: „Steige eilends herab!” und 
bei Matthäus: „Folge mir nah!" Die Urjache dejjen gibt mir an 
die Hand der Königliche Pfalmift David (Ps. 75.), da er alfo gejungen: 
„Ale Männer der Reichthümer haben ihren Schlaf geichlafen." Zachäus 
ein Geizhals, und Matthäus ein Wucherer, was waret ihr, ald „Männer 
der Reichthümer“? Diefe Männer der Reichthümer haben ihren Schlaf 
geſchlafen: was ift es demnach Wunder, daß nicht die Augen, jondern 
der Mund Chrijti fie zur Buß vermöget? Denn nicht das Aug, fon: 
dern der Mund, nicht die Auffehung, jondern das Zurufen erwedet den 
Schlafenden von dem Schlaf. Magdalena lieget bei den Füßen des Hei— 
lands, fie wajchet und trodnet fie, und fchlafet nicht. Petrus bei dem 
Ausgang Chrifti ftehet, und fchlafet auch nicht. Dismas an dem Kreuz 
hanget, und jchlafet gleichfalls nicht. Daher greifen fie nach der Buß 
ohne den Mund, ohne alles Zurufen des Erlöſers. Zachäus der Geiz: 
bals jchlafet auf dem Baum gleich einem Raubvogel mit offenen Augen. 
Matthäus der Wucherer fchlafet ſitzend auf feiner Zollbank. Auf 
beide wirfet der eingefleijchte Gott feine gnädigen Augen, aber ohne 
Frucht; denn den Schlafenden anzufehen, ermecet ihn nicht. Der Mund 
und das Jurufen mußten ben Schlaf der Reichthümer aus den Augen jagen, 

Diefe Bemerkung ift nicht meine Erfindung, jondern bes hochge— 
lehrten Cardinals Hugo: „Petrus fündiget durch die Verläugnung, 
Matthäus fündiget dur die Zufügung des Wuchers. Petrus ift 
annoch wahbar nad vollbrachter Miſſethat, Matthäus Hingegen der 
Ichlafet in feiner Lafterthat.” Daher wird Petrus befehret durch das 
Aug, Matthäus aber dur das Wort. Ein fo vieles wird erfordert, 
bas in bie ungerechten Reichthümer verjenkte Herz von dem Irdiſchen 
gegen den Himmel abzuwenden. „Der Geiz”, lautet hievon ber Aus- 
ſpruch des englifchen Lehrers Thomas von Aquin, „ber Geiz, wen 
er einmal vollflommen in Befit genommen, ben pfleget er faum einmal 
zu verlafjen. Andere Laſter des Menſchen gerathen in bas Alter, und 
werben fraftlos; der Geiz aber allein verharret allezeit in feiner Jugend. 
Eben darum iſt es weithärter einen Geizigen zu befebren, 
als einen jeden andern Laſterhaften zur Buß zurückzu— 
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rufen.” Heiliger Apoftel und Evangelift Matthäus! Dich bat der 
wunderthätige Mund des Heilands von dem Schlaf der ungeredhten 
ReihtHümer zur Buß, und von der Buß zum ewigen Leben aufermwedet. 
Sollte ich wohl jemanden allbier zugegen haben, der in diejen ſündhaften 
Schlaf verfallen, jo vede ich heute zu ihm mit meinem Mund von außen; 
du, o göttliher Mund, mit deiner Gnabenftimm, rede von innen, Meinem 
Mund vergönnen Sie, Auserwählte, die Ohren, dem göttlihen Mund 
aber vergönnen Sie das Herz. 

Am erjten Buch der Könige im 9. Kapitel: Nachdem das Bolf 
anftatt der Richter eines Königs begierig worden, begegnet Saul Sa— 
muel dem Propheten auf einem Feld, in wirklicher Beihäftigung, die 
verlornen Ejelinnen feines Vaters aufzujuchen. Da jprad Gott zu Sa: 
muel: „Siebe, dieſer ijt der Mann, von dem ich dir gefagt habe; diejer 
wird mein Volk beherrſchen.“ Saul, ein Zweig aus dem Stammbaum 
Benjamin! Saul ein Mitglied des mindeiten Geſchlechts in Iſrael! 
Saul ein verächtlicher Ejeltreiber! Dieſer joll anjtatt des Hirtenjtabs 
nach dem Scepter greifen, und der allererjte fein, der mit königlicher Ge: 
walt über das auserwählte Volk die Regierung führe? Alſo bat es die 
göttliche Fürfichtigkeit angeordnet: „Diejer wird mein Volk beherrſchen.“ 
as Urfahe Saul in den göttlihen Augen jo hohe Gnade gefunden, 
defien gibt der göttliche Tert das Zeugniß: „Saul war auserwählet ' 
und gut; aus den Kindern Jirael war fein befjerer Mann, denn Saul.” 
Aber fiehe Wunder! nicht allzu lang hatte Saul geherrichet, da fagte 
Gott zu Samuel! „Es reuet mid, daß ih Saul zum König bejtimmt 
babe.“ Die Urfache füget Gott hinzu: „Weil er mich verlaffen, und 
meine Worte in dem Werk nicht erfüllet hat.“ In was berubte ber 
Ungehorfam Sauls wider feinen Gott? „Gehe hin,“ lautet der gött- 
lihe Befehl, „und ſchlage Amalef, und zerjtöre all das Geinige; ver: 
ſchone feiner nicht, und fei nicht begierig nach etwas von dem Seinigen." 
Diefem göttlichen Befehl jeßet fih Saul entgegen: „Saul verjcdonte 
der beiten Heerden der Schafe, des Viehes, der Widder und Kleider, 
und alles desjenigen, was ſchön war, denn fie wollten es nicht zerftreuen; 
alles aber, was gering und veräcdhtlih war, das haben fie zerjtöret.“ 
Eben darum züchtiget Samuel den Saul mit diefen Worten: „Warum 
bajt du denn die Stimm bes Herrn nicht gehöret, jondern haft dich zu 
beren Raub gewendet? Darum daß du das Wort des Herrn verworfen 
baft, hat dich der Herr verworfen, damit du nicht König jeieft." „Bon 
biefer Zeit an”, jagt die Schrift, „beweinete Samuel den Saulus.“ 
Samuel, bu gottjeligiter Prophet! dein Herz ift in dir bejtürzet, beine 
Augen Schwimmen dir in Thränen, daß Saul feines Geizes halber von 
dem Thron verftoßen, des irdiſchen Reichs entjeßet worden, In was 
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für Wehmuth foll mir das Herz verfinfen, in was für Thränen follen 
ſich meine Augen ergießen in Anjehung, daß ganze Schaaren ber Chri— 
ftenheit der ungerechten Reichthümer halber fich des himmlifchen Reichs 
entäußern ?_ Matth. 19. thut der Mund der ewigen Wahrheit jenen 
entjeglichen Ausipruh: „Wahrlich ſage ich euch, ein Reicher wird ſchwer⸗ 
lich eingehen in das Himmelreih," Noch entjeßliher lauten bie nach— 
folgenden Worte: „Leichter iſt es, daß ein Kameel gehe durch ein Na— 
belohr, als daß ein Reicher eingebe in das Himmelreich.“ Wie jtehen 
diefe beiden Sprüche zufammen? Der erfte Spruch redet von der Bes 
Shwerlichfeit, der andere Spruch redet von der Unmöglichkeit; denn ift 
es leichter, ein Kameel gebe durch ein Nadelohr, als ein Reicher gehe 
in die Glorie; fo ift es ja eben fo unmöglich, ein Neicher gehe in das 
Himmelreih, als e8 unmöglich ift, ein Kameel gehe durch ein Nabelohr. 
&o frag ich denn mit den Jüngern des Heilands: „Sit es aljo, wer 
wird dann fönnen felig werden?" Den völliger Zweifel erörtert ber 
Heiland in folgenden Worten: „Bei den Menſchen ift diefes unmöglich, 
bei Gott aber find alle Dinge möglich.” 

Mas deuten diefe Worte anders, als die Nothwendigkeit einer außer— 
orbentlihen Kraft der Allmacht Gottes, einen Geldbegierigen auf bie 
Straße der Seligfeit zu verleiten? „Bei den Menfchen ijt es unmöglich.” 
Lieget der göttlihe Mund dem Menichen nicht in ben Ohren, rühret 
der finger der göttlihen Allmacht nicht das Herz, fo verharret es in 
der ſündhaften Begierd der Reichthümer, und bie Reichthümer der Ewig— 
feit jchlaget e8 in den Wind. Gin Beifpiel deffen leſe ich in dem Buch 
Joſue im 7. Kap. Als die Kriegsmänner des Joſue die Stadt Hai zu 
belagern beorvert waren, tbaten bie Einwohner der Stadt einen Ausfall, 
und zwar jo glüdlih, daß fie die Sfraeliten fiegreich zurüdgeichlagen, 
theils getödtet, theild in die Flucht zeritreuet. Joſue bei Vernehmung 
biejes Unglücsfalls fallet auf fein Angeficht, und rufet zu Gott: „Mein 
Gott und Herr! warum haft du gewollt, daß dieſes Volk über den Jordan 
gehe, damit du es übergebeft in die Hände der Amorrhäer und zerftreueft 2“ 
„Stebe auf”, jagte Gott zu Sofue, „was liegeſt du mit deinem Ange— 
fiht auf der Erde? Iſrael bat gefündiget, denn fie haben von bem 
Dpfer entfremdet. Wer immer in biefer That jchuldig befunden wir, 
ſoll jammt aller feiner Habſchaft im euer verzehret werben.” 

Es hatte nämlich Gott bei Eroberung der Stadt Jericho dem Joſue 
den Befehl ertheilet, alles Gold und Silber folle dem Herrn geopfert 
werden. Wider viefen göttlichen Befehl handelt Achan, und nebjt einem 
ſcharlachenen Mantel entfrembet er 200 Sedel Silber und eine goldene 
Rihtihnur von 50 Sedeln. Hat denn Joſue ben göttlichen Befehl 
nicht verfündiget ? Auf alle Weis. Durch das völlige Feldlager hat er 
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den göttlichen Willen fund gemadt. Wie hat dennoch Achan der Stimm 
und ber Verkündigung Joſue's nicht gehorhet? Als Joſue wider die 
Könige das Schwert geführet, und die Sonn allbereit8 zum Untergang 
geeilet, da befahl SFofue der Sonn und dem Monde: „Sonn bewege 
dich nicht wider Gabaon, und du Mond bewege dich nicht gegen das 
Thal Ajalon.” Was geſchiehet? „Sonn und Mond ftanden ftill, bis 
Joſue über feine Feinde die Rad geübet.“ Da haben wir einen dop— 
pelten Befehl aus dem Mund des Kriegsfürften Zofue. Der Sonn und 
„dem Mond gebietet er den Stilljtand. Dem Achan aber und dem ge: 
fammten Volk gebietet er die Enthaltung vom Gold und Silber des 
‚Herrn. Sonn und Mond gehorchen und halten Stillftand am Firma— 
ment; Achan aber überfchreitet den Befehl, und greifet nah Gold und 
Silber. Es verwundert fich hierüber der große Kirchenlehrer Ambro— 
ſius: „Sofue, welcher den Lauf der Sonne bat eingehalten, diefer bat 
nicht vermocdht, den Geiz des Menjchen zurüdzubalten.“ Die Urjache 
haben wir in den angeführten Worten des Heilands: „Bei den Men: 
chen ift dieſes unmöglich“ Der Menſch, der auch den Yauf der Sonn 
und des Monds zurüdhaltet, iſt nicht fähig die Begierd des Geizigen 
in Jaum zu halten. Den Geiz zu vertilgen aus dem Herz des Men— 
chen, ift nicht ein Werk des Menſchen, jondern ein Werf der wunder: 
thätigen Allmacht Gottes. Sonn und Mond gehorchen der Stimm des 
Menjchen, aber nicht ein geiziges Herz. 

Der heil. Bater Gregorius feet bierinfalls aus die Gleichheit des 
Geizes mit der Eigenjchaft der Waſſerſucht. „Ein Waſſerſüchtiger“, jagt 
er, „je mehr er trinfet, deſto mehr dürftet er. Aljo eim jeder Geizige 
vermehret fih den Durjt durch den Trunk; denn da er dasjenige er- 
halten, nach dem er verlanget, jeufzet er allzeit nach mehr und mehr. 
Mer aber noch mehr und mehr verlanget, der entzündet fih den Durft 
durch den Trunk.“ So bat denn der Geiz die Eigenjchaft der Waſ— 
ſerſucht an jich gezogen? hr Herrn Medici! wer aus Ihnen getrauet 
fidy eine binnen vieler Jahre eingewurzelte Wafjerfucht mit gründficher 
Kur aus dem Leib zu bannen? Das Wafjer wird man mindern, die 
Lebensfrift einigermafjen verlängern; aber die zur Waſſerſucht geneigte 
Natur völig umzufehren, ſolches jtehet nicht in den Händen des Arztes. 
„Bei den Menſchen ift diefes unmöglich; bei Gott aber find alle Dinge 
möglich.” 

Sothane Möglichkeit zeigte Chrijtus Luc. 14. Als Jeſus in das 
Haus eines Fürſten der Phariſäer eingegangen, allverten zu Tiſch zu 
ligen, „ſiehe, da war ein gewiſſer waflerfüchtiger Menſch vor ihm.“ 
„Jeſus aber ergriff ihn, heilte ihm und entließ ihn.” Gemeldter heiliger 
Vater Gregorius jeßet hierüber die rag, was Urſach unfer Herr 
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und Heiland dieſen Waflerfühtigen nicht anderwärtig, fondern in dem 
Haus des Phariſäers mit der Gejundheit habe begnadigen wollen? 
„Was fol es andeuten,” lautet die Frag des Gregorius, „daß der 
Mafjerfüchtige in dem Haus des Pharifäers geheilet wird?” Die Be: 
antwortung diejer ‘frag ertheilet er jelbjten: „In dem MWafjerfüchtigen 
wird durch die Unpäßlichfeit des Leibs in dem Phariſäer angedeutet die 
Krankheit des Gemüths; denn gleichwie eine eingewurzelte Wafjerjucht, 
alfo ift audy der Geiz nicht anders, als durch die göttliche Kraft zu 
beilen.” Eben biejes ift, was die ewige Wahrheit von den Reichen 
Matth. 19. ausgeſprochen: daß ein ungeredhter Reicher in das Himmel: 
reich eingebe, „diejes ift bei den Menjchen unmöglich, bei Gott aber find 
alle Dinge möglich.” 

Der Unmöglichkeit von Seiten des Menfchen vorzubeugen, bat 
Paulus der große Weltapoftel allen und jedem den jchriftlichen Lehrſatz 
binterlafjen in dem erjten Senpfchreiben an Timotheus im 6. Kap.: 
„Richts haben wir in diefe Welt gebracht; jo ijt denn fein Zweifel, wir 
werden auch von bannen nichts können hinwegtragen. Wenn wir denn 
die Nahrung haben, und dasjenige, womit wir uns bebeden, biemit follen 
wir befriediget fein.” Ach großer Paulus! löſche diefen Rath aus deiner 
Epiftel aus. Wer ift, der jich mit jtandesmäßiger Nahrung und Klei— 
dung befriedigen ließe? „Der Geizhals jagt niemals, ich habe genug.“ 
Wer it, der mit einem Salomon zu feinem Gott riefe: „Herr, gib mir 
weber den Reichthum, nod die Armuth, jondern verleihe mir nur das— 
jenige, befjen ich zu meinem Unterhalt benöthiget bin.“ Weiſeſter Sa 
lomon! wie viele zählejt du deiner Nachfolger? Jeremias der Prophet 
(6, 13.) zählet nicht einen einzigen. Daher jammert er: „Alle und 
jede befleißen fich des Geizes.“ Was ziehet aber biefer unerfättliche Geiz 
nad jih ? „die da wollen reich werben,” ift die Antwort Pauli in ge: 
meldtem Sendſchreiben, „fallen in die Berjuhung und in den Fallſtrick 
des Teufels.“ 

Großer Gott! find die Reihthümer ein Fallſtrick des Satans, wie 
mögen fie dann von Gott jelbiten zum Lohn ertheilet werben? Abraham, 
dem Patriarchen hat Gott jenes ganze Land verheißen, auf welchem er 
näcdhtliher Weil gerubet. Den Job hat er gejegnet mit doppelter Er: 
jegung alles defien, welches ihm vorher entzogen worden. Dem auser: 
wählten Volk bat er ganze Länder und Königreiche eingeräumt. Salomon, 
den König bat er dergejtalten begütert, dat feines gleihen an Schäßen 
und Reihthümern die Welt noch nicht erblicdet. Wie nennet demnach 
Baulus die Reichthümer einen Falljtri des Satans? Ein anderes ift 
reich jein, ein anderes ift reich wollen fein. Haben wir acht auf bie 
Worte des Apoftels!- E8 ſaget Paulus nicht: Diejenigen, die da reich 
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find, fondern: „Die da reich werden wollen, fallen in Verfuhung und 
in den Fallſtrick des Teufels.” Reich fein ijt die Befitung ber Reich: 
thümer; aber reich wollen fein, ift die Begierd der Reichthümer. Nicht 
die redytmähige Befigung, ſondern die unordentliche Begierd der Reich: 
thümer iſt des Satans Fallſtrick. Daher lautet der Schluß der paulis 
niihen Worte: „Die Wurzel alles Uebels .ijt die Begierd der Reich: 
tbümer.* Die Wurzel alles Uebels ift die Begierd der Reichthümer ? 
Großer Paulus! was für ein großes Teld zu reden haben mir bieje 
wenigen Worte eröffnet! Nun jollte ich allererjt zu reden den Anfang 
machen, was würde ich häufiges zu reden haben? „Die Wurzel alles 
Vebels iſt die Begierd der Reichthümer.“ 

Boshafte Welt, wo ſiehet man in dir ein Uebel, welches nicht aus 
dem geizigen Herzen geboren iſt? Ihr armen Untertanen! vie ihr 
wollet euch bebienen des Raths Pauli, mit genugfamer Nahrung und 
Kleidung euch befriedigen lafjen; aber der Geiz einer und der andern 
Obrigkeit entblößet eudy den Leib, und das Brod, welches ihr mit ſaurem 
Schweiß erworben, entziehen fie aus eurem Mund. Ahr armen Witt 
wen und Waifen! ihr ericheinet bei der Wagſchal der Gerechtigkeit; in 
die eine Wagſchal leget ihr eure rechtmäßige jchriftliche Anforderung; 
in die andere Wagſchal Ieget euer Gegentheil feine ungegründeten 
Schriften, aber mit Gold bejtreuet; das Gold ijt überwichtig, und ziehet 
fowohl das Zünglein der Wagſchal, als auch die Jung des Richters 
fammt feinem Ausſpruch zu fih. Ahr Obrigfeiten und Herrſchaften! 
bie ihr einem jeden Beamten, feinem Stand und feinen Verdienſten ge- 
mäß, den Sold ertheilet, wer übervortheilet euch, und jchmälert die jähr: 
lien Einfünfte? Der Geiz der Beamten ijt unerjättlih! Ihr ge 
jalbten und gefrönten Häupter? wer verwidelt euch in blutige Kriege? 
„Das Mein und Dein,” antwortet der heil. Vater Gregoriug, „das 
Mein und Dein, jenes Falte Wort, weldyes unzählbare Uebel in die Welt 
einführet, und unzählbare Kriege gebäret.” Ahr Landesfürjten und 
Regenten! wer überliefert euren Feinden Städte, Feſtungen und Länder ? 
Mer fpielet den Sieg in die feindlihen Hände? Wo man die Kriege: 
jtücde mit Gold und Silber ladet, da ift das Herz des Gommandanten 
jammt der Feſtung erobert. Wo man mit goldenen und filbernen Waffen 
fämpfet, da erfaufet man die Siegespalme. Blutige Zeiten des vorigen 
Altertyums! woher jener Meineid ? woher jene Berräthereien? woher jene 
Entdeckungen der geheimen Rathichläge? woher jene geheimen Verſtänd— 
nijje mit dem Gegentheil, welche die gefrönten Häupter in die Gefahr 
ber Kron, in die Gefahr des Scepters und des Throns, die Unterthanen 
in die äußerjte Gefahr des Untergangs gejeget? Rede Geld, wenn bu 
fannjt. Redeſt du nicht? jo redet von bir der weile Prediger (10.): 
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„Dem Geld gehorchet alles.“ Gott und der Himmel, die Seel und das 
Gewiſſen, Treu und Ehr, Religion und Glauben, alles ift Kaufmannsgut. 

MWiederhole deine Worte, großer Paulus! „Die Wurzel alles 
Uebels ift die Begierd der Reichthümer.“ Zehn Gefeße bat der göttliche 
Finger verzeichnet auf den fteinernen Tafeln Mofis. Eben diefe zehn 
Geſetze bat der göttliche Finger gejchrieben in unjere Herzen. Allein 
der Geizgreifet nachdem Shwamm, der löſchet alle Worte 
ber göttlichen Gebote aus. Das erſte Gebot: „Jh bin ber 
Herr, dein Gott, du follft feine fremden Götter haben neben mir.“ Weg 
mit diefem Gebot! Zur Erhaltung der ReichthHümer rufet man aud) 
den Teufel an. Das andere Gebot: „Du jollft den Namen deines 
Gottes nicht eitel führen. Hinweg mit diefem Gebot! Aus Liebe der 
Reihthümer wird der göttliche Namen Gottes theils verläugnet, theils 
zu falſchem Eid und Schwur mißbrauchet. Das dritte Gebot: 
„Gedenke, daß du den Sabbath heiligeft.” Hinweg mit biefem Gebot! 
Aus Begierd der Reichthümer treibet man allerhand Gewerb an Sonn: 
und Feſttagen. Das vierte Gebot: „Du follft Vater und Mutter 
ehren.“ Hinmweg mit. diefem Gebot! Aus unordentlicher Begierd das 
Seinige zu mehren, mögen Vater und Mutter vor Hunger und Roth 
verſchmachten. Das fünfte Gebot: „Du ſollſt nicht tödten.” Hin— 
weg mit biefem Gebot! Die Begierd der Reichthümer jchleifet das 
Schwert zur Ermordung des Nächten. Das jehste Gebot: „Du 
foltjt nicht ehebrechen.” Hinweg mit diefem Gebot! Auch die eheliche 
Treu ift um das Geld feil. Das fiebente Gebot: „Du folft nicht 
fteblen! Hinmweg mit diefem Gebot! Die Begierd der Reichthümer 
ftredet die Händ aus nach fremdem Gut. Das achte Gebot: „Du 
ſollſt nicht faljches Zeugniß geben wider beinen Nächſten.“ Hinweg mit 
diefem Gebot! Aus Begierd der Reichthümer ſchwöret man dem Satan 
das rechte und das linfe Ohr hinweg. Das neunte Gebot: „Du 
follft nicht begehren deines Nächften Weib." Die Begierd der Reich: 
thümer räumet den Ehemann mit Manier aus dem Weg, nachgehends 
mit der wohlhabenden Wittib in die ungültige Ehe zu jchreiten. Das 
zehnte Gebot: „Du joljt nicht begehren deines Nächſten Haus, 
Knecht, Magd, Vieh, noch alles was fein iſt.“ Hinweg mit biefem 
Gebot! Die Begierd der Reichthümer erſtrecket ſich auf all dasjenige, 
was des Nächiten it. Solchergejtalten ftreitet der Geiz wider alle zehn 
Geſetze des. Allerhöchſten. Mojes, du Führer des auserwählten Volks! 
an dem Fuß des Bergs Sinai zertrümmerjt du die fteinernen Tafeln 
bes göttlichen Gejeßes, und dazumal hatte das Volf nur einem einzigen 
Gebot entgegen gehandelt, nämlich dem erjten Gebot durch die Anbetung 
bes goldenen Kalbe, Gottloſes goldenes Kalb! jet beten dich die 
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Ehrijten an, und durch die Anbetung Goldes und Silbers übertreten fie nicht 
nur eines, fondern alle 10 Gebote. Seht mein Moſes! anjebo haft bu 
Urſach, die fteinernen Tafeln abermals zu zertrümmern. Denn was 
wider die Gebote beider Tafeln gejündiget wird, entitehet aus dem Geiz 
ber jeßigen Chrijten, gemäß den Worten Pauli: „Die Wurzel aller 
Uebel ijt die Begierd der Reichthümer.” 

Sündhafte Wurzel! wer wird dich ausgraben aus dem 
menſchlichen Herzen? Ach greife nah dem Grabſcheit des 
Todes Hebt dieſes die Wurzel des Geizes nicht, jo laufet alle 
menſchliche Hülf ohne Frucht ab. Gedenkeſt denn du in den Geiz ver: 
tiefte8 Herz von diefer Welt zu ſcheiden ohne alle Veranftaltung? obne 
Teftament? ohne letzte Erklärung beines Willens? Mit nichten! was 
jollte ich befliffen gewejen fein Schäke und Reichthümer zu jammeln, 
einem ungewifjen Erben jelbige zu binterlaffen? So will ich denn mei- 
nen lebten Willen jchriftlich verfaffet haben, Wie lautet der Inhalt? 
Eritens: „Meine Seel übergebe id in die Hand meines Schöpfers, der 
fie aus nichts erjchaffen bat.“ Diejes zu jchreiben darf ich die Feder 
nicht anſetzen; denn vermöge bes Eides der Treue darf man in bem 
Teſtament dasjenige nicht zu Papier bringen, kraft deſſen das Teſta— 
ment verungültiget wird. Die Seel gedenkeſt du zu verichaffen deinem 
Bott? Diefem ift fie zwar zugehörig, doch ziehet Gott den Kaiſer fich 
jelbjt vor, da Chriſtus Matth. 22. gefprochen: „Gebet dem Kaiſer, was 
des Kaifers ift, und Gott, was Gottes iſt.“ Umfonft, geigiges Herz, 
umfonjt verjchreibejt du Gott deine Seel; zuvor gib dem Kaijer, was 
bes Kaiſers ift; ftelle zurüc, was du dem Kaiſer, was bu deinem Yan 
desfürften, was du deinem Nächten entzogen haft. Denn „es ijt nicht 
möglich”, fagt der hocherleuchtete Origenes, „Gott zu geben, was 
Gottes ift, du ftelleft denn deinem Nächften zurüd, was des Nächften 
iſt.“ Wie fol der Anhalt des Teftaments ferner lauten? „Meine 
nächſten Blutsfreunde ſetze ich zu völligen Erben ein alles meines Ber: 
mögens in gleiche Theilung.” Da balte ich abermals die Feder inne; 
denn biefes find zweideutige Worte. Wer weiß e8, wer nun durch bie 
nächſten Blutsfveunde zu verjtehen jei? ob beine Kinder, welche bein 
Fleiſch und Blut find? oder die unterbrüdten Armen, denen bu ben 
legten Blutstropfen unter den Nägeln bervorgeprefiet? „Drittens ift 
mein Will, daß alfogleidy nach meinem Hintritt angeorbnet werden 2000 
heil. Meffen, nebjt Begehung des ewigen Jahrtags und nebjt täglicher 
heil. Mei das ganze Jahr hindurch.“ Da jtußet abermals die Feder, 
wegen Hinzufegung einer unmöglihen Bedingung. In dem Amt der 
Meß wird das allerbeiligite Fleiih und Blut des Erlöjers aufgeopfert. 
Wie mag dieſes allerheiligfte Blut jener Seel zu Hülf fein, welche mit 
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dem ausgepreßten Blut der Armen befeuchtet ift? So haft du denn, o 
Geizhals! weder die Macht deine Seel Gott zu verfchaffen, weder bie 
Macht jelbiger nach der Abſcheidung beizufpringen, noch die Macht deine 
eigenen Kinder als Erben einzufegen. Denn (in foro fori) in bem 
äußerlihen und weltlihen Gericht ift das Teftament eines Bekannten 
Wucherers null und nichtig; (in foro soli) in dem Gericht des Him: 
mels ift das Teftament eines jeden Geizhaljes als ungültig anzufehen; 
ed jei denn, man erkläre feinen legten Willen (secundum legem conscien- 
tiae) gemäß dem Geſetz des Gewiſſens; es fei denn, man ftoße die 
Schulden ab, man ftelle zurüd, was man unrehtmäßig befiget. So 
fahren bir durch den Tod die zeitlichen Neichthümer aus einer und die 
ewigen Reichthümer aus der andern Hand; und die Grabfchrift auf 
das Grabmal jeßet dir Lucas (15.): „Der Reiche ift geftorben, und ift 
in die Hölle begraben worden,” 

Unglüdjeliger Geiz! wohin ftürzeft du den Menſchen? Und du, 
o unglüdjeliges in den Geiz vertieftes Herz! wie lang wirft bu bie 
Wurzel alles Uebels in dir gedulden? Wird fie nicht ausgegraben, jo 
verfalfeft du in das Grab der Hölle. Hebejt du fie aber aus dem Herzen 
und Schmerzen dich die Wunden, jo verorbne ich dir das Pflafter: Etwas 
von Wachs, etwas von Del, etwas von Erde, misceatur, das miſche 
unter einander und ftreihe aus auf die Leinwand, Das Wachs von 
jener Kerze, welche man in dem Todtenbett deiner Hand überreichen wird; 
das Del von der lebten Delung, und die Erde, in welche man dich ein: 
ſcharren wird, Dieje Species ftreiche auf die Leinwand des Sterbfittels, 
in welchen man deinen entjeelten Leichnam verbüllen wird; da haft bu 
bas Pflafter wider den Geiz verfertiget. Ehrifte! du himmliſcher Seelen: 
arzt! mit meinem Mund hab ich ven Seelen zugeiproden. Du mit 
deinem göttlihen Mund, mit deiner Gnadenftimm rede in das Herz! 
Gleich wie in der heutigen Bekehrung des Matthäus vereinige die Augen 
mit dem Mund! Nicht mit zornigen, fondern mit barmberzigen Augen 
fiche die geizigen Herzen gnädig an, und mit deinem wunderthätigen 
Mund rufe ihnen zu, was du durch den Mund des Pſalmiſten (Ps. 61.) 
geiprochen haft: „ließen euch die Reichthümer zu, fo hänget das Herz 
nicht daran.” Gold und Reichtum auf Erden iſt Eitelkeit; Reichthum 
in dem Himmel dauert durch die Ewigkeit. Trachteſt du, o menſchliches 
Herz, nah Schätzen, fo fammle fie in dem Himmel. Amen. 
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Fronfeihnamspredigf. 


Inhalt: Was die Seele ald Braut vor allem zu üben hat, um 
würdig bei dem Hochzeitmahl des Herrn zu erfcheinen. *) 


Diefe hab ich geliebt, und bin ihr nachgegangen von meiner Jugend an, und id 
babe gejucht, fie mir zu einer Braut zu nebmen. Sap. 8, 2. 


Der weifefte König Salomon, da er bie göttliche Weisheit in Bes 
tracht gezogen, jtellet er diejelbe anfänglid vor unter dem Bild einer 
Baumeifterin. „Die Weisheit hat ſich“, lauten bievon die Worte Sa: 
lomons in jeinen Sprücdhwörtern (9.), „ein Haus erbauet, und bat fieben 
Säulen ausgehauen.” Durch das Haus der göttlihen Weisheit ver: 
ftehen bie heil. Väter die bier auf Erben ftreitende wahre allein ſelig— 
machende Kirche. Chriftliche Fatholiiche Kirch! was erjehe ich in dir als 
jenes wunderbare Gebäu der Weisheit Gottes, von welchem ber einge— 
fleifchte Gott jelbjten den Ausspruch gethan (Matth. 7.): „Es wird ver: 
glihen werben einem weilen Mann, der fein Haus auf einen Felſen 
erbauet.” Hat das Haus ben Felſen zu einem Grund, trogt, ihr Sturms- 
winde des Unglaubens! troßt, ihr Plaßregen des Irrglaubens! fallet 
das Haus der göttlichen Weisheit mit vereinigten Kräften an! fo wird 
es dennoch nicht zu Boden ſinken, „es iſt auf einen fejten Felſen erbauet.” 

Die himmlische Weisheit, mit fothanem feiten Grund noch nicht 
vergnüget, „bat annoch jieben Säulen ausgehauen," das Gebäu nicht 
allein innerhalb, jondern auch außerhalb der Erde zu befejtigen und zu 
unterjtügen. Welches find denn jene fieben Säulen, jo dem Gebäu ver 
Hriftfatholifchen Kirche zur Befeftigung und zur Unterftügung dienen? 
Der heil. Vater Paſchaſius deutet genannte fieben Säulen auf bie 
beil. ſieben Sacramente unſers rechtgläubigen Chriſtenthums, da er feine 
Anmerkung in folgende Worte verfaffet: „Die Weisheit hat in ihrem 
Haus jieben Säulen ausgehauen; die eingefleifchte Weisheit aber des 
göttlihen Vaters hat fieben Sacramente angeordnet. Dieje heil. Sacra- 


— —— — — 


*) Anmerkung. Der Inhalt aller Predigten durch die Octav lautet: Dem 
Hauben, Hoffnung und der Liebe find verfloffenes Jahr ihre Hütten emporgerichtet 
worben. Nun werben felbe als auserwählte Brautjungfrauen eingeladen, die hrifts 
liche Seele zu dem Hochzeitmahl bes nöttlihen Lamms zu begleiten, und fie emfig 
zu unterrichten, was die Braut vor dem Hochzeitfeft, bei dem Hochzeitfeft und nad) 
bein Hochzeitfeft zu üben babe. 
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mente find bie Säulen und Stüßen ber ftreitenden Kirche, weldhe auf 
‘feine Gewalt, auf feinen feindlichen Anfall wird zu Boden fallen.” 

Aber Himmlifche Weisheit! zu was für einem Ziel und Ende, zu 
was für einem Abjehen Haft du denn ein fo jtarfes, auf einen Felſen 
gegründetes, mit fieben Säulen unterjtüttes Haus emporgeführet ? Ber: 
flofjenes Jahr durch den achttägigen Verlauf der hochheil. Feſtbegehung 
des heil. Fronleichnams Chrifti, da hab ich gebauet; in gegenwärtigem 
Jahr, da bauet anftatt meiner die Weisheit Gottes. Werfloffenes Jahr 
verfügte ich mich mit meinem Bauwerk auf den Berg Sion. Allda bes 
diente ich mich der Worte des Heil. Apoſtels Petrus, mit denen er fich 
bei der Verklärung unfers Heilands auf dem Berg Thabor verlauten 
laffen: „Herr; bier ijt e8 gut fein. Wenn bu willft, jo wollen wir 
bier drei Hütten bauen, bir eine, vem Moſes eine und bem Elias eine.“ 
Diefe leßteren Worte Petri hab ich beiſeits gelaffen, und anftatt deren 
mich gehalten an die Worte des heil. Vaters Bonapentura: „eine 
Hütte für den Glauben, eine Hütte für die Hoffnung, und eine Hütte 
für die Liebe.” Für diefe drei hab ich gebauet, himmlische Weisheit !| 
Tür weilen Wohnung foll denn das beinige Gebäu gewidmet fein? 
Die Antwort ertheilet genannter heil. Vater Paſchaſius, da er alfo 
redet: „Das Haus der Weisheit ijt die Wohnung für die Braut; denn 
barım wirb von dem Gefpons das Haus erbauet, damit die Braut in 
das Haus geführet werde.” Da benn ich verfloffenes Jahr auf dem Berg 
Sion drei Hütten emporgeführet, nämlich für den Glauben, für bie 
Hoffnung und für die Lieb, da hab ich gleichjam nur für die |. g. Braut: 
jungfrauen die Wohnung bejtimmt. Da aber die himmlische Weisheit 
ihr Gebäu verfertiget, da iſt jolches der Braut jelbjten zur Wohnung 
angeordnet. 

Mer ift, Auserwählte! der mir diefe glüdfelige Braut mit Namen 
nenmete? Ehe ich die Braut benenne, forjche ich zuvor nad dem Ge: 
ſpons. Der geliebte Jünger Johannes in feiner geheimen Offenbarung 
(19.) benamfet den Bräutigam ein Lamm, mit Vermelden: „Die Hoc: 
zeit bed Lammes ift angekommen.” Was für ein Lamm Johannes ber 
Evangelijt angedeutet, auf diefet deutet Johannes der Täufer mit feinem 
Finger, da er von dem eingefleifchten Gott (Joh. 1.) geſprochen: „Siebe, 
das Lamm Gottes!" Aber wo, geliebter Johannes! wo und an welchem 
Drt ift die Hochzeit des Lamms angefommen? Im 14. Kap. ber ges 
beimen Offenbarung fchreibet die Feder des Johannes aljo: „Siehe, 
das Lamm jtund auf dem Berg Sion.” Nehme ich diefe Worte dem 
Buchſtaben nach, fo find fie nicht auf das irdifche, jondern auf das himm= 
liſche Sion ausgedeutet. Nehme ich aber genannte Worte dem fittlichen 
Berftand nad, fo deuten felbige nicht minder auf die Erbe, als auf den 
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Himmel. Nicht allein von dem Himmel, fondern auch von der Erbe 
darf ih in Wahrheit mit Johannes den Ausſpruch thun: „Die Hoch: 
zeit des Lamms ift angefommen.” Ich halte mih an die Schrift, Am 
7. Kap ber geheimen Offenbarung bezeuget Johannes von dem gött: 
lien Lamm: „Das Lamm iſt mitten auf dem Thron.” Von dieſem 
Thron faget der Prophet Daniel gleihfals im 7. Kap.: „Sein Thron 
ift wie die Feuerflammen, und die Mäder des Throne find wie ein ans 
gezündetes Feuer.“ Eine feltfame Revdensart des Propheten! Welcher 
König, welcher Monarch diefer Welt bedienet fich des Throns zu einem 
Magen, oder des Wagens zu einem Thron? Das Lamm figet auf dem 
Thron, und anjtatt der Füße bat der Thron die Räder! Die Räder 
pfleget man ja nicht an den Thron, ſondern an den Wagen anzubeften. 
Sol denn das göttliche Lamın, fol denn ber himmlische Geſpons derge— 
ftalten verarmet fein, daß er fich bemüßiget findet, des Throne fich zu 
bedienen zu einem Wagen, und bes Wagens zu einem Thron? Diejen 
Zweifel erörtert mir der heil. Vater Bonaventura: „Den Thron 
zu gebrauchen als einen Wagen, und den Wagen gebrauchen als einen 
Thron, jölches ift von Seite des himmlischen Geſponſes Feine Armuth, 
ſondern ein Geheimniß.“ 

Seraphiſcher Vater Bonaventura! in was beruhet das Ge: 
heimniß, daß der himmliſche Geſpons ſich des Throns als eines Wagens, 
und des Wagens als eines Throns bedient? Auf dem Thron ſitzet er 
als ein Geſpons in dem Himmel, und auf dem Wagen faͤhrt er herab 
als ein Geſpons auf Erden. „Die Hochzeit des Lamms“, ſind die 
Worte des heil. Vaters Bonaventura, „iſt in dem Himmel, und 
audy auf Erden; in dem Himmel fißet es auf bem Thron, auf die Erde 
fahret e8 herab auf dem Wagen.“ Die Näder des Wagens nad) Zeug: 
niß Daniels find „ein angezündetes Teuer”. Hiedurch deutet der Prophet 
auf jene Eilfertigfeit, Fraft welcher der himmlische Geſpons gleih einem 
Blitz auf die Erbe fteiget. Eben jenen Augenblid, da der Mund des 
Priefters in den Worten der Wandlung die lette Silbe Spricht, da fteiget 
das göttliche Lamm herab. Eben diefen Augenblic heißt e8: „Die Hoch: 
zeit des Lamms ift angefommen,” „Siehe das Lamm Gottes!" 

So haben wir denn ſchon das Gebäu für das Hochzeitfeft, und zu— 
gleich den Gefpons. Wo haben wir aber die Braut? Wo haben wir 
Speis und Tranf für das Hodzeitmahl? Eben jene himm— 
liche Weisheit, welche das Hochzeithaus erbauet, dieje hat gleichfall® bie 
Tafel angeordnet. „Kommet,“ vufet fie (Prov. 9), „efjet mein Brod 
und trinfet meinen Wein, den ich euch gemijchet habe.” Unter den 
Geſtalten des Brodes hab ich mich felbten zur Speis, und unter ben 
Geftalten des Weins Hab ich mich felbften zum Trank gegeben; wie ich 
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folhes durch meinen geliebten Jünger Johannes (6.) bezeuget babe: 
„Mein Fleiſch ift wahrhaftig eine Speis, und mein Blut ift wahrhaftig 
ein Trank.” Dieſes unſchätzbare allerheiligfte und göttliche Hochzeitmahl, 
für welche Braut ijt es bereitet? Für die Ihrigen Seelen, und für bie 
meinige Seele! Von einer jebweden Seel redet der himmlische Gefpons 
bie Worte meines zweiten Grundſpruchs: „Diefe hab ich geliebt, und 
bin ihr nachgegangen von meiner Jugend an, und ich hab fie gefucht 
mir zu einer Braut zu nehmen! 

Die Art und Weis, mit feiner Braut ih zu vermählen, 
zeiget der göttliche Liebhaber durch den Mund des Propheten Dfee (2.): 
„sh werbe mich dir vermählen in der Gerechtigkeit.... ich werde mith 
dir vermählen in ber Barmherzigkeit, ich werde ‚mich dir vermählen in 
der Treue.” Die Vermählung in der Gerechtigkeit deutet auf bie 
Tugend des Glaubens, maßen der Glaube durch die Gerechtigkeit 
bewerfjielliget wird. Die Vermählung in ver Barmherzigkeit deutet 
auf die Tugend der Hoffnung, mahen die Hoffnung auf die Barm— 
berzigfeit gegründet wird. Die Vermählung in der Treue deutet auf 
die Tugend ber Liebe, maßen bie Lieb durch bie Treue geprüfet wird. 
Glaub, Hoffnung und Lieb, cuc hab ich verfloffenes Jahr eure 
Wohnungen empor geführet. Gebet nunmehr hervor aus euren Hütten! 
Als auserwählte Brautjungfrauen begleitet die Braut des himm— 
liſchen Geſponſes in das Hochzeithaus, welches die göttliche Weisheit er: 
bauet bat. Begleitet fie zu dem Hochzeitmahl des Lamms mit emſigem 
Unterricht, was die Braut vor dem Hochzeitfeit, bei dem Hochzeitfeft 
und nach dem Hochzeitfeft zu üben babe. Sie, Auserwählte! find hiezu 
eingeladen nicht allein als Zuſchauer, fondern zugleich als Säfte Acht 
Tage hindurch verlängert fich das ;Hochzeitfeft. Bei des Feſts Verlän— 
gerung geftatten Sie Ihrer Geduld feine Verkürzung. 

L Der heil. Johannes. in der geheimen Offenbarung (19.), da er von 
ber Hochzeit des göttlichen Lamms redet, machet er feiner Red mit fol- 
genden Worten den Anfang: „Ich Habe gleihfam die Stimm eines 
großen Volks gehöret.” Was redet denn die Stimm dieſes Volkes? 
Einer rufet dem andern zu, und alle rufen fie insgefammt: „Laſſet 
ung erfreuen und frobloden, und geben wir ihm die Ehr, denn die Hoch— 
zeit des Lamme ift angefommen.” Und was bie Freud in und ver: 
mehret: „Das Weib (uxor) oder die Braut des Lamms hat fich be: 
reitet.” „Wer ift“, fragt hierüber der große Auguftinus, „dieſer 
abweſende und dennoch gegenwärtige Gefpons? Wer ift biefer gegen= 
wärtige und dennoch verborgene Geſpons?“ Die Antwort ertheilet der 
heil. Bater Bernarbus: „Die glorwürbige und liebreihe Braut hat 
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bier auf Erben ihren Gefpons in dem allerheiligften Sacrament; und 
wegen dieſem Geſpons hat fich dieſe Braut bereitet.“ 

So ijt denn das erfte, jo die Braut vor dem Hochzeitfeft zu üben 
bat, die würbige Vorbereitung, bei dem Hochzeitmahl zu erjcheinen. Ach 
fage nicht die nothwenbdige, fondern die würdige Vorbereitung. 
Die nothwendige Vorbereitung beruhet in der Reinigkeit von aller tödt- 
lihen Miſſethat; und dießfalls hab ich ferner nichts anzumerfen, maßen 
ich bievon ſchon anderswo geredet, da ich die würdigen Gäjte bei dem 
Tiſch des Herrn unter dem Sinnbild des verlornen Sohns, nachgehends 
aber bußfertigen Sohnes, die unwürdigen Gäfte hiegegen unter dem Sinn» 
bild des meineidigen Judas entworfen habe. Die Vorbereitung, von 
welcher ich anjeßo rede, berubet theils in Beobachtung der Zeit, theils 
in Beobadhtung der Art und Weis. Beides zu erklären, wende ich 
mid in die göttliche Schrift. 

Matth. 11. johald der Heiland in ben Tempel getreten, da wird er 
von dem Eifer ber göttlichen Ehr dermaßen angeflammt, daß er aus 
Stridlein eine Geißel verfertiget. Mit diefer Geißel „warf er hinaus 
alle diejenigen, welche in dem Tempel kauften und verfauften.” In biefer 
Begebenheit ziehe ich befonders in Betrachtung dieſes einzige Wort, er 
bat die „KRaufenden” hinausgetrieben. Den VBerfaufenden aus dem Tem: 
pel zu werfen, foldyes jeßet mich in feine Verwunderung, maßen es nicht 
zu billigen war, aus Antrieb eines zeitlichen Gewinns den Tempel zu 
entbeiligen, und allborten einen Kaufladen aufzurichten. Daß aber der 
Erlöjer nicht allein „die Verfaufenden, ſondern auch „die Kaufenden“ 
binausgeworfen, ſolches leſe ich nicht ohne Nachdenken. Nehme ich die 
Sache dem Buchſtaben nach, jo finde ich meinen Zweifel allbereits er: 
Örtert, maßen ich meinen Beweis alfo ſetze: Der Verkaufende gibt An: 
laß zum Kaufen, und ber Kaufende gibt Anlaß zum Verkaufen. Wäre 
fein Berfäufer, jo wäre auch fein Käufer, und im Gegentbeil, wäre 
fein Käufer, jo wäre gleichfalls kein Verfäufer. Kolgli bat ſowohl der 
Käufer als Verkäufer dergleichen Verbrechen geübet, welches die Hinaus: 
werfung aus dem Tempel nach fih gezogen. 

Alfo Tautet die Erflärung dem Budhftaben nad. Nehme ich 
aber dieſe Begebenbeit nicht dem Buchjtaben, jondern dem ſittlichen 
Verſtand nah, fo finde ich ein Geheimniß in der VBerborgenheit. 
Was war denn dasjenige, jo die Verfäufer in dem Tempel feil geboten ? 
Nichts anderes als Rinder, Kälber, Schafe, Tauben, allerband Thiere 
und Geflügel, fo zu dem Thiere gewidmet waren. Gütigfter Erlöſer: 
verfaufet man in dem Tempel, was zu dem Opfer gehörig ift, wie ſoll 
dann dieſes Verfaufen und Kaufen jener Zunder fein, welcher beinen 
Zorn in die völligen Flammen feget? Viele reifen von entlegenen Orten 
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nah Serufalem, alldorten in dem Tempel jenes Opfer zu vollziehen, 
welches fie ihrem Gott gelobet haben. Treten fie nun in den Tempel 
Gott zu opfern, was fol es Strafmäßiges fein, das Opfer einzukaufen ? 
Soll eine Partei aus dem Tempel geworfen fein, fo werfe man hinaus 
die Berfaufenden, nicht aber die Kaufenden. Denn die Berfäufer ver: 
filbern- ihre Waaren nicht aus Liebe gegen das Opfer, fondern aus An: 
trieb ihres Eigennußes; die Käufer aber Kaufen die Thiere nicht aus 
Eigennuß, jondern aus Lieb bes Opfers. 

Dem ungeachtet verharret Ehriftus bei feinem Entſchluß: nicht allein 
die Berfäufer, jondern au die Käufer jollen den Tempel räumen. 
Ich faſſe allgemad) das Geheimnig: Die Käufer entziehen zwar nichts 
von der Wejenheit des Dpfers, maßen fie eben darum Faufen, das Opfer 
zu vollziehen. Doc mangelt es ihnen an der würbigen Vorbereitung, 
zu dem Opfer binzutreten. Wie jo? Wie darf ich diefes reden? Es 
tritt feiner zu dem Altar mit leeren Händen, ein jeder bringet entweder 
ein Rind, oder ein Kalb, oder ein Lamm, oder etwelche Tauben mit ſich. 
Erjcheinet Feiner bei dem Altar mit leeren Händen, wie darf ich den 
Ausſpruch thun, es mangle ihnen an der Vorbereitung zu dem Opfer ? 
Ich erkläre mich: jollte ein jeder das feinige Opfer gleich von Haus aus 
mit ſich gebracht haben, jo würde er an Tag geben, was für Sorgfalt 
er gegen das Opfer trage; daß feine Gedanfen und Obſorg auf nichts 
anders als eben auf das Opfer geordnet feien. Uber in dem Xempel 
allererjt das Opfer einzufaufen, da gejchiehet die Vorbereitung allzufpät. 
Es zeiget eine binläfjige Sorglofigkeit, Eraft welcher man allererft dazu— 
mal des Opfers halber beforget ift, da das Opfer wirklich zu fchlachten 
iſt. Und diejer Sorglofigkeit halber werden die Käufer nicht minder als 
die Verkäufer aus dem Tempel hinausgeworfen. Solches ift nicht mein 
Gedanken, jondern des hocherleuchteten Toftatus Abulenfis, welder 
aljo redet: „Sowohl die Verkäufer, ald die Käufer werden aus bem 
Zempel binausgeworfen; die Verkäufer, weil fie den Tempel entheiligen, 
die Käufer aber, weil fie die Zubereitung zu dem Opfer verjpäten.“ 

Mas ich von der Vorbereitung zu dem Opfer beigebracht, ein gleiches 
bab ich, geliebte Braut! mit dir vorzunehmen der Zubereitung 
balber zu dem göttlihen Hodzeitmahl. Die Käufer, welche 
allererit dazumal fih um das Opfer bejorgen, da jelbiges wirklich zu 
ſchlachten ift, dergleichen Käufer duldet der Erlöfer nicht in dem Tem— 
pel: aljo jichet der himmlische Gejpons jene Braut nicht mit gnädigen 
Augen an, welche erft dazumal der Zubereitung bedacht ift, da man zu 
dem Hochzeitmahl wirklich hinzutritt. Ich berufe mich dießfalls auf je: 
ned Gleichniß, welches der himmliſche Geſpons jelbften Matth. 25 vor: 
getragen, da er gejprodhen: Das Himmelreih ift gleich zehen Jung— 
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frauen, welche mit ihren Ampeln dem Bräutigam und der Braut ent» 
gegengingen, Bei Mitternacht erhob fih ein Gefchrei: Siehe, ber 
Bräutigam Ffommet an. Die fünf weilen Jungfrauen rüften ihre Am- 
peln, die fünf thörichten hingegen jpürten alfererjt dazumal den Abgang 
des Dels in ihren Ampel, und da fie von den fünf weifen Sungfrauen 
fein Del erhielten, gingen jie dahin dajjelbige einzukaufen. Aber unglüd: 
jeliges Einfaufen! „Da ſie bingingen, das Del zu kaufen, fam der Ge: 
ipons, und bie bereitet waren, gingen mit ihm ein zur Hochzeit, und bie 
Thür ward zugeſchloſſen.“ 

Geliebte Braut! zwei Worte aus diefem Spruch bab ich dir in das 
Dhr zu jagen. Das erjte Wort lautet: „Welche zubereitet waren.” 
Gene Jungfrauen, welche bei Ankunft des Geſponſes ſich allererft wirk— 
lich bereiteten, diefe find zur Hochzeit nicht eingegangen, fondern jene, 
welche vor der Ankunft des Gejponjes bereitet waren. Das andere 
Wort, jo ic dir, meine Braut, in das Ohr zu reden babe, lautet: „Die 
Thür ift Ichon geſchloſſen.“ Auf day ich dich aber hiemit in feinen Irr— 
thum führe, erkläre ich meinen Sinn. Zweierlei Thüren ftelle ich dir 
und mir vor Augen: die eine Thür ijt die Thür des Himmels, und die 
andere Thür iſt die göttliche Ginadenthür. Trittſt du zu dem göttlichen 
Hoczeitmahl in dem bemadelten Kleid einer tödtlihen Miſſethat, jo 
heiget es: „Die Thür des Himmels iſt dir geſchloſſen.“ Trittſt du 
aber Hinzu zwar ohne Macdel der tödtlichen Sünd, jedoch mit Mangel 
einer anmuthigen Bereitung, jo ijt zwar bei der himmlischen Thür fein 
Riegel vorgejchoben, doch heißet es: „Die göttliche Gnadenthür iſt dir 
geſchloſſen.“ Durch diefen Unterfchied der Thüren nicht einem neuen 
Zweifel den Eingang zu eröffnen, ſetze ich meine Erklärung ferner fort. 
Die Gottesgelehrten, da fie ih ihren hohen Schulen von jener Gnad 
handeln, welche ein jedes heil. Sacrament mit jich bringt, theilen dieſe 
Gnad befonders in zweierlei Gattungen: die eine Gnad benamjen fie 
ex opere operato, und bie anbere ex opere operantis, die Gnad „aus 
ber Wirfung des Werks”, und die Gnab aus dem Werk des Wirkenden.” 
Die Gnad aus der Wirkung des Werks wird uns zu Theil durch bie 
heil. Sacramente jelbjten, ohne alle unſere Vorbereitung, wofern nur bie 
Seele feines tödtlichen Verbrechens zu bejchuldigen if. Die Gnad aber 
aus dem Werf des Wirkenden, wird uns nicht zu Theil durch das heil, 
Sacrament von ſich jelbjten, fondern nad Maß der Vorbereitung, nad) 
Map der Andacht, mit welcher man hinzutritt. Gehet man nur zu dem 
himmlischen Hochzeitmahl ohne Vorbereitung und Andacht,"fo lautet es: 
„Die Thür ift gefchloffen,” nämlich jene göttliche Gnadenthür, aus 
welcher die Gnad „aus dem Werk des Wirkenden“ follte hervorgehen, 

Zur göttlichen Berwmählung berufene Braut! wie vielfältigen Gnaden 
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fchließeft du die Thür, wenn du zu dem himmlifchen Hochzeitmahl ohne 
Vorbereitung und Andacht dich hinzunaheft? Trittſt du in den Tempel 
etwa von wirklicher Beihäftigung in dem Zeitlichen, geheſt du gerad 
von dem Weltgetümmel zu dem Altar, da kaufeſt du das Opfer allererft 
in dem Tempel, da e8 jchon wirklich zu Schlachten iſt. Eileſt du etwa 
von einem Hausſtreit in das Gotteshaus, wirfjt dich allda zu den Füßen 
des Priefters, und bloß mit einem und dem andern Herzklopfen trittft 
du zu dem göttlichen Tiſch? Diejes heit mit den thörichten Jungfrauen 
allererit das Del faufen, ba der Geſpons ſchon ankommt. Faſſeſt du 
allererft deinen Sinn zufammen, ergibjt dich allererjt dagumal der Ans 
dacht und dem Gebet, da du dem himmliſchen Geſpons entgegen geheft ? 
Diejes heißet, die Materie und den Zeug des Hochzeitfleivs allererit da— 
zumal einfaufen, ba die Seele mit diejem Kleid jchon wirklich follte ges 
zieret fein. Bei ſothaner übereilten, zerjtreuten, unbedachtjamen, forglofen 
Vorbereitung laſſet jih der bimmlifche Geſpons verlauten: „Die Thür 
ijt geichloffen.” Obſchon du ohne Sacrilegium, ohne Gottesräuberei, 
ohne tödtliches Verbrechen zu dem Hochzeitmahl hinzunaheſt, fo jchließeft 
du dennoch vielen Gnaden die Thür, aus Mangel und Abgang gebüh— 
render und würbiger Vorbereitung. - 

Gebührend und würdig ſich zu bereiten ift einigermaßen auch an 
die Zeit gebunden. Solches ift nicht mein Ausſpruch, fondern der Be— 
fehl Gottes ſelbſten. Erod. 19, gebietet Gott dem Mojes die Heiligung 
des Volks: „Heilige fie heut und morgen; fie follen auch ihre Kleider 
waſchen, und bereit fein auf den dritten Tag.” Zu was für einem Ziel 
und End eine ſolche Heiligung? eine joldye Vorbereitung des außer: 
wählten Volks? die Urſach deſſen füget Gott hinbei: „Denn auf den 
dritten Tag wird der Herr vor allem Volk herabfteigen auf den Berg 
Sinai.” In der Wüſte fteiget der Herr herab auf den Berg Sinai; 
bier fteiget Gott herab auf den Altar. Auf den Berg Sinai ftieg Gott, 
in einer Wolfe; auf den Altar jteiget Gott unter der weißen Wolfe 
der Geftalten des Brods. Zur Herabfteigung auf den Berg Sinai fors 
berte Gott die Vorbereitung des Volks ganze zwei Tage hindurch: was 
für Vorbereitung wird fich geziemen bei der Herabjteigung Gottes auf 
den Altar? Auf dem Berg Sinai war Gott allein mit den Ohren 
anzuhören; bei dem Altar ift Gott mit dem Mund zu genießen. Um 
wie viel nun die Geniekung Gotte® von der Anhörung Gottes unters 
ſchieden, um jo mehrere Vorbereitung will zur Genießung, al® zur Ans 
börung Gottes erfordert fein. 

Ein hochmüthiger Aman, ala er von Ejther der Königin zur Tafel 
geladen war, ba rühmte er ſich deſſen fchon ven Tag vorher: „Morgen 
werde ich bei dem König jpeifen!" Ein eitles Weltfind, da es zu diefer 
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oder jener Tafel berufen ift, da iſt e8 ſchon den Tag vorher beforget, in 
was für Kleidung, in was für Hauptzierde, mit was für Arm- und 
Halsgeſchmuck e8 den Anwefenden werde unter die Augen treten. Cine 
irdiihe Braut erwartet nicht den Tag der Vermählung, jondern längft 
vorher verfertiget fie das Hochzeitkleid ſammt allen andern Erforderniffen. 
Und jollte wohl die Braut des eingefleifchten Gottes ſich hinläffiger zeigen 
als eine Braut der Welt? Sell fie nicht wenigftens den Tag vorher 
fih der Worte eined Amans bedienen fünnen: „Morgen werde ih an 
der Tafel meines Königs ſitzen!“ ich unmürdiges Gefchöpf bei der Tafel 
meines Schöpfers! ich unmürdige Magd bei der Tafel meines Herrn! 
ih unwürdige Braut bei der Tafel meines Gejponfes! Mit was für 
einem KHochzeitkleid der Tugenden werde ich ihm entgegen eilen? Was 
für Bedürftigfeiten meiner Seele werde ich ihm vortragen? Was für 
Gnaden zu überfommen werde id anhalten? Mit was für Wuürdigkeit 
werde ich binzutreten, ven Geſpons felbjten zu geniefen? Mit dergleichen 
Bedachtſamkeit, mit dergleihen Sorgfalt rüjtet ſich eine tugendhafte 
Braut. Sie erwartet nicht die Stund der Ankunft des Gejponfes, fon- 
dern längjt vorher ift ihre Ampel ausgerüſtet. Schön redet bievon ber 
heil. Vater BPafhafius: „Die Braut, jo fie den Bräutigam wahr: 
baftiglich liebet, verzögert mit der Ausrüftung ihrer Ampel nicht bis zu 
deſſen Ankunft; jondern den Tag vorher ijt fie bedacht, auf was für eine 
Weis fie den andern Tag ihren Geſpons entgegengehe.” 

Hierinfalls beruhet der erjte Theil jener Vorbereitung, welche ber 
Braut des himmlischen Geſponſes eigenthümlich und zuftändig ift. Den 
andern Theil gibt mir an die Hand das 4. Bud Moſis im 11. Kap. 
Als Gott feinem anserwählten Volk in der Wüfte das Himmelsbrod 
berabgethauet, da redet der göttliche Tert von diefer Wunderthat mit 
folgenden Worten: „Als bei der Nacht über das Lager der Thau her— 
abgejtiegen, da ftieg aud das Himmelsbrod herab.” Worte der gött- 
lihen Schrift, wohl des Nachdenkens würdig! Zu gleicher Seit fteiget 
das Brod, und zu gleicher Zeit fteiget der Thau von dem Himmel! 
Was für eine Gemeinfchaft hat der Thau mit dem Himmelsbrod ? und 
was für eine Gemeinschaft hat das Himmelsbrod mit dem Thau? Ob: 
genannter Toftatus Abulenfis betrachtet die Wirkung des Thaues, 
und aus biefer Wirkung entvedet er das Geheimniß. ine ganz andere 
Wirkung bat ein Thau als ein Regen: ein ftarfer Regen dienet zur 
Waſchung, ein fittfamer Thau aber dient allein zur Benetung; ein ftarfer 
Regen hebet allen Unflath, und waſchet ihm hinweg; aber ein fittfamer 
Thau benimmet nicht den Unflatb, jondern allein die geringe Madel. 

Hieraus werden Sie, Auserwählte, das Geheimniß in die Erfenntniß 
bringen, was Urfache mit dem Himmelsbrod der Thau gleichfalls herab: 


Johannes Steiner, 413 


geftiegen. Es fordert nämlid Gott nicht allein den Regen ber reumü— 
thigen Bußthränen, den Unflath der tödtlichen Mifjethaten abzuwaſchen, 
jondern er fordert zugleich den Thau, auch die Kleinen Macdeln ver läß— 
lihen Sünden hinwegzunehmen. „Der Than“, lauten hievon die Worte 
des gemeldeten Toftatus, „fallet herab mit dem Himmelsbrod, bamit bie 
Seele, welche dieſes Brod geniehet, ohne Madel ſei; nicht allein ohne 
innere Mackel, welche die Unmwürbdigfeit nach ich ziehet, jondern aud 
ohne ſolche innere Madel, durch welche jie für weniger würdig geachtet 
wird." Mit der Meinung des Toftatus ftimmt Philo Alerandrinus, 
Diefer bezeuget von dem Himmelsbrod, es fei glei gewejen einem Aug- 
apfel, und folches zwar nicht allein feine Vortrefflichfeit und Schäßbar- 
feit, fondern auch feine Neinigfeit anzudeuten. Alſo zart und heifel ift 
ein menschliches Aug, daß es nicht nur feinen Splitter, fondern weder 
ein Haar, weder einen Staub inner ſich gejtatte. Eben jo zart und 
heikel ift das Brod des Himmels: „es ijt gleich einem Augapfel.“ Es 
will diefes allerheiligfte Brod, es will dieſer Augapfel nicht allein ohne 
Splitter der töbtlihen, jondern aud ohne Staub der läßlichen Sünden 
genoſſen werben. 

Meine Braut, was urtheileft du, da ich dich zu jo großer Reinigfeit 
zu veranlafjen gefinnt bin? Du jchweigejt zwar; dennoch errathe ich 
deinen Gedanken. Du lafjeft deinen Muth fat völlig ſinken, bu ver: 
jenfejt did) in die Jaghbaftigfeit, du vertiefeft dich in das Mißtrauen auf 
deine Kräfte: Ach ohne läßliche Madel, mit allzu großer Reinigkeit 
mich zu bereiten, ijt eine Unmöglichkeit, jo eine menſchliche Schwachheit 
bei weitem überfteiget. Zu ſolcher Reinigkeit mich anzuhalten, ift ebenſo 
viel, ald von dem göttlichen Tiſch mid, abzuhalten. Lautet nicht ber 
Ausiprud Gottes jelbften (Prov. 24.): „Der Gerechte wird des Tags 
fiebenmal fallen”? Iſt der Gerechte dem Fall unterworfen, wie werbe 
ih ſündhafte und ſchwache Seele dem Fall entgehen, auch ohne läßliche 
Madel zu meinem Gejpons hinzuzutreten? Meine Braut! glaubejt du, 
daß joldhe Reinigfeit deine Kräfte überfteige, jo bejtrafe nicht mich, 
ftoße dich nicht an meiner Red; jondern beftrafe theils dich, theils, wenn 
bu dich deſſen erfühnen darfſt, jo beftrafe deine eigene Mutter, die chrijt- 
katholiſche Kirche. Ich bitte, mir nicht mehr denn eine einzige rag zu 
erlauben: Du meine Braut! begibeft dich an dieſem, jenem bochfeier- 
lien Tag in diejes, jenes Gotteshaus, du geheft Hinzu zu dem Hochs 
zeitmahl bes himmliſchen Geſponſes. Was Urfach juft an biefem, und 
nit an einem andern Tag? Was Urfach juft in diefem, und nicht in 
einem andern Gotteshaus? Du ertbeilejt mir die billige und vernunfts 
mäßige Antwort: An biefem Tag, in biefem Gotteshaus hab ich mich 

Brifhar, Kangelredner. V. 8 


114 Johannes Steiner. 


eines. vollkommenen Ablafjes zu getröften, und eben dieſes hat mich ver- 
anlafjet, bei dem Tiſch meines Bräutigams zu erfcheinen. 

Recht geantwortet, meine Braut! recht für dich, und recht für mid. 
Aber vermittelt eben diefer Antwort, da gibeit du dich gefangen. Ich 
balte mid) am nichts anders als an beine eigene Antwort. Deinem 
eigenen Bekenntniß nach geheſt du zu dem himmliſchen Hochzeitmahl 
nebit der Gnad dieſes heiligiten Sacramentes auch des vollfommenen 
Ablaſſes theilhaftig zu werden. So bitte ich, mir nun meine Frage aufs 
neue mit einer gründlichen Antwort zu erwidern: Entweder glaubejt 
du, daß es möglich jei, ven volllommenen Ablaß zu erwerben, oder aber 
du glaubeft folches nicht. Glaubeſt du folches nicht, jo bift du erſtens 
nicht aus der Zahl der rechtgläubigen Chrijtenheit; zum andern bift du 
eine ungerathene Tochter gegen deine Mutter, nämlich; gegen die recht: 
gläubige Kirche, welche du einer Unvernunft bezüchtigeft, da felbe ihren 
Kindern einen volllommenen Ablaß antrage, deſſen Erhaltung jedoch 
nicht möglich fei. Glaubeſt du aber, die Erwerbung genannten Ablaffes 
jei möglich, wie fie es denn wahrhaftig iſt, jo folget diefer nothwendige, 
unumgängliche und unleugbare Schluß: auch ohne Madel der Tählichen 
Mifjethaten bei dem Hochzeitmahl zu erjcheinen, folches fei feine Unmög— 
lichkeit, nicht über alle Kräfte. 

Geliebte Braut! ich bitte auf meinen Beweis wohl acht zu haben. 
Ach rede nichts anders als die unfehlbare Lehr unfers allein felig machen 
den Glaubens. Meinen Beweis jete ich aljo: Ein vollflommener Ab 
laß berubet in nichts anderm als in völliger Nachlaſſung aller und jeder 
Sündenftrafe. Nun aber lautet der rechtgläubige Ausſpruch aller Theo: 
logen: Die Strafe wird nicht nachgelafjjen, e8 fei denn vorher die Schuld 
entlafien. Wenn denn der volllommene Ablaß entlafjen ſoll alle und 
jede Straf der Sünden, jo muß vorher entlafjen fein alle und jede 
Schuld der Sünden. ft alle und jede Sündenſchuld entlafjen, jo ift 
auch Feine läßliche Madel zugegen; anfonften wäre nicht entlaffen alle 
Schuld. ft Feine läßliche Madel zugegen, jo ift es möglich ohne läß— 
lihe Macel bei der göttlichen Hochzeit zu erjcheinen. Bolllommener 
Ablaß und Reinigkeit von aller Madel gehen dießfalls in gleihem Paar. 
Iſt die Neinigkeit von aller N. B. freiwilligen, bedachtſamen Sünden; 
mackel eine Unmöglichkeit, jo iſt gleichfalls die Erwerbung bes vollkom— 
menen Ablafies eine Unmöglichkeit; welches Urtheil dem wahren Glauben 
entgegen ſtehet. Hiegegen ift die Erwerbung eines vollfommenen Ab: 
laſſes eine Möglichkeit, jo ift gleichfalls die Reinigfeit von aller freiwil— 
ligen Sündenmadel eine Möglichkeit. Kann ſolche Reinigfeit zugegen 
fein, jo ſollſt du, meine Braut! auch derfelben beflifjen fein. 

Solches deutet der Bräutigam jelbjten an (Joh. 13). Als ber 
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eingefleijchte Gott fih bis zu den Füßen feiner Jünger gebemüthiget, 
da brady Petrus aus Erfenntniß feiner Unwürbdigfeit in dieſe Worte 
aus: „Herr, bu waſcheſt mir die Füße?" Der Herr ertheilet ihm zur 
Antwort: „Der da gewaſchen ift, bedarf nichts anderes, als daß er bie 
Tüße waſche, fo ift er ganz rein.” ine nachdenkliche Redensart des 
Erlöjers! „wer gewaſchen ift, bedarf nichts anders, ale daß er bie Füße 
wajche. Sit die Waſchung allbereits geſchehen, was ift es nöthig, aller: 
erst die Füße zu reinigen? Der finnreihe Escobar beantwortet mir 
meine Trage: „Wer gewaſchen ift, bedarf nichts anderes, als daß er 
die Kühe waſche; denn die Würbdigfeit diefer göttlichen Speis erfordert 
es, daß nicht allein die tödtlichen, jondern auch die läßlichen Madeln 
gereiniget werben.” Auf daß ber Geſpons von jeder Seel in Wahr: 
beit jagen könne, was er von feiner Braut (Cant. 4.) geiproden: 
„Du bijt ganz ſchön, meine freundin, bu bift ganz Ihön, und feine 
Madel iſt in dir,” 

Geliebte Braut! die Zeit rufet mich zum Beihluß. Daß ich meine 
Red in etwas verlängert, hiezu hat mich der Grund und Anfang aller 
zufünftigen Reben veranlafjet. Lafje dich demnach die heutige Länge 
nicht jchreden! Für heut tritt dir beine erjte Brautjungfrau 
an die Seite, nämlich die Tugend des Glaubens, mit Darjtellung 
ihres Spiegels, dich darin zu erjehen, ob bu dich von aller freiwilligen 
und bedadhtfamen Madel gereiniget, mit beigefügter Lehr: Dein Ge— 
ſpons, ber die NReinigkeit felbjten ift, erfordert von bir die Reinigfeit, jo 
viel fie möglich ift, felbige durch feine Gnad zu erhalten. Werfe dich 
ihm zu Füßen, und rufe mit lebhaften Glauben aus: 

Himmliſcher Geſpons! eingefleifchter Herr und Gott, da du dich 
gewürbiget auf dieje Erde geboren zu werben, haft du dir feine andere, 
als eine engelreine Jungfrau zur Mutter auserfiefen. Da du von biejer 
Melt geichieden, haft du deinen tobten Leichnam mit Feinem andern als 
mit einem reinen Schleier beveden lafjen. Da du aus Antrieb der Lieb 
gezogen, von dem Himmel auf den Altar fteigeit, verbirgeft bu dich unter 
feine anderen, als unter bie weißen Brodsgeſtalten. Alles diejes deutet 
zugleich auf dich, und zugleich auf mid. Auf dich, daß du die Reinige 
keit jelbften jeieft; auf mich, daß ich ohne Reinigkeit mich nicht erfühnen 
jolle, zu dir binzuzunahen. Haben aber beine allfichtigen Augen auch 
ſogar in ben Engeln die Madeln angetroffen: was für Unreinigfeit 
werden fie in mir erbliden? So rufe ich denn mit David im 50, Pſalm: 
„Du wirft mid) wajchen, jo werd ich weißer denn der Schnee.” Waſche 
und reinige mich durch dein göttliches Gnadenwafler, zu deinem Hoch— 
zeitmahl zu treten in der Reinigkeit, objchon nicht nach deiner Würdig— 
feit, wenigftens nad) meiner Fäbigfeit, um dereinſt aus deinem göttlichen 
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Mund zu vernehmen: „Selig find, die eines reinen Herzens find.” Das 
Lehrſtück für den heutigen Tag ertheilet der heil. Petrus Damiani: 
„zu dem Gaftmahl der Reinigkeit gehe hinzu mit der Neinigfeit des 
Herzens. Wirſt du allbier bekleidet mit dem Kleid der Gnad, jo ift dir 
‚ im Himmel bereitet das Kleid der Glorie.“ Amen. 


Fronfeihnamspredigf. 





Diefe hab ich geliebt, und bin ihr nachgegangen von meiner Jugend an, und hab 
fie gefucht mir zu einer Braut zu nehmen. Sap. 8. 2. 


Inhalt: Von der zweifachen Fruchtbarkeit der Seele in ihrem 
geiftlichen Eheſtand. 


Das Ziel und Abjehen, ob welchem der Allerhöchſte gleich in dem 
Paradies die Ehe geordnet, und in dem neuen Teftament zur Würdigfeit 
eines heil. Sacrament8 erhoben bat, ijt kein andres, als die Zeugung 
der Erben. Daher auch Gott nicht allein ein Stifter der Ehe, ſondern 
auch ber erjte Brautführer, da er Eva, unjre erfie Mutter, Adam uns 
jerm Vater Hat zugeführet, nach Zeugniß des erjten Buches Mojis im 
1. Kap.: „Gott fegnete fie, und ſprach: Wachjet und mehret euch, und 
erfüllet die Erde.” ft die Zeugung der Erben das Ziel und Ende ber 
Ehe, wie ſchmerzlich fallet es, diejes göttlichen Segens beraubt zu fein? 
Eine einzige Rahel nehme ich zum Zeugniß. Von dieſer meldet bie 
göttliche Schrift (Gen. 30.): „Als Rahel wahrgenommen, daß fie uns 
fruchtbar ſei, da beneidete fie Lia, ihre Schweiter.” Lia ſegnete Gott 
mit einem männlichen Erben nad) dem andern; Rahel hingegen ver: 
barrte in ihrer Unfruchtbarkeit. Daher rief fie voll der Betrübniß aus: 
Da mihi liberos, alioquin moriar: Gott jolle jie jegnen mit Erben, 
jonjt müßte fie jterben. 

Dergleihen Unfruchtbarkeit, gleichwie fie in der Ehe zum höchiten 
Schmerze dienet, aljo ift jie zu Öftermalen von Seite Gottes eine billige 
Strafe und Züchtigung. Solches leſe ih im 2, Buch der Könige im 
6. Kap. Als David die Arche des Bundes aus dem Haus Obedidoms 
in die Stadt Serufalem zurüdgeführet, da, faget die Schrift, „tanzte 
David mit allen Kräften vor dem Herrn.“ Als joldes Michol jeine 
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Gemahlin erfehen, die dazumal wirflih im Fenfter lag, „ba verachtete 
fie David in ihrem Herzen.” Hiermit war fie noch nicht vergnüget; 
fondern jobald David in dem Palaft angelanget, da eilte ihm Michol 
mit diefem höhniſchen Gruß entgegen: „Wie herrlich ift heut gewefen 
der König in Iſrael! Er Hat fich entfleidet vor den Mägden feiner 
Knechte, und bat fich entblößet gleich einem Lotterbuben.“ Ganz eines 
andern Sinnes war David und eines ganz andern Sinnes Michol feine 
Gemahlin. In der Arche des Bundes mwurbe etwas aufbehalten von 
dem Himmelebrod aus der Wüſte. Gegen dieſes Himmelsbrod feine 
Ehrerbietigfeit zu bezeigen, da hatte David feinen föniglichen Purpur 
von ſich geleget, einen leinenen Kittel auf ji genommen, und vor der 
"Arche des Bundes getanzet. Solches achtete Michel, als wäre e8 wider 
das Anjehben Davids. Daher fie ihn nicht allein in ihrem Herzen ver- 
achtet, fondern auch mit Worten verjpottet hat. Vermittelſt welcher Ver: 
achtung fie gleihjam die Verachtung gegen das darin verborgene Him— 
melsbrod an Tag gegeben. Gott Tafjet ſothane Verachtung nicht ohne 
Züchtigung; fondern nah Zeugniß der Schrift: „Von bemjelbigen Tag 
an ift Michol der Tochter Sauls bis auf den Tag ihres Tods fein 
Sohn geboren worden.” Die Unfruchtbarkeit war die Straf ber Ber: 
achtung des in der Arche verborgenen Himmelsbrobs. War die Uns 
fruchtbarfeit eine Straf in Michel ob der Verachtung bes in ber Arche 
verborgenen Himmelsbrods, jo muß ich ja in dir, geliebte Braut, das 
Widerſpiel verhoffen. Du bijt ja mit jenem Geſpons vermählet, welcher 
bei jeinem Hochzeitmahl das lebendige Himmelsbrod hat aufgefetet. Zu 
biefer Tafel bift du binzugetreten in dem SHochzeitfleid ber Reinigfeit. 
Die Morgengab Haft du überbradht in einem lauteren Nichts, oder in 
der Entäußerung von allem Irdiſchen. Den Brautring haft du an zwei 
Fingern empfangen, hiedurch die Liebe gegen Gott und gegen den Näch— 
jten anzubeuten.. Zum Hochzeitmal bift du hinzugezogen mit inbrüns 
jtiger Begierd. Deine Brautjchuhe haft du angefüllet mit dem Heu der 
tiefen Demuth. Die Dankbarkeit nach dem Hochzeitinahl haft du ſowohl 
in dem Herz, ald in dem Werk bezeiget. Mit der Nenderung des Stan— 
des haft du gleichfalls die Menderung deiner jelbjt vorgenommen. So 
haft du ja von Anfang bis anjeßo gegen das lebendige Himmelsbrod 
eine bejondere Lieb und Andacht gebeget. Folglich wird ja der himm- 
liſche Vater jeinerfeits nicht ermangeln laffen, dir in der geiftlichen Ehe 
mit jeinem eingebornen Sohn den Segen der Fruchtbarkeit mitzutbeilen. 

Was ich dießfalls gefraget, jolches finde ich beantwortet bei dem 
geliebten Jünger Johannes in der geheimen Offenbarung im 21. Kap. 
Alldorten wird mir gleihjam mit dem Finger gewinfet: „Komm ber! fo 
will ich dir zeigen die Braut und das Weib des Lamms.“ Heiliger 
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Johannes! ich erfühne mich, dic hierüber zu befragen mit den Worten 
des ſel. Abts Rupertus: „Warum nenneft du fie denn beides? zu— 
gleich eine Braut und ein Weib?" Iſt fie annoch eine Braut, wie wird 
fie Shen ein Weib benamjet? Und jo fie ſchon ein Weib ijt, wie wirb 
fie denn eine Braut genennet? Diefe Zweifel benimmt mir genannter 
heil. Abt ARupertus, da er zu meinem heutigen Vorhaben folgendermaßen 
rebet: „Sie ift zugleich beides; fie ift die Braut und auch das Weib; 
die Braut, weil fie eine Jungfrau ift, das Weib, weil fie zugleich auch 
fruchtbar ift.” Solches bezeuget der himmlische Geſpons jelbjten ver: 
mitteljt jenes Spruch, kraft deſſen er die Zähne feiner Braut hat ans 
gerühmet (Cant. 4.): „Deine Zähne find wie eine Heerd Schafe, welche 
ans dem Bad gekommen; alle tragen fie doppelte Frucht, und fein une 
fruchtbares Schaf ift unter ihnen.” Vergleichet der Gefpons feine Braut 
jenen Schafen, welche doppelte Frucht tragen, fo befennet er ja jelbiten, 
weh maßen jeine Braut mit doppelter Fruchtbarkeit gefegnet fei. Frucht: 
bare Braut! wen gebärejt du denn in diefer Welt? Ihre Gritgeburt 
zeiget mir ber himmlische Vater an, da er fih durd den Mund bes 
Pſalmiſten im 2. Pſalm verlauten lafjet: Filius meus es tu, hodie 
genui te: „Du bijt mein Sohn, heut hab ich dich geboren.“ Hodie 
genui te: „Heut hab ich dich geboren! Himmlifcher Vater, du Vater 
aller Lichter! entzündeft du nicht das Licht in meinem Verſtand, fo ift es 
mir nicht möglich, deine Worte zu fajfen. Filius meus es tu, „bu bift 
mein Sohn”, ego hodie genui te, „heut hab ich dich geboren!" Seinen 
Sohn hat jeder Vater geboren (gezeuget) von Ewigkeit ber. Hat er ihn 
geboren von Ewigfeit, wie darf er dann noch jagen: „Heut hab ich dich 
geboren”? Ewigkeit und „heut“, folches ift ja nicht eins. In diefer 
Dunkelheit entzündet mir Gott das Licht durch das große Kirchenlicht 
Auguftinus, der über Pf. 2 feine Anmerkung alfo jeßet: „Heut und 
alle Tage wird der Sohn Gottes in ung geboren, da er an dem Altar 
genojjen wird.” 

Geliebte Braut ® Ehriftum in dir zu gebären, dieß ift deine erfte 
Frucht; und nebjt diefem auch dich jelbjten zu gebären, dieß ift deine 
andere Frucht. Chriſtum in fich geiftliher Weis zu gebären, jolches 
icheinet der Möglichfeit nicht entgegen; aber ſich ſelbſten zu gebären, 
wie ftehet jolches in unfern Kräften? Dergleihen Geburt Iehret uns 
ber himmliſche Geſpons, da er Johannes 6. diefen Ausſpruch gethan: 
„Wer mein Fleiſch iffet und mein Blut trinfet, der bleibet in mir und 
ich in ihm.” Chriftlihe Braut! bleibet Chriſtus in dir, jo haft 
du Ehriftum geboren; und bleibeft du in Chriſto, fo haft 
du dich auch ſelbſt geboren. Und hierin beruhet die zwei— 
fache Fruchtbarkeit in deinem geiftlihen Ehejtand. Gott 
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gebe bir doppelten Segen! Du aber verleihe mir zum letztenmal dop— 
pelte Geduld! 


Bei der Schöpfung der Welt, als Gott zu ber Erſchaffung des 
Menſchen gefchritten, da ſprachen die göttlichen drei Perſonen unterein- 
ander: „Lafjet ıms den Menſchen machen nad unferm Ebenbild und 
Gleichheit.” Diefe Gleichheit beruhet befonders in der Einigkeit der 
Seele, und in ihren drei Kräften. Da aber das Gedächtniß feinen Gott 
in die Vergefjenheit gefeßet, der Verſtand feinen Gott nicht erfennet, da 
der Wille fich feinem Gott widerfeget, da ift das Ebenbild Gottes fitt: 
liher Weis in uns vertilget und vernichtet worden. Sothanes Bildnik 
in uns zu erneuern, bat ber göttliche Sohn unfer Bildniß, nämlich die 
menjchliche Natur an fi genommen, und in felber durch Vergießung feines 
theuren Bluts das vorige Bildnig Gottes in uns gereiniget und er: 
neuer, Im Tall aber diejes Bildnig Gottes abermals jollte verunreis 
niget werden, jo bat unſer Herr und Heiland nicht allein das heilige 
Sacrament der Buß, fondern auch das allerheiligite Geheimniß des Altar 
georbnet, durch die Genießung dejjelben nicht allein zur Gleichheit Gottes, 
jondern auch zur Gleichheit Ehrijti zu gelangen. 


Solches in einem Gleichniß vorzutragen, begebe ich mich in bie 
Schrift (Gen. 9.). Nachdem ſich die Sündfluth geendiget, und Noe 
fammt den Seinigen aus der Arche hervorgegangen, da ſprach Gott zu 
ihnen: „Alles, was jich beweget und lebet, ſoll euch zur Speije fein, 
ausgenommen, daß ihr das Fleifh mit dem Blut nicht ejjen jollet.“ 
Gleichen Befehl leſe ih Levit. 7.: „Das Blut eines Thiers jollet ihr 
nit zur Spei® nehmen, weder von den Bögeln, weder von andern 
Thieren; welche Seele das Blut eſſen wird, die ſoll vertilget werben aus 
ihrem Boll.” Das Fleiſch von den Thieren geftattet Gott zum Genuß; 
das Blut aber zu genießen verbietet er unter Bedrohung des Todes. 
Das Blut ift ja nicht minder ein Geſchöpf des Allerhöchſten als das 
Fleiſch. Iſt nun das Fleiſch zur Nahrung überlafien, was Urſach joll 
das Blut gleichſam verbannet fein? In dem Blut der Thiere haftet 
meijtentheild das Leben; in dem Blut haftet die viehiihe Natur fammt 
ihren Eigenſchaften. So verbietet denn Gott die Geniekung des Bluts 
von ben Thieren, um hiedurch die Natur und Eigenjchaften des vernunft- 
lojen Viehes nicht an fich zu ziehen. Solches ift nicht mein Gebanfe, 
fonbern bes heil. Kirchenlehrers Hieronymus, welcher hierüber feine 
Ermahnung alſo jeßet: „Das Blut ber Thiere ſoll nicht gebrauchet 
werben zu ber Speid, damit man durch Genießung des Bluts nicht auch 
bie Natur der Thiere an fich ziehe,“ 
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Was Gott von Seite der Thiere unter Bedrohung des Todes ver: 
boten, das bat Chriſtus von Seite feiner unter Bedrohung des Todes 
anbefohlen. Dieſe Bedrohung haben wir zu leſen bei oh. 6.: „Es 
fei denn, daß ihr das Fleiſch des Menſchenſohns effet und fein Blut 
trinfet, jo werdet ihr fein Leben in euch haben.” Im Gegentbeil: „Wer 
mein Fleiſch iffet und mein Blut trinfet, der hat das ewige Leben, und 
ich werde ihn auferwecen am jüngsten Tag.” Keine Gleichheit zu neh— 
men zwilchen dem allerheiligften Blut Ehrifti und zwifchen dem Blut 
der vernunftlofen Thiere, jo fuche ich dennoch die eigenthümliche Urfache, 
ob welcher Gott in dem alten Tejtament das Blut der Thiere zu ver: 
gießen unter Bedrohung des Todes verboten, hingegen in dem neuen 
Teitament das Blut Chrifti zu genießen unter Bedrohung des Todes 
geboten bat. Das Blut der Thiere ift verboten, um die Natur und 
Eigenjhaften ber Thiere nicht an fich zu ziehen; die Genießung bes 
göttlichen Bluts aber ift geboten, die Sitten Ehrifti an ſich zu nehmen. 
Solches ſage nicht ih, jondern ber eingefleifchte Gott ſelbſten im ge: 
nannten 6. Kap. des heil. Johannes: „Wer mein Fleiſch iffet, und mein 
Blut trinfet, der bleibet in mir, und ich in ihm.” Bleibet Chriftus in 
uns, und wir in Chrijto, fo haben wir die Sitten Chrifti an ung ges 
nommen, und orbnen das Leben nad) feinem Beifpiel. Diefe Erklärung 
ber Worte Chrifti iſt abermals nicht mein, fondern des heil. Johannes 
in feinem Sendichreiben im 2. Kap.: „Wer da faget, er bleibe in Chrifto, 
ber muß aljo wandeln, wie Chriftus gewandelt hat”, er muß die Sitten 
Ehrifti an fih nehmen, und alfo Chriftum, und dur Chriftum fich 
jelbjt gebären. 

Es hat namlich der eingefleifchte Gott fein Abjehen dahin georbnet, 
bamit durch dieſe göttliche Speis dasjenige erjeßet würde, was in dem 
Paradies durch die verbotene Speis vertilget war. Es hatte Gott den 
Menſchen geftaltet nach feinem Ebenbild. Nachdem aber der Menſch 
nad) der verbotenen Frucht gegriffen, da bat er fich ſelbſten des Bild» 
nifjes feines Gottes verlujtiget, und hat das Bildniß der vernunftlofen 
Thiere an fich genommen, gemäß ben Worten Davids (Ps. 48.): „Der 
Menſch, da er in Ehren war, bat er es nicht verjtanden, fondern er hat 
fich verglichen den vernunftlofen Thieren, und ift ihnen gleich worden.” 
Solches erjah der göttlihe Sohn, und aus Erbarmniß gezogen, nahm 
er bie Gleichheit des Menjchen an, burch die Vergießung feines Bluts 
den Menjchen zu reinigen, das angenommene Bildniß der vernunftlojen 
Thiere hinwegzunehmen, und das Bildniß Gottes zu erneuern, welches 
dem Menjchen bei feiner Erichaffung war zu Theil worden. Aber noch 
höher ift feine Liebe geftiegen! Sein heiligftes Fletfch und Blut hat er 
nicht allein den Henkersknechten zu ihrer Willführ überlaffen; ſondern 
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eben dieſes allerheiligfte Fleifh und Blut bat er zu einer Speis geord⸗ 
net, damit, gleichwie der Menſch durch die verbotene Speis des Bild- 
niffes und der Gleichheit Gottes beraubet worden, alfo durch dieſe Speis 
er nicht allein das Bildnig Gottes, fondern aud das Bildniß Chrifti 
überfommen tmöge. 


Eben dahin deuten die Worte des großen Paulus in dem Send: 
fchreiben an die Römer (13.): „Leget an den Herrn Jeſum Ehriftum.* 
Die Kleidung ftellet denjenigen vor, dem die Kleidung von Stande und 
Amts wegen gebühret. Bürgerlihe Kleidung ftellet einen Bürger vor; 
adelige Kleidung jtellet den Adel vor; königliche Kleidung ftellet einen 
König vor. Alſo die Kleidung Chrifti ftellet Chriftum vor, daß ber: 
jenige, jo Ehriftum angeleget, das Anjehen gewinne, als wäre er Chriſtus 
ſelbſten. Ein Vorbild deſſen haben wir in heil. Schrift im 1. Buch der 
Könige (18.% Zwiſchen Sonathas und David war die Lieb bergeftalten 
heftig, daß der göttliche Tert bezeuget: „Die Seel des Jonathas iſt in— 
nigft vereiniget worden mit ber Seele Davids, und Jonathas hat David 
als jeine eigene Seel geliebet.” Königlicher Prinz Jonathas! Tiebeft du 
David als deine Seel, fo muß die Liche nicht allein inner dem Herzen 
verborgen , jondern auch in dem Werk bezeuget fein. Mit was bewerf: 
ftelligeft bu die Lieb gegen deinen David? Die Schrift ertheilet zur 
Antwort: „Jonathas hat fich des Kleides beraubet, mit welchem er an— 
geleget war, und gab e8 dem David.” 


Liebvolliter Jonathas! Haft du nichts anders in deinen Händen, bie 
Lieb gegen deinen "David an Tag zu geben? Einem Hirtenknaben ift 
ja mit feinem Föniglichen Kleid gebienet. Gedenkeſt du David feinem 
Stand gemäß zu bejchenfen, übergib ihm Felder, damit er fich fein Brod 
anbaue; übergib ihm Wieſen, allvorten feine Schafe zu meiden ; übergib ihm 
Gärten, alldorten zu feiner Nahrung die Früchte zu jammeln. Nein, faget 
Sonathas, ich verharre bei meinem Vorhaben. Bon innen da ift David mein 
Herz geſchenket; von außen kann ihm bie Lieb ein mehreres nicht mit- 
theilen, al8 meine Kleidung. Denn dieſe Eigenfchaft bat die Lieb an 
ih, daß fie den Liebenden in den Geliebten, und den Geliebten in den 
Liebenden zu verwandeln fuchet, daß beiderſeits einer mehr in dem an- 
bern, als in fich jelbiten jei. Ziehet David die meinige Kleidung an, 
jo jcheinet er nicht mehr ein Hirtenknab, fondern ein königlicher Prinz 
zu fein; und lege ich die Kleidung Davids an, jo feheine ich nicht mehr 
ein Föniglicher Prinz, fondern ein Hirtenfnab zu fein. David foll ein 
anderer Jonathas, und ich ein anderer David fein; bamit David in 
mir, unb ih in David lebe. Solche Vereinigung des Liebenden mit dem 
Geliebten ift die Wirkung der wahren Lieb. 
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Derborgener Gott und Herr! jehe ich dich mit den Augen bes le— 
bendigen Glaubens an, fo erjehe ich ein boppeltes Kleid, mit welchem 
du dich befleivet haft. Deine Gottheit haft du befleidet mit der Menſch— 
heit, Gottheit und Menjchheit zugleich haft du befleidet mit den weißen 
Geftalten des Brods. in Jonathas gibet David feine Kleidung; doch 
ſich jelbjten zu geben, ftund nicht in feinen Kräften. Du gibeft uns 
deine boppelte Kleidung, nämlich die Geftalt des Brods, und beine 
Menſchheit. Mit diefer Kleidung aber gibeft du dich auch felbiten, und 
zwar zu feinem andern Abſehen, als nebjt der Kleivung auch dich felbften 
anzuziehen, damit wir nicht mehr wir, fondern dasjenige jcheinen, was 
du in dir felbjten bift. Dabin jcheinet David gedeutet zu haben, da er 
im 102, Palm geweilfaget: „Deine Jugend wird erneuert werben, wie 
die eines Adlers.* Königlicher Pſalmiſt! war es dir beliebig, die Men- 
Ihen einem geflügelten Thier zu vergleichen, warum vergleicheft du ihn 
nicht einer Taube? oder einem Straufe? oder einem Paradiespogel? 
oder einem andern Flügelwerk? warım einem Adler? „Deine Jugend 
wird erneuert werden, wie die eines Adlers.“ 

Die Erflärung diefer Davidifchen Worte gibt der Erlöfer felbiten, 
da er Lucas (17.) geſprochen: „Wo der Leib fein wird, da werben fich 
auch die Adler verſammeln.“ Kein ſchätzbarer Leib im Himmel und auf 
Erden, als der Leib eines eingefleiichten Gottes! Yu diefem allerheilig: 
jten Leib jollen jih die Adler verfammeln, d. i. alle diejenigen, welche 
ihre Augen gen Himmel erheben, und ſich dahin zu erſchwingen trachten; 
doch mit der Bedingniß, ihre Jugend zu erneuern gleich einem Woler, 
d. i. in jenen Stand fich zurüdzufegen, in welchem man ſich in ber 
erjten Kindheit befunden bat. Bon unfrer erjten Kindheit jchreibt Pau— 
lus in dem Sendichreiben an die Galater (3.): „Alle, die ihr getaufet 
feid, habt Chriſtum angelegt." Mit dem erſten Kleid der Unſchuld ift 
euch gleichfalls das Kleid Chrifti zu Theil worden, als neugeborne 
Chriſten Chriſtum vorzuftellen. Nachdem wir aber durch unfre Miſſe— 
thaten Chriftum abgeleget, jo rufet uns Paulus zu mit den beigebradh: 
ten Worten an die Römer (13.): „Leget an unfern Herrn Jeſum Chri— 
ftum.“ Aber wo foll diefe Anlegung Ehrifti vorgenommen werben ? 
Alwo der Leib ift, allvorten follen ſich auch die Adler verfgmmeln, 
Alldorten follen fie ihre Jugend erneuern, fich gleihjam aufs neue ge: 
bären, Chriftum anzulegen durd das heil. Sacrament des Altars, den 
wir in unferer Kindheit angeleget haben durch das heil. Sacrament ber 
Taufe, Schön faget hier der große Auguftinus, da er in ber Perjon 
Chrifti alfo redet: „Ich bin eine Speife der Großen; wachje, jo wirft 
du mich genießen; du wirft mich nicht in dich verwandeln, fondern bu 
wirft in mich verwandelt werben." Diefe Verwandlung in Ehriftum ift 
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eine fruchtbare Geburt, von welcher Paulus gefchrieben in dem Send⸗ 
ſchreiben an die Galater (4.): „Meine geliebten Kinder! ich gebäre euch 
allezeit, bi8 Chriſtus in euch gejtaltet werde.” 

Geliebte Braut! fieheft du dir noch jelbjten gleich, oder fieheft du 
deinem himmliſchen Geſpons gleih? Sieheſt du annoch dir gleich, fo 
verbarreit du in deiner Unfruchtbarkeit, du haft weder Chriſtum in bir 
geboren, weder dich haft du in Ehrifto geboren. Sieheft du aber nicht 
mehr dir, jondern deinem Geſpons gleich, fo haft du die doppelte Frucht: 
barkeit, den Geſpons haft du in dir, und dich haft du in dem Geſpons 
geboren. Die Weis und Art diefer Geburt gibet uns an bie 
Hand das andere Bud Mofis im 12. Kap. Alldorten befahl Gott von 
der Genießung des Oſterlamms: „Ahr jollet das Haupt efjen jammt 
ben Füßen." Die Urfache deſſen gibt der heil. Vater Gregorius: 
„Nicht allein das Haupt, fondern aud die Füße des Ofterlamms zu 
genieken bat Gott anbefohlen, damit wir nachfolgen in den Stapfen der 
Füße.” Den ganzen Chriftum haben wir anzulegen von dem Haupt 
an bis auf die Füße, und von den Füßen an bis auf das Haupt, um 
mit Paulus in Wahrheit jagen zu können (Gal. 6.): „Sch leb; aber 
nicht mehr ich, fondern es lebet Chriftus in mir.” 

Dabin bat es gebracht ein großer Auguftinus, nad; feinem eiges 
nen Zeugniß (L. 8. Conf.): „Sinestheils ſtärkt die Natur, und Itirbt 
die Gnad in mir. Während dieſes Kampfs vernahm ich eine Stimme 
vom Himmel: „Tolle, lege: Nimm hin und lies! Ach öffnete die Schrift, 
und verfiel auf die Worte Pauli: Leget an unfern Herrn Jeſum 
Chriſtum. Ich wollte nicht ferner leſen, hatte es auch nicht nöthig. 
Denn jogleih ging mir das Licht auf, alfogleich wurde ich dermaßen 
verwandelt, daß man Auguftinus in Auguftinus fuchen mußte Alle 
Ueppigfeiten der Welt riefen mir mit einhelligem Mund zu: Auguftin, 
verlafjeft du uns, mit denen bu fonjten das Herz getbeilet? Ich erwie— 
berte ihnen zur Antwort: Wen fuchet ihr; einen manichäijchen, einen 
wollüftigen Auguftinus? Da irret ihr euch in der Perfon. Den Aus 
guftinus hab ich ab⸗, und Chriftum hab ich angeleget. Ich leb; aber 
nicht mehr ich, fondern Chriſtus lebet in mir.“ 

Geliebte Braut! fenneft du Auguftinus? Kenneft du ihn nicht ber 
Perſon nad, fo folge ihm dem Werk nad. Dich felbiten mußt du ab: 
legen, und Ehriftum mußt du anlegen. Legeft du Chriftum an, fo ges 
bäreft du Chriſtum in dir; und Tegeft dich jelbften ab, fo gebäreft du 
bih in Chriſto. Cant. 5. vernehme ich die Worte der Braut: „ch 
babe mein Kleid abgeleget, wie foll ich es abermals anlegen ?" Haft 
bu bein Kleid abgeleget, was für eine Kleidung haſt bu dann angeleget ? 
Keine andere Hat fie angeleget, als die Hoffarb ihres Geliebten. Solcheg 
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bezeuget fie gegen die Töchter von Zerufalem (Cant. 1.): „Ihr Töchter 
von Jeruſalem, jehet mich nicht an, daß ich braun bin; denn die Sonn 
bat mich entfärbet.“ Vormals hatte ih an mir eine ganz andere Farb. 
Nachdem ich mich aber mit der göttlichen Sonne vermählet habe, ba hab 
ich die braune Farb angenommen, der ganzen Welt an Tag zu geben, 
was maſſen ich nicht mehr in mir, fondern in meinem Geliebten [ebe. 
Mein Geliebter lebet bei mir, und ich in ihm, gemäß feinen Worten 
(Mare. 10.): „Zwei werben ein Fleiſch fein; folglich find fie nicht mehr 
zwei, jondern ein Fleiſch“, ein Leib, ein Herz, ein Sinn, ein Gemüth, 
eine Seel. 

Betrachte ich von Seite der Braut bergleihen Wirkung, fo fallet 
mir dasjenige bei, was ich von dem ftarfen Weib leſe, Prov. 31.: 
Panem otiosa non comedit, „Sie hat das Brod nicht müßig, nicht 
umsonst genoſſen.“ Weifefter König Salomon! wohin deuteft bu mit 
diefem Lobſpruch, es habe das Itarfe Weib das Brod nicht umſonſt ge: 
nojien? Die Antwort ertheilet mir der ehrwürbige Priefter Beda, 
mit Vermelden: „Sie bat das Brod nicht umſonſt genoffen, weil fie 
fruchtbar geweſen mit ihrer Ehe.” Geliebte Braut! auch du haft das 
Brod genoffen, und zwar das wahre, lebendige Himmelsbrod. Do muß . 
ih dir eben diefen Kobfpruch beilegen: „Sie bat das Brod nicht um— 
jonft genofjen; denn in ihrer Ehe iſt fie fruchtbar geweien." Sie hat 
den Geliebten geboren, und in dem Geliebten hat fie auch fich jelbiten 
geboren. Da fie die Sitten des Geliebten an jich genommen, da hat fie 
den Geliebten in ſich geboren; und da fie ihre Sitten hat abgeleget, da 
bat fie auch fich jelbjten geboren. 

Diefe Fruchtbarkeit hat in ihr die Liebe gewirfet. Je und allezeit 
bat die Braut desjenigen eingedenk gelebet, was fie die dritte aus 
ihren Brautjungfrauen, nämlih die Tugend der Lieb bat 
angelehret. Dieſe bat ihr unabläßlich zugerufen die Worte bes heiligen 
Auguftinus: „Ein jediweber iſt ein folcher wie feine Lieb ift. Lie— 
beit du die Erbe, jo bift du Erde; liebeſt du Gott, jo biſt du Gott. 
Dieß darf ich nicht aus mir jagen. Hören wir die Schrift: „ch babe 
geſprochen: Ahr ſeid Götter, und alle Kinder des Allerhöchiten.“ Ger 
liebte Braut! zum Beſchluß meiner Hochzeitgeiprähe wünſche ich bir 
taufendfältiges Glück zu der Bermählung mit dem himmlischen Gefpons; 
erfühne mich anbei bir einen beitändigen Lehrfaß in das Herz zu 
drücken, welcher alfo lautet: „Was Gott vereiniget bat, joll der Menſch 
nicht trennen.” Mit Gott bift bu zur Ehe geſchritten; jo joll denn fein 
Menſch zu finden fein, der dieſes Eheband trenne, 

Euch geliebte drei Brautjungfrauen, Glaub, Hoffnung und Liebe, 
eritatte ich biemit gebührlichen Dank für den emjig gethanen Unterricht: 
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was die Braut des himmlischen Geſponſes vor dem Hochzeitfejt, bei dem - 
Hocyzeitfeft und nad dem Hochzeitfeft zu üben hatte. Nachdem nun 
ſolches von Seite der Braut glüclich vollbracht worden , ift nichts mehr 
übrig, als in eurer Begleitung dem allhier unter den Brodsgejtalten 
gegenwärtigen Gott mit tiefjter Ehrfurcht zu Füßen zu fallen, und ihm 
als einem Geſpons, Liebhaber und Bräutigam der menſchlichen Seele 
allen Danf, Lob und Ehr anzuftimmen, als welder aus Antrieb feiner 
unendlichen Liebe ſich gewürdiget, laut meines Grundſpruchs bie chrift- 
lihe Seele zu lieben, ihr von Jugend auf nachzugehen, ja jogar gejuchet, 
fie zu einer Braut zu nehmen. 

Auserwähltel was ich dießfalls wegen Kürze der Zeit nicht vermag, 
überlaffe ich eurer eifrigen Andacht und andächtigem Eifer, bejonders 
wenn man anjegt zum Beichluß diejes geheimnißvollen Hochzeitfeftes ven 
ambrofianifchen Lobgefang anftimmen wird: Te Deum laudamus: 
Did, o Gott, loben wir, Amen, 
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Lehrreiche und faft auf jeden Sonn- und Kefttag deß 
ganken Jahrs hindurch Fünf bis Sieben wohl ausgearbeitete 
Predigen, ehemahlen auf Öffentlicher Cantzel vorgetragen von 
P. Antonio Ruoff, der Gel. Jeſu Pr. Anjeßo aber nad 
jeinem Ableben in öffentlihen Druck befördert und in drei Theile 
abgetheilet. München und Stadt am Hof. Fol. 1749. 680. 
820. 724 ©. 


Der Herausgeber bemerkt in der Vorrede zum erjten Band unter 
anderem: Gegenwärtige Sonn: und Feyertag-Predigten find eine Ver— 
laflenfchaft von P. A. Ruoff aus der Gel. Jeſu in der Oberdeutichen 
Provinz, weldyer, nachdem er bei acht Fahren auf verjchiedenen Kanzeln, 
bejonders zu Freiburg im Uechtland das Wort Gottes mit großen Nutzen 
und vollfommener VBergnügung der Zuhörer hatte vorgetragen, in feinem 
beiten Alter, bald nach erfülltem vierzigiten Jahr zu Eichjtätt als Dome 
prebiger fein Leben und trefflich wohl verfehenes Prebigtamt bejchloffen 
bat, mit um fo größerem Bedauern fowohl der Unjrigen als der Aus— 
wärtigen, je größer und ficherer die Hoffnung war, daß er mit ber Zeit 
unter die vollfommensten Prediger unjerer Zeit würde müjjen gezählet 
werben; maſſen er mit vortrefflihen Gaben von der Natur und von ber 
Gnad dazu verfehen war. Er bejaß ein reife Urtheil, nady welchem er 
jeine Materien abwog. Er wendete ungemeinen Fleiß an, ob er jchon 
burtige und geſchwinde Einfälle hatte, Vor allem aber zielte er in feinem 
Predigen ab einzig und allein auf Gottes Ehr und wahrhafte Aufer: 
bauung jeiner Zuhörer. Er füllte feine Predigten feineswegs an mit 
leeren Worten, fondern mit kräftigen Beweisthümern, die er theil® aus 
göttliher Schrift, theils aus den heil. Vätern zu ziehen pflegte u. |. w. 
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Um Sonntag Sexageſtmä. 


Eines fiel an ben Weg und warb zertreten. Luc. 8, 5. 


Inhalt: Unparteiifches und wohlgegründetes Urtheil von den 
Tänzen, 


Das ganze heutige Evangelium handelt von dem Wort Gottes unter 
dem Gleichniß eines Samens, welcher in den Acer ausgemworfen worden, 
aber aljo unglücfelig, daß nur ein Theil fiel in gutes Erdreich, die brei 
übrigen aber entweder an den Weg, oder auf einen Felſen, oder unter 
die Dörner. Alſo wird ausgeworfen der Samen bes göttlichen Worts, 
vornehmlich in der Faßnacht. Wollte Gott, es fiele zu dieſer Zeit we— 
nigfjtens ein Theil in gutes Erdreih! Schier aller Samen fallet zu 
biejer Zeit „an den Weg”, d. i. wie e8 Didacus Celada verftehet, 
inmitten ber böjen Gelegenheiten, welche zu biefer Zeit ber gemeine 
Weg find, ‚und die ſchier von jedermann gewanderte Landſtraße. Auf 
biefem Weg, wie ergehet e8 dem Samen bes göttlihen Worts? „Er 
wird zertreten”, man fpringet auf ihn mit Füßen herum, er wird ver— 
tanzet und in dem Tanz zerquetichet. Iſt es aber nicht erlaubet dieſe 
büpfende Schaar auf ihrem Weg ein wenig anzufchreien? Ich weiß 
wohl, wer dieſelbige anjchreiet, wird jchlechtes Gehör finden, noch geringere 
Ehr einlegen. Aber Ehr Hin, Ehr ber! Diefe muß eben in den Pre— 
digten nicht gejucht werden. Gleichwie von ber Kanzel feinem joll Urfach 
gegeben werden einer billigen Beleidigung, aljo wer nur fuchet zu ge— 
fallen, ijt fein Prediger des Worts Gottes, fein Diener Ehrifti, ſondern 
ein verächtlicher Leibeigener des menſchlichen Abſehens. Obſchon eine 
tanzende Tcchter der Herodias den Kopf Johannes des Täufers begehrte, 
unterließ dennoch Johannes nicht, fein Amt zu thun. Sch babe zwar 
wider mich eine ganze Welt, die mir wird wiberfprechen, habe aber auch 
für mich einen ganzen Rath der heil. Väter und Lehrer, welche einhellig 
für meinen Theil werden ſprechen. Welchem Theil ift nun mehr zu 
glauben, der Welt oder den Vätern und Lehrern der Kirche? Die Welt 
ift parteiifch und redet fich felbiten zu Gunften. Die Väter find unpar: 
teilih, und bie eigentlichen Richter in fittlihen Händeln. Wohlan denn! 
lafjet uns mit nüchternem, gleichftändigem Gemüth, mit Hintanjeßung 
alles Vorurtheils oder übereilten Neigung abhören, was denn endlich 
nad unparteilihem, wohlgegründeten Urtheil von ben Zänzen zu halten 
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fei. Ach werde von meinem bejondern Urtheil, welches ich zu ſchwach 
finde, nichts vorbringen. Nicht ich, fondern die Väter und Lehrer ber 
Kirche werden heut predigen. Wider diefe muß ſich beflagen, dem die 
Predigt nicht wird gefallen. Der Vortrag lautet alfo: Unpartei- 
liches und wohlgegrünmdetes Urtheil von den Tänzen. In 
dem erjten Theil wollen wir hören, was die Väter und Lehrer 
der Kirche urteilen von ven Tänzen. In dem andern, wie 
diefes Urtheil gegründet ſei. Ich bitte im Namen aller Väter 
und Lehrer um deſto größere Geduld, je unangenchmer dieſe Abhand- 
lung fein wird, und lafje die Väter anfangen im Namen Jeju und Mariä. 


I. 


Die Gelehrten, deren Ausiprud wir in gefährlichen Gewiſſensſachen 
folgen jollen, find ohne Zweifel die heil. Kirchenväter und Lehrer, durch 
deren Mund der Allerhöchſte feinen Willen zu erflären pflege. Wir 
bilden uns ein einen großen allgemeinen Kirchenrath der vornehmiten, 
von Heiligkeit, Wiſſenſchaft und Sceeleneifer berühmteiten ſowohl griechi— 
ſchen als lateinischen Tehrer. Bon diefen ihr Gutachten einzuholen feßen 
wir bie erite Frag an einen heil. Ambroſius, ob ein Frauenbild fich 
zu den Tänzen verfügen jolle? Was wird biefer große mailändifche 
Kirchenprälat antworten? O wehe mir, wenn ich alfo reden würde! 
Saltet, fagt er, sed adulterae filia. a, fie joll tanzen, aber wenn 
fie ift einer Ehebrecherin Tochter. Welche ehrbar, züchtig und rein find, 
verfügen ſich nicht zu ſolchen Leichtjinnigfeiten, fie wollten denn nicht 
mehr fein, die fie gewejen. Sit diefer Ausiprud des Ambrofius nicht 
angenehm, jo vernehmen wir das Gutachten des Auguftinus, eines 
Mannes von jo hoch erleucdhteter Scharfjinnigkeit, daß Gott der Kirche 
nicht feines gleichen mitgetheilet. Für was für großen Unfug werbet 
ihr es nicht ausrechnen, wenn einige an Sonne und Yeiertragen bie 
fnechtliche Arbeit verrichten, oder gar mit dem Pflug gen Ader würben 
fahren? Und dennoch jagt diefer Vater platterdings heraus: „Beſſer 
it es an Sonntagen adern als tanzen.” Der heil. Ephrem gebraudt 
ſich hievon einer ſolchen Rebensart, die niemand ohne Schauber mag 
anhören: „Wo Gaitenfpiel und Tanz beifammen find, da ift die Fin— 
fternig der Mannsbilder, Untergang der Weiber, Trauertag der Engel 
und Jubelfeſt des Teufels.” Anderwärtig fragt er, von was für Lehr: 
meiltern doh die Ehriften einen fo ſchändlichen Mißbrauch erlernet 
haben? „Sie haben e8 nicht erlernet von dem heil. Petrus, nicht von 
Paulus, nicht von Jacobus oder einem andern Apoftel. Der erfte Tanz: 
meijter fan fein anderer geweſen jein als der hölliſche Drad. Dieſer 
bat durch das Winden, Krümmen und Einflechtung feines vergifteten 
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Schlangenfchweifes die Ehriften in der Tanzkunſt abgerichtet.” Und nicht 
anders haben gelehret andere von Weisheit und Heiligkeit erleuchtete 
Lehrer. „Was fjoll ich zuerjt beweinen”, jagte Bafilius von feiner 
Kanzel zu den Zuhörern, „die ledigen oder die verheuratheten Frauen— 
bilder? Jene verlieren ihre jungfräulicde Ehr und Schambaftigkeit, 
dieje ihre ehliche Treu und Glauben. Wenn etweldhe dem Neußerlichen 
nad) fündenfrei durchkommen, jo find doch alle dem Gemüth nad) ver— 
leßet und bemackelt.“ Aber vor allen andern fonnte ſich nicht einhalten 
der heil. Patriarch Chryſoſtomus, daß er nicht mit feiner goldenen 
Zunge auf diefe Seelenpeft zum öftern mit allem Eifer zufchlug. ALS 
er einſtens vernommen, dak ein Tanz jei gehalten worden, donnerte er 
in nächjter Predigt heftigſt dawider, und ließ fi unter anderm alfo 
vernehmen: „Wenn id wüßte diejenigen, welche dieſem Gaufeljpiel bei: 
gewehnet, wollte ich diefelbigen aus der Kirche hinausjagen, ihnen mit 
nichten gejtatten, dem hochheiligen Meßopfer beizumohnen.” Er nennet 
die Tänze ein Spiel des Satans, ein Gepräng des-Teufels, und be— 
bauptet, daß niemals alle Falljtride des Satans, alle Reizungen der 
Sünde und Sinnlichfeiten von jemand dabei befieget werben. In gleichem 
Ton ſprechen die übrigen Kirchenfürften, welche die Tänze nennen bald 
einen Heimgarten der Teufel, bald eine Nieberlag der Unſchuld, bald ein 
Feſt der Hölle; worunter die Worte des Auguftinus aljo ergehen: 
„Ver Tanz ift ein Kreis, deſſen Mittelpunft der Teufel ift“, welcher 
ringsweis um ji hauet mit bloßen Schwertern in Gegenwart ber er: 
bigten Xeiber und Gemüther; mit jcharfen Schwertern bei auserlefener 
und andern zu gefallen ausftudirter Schmüdung, Stellung und Leibes- 
geberdung; mit immerdar neugefchliffenen Schwertern, indem ber Tanz 
jelber ein umlaufender Schleifftein ift, an dem diefe Schwerter fich wegen, 
damit fie dejto tiefer in die Seel eindringen." Alſo haben von Zeit zu 
Zeit hievon gerebet jene bocherleuchteten Lehrer, welche die chriftliche 
Kirch für ihre Väter erkenne. Wem ift anjeßo zu glauben, biejem 
Kirchenrath oder der Welt? Die, welche wider den Ausfpruc der Väter 
das Gegentheil führen, find parteiiſch: entweder mögen fie fich ſelbſt 
nicht Unrecht geben in jenem, was fie jo oft geübet, oder mögen ihren ' 
Frauen, Kindern und Töchtern aus zeitlichem Abjehen nicht widerjprechen ; 
oder fie find jelbjt noch von der Partei derjenigen, welche ihre Tauſend— 
freud an dem Hüpfen, Springen und Tanzen haben. Das Herz, wenn 
fie zu jolchen Ueppigfeiten eingeladen werben, ſpringet ihnen zweimal 
höher auf als die Füß; fie hüpfen eine ganze Nacht bis gegen ben 
Morgen mit einander fort, und dba andere in ſüßer Ruhe liegen, matten 
fie den Leib folchergeftalten ab, daß es ihnen ſelbſt eine unerträgliche 
Marter zu fein gebünfen würde, wenn fie ſolches um Gottes willen 
Bılidar, Kanzelredner. V. 9 
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tun müßten. Und doch ift diefes eine der kurzweiligſten Freuden ber 
bauptluftigen Welt. Iſt nur Schade, daß diefe Leut nicht gar zu Heu— 
ſchrecken worben find; denn auf ſolche Weis könnten fie auf den jchönen 
Wieſen und Blumenfeldern genug berumbüpfen. Wenn nun die Heu: 
Ihreden follten ihr Gutachten geben von dem Hüpfen und Springen, 
wäre e8 nicht ein parteiliches Urtheil? in unparteiliches Urtbeil kann 
man allein haben von jenen Vätern und Lehrern ber Kirche, welche für 
das Seelenheil forgen, und biefe Sad auf der Wag bes Heiligthums 
vor Gott reif erwägen. Nun aber dieſe verfluchen den Tanz einhellig 
als ein Gepräng bes Satans. Oder werden wir vielleicht einwenden, 
e8 machen dieſe Kirchenväter zu viel aus der Sad und fpannen bie 
Saiten höher, als fie in dem Tanzhaus geipannet werben? Aber ver: 
meint ihr wohl, diefe Lehrer der Wahrheit und zwar wohl mit einander 
einftimmigen Lehrer werden öffentlih von der Kanzel durch ihre hoch 
geipannte Nedensart die Faljchheit für eine Wahrheit verfaufen, und 
durch diefe übermäßige Strengheit ihre untergebenen Seelen nur mit 
größeren Sünden verwideln? Noch übler wäre von dem hoben Anfehen 
der Kirchenväter geredet, wenn man fagte, es hätten ſich jelbe verjchoffen 
und betrogen, da doch der Höchſte durch ihre Feder die chriſtliche Schul: 
digfeit uns hat lehren und anzeigen wollen. Und wie follte e8 gejchehen 
fein, daß fo viel mit einftimmiger Meinung zu verfchiedenen Zeiten fich 
hätten verfehlte? Mandhe Schul: und Gittenlehrer geben zwar ben 
Tanz als eine erlaubte und gleichgültige Erluftigung aus: ift wahr. 
Warum wird er dann aljo verfluchet von den Vätern der Kirche? Höret 
warum. Die Schullehrer reden nämlich nur von dem Tanz, wie folcher 
an fich jelbiten eine Kunft ift die Füße nach gewiljen Regeln zu be— 
wegen, gewiſſen Unterfaß ber Zeit zu beobachten, die Leibesftellung nad) 
Maß des muficaliihen Tons einzurichten, den Leib in feiner Wag zu 
balten, jetzt hurtig, jest lüftig, jebt gelind und gemach fich zu wenden. 
Und diejes für fih und feiner Natur nach wäre ja feine Sünd. Aber 
die heil. Väter betrachten den Tanz nicht nur an fich felbiten, fondern 
mit ben insgemein babei befindlichen, aus Erhigung und alljeitiger Nah— 
rung der böſen Begierlichfeit erfolgenden Umftänden, deren bejtändige 
Erfahrniß-die unbefchreibliche Seelenniederlage, mithin bie billige Ver: 
werfung diefer üppigen Kurzweil klar an Tag lege. Auch die Schul— 
lehrer ftimmen in diefem mit den heil. Vätern überein, daß ber Tanz 
zu fliehen jei „wegen augenjcheinlicher Gefahr entweder der eigenen oder 
fremden Seelen”. Weil nun diefe Gefahr in&gemein vorhanden, jo hat 
weislich geiprochen der bocherleuchtete parifiihe Kanzler Johannes 
Gerfon: „Wegen menjhliher Schwachheit geſchieht felten ein Tanz 


Anton Ruoff. 131 


ohne verjchiebene Sünden, ja alle Sünben tanzen in ben Reihen herum.“ 
Nunmehr haben wir angehört das unparteiliche Gutachten ber Kirchenväter. 


IL. 


Wenn wir nun erfennen wollen, mit was für Grund bie heil. Väter 
jo ſcharf wider die Tänze reden, können wir foldyes am beiten abnehmen 
aus der Widerlegung der grundlojen Einwürfe, welde 
hier ohne Zahl von der Welt dawider gemadht werden. 
Denn, wie Tertullianug jagt, wenn wir eine Juneigung gegen eine 
Sade haben, ift unfere Anmuthung nur gar zu wißig, allerhand ſchein— 
bare Vernunftgründe zu erfinnen, uns zu jchmeicheln und unſer Vorhaben 
zu vertheitigen. Und erjtlih zwar ift die Frag: Was gejchieht denn 
Uebels bei den offenen Tänzen? Alſo verdedet der hölliſche Vogelfänger 
fein Garn; aljo bietet man das Gift nicht dar in einer bittern Gall, 
fondern in einem ſüßen Trank; aljo Läfjet der Satan das Uebel nicht 
ſehen. Was gejchieht denn Uebel? Hat es doch Gerjon ſchon gejagt: 
„Ale Sünden tanzen in ben Reihen herum.” Wenn nichts Uebels ge— 
Ichieht, warum donnerf dann aljo dawider der gefammte Kirchenrath der 
beil. Väter? Sie reden vielleicht ja nur von jenen ärgerlichen Tänzen, 
wo alles Gefindel freien Paß und Zugang, darneben bie Gelegenheit 
für allen zumal entzündeten Muthwillen findet, alle Mittel an ber Hand 
bat zu jeder freiheit ohne einzige Vorjorg und ehrbare Beranftaltung? 
Antwort: erjtlich find auch dergleichen Tänze nicht landsfremd, gejtaltfam 
das rohe, junge, muthwillige Völklein in feinem Tanzen kein anderes 
Ziel bat, als völlig abzugumpen und all jeinen Muthwillen nad Mög— 
lichkeit abzufühlen. Was vor, was in und bejonder8 was nad) dem 
Tanz, ba ber Teufel beide nad) Haus führet, zu gejchehen pfleget, gleich 
wie fein ehrbares Aug es könnte anfehen, alfo fol kein ehrbarer Mund 
bavon reden. Bei ſolchem ungehaltenen Gefindel ift nur gar zu gewiß, 
daß ber Teufel durch unzählbare Todfünden (wer willd denn leugnen ?) 
ben Kehraus machet. Die Todjünden hüpfen und kugeln herum in dem 
Kreis. Wenn aber bei andern das Anjehen oder anderes menjchliches 
Abjehen dergleichen äußerliche Unform abhält, erjtlih was thut inzwilchen 
die für das Lafter gar nicht erichlafene Dienerichaft außer den Augen 
ihrer Herrihaft? Werben nicht die zu Haus Hinterlaffenen vermeinen, 
daß auch ihnen was erlaubt fei, da fie wijjen, fie feien vor der Herrſchaft 
fiher bis Morgen um drei Uhr? Aber Hochwertheftel alle dieſe äußer— 
lichen Uebel find nicht die Urfache, warum die heil. Väter ſich aljo über 
das Tanzen ereifern. Wir wollen jegen, e8 gehe aljo ebrbar in dem 
Aeußerlihen ber, daß die Engel möchten mittanzen, was liegt daran, 
wenn jedoch der Teufel die Seel ziehet wegen bem Innerlihden? Nun 
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aber ift feine Gefahr, dem Gemüth nach befchädiget zu werben in An— 
jehung der fchlüpfrigen, bitigen, mit Speis und Trank gejättigten, durch 
den Tanz mehr erhitten, durch beiderfeitigen Anblid, Liebkoſen, Laden 
und Hantierung mehr gereizten, durch die Anzüglichfeit der Muſik mehr 
erweichten, und weil der Teufel ja nicht feiert, von ihm mehr angefochtenen, 
für ſich felbit zu allem Ueblen geneigten Natur? Da muß id ein herz: 
liches Mitleiven tragen mit euch, ihr ftrengen heil. Büßer. Ihr habt 
nicht nur den Handſchuh an der Hand getragen, mit dem ihre Ehrbe— 
fliffenheit manche Tänzer beſchützen wollen; ſondern ihr traget ein rauhes 
icharfjtechendes Bußkleid, bedecket mit Ajche, beladen mit Ketten, vergraben 
in den Bergklüften, abgemergelt durch ftete Leibescafteiungen, alten und 
Beten; nichts deſto weniger habt ihr befennet, in großer Gefahr zu fein, 
wenigitens dem Gemüth nach zu jündigen und hiedurch euch ewig zu 
verdammen. Warum jeid ihr nicht dafür zum Tanz gegangen? Denn 
jebet, wie anjeßo bie Welt fo glücklich iſt. Anjeßo können die aller: 
munterften Meltlinge in einer zu aller Sinnlichkeit bequemen Zuſam— 
menfunft, allwo das andächtige Gejchlecht in feinem nur immer bejt mög: 
lihft ausgejonnenen Aufzug und Aufpuß, mit feinen ausftudirten Ge: 
berden und Leibesjtellungen, durch feine dazumal fonders auserlejene ein: 
bringlichfte Redensart, durch fein gleihfam auf die Mufifnoten aufge: 
ſetztes Anlachen, mit allem Fleiß fuchet gefehen, geliebet und bewundert 
zu werden; da können, fage ich, die in aller Sinnlichkeit dahin Lebenden 
MWeltlinge nicht nur vor Augen haben, jöndern mit großer Leibeserbigung 
unter anzüglihem Klang der Mufif den Zunder bei der Hand herum— 
führen, eine ganze Nacht hindurd ohne Brand, ja ohne einige Gefahr, 
auch dem Gemüth nad) beichädiget zu werden. O wie thöricht feid ihr 
gewefen, ihr aus jo vielen vornehmen Häuſern zwifchen vier Klofter: 
mauern freiwillig eingejchlojjenen und an eine jtrenge Ordensregel gebun— 
benen Geiftlihen, daß ihr aus Liebe eures Heils eure anjehnliche Baar: 
und Habſchaft verlaffen! hr befennet, dag ihr auch in diefem Stand 
in Gefahr jtehet, in eurem Gemüt Schaden zu leiden, da biegegen bie 
von euch aus Liebe Gottes verlafjene hauptluftige Welt in Mitte jener 
Ergößungen, da Augen, Obren und andere Sinne all ihre VBergnügung 
baben, nicht die mindejte Gefahr hat, auch dem Gemüth nach beichädiget 
zu werben. Allein es gehet hierüber weiter die Trage der Welipartei: 
wenn ſchon eine Gefahr vorhanden, mag jelbiger vorgebogen werben, 
wie da jehr weislich gejchiehet durch die behutfamen Veranftaltungen? 
Aber was für Veranftaltung wird erfleden, jene Gedanfen auszufperren, 
welche zwar allzeit freien Paß haben, aber dazumal von der in allen 
Sinnen erquidten Natur felbjt eingeladen werben ? Natürlid) man wird 
Anftalt machen, dag man in Mitte des Feuers nicht brenne. Es gibt 
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} 
aber die Erfahrung, daß manche Salamander feien, und in dem feuer 
gänzlich ſchadenlos durchkommen: mir in Wahrheit, höret man fie jagen, 
fällt nicht einmal was ungleiches ein. Da getraue ich mir nicht zu 
antworten; laſſe aljo abermals ven heil, Chryfoftomus reden: 
„Welche jagen, fie haben fremde Gejtalten ohne böje Neigung etwas 
länger vor Augen, die reden wider die Wahrheit." Wollen folche ja 
nicht für Lügner gehalten werben, jo jagen fie e8 den unempfindlichen 
Stöden und Blöden, nicht den empfindlichen Menjchen, welche willen, 
daß jo viele wegen einem einzigen Gedanken ewig verloren gehen. Wenn 
jie Recht haben, jo lügt die Schrift, die Väter, die heiligften Leute, welche 
ihnen mit Wort und That widerjprechen und einftimmig ausfagen, in 
Gemeinſchaft bejonders der Jugend beiden Gejchlechts wenigſtens dem 
Gemüth nad) nicht beſchädiget werben jei ebenfoviel, als mit Pech um: 
gehen ohne Bejudelung, wie Ecch. 9. gelejen wird; als in den Flammen 
nicht brennen, wie Cyprianus jagt; fei mehr als einen Todten er: 
weden, wie Bernardus ſpricht. Wißt ihr denn, ihr wunderthätigen, 
in allen Gemeinfchaften jchadenfreie Weltkinder, was ihr thut? hr 
wirfet lauter Mirafel mit einander; ihr thut mehr als Todte erweden; 
ihr brennet nicht in dem babylonifchen Ofen; ihr gehet mit Peh um 
ohne Bejubelung. Bei manchen ift es halt jeboch wahr, daß fie nichts 
unrechtes verjpüren: warum? Die böjen Gedanfen Haben bei ihnen 
wegen lang angewöhntem, finnlichem, weichem, in allem was immer für 
Gejellihaften zugebrachten Lebenswandel freien Ein- und Ausgang ohne 
Zoll; deßwegen fie folche nicht mehr achten, fondern verachten. Wenn 
aber au jchon dazumal nichts Uebels zu Gemüth fommt, was wird 
hernach gejchchen, was über lange Jahr hinaus, was in dem Todbett ? 
D bu mein heil. Hieronymus! du lageft in deiner Einöde, hatteft 
immerdar in den Ohren den Klang der gerichtlihen Pojaunen, vor 
Augen ben Todtenkopf, in der Hand jenen Stein, mit dem du auf deinen 
Leib zujchlugeft, und dennoch befenneft du, daß dich noch in der Einöde 
jehr beläftiget habe das Angedenken jener Perjonen, jo du längft zuvor 
in Rem bei ben Öffentlichen Taänzen gejehen. Die bermalige, objchon 
anjeßo nur auf das bedachte Welt, wie fie eine Ergögung nad) ber an« 
dern könne haben, ift viel heiliger ald du großer Kirchenvater Hieronymus. 
Es fallet ihr weber vor, weder in, weder nad dem Tanz was Uebels 
ein. Wir wollen aber auch jeßen, daß bei etwelchen gar feine einzige 
Gefahr fei, wie wifjen fie, ob nicht jemand anderer werde Schaden leiden 
wegen ihnen? tem, wenn die jungen Töchter jehen, jene hochgeſchätzten 
Perfonen, welche jchon bei Jahren und für tugendfam gehalten werben, 
verfügen ſich auch dahin, werden fie nicht gedenken, es ſei ihnen gleich 
falls erlaubt, wornach bei ihnen und wegen ihnen der Teufel feinen Blas- 


134 Anton Ruoff. 


balg wird mächtig verreißen? Was braucht e8 aber fo viel zu toben 

wider den Tanz? Iſt es doch ein altes Herfommen und allgemeine Ges 
wohnheit? Wird man gewiß alle jungen Geblüter, fo fich der Menge 
nach einfinden, verargen und als unehrbar verdenken? Antwort: es ift 
aus dem Höllenfahren auch eine Gewohnheit gemadyt worden, indem 
alles durch die breite Straße der Hölle zulaufet. Sollte man deßwegen 
nicht8 dawider jagen? „Was wird uns vor Gericht helfen die Menge 
der andern”, ift die fchöne Lehre des Eucherius, „da ein jeder für: 
feine Perfon wird gerichtet werden?" Ob aber alle, jo an dieſer Kurz— 
weile Theil nehmen, unſchuldig feien, fraget bierum die angezogenen 
Kirhenväter. Sind fie es, wünjche ich ihnen Glück; fie haben's von= 
nöthen, damit fie es verbleiben Daß fie e8 aber nicht lang verbleiben 

werben, liegt hievon die Schrift vor (Ececli. 9, 4.): „Handle nicht viel 
mit einer Tänzerin, bamit bu nicht durch das fräftige Anreizen zu Grund 

geheſt.“ Alſo die Schrift. Aber auch diefe nimmt man anjego unter 

die Füß und tanzet auf ihr herum. Gleichwohl wird es ein ganz an— 

beres Ausjehen haben dereinjt in dem Todbett. Da werben mandye wün— 

ichen, daß fie eher erfrümmet wären, al® zu einem Tanz gegangen. 

Dürften nur die Beichtjtühle reden! wie viel taufend Todjünden, fo aus 

dem Tanzen einer einzigen Faſtnacht entjtanden, würden fie an Tag 

geben? Da, ba würde ſich zeigen, was für eine unjchuldige Freud es 

um das Tanzen fei; welcher Theil Recht babe, die Aberwibigen biefer 

Melt, oder die Väter ber Kirche. Nämlich wenn das Gemwijjen und nicht 

das parteiiiche Welturtheil redet, jo redet e8 eben bie Sprach der heil, 

Väter, daß der Tanz ein Kreis fei, deſſen Mittelpunkt der Teufel, wie 

Augustinus jagt. Nun wer hat Luft in bdiefen Kreis ſich zu ver: 

fügen? Sollten denn Ehriften fein, welche ihr Haus zu einem Rufthaus 

des Teufeld zu machen ſuchen? Fürchten fie denn nicht, e8 möchte wegen 

Menge der Sünden Blig, Donner und Hagel von oben, Teuer, Höll 

und Teufel von unten darüber losbrechen? Allein der bölliiche Vogel— 

fänger läſſet ſeine Meijenhütte gern ſtehen. Befremde man fich nicht 

über bieje Worte, fie find entnommen aus dem Mund bes Auguftinus 

jelbjten, welcher einen Tanzſaal nennet turpissimam diaboli caveam, 

ein abjcheulih und ehrlos Vogelhaus des Teufels. Das ift am meiften 

zu bedauern, daß dieſer Bogelfänger fo viele Lockvögel finder. 

Ich jchreite zum Beſchluß mit einer Frag an die Eltern, Haus: 
väter und Mütter, welche, wofern ſie einen Eifer für die Ehr Gottes 
tragen, mehr Tobfünden verhindern fönnen, als alle Prediger mit ihren 
heil. Vätern. An diefe denn ftelle ich die Frag, ob fie annoch mehr hal: 
ten auf das parteiliche Urtheil der in Grund und Boden hinein ver: 
berbten Welt, welche ja von Gott in feiner Schrift beftändig verdammt 
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wird, al8 auf das unparteilihe Gutachten ber Väter, durch welche uns 
Gott will führen und anleiten? Wollet ihr denn eure fo fchlüpfrige Aus 
gend auf das Eis laſſen? Wollet ihr das Pulver zu dem Teuer ftellen ? 
Gedenke hierüber ein jeder, e8 fei zu thun um feine Seel, und nicht um 
meine Seel. Ich habe mein Amt gethan, objchon ich hiedurch zu einem 
Faſtnachtgeſpött mich aufgeworfen; liegt wenig daran; Chrifto ſelbſt ifts 
bei der Welt nicht bejjer ergangen, da er Matth. 9 die Schalmeien und 
das Getümmel der Schaar abihaffte.. Es wird die Welt ihr Urtheil 
ſchon ändern, wenn jie einftens erfahren wird, was Job geſprochen: 
Gaudent ad sonitum organi, fie machen fich Iuftig bei dem Klang 
muſikaliſcher Inftrumente, fie bringen ihre Tage in Wohlleben zu, et in 
puncto ad inferna descendunt, und im Augenblid machen fie ven letzten 
Sprung oder Fall in die Hölle hinab. Gott und jene Menjchen, die e8 
können, verhüten eg! Amen. 


Um 4. Sonntag in der Faflen. 


Woher werben wir Brod faufen? Joh. 6, 5. 
Inhalt: Gottes Vorfichtigfeit Tieblih und wunderbarlich. 


Mer bei Gott fuchet das Ewige, der findet auch das Zeitliche, 
Sehet anheut 5000 Menichen in Begleitung und Anhörung Chriſti! 
Sie find von Hunger und Bergjteigen allbereits ſehr abgemattet; ja bie 
Anzahl derfelben ift jo groß, daß zu ihrer Erjättigung auch ein großer 
Vorrath der Speife nicht würde erfledlich fein; ja fie finden ſich dar: 
neben an einem Ort, allwo fo leichter Dinge feine Lebensmittel beizu- 
bringen, nämlich in einer verlafjenen öden Wildniß. Ja werben jie 
deßwegen Hunger fterben oder Mangel leiden an der Nothdurft? Das 
haben wir nicht zu fürchten: fie juchen bei Chriſto das Ewige, werben 
auch bei ihm finden das Zeitlihe. Gleichwohl, woher wird man Faufen 
in dieſer Einſamkeit für jo viel taufend Mäuler erfledliches Brob ? 
Abermals ohne Sorg! Es ftehet den Nachfolgern Chriſti offen das 
Speisgewölb der zumal lieblihen und wunderbarlichen Vorſichtigkeit 
Gottes; inmaſſen er fie alle zum Kauf einladet mit jenen Worten bei 
Iſaias (55, 1.): „Kommet, faufet ohne Gold und Silber.” Sehet nur, 
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wie ſich anheut bie göttliche Vorfichtigkeit fo Lieblih, aber auch fo wuns 
berlich ermweilet. Sie ift eine liebliche Borfichtigfeit, indem fie dieſe 
5000 Nachfolger nicht nur jpeifet, fondern auch erfättiget. Sie ift dar— 
neben eine wunderliche Vorfichtigfeit, indem fie mit fünf Gerftenbroden 
und zwei Fiſchlein eine jo große Anzahl der Menſchen mit einem folchen 
Ueberfluß abipeifet, daß nur von den Ueberwürlein zwölf ganze Körb 
voll übrig bleiben. Mabrhaftig Liebliche, zumalen wunderliche Vorſich— 
tigkeit Gottes! Diefer uns gänzlich zu überlaffen ift das Abjehen heu— 
tiger Anred unter eben diefem Vortrag: Göttlihe Vorſichtigkeit 
lieblih und wunderlid. Sie ift lieblich; alfo wird zeigen 
der erſte Theil. Sie ift wunderlich; alfo wird erweifen ver andere 
Theil. Die Tiebliche Vorfichtigfeit jollen wir lieben, bie wunberliche 
Borfichtigfeit bewundern, beides unter Beiftand Jeſu und Mariä. 


I. 


Mas durch die Vorfichtigfeit Gottes verftanden werde, mögen wir 
am beiten abnehmen aus dem englischen Mund des heil. Kirchenlehrers 
Thomas, weldher alfo redet: „Die orbentlihe Veranſtaltung aller 
Sachen zu ihrem Ziel und End wird in Gott genannt die Vorfichtigfeit.“ 
Diefes Ziel und End aller Saden, wie der Glaube fammt der Ber: 
nunft lehret, ift Gott jelbjten. Gleichwie aber Gott ift das allgemeine, 
legte und vornehmfte Ziel aller Sachen, aljo wird von ben Gottesge— 
lehrten der Menſch genennet das abjonderlihe und unmittelbare Ziel 
und End aller erjchaffenen Dinge; allermafjen dem Menſchen zu lieb 
die Himmel, Planeten und andern Sterne, Erde und alle Elemente 
fammt allen Gattungen der Gefchöpfe hervorgebracht worden, fo daß 
ſolchem nah die große Melt zu ihrem fonderheitlihen Endziel hat 
die Feine Welt, die da ift der Menſch. Nun wer will erklären bie 
ordentliche Veranftaltung aller Sachen zu biefem Ziel und End, welche 
ber heil. Thomas genennet hat die Vorjichtigkeit? Es ift Gott fein Trom— 
peter feiner Gnaben; er blaſet diejelbigen nicht aller Orten aus gleich 
denjenigen, welche ihre Gutihaten mit großlautenden Worten hervor: 
ftreihen, und mehr mit dem Mund als mit der Hand Gutes erweijen ; 
fondern ſehet mir nur bie liebliche DVeranftaltung aller Sachen zum 
Nuten des Menden! Deus absconditus, wie Iſaias (45, 15.) ſagt, 
ber verborgene Gott hält verborgen feine Hand, mit der er alles orbent: 
ih zu unjerm Nuten verfchaffet. Er hat feine Gnabenhand verborgen 
unter den Sternen, welchen er täglich ihre Hit und Licht mittheilet, ver: 
mitteljt deren die Erbe ihre nöthigen Einflüffe erhält. Er bat bie 
Hand unter der Erde, die er beftändig mit neuer Kraft, Saft und 
Macht verfichet zur Hervorbringung der Nahrung und Früchte. Er hat 


| Anton Ruoff. 137 


die Hand unter dem Wafler, welches er in beftändiger Feuchte und 
Kälte aller Orten zu unferm Nuten laſſet auslaufen. Er bat bie 
Hand unter dem minbeften Aeberlein der Kräuter, jo er alle zu unſerer 
Nahrung oder Arznei verordnet. Würde er nur einen Nugenblic feine 
Hand binwegziehen von den Sternen, Erde, Gewäſſern und Elementen, 
wäre felbigen Augenblif alles in fein Nichts verfallen. Aber diejes ge- 
ſchiehet nicht, weil er alles orbentlih und eben darum lieblich zum 
Nuten des Menſchen veranftaltet. 

Wer gebenfet nun an dieſe immerwährenden Gnaben, bei denen 
Gott unter allen Gejchöpfen hundert verborgene Hände ganz liebreich 
aueftredet? „Wo wareft du, als ich legte das Fundament der Erbe?” 
fragte Gott den ob (38, 4.). Eben aljo könnte er einen jeben aus 
uns fragen: „Wo wareft du” mit deinen Gedanken, als meine lieblihe 
Vorſichtigkeit bisher alle8 zu deinem Nuben ausarbeitete? „Wo warejt 
du,“ ba ih für bi vom Himmel fo viel Gnaden herabregnete, und 
auf der Erbe jo viel Gaben ausſäete? „Wo wareft bu,” als ich den 
Himmeln die Bewegung gab, fih um die Erde herumzuwälzen zu Nutz 
und Unterhalt derjelbigen ? „Wo wareft du," als ich die Erbbämpfe 
in die Höhe zog, felbige in Wolken fammelte, für dich in einen Negen 
ausichüttete und ausgoß? „Wo wareft du,” als ich gählings den in ber 
Höhe verfammelten Dämpfen einen Stoß gab, felbige unter einander 
trieb und in ben Rauf brachte, um aljo durch einen Windſturm bie 
Luft zu reinigen und auszublafen? „Wo wareft du,” da ich auf Erben 
dem Samen ertheilte das Wachstum zu einem Stamm und Baum, 
den Baum auszierte mit Blüthen und Früchten, und folde zu voll» 
fommner Zeitigung bradte? „Wo wareft bu” mit deinen Gebanfen, 
als ich eines nach dem andern ließ zeitig werben, die Abfterbung bes 
einen erjeßte mit der Nachſtammung des andern, und aljo eine ewige, 
aber bir zu Lieb beftens eingerichtete Abwechslung verichaffte? Wo, wo 
mit deinem Gemütb, mit deinem Herzen, mit deiner Dankbarkeit bei 
biefen jo lieblichen Wirkungen meiner Vorfichtigfeit ? 

Aber noch mehr: Ordinatione tua perseverat dies (Ps. 118, 91.). 
In unveränderlicher Orbnung, wie in erfter Erfchaffung, alfo noch bieje 
Stund fahret fort die Tiebliche Vorfichtigfeit, ung günftig zu fein. Von 
Zeit zu Zeit bringet fie Licht und Finfternig hervor zur Ausmachung 
Tags und Nachts, ohne Unterlaß läſſet fie eine Jahreszeit und Wits 
terung nad) der andern folgen, damit eine jede ihre eigenthümliche und 
nöthige Wirkung erforderlich mache, anbei gleichwie die Jahreszeiten, 
alfo die Früchte, die Speifen, die Nahrung und Unterhalt in fchönfter 
Ordnung aufeinander folgen. Und wir, wir unbanfbare und unerfennts 
liche Gefchöpfe, gedenken nur auf bie Gab, niemals auf den Geber! 
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Niemand könnte aljo für fich felbften Sorg tragen, wie die Vorfichtig- 
feit Gottes fie für uns trage. „Eile, wache, bejchleunige dich,“ jagt 
ver beil. Bernardus, „daß du gleihlam mit allen deinen Werfen, 
allen Gebanfen und Meinungen, ihm zuvorfommeft; bu wirt zu ihm 
fommen, aber ihm nicht zuvorkommen; er liebet dich mehr als du, und 
früher als du.” Er gebenfet an dich, bevor bu feiner gedenkeſt. Du 
verlangeft mit biefen Augen zu jehen? Bevor du fieheft, hat Gott ſchon 
das Aug als ein Werkzeug eingejeget, die Ideen und Geftalten in jel- 
biges eingelaffen, ven Gegenwurf fichtbar gemacht, und alfo vollkommene 
Anftalt zum Sehen verichaffet. Du willft reden mit diefer Jung? Bes 
vor du es im Sinn battejt, hatte Gott jchon eingetheilet die Jung, ab» 
gezäblet die Silben, ihnen gegeben eine gewifje Ausweilung, abgezeichnet 
die Stimme und alſo ausgefertiget die Wort. Du gebenkejt mit biejer 
Hand zu arbeiten? Schon vor deinem Gedanken bat Gott in dem 
Arm eingerichtet die Nerven, die Spannadern, die zur Bewegung erfors 
. berlihen Geifter; er bat gegeben der Hand ihre gleiche und fertige 
Bieglamkeit, den Fingern ihre folgfame Behendigfeit, dem Gefchäft bie 
bandjame Möglichkeit, der Arbeit ihre Vollziehlichkeit. Endlich von den 
Füßen, al8 dem geringjten Theil zu reben, gedenkeft zu gehen? Da hat 
Gott Schon gegeben den Füßen ihre Stärke dich zu tragen, von einem 
Ort zum andern dich überzujegen und nad) Belieben die Reibesftellung 
zu ändern. Aller Orten wirft du zu deinem Gott fommen; aller Orten 
wirft du finden bie unvermerkter Sachen zuvorgefommene und eben bar» 
um lieblichfte Vorfichtigkeit deines Gottes. Einer fo Tiebreihen Vorſich— 
tigkeit wer follte fi nicht mit vollfommenem kindlichem Vertrauen in ihren 
väterlihen Schoß hineinlegen? Und dennoch wie viele find, welche ſich 
unterjtehen, wider jelbige gotiesläfterlich zu murren, vorgebend, Gott fei 
gegen ſie ganz Ealtjinnig, er gedenke nicht an fie, er fei parteiiſch oder 
jonderheitlich, gegen andere gnädig, gegen jie ſparſam? Ihr Gebet höre 
er entweder nicht, ober wolle e8 nicht erhören; das Elend jehe er, aber 
wolle fich nicht erbarmen, fondern jei zur Hülfe ganz eingefchläfert. Ya 
ſogar aus Mißtrauen auf die fo lieblihe Worfichtigkeit Gottes will 
biefer das ungerechte Gut nicht heimſtellen, ob ihm ſchon das Gewiſſen 
jagt, er habe es ohne Recht empfangen; jener bebienet fich ungerechten 
Gewichts, Vortheile und Griffe im Kaufen, Berfaufen und Gewerben; 
biefer arbeitet und hält feine Gefellen oder Dienftboten an Sonn= und 
Reiertagen ohne Noth und ohne Erlaubniß der geijtlichen Obrigfeit zur 
Arbeit an; jener geftattet in feinem Haus alle Ungebühr ; diefer verhar— 
vet ſogar auf feinem erfannten Jrrglauben; jene feet fich durch unfaus 
beres Gewerb in den von der Welt höchſt verfchrieenen,, vor Gott höchſt 
verfluchten, mit der Hölle allernähft verwandten Stand ber Unreinigfeit. 
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Warum? Alle mißbrauden die göttlichen Worte meines Vorſpruchs: 
Unde emamus panem? Thun wir biejes nicht, woher nehmen wir 
unfer Brod? Wie bringen wir unjer Maul dur? Wo ift ber ges 
börige Unterhalt? Die Noth treibt ung dazu. Aber, o ihr Kleingläus. 
bigen! was für eine Schandmaſe werfet ihr der lieblichen Vorſichtigkeit 
Gottes an? Höret, was euch der königliche Prophet zu thun anmeijet 
(Ps. 45.): „Sebe bein Vertrauen auf Gott, jo wird er dich ernähren.“ 
Ob gleihwohl Gott in einer Sad) einen Abgang läſſet geichehen, erſetzet 
er es nicht in einer andern Sahe? Ob er fchon mit dem Ueberfluß 
zurüdhält, verjchaffet er denn nicht die Nothwendigkeit? Ob er euch jchon 
einerjeits läſſet armjelig jein, will er euch deßwegen völlig vernichten und 
zu Grund richten? Hat er euch nicht allezeit verjchaffet genugfame 
Mittel zu eurem Unterhals? Die liebreichjte Borfichtigfeit Gottes er: 
weiſet fich Tiebreich auch gegen jene, die ſich immerdar wider felbe be= 
Hagen, nichts zu haben. Denn faget ber, ihr blut: und bettelarme, in 
Außerjter Noth ſteckende Menſchen! wie lang haftet ihr denn fchon in 
diefer Notb, jo ihr die Außerfte nennet? Ihr jagt, allbereit8 ein ganzes 
Jahr und fo viel Monate darüber. Es ijt dieſes möglih. Wer bat 
euch aber inzwijchen zu efjen geichafft, daß ihr ein ganzes Fahr und jo 
viel Monate nicht verhungert? Bor zwei Jahren habt ihr verhungern 
wollen und lebet noch; habt ihr jchon zwei Jahre von nichts gelebt? 
Ihr habt nichts, jagt ihr, und habt doch allezeit was gehabt. Ya, aber 
bart genug, fagt ihr, wenig genug; viele Wochen feine warme Speiß, 
oft ganze Tage feinen Löffel Suppe. O jetzt habt ihr’s eben recht an 
mich gebradht! Jammert nur tapfer fort, ich glaub es euch, hart lebet 
ihr und übel hart, und wundert mich, daß ihr noch lebet; wenig erheis 
ſchet ihr, mwiffet ihr warum? Weil Gott euer Mißtrauen ftrafet, und 
ihr nicht erkennen wollet, daß auch diefes Wenige von ber Lieblichen 
BVorfichtigfeit eures Gottes herfommet. Bei diefem Wenigen murret und 
klaget ihr immerdar, ohne jemalen eine Dankbarkeit dafiir zu erweiſen. 
Wer das Wenige verbanklojet, ift des Mehreren nicht werth. Gott, fo 
da kann das Wenige, fann auch aufbringen das Mehrere. Aber euer 
eines Herz, euer von Furcht geipaltener Bettelhafen faffet.nicht mehr. 
Wilft du deinen Unterhalt haben? Halte did an Gott, und er wird 
dir das Nöthige jchaffen, wie er e8 gethan den Ifraeliten in der Wüſte, 
dem Haus Jacob zur Hungerszeit, dem Daniel in der Löwengrube und 
ben heutigen Schaaren auf den Berg. Wer bei Gott fuchet das Emige, 
der erhält auch das Zeitliche, nicht zwar allezeit zum UWeberfluß, welcher 
bei manchem Urſach fein würde bes ewigen Untergangs, wohl aber zu 
ber Nothdurft. Alſo liebreich ift die göttliche Vorfichtigkeit gegen ihre 
Nachfolger. Sie ift aber nicht nur lieblich, ſondern amabilis et ad- 
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mirabilis, Tieblih und zugleich wunderlih, wie anjeßo geben wirb ber 
andere Theil. 


u II. 

Diefes ift die Weis göttlicher Vorfichtigfeit, daß fie uns durch 
heimliche und verborgene Wege gählings bringe zu einem unerwarteten 
Ziel und End, an welches die menfchliche Vernunft niemals hätte ge- 
denken, viel weniger die Tauglichkeit der Mittel und de8 Endes 
zujammenreimen können. Daher in göttliher Schrift zwei ſehr 
wunderſame Sachen von Gottes Vorfichtigfeit angeführet werden. Die 
erite ift, daß fie arbeite in den Wolfen: „Seine Herrlichkeit ift in ben 
Wolken“ (Ps. 67, 35.); allermafjen jie in die Wolfen als in einer 
dunklen Schaubühne zu wirken pfleget, wohin fein Aug, auch fein Ber: 
fand mag reichen, deren Gedanken und heimliche Abfichten zu er— 
gründen. Dermaſſen hoch und erhaben find fi. Das andere ift, daß 
fie gleichſam gehet auf dem Meer, allwo niemand feften Fuß ſetzen oder 
einigen Fußfteig Hinterlaffen kann: „Auf dem Meer find beine Wege, 
und beine Fußſtapfen werben nicht erfannt werben” (Ps. 76, 10.), da— 
mit niemand fehen möge, durch was für einen Weg er geführet werde. 
Wenn Gott verändert die Gebiete und Herrichaften, die Krone von 
einem Haupt auf das andere, den Scepter von einem Haus in bas 
andere überfeget, oder unverhoffte Aenderungen in großen Reichen und | 
gemeinen Weſen verurfachet, jo ift diefes Wirken in den Wolfen, finte- 
malen niemand ergründen kann das geheime Abjehen Gottes, warum 
er das Hohe erniebrige, und die Herrſchaft zum Stand ber Untertbanen 
lafje herabfteigen. Wenn er aber jemand von dem geringften Stand 
emporzichet und auf ben Thron feßet, ba gebet Gott auf dem Meer, 
indem er nicht fehen läfjet den Meg feiner Erhöhung, jo vor ber Welt 
ein erftaunliches Auffehen machet. Menn Gott. ein vornehmes reiches 
Haus läſſet in Abgang kommen, daß es in wenig Jahren weder Mittel, 
weder Nachfolger babe, da wirket er in ben Wolfen, indem er nicht 
will jehen laſſen die geheimnißvolle Abwechslung des Glüdes mit dem 
Unglüd. Wenn biegegen ein armes verächtliches Haus ſich hervorthut, 
zu großen Mitteln und Anſehen gelanget, va gehet Gott auf dem Meer, 
und hält verborgen den Weg, die Weis und das Abjehen dieſer Erhö— 
bung. Wenn ein großer Sünder durch gählinge Bekehrung heilig und 
aus einem zuvor Ärgerlihen Menjchen eine Ehr der Religion und bes 
Glaubens wird, ba wirfet Gott binter den Wolfen, indem er niemand 
zu erfennen gibt, wie er ihm fein Herz bemweget, und über jelbiges 
ohne Verlegung der Freiheit jei Meifter worden. Hiegegen wenn ein 
Gerechter ein großer Sünder wird, und unter die Rolle der Verwor— 
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fenen fich eingetheilet, da gehet Gott auf dem Meer und verbedet ben 
Weg, auf welchem er einen zur Kron erwählet, den andern feinem Unter: 
gang läjjet zugehen. In Erwägung aller diefer Stüde rufet ver Pſal⸗ 
mijt jchredenvoll aus: „Ich babe betrachtet beine Werfe und bin ganz 
ertattert” — in Bedenkung eine® und des andern, nämlich einerfeits 
des Ziels und Endes, jo jih Gott vorgeitedt, andrerjeits der verbor— 
genſten Mittel, deren er fich bebienet. Gleiche Furcht Fol vielmehr ung 
anjtoßen, al& die wir nicht willen können jenes Ziel und End, fo ver 
große Gott mit uns kann haben, viel weniger den Weg und die Mittel, 
durch welche uns jeine wunderjame Vorfichtigfeit will führen. Er wirfet 
und ſpielet mit uns Hinter einem verichlofienen Wolfentheater oder 
Schaubühne; jein Weg ijt ein verborgener Waſſerweg. Jedoch weil er 
die unendliche Güte ſelbſten ift, bei dem alles zu unſerm Bejten ange— 
jehen ift, jo führet er durch feine geheimen und unerforjchlichen Wege 
alles zu unferm Nußen aus, wenn wir nur feiner wunderſamen Bor: 
jichtigfeit uns ergeben, und derjelben durch unjern Undank, Mißtrauen 
oder andere Lajter den Meg nicht verlegen, durch welchen er fuchet, 
unjern Nutzen zu befördern, Sein göttliches Abjehen, Ziel und End, 
jo er mit uns bat, betreffend unjern Stand, Glüd, Reichtbümer, Würbe, 
Aemter, Wiſſenſchaften, Kinder, Hausgenoffen, Leben und Tod, follen 
wir jederzeit chrijtdemüthigit anbeten. Was die Mittel betrifft, jo er zu 
unferm Glück brauchen will, müjjen wir jelbige allemal bewundern und 
ihm alles gänzlich anheimjtellen in der gänzlichen Berficherung, daß wenn 
wir feinem göttlichen Abjehen durch unfere Unzufriedenheit und Uebel- 
verhalten keinen Riegel vorjchieben, er uns allzeit gut führen werde, 
Und eben darum, weil ber uns führt, dem am beiten befannt, was und 
gedeihlich oder jchädlich jei, warum jollten wir uns nicht mit vollkom— 
mener Gelajjenheit ergeben jeiner Liebreihen Aufführung? Warum 
jollten wir Blinde, die nicht jehen das gute Vorhaben ber göttlichen 
Vorſichtigkeit, unfere felbjteigenen Führer fein? Viele vermeinen der: 
malen, es fei alles mit ihnen verloren. Aber Gott wird gählings aufe 
ziehen feine dermalen verjchlojjene Wolkenbühne, und ba wird mit höch— 
fter Erftaunung zu ſehen fein, wie jenes zu höchjtem Glück habe ausges 
fchlagen, was man vermeinte, eine Urſach alles Unglüds zu fein; hie— 
gegen, was man bermalen für das größte Glüd gehalten, ſei der Ur: 
ſprung gewejen alles Unheils. Haben wir ja dejjen Beifpiele chne Zahl 
in göttliher Schrift ſelbſten. Exod. 1. befichlt der äguptiiche Tyrann 
Pharao, alle nengebornen ifraelitiihen Knäblein, damit jelbige nicht er— 
wüchſen zum Untergang des ägyptiſchen Reichs, in den Fluß Nilus zu 
ftürzgen, um aljo durch deren Erjäufung Aegyptenland in Sicherheit zu 
erhalten. Aber was darnad ? War nicht jener Weg, auf welchem bas 
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Feine Kind Mofes follte zu Grund gehen und Aegypten erhalten wer: 
ben, eben der Weg zu größter Erhöhung des Mofes und zum Unter: 
gang der Aegyptier? Als Moſes das liebe Knäblein von feiner Mutter, 
weil fie ja nicht anders konnte, in ein mit Pech wohl bejtrichenes und 
vermachtes Binjenförblein geleget und alfo gleihwohl auf den Nilftrom 
gejeet wurde, war nicht die wunderliche Vorſichtigkeit Gottes der Stener- 
mann, fo diejes Tleine Binfenfchifflein geleitet, auf dem Waſſer fo lang 
geführet, biß e8 von dem Geſtad etwa in einem Riedgras ſich aufge: 
halten und hängen geblieben? Hat nicht dieje verordnet, daß es von 
der am Geſtad fpazierenden königlichen Brinzejfin oder Tochter Pharaos 
jelbjten aufgefangen, und als ſolche von der Anmuth diefes boldlieben 
Knäbleins ganz eingenommen war, hierdurch auch Moſes mit Unwillen 
des Königs erhalten wurde? „DO wunderliche Vorſichtigkeit Gottes!” 
ſchreiet auf der große Auguſtinus, „eine neue Gattung der Wunder: 
thaten hat gewirket die Tochter des mörderiſchen Pharao.“ Der Vater 
will das Kind Moſes todt haben; die Tochter, unwiſſend, was dieſes für 
ein Kind wäre, nimmt es an Kindesſtatt an, und übergibt ſelbes aus 
Schickung Gottes der felbjteigenen Mutter als einer Säugamm zu er: 
ziehen, Die Tochter, nicht gedenfend der fünftigen Wunderthaten, nimmt 
nachgehends Mofes naher Hof, machet ihn alldort aufwachſen zur Er—⸗ 
löfung ber Sraeliten und zum Schreden der Aegyptier. Die Tochter 
gewinnet ein folhes Herz zu dem allbereitS erwachſenen Moſes, daß 
Pharao felbjt in Moſes verliebet ohne weiteres Nachjehen ihn zu einem 
Kronerben einzuſetzen ſich entichließet, des Abſehens, ihn Fünftighin als 
Monarchen des ganzen Reichs zu binterlafien. Alfo wurbe er von 
Pharao angejehen als ein Nachfolger der Kron, aber von Gott als ein 
Bertilger der Kron; von Pharao als eine Stübe feines Reichs, von 
Gott als eine Geißel des Reichs und Troft des bebrängten Sfraeliten- 
volfes. Laſſe nur Gott walten; er wird alles durch wunderjame und 
dem Anfehen nad wibrige Wege zu deinem Beſten binausbringen. 
Weiter, Jonas der Prophet, wie in feinem erjten Gapitel zu leſen, follte 
auf göttlichen Befehl nach Ninive reifen, um allda die Buß zu prebigen. 
Aber Bußpredigen und zwar in einer fo gottlofen Stadt will dem Jonas 
fein angenehmes Amt fein. Er begann ſich demnach der göttlichen Vor— 
fichtigkeit zu entziehen; weßwegen er anjtatt nad Ninive jeine Schiff: 
fahrt nach Tharfis vorgenommen, aber von Gott, feines Ungehorfams wegen 
beitrafet, bei Entftehung einer graufamen Witterung in das Meer hinaus- 
geworfen worden. Nun wie wird Jonas nad) Ninive fommen ? Jonas 
wird nad Ninive kommen: Der eigenfinnige Jonaskopf wollte der Vor— 
fihtigkeit Gottes nicht Folg leiten; nach Ninive wollte er nicht und 
mußte dennoch nad) Ninive fommen durch eben jene Wege, an welche 
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niemand hätte gedenken können. Ecce! fchreiet auf voll Verwunderung 
Gregorius, ecce fugitivum tempestas Dei invenit, sors ligat, 
mare suscipit, bellua includit ! Siehe! den flüchtigen Jonas überfallet 
Gott mit einem Sturmwetter. Sichel das Loos will, daß er in das 
Meer ausgeworfen werbe, ben Zorn Gottes zu jtillen. Siehe! ein hung: 
riger Wallfiſch ſchwimmt herzu, ihn in feinen Rachen aufzufangen. Und 
zu was End alles diefes? Die göttliche wunderfam wirkende Vorfichtig- 
keit hatte diefes angejehen, damit Jonas, ob er ſchon nicht wollte, den- 
noch nad Ninive füme. Dahin mußte ihn ohne Verzehrung in feinem 
Bauch als in einem Kerker tragen ber ungeheuere Wallfiſch; da mußte 
er ihn an das Geſtad auswerfen, ba mußte Sonas auf wunderjamfte 
Anordnung Gottes werben zu einem Wpoftel der Niniviten, zu einem 
Propheten der ungläubigen Stadt, zu einem göttlichen Bußprediger. 
Alfo muß es hinausgehen, wo Gott will, und nicht nad unſerm Kopf. 
Noch eines. Luc. 9. vermeinte Abimeleh der Tyrann, fein Glüd ge: 
troffen Zu haben, nachdem er feine mörberijchen Hände gewajchen in dem 
Blut von ſchier gar 70 Brüdern, um aljo über deren Todtenkörper fich 
auf den Reichsthron zu fchwingen und der Regierung unftrittig zu vers 
fihern. Aber Hat nicht die göttliche Vorſorg eben durch ſolche That ihm 
den Weg geichloffen zur Regierung mit Berluft des Lebens ſelbſt? Ein 
Wunderding! jagt Bafilius der Große. Nachdem das Bolf über: 
drüffig geworden eines mörberijhen Königs, der die Kron auf das 
Haupt zu bringen jo viel Brüder enthauptet hat, wurbe der Gottlofe 
von eben jenen um bie Kron ſammt dem Leben gebracht, welche ihm zu 
ſolcher wollten helfen. Gebet anjeßo bin und entziehet eucy mit Jonas 
dem Willen Gottes; gehet bin, fchmiedet euch mit Abimelech das Glück 
auf fremden Schaden; ſuchet eure Schanz zu behaupten auf alle wie 
immer jchlimme Art; reibet der Gerechtigkeit beide Ohren um; lebet 
nah Gunft und Willen der Menſchen wider ben göttlichen Willen; für 
euer Glück und Gewinn gebet eure Chr jammt der Ehrbarfeit preis; 
gejtattet in eurem Haus alle Unanftändigfeit; bedienet euch taujenderlei 
falfher Ränfe, Griffe und Vortheile; verleget euch auf das Maufen, 
Aufräumen, Rauben und Buſchklopfen: aber wifjet, daß bie göttliche 
Vorfichtigfeit mit taufend Augen über euch wache, und taufend Hände 
babe, eure Anfchläg zu vernichten. „Kein Anjchlag langet hinaus wider 
Gott." (Prov. 21, 30.) Jene Vorfichtigteit, welche alle Herzen und 
allen unſern Willen in ihren Händen bat; jene, welche die Schlüfjel 
traget aller Reiche und Herrſchaften, weiß gar wohl all euer Abjehen 
über einen Haufen zu werfen und lauter Unglück anwachſen zu laffen, 
da ihr glaubet, Tauter Glück ausgefäet zu haben; Hingegen weiß fie in 
ben Flor und Blüthe zu bringen, was zuvor bei uns ganz verjchäßet 
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war. Wer immer fi nicht will richten nach dem Willen Gottes, ber 
bat Gott zu einem Feind, und eben jene Werkzeuge, welche uns helfen 
follten wider Gott, vollziehen, als wollten jie nicht dienen wider ihren 
Erjchaffer, wider uns die göttliche Rah. Dieſer Urſache halber ift an— 
jeßo vorgetragen worden bie göttliche Vorjichtigkeit unter zweifachem An— 
blick, als lieblih und wunderlich, jene zu lieben, bieje zu verwundern; 
auf jene zu hoffen, dieſe zu fürdhten, im al wir deren allerweifeiten 
Anordnung den Weg verlegen. 

Was ift dann übrig? Was ich ſchon aus dem Pjalmiften ange- 
bracht babe: Halte dich feit an deinen Gott, laffe ihn lediglich mit dir 
walten, lege dich und alles das Deinige in den Schooß feiner mildväter— 
lichen Vorſichtigkeit; verlege derjelben dur unzuläjjige Mittel den Weg 
nicht, div zu helfen; juche vor allem das Reich Gottes; verharre feft in 
. dem Glauben, ftarf in der Hoffnung, higig in der Liebe. Folge mit den 
heutigen Schaaren Ehrijto und feinem Wort; lebe darneben verjicherter 
Hoffnung, daß alles und alles zu deinem Heil werde auejchlagen. Et 
ipse te enutriet, jener allgemeine Brodvater, jo anheut 5000 Menjchen 
mit wenigem Vorrath abgejpeifet, wird dich nähren, führen, leiten und 
in feinem Schuß erhalten hier zeitlich, dort ewiglih. Amen. 


Am erfien Sonntag nad Oſtern. 


„Er ftand in ihrer Mitte.“ Joh. 20, 19. 





Fröhliche Oftern bei Maria, und mit Maria. 


Sch lafje mir es befonders wohlgefallen, daß meine hochanſehnlichen 
Zuhörer nad uraltem lobjamften Gebrauch bei diefer fröhlichen Djfter: 
zeit einen Bittgang anftellen zu gegenwärtigem Marianiichen Gnaden— 
baus. Mich dünkt, als wolltet ihr es nachthun dem heiligen Erzengel 
Gabriel, welher Maria nicht allein die Menjchwerbung des ewigen 
MWortes angefündigt, fondern au, wie dem heil. Gregorius ift ge 
offenbart worden, die erjte Botichaft von der Auferjtehung ihres Sohnes 
überbracht hat mit den in der Kirche jeßt gebräuchlichen Worten: Re- 
gina coeli laetare, Alleluja! D Königin des Himmels, freue dich! 
denn ber, welchen bu verdient haft, zu tragen, ift erjtanden, wie er vor: 
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bergejagt." Mit diefem himmliſchen Botjchafter wollt ihr anbeute 
Maria Glüd wünjhen in ihrem Gnadenhaus. Aber was jage ich allein: 
mit diefem Botjchafter? Ihr wollt es Chriftus ſelbſt nachthun, welcher 
nad jeiner glorreihen Auferjtcehung vor allen andern feine heiligfte 
Mutter bat heimgeſucht. Er iſt, laut meines Vorſpruchs, erjchienen 
feinen Züngern, von denen gleichwohl die meilten in feinem Leiden ihn 
hatten verlaffen. Wer wird dann zweifeln an dem, ob er vor allen an— 
bern Menſchen diefe Freude gemacht habe feiner allerwertheften und vor 
allen Geſchöpfen geliebten Mutter, die ihm bis in den Kreuzestod müt- 
terlich ift beigeftanden? Die Evangelijten in Wahrheit jcheinen dieſes 
als eine für ſich ſelbſt dermaſſen unbezweifelte Sache zu halten, daß fie 
es für unnöthig eradhteten, hievon eine Meldung zu thun. Wenn je: 
mand ſich zu erfreuen bat ob dem Glüde des Sohnes, jo bat es ja bie 
Mutter: „Es frohlode diejenige, jo dich geboren hat.“ (Prov. 26, 25). 
Daher darf ich billig ald Grund meines heutigen Vortrags legen bie, 
wenn auch nicht evangeliihe, jo do von einem heil. Ambrojius, 
Anjelmus, Seduliug, Rupertus, Bonaventura, Grego— 
rius von Nijfa und Nazianz, dem Garbinal Hugo und dem hei— 
ligen Ignatius beftätigte Wahrheit, daß Jeſus vor allen andern nad) 
feiner Auferftehung Maria erichienen je. D, fröhliche Oſtern, welche 
der glorreihe Heiland gehalten bat bei Maria! Aber auch fröhliche 
Ditern, welde wir mit Maria zu halten wünjchen bei dem glorreichen 
Heiland! Eben diejes ſoll jein der Gegenjtand meiner Anrede: Fröh— 
lihe Dftern bei Maria, und mit Maria. Bei Maria: der 
erjte Theil. Mit Maria: der andere Theil, 

Se müjjen wir denn für's erjte zeigen die fröhlichen Djtern, welche 
Jeſus gehalten hat bei Maria; für's andere die fröhlichen Djtern, welche 
wir bei Jeſu zu halten wünſchen mit Maria. Das erjte zur Freude 
Mariä; das andere zu unſerem Nutzen; beides zur Ehre Gottes in dem 
Namen Jeſu und Mariä. 


J. 

Als ein Sinnbild jener großen Fröhlichkeit, mit welcher das Herz 
Mariä übergojjen worden bei der öſterlichen Erſcheinung ihres glor— 
reihen Sohnes, laffet uns zu Gemüthe führen eine herrliche Begebenheit 
aus göttliher Schrift. Jakob, der Patriarch, hatte fein wäterliches Herz 
vollfommen geſchenkt feinem jungen Sohne Joſeph, dem lebten ber Ge: 
burt nad, aber dem erjten der Liebe nad. Joſeph war wohl angejehen 
in dem Haus, wohl gekleidet außer dem Haus, wohl gehalten bei dem 
Tiſch, angenehm in allen Gejpräcen, bewundert ‚und gelobt jogar wegen 
des Traums in dem Schlaf. Joſeph war mit einem Wort alles bei 
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Jakob, und verdiente auch vor allen andern geliebt zu werden. Er war 
ein Süngling von klugem Berjtand, gehorfam, höflich, eingezogen, freund- 
(ih, dienftwillig, von holdſeliger Yeibesgejtalt und noch bejjern Eigen: 
Ichaften des Gemüthes. Dieje jeltenen Gaben wurden noch herrlicher 
hervorgehoben durch den Gegenjaß feiner unartigen, groben, ungejchlachten 
und ausgelafjenen Brüder, welche dem lieben Joſeph nicht von ferne 
gleihen. Nun ift e8 von vorneherein ſchon befannt, wie das Leben des 
armen Joſephs aus Neid feiner Brüder nur noch an einem Faden ge— 
bangen babe. Gleichwohl haben fie ihm ſolches zur Gnade noch ge: 
ſchenkt; aber nicht die Freiheit, indem fie ihn als Leibeigenen nad 
Aegypten verkauften, wo er ſich vermitteljt einer erjtaunlichen Klugheit 
und Weisheit emporgejhwungen bis zu der Ehrenftelle eines königlichen 
Statthalters über alle Landichaften des weitſchichtigen Königreichs. Jo— 
ſeph war denn bei Leben und war bevollmädhtigter Statthalter in 
Aegypten. Jakob jedoch, fein untröftlicher Vater beweinte ihn immerdar 
als einen Todten. Er fah ihn nicht mehr um fih im Haus, nicht mehr 
an der Tafel unter andern Brüdern, nidyt mehr in der Frühe ankom— 
mend zu dem väterlihen Handkuß, nicht mehr vor dem Sclafe bittend 
um den väterlihen Segen, Er rief ihm mit betrübter Stimme, aber 
fein Joſeph gab Antwort. Er fuchte ihn mit ängjtlicher Sorgfalt; aber 
fein Sofeph war zu finden. Sein ganzer Stamm fchien ihm abgejtor: 
ben zu jein mit Joſeph. Das ganze Haus fchien Leer zu fein, weil Jo: 
jeph fehlte. Daher er bereit war, durd den Tod in die Vorbölle hinab: 
zufteigen, wo er da feinen Joſeph zu finden vermeinte. (Gen. 37, 35.) 
Nah Verlauf von vielen Jahren, welche alle in lauter traurigen Stun- 
den vergangen waren, befommt der gute Alte die Botichaft, daß fein 
lieber Joſeph lebe, gejund jei, herrſche in Aegypten, feines Vaters gar 
wohl gedenke und wirklich ihm zu ſich verlange Wie nun bei diejer 
unverhofften Zeitung ihm das vÄterlihe Herz gezappelt, geichlagen, ja 
gehämmert habe oder gar aufgeiprungen jei, vermag ich nicht zu jagen. 
„Sein zuvor aus Leid jchier erlojchener Lebensgeiſt,“ meldet die Schrift 
(Gen. 45, 27 f.), „hat ſich wieder erholt.* Und er jagt: „Set habe 
id) jhon genug, wenn nur mein Sohn Joſeph noch lebet.“ Wie wird 
dem lieben Alten erjt um das Herz gewejen fein, ich will nicht jagen 
auf feiner Reife nad Aegypten, oder bei dem Eingang in den könig— 
lihen PBalajt, oder in Empfahung ver großen, ihm als dem Vater des 
höchſten Reichsbeamten allerjeits ermwiefenen Ehren, jondern bei dem 
eriten Anbli feines lieben Joſephs; da er jenen, den er für tobt ge: 
halten, ſah lebendig, gejund, wohlgejtalt, in herrlichſten Aufzug, von 
einem zahlreichen Hof umgeben, von jedermann geehrt, ausgerufen und fo 
zu jagen angebetet? Wenn ich mir vorjtelle diefen erjten Anblick, dann 


Anton Ruoff. 147 


auch die Entgegenkunft des Joſephs, die beiderſeitige Umhalſung, die 
erjte Begrüßung und Ausdrüdung der Gemüthsregungen, kann ich in 
Wahrheit nicht faflen, wie der Alte nicht vor Uebermaß des Troftes auf 
der Stelle jeinen Geijt babe aufgegeben. Das weiß id), daß unter ſei— 
nen andern herzbrechenden Worten auch diefe gewejen: „Sekt komme 
der Tod, wann er wolle, da ich einen größern Trojt in diefem Leben 
weder haben noch wünſchen kann, als daß ich wieder anfichtig geworden 
bin meines lieben Joſephs.“ 

Man nehme mir nicht übel diefe weitläufige Erzählung, weil jetzt 
aus berjelben, ald aus dem Schatten, leicht wird abzunehmen fein der 
Glanz jener fröhlichſten Dftern, welche Jeſus zu allererft gehalten Hat 
bei Maria. Wir haben gejehen, daß Jacob anfänglid traurig, nache 
gehends höchft erfreut war, wegen des Sohnes, den er für tobt geglaubt 
hatte. Nun wird nah Meinung des Ambrofius unter dem für todt 
gehaltenen, jedoch nicht nur lebendigen, jonbern mit höchſten Ehren ge- 
zierten Joſeph der von Todten erjtandene glorreiche Heiland vorgebilvet. 
So großes Leid fein Leiden und Sterben bei Maria verurjachte, jo groß 
war die freude bei feiner glorreihen Auferftehung. Sie konnte vor 
Allem mit David zu ihrem Sohn fpreden: „Nach der Menge meiner 
Schmerzen haben deine Tröftungen meine Seele erfreuet.” (Ps. 93, 19.) 
Niemand hatte mehr Schmerzen bei dem Leiden Jeſu, als Maria. Wie: 
mand mußte folglich mehr Freude haben bei ver Auferjtehung Jeſu, als 
Maria. Das Maß der Freude nah dem Maße des Leids. Ich will 
die öfterliche jyröhlichkeit nicht mit Erzählung der Schmerzen verkleinern, 
jondern ſage nur furz mit Laurentius Juftinianus: „Niemals 
ift ein ſolcher Sohn geweſen, niemals eine ſolche Mutter, die einander 
jo zärtlich geliebt, wie Jefus und Maria.” Aus der Größe biejer Liebe 
ift in dem Herzen der Mutter erfolgt ein jo heftiger Schmerz bei dem 
Leiden des Sohnes, daß Bernarbus jich nicht genug zu verwundern 
vermag, wie fie doch vor Uebermaß des Schmerzens bei Leben verblieben 
fei. Kaum aber überbradte ihr der Erzengel Gabriel die Botjchaft: 
Jeſus dein Sohn Lebt”, da erholte fich alsbald ihr Geift, alle Schmerzen 
wurden vergefien. „Mir ift jest genug gethan für alle vorhergehenden 
Schmerzen“, ſagte fie mit Jacob, „weil nur mein Sohn lebt.” Keine 
jo große Freude überbradte Gabriel Maria bei Anfündigung der Mut: 
terichaft, ald bei Verkündigung der Auferftehung ihres Sohnes. Die 
Geburt Jeſu brachte Maria feine Schmerzen, wohl aber der Tod Jeſu. 
Daher jebt nad) dem Maß der Schmerzen das Maß der Freuden. So 
war aber dieje Kreude niemals größer, als da wirklich ihr glorreich er— 
ftandener Jeſus bei feiner Mutter fich jehen ließ und bei derjelben das 
erjte Oſterfeſt wollte halten. Wie ich leje bei Bincentius Ferre— 
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rius, fam ber gebenebeite Sohn zu feiner Mutter mit ber ganzen 
triumphirlihen Schaar der mit ihm von Todten erjtandenen heil. Pa: 
triarhen und Väter des alten Gejeßes, welde als eine große Begleit- 
ſchaft den höchſten König der Glorie umgaben. Und da will ich nichts 
melden von dem fröhlihen Gruß und Kuß, jo fie von ihrem beil. Ge: 
ſpons Sojepb, ihren heil. Eltern Anna und Joachim empfangen; nichts 
wie ihr Adam und Eva im Namen der ganzen Nachkommenſchaft gedankt 
wegen ber Geburt ihreg Erlöſers; nichts wie ſich die Propheten erfreut 
wegen aller in ihr erfüllten Weiffagungen. Bon Chrijti und Mariä 
Freude allein zu reden, jo gebe ich vorläufig zu bedenken, was jene hoch: 
erleuchtete Seele (Bincentius) geiprodhen, daß nämlich die Schönheit eines 
einzigen Engels, wenn berjelbe in jeinem völligen Glanze Fönnte gejehen 
werben, von jo großer Wirkung wäre, daß hiedurch alle Krankheiten 
würden können geheilt und alle Traurigkeit von dem Herzen vollſtändig 
binweggenommen werden. Andere jagen, daß, wenn ein joldyer glorreicher 
Himmelsfürjt ji mitten in die Sonne hineinftellen jollte, er hundert: 
mal mehr Strahlen von jich auswerfen und zu uns auf die Erde herab: 
fenden würde, als womit uns jeßt die jo bellichimmernde Sonne bes 
leuchtet. Wenn aber dem aljo, wer wird begreifen, mit was für einem 
Glanz der König aller Engel zu feiner allerliebften Mutter Maria werde 
gefommen fein, und wie er berjelben gleich bei dem eriten Anblick alle 
Zähren aus den Augen, alles Leid aus dem Herzen und alle Zerjchla: 
genheit aus den Gliedern werde hinweggenommen haben? Seine aller: 
beiligjten Augen waren nicht mehr gebrochen, eingefallen unb von dem 
Tode ſelbſt geſchloſſen, ſondern jtrablten in dem Angeficht wie zwei le: 
bendige Quelladern aller Lebensfriiche der jammetenen Natur. Seine 
Wangen nicht mehr von dem Badenjtreihe blau geihwollen, mit Blut 
überlaufen, glichen zwei ſchönen, mit allen ervenklihen Annehmlichkeiten 
gezierten Blumenwiejen. Seine Haare nicht mehr zerrauft, ftrömten 
über das Haupt herab, gleich einen goldfliegenden Bächlein. Sein Haupt 
nicht mehr durchſtochen von einer Dornenfrone, jondern geſchmückt mit 
jener Krone der Glorie, von welcher alle andern Kronen der Martyrer, 
der Jungfrauen, ber Lehrer, ja aller Heiligen, nicht anders als bie 
Sterne von der Sonne ihre Lichtſtrahlen müfjen hernehmen. Was joll 
ich jagen von den beiligften Wunden, jenen fünf Brunnröhren, woraus 
unfer Heil geflofien? Als Maria derſelben anjichtig wurde, fiel fie, wie 
ver heil. Vincentius Fererrius fagt, auf ihre jungfräulichen Kniee 
zur Erde, küßte dieſe fünf Eoftbarjten ARubinen, von weldyen die große 
Himmelsftadt ewiglich wird beleuchtet werden. Weit entfernt, daß ber 
liebe Jeſus zu ihr ſage, was nachgehend die jonit jo viel begnadigte 
Magdalena hat hören müſſen: „Rühre mich nicht an“, gebraucht fie 
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auf biefen heiligften Leib ihr mütterliches Anrecht, umfängt die Füße, 
drückt bald die rechte, bald die linte Hand an ihr Herz. Sie hebſt juſt 
bie Lippen an die beiligfte Seitenwunde hinan, und bleibt da in himm— 
lifcher Verzüdung eine lange Zeit hängen; ſchickt inzwilchen ihr Herz 
zu dem Herzen Jeſu hinein: und mas ba beide Herzen mit einauder 
reden, das verftehen fie zwei allein. Nachdem fie fi von dieſer Ent: 
züdung erholt, jcheint fie mir mit Jacob zu fprehen: „Mir ift jet 
genug, ja alles, daß nur mein Sohn Jeſus lebt. Jetzt werde ich mit 
Freuden meine Augen in dem Tode jchließen, weil biejelben gejehen dein 
glorreiches Antlitz.“ Sie ladet zumal ein zur Beglüdwünjhung und 
Berehrung ihres Sohnes alle Greaturen, befonders die heil. Engel, Pa— 
triarchen, Propheten und unzählbar viel andere Heiligen, jo mit Chriſto 
von Todten auferftanden und jammt ihm Maria erjchienen waren. Alfo 
fröhlich waren bie Dftern, welche der von Todten erftandene Heiland 
gehalten hat bei Maria. Nun zweifle ich nicht, meine hochwertheſten 
Zuhörer, ihr werdet jelbjt Antheil nehmen an diefer Freude Mariä, und 
heute in biefem marianifchen Gotteshaus eurer Mutter von Herzen Glüd 
wünjchen zu diefem übergroßen Herzensiroft, welchen fie nach dem trüben 
Wetter des bitterjten Leidens erlebt hat bei abermaligem Aufgang ber 
zuvor ſchmerzhaft untergegangenen Sonne, ich will jagen, bei der glor: 
reihen Erſcheinung ihres göttlihen Sohnes. Regina coeli laetare! 
werbet ihr demnach mit dem Erzengel Gabriel von ganzem Herzen jprechen: 
Frohlocke, o Himmelskönigin! Denn derjenige, welchen bu verbient haft, 
unter beinem jungfräuliden Herzen zu tragen, ift abermals aus dem 
Schoß ber, Erde nad) feiner Weiffagung auferftanden. Jeſus bein Sohn 
lebt, und hält fein erſtes Oſterfeſt bei Maria. 


u, 


Alfo wünjhet ihr zwar von ganzem Herzen eurer Mutter Glüd, 
Jedoch, ah! — Was will diefer Seufzer? Ach, daß auch wir jo fröh— 
liche Oftern haben Fönnten! Ach, daß auch wir einen einzigen Tropfen 
jener himmliſchen Süßigfeit, womit ihr Herz bei Ankunft ihres fiegreichen 
Jeſu ift erfüllt worden, verkoften möchten! O daß auch wir das Glüd 
hätten, dereinjt mit Maria des glorreichen Heilandes anfichtig zu werben ! 
Ach babe zu loben diejen jo andächtigen Eifer, Andächtigel Möget ihr 
euch aber auch erinnern jener Urjache, wegen welcher der Himmelskönigin 
durch Erſcheinung ihres glorreihen Sohnes fo fröhlihe Oſtern find zu 
Theil geworden. Ach habe ſchon Fürzlich diefelben angezogen: weil fie 
nämlich zuvor in dem Leiden e8 mit ihrem fchmerzhaften und angjtvollen 
Sefu gebalten. Das Maß ihrer Freude war nah dem Maß ihres vor- 
bergehenden Leid. Jene haben demnach mit Maria fröhliche Oſtern zu 
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hoffen, welche gern mit Maria unter dem Kreuze ftehen. Daher läßt 
fich bier füglich anwenden der Ausipruh Pauli (2, Cor. 1, 7.): „Wie 
ihr Genojjen feiner Leiden feid, jo werdet ihr auch Genoffen feiner Trö- 
ftung fein.” Wie ihr Maria in dem Leiden Gejellichaft leiften werbet, 
jo werdet ihr mit Maria Oftern halten und in ber Freude Gefellichaft 
leiften. Da möget ihr euch aber nicht einbilden, als ob das wahre Diter- 
feft, welches uns von Chriſto ift verheißen worden, ſchon wirflih ‚für 
alle herbeigefommen wäre. „Oftern Ehrifti”, jagt gar ſchön Auguſti— 
nus, „ift das Himmelreich.“ Dieje Oftern, welche wir jett halten, 
find nur eine Figur und Vorgeſchmack der zukünftigen DOftern. Hiegegen 
was ift das Leben in diefer Welt? Antwort: eine betrübnißvolle Fa— 
ſtenzeit. Eben biejes iſt nicht meine, jondern bes Furz zuvor angezogenen 
Auguftinns Lehre. Vernehmet feine eigenen Worte, welche alſo lauten: 
„Die Tage der Falten, liebe Brüder, wenn wir die Sache recht betrachten 
wollen, bebeuten und das gegenwärtige Leben, gleihwie die Tage ber 
Dftern eine VBorbebeutung der ewigen Seligfeit find.” Bor Oftern muß 
gehen das Miferere, die Marterwoche, der Charfreitag und bie befchwer: 
lichen Faſten. In der Falten diefes Lebens müſſen wir unferer ſchlimmen 
Natur und böfen Begierlichfeit Gewalt anthun. Auf diefer Welt müſſen 
wir mit Maria ftehen unter dem Kreuz der von Gott uns zugeſchickten 
Miderwärtigfeiten. Diejes ift hart und ſchwer, fagt ihr, und es ift wahr. 
Aber nad Maß und Menge der Beichmernifie iſt auch die Freude in 
der Auferftehung. „So viel Wunder”, fagt Hieronymus, „fo viel 
Kronen.” Wie viele Bejchwerniffe, jo viele Belohnungen warten auf 
und. „Gegenmwärtige Drangfal”, ſetzt Gregorius hinzu, „it bie Blüthe 
zufünftiger Früchte” Keine Frucht briht man von den Bäumen, wo 
nicht die Blüthe ijt vorbergegangen. Vor den Früchten ber Freude muß 
gehen die Blüthe des Leids. Mer mit Maria will fehen ven glorreichen 
Sefum, der muß zuvor mit Maria jtehen unter dem Kreuz des jchmerz- 
haften Jeſu. 

Hiemit haben wir foeben gejehen die fröhlichen Oftern bei Maria 
und mit Maria; die fröhlichſten Oſtern hielt bei Maria der glorreidhe 
Jeſu; die fröhllchſten Oftern wünſchen wir mit Maria zu halten bei 
dem glorreichen Jeſu. Aus beiden Theilen lafjet uns einen nüßlichen 
und üblihen Schluß für ung ziehen. Für’s erjte lafjet uns mit dem glor— 
reichen Jeſu gehen zu Maria, diefelbe öfters grüßen; und gleichwie Jeſus 
feiner Mutter die größte Freude gebradyt bat durch fein neues unſterb— 
Tiches Leben, alfo auch wir berjelben die größte Freude verurſachen durch 
unfere Auferftehung aus dem Grab der Sünde und vermittelft der Oſter— 
beicht erhaltenes unfterbliches, durch feine fchwere Sünde je auslöjchbares 
Leben der Seele. Dieſes ift die größte Freude, jo wir Maria machen 
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fönnen. „Mir ijt genug”, jagt fie, „wenn mein Sohn, meine Tochter 
lebt in der Gnade Gottes.” Diefes werden fein fröhliche Oftern bei 
Maria. Zum andern aber lafjet uns auch gern mit Maria geben zu 
dem jchmerzhaften Jeſu. Stehen wir jeßt in der Falten dieſes Lebens 
mit Maria unter dem Kreuz der Gebote Gottes, der chriſtlichen Gerech— 
tigfeit, der auf dem Wege Gottes zuſtoßenden Beichwernijle und anderer 
von Gott zugeſchickten MWiderwärtigfeiten durch Krankheiten, Armutb, 
Berfolgungen, ja ben frübzeitigen Tod felbiten: was wird hernach folgen ? 
Fröhliche Ditern mit Maria; Oftern, auf welche feine Taten, fein Mi: 
ferere, keine Marterwoche, fein Charfreitag mehr folgen, jondern die 
ganze lange Ewigkeit hindurch immerdar wird gehört werben das aller: 
freudigjte Alleluja, Alleluja, Alleluja. Amen. 


Hm 4. Sonntag nah fern. 


Ich gebe zu dem, ber mich gefanbt bat. Joh. 16, 5. 


Inhalt: Leibliche Schönheit und Ergöglichfeit in dem himms 
liſchen Vaterland, 


Es bat jein Verbleiben dei dent Ausſpruch des'Weltapoftels Paulus: 
„Wir haben hier Feine bleibende Stätte, fondern ſuchen die Fünftige“ 
(Hebr. 13, 14). Solange wir in diefem Leib find, rebet ferner in dem 
2. Sendſchreiben an die Korinther (5, 6.) der gedachte Weltlehrer, „wan- 
dern wir al® Pilger entfernt von dem Herrn.“ Wird es einjt kommen 
an den Schluß unferer Wanderfchaft, fo wird man uns nicht anders, 
als Pilgern zufprehen: „Fahre hin, hriftliche Seele! zu Gott, Ider dich 
erihaffen bat.” Gleichwie alle Flüffe ausgehen von dem Meer, und 
nach einem Umkreis wiederum in bafjelbe zurückkehren; aljo gehen alle 
Menſchen von Gott durch die Erichaffung aus, und ehren wiederum zu 
demſelben nach vollbrachtem Lebenskreis durd Ben Tod zurüd. Was 
nun einem Wandersmann die Beichwerbe feiner Reife erleichtert, nämlich 
der Gedanke an fein Vaterland oder an ben vorgenommenen Endzweck, 
fol auch jeden Menfchen auf feiner mühſeligen Wanderſchaft aufmuntern, 
nämlich die vielfältige Erinnerung an jenes himmliſche Vaterland, zu 
welhem er wandert. „Ich gehe zu demjenigen, der mich gejandt hat”, 
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ſoll der Ehrift öfters mit feinem Erlöfer ſprechen. Deine Reife ift zwar 
beſchwerlich; aber das bevorftehende Baterland verſüßt alle Bitterfeit, 
erleichtert alle Beichwerniß. Yu biefem Ende babe ich vor acht Tagen 
den frommen Chriſten vorgeftellt jene himmlischen Freuden, welche bie 
Seele genießen wird in der ewigen Anfchauung des höchſten Guts. Auf 
heute ift meine Rede abgejehen zum Troſte der gottesfürdtigen Seelen, 
jedoch fo, daß auch jene, fo bisher ihr Leben nicht gar chriftlih ange— 
ftellt, in Anjfehung der Himmelsfreude zu einem beffern Lebenswandel 
mögen Luſt befommen. Nachdem ich aber neulich geredet babe von ben 
Freuden ber Seele, werde ich heute nur reden von ber Glüdjelig- 
feit des Leibes, von welcher ich folgenden Bortrag made: Leib— 
lihe Schönheit und Ergöklidfeit in dem himmliſchen 
Baterlande Am erften Theile werden wir fehen die Shönbeit, 
in dem andern bie Ergötzlichkeit des Leibes in dem himmlischen 
Vaterland. Aus beiden werben wir vor dem Ende einen zweifachen 
Lehrichluß ziehen, wenn uns der Himmel mit feiner Gnade beibhält, um 
welche wir billig einlangen durch Jeſus und Maria. 


I. 


Die Schönheit und Vollkommenheit eines glorreichen Leibes in dem 
himmlischen Vaterland bejteht vornehmlich in jenen vier befannten 
Gaben, Eigenfhaften und Kleinodien, mit weldhen der Leib 
eines gerechten Menſchen in dem anbern Leben wird geziert werben, 
wie nicht nur alle heiligen Väter und Gottesgelehrten dafür halten, ſon— 
dern ber MWeltlehrer Paulus jelbft (1. Cor. 15.) zu verftehen gibt. 
Diefe Gaben find und werden genannt die Klarheit, die Leidensunfähig— 
feit, die Gefchwindigkeit und die Subtilität oder Kraft, alles zu durch— 
dringen. Man laffe fich belieben, von jeder diefer Gaben etwas weniges 
zu vernehmen. Dermalen von der erjten, nämlich von der Klarheit, 
anzufangen: jo hat auf Erden unfer Leib weder Glanz noch Durchſich— 
tigkeit, wird aber einft nach feiner glorreihen Auferftehung befigen eine 
unbejchreibliche Klarheit und Durchleuchtigkeit. Kein Wort werde id) 
aus mir felbjten beibringen. Denn das, was ich veden werde, könnte 
gleihlam unmöglich zu fein fcheinen, wenn folches nicht die heil. Väter, 
Gottesgelehrten und Lehrmeifter des Geiftes einhellig bewähren mür- 
den, da fie nämlich behaupten, der Leib des ſchlechteſten Bettlers auf 
Erden, jo ſchwarz er immer dermalen ausjehe, werde in dem Himmel 
über die Sterne glänzen. 7E8 wird diefe Lehre aus dem Beil. Paulus 
jelbften bervorgezogen: „Er wird den Leib unferer Niebrigkeit umge: 
ftalten, daß er gleichgeftaltet fei dem Leib feiner Herrlichfeit“ (Phil. 3, 21). 
Gleichwie denn Chriftt glorreicher Leib unendlich ſchönen Glanz in dem 
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Himmel von fi wirft, beffen nur Fleinen Schein er auf dem Berg 
Thabor bei feiner Verklärung gezeigt; alſo werben auch die Leiber der 
Gerechten nach ihrem Maß den größten Glanz, bie herrlichite Klarheit 
baben. Ich habe gejagt, der verflärte Leib werde glänzen, wie bie Sterne, 
und biefes ift gar zu wenig geredet; zumal die ewige Wahrheit des 
göttlihen Sohnes felbft (bei Matih. 13.) uns vorführt: „Die Se— 
ligen werden leuchten wie die Sonne im Reiche des Vaters.“ Die heil. 
Väter nehmen dieſe Worte in ſehr hohem Verſtand, da fie den glorreichen 
Leibern einen viel größeren Glanz zuerfennen, als der Sonne jelbiten. 
Dermalen ift bei hellem Tage das Sonnenlicht jo groß, daß vor Weber: 
macht des Glanzes alle Sterne des Himmels unfihtbar werben. Sollte 
aber ein glorreicher Leib im höchſten Sommer um die Mittagszeit an 
dem Himmel ſich jehen laſſen, ſo würde bie Sonne nicht minder von 
ihm verbunfelt werben, als dermalen die Sterne von der Sonne. _So 
wird auch diefer Glanz nicht nur auswendig an ben äußern Theilen des 
Leibes erjcheinen, fondern e8 werben, wie Barradius bemerft, die glor: 
reichen Leiber durchgehends dermaſſen glanzreich fein, daß auch die Schön» 
heit eines jeden Aederleins und innerjten Theils mit höchſter Scheinbar: 
feit in die Augen wird fallen. So möge auch niemand denfen, das 
Uebermaß ſolcher Durchleuchtigfeit werde den Augen der Anſehenden be= 
ſchwerlich und unerträglich fallen auf jene Weis, wie dermalen das Auge 
nicht lange ohne Verlegung die bigigen Sonnenftrahlen unverrüdt kann 
anfehben. Nein, e8.wirb ber Glanz der verflärten Leiber vielmehr zur 
Erquickung ale Schwächung des Gefichts dienen. „ES verleßt nicht das 
Geſicht“, jagt der heil. Thomas, „jondern erquickt baffelbe”, infofern 
dafjelbe nicht grell in das Geficht fallen, fondern die Augen des Anſe— 
benden auf unausfprechliche Weije ftärfen wird. Nun erwäget, chriſtliche 
Zuhöter! was für ein helles Licht nur von dem Leibe eines einzigen Hei— 
ligen fich werde ausgießen. Sehe man die durch den ganzen Weltfreis 
ſchimmernde Sonne an: was für ein herrliches Anfehen macht fie vor 
unfern Augen? Gewißlich ermangelte es nit an Weltweifen, welche 
vorgaben, der Menjch fei erichaffen, damit er diefen durchleuchtigften Pla- 
netenfürften anfehen, bewundern und in deſſen Bemunderung, als des 
Ihönften Gegenftandes Augen und Gemüth weide, erquide und ergöße. 
So wird jedoch der Leib eines gerechten Menſchen viel fchöner, Lichter 
und heller fein, als die Sonne felbiten. O zu was für einem Troft 
ſoll euch dieſes, fromme Seelen, gereihen! Eben dieſe eure Hände, mit 
welchen ihr harte, grobe Arbeit verrichtet, werben glänzen mehr benn 
Kryftall ; eben dieſe Augen, mit welchen, als blöden, ihr dermalen faum 
eine Stunde weit aus- und berumzufehen mächtig feid, werben bereinft 
ihre Strahlen dur die Weite bes unermeßlichen Himmels ausbreiten, 
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In diefem Glanz werdet ihr andern unter die Augen fallen, andere euch 
dagegen. 

Sp Far aber alsdann euer Leib fein wird, fo leidensunfähig 
wird er fein. Dermalen ift unfer Leib auf Erden ſehr leidenhaft, ſchwach 
und taufenderlei Gebrechen unterworfen. Dort wird er fein leidensun: 
fähig, mangellos, von aller Schwachheit und allen Gebrechen befreit. 
An Mitte der Flammen fann er nicht verbrennen, in Mitte des Meeres 
nicht ertrinfen, in Mitte aller Schwerter nicht verwundet werden. „Ge— 
jüet wird der Leib in Verweslichkeit, .auferitehen wird er in Unverwes— 
lichkeit” (1. Cor. 15, 42.), wie denn vieler Heiligen Leiber, ſchon in 
dem Grab allbier auf Erben, unverwejen find gefunden worben.. Es 
bebienen jich jedoch, was bier bejonders zu merken, die Gottesgelehrten 
zur Beichreibung dieſer zweiten Gabe nicht des Wortes „Unverweslich- 
feit" (incorruptibilitas),, jondern feßen das Wort „Keidbensunfähig- 
feit” (impassibilitas), in Erwägung, daß auch die Verdammten werben 
unfterblih, unvermweslih, aber nicht unleidenhaft fein, indem fie nur 
gar zu viele Beinen werben zu leiden haben, während die Leiber der Se— 
ligen nicht des mindeſten Schmerzens oder Ungemachs werben fähig 
fein. Ja wohl Hige oder Kälte! ort ihr Krankheiten, Haupt:, Zahn-, 
Augenjchmerzen und dergleihen. Der Himmel weiß um feine Wunden; 
„weder Hunger noch Durft hat alldort Platz.“ (Apoc. 7.) So wirb 
auch der Tod nicht mehr fern (Apoc. 21). Ja im Gegenipiel werben 
wir bort dem Tode Troß bieten und heiligjpottend ihn fragen: „Wo 
ift dein Sieg, 0 Tod?" (1. Cor. 15, 55.) Werben wir einft in dieſen 
Stand der Leidensunfähigkeit eingefett fein, mit weldem Troſt wirb 
dann unfer Herz überſchwemmt werden? Wie body jchäten wir bie, 
zuvor piemals viel geachtete, aber durch Krankheit verlorene, durch Arz— 
neien wieder bergeftellte Gefundheit? Was für eine Süßigfeit, Freude 
und Ergößung wird erft in unjern Herzen erweden ber Gebanfe und 
die unfehlbare Erfenntniß, daß wir in Ewigfeit nicht mehr erkranken, 
nichts mehr leiden, nimmermehr fterben können? Wenn Bie Augen fein 
Wehthun mehr zu befürchten haben, die Zähne Feine Schmerzen zu er= 
warten, bie Hände feine Wunden zu bejorgen; bie Füße feine Ermübdung, 
fogar das Gemüth feine Traurigkeit, zumalen „dort weder Trauer noch 
Schmerzen mehr fein wird?" (Apoc. 22, A.) 

Um jet von der Gabe der Schnelligkeit, Geſchwindigkeit 
oder Behendigkeit der Heiligen (welche von den Schulen agilitas 
genannt wird) zu reben, fo werden in Kraft derfelben bie Leiber ber 
Seligen nicht allein durch eilfertigften Gang von einem Orte des Him— 
mels zu dem andern ſich verfügen, fondern fchneller als die Vögel ber 
Luft, ja gejchwinder als ein von dem Bogen abgelafjener Pfeil ſich über: 
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jeten Können. Der heil. Paulus fündigt uns wieberum biefe erfreuliche 
Zeitung an: „Ein thierifcher Leib wird gefät, ein geiftiger Leib wird 
auferftehen.” (1. Cor. 15, 44.) An Erklärung, diefer Gabe raſte ich, 
ſchweige ftil und laſſe allein die heil. Väter reden, weldye mit verjchies 
denen Redensarten diefelbe entwerfen. Der heil. Anfelmus fagt, die 
Eilfertigkeit der heil. Leiber werde jo groß fein, daß fie eben jo geſchwind 
von dem Himmel auf der Erde herunter fein Fönnten, al® wir mit une 
fern Augen von der Erde bis an den Himmel hinauf Fönnen reichen 
nämlih in einem Augenblid. Der eben gerühmte Heilige erklärt biefe 
Geſchwindigkeit auf eine andere Weis. Solche Ringfertigkeit, jagt er, 
werden wir an unferm Leib empfinden, ald immer ben Engeln Gottes 
zuftebht, welche, ehe man ein Wort ausfpricht, von dem höchiten Himmel 
auf Erben Herunter find. Des heil, Bernhards, Erklärung ift fols 
gende: „Alfo behende find bie Leiber ber Heiligen, daß fie, falls es 
ihnen beliebig, jo geſchwind von einem Ort. der himmliſchen Stabt an 
einen andern, ihnen gefälligen, fich begeben können, als ſchnell unjere 
Gedanken find, mit welchen wir in einem Augenblid vom Drient in ben 
Deeident, vom Aufgang der Sonne bi8 zu deren Niebergange und wen« 
den können.” Auguſtinus bat bie Sache mit folgenden Worten er: 
läutert: „So behende oder ringfertige Leiber werben bie Seligen haben, 
daß fie in einem Hui gebanfenfchnell dort werben fein, wo fie zu fein 
verlangt haben.” Wollt ihr jetzt diefe Gabe der fchnellen Beweglichkeit 
Ihäßen, jo mag folches geichehen aus Erwägung des Gegenſatzes, näms 
lih der Langjamfeit unferes Leibes auf dieſer Erde. Wie viel Foftet 
es, bi8 wir von einem Drt in ben andern, von einem Land in bas ans 
bere gelangen? Range Zeit, große Bemühung, viele Schritte, manchmal 
Roß, Wagen, Schiffe, Brüden find vonnötben, daß wir fortlommen. 
Laſſet bievon reden einen ermübeten Wandersmann, D, wie fchwibt er, 
bis er Schritt für Schritt von einem Dorf zum andern gelangt! Wie 
oft fit er nieder, raftet aus, nimmt eine Labung, holt Kräfte ein, 
wünfcht gleihjfam mit David Flügel: „Wer gibt mir Flügel, daß ich 
fliege und ruße?” «Ps. 54, 7.) Unfer Leib wird in dem Himmel ber 
Flügel nicht nöthig haben, und dennoch fliegen, jo hoch, fo weit er will. 
Die glorreihe Gabe der Geſchwindigkeit wird ihm hiezu bienen. 

Diefes alles erklecket nicht. Oben angeführte Worte des heil. Paulus, 
daß ber Leib werde auferjtehen, wie ein Geift, „ein geiftiger Leib“, geben zu 
verftehen, daß er werde haben bie vierte Gabe, nämlich die fogenannte _ 
Subtilität, Feinheit, Durchdringlichkeit, oder die Kraft, alles 
zu durchdringen, wie ein purer Geift. Wohl elend ift unfer Leib auf 
Erden in diefem Kal. Stehet ihm das Geringfte entgegen, je vermag 
er nicht durchzudringen. Eine Mauer, eine hölzerne Wand, eine Thür 
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fann ihn aufhalten: er muß entweder ftill ftehen oder zurüdgehen. 
Diefer Ueberläftigfeit ift er in dem Himmel überhoben. Hören wir bier- 
über Laurentius YJuftinianus reden: „Unfer Leib und Fleiſch 
wird dergeftalten geiftig werben, daß feine Dice eines materiellen Ge: 
genftandes ihn hindern Fann, frei durchzugehen.“ Er wird ohne Sr: 
rung, Anſtoß ober Hindernig ale Mauern, Schlöffer, Felſen, Stein, 
Holz und Eifen ebenfo, wie die Sonnenftrahlen das Glas, durchdringen. 
Soldyermafjen werben wir, wie Anfelmus bemerkt, wie die Engel fein, 
Sleihwie den Engeln nichts widerfteht, daß fie nicht durchdringen könn— 
ten, ebenfo wird es mit ung eine Beichaffenheit haben. Ja in diefem Stüd 
werben wir Chrijto ſelbſten gleihförmig werden. Der Leib Chrifti ift 
aus dem verfchloffenen Grab auferitanden; durch die gefperrte Thüre 
zu den Jüngern bineingegangen und bat hiedurch ein Zeichen geben 
mollen von der durchdringenden Kraft der verflärten Leiber. Jetzt neb: 
met, E 8. u. A! alles zufammen und betrachtet den alſo geftalteten, in 
gänzlicher Glorie geftellten Leib eines Seligen. D, wie unbefchreiblich 
Ihön muß er fein, wenn wir nur den Glanz von der Gabe der Klar: 
beit in das Auge faſſen wollen! Wer kann es genugfam fich einbilven, 
und glauben, daß dieſer faulende Madenfad, wie er jest ausfieht, noch 
bereinft follte alfo herrlich fcheinen! D was für ein Troft, was für 
eine Süßigfeit, was für eine Herzensfreude wird uns alsdann über: 
Ihmemmen, wenn wir ihn mit unfern glorreihen Augen alfo ungemein 
verändert werben anjehen! 


I. 


Bei diefem beruht es aber nicht. So unbefchreiblih die Schönheit 
und Vollkommenheit des Leibes fein wird, fo unausiprechlich werben bie 
Freuden fein, welche er genießen wird: ich fage die leiblihen freu: 
den, da ih von ber Seele und beren Freuden anheut gar nicht vor— 
bringen will. Es wird ber Leib feine Ergöklichkeit und Vergnügtheit 
haben in allen fünf Sinnen. Gleichwie der Leib feine vier himmliſchen 
Gaben, aljo werben alle Sinne ihre vollfommene Erfättigung baben. 
Die Verdammten müffen an allen fünf Sinnen leiden, weil fie diefelben 
alle zur Beleidigung Gottes mißbraucht haben. Die Seligen werben in 
allen fünf Sinnen erfreut werben, meil fie diefelben alle zur Ehre Gottes 
angewendet und abgetöbtet haben. 

Welch' überfchwängliche Ergößung wird nicht die Augen erfüllen 
bei Anſchauung Ebhrifti, feiner Menjchheit, feines glorreichen Leibes ? 
Schon auf Erben war er der Schönfte aus den Menfchenfindern. „Schön 
von Geftalt bift du vor den Menfchenfindern.” (Ps. 44, 3.) Bei feiner 
Auferftehung hatte er einen ſolchen Glanz von ſich gegeben, daß die Sol— 
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daten fchier erblindet zur Erde ſanken. Was für eine Schönheit, was 
für eine Herrlichkeit wird er in dem Himmel, als dem eigentlichen Ort 
feiner Glorie zeigen? Was für Freude wird bringen die unbejchreib- 
lihe Schönheit Mariä, der auserwählten Mutter Gottes? Wie wird 
ung ferner ergößen die jchöne Geftalt, der Glanz jo vieler Taufende 
Heiligen, die verfchiedenen Reihen und Ordnungen berfelben, als ber 
Upojtel, Patriarchen, Martyrer, Beichtiger und Jungfrauen, welche nad 
Verſchiedenheit der Stände, wie die Schriftjteller mit und bei Barra- 
dius beglaubigen, von verjchiedenen Farben ihren Schein geben werden ? 
Mel’ ungemeine Erquidung wird endlich dem Geſicht zuſtehen ob ber 
Schönheit des himmlischen, mit allen luftreizenden Kojtbarfeiten ausge: 
zierten Palaſtes? Es ift eine Herzens: und Augenluft, allbier auf 
Erden die annehmlichften Gärten, Blumenfelder, Waldungen, Wieſen 
und Auen, Flüßlein und Gewäſſer, Paläjte, Hügel, Weinberge und ber: 
gleihen anzufchauen. Was für ein Vergnügen, was für eine Freude 
und Ergößlichfeit wird dann den Augen verichaffen die mit unendlicher 
Herrlichkeit gezierte Wohnung und Stadt Gottes, gegen. weldye das 
ganze Erdreich ſammt al’ jeiner Schönheit für einen Schollen Koth zu 
rechnen ? 


Menden wir une nun zu bem zweiten Sinn, dem fogenannten ® e- 
Ihmad O wie bald werden wir ob unfern Speifen in dieſem Leben 
jatt! Nicht aljo wird es in dem Himmel ergehen. Der glorreiche Leib, 
in welchem fein ſolcher Streit und Gegenjtreit der wibrigen Elemente, 
folglich feine jelche Verzehrung und Verdauung fein wird, wie auf Erden, 
wird auch Feiner ſolchen Speifen zu feinem Unterhalt bevürftig fein, wie 
derinalen. Defjenungeachtet ift gewiß, daß Gott den Mund und Ges 
Ihmad der Seligen mit einer unbejchreiblicden Süßigfeit erfüllen werde, 
welche ihnen unausiprechlicde Erquidung bringen wird. Dieje Süßig: 
feit Fönnen wir uns in etwas einbilden aus dem befannten Himmels: 
brode oder Manna der Siraeliten. Die Schrift nennet es ein vom 
Himmel bereitetes Brod, „das alle Annehmlichkeit und jeglichen Geſchmackes 
Süßigfeit in fi hatte” (Sap. 16, 20... Wenn nun der Allerhöchite 
den noch auf Erden wohnenden wider ihn öfters klagenden und mur: 
renden Juden ſolche Speiſe verichaffte, was für eine Süßigkeit wird 
er feinen Auserwählten mittheilen ? 


Wir jchreiten zu dem Sinn des Geruds. O wie lieblih und 
ben ganzen Himmel durchitreihend muß biejer fein, von jo vielen Mil 
lionen ber heiligen glorreichen Leiber, zumal da fo viele heilige Leiber 
nch auf Erben in ihrer Grabjtätte, mit den Gaben der Glorie nicht 
geziert, einen überirdiichen Geruch von fich gegeben haben? Es werden, 
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wie der engliiche Lehrer jchreibt, die Leiber der Heiligen im Himmel tein 
üblen Geruch mit ſich bringendes Eingeweide tragen, jondern mit eveljten 
Feuchtigfeiten erfüllt fein, jo den beiten allerangenehmjten Geruch werben 
ausgießen. Was fol ih von dem Himmel jelbjt melden? Trete man 
auf Erben in einen Hof: und Luftgarten hinein. D was für eine An— 
nehmlichkeit wird man von verjchiedener Blumen Geruh fühlen? Was 
jollten aber unjere verwelfenden, in furzer Zeit verfaulten Blumen gegen 
jene fein, jo in dem himmlischen Paradiesgarten blühen ? 

Den Sinn der Betrahtung oder des Gefühls anbelangend, jteht 
außer allem Zweifel, daß derjelbe mit aller erdenklichen Freude werde 
übergofjen werden. Welche Ergötung wird in ihm entitehen wegen Bes 
freiung von allem Uebel, allen Schmerzen, Wehthun, Kälte, brennender 
Hite, Wunden und Krankheit? Hier auf Erden hat diefer Sinn am 
meiften zu leiden von den Krankheiten. Ad rühre man ein bejchädigtes 
Auge, eine verwundete Hand oder Fuß an, was für ein Echmerzen 
wird fich ereignen? Aber dort im Himmel blüht eine ewige Geſundheit. 
Es ijt von dort das den Unpäßlichkeiten unterworfene Alter auäge: 
ſchloſſen. Kein Mangel des Leibes hat dort Platz. Alle Heiligen wer: 
den ein vollfommenes Alter bejiten, wie es Ehriftus hatte, da er von 
der Welt ſchied. Was joll ich jagen von der Stärfe und den Kräften 
des Leibes? Es ſage e8 ſtatt meiner Anjelmus. So jtarf, jagt er, 
werden die Leiber der Auserwählten fein, daß wenn fie wollten und er- 
fännten, daß es Gott gefällig jei, alle Berge und Felſen, ja die ganze 
Laft der Erde mit einem Stoß des Fußes umkehren oder die ganze 
Erdkugel glei) einem Spielball herumwerfen und umwälzen könnten, 

Endlich, was für eine unergründliche Freude wird das Gehör ge 
nießen aus dem immerwährenden Lob Gottes? Wenn eine wohlflingende 
und zufammenftimmende Mufif auf Erden Herz und Ohren ſchier ver: 
zaubern kann, was jollen wir von der himmlischen gedenken? erner, 
wie wird unfere Obren erquiden das liebevolle Geſpräch, jo die Heiligen 
in höchſter Freundjeligfeit ohne Unterlaß mit einander pflegen werben ? 
Aber was rede ich von Dingen, die unausjprehlih ? Ich fage unaus: 
ſprechlich; denn was ich von Ergößung der menſchlichen Sinne im Him- 
melreich geredet, ijt nur ein Schatten. Niemand hat gejehen, niemand 
gehört, niemand kann es ſich einbilden, was Gott feinen Auserwählten 
im Himmel bereitet habe (1. Cor. 2, 9). Beherzigt nur, U. A.! wenn 
das wenige Anhören von ben Luftbarkeiten, die ich nur obenhin beige: 
bradyt, uns gänzlich kann einnehmen und das Gemüth mit ſüßem Troft 
überjchütten, was wird es, und wie wird es um das Herz jein, wenn 
wir biejelben wirklich genießen werben. 
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Schluß. 

Wie aber? ſoll die Betrachtung der leiblichen Ergötzungen im 
Himmel nur ein leeres, müßiges Schaueſſen ſein, ohne Anlegung der 
Hände, oder Beſtrebung nach ſolchen Freuden? Sollte denn nicht in 
Betrachtung der bevorſtehenden Himmelsfreuden ein jeder Chriſt ſich 
ſelbſten öfters, ja täglich fragen mit den Worten Chriſti aus dem heu— 
tigen Evangelium: „Wo geheſt du bin?“ Iſt dein Leben alſo beſchaffen, 
daß bu verdieneft in den Himmel einzugehen? Führet dein Weg eher 
zu dem Himmel ald in die Hölle? Wenn bu diefe Stunde müßteft 
jterben, was für einen Weg würde deine Seele nehmen? So habe ih 
aber Anfangs verfprochen, daß ich ein zweifaches Lehrſtück aus 
beiden Predigttheilen vor dem Ende wolle herausziehen (nämlich eben 
jene zwei Lehrpunkte, welche ich vor acht Tagen als die Frucht der da— 
maligen Predigt aufgeftellt habe). Das erfte ſoll fein eine helden— 
müthige Verahtung aller ſündhaften Ergößlidfeiten 
des Leibes. Diefen Entihluß verdient die Schönheit des Leibes, 
welche ih in dem erjten Theile vorgejtellt babe. Wenn ich allen und 
jeden Anmwejenden, die wegen hoben Alters oder andern Juftänden einen 
baufälligen Leib herumtragen, verſprechen könnte eine friſche gejunde 
Jugend und die bejte Leibesgefundheit bis auf hundert Jahre hinaus, 
was würdet ihr mir nicht verjprechen für die vollfommene Darjtellung 
eures Leibes? Die tägliche Erfahrung gibt es, wie viel die Menjchen 
fih Eoften lajlen, damit jie das Leben ihres Leibes auch nur um ein 
einziges Jährlein verlängern können. "Sie nehmen die widerwärtigjten 
Arzneien, lafjen fich jchneiden, jtredfen, brennen und beinbredhen; be: 
zahlen noch dazu ihre Peiniger mit reihlihem Sold. Gewiß hatte 
Ludwig XL, König von Frankreich, jeinem Leibarzt für jeden Monat 
10,000 Thaler bezahlen Lafjen, obſchon er durch dejjen Arzneien täglich 
nur gepeinigt und gemartert wurde. Was würdet ihr mir dann vers 
iprechen, wenn ich alle Leibesgebrehen und Schwachheiten des hohen 
Alters vertreiben und euch allen eine blühende, gejunde Jugend Fönnte 
berftellen? Ich werde euh nad jedem Augenwink folgwillig haben. 
Wenn ich verlangen würde, ihr follet euch mit eurem Feinde verjöhnen ? 
Sa, würdet ihr jagen, wo ift mein Feind, damit ich ihn von Herzen 
umfange? Sollte ih von jemand begehren, daß es abjtehe von ber 
unmäßigen Trunfenheit? Ja, fein Menſch joll mid mehr jehen von dem 
Wein übermäßig übernommen. Sollte id jagen: ihr müßt meiden jenes 
Haus, jene Zuſammenkunft, jene Perjon? Ja, ja, es joll und wird 
geichehen, wenn ich nur die vollklommene Geſundheit wieder erhalte Was 
jaget ihr? Das Verſprechen einer vollfommenen Leibesgeſundheit auf 
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Erden Fönnte euch vollfommen fromm madhen. Was fol dann von 
euch erlangen das Verjprehen eines ewig gejunden und glorreichen - 
Leibes im Himmel? Einen ſolchen Leib verjpricht euch Gott, wenn ihr 
bermalen eueren Leib jeinem Gejeß unterwerfet, wenn ihr ihm nicht zu 
feiner Beleidigung mißbraudet; wenn ihr die jündhaften Ergötzlich— 
keiten des Leibes durch heldenmüthige Verachtung unterbrüde. O! fo 
erbarmet euch denn.nicht nur eurer Seele, wie der weile Sirach (30.) 
ermahnet, jondern erbarmet euch auch eures Leibes. Traget Sorge, daß 
jener Leib Fein Werkzeng der Lafter werbe, welcher dereinſt joll über: 
treffen an Klarheit die Sonne, an Leidensunfähigfeit und Stärke ben 
Diamant; an Gejhwindigfeit den Wind, an Feinheit, Gejchmeidigkeit 
und Durhbringlichfeit das euer. Liebet ihr euren Leib, fo verfchaffet 
ihm ein ſolches Glück. 

Das andere Lehrſtück ſoll fein eine ftanphafte Geduld in 
allen Bejhwernifjen und Wipderwärtigfeiten. Diefen 
Entſchluß verdient die Ergöglichfeit des glorreichen Leibes, welche ich 
in dem zweiten Theile habe vorgeftellet. Wer ein guter Fatholifcher Chriſt 
ift, hat für Jich felbjt Beichwerden genug. In einem andern Glauben wäre 
ihm nicht auferlegt jo vielfältiges Faſten, welches in einem Sabre 
leiht über ein Drittel ausmadht, wenn die großen Faſten, die vier 
Jahreszeiten, die vornehmen Feierabende ſammt allen Treitagen und 
Sonnabenden zufammengenommen werden. In einem andern Glauben 
wäre von ihm nicht erfordert worden eine ausführliche, umſtändliche 
Ohrenbeicht; er hätte fich nicht zu bejorgen gehabt wegen ber Gebote 
Gottes, welche als unmöglich zu halten vorgemalt werben, nicht viel 
wegen der guten Werke, indem dieſen alle verdienftliche Kraft, die Se: 
ligfeit zu wirken abgejprodhen wird; nicht viel wegen Meidung ber 
Sünden und wegen ber Buße, indem man ihm hätte vorgefhwätßt, allein 
der Glaube und die Verdienſte Ehrifti verdeden alle Sünden ohne 
Schaden der Seele. Bei einem dem Fleiſche und der Sinnlichkeit jo 
günftigen Glauben hätte man gehabt den Himmel auf Erden: was aber 
in bem andern Leben? Wir begehren dermalen feinen Himmel auf 
Erden, jondern tradhten durch den jchmalen Weg und die enge Glau— 
bensthür in den Himmel einzugehen. Unſer Zroft bei allen Glaubens: 
beſchwerden find die Worte Chrifti: „Ach gebe zu jenem, der mich ge: 
fandt hat,” und gehe auf dem Glaubensweg, welder von Chrifti und 
ber Apofiel Zeiten war der getriebene Meg zum. Himmel, nicht aber 
auf einem Abweg oder Irrweg, melden erſt zu dieſen lebten Seiten 
neue, unbefugte, eigenfinnige, mit feinen Briefen oder Zeichen ihrer Ge: 
ſandtſchaft von Gott verfehene Glaubenslehrer erdichtet, erfunden und 
gewiejen haben. In allen andern, täglich aufjtoßenden Bejchwerben ijt 
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gleichfalls unfer Troft, daß wir durch Leid gehen zu der Freude. Wird 
es endlich fommen zum Auszuge aus diefem Elende, jo werben abermals 
die Worte Ehrifti unfer Troft fein: „Sch gehe zu dem, ber mich ge: 
fandt hat,” ich wandere zu Gott, der mich in diefe Welt geſandt hat, 
daß ih nad einer kurzen Pilgerfchaft zurückkehre in das himmliſche 
Vaterland. Amen. : 


— — — — rn 


An dem heil. Pfingfifonntag. 


Der Tröfter aber, ber heilige Geift, den der Bater in meinem Namen ſenden wird, 
berfelbe wird euch alles lehren. Joh. 14, 26. 


Inhalt: Der Veritand erleuchtet, der Wille entzündet von dem 
"euer des heil, Geiſtes. 


Bekannt ift, was der Sohn Gottes bei Lucas (12.) geiprodhen: „ch 
bin gefommen, Feuer auf die Erde zu jenden und verlange eifrigft, daß 
ed angezündet werde und hell aufbrenne.” In der That bat er Feuer 
auf die Erde herabgeſchickt, nachdem er von binnen in ben Himmel zu: 
rüdgefehrt. Niemand aber laſſe fich erfchreden, da er von einem feuer 
böret, welches vom Himmel auf die Erde herabgeſchickt worden. Ich 
rede von einem ganz andern euer, ald ehedem von dem erzürnten Him— 
mel auf das jündhafte Erdreich "herabgefallen. Es ftieg vom Himmel 
das Feuer herab über Sodema und Gomorrha, aber zur Verheerung 
diefer verrucdhten Städte und Gegenden. Es fiel bat Feuer vom Himmel 
herab zu Zeiten des Propheten Elias; aber zum Untergang eines Haupt- 
manns jammt feinen fünfzig untergebenen Kriegsfnechten, welche ben 
Mann Gottes gefänglich einholen und dem König Ochozias einliefern 
wollten. (4 Reg. 1.) euer fam vom Himmel berab in Gejtalt eines 
Magens und feuriger Pferde, erwähnten Propheten von ber Erbe zu 
entführen; aber eben dieſe Entführung eines fo heiligen und wunder— 
thätigen Mannes gereichte der Erde zu nicht geringem Scyaben. (A Reg. 2.) 
Hiegegen das heutige Feuer ift der Erde jo wenig jhäblih, daß bie 
hriftliche Kirche vielmehr nach demſelben jeufzt und darum bittet: „Wir 
bitten, o Herr! daß uns der heil, Geift mit jenem euer entflamme, 
welches Chriftus auf die Welt gejandt hat, mit dem Willen, daß es 
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beftig entzündet werde.” Das heutige euer ift nämlich ein heiliges und 
göttliches Feuer, ja es iſt der göttliche heilige Geift jelbiten, welder 
beut auf Erben erjchienen und über die Apoftel gekommen in Geftalt 
des Feuers. Diejes göttliche Feuer fol aufbrennen in dem Willen des 
Menſchen: ſolches war das letzte Abfehen des göttlichen Sohnes: „und 
was will ich, als daß es brenne?“ Weil aber der menſchliche Mille, 
damit er nicht ungejcheid handle, handeln muß nad dem Licht des Ber: 
jtandes, jo muß dieſes Feuer auch nothwendig zuvor den Verſtand er: 
leuchten, damit er dem Willen vorhalte den liebenswürdigen Gegenſtand. 
Alfo ift es: unfer göttliches Feuer erleuchtet und entzündet die Seelen 
nicht weniger, als das irdiſche Teuer bie Leiber. Zwei Eigenjchaften 
bat das Feuer an fich jelbiten: das Licht und die Hitze. Außer jich er: 
leuchtet es mit dem Lichte und entzündet mit der Hitze. Zu reden von 
dem göttlichen Teuer des heiligen Geiftes, jo erleuchtet dafjelbe den Ber: 
ftand mit dem Lichte eines lebhaften Glaubens, und entzündet den Willen 
mit der Hitze einer eifrigen, unüberwindlichen Liebe. Diejes find die 
zwei vornehmiten Wirkungen des göttlichen Geijtes, welche mir anheut 
folgenden Vortrag an die Hand geben: Der Verſtand erleuchtet, 
ber Willeentzündbet von dem Feuer bes göttlichen Geiſtes. 
Wo der heil. Geift wohnet, da ijt der Verstand erleuchtet von dem Lichte 
eine® lebhaften, wirkenden Glaubens: die ift der erjte Theil; der Wille 
entzündet von ber Hiße einer eifrigen, unüberwindlidyen Liebe: dieß ber 
andere Theil. Mit Hoffung auf diefe Erleuchtung und Entzündung 
fahren wir fort im Namen Jeſu und Mariä. 


I 


Bekannt iſt, wie bie Jünger Ehrifti des Herrn gleihjam als ver: 
laffene Waislein nach der Abreife ihres lieben Meiſters nad) Serufalem 
zurüdgefehrt, ſich allda ganz einfam gehalten und unter immerwährenbem 
Gebet den verſprochenen Tröfter, den heil. Geift erwartet haben. Sie 
hatten allbereit8 zehn Tage in diefer Einfamkeit zugebracht, da entftand 
urplöglich ein heftiger Sturmwind, der mit gewaltigem Geräuſch und 
Getöfe von allen Orten in den Saal, worin fie verichloffen waren, 
bineindrang. Gleich darauf jtand der ganze Saal in Flammen, fo daß 
bie Jünger anfänglich darob erjchraden, jedoch weiter nichts zu befahren 
hatten; ſintemalen dieſe Flamme in taujend andere fich zertheilt und 
fi über eines jeden Haupt in feuriger Zungengeftalt bat fehen Laffen. 
Dazumal, riftliche Verfammlung! ift der heil. Geiſt über die Apojtel 
berabgefommen, und damals find fie alle von ihm erfüllt worden. Dieſes 
Teuer, dieſer Sturmwind, diefer Schall waren die Sinnbilder alles deſſen, 
was fich innerlich mit ihnen hatte zugetragen. Es befanden fich felbiger 
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Zeit die Juden in großer Anzahl zu Serufalem, die von allen Orten 
und Enden ber Welt dahin gefommen waren, das Pfingitfeft feierlich 
zu begehen. Dieje ausländischen ſowohl als einheimischen Juden Tiefen 
auf das Getöſe herbei, fo daß in kurzer Zeit eine falt unbejchreibliche 
Menge von allerhand Völkern um das Speisgemadh berumftanden. Da 
nun aber die Apoftel hervorgingen und fi hören ließen, entjtand nicht 
wenig VBerwunderung, da man ſehen mußte, wie fich dieſe verächtlichen 
Fiſcher unter eine jo große Menge hineinwagten, nebenbei aber nicht 
allein von ihren Pandsleuten, fondern auch von den’ Römern, Griechen, 
Aliern, Aegyptiern, Indiern, Perſern und Arabern verjtanden murben, 
indem fie alle diefe Sprachen fo behende und nachdrücklich redeten, als 
wenn e8 ihre Mutterfprache wäre. Das verwunderlichjte aber ift biefes: 
Der heil. Petrus erhob, da er wahrnahm, wie alles ob folhem Wunder 
erjtaunte, feine Stimme, damit er von männiglich fonnte gehört werden, 
und legte ihnen dieſes jo große Geheimniß aus. Seine ganze Predigt 
ift in der Geſchichte der Apoftel enthalten. Vornehmlich aber redet er 
von der Gottheit unfers Erlöfers und zwar mit allem erfindlichen Eifer 
und Nachdruck. Er befleißt ſich auf alle Meife, diefe Gottheit derge— 
ftalt zu erweiſen, daß auch der Halejtarrigfte nicht daran zweifeln jollte. 
Er zieht alle Beweiſe an; er befräftigt fie durch Zengniffe der Pro— 
pbeten; beftätigt ihnen alles aus der Schrift, auch bie Sendung bes 
beil. Geiftes und alle deren Umftände; er ftreicht feine angezogenen Terte 
gewaltig beraus, erflärt fie, bekräftigt fie mit vernünftigen und nach— 
brüdlichen Grundſchlüſſen, alfo daß man vermeinen follte, er habe ich. 
allen Fleißes auf die heil. Schrift verlegt, und fei durch lange Uebungen 
ein fo gewaltiger Prediger geworden. Nun fehet, meine hochwertheſten 
Zubörer, was das erite fei, jo der heil. Geift in einer Scele wirft, die 
ibn empfängt. Gr tbeilet nämlich dem Verftande die Erfenntniß über: 
natürliher Gebeimniſſe mit, ich will jagen, er legt jie deutlich aus, nik 
fie dergeftalt einzuſchärfen, daß ein folder Menſch nicht allein jelber 
glaubt, ſondern auch andere nahdrüdlich dazu beredet. Was für unge: 
lebrte, ungeſchlachte, einfältige Fiſcher waren bie Apoftel nicht bis im 
ihr geſtandenes Alter? Chriftus der Herr hatte fie zwar alles gelehrt, 
was er von feinem Vater gehört hatte (Joh. 15.). Deſſenungeachtet 
hatten fie vor und nach ber Auffahrt Chrifti einen fo verfinfterten Ver: 
ftand,. daß fie ſchier von allen Offenbarungen nichts verftanden, viel 
weniger recht begriffen zu haben. Sobald aber anfam ber heil. Geift, 
fo war ihr Berftand nicht anders erleuchtet, als diefe Kirche von dem 
hellen Sonnenlidt. Als anheut die Sonne anfing, biefen Tempel zu 
befcheinen, hatte diejelbe nicht erft angefangen, die Altäre zu zieren, bie 
berumbangenden Tafeln zu malen, die Gewölbe zu Frümmen, bie Fahnen 
11* 
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und Kreuze zu färben, die Säulen und Pfeiler anzuftreihen. Alle dieſe 
Zierrathen waren jhen in der Nacht gegenwärtig; man jah aber nichts 
von allen: alle Kojtbarkeiten galten in unſern Augen jo viel als nichts. 
Das hellſtrahlende Sonnenlicht hatte erjt alle diefe, zuvor ſchon anwe— 
jenden Zierathen fichtbar, erfenntlich und glänzend gemacht. Gleiche Be 
ichaffenheit bat e8 mit dem Verſtand der Apojtel. Schon vor Ankunft 
des heil. Geiftes hatte der Verſtand die Grundlehre der Geheimnijfe, 
aber fo dunfel, daß fie nicht verjtanden, was Chriftus ihnen geoffenbaret. 
Das Licht mußte bringen der heil. Geijt, und jenes mit Ertheilung bes 
Slanzes in das Auge bringen, was Chriftus gelehret hatte. Noch heut 
zu Tage geht es alfo mit unjerer Sittene und Glaubenslehre. Wir 
wiffen etwa jo viel, als ein Chriſtenmenſch zu willen ſchuldig iſt; wir 
werden von Jugend auf unterrichtet, wir haben Chrijtenlehrer, Prediger 
und Bücher, die uns in notwendigen Stüden unterweifen: und den— 
noch find alle diefe Grundlehren in unferm Verſtand, wie bie Zie— 
ratben in ber’ Kirche vor Aufgang des Sonnenlichts, Unter jo vielen 
ewigen Wahrheiten, mit welchen der Tempel des Verſtands ijt ausge- 
ziert, ijt nicht eine, die den Willen bewöge. Urſache: weil das über: 
natürliche Sonnenlicht des heiligen Geiftes noch ermangelt, welches bei 
feinem Aufgang allen Grundlehren den vellfommenen Glanz ertheilet. 
Auvor haftet alles gleihjam nur in dem Gedächtniß, ohne daß der Ber: 
ſtand etwas gründlich davon wüßte. Sobald aber der heil. Geift bei 
einem Menſchen ankommt, da geht ihm das Licht auf; dba fällt er ein 
ganz anderes Urtheil von den Slaubenswahrbeiten; da verwundert er 
fi, ja erzürnt ſich über fich felbjten, daß er bisher in ſolchen Finſter— 
nijjen gewandelt und nicht anders gelebt habe, als wären die Glaubens: 
wahrheiten ein eitles Traumweſen. Neben dem, was ich von den Apojteln 
gemeldet, dienen auch zu einem Beweisihume diejenigen, weldye heute dic 
Predigt des heil, Petrus haben angehört. Kaum hatte er ihnen vorge: 
tragen, daß Chriſtus Jeſus, den fie gefreuzigt hatten, der wahre Meſſias 
gewejen jei, jo haben alsbald dreitauſend aus ihnen eine jo große Miſſe— 
that bereut und fi ihm mit bußfertigem Herzen zu Füßen geworfen. 
„Ihr Brüder,” jagen fie, „was Raths? Was ijt zu tun?“ Ein 
Munderding! Der Heiland hat in drei ganzen Jahren mit all feiner 
Mohlvedenheit, heiligem Wandel, herrlichen Wunvderzeichen dieje feljen> 
harten Herzen nicht erweichen können; und heute ergeben jie ſich auf 
die erjte Predigt eines ſolchen Menfchen, der weder von hohem Anjehen, 
noch Wifjenichaft, ergeben ſich gleihjam auf Gnade und Ungnade. 
Ehrijtus hatte die ganze Lebenszeit nicht mehr als fünfhundert Jünger 
zufammenbringen können, und bdieje jogar hat er größtentheils unvoll— 
kommen hinterlaſſen. Anheut dagegen find es ſchon dreitauſend zuvor geſchwo— 
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renfte Todfeinde Chrifti, die den jübifchen Irrthum verlaffen, und, was 
noch verwunderlicher, all ihr Hab und Gut verfaufen, den Kaufpreis 
gemein machen, damit er unter die Armen ausgetheilt werde. Da fehet 
nun, wertheſte Zuhörer! was für einen Nahdrud die Wahrheit babe, 
wenn ber heil. Geift den Berjtand erleuchtet. Verlanget ihr demnach 
zu willen, ob auch ihr den heil, Geift empfangen babet, jo gehet nur in 
euch felbiten und betrachtet, was die göttlichen Glaubenswahrbeiten für 
einen Nachdruck und Eingang bei euch finden. Es find etwa zwei 
Ehriften, beide glauben, daß eine Hölle fei, daß man wegen einer Tod— 
fünde ewiglicd verdammt werde und Gott auf ewig verliere. Bon diefen 
zweien wird jedoch derjenige, fo den heil. Geijt nicht empfangen hat, 
ſich tödtlich verfündigen, und der geringjten Anfehtung ſchändlich unter: 
liegen. Der andere hingegen wird lieber taufenbmal fterben, al® nur 
einmal jchwer fündigen wollen. Er wird ganz erftaunen, wie e8 doch 
fein fönne, daß ein Menſch, befonders ein Chrift, Gott beleidige; er 
wirb nicht begreifen, wie er ihn ehemals ſelbſt habe beleidigen und nad) 
vollbrachter Sünde auch nur einen Nugenbli ruhig fein können. Und 
was wirft du thun, wanfelmüthiger Menſch! der du vielleicht zwiſchen 
Himmel und Erde gleichſam in den Lüften ſchwebeſt; den Gott einer: 
ſeits zu fich, anderfeits die Welt mit aller Gewalt wiederum zurück— 
zieht? Der du ja freilich Luft hätteft zu frommem und gottfeligem Wan 
del, aber nicht fo viel Herz haft, ein jo heiliges Vorhaben zu unter: 
nehmen? Was mwürbeft du thun, wenn bir anheute bein Heiland er— 
ſcheinen follte, wie vor diefem einem heiligen Baulus, mit eifriger Bitte, 
ihn in deinem Herzen nicht mehr zu verfolgen, ba er darin feine Woh— 
nung auffchlagen, berrfchen, die Eoftbarften, himmliſchen Schäge und 
Reichthümer auslegen wil? Was für ftrenge Bußwerke würbeft bu 
vor die Hand nehmen, wenn anheute dein heiliger Schugengel dich mit 
Leib und Seele in die Hölle hinab führen und die unterjchiedlichen 
Qualen zeigen würde, jo die Verdammten allda zu leiden haben? ober 
wenn einer aus deinen verftorbenen Freunden ganz feurig in ber Nacht 
vor dir fih würde ftellen, und dich treuherzig warnen, gleiches Unglüd 
zu verhüten? Nun aber ein folder Menſch, der den heiligen Geiſt em« 
pfangen bat, dient, ob er ſchon niemals vergleichen eingreifliche Erſchei— 
nungen gehabt, doch feinem Herrn und Gott ebenjo eifrig, als hätte er 
alles mit Augen gefehen. Es braucht bei ihm feine fo außerordentlichen 
Gnaben, damit er in dem Glauben geftärft werde; er verlangt ber: 
gleichen nicht, ift auch andern darum nicht neidig. Denn, fagter bei fi 
felbften, was werde ich in diefen Erfcheinungen erjehen, jo ich nicht ſchon 
vorher weiß durch ungezweifelten Glauben? Wo kein Zweifel ift, braucht 
es feine Erläuterung. Warum follte ich nicht ebenjo fromm leben, als 
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diejenigen, benen ber gütigfte Gott ſolche Gnaden erwiejen hat, indem 
ich doch alles dasjenige, was fie gejehen haben, ebenfo jteif, ja nod) 
fteifer glaube, als wenn ich es gejehen hätte? Bin ich denn nicht ebenfo 
wohl verfihert, daß ein Himmel ſei, als wenn ich mit einem beiligen 
Paulus in den dritten Himmel wäre verzüdet worden? Sollte mir denn 
Gott meine Verdienfte nicht ebenfo wohl belohnen, als wenn ich von einer 
Erſcheinung oder von andern Mirafeln gleichſam wäre dazu gezwungen 
worden? Hat er denn nicht genug für mid) gethan und gelitten, daß 
ih mich ihm nidyt ganz und gar ergeben follte? Redet er mir nicht 
deutlih und tief genug zu Herzen? Kann ich denn nicht heiter ver— 
jpüren, daß er mich liebe, und zugleich verlange, von mir geliebt zu 
werben ? 

Sehet, hriftliche Zuhörer! wie da reden, was für ein Urtheil fällen, 
was für einen erleuchteten Verjtand diejenigen haben, in welchen wohnet 
ber heil, Geift? Wie ijt diefen Leuten jo leicht mit Petrus zu predigen 
von göttlichen Dingen? Wie fommt ihnen alles fo vernünftig, jo nad: 
brüclich, jo berzbeweglih vor? Ein einziges Wort ift genug, fie von 
Sünden und Laftern zu Bußfertigfeit, von einer mittelmäßigen Fröm— 
migfeit zu inbrünftiger Begierde nad der höchſten Vollkommenheit zu 
vermögen. ine ſolche Seele wird manchmal entzündet und nachbrüd: 
lich bewegt von einem Spruch, auf welchen der Prediger felbjt am wer 
nigften gebacht hatte. Und woher diejes? der heil. Geift lehret in dem 
Herzen, was fein Prediger zu lehren vermag. Er erleuchtet den Ber: 
ftand mit dem Licht eines lebhaften, wirkenden Glaubens. Und wo muß 
biefer Glauben wirken, als in dem Willen? Daher, gleih wie das 
Teuer des heiligen Geijtes den Verſtand erleuchtet, aljo entzündet es 
den Willen mit der Hite einer eifrigen, unüberwindlichen Liebe. „Was 
will ich anders, als daß es brenne?“ 


II. 


Beſſere Zeugen dieſer Xiche fann ich abermals nicht anführen, als 
die heiligen Apoſtel und übrigen von dem göttlichen Teuer anheut er- 
griffenen Jünger Chrijti, welche mir nad) Ankunft des heil. Geiftes 
nicht anders vorkommen, als jene Cherubim, von denen der Prophet 
Ezechiel jagt: „Ihre Antlige waren gleich glühenden Kohlen und 
brennenden Lampen.” (Ezech. 1.) Glühende Kohlen waren heute bie 
Apoftel, weil ihre Herzen von der Liebe Gottes funfelten; brennende 
Ampeln, weil jie ben. von bem göttlichen euer empfangenen Glanz in 
die ganze Welt ausgebreitet. Niemald wird man geſehen haben, daß 
auf ſolche Zaghaftigkeit ein jo tapfermüthiger Entſchluß, auf jo ſchänd— 
liche Treulofigfeit fo heldenmüthige Verachtung des Todes, auf foldhen 
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Abſcheu vor der Geduld ein jo heitiges und ernithaftes Verlangen, alles 
auszuftehen erfolget fe. Man könnte jchier jagen, der heilige Geift, fo 
fie erfüllt, habe ganz andere Menfchen aus ihnen gemacht. Es bleibt 
bei diefem nicht, daß fie nichts mehr fürchten; fondern alles, was fie zu— 
vor gefürchtet haben, ſchärft jest ihren Eifer, ihre Starfmüthigkeit. In 
dem Garten haben fie fih aus Furcht vor etlichen Soldaten in die 
Flucht begeben, da es doch nicht auf fie gemeint war. Anheut aber 
wagen fie fih unter eine ganze Menge Volkes, und reiben ihnen ihr 
ungerechtes Verfahren, das graufamfte und abjcheulichite Later der gans 
zen Welt unter die Nafe. Der heil. Petrus, der zuvor nicht fo viel 
Herz und Muth hatte, feinen Herrn und Meifter auch nur vor einer 
geringen Dienftmagd zu bekennen, prebigt heutigen Tages auf öffent: 
lihen Plägen, aud fjogar in dem Tempel zu Serufalem. Diefes ift 
zwar ben Schriftgelehrten ein Spieß in den Augen; fie laſſen biefe 
neuen Prediger vor Gericht jtellen, damit fie als Meuterer ihren ver: 
bienten Lohn empfangen jollten. Die Apoſtel aber geben ſich willig 
barein, fehren voller Freuden zurüd, daß jie würdig geworden, um Jeſu 
Ehrifti willen etwas zu leiden. Bedroht man fie mit dem Kreuz, fo ift 
diefes ihr einziger Wunfch und Verlangen. Finden fie das Kreuz nicht 
in ihrem Baterland, jo ſuchen fie bafjelbe auch wohl an ben äußerſten 
Gränzen ber Welt. Werden fie endlich daran geheftet, fo ift es ein 
Wunder, wenn fie nicht vielmehr vor Freuden als Schmerz ihren Geift 

aufgeben. „Die, welche zuvor furdhtfam und zaghaft waren, und aus 
Furcht vor den Juden fich verborgen hatten”, jagt von ihnen Chry— 
joftomus, „find nad Ankunft des heil. Geiftes ganz beherzt in bie 
Mitte hervorgetreten, und haben den Tyrannen ſich unter das Angeficht 
gejtellt, bereitwillig zu aller Bein und Marter; jet mitten unter die 
gligernden Spieße und Schwerter; jet mitten hinein in die Flammen ; 
jet mitten unter die blutdürſtigen Tiger und Löwen; jet mitten unter 
die jaufenden Winde und Meereswellen, gegenüber aller Trübjal un: 
erihroden, wider alle Gattungen des Martertodes beherzt.“ Unb wer bat 
fie jo gählings verändert? Das göttliche Teuer, welches heute vom 
Himmel über fie herabgeitiegen, hat fie aus jchwachen, feigen Menſchen 
rieſenſtark gemacht und von aller menjhlichen Blödigfeit befreit. Dieſes 
göttlihe Feuer hat fie zu ganz feurigen Menfchen gemacht, wie aber: 
mals Chryſoſtomus redet. Daraus ift dann erfolgt, daß die ganze 
Welt mit ihren Flammen ift entzündet worden. „Öleichwie nämlich 
ein feuriger Menich,“ jagt diefer goldene Mund, „wenn er mitten 
in das Stroh hineinfiele, nicht allein feinen Schaden litte, jondern alles 
verzehrte; aljo ift e8 bei dem Apoſteln geſchehen.“ Die Welt war ein 
Stroh; fie waren feurige Menfchen, welche dieſes Stroh angezündet, 
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verzehrt und auch in Feuer verwandelt Haben, indem fie mittelft ihres 
Predigtamtes und ber hiezu heute empfangenen feurigen Yungen bie 
Herzen ber Weltbewohner entzündet und zu Chrijto befehrt haben. In 
allen denen, welche ben heil. Geift empfangen, wird der Wille entzündet 
mit dem gleichen Feuer einer unüberwindlichen Liebe. Sollten fih noch 
fo viel Beichwernifje bei dem Tugendwandel bervortbun: fie laffen fich 
nicht abjchreden. Sollte die Bußfertigfeit noch fo raub und fireng fein: 
Das ift ihre größte Luft. Eine Beichimpfung übertragen, eine Unbild 
nachſehen, eine Begierde unterbrüden, eine Hoffart ftürzen, jtillichweigen, 
nachgeben, gehorfamen, find lauter Siege, an die fie zuvor nicht hätten 
gebdenfen dürfen. Set braucht es nicht viel Streitens. „Obfiegen fie 
doch,” fagt der heil. Bafilius, „überwinden fie doch ſcherzweiſe fait 
alle ihre Feinde.” Diefes zum voraus, Nun aber, wenn man ung 
beut fragen jollte, wie der heil. Paulus vordem die Ephefier gefragt 
bat: „Habt ihr auch den heil. Geift empfangen?“ (Eph. 2.) was 
fönnten wir antworten? Was für ein Herz und Muth, was für Kraft 
und Stärfe fühlen wir in uns, wenn fich eine Gelegenheit ereignet, 
um Chrifti willen etwas zu thun oder zu leiden? Ach! wie find wir 
meiftentheils noch jo ſchwach und zaghaft! Wie lange geht es ber, bis 
man eine Unbild verfoht? Wie viele Mühe braucht es, bis man uns 
eine ernſtliche Verzeihung herauspreßt? Was für einen heftigen Streit, 
wie viel Schnaufens, bie man einen menschlichen Reſpekt auf die Eeite 
jeßt, einen ungerechten Gewinn zurüdgibt? Wir haben zwar mandhesmal 
Gutes im Sinn! e8 dauert etlihe Tage, daß wir uns bei einem guten 
Vorſatze halten; wir erachten gänzlih, man könne bei bem Dienfte 
Gottes jein Glück bejjer machen; wir jchrauben uns wirklich zumeilen 
von dem Haufen der Lafterhaften ab: allein es bedarf nur einer Fleinen 
Anfechtung, und alles ift aus; das ganze göttliche Liebesfeuer ift er— 
loſchen; alle unfere gemachten Vorſätze werben vernicdhtet; wir kehren 
wiederum zu dem vorigen Laftermandel zurüd, dem wir doch kurz zuvor, 
dein Anjchein nad, aljo abhold waren; wir fönnen mit harter Mühe 
einer Bitte, einem böfen Erempel, dem nächſten beiten Gegenftande, 
einem einfallenden böfen Gedanken Widerſtand leiſten. Heißt dieſes ben 
heil. Geift empfangen haben? ft diefes jene heiße, ſtarke, allen Wider: 
ſtand durchbrechende Liebe Gottes? Jene Liebe, weldhe in den Jüngern . 
Ehrifti geweien, war ftarf wie ber Tod? Jene Liebe, kraft deren bie 
Jünger ſich für glücklich hielten, wenn fie für Gott und deſſen Glau— 
ben auch die erichredlichiten Peinen und Martern ausftehen und ſammt 
dem Blut ihr Leben vergießen Fonnten? Sie boten ben Tyrannen, 
welche ihnen ben Tod androhten, Troß und fpradhen mit Paulus: 
„Wer wird uns fcheiden von ber Liebe Chrifti?” (Rom. 8.) Wer ſeid 
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ihr, und was find eure Pein: und Marterwerkzeuge, daß fie ung von ber 
Liebe Gottes ſollten abwenbig machen? Schlagt und plagt ung; äng- 
ftigt und verfolgt und; quält uns mit Hunger, Schwert und Feuer; 
zergliebert und tödtet und: Dieß alles und noch mehr find wir bereit, 
unüberwindlich auszuftehen aus Liebe zu Gott. Alfo brennen jene 
Herzen, in welchen wohnet das Liebesfeuer des aöttlichen Geiſtes. 

Sehet, Hochverehrteſte! wie der heil. Geiſt, der anheute wie ein 
Feuer ſich auf die Jünger geſetzt, nicht nur den Verſtand erleuchtet, 
ſondern auch den Willen entzündet. Den Verſtand erleuchtet er mit 
dem Lichte eines lebhaften, wirkenden Glaubens; den Willen entzündet 
er mit der Hitze einer eifrigen, unüberwindlichen Liebe. Dieſes ſind 
die Wirkungen des göttlichen Geiſtes in jenen Seelen, in welchen er an— 
kommt. Wer demnach zu willen verlangt, ob er ben heil. Geiſt em: 
pfangen babe, erforjche feinen Verſtand und feinen Willen. Den Ber: 
ftand: ob diefer in der That die göttlichen Dinge und was immer bie 
Seele betrifft, ven Himmel, die Ewigkeit über alles andere fchäte, und zwar 
nicht nur durch eine müRige, ſondern durch eine wirfende Erfenntniß, 
welche zur Grareifung aller Mittel führe, um nach dem Glaubenslichte 
zu bandeln und zu wandeln. Den Willen: ob dieſer angefeuert fei mit 
ber Hitze einer eifrigen, ſtandhaften, über alle Beichwerniffe, Anreizungen 
und Verſuchungen obfiegenden Liebe? Glückſelig diejenigen, welche biefe 
Wirkungen in fih fpüren: ber heilige Geift ijt unfehltar in ihm an— 
gefommen. Die aber ſolche Wirkungen nicht veripüren, mögen heute 
mit den Worten der Kirche zum Himmel rufen: O aöttlicher Geift! er— 
leuchte meinen Verſtand, vertreibe jene dicken Finfternifie,, in welchen ich 
bisher nichts geſchätzt habe, als was irbifch ift; erfülle mein Gemüth 
mit einer jo lebhaften Erfenntniß der ewigen Wahrheiten, daß ich die— 
felben nehme für einen Ratbgeber, Wegmweifer und Führer in allem 
Handel und Wandel. Entzünde aber auch den Willen mit der’ Hibe 
einer jo eifrigen und ftanbhaften Liebe Gottes, daß fie mich unüber: 
windlich ſtärke, wider alle Beichwerniffe und unabjonderlich mit Gott 
verbinde, bier in der Zeit, dort in der Ewigkeit. Amen. 


170 Anton Ruoff. 


Am 5. Sonntag nad RPfingſten. 


Sehe bin und verföhne dich mit deinem Bruder: alsdann fomme und opfere deine 
&abe. Matth. 5, 24. 


Inhalt: Brüderliches Verfühnungsopfer, von dem Beleidiger und 
von dem Beleidigten dargebracht. 


Auf den 23. Jänner ift in den Gejchichten der Heiligen zu leſen 
eine That, welche meinen heutigen Vorſpruch wunderbarlich erflärt. 
Der heil. Patriarch Johannes wegen feiner ungemeinen Liebe gegen bie 
Armen der Almofengeber genannt, hatte zwei feiner Untergebenen in geijt: 
lihen Bann gelegt, deren dann einer über den heil. Patriarchen Außerft 
verbittert nur allein auf eine erfättliche Rache bevadht war. Eben da— 
zumal fiel ein hohes Kirchenfeit, an welchem ver Patriarch das Hoc: 
amt follte feierlichjt abjingen. Er ftund au fchon in patriarchalifcher 
Meßkleidung bei dem Altar, und hatte in Beifein einer unzählbaren 
Volksmenge allbereit8 das Hochamt gebracht bis zu bem fogenannten 
Dffertorium oder Meßopferung, da merfet er fein Herz alfo heftig fchla: 
gen, als wollte e8 mit Gewalt aus dem Bufen herausfpringen. Es fagte 
ihm daſſelbe: Johannes, was thueſt du? Du fingeft und trageft an— 
dern das Evangelium und Wort Gottes vor, warum aber nimmit bu 
nicht felbjten zu Gemüth, was Matth. 5. gelefen wird: „Wenn bu beine 
Gab auf den Altar opferit, und wirft allda eingedenk, daß bein Bruder 
etwas wider dich habe, jo laß deine Gab allda vor dem Altar. Gehe 
zuvor bin, verföhne dich mit deinem Bruder, und alsdann fomme zu 
opfern deine Gabe." Johannes, diejes ift die Stimm Gottes. Die 
Stimm Gottes? Laſſet derjelben gehorchen. Johannes Täffet feinen 
Diacon beim Altar ftehen, unterbrichet die Meß, gehet davon, jchicket 
zwanzig Boten, den beleidigten Feind aufzufuchen, und als ſolcher ankam, 
fallet er ihm mit allertieffter Demuth zu Füßen. Der zuvor fchwierige 
Mensch Konnte ſich vor äußerſter Erftaunung nicht faffen. Die Augen 
alles Bolfs gingen auf ihn. Die Verwunderung und Beihämung nahmen 
ihm zumalen die Sprache und die Empfindung. Endlich fallet auch er 
nicht nur auf die Knie, fondern auf das Angeficht zur Erbe, vielleicht 
alſo zu verbergen das hervorjchlagende Feuer feiner Schamröthe, und 
wurde nachgehends alfo zahm, daß Johannes unter feiner ganzen Heerde 
‚ fein leitfames Schäflein hatte wie ihn. Nun frage ih, könnte man 
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nicht von Johannes jagen, was Chryſoſtomus von David gefprochen, 
nachdem biejer feinen Erzfeind den Saulin der Höhle verfchont hatte: „In 
der Höhle hat David ein Opfer verrichtet, welches weder genugfam be- 
wundert, noch ausgeſprochen werben mag.” Johannes in Wahrheit wollte 
das göttlihe Mekopfer nicht eher verrichten, bevor er ein brüberliches 
Verföhnopfer entrichtet hatte, durch welches er als der Beleidiger (wie 
fi nämlich der demüthige und unfchuldigfte Patriarch anſah) und ber 
andere als ber Beleidigte alle Feindichaft Haben aufgeopfert. Diefes von 
dem Beleidiger und Beleidigten gefchehene Opfer gibet mir Gelegenheit 
zu folgendem mit meinem Vorſpruch eintreffenden Vortrag: Brüder: 
lihes Verſöhnopfer von dem Beleidiger und Beleidigten 
dargebradt. Es wird ſolches vollbracht von dem Beleidiger durch 
willfährige Antragung anftändiger Genugthuung, von dem Beleidigten 
durch willfährige Annehmung anftändiger Genugthuung. Wir zeigen bas 
erite Fürzlich, das andere ausführlicher, beides in dem liebreichiten Namen 
Jeſu und Mariä. 


I. Theil. 

Es machen e8 die Beleidiger, wie e8 in dem andern Buch der Kö— 
nige 10. Cap. gethan bat Hanon, der junge König der Ammoniter, ba 
fie e8 doch eher follten nachthun gedachtem heil. Johannes in Leiſtung 
einer zulänglicen Genugthuung König David hatte feine Botjchafter 
zu bem neuen König Hanon abgeordnet, weldhe bei Antretung jeiner 
Regierung ihm ebrenhalber Glück wünſchen und die alte mit feinem Va- 
ter gepflogene Freundichaft erneuern follten, Die allerhöchſte Ehrenbe- 
weijung (wer follte e8 glauben ?) war die Gelegenheit eines fehr blutigen 
Kriegs; denn als diefe Abgefandten für Ausipäher des Landes von ben 
Hofberren des Hanons fälſchlich angeſehen wurden, läſſet ihnen Hanon 
auf bie allerfchimpflichfte Art den halben Bart abſcheeren, daneben ihre 
Kleider. halb bis an die Lenden abjchneiden, und alſo ſchickte er fie mit 
allgemeinem Spott nah Haufe. Nach diefer wider alles Völkerrecht 
laufenden Unthat ging Hanon in fich felbften, und erfannte fammt feinen 
Hofberren die Größe der verübten Unthat: „Es fahen bie Kinder Am— 
mon, daß fie dem König David in Verlegung feiner Abgefandten un: 
recht getban hätten.” Nun recht! Wenn fie erfennen, daß fie als un- 
billige Beleidiger dem andern unrecht gethan haben, fo erfordert ja bie 
Billigfeit, die Unbild durch eine zulänglihe Genugthuung zu erfeßen ? 
Aber an biefes gedenken nicht unfere Ammoniter. Die Unbild Haben fie 
getban, nun wollen fie auch biefelbige beſchützen, und weil fie willen, 
bem Feind allein nicht gewachfen zu fein, fo fuchen fie fremden Beiftanb. 
Sie nehmen in ihren Sold zwei ausländifche ſyriſche Feldherrn Rohob 
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und Sohab mit 30,000 Mann auserlefenem Fußvolk. Andere 1000 
nehmen fie von dem König Maacha nebit andern 10,000 von Iſtob; 
bieten darneben allem ihrem Landvolf auf, und bringen auf die Beine 
ein anfehnliches Kriegsheer. Joab der oberfte Feldherr des Davids 
ziehet wider fie mit einer mächtigiten Armee, und dennoch benfen fie 
noch nicht an eine Genugthuung Sie ſehen voraus ein graufames 
Blutbad, wollen dennoch bei ihrer Starrföpfizfeit beharren. Lieber wollen 
fie das ganze Rand auf bie Schlachtbank liefern, als ſich anſehen Iaffen, 
gefehlet zu haben. Man wird endlich handgemein. Die Hülfsnölfer, 
welche in den Kriegsdieniten Hanons ſchlechten Vortheil hatten, gaben 
bie eriten die Flucht. Darauf gebet das Kriegsheer der Ammoniter au: 
einander, und bennoch gebenft man an Feine Genugthuung. Vielmehr 
mit Julammenziehung einer größeren Macht aus Syrien fam e8 zu dem 
andern Feldzug mit befferer Hoffnung, aber wenigerem Glück. Hanon 
Täflet in einem Treffen 40,000 feiner Kriegslente auf der Wahlftatt, und 
dennoch gedenkt er an Feine Genugthuung. ° Seine Alliirten und Kriegs: 
verbundenen in Anſehung des üblen Ausgangs zweier Feldzüge ſtehen 
ab von dem Bund und machen Frieden mit David. Hanon deßwegen 
mit feinem armjeligen Ammonitervolf allein verlaffen, erkennt, daß es 
unmöglich fei den Feind auszuhalten, und dennoch gedenft er an Feine 
Genugthuung. Endlich verliert er fein ganzes Reich; David bemächtiget 
fich des ganzen Lands, über deſſen Ginwohner mit allgemeinem Unter: 
gang die ganze Tobjucht des fiegreichen Kriegsheers ſich ausgoß. Diefes 
iſt die unglücfelige Folg, wenn der Beleidiger feinen Zorn burch Leis’ 
ftung einer geziemenden Genugthuung nicht will machen zu einem Ber: 
föhnopfer. Wie oft müffen ganze Häufer büßen eine unbehutfame Red 
oder unbebachtiame That, oder vorbrechende Gemüthsneigung, welche man 
nachgehends hartnädig will behaupten, ohne fih auf eine Genugthuung 
zu verftehen? Manche beleidigen ihren Nächten, da fie heimlich oder 
öffentlich mit Schimpflihen Schmachreden ihn belegen, feinen guten Na— 
men mit Hervorlegung etliher Mängel, Gebrehen und Mißhandlungen, 
ober auch mit erbichteten Auflagen böslich verkleinern und anfchwärzen, 
oder auf andere Art an Geld und Gut, Ehr und Anſehen ihn beſchä— 
digen. in folcher DBeleidiger ijt worden zu einem Schuldner. Nun 
erforbert alle Gerechtigkeit für die Schuld genug zu thun, und nad 
Möglichkeit die verleßte Freundichaft herzuſtellen. Es gebietet Gott, daß 
wir verzeihen bem Beleidiger, wie viel mehr, daß wir genugthun bem 
befeidigten Theil? Als Chriftus unfere Schulden auf fih und die Ges 
ftalt des Beleidigers an fich genommen, da er, wie Paulus (Galat. 3, 13.) 
Jagt, zum Fluch für uns worden, was für eine große Genugthuung Tei= 
ftete er nicht feinem ewigen Vater? Es erflecdte, ja war überflüffig ein 


Anton Ruoff. 173 


einziges Zäherlein, und er gab Blut. Es war überflüfjig ein einziges 
Tröpflein Blut, und er gab es ohne Ausnahme eines einzigen Tropfeng, 
Er gab, was er hatte, fein Blut, Leben, Chr, alles. Und wir, nachdem 
wir mit Wort und That unjern Nächjten jchwer beleidiget, gehen aljo 
auf das Ehrenpünktlein, daß wir demjelben nicht die geringjte Genug: 
thuung wollen leiften? Wie jelten würbdiget ſich jogar ein Kind, feinem 
Bater, ein Ehegenoß jeinem Ehegatten, ein Bruder feinem Mitbruder, 
ein Bürger feinem Mitbürger um Leiftung einer Genugthuung demüthig 
zu jagen: Sch bitte ab; haltet mich für entjchuldiget, ich erkenne meinen 
Fehler; der heftige Zorn hat mich übereilet, meine Unbedachtſamkeit, die 
ich bedaure, hat mic) zu diefer Unbild verleitet? 


II. Theil, 


Alfo follte und könnte der Beleidiger durch eine anftändige Genug— 
thuung bie Feindſchaft als ein brüderliches Verſöhnopfer feinem Gott auf: 
opfern. Aber es fehlet halt manchsmal am meijten an dem Beleidigten, 
weldyer nichts erfennen, und folglid nichts will annehmen als eine ge: 
nugfame und zulängliche Genugthuung. Er thut cs Bierin, wie e8 Sam- 
fon (Judic. 15.) gethan. Samfon hatte in der Stadt Thamnata eine 
Braut aus den edlen Philiftäern, gewann aber einen Verdruß wegen Er— 
Öffnung eines Geheimnifjes, und fonderte ſich auf eine Zeit von ihr ab, 
ohne einige Nachtrag, Bejuhung oder Schanfgab. Das jtolze Frauen 
bild wirft inzwilchen ihre Augen auf einen andern Jüngling und nimmt 
ihn zur Ehe. Samfon der Sache unbewußt, nachdem die vorige Nei— 
gung wiederum aufgewärmt, die Zornhig aber abgefühlet worden, Kehrte 
wiederum nad Thamnata zurüd, feine vermeinte Braut zu bejuchen. 
Da begegnete ihm aber der Vater feiner Braut und entjchuldigte fich 
folgendermafjen: Ich glaubte, ihr hättet alles Herz gegen meine Tochter 
verloren. Deßwegen id) jelbe zwar einem andern zur Ehe gegeben, aber 
nur einem eurer bejten Freunde. Nehmet nicht übel dieſen unfchuldigen 
Fehler; ich Haba noch eine andere, jüngere, mit bejjeren Eigenfchaften 
verjehene und eurer Neigung nicht unwürdige Tochter. Zum Zeichen 
meiner Hochſchätzung gegen eure Perſon will ich ſelbige euch zu einer 
Braut geben. Nun war Samfon der beleidigte Theil, hätte ſich aber 
mit ber angetragenen Genugthuung wohl befriedigen Fönnen, Der Vater 
bittet ab, befennet feinen Fehler, obſchon dieſer Fehler nicht war ohne 
Grund, indem Samfon feine Braut mit folder Beſchimpfung hatte ver: 
lafjen. Er traget ihm an eine andere anjehnliche Partie. Kleckt diejes 
nicht, jo wollen wir es alſo machen: Zur Ausweßung der vorigen Scharte 
jollt ihr haben ein noch größeres Heirathgut von meiner jüngeren Tochter ; 
bie Freundſchaft und Schwägerjchaft wird eben eins fein, die Braut mit 
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Naturgaben befler verjehen als die vorige, die Ausfertigung reicher. 
Samfon, ihr könnt zufrieden fein: was wollt ihr mehr? Samſon ift 
nicht zufrieden. Auf die Beleidigung eines einzigen Haufes will er bie 
Rach ergehen laffen über das ganze Land, und erfläret fi als einen 
allgemeinen Feind: Ihr ſollt meine Rady empfindlich erfahren. Er madht 
den Anfang mit Beſchädigung des ganzen Lande. Es war eben die Zeit 
der Erndte, da fing er 300 Füchſe, band ihre Echweife aneinander, knüpfte 
die angezündeten Nadeln in dev Mitte, und ließ fie ganz verwildet in 
das Korn der Philiftäer auslaufen, welche dann in den Früchten, Wein: 
und Delgärten alles in die Ajche legten. Hit die Unbild groß geweſen, 
jo war jedoch diefe Rad noch größer. Samfon, ihr fönnt zufrieden fein. 
Samjon ift nicht zufrieden: Ich werde mich noch mehr rächen. Die 
Philiſtäer, um alle mögliche Genugthuung ihm zu leiten, verbrennen 
lebendig feine verlangte Braut ſammt ihrem Vater. Samſon, ihr fünnt 
zufrieden fein. Samſon ift nicht zufrieden: Ob ihr ſchon diejes gethan 
habt, will ich mich doch ferner an euch rähen. Wer ihm denn begegnet, 
der muß tobt fein; was ihm in die Hand kommt, muß für Maffen 
dienen. Er findet eines Eſels Kinnbaden, ergreift denjelben, und in 
einem Gefecht erichlaget er damit 1000 Philiſtäer. Jetzt Samſon könnt 
ihr zufrieden fein! Aber nein: mit Vergießung des Bluts wuchs fein 
Blutdurft, und nah fo großer gethaner Niederlag jagt er dennoch, er 
babe gleiches mit gleichem vergolten. Wenn wir Samfon nur als einen 
bejondern Menſchen anjehen, jo werben alle meine Zuhörer jagen, ein: 
mal Samſon habe es weit übermadht, und nicht anders gehandelt denn 
als ein verwildeter raſender Menſch. Abulenfis nennet ihn einen 
Thoren, einen jungen Mann ohne Verſtand. Und bewegen wurde er 
endlich gefangen, verjpettet, der Augen beraubet, und endigte endlich fein 
Trauerjpiel, wie ihr alle wiſſet. 

Ich unterfuche allhier nicht das Abſehen Gottes für den allgemeinen 
Nutzen des Bolts Iſrael, weßwegen ihm Gott eine folhe Stärke wider 
die Philiftäer mitgetheilet. Nur zu reden von der ſoßderheitlichen Un: 
bild, wie viel beijer wäre gewejen, wenn Samfon die erjte angetragene 
Genugthuung hätte angenommen, als daß er fo blutiges allgemeines 
Trauerjpiel erwedet? So ift dieſes aber der Jebendige Abriß gewiſſer 
unrubiger, fehwieriger, rachgieriger und ftolzer Gemüther, welche Gott 
niemals ein brüderliches Verföhnopfer wollen abftatten, indem fie feine 
Genugthuung für geziemend und zulänglic wollen anjehen. Man hat 
euch eine Unbild angethan, aber man bat jelbige wieder erjeßet durch 
bemütbige entweder in eigener Perfon, oder body durch fremde Vermitt- 
lung gefchehene Abbittung. Sollte dieſes nicht genug fein? Nicht ge 
nug: über alles dieſes will ich noch Rache haben. Man ift eurer Ehre 
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zu nahe getreten durch einige Beſchimpfung, aber hat ſolche wiederum 
ergänzet durch taufenderlei Entihuldigungen. Die Klügeren von dem 
hohen Adel, die Nächten aus euren Anverwanbten, die Liebiten aus 
euren Freunden halten dafür und fagen euch, ihr könnet nunmehr zu: 
frieden fein mit jenen Verdemüthigungen, Bekenntniſſen, Entſchuldigungen, 
MWiderrufungen und Höflichfeiten, die euch geſchehen; und es iſt noch 
nicht genug? Nicht genug. Ihr bleibt Föpfiich in eurer Meinung, 
Nah allen Dienfterweifungen wollet ihr immerbar eine größere Genug: 
tbuung erprefien. Alfo handeln heit nicht feine Ehr ſuchen, ſondern 
feine Verdammniß; nicht eine Schägung erhalten bei der ehrbaren Welt, 
jondern fein Anfehen verlieren bei den Menjchen und in Ungnad fallen 
bei Gott. Glaubt ihr wohl, daß auch Gott jelbiten alfo eiferjlichtig fei 
um feine Chr? Gewißlich nicht. Er jagt zmar (Isa. 48, 11.): „Meine 
Ehr werde ich feinem andern laſſen;“ nichts deftoweniger nach allen Be: 
feidigungen, wie läſſet er fich begnügen mit einer geringen Genugthuung ? 
Ein mit zerfnirichtem Herzen vorgebrachtes einzige® Peccavi: ich habe 
gefündiget, erfledtet für ein Opfer der Verföhnung mit Gott. In diefen 
drei Sylben, jagt Ambroſius, ift die Flamme des Verföhnopfers von 
dem Herzen Davids bis in den Himmel hinaufgeftiegen. Cine einzige 
reumütbige Beicht erfledet, daß uns Gott abermals in Gnaben umfange ; 
und wir armjelige Gejchöpfe werden uns mit feiner Genugthuung ver: 
ſöhnen Laffen? wir werden immerdar mit Samſon auffchreien; Rach, 
Rad, noch mehr Rah! Und wie getrauen wir uns alfo vor Gott zu 
beten: Vergib uns unfere Schulden, als auch wir vergeben unfern 
Schuldigern? Bon unjern Schuldigern verlangen wir nicht nur eine 
insgeheim gejchehene Abbittung, wir wollen haben eine öffentliche feier: 
liche Genugthuung. So gehet dann bin, thut auch nicht nur eine ges 
heime ftille Beicht, fondern eine öffentliche überlaut gefchehene Beichte 
eurer Sünden. &8 erfledet nicht, daß unjere Schuldiger den Schaden 
erjeßet haben, wir begehren noch einen Zuſatz darüber. So gehet dann 
bin, und machet e8 auch aljo in euren Schulden bei Gott. Denn ihr 
verlanget, Gott jolle vergeben unfere Schulden eben auf jene Weis, auf 
welche wir vergeben unfern Schuldigern. Bildet euch ein, A. A., als 
ſäße Chriftus in eigener Perſon fichtbarlicd in diefer Kirche, Beicht zu 
hören, und es verfügte fih ein Sünder nad) dem andern zu jeinem 
Beichtftuhl, feine Sünden zu befennen: Herr! fiehe zu beinen Füßen 
einen Sünder, der fi mit allen Sünden der Welt hat verunreiniget, 
Bon meiner Kindheit an habe ich angefangen dich zu beleidigen, und al® 
wäre dieſes noch wenig, jo babe ich zuweilen beine Beleidigungen mir 
jogar für eine Ehr angerechnet. Ach armer Sünder! wie haft du bir 
getrauet, einen Herrn von ſolcher Hoheit zu beleidigen ? 
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Eine einzige läßliche Sünd ift fchwerer als alle Beichimpfungen 
eines Yeibeigenen gegen jeinen König, und du gegen Gott! Nun, was 
verlangeft du von mir, armer Sünder? Berzeihung, mein Herr! Ber: 
zeihung, mein Erlöſer! Wie kannt du aber verlangen daß ein von bir, 
einem jo verächtlichen Geſchöpf, beleidigter Gott Verzeihung gebe? Herr, 
um dieſes bitte ich durch die Verdienſte deines allerheiligiten Leidens 
und Sterbend. So fei e8 denn, ich werde dir verzeihen, aber mit biefer 
Bebingniß, daß auch du von ganzem Herzen deinem Feind verzeiheft. 
Ah Herr! das kann ich nit. Das kannt du nicht? So kann und 
will ic dann auch dir nicht verzeihen. Mein Feind verdient keine Ver: 
zeihung! Du verbieneft feine Verzeihung. Die Unbilv ift zu groß. 
Ah! Ehr und Anfehen liegen mir in der Sad. Ehr hin, Ehr ber, 
verzeihe! Geld und Gut, ein ganzer Gerichtshandel ift verloren! Gilt 
gleich, ich wills haben, verzeihe. Wenn es doch fein muß, fei ihm denn 
verziehen. So willft du ihn denn nicht mehr haffen, nichts mehr übles 
wünſchen? Ach diejes ift hart! Jedoch nicht mehr! Willft wider ihn 
den Richter nicht mehr aufhegen? Ach! jedoch nicht mehr! MWillft nichts 
mehr wider feine Chr reden, nichts mehr wider ihn fchreiben? Ach! jedoch 
nicht mehr! Willſt mit ihm reden? Willjt ihn grüßen, und ihm danfen ? 
Willſt jene äußerlichen Zeichen der Freundſchaft ihm erweifen, wie andern 
jeinesgleihen? Willſt mit Gelegenheit fuchen dich zu verjöhnen, wenn er aud) 
dich nicht jollte darum bitten ? Ach Herr! alles andere, nur das nicht | Ich bin 
eine Standesperjon, ein Kriegamann, eine Frau im Anfehen, bin höher 
in Jahren und befjer an Geburt ala er. Bijt aber auch eine chriftliche 
Standesperjon, ein hrijtlicher Kriegsmann, ein hriftliches Frauenbild ? 
Unter Verluſt meiner Gnade mußt du dich fowohl äußerlich als inner: 
lih verjöhnen. Ah Gott! alles, nur dies nicht. Lieber all mein Gut 
zum Almojen! Nein, die volltommene Freundſchaft muB fein das Al— 
mofen deines Herzens. Ach Herr! lieber das Blut aus meinen Adern! 
Das will idy nicht; die Liebe aus deinem Herzen ift die Marter, jo ich 
verlange. Lieber all mein Geld für das Opfer in die Kirhel Das 
will ich nicht, jondern die Verzeihung fol fein das Verjöhnopfer. Ad) 
Herzensqual ! wenigjtens joll mein Feind der erjte abbitten und Frieb 
begehren: ich kann nicht der erfte fein. Lieber alles, nur diejes nicht! 
Nun, U. U, wenn ihr aljo anjtatt Chrifti einen foldyen Sünder in dem 
Beichtftuhl würdet anhören? Wie? würdet ihr jagen, ich als ein Herr 
unendlich größer als du verzeihe dir, und bin der erfte, ber fuchet 
die VBerföhnung: und du mit deinesgleichen macheſt ſolche Beſchwerniß? 
Vielleicht aber (und wollte Gott, e8 wäre nicht) werben ſich auch unter 
meinen Zuhörern jolche hartnädige Gallenkocher, jchwierige, übel ver: 
bitterte Gemüther finden lafjen, welde jchon lange Zeit in Haß 
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und Feindfchaft verwidelt Fein einziges Zeichen einer chriftlichen Liebe 
gegen einander jpüren laſſen. Wielleicht jtreiten wider einander ganze 
Berfammlungen, Haus mit Haus, Geſchlecht mit Gefchlechtern, Nachbarn 
mit Nachbarn, und überlafjen die uralte Feindſchaft gleihjam als ein 
Erbiheil von Zeit zu Zeit ihrer Nachkommenſchaft. Dieſe wollen fid) 
erinnern, daß fie unter einer Todſünd verbunden feien, nicht nur in 
ihrem Herzen ihre Feinde nicht zu haſſen, jondern auch Außerlich jene 
Liebeszeichen zu erweilen, welche ein Bürger feinem Mitbürger, ein 
Bruder feinem Mitbruder, ein Ehegenoß feinem Ehegatten, ein Kind 
jeinen Eltern zu erweiſen pfleget. Solche Freundſeligkeit fallet Hart und. 
Icheinet ja freilich ein feindfeliger Menſch derjelben nicht würdig. Aber höre, 
mein Ehrift, was Jsmenias, ein griehiicher Weltweifer nah Zeugniß 
des Aelianus gethan. Ismenias wurde als Botjchafter zu bem König 
in Perfien abgeorbnef, allwo ein unumgängliches Gejeb war, daß jeder: 
mann vor dem König die Kniee beuge, welcher bei ibm wollte vor— 
gelafjen werben. Solche Demuth aber jhien den Griechen wider ihre 
Ehr zu laufen. Deimwegen denn Jemenias lang anftund, was er zu 
thun hätte. Endlich fiel ihm als einem klugen Weltweijen diefer Fund ein: 
Sobald er in den föniglichen Saal eingetreten, ließ er verborgen einen 
Ring von feinem Finger auf bie Erde fallen, welchen aufzuheben er die 
Knie bog und bei fih ſprach: „Nicht dir zu Lieb, o König! fondern 
meinem Ring zu lieb.” Nun, mein Chrift, fället dir jchwer, vor deinem 
Feind dich zu bemüthigen, Jo fiehe auf was anderes, nämlich auf Ehriftum, 
und nicht auf deinen Feind: Nicht dir zu lieb handle ich aljo freund: 
lid), jondern Chriſto zu lieb. Obſchon dein Feind ſolche Verjöhnung 
nicht verbienet, verbienet denn dieſes Verjöhnopfer nicht um dich jener 
Gott, welcher dir bisher die Gefundheit mitgetheilet, noch bis auf dieſe 
Stund allergnädigjt erhält, und bereit ift, mit Nachlafjung ber verdienten 
Höllenftraf di in feine Gnad aufzunehmen und ewig felig zu machen? 
Dein Feind verdient nicht die Verzeihung, fei es; aber Gott verdient, 
daß du ihm zu lieb dem Feind verzeiheft. Siehe, bu ſteheſt mit Johan: 
nes dem Almojengeber vor dem Altar diejes liebreichen Gottes, willft ihm 
fünftighin dein Gebet, Andacht, guten Werte und bein Leben jelbft aufs 
opfern. Aber gehe zuvor hin, jagt Gott, verföhne dich mit deinem Bru—⸗ 
der, und alsdann fomme, deine Gab zu opfern. 

Wo? wo ftehet denn jeßt jener, den du bisher als einen Feind ver- 
folget? Ein jever weiß am beften, wer fein Gegner ſei, unb weil er ihm 
anjegt zum Zeichen der Freundſchaft nicht kann die Hand reichen, jo 
umfanget er ihn gleichwohl mit ganzem Herzen. Der Beleidiger und 
Beleidigte machen aus ihrer bisherigen Feindjchaft ein brüderliches Ver- 
jöhnopfer, welches fie auf dem Altar ihres nunmehr verfühnten Herzens 
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dir zu Lieb ſchlachten, o göttlicher Liebhaber der Feinde, dem fünftighin 
alle Rachgierigfeit vollklommen ſei anheimgeftellet. Durch dieſes brüder: 
liche Berjöhnopfer hoffen wir von dir eine väterliche Berföhnung und 
Vergeltung unferer Schulden, als auch wir vergeben unjern Schuldigern. 
Amen. 


Um 24. Sonntag nah Pfingfen. 





Himmel und Erbe werden vergeben, aber meine Worte, werben nicht vergeben. 
Matth. 24, 35. 


Alles wird vergehen, aber nichts wird hingehen. 


Wenn jemals ein ſchrecken- und ſchauervolles Evangelium von der 
Kanzel verlejen wird, jo ift e8 eben jeßt geichehen. Denn was könnte 
erjchrelicher fein, als daß nad jener grauſamſten Berfolgung des An: 
tichrifts, bei welcher fein Menjch würde felig werden, wenn nicht Gott 
aus Liebe zu den Auserwählten die Tage abkürzte, — Sonne und Mond 
verfinjtert, die Sterne vom Himmel abgelöst und bie Kräfte des Him— 
mels jollen erjchüttert werden, zum allgemeinen Untergang der in Staub 
und Ajche zerfallenden Welt? So ift jedoch dieſes noch nicht die Haupt: 
urſache des Schredens. Obſchon alles gedachtermafjen wird vergehen, 
wird dennoch nicht das mindejte hingehen; fintemalen die abermals zum 
Gericht auferwecten Menſchen den Sohn des Menſchen werben kommen 
fehen in den Wolfen des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit, 
um alles Vergangene gerichtlich hervorzuziehen und nicht das Geringite 
hingehen zu laſſen. Daß alles, was immer von Herrlichkeit und Freu: 
ben dieſes Weltgebäude im fich jchließt, auf eine jo erfchredliche Weife 
ſammt allen Einwohnern joll vergehen, ift übel; daß aber nachgehend 
doch nichts unbeftraft jo hingehen, dieſes ift der höchſte Gipfel des Uebels. 
Alles vergehen und nichts hingehen: was mag entjeßlicheres erfonnen 
werden? So bleibt e8 dennody dabei: Alles wird vergehen, fogar Him⸗ 
mel und Erde ihrem bermaligen Stand und Beihhaffenheit nad. Den 
noch wird nicht8 hingehen, weil nach dem unverfälfchlichen ſchon ange: 
führten Worte Chrifti alles vor Gericht wirb gezogen werden. Näm- 
lich alles wird vergehen ber Sadhe und Wefenheitnad; 
nichts wird hingehen ber Berantwortung nad. Alles wird 
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fein zugleich vergangen, zugleih gegenwärtig; vergangen an fich jelbft, 
gegenwärtig in der Rechenſchaft. Das erfte zeigt an der erfte Theil 
meines Vorſpruchs: „Himmel und Erde werden vergehen”; das andere 
ber zweite Theil: „Meine Worte aber (von dem bevorftehenden Ge- 
richte) werden nicht vergehen“; mithin wird nichts hingehen. Diejes 
erichredlihe Vergehen und Nichthingehen bildet den Gegenftand und bie 
Eintheilung meines beabfidhtigten Vortrags mit den Worten: Alles 
wird vergeben; aber nichts wird hingehen. Diefe Abhand- 
lung ift von großer Wichtigkeit. Mithin werden wir uns babei alfo 
verhalten, daß ſowohl ich als meine hochwertheſten Zuhörer dereinſt Leicht 
Rechenſchaft werben geben können wegen dieſer Predigt, bie ich anfange 
mit Jeſu und Maria. 


I 


Meit überfieht fich jener, der die Welt für eine dauerhafte Welt 
anficht. Der heil. Paulus hatte das rechte Augenmaß, daß er biefelbe 
nur für eine Figur oder Gejtalt einer Welt anjah und zu den Corin— 
thern im erjten Sendſchreiben 7. Kapitel jprah: „Es vergehet die Ge- 
ftalt diefer Welt”; wie auf einer fpielenden Schaubühne eine Figur oder 
Geſtalt nach der andern ſich verlieret. Die erfte Scene oder Auftritt 
auf diefem Welttheater war das Paradies, in welcher bie Welt erfchien 
geziert mit dem Kleid der Unijterblichkeit in vollfommenem Ueberfluß 
aller Glückſeligkeit. Wie bald aber ift biefe Weltfigur vergangen? 
Gleich auf den Apfelbig Hat fich die Unfterblichfeit mit dem Tod, das 
Vaterland mit dem Elend, die Blumen mit den Dörnern, die Ruhe mit 
Arbeit, Schweiß und Drangfal vertaufchet. In der erjten Jugend ber 
Welt hatten die Menſchen alle einerlei Leibesfarben, einerlei Sprache, 
einerlei Kleidung, einerlei Gejeß, einerlei Freiheit: aber dieſe Geſtalt tft 
verjhwunden, Die Welt hält die Farbe nicht mehr, jondern Ändert bie- 
felbe nach Unterfchied der Länder, da in eine ſchwärze Mohrenfarbe, da 
in wüſtere Leibesgeitalt; die Sprachen erleiden eine mehr denn babylo= 
nische Zungen» Verwirrung; die Kleidung ift nah Maß der Hoffart 
und Eitelkeit alle Tage anders; die Geſetze aller Orten verjchieden; die 
von Natur gegebene Freiheit ſchon von den Zeiten des chrfüchtigen Nim- 
rods bei Anfang ber vier Weltmonardhien in Dienjtbarfeit verwandelt. 
Und eben biefe Weltmonardyien, was machten fie für eine Figur in ber 
Welt? Die erfte war die der Chaldäer und Afiyrier, Die andere bie 
ber Perſer; die britte ber Griechen; und dieſe, wo find fie? Ihre Figur 
ift verſchwunden. Won der vierten Monarchie endlich, der der Römer 
nämlich, jang zwar ber Poet im Namen des Aftergotts Jupiter: „Den 
Römern jege ich weber Grenzen, noch Zeiten, fondern gebe ihnen das 
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Reich ohne Ende.” Aber wie Jchlägt ſich diefe heuchlerifche Dichterzunge 
(Virgilius) nicht ſelbſten mit eigenen Worten, da fie anderwärts allen 
Gütern und Reichen der alten Römer den Untergang vorausjingt? Denn, 
fagt Auguftinus, „Virgilius nennt die Reiche vergänglich der Wahr— 
heit nach, und beftändig dauernd feiner eigennüßgigen Schmeichelei nach.“ 
Wer nit als cin Heuchler und faljchherziger Balgftreicher will reden, 
der Spricht mit Paulus: Alles vergeht, was eine Figur macht. Wo 
find jet die großen Weltbezwinger mit ihren Kriegsheeren? Wo ift 
ein Xerres, der allein eine Armada von 5000 Kriegsichiffen und ein 
Kriegsheer von 5 Millionen bewaffneter Männer unter jich hatte, und 
darneben, damit das Meer auf beiden Seiten könnte zufammenfließen, 
ben Berg Athos mit ungeheurer Gewalt untergraben und beiwegen 
verbienet bat, daß Cicero von ihm gejprochen, er jei zu Fuß über 
das Meer und in Schiffen durch den Felſen hindurch gezogen? Xerres 
ift dahin, mit ihm fein Kriegsheer, und auch fein Ueberwinder Themi— 
ftofles fammt allen Wundermännern der Welt bis auf Herkules zurüd., 
Wo find jebt jene Weltgebäude und Kunſtwerke, welche wegen ihrer 
erftaunlichen Größe und Koftbarkeit die jieben Wunderwerfe der ganzen 
Welt genannt wurden? Wo jene mächtigften Städte: Ecbatana, Sufa, 
Memphis, Carthago, Theben und jene Reſidenzſtadt Ninive, in der man 
von einem Thor zum andern drei ganze Tage zu gehen hatte? Es ließe 
ſich von allen jagen, was jener von Troja gefungen: „Set ackert man, 
wo Troja gejtanden.” Fragt man nad den fieben Weilen Griechenlands, 
fammt allen Künftlern des Alterthums; fragt man jekt nach irdiſchen 
Göttinnen, deren Schönheit die Welt angebetet in einer Helena, Cleopatra 
oder Penelope; fragt man nad den Häuptern ber Völker, Königen und 
Kaifern, jo wird man aufs höchſte finden ein Häuflein Ajche und zwar 
folche Ajche, die man von ber eines Bettler8 weder unterſcheiden, noch 
erkennen kann. Nun du, mein Zuhörer! wanderft noch gegenwärtig auf 
diefer jo veränderlihen Schaubühne: wie weit aber wirft du kommen? 
Miffe, eben jener Gott, welcher mit feinem allmächtigen Finger allen 
Gewäflern ihr Gejtade vorgejchrieben mit den Worten: „Bis hieher und 
nicht weiter wirft du fommen; bier wirft du zerbrechen deine aufgejchwol: 
Venen Wellen“; eben biefer Gott deutet mir und bir auf das Grab und 
ipricht: Bald wirft du daher fommen, und wirft nicht weiter gehen in 
deinen Ehren, Reihthümern und Wollüften; hier werben fich die ſchäu— 
menden Wellen deines Hochmuths abitoßen, bier deine Reihthümer Schiff: 
brud leiden, damit Wechſel und Gülibriefe ein Loch befommen; bier 
deine Ehrennamen und Quftfreuden fich verlieren, und fürderhin bein 
Palaft nichts anders fein als vier zufammengefchlagene Breiter. Warum 
verliebeft und verlierft bu dich denn aljo in die Güter und Freuden 
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biefer Welt, die zwar jet eine Figur machen, aber bald vergehen werben ? 
Die Figur und Geftalt vergeht. Welch’ Schöne Figur macht nicht eine 
näcdhtliher Weile durch die Lüfte emporfteigende angezündete Rakete? 
An gewiffen hohen Ehren: und Freudentagen läßt man Abenbs unter 
andern herrlichen Feuerwerken zugleich mit einander in bie Höhe jpielen 
zwei, drei, fünf, jech8 oder noch mehr Feuerrafeten. D was für herr» 
liche, Schöne, Iuftreizende Figur machen fiel Mie laufen fie in aller 
Hite auf den Himmel, als auf die Zielfcheibe zu, Willens denjelben durch 
und durch zu Schießen? Wie durchichneiden fie in Mitte der kohlſchwarzen 
Naht den ruhigen Schatten mit einem goldjtrahlenden Strich ihres 
Lichtes! Wie mahen fie ihren Schlangenlauf und ſpielen gleich den 
Fiſchen durch das hohe Meer der Lüftel Alle Augen fahren ihnen nach 
und begleiten fie in aller Eile mit flüchtigem Angeſicht; alle Jungen 
ſchicken ihnen taufend Lobſprüche auf den Rüden nad. „O Schön, ſchön! 
herrlich, angenehm!" Und was bernah? Unter dem jchönften, höchſten, 
glanzreichjten Lauf geſchieht auf einmal ein Knall: die Rafete ift zer: 
iprungen, ihr durchleuchtiger Glanz ift erlofchen, und läßt nichts anderes 
zurüd, al® einen fchwarzen übelriechenden Buben, jo endlich auf einem 
Dad, oder im Staub, oder in Mitte des Kothes zerfällt. Die Figur 
ift vorbei. ft diefes nicht eine lebhafte Abbildung aller menjchlichen 
BVergänglichfeit? Man kommt zum Leben, läßt fich jehen eine kurze 
Zeit; man wirft von fih den Glanz einer hohen Geburt; das Ficht 
eines weit ausjehenden Verſtands, den Schein großer Reihthümer. Und 
was bernah? Da es am beiten wäre, ift alles erlojhen. Sollte eine 
durch die Küfte fliegende Rakete mit Vernunft oder Verſtand begabt fein, 
hätte fie wohl Urfache, fich zu vereiteln und fich wohl zu gefallen wegen 
jenes geringen Lichtes, das fie von fich wirft? Und wenn fie auch follte 
bei ſich felbften fagen: Sch bin wohl ſchön anzufehen; mehr Augen 
zielen auf mid, als auf das geftirnte Himmelsfirmament; fein Planet 
thut es mir gleich; ich Habe den Vorgang vor allen Sternen: würdet 
ihr nicht alsbald aus Verdruß fagen: O du armfelige Mißgeburt des 
verbrannten Schwarzen Pulvers! eine Zeitlang wirfjt bu den Glanz von 
bir, darnach zerfällit bu in einen zerfnallten, vauchenden, verbrannten 
Fetzen Papier, und haft dennoch das Herz, dich zu vergleichen mit ben 
ohne Unterla leuchtenden Sternen des Himmels? Was nun eine flie- 
gende Rakete in der Luft, das ift der Menjch in dem Leben. Wir ent: 
ftehen aus Pulver und Staub, wie eine Rakete; wir machen ein Fleines 
Anfehen, wie eine Rafete, und zerfallen wieder in Pulver, wie eine 
Rakete. Die Figur hat ein Ende, 

Daher der Weltweife Seneca von fich jelbiten erzählt, daß ihm 
fein Gedanke dftere zu Gemüth fomme, als dieſer. Ich gehe, fagt er, 
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oft durch die Stadt Nom, und es begegnet mir bald eine hohe Standes: 
perjon in Begleitung zahlreicher Dienerfchaft; bald ſehe ich einen herr— 
lihen Palaft, der jein Haupt bis gegen die Wolfen erheben möchte; bald 
kommt daher getragen eine Sänfte auf den Schultern barbariſcher Skla— 
ven in africanischem Aufzug; und alles diejes kommt mir nicht anders 
vor, als ein fladerndes Licht, welches zugleich gefällt, zugleich vergeht. 
Höret die edlen Worte diejes Weltweijen felbjt: „So oft mirvor Augen 
fommt der Glanz eines aufßerordentlichen Anfehen®, jo jage ich bei mir 
jelbjten: Diefe Dinge find nur ein Schein und nicht die Weſenheit; 
ba fie gefallen, vergehen fie.” O kurzes, aber gutes Gleichniß! O eit- 
les Feuerwerk, jo vor den Augen fich gählings verliert und verſchwindet! 
Und hierin befteht der höchjte Unverjtand eines Sünbers, weldyer von dem 
Heinen Glanz eines flüchtigen Abendlichts eingenommen, aus ben Hän— 
den entläßt jene wahren Güter, welche dauerhaft, bejtändig und ewig 
find. „Um Gotteswillen”! ruft ganz brennendeifrig ein beiliger Au: 
guftinus aus, „wo ijt der Wiß, wo der Berjtand, wo das Augen- 
maß?" „Warum wollt ihr Tieber,“ ſetzt Sfidorus Pelufiota hin— 
zu, „einen Augenblid lang prächtig geziert, als in Ewigkeit glückſelig 
fein? Eine Stunde lang unlauter und unzüchtig, als ohne Ende glor— 
reich ?" Warum ziehet ihr den augenblidlichen Flitterglanz einer Rakete 
den Sternen, jenen immerfort jtrahlenden Himmelsfafeln vor? Ihr 
könnt euch verjihern einer ewigen Schönheit, einer ewigen Jugend, 
eines ewigen Glanzes, und haltet doch mehr auf den vergänglichen fal- 
ihen Glanz einer Schönheit, die bald in eine Speife der Würmer zer: 
fallen wird. Ihr könnt fein ein Stern im Himmel, welcher jtrahlet von 
unjterblichem Licht, und wollet lieber fein eine Rakete von einem fchwe- 
felriechenden Lichtlein. Warum haltet ihr mehr auf eine ftündige Be— 
lujtigung, als auf die ewigen Freuden? Warum mehr auf eine fchlechte 
und viehilche, als auf eine — engliiche, alle erfinnlichen Vergnügungen 
in ſich jchließende Ergötzung? Warum, warum? Dentet, finnet und 
ftubiret, wie ihr wollt, jo werbet ihr feine gejcheidte Antwort aufbringen 
auf biefes Warum? Was ihr jet mit wenigem Berlufte liebt, macht 
euch eine Figur und Anfeben: aber dieſe Figur vergehet. Gleichwohl 
wäre biejes noch zu verichmerzen, wenn alles hinginge; gleichwie alles 
vergeht. Aber wiljet: obſchon alles vergehet, jo wird dennoch laut gött— 
lihen Wortes nichts ohne Rechenſchaft hingehen, wie nunmehr erweijen 
jol der 2te Theil. 


II. 


Nach Daniel im 14. Kapitel hatte Evilmerodach, König von Baby— 
lonien, einen Götzen mit Namen Bel, welchem göttliche Ehre zu erweiſen 
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Daniel ſich jederzeit weigerte, mit ber Verficherung, er bete nicht eine 
aus Erz und Lehm verfertigte lebloſe Bildfäule, fondern allein den leben— 
digen Gott an. Daß nun Bel ein lebendiger Gott ſei, wollte der König 
erweifen aus feiner Gefräßigfeit, indem er allezeit für ein Abendmahl 
aufzuzehren jchien zwölf Malter Semmelmehl, vierzig Schafe und ſechs 
Krüge Wein, jo ihm täglih in dem Tempel aufgejeßt wurden. Daniel 
lachte hierüber, vorgebend, daß nicht der Gott Bel, fondern feine 
Schmaroger und Tellerſchlecker, die Göhenpfaffen dieſes aufzehrten. Als 
aber die Gößenpfaffen auf den Fraß ihres Gottes theuer ſchwuren, und 
wenn dem nicht jo wäre, Leib und Leben verpfändeten, wollte man es 
auf die Probe kommen laſſen. Nachdem die Götzendiener entlafien 
worden, jtellet man dem Abgott Bel feine gewöhnliche Abendportion auf. 
Daniel läht den ganzen Tempel mit durch das Sieb ganz bünn gereu— 
terter Ajche bejtreuen. Sodann wird das Haus verfchloffen und mit 
dem königlichen Petſchaft verfiegelt. Bei anfommendem Tag findet der 
König das Siegel ganz unverlegt. Es wird folches ſammt ber Thür 
eröffnet, und fiehe die ganze Tafel des Abgotts findet man ganz reinger 
ſäubert; weßwegen der König ausgerufen: „Groß bift du, o Bel, und 
bei bir ift fein Betrug!" Daniel lächelte abermals, und zeigte die in bie 
Aſche eingedrüdten Fußftapfen der Gäfte, nämlich der fiebzig Gößen- 
pfaffen ſammt ihren Weibern. und Kindern, welche nächtlicher Weile durch 
verborgene, unter dem Altartiich gemachte Thürlein ſich Bineinzuftehlen 
pflegten und ihrem Schmerbaud) opferten, was dem Bel gejchlachtet war. 
Daher diefe fiebzig bosherzige Betrüger jammt ihrem Anhang zum Tode 
verdammt, der noch hungrige Gott Bel dem Daniel übergeben und jammt 
dem Gößentempel ijt zerjtöret worden. Seht, Auserwählte! frage ich 
euch: verging nicht alles bei diefen Göbendienern, und dennoch ging ihnen 
nichts hin? Sie hatten fi alle Zeit vor Tag wiederum vergangen; 
ift aber die Sadhje bingegangen? Ahr furzweiliger Muthwillen war in 
der Stille vorbeigegangen. Die Schritte vergingen, aber nicht bie 
Fußitapfen, weiwegen fie die Zeche ihrer vergangenen Luſtbarkeit theuer 
genug mit dem Leben bezahlten. 

Nun höret, was Job im 13. Kapitel in all unſerer Namen zu 
Gott ſpricht: „Du haft gemerkt auf meine Fußſtapfen, der ich wie Koth 
muß verzehrt werden.“ Wenn ich auch fchon werbe vergangen und wie 
Koth verzehrt worden fein, fo werben doch meine Sünden, als hinter: 
laſſene Fußftapfen meiner begangenen Mißtritte in deinem Gedächtniß 
binterbleiben.. Die Schritte vergehen, die Fußſtapfen bleiben ; die Schritte 
gehen zu dem vergehenden Leben, die Fußſtapfen zu ber nicht vergehenben 
Rechenſchaft. Sie werden nicht vergehen, objchen die Figur dieſer Welt 
vergeht. Du haft auf diefer Welt ein höchſt verantwortliches (obrigfeit= 
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liches) Amt und Ehrenftelle befleidet; dieſes wird einft vergehen, aber 
die Fußftapfen werben nicht vergeben. Warum haft du nicht vor allem 
gejorgt für den allgemeinen Wohljtand? warum nicht den Parteien ihr 
Recht geſprochen? den Unterthanen vorgejehen ? die Schuldigen geftraft? 
die Unfchuldigen beſchützt? Wittwen, Waifen und die Armen verpflegt? 
bie Lafter verhindert und öffentliche Aergerniſſe abgeftellet ? Du warjt 
ein Hausvater oder eine Hausmutter. Das wird vergehen; aber bie 
Tußftapfen werben nicht vergehen. Warum haft du nicht größere Sorge 
getragen für deine Kinder, Koftgänger, Bedienten und Hausgenofjen ? 
Du haft viel gethan, dem du ein Färblein angejtricdhen, damit es - für 
recht möchte angejehen werben. . Diejes wird vergehen, aber die Fuß— 
ftapfen werden nicht vergehen: Du wirft jehen, daß jener Kauf ein 
Wucher, jene Erwerbung oder VBertaufhung deiner Pfründe eine Si: 
monie oder gottesräuberifcher Handel, jene freundliche Beſuchung, Ger 
ſellſchaft, Scherz und höfliche Kurzweil eine üppige Geilheit gewejen 
jei. Es bat dir Gott gegeben, wie ber heil. Bonaventura jagt, fünf 
Talente: der Natur, bes Glüds, der Macht, der Wiffenfchaft und der 
Gnade. Diefe werden vergehen; aber die Fußſtapfen werden nicht ver- 
gehen. Warum haſt bu nicht zum Guten, fondern zum Böjen ange: 
wendet beinen guten Verſtand, gejunde Leibeskräfte, Beredſamkeit ber 
Zunge, Zierlichkeit der Geftalt, den Abel deiner Geburt, die Mittel 
deines Erbguts, die über andere erhaltene Gewalt, die von Gott mitge- 
tbeilten Wiſſenſchaften und taufenderlei zum Guten aufmahnenden Gnaben ? 
Du bift geweien ein Knabe, ein Jüngling, ein Mann, ein Greis; das 
wird vergehen; aber die Fußftapfen werden nicht vergehen. Was haft 
bu gethan, als das Licht der Vernunft erftmals aufging; als nachgehends 
das Geblüt Hitiger aufzuwallen begann, als du in männlichem Alter 
mit Gejchäften überladen warft; als in deinem fchneeweißen Alter noch 
unter dem Schnee des Aethna ein Lafterfeuer loderte? Du Hattejt viele 
Gedanken, Worte und Werke. Sie werden vergehen, aber die Fußftapfen 
werben nicht vergehen: indem du wegen "jedem böfen freiwilligen Ges 
danken, wegen jedem nicht nur gottesläfterlichen, ehrabſchneideriſchen, un: 
reinen, ſondern auch müßigen Wort, wegen jedem obſchon insgeheim 
geſchehnen Werk wirft mit den Gößendienern des Bels zu ber aller 
ftrengften Rechenſchaft gezogen werben. Alfo, alfo verrathen dich bie 
Fußſtapfen deiner Sünden, weil du nämlich die Fußjtapfen durd die 
Buße nicht haft ausgelöfht. Es vermeinten die Götenpfaffen des Bel, 
daß alles ficher fei, wenn fie fich in ihrer Gruft nur ſtill hielten. Alſo 
machteft e8 auch bu: ftill willft bu fein und zu deinen Sünden auch im 
Beichtſtuhl ſchweigen. Aber die Zußftapfen verriethen jenes Götzengeſinde 
und brachten e8 um das Leben. Was nübte es ihnen, ſich in der Stille 
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Iuftig gemacht zu haben, und nachher die Luft mit dem Tode zu büßen? 
Mas wird es dir nüßen, durch jene in der Stille gepflogenen Er: 
götzungen, welche zwar vergehen, aber nicht hingehen, erfauft zu haben, nicht 
nur einen zeitlichen, fondern einen ewigen Tod? ft diefes nicht ein 
thörichter Kauf? Hier kommt mir zu Gemüth jene zwar befannte, aber 
dahin jehr dienliche Antwort eines Mannes von edelſtem Geblüt, eines 
Großfanzlers und Blutzeugen Chrifti in England, des Thomas 
Morus Es lag Thomas verichloffen in einem harten Gefängniß; fein 
Verbrechen war fein anderes, als ein genaues Abſehen auf Gott und bie 
Kirche. Er hätte fich können von dem Kerker entlebigen und zu feiner 
hohen Reichswürde zurückkehren durch bloße Unterfchrift feines Namens 
unter das Befehlichreiben des Königs Heinrich, welches aber Gott und 
dem Gewifjen eines Fatholifchen Minifters zumwiderlief. Nein! fagte Tho— 
mas Morus, der König will haben meine Unterfchrift, aber das Geſetz 
Gottes hält mir die Hand zurüd. Nein! in Ewigfeit werbe ich ſolches 
nicht thun. Thuſt du es aber nicht, jo wirft du in deinem Kerker ver- 
Ihmadten. Deine Güter werden gänzlich von der königlichen Kammer 
eingezogen werben. Deine Kinder werden als Bettler und Vertriebene 
in ganz England umberlaufen. Das laffet halt alles geichehen. Das 
Leben, die Ehrentitel, die Kinder, die Aemter und Würden find nur 
fliegende Raketen, jo fich bald verlieren; aber die Freundichaft Gottes 
und jene Glorie, die auf mich wartet, ift fein fo fliegendes Feuerwerk. 
Alfo recht, alfo heldenmüthig, alfo chriftlicheritterlich, o Thomas! Aber 
ſehet, ein hochadeliches Frauenbild, mit zerjtreuten aufgelösten Haaren, 
mit in Thränen jchwimmenden Augen tritt zu Thomas in den Kerfer 
hinein, baltend auf dem Arm ihr jüngftes zartes Söhnlein; die zwei 
andern Kinder gehen ihr zu beiden Seiten, fi) mit den Händen einhal- 
tend und einwicelnd in bie Kleider diefer Frau, Wer ift biefes eble 
Frauenbild? Es ift die Ehegattin des gefangenen Thomas, eine Frau 
in der Blüthe ihres Adels, ihres Alters und ihrer Leibesgeftalt, abge: 
ordnet von bem König, um den lebten und mächtigſten Sturm zu wagen 
auf das Herz ihres Eheherrn. Der erjte Anfall find Thränen und 
Seufzer, unterbrochen mit dieſen eindringlichen Worten: Ad Eheherr! 
ach lieber Eheherr! Die Kinder fingen biefe Worte wechiel- und chor—⸗ 
weile auf: Ah Bater! ach lieber Vater! Daneben umfingen, küßten 
und benetten alle mit Zähren bald die Hände, bald den Schooß des 
Vaters. In Mitte diefes Trauerfpield hörte man die Mutter überlaut 
viel mehr weinen, als reden: „Wie lange, wie lange,” jagte fie, und 
jeufzte, „werdet ihr es noch Können über das Herz bringen, anzufehen 
eure Gemahlin und Kinder, in einen fo üblen Stand gebradht: ohne 
Haus, jo ſchon von dem König eingezogen; ohne Geld und Güter, in 
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welche die Rentkammer ſchon die Hand gelegt, ohne Brod, ohne Dad, 
ohne Fach, ohne Hülfe, ohne Rath? Ach Liebjter Ehegatte! mit einem 
einzigen Zug der Feder ift allem geholfen. Diejes ift meine Bitte um 
die Liebe, um die Barmherzigkeit und um das Mitleid gegen euch, gegen 
mich und gegen eure armen Kinder. Liebe Kindlein, geihwind! fallet 
auf eure unfchuldigen Kniee nieder, und fraget doch euren Vater, ob er 
euch lieber wolle haben als edle Kinder und Ritter des Reichs, oder aber 
als vertriebene Pandfahrer und, um das Brod zu fammeln, zerjtreute 
Bettelfinder ?”_ Der Großfanzler Thomas war nicht von Stein und 
Feljen, und empfand demnach jehr wohl die Eindringlichkeit dieſes herz— 
brechenden Anfall, Deßwegen wandte er fich zu feiner Gemahlin und 
fagte: „Wie lange Zeit werben wir denn genießen können bie Gnade 
des Könige und die Güter unfers Glücks?“ Die Frau erwiederte: 
„Euer und mein frisches Alter verjpricht beiden aufs wenigjte noch zwan= 
zig Sahre zu leben.” „Zwanzig Jahre? Und wegen zwanzig „Jahren, 
in welchen man doch feiner zeitlichen Wohlfahrt nicht verfichert ift, jollte 
man fih in Gefahr feßen einer höchſten und ewigen Unglückſeligkeit? 
Dünkt- euch denn dieſes ein gefcheidter Kauf zu fein? Eine thörichte 
Krämerin feid ihr, meine Aloyfia. Bedenket doch ein wenig den Kauf, 
liebe Ehegenoffin! da ihr wollt vorziehen das Zeitliche, jo vergeht, dem 
Ewigen, jo unbeweglich ftehet. Thörichte Krämerin!" Ach Heiliger und 
kräftiger Gedanke, dev du bei einem fo mächtigen Sturm haſt feſtgehal⸗ 
ten das Herz eines Vaters und Eheherrn; der du ihn gelehrt haſt, auf 
einmal in die Schanze zu ſchlagen eine ſo hohe Würde und Anſehen, 
die Freiheit, die Stelle des allererſten Reichsanwalts, alle Güter, alle 
Kinder und endlich gar das Leben! Heiliger und kräftiger Gedanke! 
haſt du denn zu unſern Zeiten deine vielvermögende Kraft verloren, daß 
du nicht vermagſt abzuhalten einen Jüngling von ſeinem Lafter, ein 
Frauenbild von feiner Eitelkeit, einen Wucherer von feinem ungerechten 
Gewinn, einen Zornmüthigen von feiner Race ? Iſt es denn eine 
augenfcheinliche Wahrheit, daß alles Zeitliche vergehe gleich einer durch 
die Luft fahrenden Nafete? Iſt es der unfehlbare Glaube, dak das 
Zukünftige niemals vergehe? Und dennoch, diefer Kafterhafte Ändert fein 
Leben nicht? Diefe und jene Sünde beichtet man nicht? Dieje böje 
Gemeinschaft gibt man nicht auf? Dieſe Unbild verzeiht man nicht ? 
Ah Fleifh! du thörichte Krämerin! To haft du erlernt einen jo jchäd- 
lichen Handel? in Gefahr zu fegen bie höchſten und ewigen Güter für 
ein fchlechtes vergängliches Gut? Gib, gib nur das Ewige für das 
Zeitliche! Wiſſe gleichwohl dabei, daß alles Zeitliche werde vergehen, 
aber nichts, nichts, nicht das mindeſte werbe hingehen. 

Was ift es demnach für eine blinde Thorheit, alle feine Sorgen 
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gänzlih auf das zu verlegen, jo vergeht, und niemals gedenken des⸗ 
jenigen, jo nicht wird hingehen? Sollte denn ſolche Thorheit bei einem 
menjchlichen Verſtande fich einfinden, daß der Menſch Tag und Nacht ars 
beite, wache, fich jelbjt abmatte um jenes, jo mit dem Leben vergeht und 
ihn in dem Tode verläßt; Hingegen alle Sorge und Bemühung ablege 
‚um jenes, was er allein wirb mit jich nehmen und vor ben jtrengen 
Richterituhl Gottes tragen? Alles, was dich hier zur Sünde anreizt, 
wird vergehen; bie Sünde aber wird nicht hingehen. So gedenke denn 
öfters des heutigen Predigtfages: Alles wird vergehen, aber nichts hin— 
gehen: kein Gedanke, fein Wort, fein wie immer in ber Stille voll- 
brachtes Wert. Was aljo vergeht, das lafjet uns mit Thomas Mo— 
rus herzhaft verachten, die Fußſtapfen aber, jo ohne Buße nicht ver: 
gehen, durch eine vollfommene Beicht noch zeitlich auslöfchen. Auf jolche 
Weife werben wir zwar vergehen in diefer Sterblichkeit, aber nicht ver- 
geben in der Ewigkeit, fondern vielmehr eingehen von der Sterblichkeit 
in die glüdjelige Ewigkeit. Amen. 


— — — 


Am hohen Feſttag der Geburt unfers Herrn Jeſu Chriſti. 


Ahr werdet finden ein Kind. Luc. 2, 12. 
Inhalt: Klein aber ftark, 


Was muß bdiejfes für ein Kind fein, welches in dem Stall zu be— 
juchen die Hirten auf dem Felde von den Engeln berufen werden? Wie 
denn, heil. Prophet Mofes! ſoll diefes fein jener „Erjchredliche und Lob— 
würdige?“ (Exod. 15.), dem bu nach dem fiegreihen Durchzug durch 
das rothe Meer den Lobgefang angeftimmet? Setzt ift er nicht erſchreck— 
ih, fondern er zittert an allen Gliedlein; er ftürzet nicht die Tyrannen 
in das Meer, jondern zerfließet in ein Meer der Zähren. Heiliger 
David! ift e8 denn jemer Herr, von dem bu gejproden: „Der Herr 
ber Rache hat frei gehandelt"? Anjebt von der ganzen Stabt ausge— 
Ichloffen, von der ganzen Welt unerfannt, handelt er nicht mehr frei, 
fondern liegt gebunden in Windeln. Würdeſt du, o Iſaias, jenen er- 
fennen, den du genennet einen Herrn ber Heerjchaaren, der das ganze 
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Bolt in Furcht und Zittern gebraht? Sein ganzer Hof, fein ganzes 
Kriegsheer, jeine ganze Reiterei beiteht in Ochs und Eſel, feine Spieß 
und Waffen in Strobhalmen. Was jagt du, o Daniel! ift dieſes jener 
von bir genannte „wohlbetagte Alte”, deſſen Jahre zu zählen Feine, auch 
englifche Rechenkunft vermag? Siehe, diejes iſt ein Kleines Kind, frifch, 
anheute geboren. Jener Herr, den bu, o Ezechiel! Haft ſehen in einem 
Triumpfwagen über das Firmament fahren, und alles mit feiner Gott— 
berrlichfeit anfüllen, bat jebt für feine Refidenzitadt einen Stall, für 
feinen Thronfiß die Krippe. Ja, ja, ihr Geheimfchreiber der göttlichen 
Weisheit! erjtaunt nur darob, denn jener ift es, von dem gejagt worden: 
Ich bin der Herr, der auf einen Befehl die Berge in Afche gelegt, auf 
einen Augenwink alle Elemente in Unordnung gebracht, auf einen finger: 
zeig die ganze Erdfugel gefchüttelt hat. Gehet nur in den Stall hinein, 
ihr werdet ihn antreffen als ein Feines, noch nicht gar einen Tag altes 
Kind. Sollte aber wohl dieje unbegreifliche Beränderung glaublich fein ? 
Der Glaube lehret ed. Du, o höchſte Majeſtät, bift es felbiten. Deine 
Natur und deinen Willen fannjt du nicht ändern, aber wohl die Außer: 
lihe Weife, dich den Menjchen zu zeigen. Deßwegen als bu gejehen, 
daß beine Größe, die du vormals gezeigt, die Menſchen vielmehr erjchrede, 
als zu einer Gegenliebe vermöge, haft du dich anjegt Flein gemacht, um 
jedermann das Herz abzugewinnen. Aber was fell ein Kleines Kind für 
eine Kraft und Stärke haben, die Herzen zu bemeiltern, und fich zu 
unterwerfen. Wie wird jih die Zujammenfügung „Klein und jtarf“ 
ſchicken? Heißt es doch gemeiniglich: klein und ſchwach. Allein ver: 
nehme man nur, was bie Kirche anheute finget: „Ein Kleines Kind ift 
uns heute geboren, und er wird genannt werben ein ftarfer Gott.” Es 
ſei demnach das Kind in der Krippe Flein, ſo iſt es doch 
auch ftarf. Und eben biejes iſt der Vortrag meiner Rebe: Klein, aber 
ftart, Es ift das Kind Jeſus Flein, aber ftark, die Liebezu 
gewinnen; bieß ift der fte Theil. Klein, aber ftarf, den 
Hab zu vertreiben, der andere Theil. Das Wort, fo heute 
Fleifch geworben, Teite meine Worte: fo fange ih an in deſſen allerhei- 
ligftem Namen, jowie auch in dem jeiner jungfräuligen Mutter Maria. 


J. 


Groß und ſtark: ſind zwei Ehrentitel, die leicht beiſammen 
ſtehen. Deßwegen trugen die Propheten des alten Geſetzes, Willens die 
Stärke Gottes den Menſchen vorzumalen, immerdar ſehr hohe Farben 
auf. Es heißt immerdar mit David: „Groß iſt der Herr, und über 
alle maſſen lobwürdig.“ Moſes ſinget ihn (Exod. 15.) in feinem Dank— 
lied an: „Wer ift dir gleich, o Herr! unter den Starken, wer ift bir 
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gleich? Du wirfeft große Dinge in deiner Heiligfeit; du bift erjchred- 
lid, und alles Lobes würbig wegen beiner Wunderwerke.“ Redete 
Mojes von Gott zu dem Volk, jo geſchah folches allezeit in einem hohen 
Ton: „Der Herr, euer Gott, ift ein Gott über alle Götter, ein Herr 
der Herrichenden, ein großer, mächtiger, erfchredlicher Gott. David ſtim— 
met Mojes bei in bem 46. Palm: „Fürchtet Gott, weil er der Aller- 
höchſte, erjchredlic, und ein großer König ift über den ganzen Erdkreis.“ 
Auf gleihen Schlag redet der weile Sirady (Eccli. 43.): „Der Herr 
it erjchredlich, und über alle mafjen groß; wunderbar ift feine Macht.” 
Was hatte aber die immerbar vorgetragene Größe und Macht Gottes 
für eine Stärke, die Herzen bes Volkes zu bemeiltern? Es jagten näm— 
lid diefe Zeugnifje und vornehmlich die erjchredlichen Worte Gottes 
jelbft den damaligen Einwohnern der Erde anftatt der Liebe ſolchen 
Schreden und Furcht ein, daß faft ein jeder aus ihnen im Herzen mit 
David ſprach (Ps. 54.): „Furcht und Zittern haben mich überfallen und 
id getraue mir nicht aus meiner Finſterniß bervorzufriehen.” Ja, jo 
weit war biefer Schreden bei den Kindern Iſrael angewachſen, daß fie 
fih aud die Stimme Gottes anzuhören nicht getrauten. Daher ſprachen 
fie zu ihrem SHeerführer Mofes (Exod. 20.): „Rede du zu uns, fo 
wollen wir di anhören; aber Gott felbften fol nicht zu uns reden, 
damit wir nicht etwa fterben.” Dergeftalt war Gott zwar groß; aber 
jeine Größe war nur ftark zum Schreden, nicht aber zur Liebe. Was 
that er dann, daß er feine Liebesjtärfe über die Herzen erzeigte? Er 
wollte flein werben, damit er ſtark würde. Das Volk verlangte, Mojes 
jolle zu ihm reden, und nicht Gott in feiner ſchreckbaren Geſtalt. So 
wollte denn Gott die Gejtalt Mofis annehmen, nur damit er minder 
gefürditet und mehr geliebt würde. Was war aber biejes für eine Ge— 
ftalt Mofis? Vielleicht, wie diefer mit der wunberthätigen Ruthe in ber 
Hand durd allerhand Plage auf die Aegyptier zufchlug? Oder wie er 
voll des gerechten Zornes das goldene Kalb zu Staub und Aſche zer: 
malmte? Oder wie er den Leviten Befehl gab, fich zu bewaffnen und 
ihre eignen Freunde und Brüder bis auf drei und zwanzig taujend Mann 
ohne Barmherzigkeit zu töbten? Nein, fondern er nahm Geſtalt des 
Mojes an, wie folder als ein ſchwaches und holdſeliges Kind in einem 
Binfentörblein, gleichwie in einem Kripplein liegend, bie Tochter des 
Königs Pharao durch feine Schönheit und Lieblichkeit zu einer mitlei— 
digen Liebe bewegte. Mit einem Wort, er nahm an jene Geftalt, welche 
niemand fürchtet, jedermann aus Antrieb der Natur felbjt lieben muß, 
nämlich die Geſtalt eines Heinen holdlieben und in der Krippe liegen» 
ben Kindes, in welder er uns anheute ift geboren worden. „Da ruft 
man nicht mehr: „Groß ift der Herr, und über alle majjen lobwürbig; 
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fonbern Flein ift ber Herr, und über alle mafjen liebenswürdig.“ (Bern 
hard.) Alle Kinder, gejchweige das Kind Mariä, welches ja freilich das 
ſchönſte, das anmutbigfte, das troſtreichſte aus allen ift, haben eine hef- 
tige Anziehungskraft für die Herzen: fie find Klein, aber ftarf, die Liebe 
zu gewinnen. Der beil, Betrus Chryſologus läßt feine goldene 
Moblredenheit hierüber nadhbrüdlich vernehmen, da er jagt: „Die Kind» 
beit, was forbert fie nicht für eine Liebe? was erzwinget fie nicht für 


eine Zuneigung? mit was für einer Gunftgewogenheit muß man ber: ' 


jelben begegnen? was für Liebesdienfte bringt fie ſich micht zumege? 
Daß dem alfo ſei, willen die Väter; es empfinden ſolches die Mütter. 
Alle erfahren es, und bezeugen biejes die menfchlichen Herzen.” Alfo 
Ehryjologus, welder mit diefen Worten endet: Alſo denn bat 
wollen geboren werden berjenige, welcher hat wollen von uns geliebet 
und nicht gefürdhtet werben, wie zuvor, da er fich vor der Welt jo groß 
und erſchrecklich gemacht. Wenn mun die Kinder insgemein zu reden, 
von jo herzzwingender Annehmlichfeit find, was jollen wir denn fagen 
von demjenigen Kind, das alle göttlichen und menjchlihen Annehmlich- 
keiten beijammen bat, und eigentlih nur darum viele Gejtalt an ſich 
genommen, damit e8 endlid Meifter würde über unfere Herzen? Soll 
die Schöne Geftalt des in dem Binfenförblein liegenden Moſes mehr ver: 
mocht haben bei der Tochter des Pharaos, als die troſt- und liebreichite 
Schönheit des in dem Kripplein liegenden Kindes Jeſu bei uns Ehriften ? 
Wie denn, hriftliche Herzen! joll denn ein jedes Kind euch eine Liebe 
abgewinnen, allein das für euch vermenjchte göttliche Kind ausgenommen ? 
Es iſt diefes Fein fremdes Kind, dergleichen Mofes der Tochter Pharaos 
war, fondern es ift ein Kind, welches uns, und für uns, und wegen 
uns ift geboren worden, Es ift diefes Kind nicht Menſch worden für 
das wilde, unvernünftige Vieh; und dennoch thun ihm Ochs und Ejel 
jo ſchön, als hätten fie zwilchen ihren Rippen nicht ein Herz von einem 
Vieh, fondern eines zum Mitleiden geneigten Menfchen. Es ift diejes 
Kind nicht erfchienen in jo liebreizendem Alter zu Troſt und Nußen ber 
Engel; und dennoch wird es von biefen Geijtern bedient, geehrt, geliebt 
und unter frohlodendem Jubelgefang aller Orten verfündet. Für ung, 
o Menſchen! bat ſich die Gottheit mit diefem kleinen Leiblein vereinigt; 
die Windeln hat fie gemacht zu lauter Liebesjtriclein, unfere Herzen an 
ſich zu ziehen: und jollte e8 möglich fein, daß wir dieſes vergätterte 
Kind mit lebhaften Glauben anſehen, und mit dem heil, Franciſcus 
ausrufen: „Ach! laſſet uns Lieben, laſſet uns lieben dieſes Kind!” 
Es hat diejes göttliche Sonnenkind feine allgugrelle und von Teinem 
menſchlichen Aug erträglichen Strahlen abgelegt, damit wir es mit freiem 
Liebesauge möchten anfehen. Es ift gefommen in unferer Schwachheit, 
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damit wir nicht von feiner Gerechtigkeit zurüdgehalten würden. Es ift 
erfchienen in der Gütigfeit, damit Feiner ob feiner Macht und Stärke 
erſchrecken ſollte. Es ift in biejen Findlichen Gliedmaſſen zu uns ges 
fommen, damit wir an nichts anderes, als an bie Liebe gedenken follten. 
So will e8 denn geliebet werben, und bat gar alle Annehmlichkeiten, die 
ein Herz zum Lieben anreizen können. Es ift empfangen von dem heil, 
Geift, d. i. aus ber Liebe. „Gott ift die Liebe” und dieſes Kind ift in 
Gott. So trägt e8 denn nicht allein große Liebe gegen uns, fondern es 
ift die eingefleifchte Liebe felbften. O kleines Herz meines Seful was 
ift das für ein heißer Brennofen der Liebe? was für Flammen bringen 
baraus hervor? was für eine Brunft fol deßwegen entjtehen in unfern 
Herzen? Wir fehen die Zährelein, jo dieſem liebften Kind über die 
Wangen berabrinnen; wir hören es feufzen, und wer bat ein Herz, bem 
ſolches nicht heftiger dadurch angeflammt würde? Liebſte Chriften! 
wollet ihr diejes aus purer Liebe gegen euch in ber Krippe jeufzende 
Kind nicht lieben, fo faget her, was ihr denn vermeinet, daß liebens- 
werth ſei? Hiemit habt ihr vollfommen Erlaubniß zu lieben, was euch 
gelüftet. Aber nur das ſetze ich hinzu, daß ihr vorher bei euch jelbiten . 
erwäget, ob das, was ihr jündhaft liebet, bejjer fei, Schöner jei, hold— 
feliger jei, liebreiher und zum andern für euch heilfamer fei, als biejes 
Kind Jeſus? Findet ihr etwas befferes, fo jollet ihr in eurer Liebe 
nicht beunrubiget werben. Liebet, liebet, ihr ſeid recht daran, daß ihr 
euer Herz von Jeſu abwendet, und dahin fehret, wo ihr etwas befjeres 
gefunden habet, als Jeſus ift. Laffet ihn liegen in ber Krippe, jehet 
euch nicht mehr nach ihm um; er verbienet Feine Liebe, und e8 würde Schade 
jein um euer Herz, wenn ihr bafjelbe ihm ſchenken ſolltet. Aber ich 
weiß es ſchon; es ijt nichts in der Welt, das bie Liebe mehr verdiente, 
und das Herz beſſer vergnügte, als dieſes göttliche Kind. Sein himm- 
liicher Vater hat alle Lieblichfeiten, die hin und wider in bie Welt aus— 
gejtreut find, ja die noch für taufend andere Welten erfleden würden, 
diejes alles, fage ih, Hat fein himmliſcher Vater zufammengefaßt,, und 
bafjelbe damit ausgerüftet. Glaubet ihm, denn er jagt es ja jelbiten: 
„Diefer iſt mein geliebter Sohn, an dem ich ein Wohlgefallen habe.” 
Diefer fein himmliſcher Vater ift allwiffend, und weiß ja freilich, was 
liebenswuͤrdig ift; er ift allgegenwärtig, und wo eine Lieblichkeit zu fin- 
ben, da wägt er dieſelbe ab, und gibt den Ausſpruch, wie viel fie gelte. 
Er ift unendlih, und darum mag ihm nichts erfleden, was nicht eine 
unendliche Wohlgefälligkeit in fich enthält. Ei jo liebet denn, was ber 
himmliſche Vater, die jungfräuliche Mutter, jo viele Millionen Engel, 
was ber heil. Joſeph, was bie Hirten lieben, welche anjeßt Herz und 
Augen nur auf dieſes taufend liebenswürdigſte Kind hinheften. Liebet 
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es doch mehr als ein fchlechtes, zu eurem ewigen Untergang verleitendes 
Geſchöpf und befennet öffentlih, daß es zwar fei Hein, aber ftarf, die 
Liebe zu gewinnen. Ebenſo ſtark ſoll fein diejes Kleine Kind, allen Haß 
zu vertreiben, wie noch in Kürze geben wird ber andere Theil. 


II. 

Mer follte wohl ein Feines, unschuldiges, holdſeliges Kind zu be— 
leivigen fähig fein? Daß ſolches Herodes gethan, deßhalb wird er nicht 
mit den Löwen und Tigerthieren, nicht mit den Mördern und Todt— 
fchlägern verglichen, jondern als ein Abſchaum aller Raferei und eine aben- 
teuerlihe Mißgeburt der ganzen Natur ausgerufen. Bon dem Löwen 
beglaubigt Plinius, e8 müſſe ihn denn ein großer Hunger nöthigen, 
fonft falle er die Kinder nicht an. So ijt auch jehr merkwürdig!, was 
Eornelius Hazart in feinem ſ. g. „katholiſchen Chriſtenthum außer: 
balb Europa” von einem Elephanten erzählt. Es war diejer ganz er: 
zürnt und rann in völliger Wuth daher, jo daß es eine jehr fchredliche 
Sache war, dieſe rajende Beitie nur anzujehen. Da lag ihm aber ein 
kleines Kind im Weg, und aljo in Gefahr, beſchädigt oder gar zerqueticht 
und erbrüdt zu werben. So zornig denn ber Elephant immer war, 
fonnte er doch der Gütigfeit gegen dieſes Kind nicht vergejlen. Darum, 
o wunderwürbige Sache! nimmt er daſſelbe mit feinem Rüſſel von ber 
Erde auf, jet e8 auf eine Seite, wo es jicher fein möchte, und läßt im 
übrigen jeiner Rachgierigfeit wieder vollen Lauf. Nun weiß ich wohl, 
daß von dem Elephanten Eicero ſpricht: dag aus allen Thieren Feines 
eine größere natürliche Klugheit habe, als der Elephant. So möchte 
aber diejes ſonſt jo wilde, jedoch mitten in feiner Raferei ein unſchul— 
diges Kind verjchonende Thier jcheinen fogar die Menſchen an Klugheit 
zu übertreffen. Man möchte ja vermeinen, fie jollten auch inmitten ihrer 
Tobjucht, ihres Zornes und Unwillens, inmitten ihrer geilen Brunjt 
einiges Abjehen tragen auf das ihnen zu Lie, eingefleiichte Kind Gottes, 
Aber nein: allen Zorn lafien fie an ihm aus, zerfeen fein Fleiſch, 
läjtern feine Sacramente, zertveten fein Blut, und burdh ihre fleischlichen 
Gelüfte zerfleiichen fie diejes unfchuldige Kind auf das graufamjte, Nun 
weiß ich zwar wohl, daß man oft Menjchen findet, die graufamer find 
als die vernunftlofen Thiere jelbften; aber ich weiß daneben au, daß 
ein gewifjer Mörder aus allen feinen Todtjchlägen feinen aljo bejeufzet 
bat, als den Todtſchlag eines Fleinen Kindes, jo ihm entgegengelaufen, 
und nad) feinem Vater, ven es in dem Wald verloren hatte, ganz jorg- 
Jam gefraget hat. Es ift mir, als hätte ich nachgehends hören jagen: 
Ah, was habe ich gethan, daß ich meine Hand in diefem unjchuldigen 
Blut gewafhen? Wie babe ich diefe Metelei über mein Herz bringen 
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fönnen? Ah, was bat mir das liebe Kind für eine Urſache gegeben, 
dermaßen grimmig mit feinem faum recht angefangenen Leben zu ver: 
fahren? Ich hätte ja dieſes Lämmlein nicht würgen, ſondern tröften 
follen. Sein unfchuldiges Herzulaufen zu mir, feine ausgeftrecdtten Aerm— 
lein, fein jo bringendes Bitten hätte mir ja das Herz erweichen, oder 
dergleichen. freundliche Worte von mir erzwingen follen: Komme ber, 
mein Kind! ich will inzwilchen bein Vater fein, dich auf die Arme neh- 
men, aus dem Wald Hinaus und dahin tragen, wo bu beinen Vater 
wiederum finden mögeſt. Aber leider! das habe ich nicht gethan; und 
darum bin ich wohl ein blutbürjtiger Leithund gewejen, ein Unthier, der— 
gleichen Feines in der ganzen Wildniß, die ich austlopfe, kann gefunden 
werden. So frage ich denn euch anjegt, ihr jündhafte und fchwerer Ber: 
brechen bewußte Menjchen? was hat euch Leids gethan das aus purer 
Liebe gegen euch eingefleilchte Kind Jeſus, daß ihr an felbigem durch 
eure Gottesläjterung, Unzucht, Feindihaft, Haß und Neid all euren 
Zorn auslafjet, und es aufs graufamfte beleidiget? Viele von euch 
baben jchon viele Lebensjahre hinterlegt: könnet ihr nun mit Wahrheit 
jagen, daß es euch in jo langer Zeit nur einmal beleidiget habe? Wohl: 
an! ſaget e8 frei heraus: was Uebels hat das arme, jedoch göttliche 
Kind euch zugefüget, daß ihr ihm dieſen Dank abjtattet? Findet ihr 
etwas? Sei e8, thut es Herodes nad, oder zuvor, und nehmet Rache an 
diefem Webelthäter dem unjchuldigen Kind, hat e8 vielleicht in dieſem euch 
zuwider gehandelt, daß es euch allergnädigit aus eurem Nichts hervor- 
gezogen, und bisher mildreichjt erhalten Hat? Oper in diefem, daß es 
euch von jo guten ehrlichen Eltern hat abjtammen laſſen? Oder, daß 
es, während es andere in verlaffenen Wildniſſen, unter barbarifchen 
Bölfern in dem Heidenthum hat laſſen erziehen, euch unter jo wohlge: 
fitteten chriftlichen Eltern bat laſſen aufwachſen? Vielleicht daß es euch 
beicheeret jo gute Leibes- und Gemüthseigenichaften, erfledliche Lebens: 
mittel, erfprießliche Leibesgefundheit, anjtändigen Unterhalt, Gelegenheit 
etwas zu erlernen, ehrlichen Fortgang eurer Handthierung und Ge: 
ſchäfte? Oder aber, weil e8 euch eine Krankheit zugeſchickt, oder mit 
anderem jo vermeintem Unglüd und Kreuz eudy beladen? Wenn es 
auch diejes gethan, jo ijt es nicht gefchehen euch zu Leid oder zu Schaden, 
fondern aus Liebe zu eurem ewigen Heil. „Die Zuchtruthen, womit 
Gott feine Diener bejtraft," jagt die kluge Judith (8, 25.), „find nicht 
angejehen zu unſerm Verderben, jondern zur Beſſerung.“ Manche würs 
den unfehlbar zu Grunde gehen, wenn fie Gott nicht heimſuchte mit 
verjchiedenen Unglüdsfällen. Du bijt jo gottlos, und laufeſt jo frech 
die Sündenftraße fort, da bir doch der Allerhöchſte bald dieſes, bald 
jenes Kreuz zwiſchen die Füße wirft: was würde geichehen, wenn du 
Briibar, Kanzelredner. V. 13 
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auf ebenem gebahntem Wege ohne einen Anſtoß fönnteft der Hölle zu: 
laufen? Sa, damit du dich deſto leichter in die anjtoßenden Kreuze er: 
gäbeft, hat er dir freiwillig auf dem Kreuzweg wollen vorangehen, und 
feines Lebens eriten Anfang anheute nehmen in äußerſter Armuth, Kälte, 
Beratung, Verlafjenheit und Abgang aller Dinge Wie Hat es denn 
ein jo unmenjchliches Verfahren wider fich verdient, daß ihr nach einer 
jo abenteuerlichen Rache an dem Kinde Gottes tracdhtet? „Wir haben 
ja nicht Urfache” (jo ſchließt Judith), „uns zu rächen wegen jenes, jo 
wir leiden." Aber ich babe geirrt: jett errathe ich endlich, wie und 
wann Gott eine jo unerhörte Graufamkeit von eurer Seite verdient 
babe? Heute, heute ift der unglückſelige, mit ſchwarzen Zrauerfteinen 
bemerkt zu werben würbige Tag, wo euch die höchſte Unbild, eine unver— 
antwortliche Beleidigung, und zwar nicht von einer gemeinen Perſon, 
fondern von Gott ſelbſten gejchehen ift. Richtet euch, Rache zu nehmen, 
lafjet völligen Zügel all euren jündhaften Begierden jchiegen, nur da— 
mit es ihm hinwieder wehe thue, und die unleidlidhe, euch anheut ge: 
Ichehene Unbild um etwas erjehet werde. Denn jehet! heute ift das 
Wort für euch Fleiſch geworden, die Unwiſſenheit hat ſich eingejchränft 
in eines Fleinen Kindes Leiblein; die Allmacht fängt an, an allen Glied» 
lein zu zittern, die ewige Freiheit läßt jih mit Windeln die Hände bin- 
den, die Freude bes ewigen Vaters fängt an, in bittern Zährlein zu zer: 
fließen, die höchſte Herrichaft läßt fih von Ochs und Ejel bedienen, und 
die Gottheit mit der Menjchheit verbinden. Heute, heute ijt jener Uns 
glückstag, allwo der gute Hirte mit Verlaffung von neun und neunzig 
Schäflein dem einen iſt nachgelaufen, und nicht für die Engel, nicht für 
die Himmel, Sonne, Mond und Sterne, nicht für die Thiere und Erb: 
gewächje, nicht für die Berge, Steine, Thäler und Elemente, jondern für 
euch, anftatt euren ewigen wohlverdienten Untergang zuzulafien, ijt wor: 
ben zu einem berzigen, liebenswürdigſten Kindlein, hat fich gewürdiget, 
zu liegen in der Krippe, damit ihr nicht ewig müfjet Liegen in der Hölle; 
hat Froft und Kälte an feinem zarteften von dem heil. "Geift empfangenen 
Leiblein erlitten, damit ihr nicht ewig müfjet Zähneklappern; hat bittere 
Zähren vergofjen, damit er eure Sünden abwajche, euch den Water ver: 
föhne, den jonjt mit diamantenen Banden auf ewig verjchloffenen Him— 
mel eröffne, und euch höllenmäßige Sflaven von dem Schlund des 
ewigen Verderbens herausreiße. Das iſt jene graufame, entjetliche, 
unverantwortliche Unbild, wegen berer ihr fortan mit Sündigen euch an 
diefem Kinde rächen wollet. Sit dem nicht aljo ? 

So habt ihr denn Recht: ihr verfahret billig viel graufamer, als 
Löwen und Elephanten, welche gedachtermaßen auch in ihrer Raſerei ein 
Kind verichonen, welches ihnen nichts Leids gethan. Diefes unfchuldige 
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Kind Hat euch beleidiget; es bat euch nicht laffen ewig zu Grunde 
gehen. So laufet denn an; jtürmet zu auf diefen Feind, vergießet gleich 
jegt fein Blut durch eure unmäßige Trunfenheit, da er fonft jolches 
in feinem Leiden für euch vergießen möchte; entehret feinen Namen mit 
Fluchen und Läjterungen, da fonft diefer Name euch das ewige Heil 
möchte bringen; zerfleiichet durch eure Geilheit fein unfchuldiges Leib: 
lein, da er ſonſten dafjelbe jogar an dem Kreuz für euch ließe auf: 
hängen. Werfet nur die Augen auf die Krippel Sehet! da liegt euer 
Erzfeind, wie er es wegen euch wohl verbient, auf dem Stroh. hr 
gehet ſicher; denn er jchläft. Auf denn! Fühlet euren Muth ab an jenem 
beiligjten Fleiſch, das es für euch will verwunden laſſen; jchlaget zu auf 
jenes Haupt, fo für euch die börnerne Krone will tragen, auf jene 
Liebesaugen, die jich für euch werden in dem Tod jchließen, auf jene 
Seite, fo euch zu lieb mit einer Lanze wird eröffnet werden, Denn wenn 
er euch anheute beleidigt hat, daß er für euch ijt Menjch worden, fo 
habt ihr ja Urſache, euch zu rächen. Laufet denn an, mebelt, morbet, 
würget diefen Morbfeind; aber fehet ihn zuvor nur noch ein einziges 
mal an. Sehet! es ift ja ein unſchuldiges, holdliebes, darneben gött— 
liches Kind. Es will euch umhalſen, lachet euch herzlich an, und grüßt 
euch anheute das erjtemal als feine Brüder mit den Worten: Ich bin 
Sefus, euer Bruder, der anheute das erjtemal ein Fleiſch, ein Blut und 
einer Natur mit euch bin geworden. Höret ihr es, o Sünder! und ent- 
fällt euch nicht das Schwert aus den Händen, der Zorn aus dem Her: 
zen, alle Anmuthung zur Sünde aus dem Gemütb? Was fagt ihr? 
Wo feid ihr? Wo ſteht ihr? Ihr jagt, es gebe feine ſolche Herodes 
unter euch, die das Kind Gottes wollen ermorben, oder mit Füßen treten. 
Und ih ſage: folche geben fich zwar nicht Öffentlich aus, wie die Herodes- 
fnechte. Allein wer Neid, Haß, Teindichaft oder böſe Begierden im 
Herzen trägt, „der hat den Sohn Gottes mit Füßen getreten.“ (Hebr. 10,29.) 

Wer weiß nicht, ob einige aus der Predigt werden gehen noch wirk— 
lih mit dem Willen zu fündigen, und weil es fich dieſe Feiertage beſſer 
ſchickt, abermals in ihre alte böje Gemeinſchaft und Gelegenheit, wo fie 
fih in verbotenes Spielen, Trinfen und Gottesläftern jo oft verloren, 
verfügen wollen? O dieſe machen dem neugebornen Kinde üble Teier- 
tage. Doch will ih nicht glauben, daß ein jo verzweifelter und graus 
famer Menſch zugegen fei. Göttlihes Kind! du bijt Klein, aber eben 
darum ſtark, uns die Liebe abzugewinnen, und allen Haß abzuwenden. 
Ermweiche unfere Herzen daß wir niemals dich beleidigen, jondern ewig 
lieben. Amen, 
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Um lebten Tag des Dahres. 


Sie war wohlbetagt. Luc. 2, 36. 
Inhalt: Jahresrechnung. 


v Alles wird vergehen, nichts wird hingehen, ift jene höchſt erwägliche 
Grundwahrheit, welche ich in aller Herzen aufs tieffte einzudrücken be- 
flijjen war. Es bat fich diejes abermals infonderheit bewähret in dem 
jüngst verjchiedenen taufend jieben hundert drei und breikigften Jahr. 
Das Jahr ift vergangen der Zeit nah, aber wird nicht hingehen der 
Rechenſchaft nah. Nicht umſonſt pflegen wir den Sahreslauf zu nennen 
das Jahr des Herrn, das Jahr des Heild. „An dem Jahr des Herrn“, 
„sn dem Jahr des Heils“, lefen wir in den Kalendern, Ehronifen, Ge: 
ſchichtsbüchern und Öffentlichen Briefen. Ja, ja, es find alle Jahre ein 
Jahr des Herrn, und follen werden zu einem Jahr unfers Heils, Sie 
find Annus Domini, „ein Jahr des Herrn“, indem der höchſte Him: 
melsherr dem Menjchen jährlicd übergibt drei hundert fünf und fechzig 
Tage, als eben jo viele koſtbare Goldftüce, mit welchen der Menſch als 
der Verwalter einen nüglichen Handel ſoll treiben, feinen Gewinn machen, 
und vermittelft verdienjtlicher Einkünfte ſich jelbit verichaffen Annum 


salutis, „ein Jahr feines Heils“. WIN nun der Menſch vielmehr im 


Gegentheil ein Jahr eines Verberbens daraus machen? fo jei es: er 
wird auch verderben. Das Jahr wird zwar vergehen; aber nicht& wird 
hingehen. Frage nur, mein jaumfeliger Chriſt, was dich angehe der 
Gewinn oder Verluſt der edlen Jahreszeit? Ja freilich gebt es did) an, 
fintemalen du auf das genauefte vor deinem Herrn zu verrechnen hajt 
alle Einnahmen und Ausgaben der verliehenen drei hundert fünf und 
fehzig Tage. Wie du bejtehen werdeſt, fannjt du abrechnen aus einem 
kurzen Ueberſchlag der Rechnung, welche wir über das erftorbene Jahr 
wollen abhören in bevorjtehender Anrede, deren Bortrag ich mit einem 
Wort alfo gebe: Jahresrechnung. Die Abtheilung wird jene fein, 
welche in allen Rechnungen gebräuchlich, nämlich die Einnahme und Aus: 
gabe, der Gewinn und Verluſt; was eingegangen, was ausgegangen. 
Mithin joll fein die Einnahme des verwichenen Jahres ber 
erjte, die Ausgabe des verwidhenen Jahres der andere 
Theil unferer Jahresrehnung. Beides zur Ehre Gottes in unjerem 
Heil mit Jeſu und Maria. ' Ä 
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Die jährlichen Einnahmen, Gewinne und Einkünfte beftehen in den 
Berbienften, welche der Chriftenmensch das Jahr hindurch bei Gott ſam— 
melt. Damit man aber bei Gott etwas verdiene, ijt fürs erfte von- 
nöthen ein gutes Gewiſſen, fürs andere ein gutes Werk. Das Wert 
muß gut fein entweder an fich ſelbſt, wie ba find alle tugenblichen 
Uebungen oder, wenn das Werk an fich jelbft indifferent, gleichftänbig, 
weder gut noch jchlimm ift, als da find Eſſen, Trinken, Schlafen und 
ih anftändig Ergögen, muß es gut gemacht werben vermittelft der guten 
Meinung. Darneben aber ift allezeit vonnöthen, daß es jei ſtandes-, 
amts- und pflichtmäßig Mithin find zu einem verbdienftlihen Jahr 
brei Stüde erforderlid, nämlih daß den Chrijten die Zeit hingehe 
durch gute Werke; durch nüßliche Werke; durch ſtandes-, amts— 
und pflihtmäßige Werke it das Werk weder gut, noch gut ges 
macht, noch pflihtmäßig, jo gehört es nicht in die Einnahme, jondern 
unter die unnüßlichen Ausgaben. „Das Leben gebt verloren,” bat fogar 
bemerkt der heidnifche Seneca, „wenn man übels thut, wenn man nichts 
nügliches thut, wenn man etwas anderes thut, als was amts-, ftandes: 
und pflichtmäßig iſt.“ Dieſes vorangefeßt, jo hat jener, welcher im Stand 
der Gnade fich befleißet guter, gut vollbrachter und pflichtmäßiger Werke, 
an der Jahreszeit das einträglichjte Kapital, feine Einnahme und Ber: 
bienfte ohne Maß zu vergrößern. Die Koftbarkeit diefes Grundſtocks 
vermögen wir allhier auf Erden niemals zur Genüge zu ſchätzen. So 
ſei e8 denn. ch Hole den Werth bei den Heiligen ab. Ich verfüge 
mich hinauf zu dem Himmel, und Flopfe an bei den goldenen Pforten, 
begehre eingelaflen zu werden. Was baft du jett ſchon, noch auf der 
Reife deines Lebens, da heroben vor dem Himmel zu fuchen? Ach bin 
ein reijender Handelemann, komme herauf aus der untern Welt, den 
glücjeligen Einwohnern diejes VBaterlands meine Waaren verkäuflich an« 
zutragen. \ 

Was für Handelswaaren führeft du denn bei dir? Ach habe Pers 
len von unvergleihlihem Glanz und Größe, Perlen? Deine Perlen 
find nur Sand und Auswurf unſers Geftades; der Rinnfaal unferes 
Himmelsjtromes ift ein lauterer Perlfluß. Ich babe auserlefenfte Dia- 
mante, welche funfeln und einen Glanz von ſich werfen gleich den 
Sternen. Diamante? Lauter Diamante find alle Nägel an unfern 
Thüren und SHimmelspforten. Ach babe die vornehmjten Gold» und 
Silberftoffe, die evelften Kunſtwerke oder Stidereien. Gold- und Silber: 
ftoffe? In diefem Land glänzt das fchlechtejte Kleid mehr als zuvor die 
Sonne. Haft du etwas anderes? Ich Habe noch eine andere Waare, 
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welche man bei uns in bem irdiſchen Niederland brunten verachtet und 
binwirft; ich getraue mir deßhalb dieſelbe nicht auszulegen. Was für 
eine Waare tft dieſes? Ach Habe etliche Abſchnitzlein der Jahreszeit, 
einige Ucberrejte der Tage. Aber was follte ein Fetzen, ein jo fchlechtes 
Trumm von der Zeit bei euch ba beroben gelten in der ſchönen Ewig— 
feit? Wie? bei ung? Wiffe! jedes aus uns würde augenblidlicdy ver- 
lafjen dieſes ſchöne Paradies für ein einziges Jahr, für einen Tag, für 
ein einziges Stünblein, um alfo feine Einfünfte und Verdienſte vermit- 
telft der Zeit vergrößern zu Fönnen in der Ewigfeit. Es ſei der Heilige 
jo groß als er wolle, er würde dennoch jogleih herabiteigen von dem 
Thron jeiner Glorie, damit er vermittelft der Zeit feinen Ehrenort in 
dem Himmel nur um fo höher könnte machen. Sollte in dieſem Luft- 
vollen Vaterland nur der mindeſte Schmerz Pla finden, jo würden 
wir nichts bedauern, als den üblen Gebrauch der Zeit; in Anbetracht, 
daß wir nah Maß, Menge und Größe der übel angelegten Zeit jedes- 
mal verloren haben eine unerjchägliche Staffel der glüdjeligen Ewigkeit. 
Iſt dem alſo? Ja, dem ift alfo. DI jo geheich mit meiner Waare abers 
mals auf die Erde herab, und bringe fie zu Markt, wo fie noch ange: 
legt ift.e. Habet ihr vernommen, chrifteifrige, tugenpbefliffene Seelen, 
was für einen einträgliden Grundftod wir an der Jahreszeit haben, 
unfere Einnahme und Berbienfte zu vermehren? Ahr habt e8 vernoms 
men, und deßwegen fehet ihr in der Rechnung des verwichenen Jahres 
zu eurem überſchwänglichen Troft aufgezeichnet unermeßlihe Cinnahmen 
und Gewinne, welche ihr nicht allein aus euren an ſich ſelbſt guten 
Merken, Gebet, Andachten, Empfang der heil. Sacramente, Abläfjen, Bitt- 
gängen, Kirchenbejuchen, Almojen, Anhören der heil. Meſſe und andern 
Tugendübungen, fondern auch aus allen euren gleichgültigen Werfen, 
fogar aus dem Effen, Trinken, Schlafen, Spielen und andern Gemüths— 
erluftigungen, ja aus allen euren ſtandes-, amts- und pflichtmäßigen 
Uebungen im höchften Ueberfluß gefammelt habt. Ihr habt ohne Geißel— 
ftreiche, ohne fchweres Faften und Caſteien, ohne rauhes Bußleben nur 
mit guter Meinung in dem Stand der göttlichen Gnade durch alle 
Augenblide des abgelebten Jahres auf ein neues verdient und um einen 
unermeßlichen Grab vergrößert jene Güter, fo Fein Auge geſehen, Fein 
Ohr gehört, Fein menjchliches Gemüth jemals begriffen bat. Für euch 
ift die Predigt jet Schon aus, indem euch genug fein ſoll eine ſolche Ein— 
nahme in bes verflojjenen Jahres Rechnung, um weldye euch beneiden 
würden bie glüdfeligen Himmelsbürger, wenn in diefem glüdfeligen Ober: 
lande der Neid eine Statt hätte Da herunten mag es wohl Platz 
finden; weßwegen andere in göttlihem Eifer euch ganz ungleiche, laue 


faltfinnige Chriften nicht ohne Mißgunſt anzufehen haben jene Gold: \ 
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kronen, jo ihr aus dem Fluß des verblichenen Jahres herausgefiichet, da 
fie Hingegen nichts als etwa geringe, verächtliche Fiichlein herausgezogen. 
Es ereignet ſich zwiſchen dieſen gottjeligen und jenen kaltſinnigen Men- 
ſchen, was fich einft zwifchen der weltberühmten Königin Cfeopatra und 
dem großen Feldherrn Marcus Antonius zugetragen. Beide verfügten 
ih in einem durchgehende von Gold fchimmernden Ehrenſchiff auf das 
Meer hinaus, allda dur eine angenehme ijcherei das Gemüth zu er: 
quiden, Die Königin batte ſchon vorher etliche erfahrene Schwimmer 
unter das Waller hinab verorbnet, welche jedesmal, ſobald fie ihre gol: 
dene Angel würde ausgeworfen haben, einen Fiſch von der edelſten 
und ſchönſten Gattung an derjelben follte insgeheim anheften. Gleopatra 
wirft demnach kaum die Angelruthe aus, ba jchlägt fie gleich wieder in 
die Höhe unter fröhlichem Ausrufen: Sehet ein Fiich! ein Fiſch! ein 
edler Fiih! Sehet den andern! den britten! Bei Marcus Antonius hin: 
gegen wollte entweder gar nicht8 anbeißen, oder nur etliche geringe Fiſch— 
lein, oder verächtlihe ZJwerglein von dem geringjten Waflerpöbel. Ein: 
und das anderemal machte diefer königliche Filcher einen Scherz daraus; 
als er aber beftändig fort wahrnehmen mußte, wie feine geliebte Mit: 
fiicherin jeden Zug mit allgemeinem Frohlocken und Yubelgefchrei, er hin⸗ 
gegen nur mit höhnifchem Gelächter vollbrachte, begann die Hitze allbereits 
in die Höhe zu fteigen, und die Wangen von Schamröthe jich etwas zu 
färben. Deßwegen wollte Eleopatra, das argliftige Frauenbild, alsbald 
ein Bflafter auflegen, indem fie durch angenehme KHeuchelei zu ihm 
ſprach: „Nehmet feinen Verdruß ob diefem Filchfang; ihr feid zur Welt 
geboren für eine weit höhere Fiſcherei, nämlich Könige und Königreiche, 
Krone und Scepter zu fiſchen.“ Man erräth jchon mein Abjehen, woher 
ih ausgeworfen die Angel durch dieſe Gejchichtserzählung. Frau! ihr 
jeid geboren, vereint befleidet zu werben mit der Sonne in dem Himmel, 
nicht aber in lauter Eitelkeit und Ueppigfeit daher zu prangen auf biejer 
Erde; ihr feid geboren zu filchen den König der Könige, und nicht ein 
verächtlich muthwilliges Fiſchlein vielleicht gar aus einem fremden Wajjer 
wider eure vor dem Altar gefchehene Angelobung. Mein Weltmann! 
ihr feid geboren, zu fiſchen Krone und Reichsſtab in der Höhe, und. 
nicht zeitliches Geld und Gut in der Tiefe. Das perlenreiche Meer, 
oder vielmehr wie Baſilius redet, der immerdar ablaufende Fluß, aus 
welhem ihr jo große Schäte fiſchen follet, iſt die edle Jahreszeit; bie 
goldene Angel find gute, gut vollbrachte, pflihtmäßige Werke. Wohlan 
denn! wir gehen zur Rechnung! wie lautet, die Einnahme aus guten 
Werten des erftorbenen Jahres? Iſt euch das Jahr entgangen durch 
Guteswirten? Sa, fagt einer, diefes Jahr habe ich meine Einfünfte um 
ein gutes höher gebracht, und meine Landgüter um ein nambaftes vers 
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größert. Diejes find nur Filchlein. Habt ihr auch vermehrt die Ein— 
fünfte des Himmels? Diejes nicht. Nicht? und dennoch feid ihr ges 
boren, das Himmelreih zu fiſchen. Iſt euch dieſes Jahr entgangen 
durch nützliches Wirken vermittelt guter Meinung? Sa, fagt der ans 
dere, meine Meinung war, ein einträgliches Amt und eine anjehnliche 
Ehrenftelle zu erhalten: es ift mir auch gelungen. Dieſes jind nur 
Fiſchlein. Habt ihr auch bei dem Hof des höchſten Himmels-Monarchen 
eine höhere Ehrenſtufe erjtiegen? Dieſes nicht. Nicht? und dennoch 
feid ihr erichaffen zu dem Himmelreih Iſt euch dieſes Jahr entgangen 
durch pflicht, Standes, amts-, ſeelen- und ſeligkeitsmäßiges Wirken ? 
Ich habe mein Hausweſen bejjer eingerichtet, jagt ber dritte Habt ihr 
auch eure Seele bejjer eingerichtet? Ach hate einen wichtigen Rechts— 
handel gewonnen. Habt ihr aber den Handel zwilchen euch und dem 
Satan wegen Groberung des Himmeld gewonnen oder verloren? In 
eurer Jahresrechnung jteht geichrieben: auf diejen Tag babe ich diefes 
Stück Gutes erfauft; aus diefem jo und fo viel gelöst, auf diefen habe 
ich jo und fo viel Hundert an Zins gelegt; aus diefem jo viel Intereſſe, 
Zins, Gülten und Zehnten eingenommen. Wo jtehen aber vie reu— 
müthigen Beidhten, Communionen, Mefjen, Predigten, Rojenfränze und 
Beflerungen eures Lebens? Nehmet zufammen alle eure Einnahmen 
von Ehren, von Gütern, von Wollüſten; alles lauter jchledhte Fijchlein, 
fo nicht gelangen auf die himmlische Tafel. Wie wäre es, wenn ihr 
durch jündhaften Wandel nichts anderes gefijcht hättet, als ein Net voll 
Schlangen, Kröten und hölliſchen Nattergezüchts? ine ſchöne Einnahme 
für jene Filcherrehnung, in welcher zu verrechnen der Fiſchfang eines 
himmlischen Königreichs! Aber bevor ich die Summa oder ben voll: 
fommenen Inhalt aus der Jahresrechnung an Tag gebe, wollen wir 
ſehen die Ausgabe. 


I. 


Gleichwie ich zuvor die Einnahmen geſetzt in den Verbieniten 
durch gute, oder gut vollbradhte, oder pflichtmäßige Werke, alfo jeße ich 
die üble Ausgabe in den Mifverdienften durch üble, unnüßge und 
unordentlihe Werke. Nun halte man die Ausgaben an die Einnahmen, 
den Berlujt an den Gewinn: was wird fich bei manchen zeigen? Was 
der angeführte Seneca gleich in feiner erjten Epiftel an Lucilius weh— 
müthig bejchrieben: „Ein großer Theil des Lebens vergeht durch übles 
Thun; der größte dur Nichtsthun, faſt das ganze Leben durch unor— 
dentliches, verfehrtes Thun.“ Kurz bier durchzugehen, was vielleicht ein 
andersmal eine ganze Predigt mag ausmachen: wie lautet bei manchen 
die Ausgabe durch üble Thaten? Sehen wir in feine Jahresrechnung, 
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fo finden wir an einem Tag aufgezeichnet die tolffinnige Trunkenheit 
eines Holofernes, an dem anbern bie ehrvergefiene ſchlechte Handlung 
eines Davids; an dem dritten die blutſchänderiſche Unthat eines unehr: 
baren, fogar das eigene Blut nicht verfchonenden Ammons, in dem vierten 
die Geilheit eines verlornen Sohnes, an dem fünften die Ungerechtigkeit 
eines Achabs, an dem ſechſten bie Gottesläfterung eines linken Schächers, 
und was mehr? „Seine Wege find bejubelt bei jeber Jahreszeit.“ 
(Ps. 10, 15.) Bei Tag und bei Nacht, in dem Faſching und in ber 
Falten, zu Oftern und außer berjelben war alles verunreinigt. Ganze 
—Wochen hat dieſer Grollenfocher können herumgeben in lauter Gift, Galle 
und Feindſchaft. Ganze Monate hat diefer Liebesgefangene niemale 
ernftlich unterbrochen feine unreinen Anmuthungen, und weil er freiwillig 
verharrt in der alten nächiten Gelegenheit, jo ift billig zu befürchten, er 
babe jchon mehrere Jahre her feine gültige Beicht abgelegt. Mithin bat 
Gott in feiner Jahresrechnung ſchon fo viele Jahre hindurch keinen ein— 
zigen guten Tag angetroffen, ſogar nicht jenen Oſtertag, an welchem 
er vielleicht (ich ſage vielleicht, da bei Leuten ſolchen Gelichters auch an 
der Ofterbeicht billig zu zweifeln ijt) jeine Sünden hat abgelegt, aber 
nur als ein binterlegtes Pfand, jo er noch felbigen Tag wieder abzu— 
holen bereit war, ein gottesräuberifcher Betrüger des Beichtvaters, der— 
einſt des allſehenden Gottes. Dergleichen brandmalige Menjchen werden 
nicht zugegen fein; jie baflen die Prediger, wie der Satan die Beſchwö— 
rungen. So gehen wir denn zu ber Ausgabe berjenigen, denen bie vierte 
Jahreszeit hinausgeht mit Nichtsthun. Ach Gott! du miſſeſt die Tages: 
orbnnung derjenigen, deren ganze Verrichtung bejtehet im Schlafen, Eſſen, 
Trinken, Anſprache halten, Kurzweilen, Quftwandeln, von einem Ort zum 
andern ſich herum begeben, und aljo Tag an Tag kettenweiſe aneinander 
hängen. Du weißt die Jahresrechnungen jenes vereitelten Frauenbildes, 
welches einen Theil des Tages braucht, fich zu kleiden, zu ſchmücken, zu 
putzen (fie wird e8 eben vonnöthen haben), und in dem Spiegel:Rath 
ihre Geftalt auszutragen; den andern zum Schlafen und Eſſen; den 
dritten und größten zum Schwäßen, zum Spielen, zum Leute ausrichten, 
Was bleibt der Seele? Was? jenes fo einem pur allein müßigen Leben 
unentbehrlich anzufleben pflegt. David blieb unter den beichwerlichen 
Kriegsgefhäften ein Mann nad) dem Herzen Gottes. Aber ba er fidh 
dem müßigen Leben ergeben, war er ein ehrvergeflener Mann nad dem 
Herzen der Bethſabee. Alſo auch Samfon, alfo Salomon, und wollte 
Gott! nicht mehrere‘ andere. Aber dergleichen Arbeit:überbrüffige Men: 
ſchen nehmen ſich auch nicht die Mühe, das Wort Gottes anzuhören, 
So gehen wir denn zu den Ausgaben ber dritten Gattung, in beren 
Lifte einzufchreiben ift der meifte Theil der Menjchen. Sehr vielen ents 
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gehet das Leben nicht in üblen boshaften Werken, da fie für folche fich nicht 
Zeit nehmen; vielmeniger in müßigem, arbeitsverdroffenem Wandel, da 
fie immerdar die Hände voll zu thun haben. Gleichwohl ift bei ihnen 
bie Ausgabe groß, die Einnahme Mein. Wie fommt doc diefes? Weil 
fie die ganze Zeit auf etwas anderes verlegen, als was ihre Seele und 
Seligkeit erfordert. Tag und Nacht zappeln fie fih ab mit eiwiger Mühe, 
Schweiß und Arbeit nur allein in dem Zeitlichen. Ihrem Feld: und 
Aderbau, ihrer Kunft und Handthirung, ihren Haus: und Amtsverrich: 
tungen, ihrem Gewerbe, ihrem Gewinn und Vortheil gehen fie ohne Uns 
terlaß nach, und bedienen fich der heil. Sonn- und Feiertage pur allein 
zu dem Ende, daß fie abermals Kräfte holen für ihre zeitlichen Gejchäfte. 
Es iſt bei ihnen das ewige Seufzen und Jammern um’s Stüdlein Brod! 
um ein Amt, einen Dienft ober eine Ehrenjtelle fönnen fie Tag und 
Naht laufen; ganze Rieße Papier können fie in ihren Amtsgejchäften 
nad und nach überfchreiben, aber für eine Generalbeichte, deren fie höchſt 
bedürftig „wären, ift ihnen ein Quartblatt zu groß. Sie find mie bie 
Sceermäufe ganz in der Erbe vergraben, niemals dem Gemüthe nad) 
in dem Himmel; die ganze Woche hindurch wenden fie nicht einen ernit- 
lihen Gedanken auf ihre Seele und Seligfeit. Wie muß dann bei 
ihnen in der Jahresrechnung die Ausgabe lauten? „Das ganze Reben 
geht zu Grunde in etwas anders Thun,” als der Glaube, ver Himmel, 
die Seele, die Seligkeit und Gott erfordert. Anjegt, Hochanſehnliche, wird 
die Summa der Einnahmen und Ausgaben bald beifammen fein. Es 
bat uns der Allerhöchſte in dem abgewichenen Jahr laſſen zufommen 
zwei und fünfzig Wochen, drei hundert fünf und ſechzig Tage, acht tau— 
jend, fiebenhundert fechzig Stunden. Nun rechne mancher von biefer 
Zeit hinweg alle jene Stunden, fo er im Stand ber Todfünde zurückge— 
legt; oder wenn er anders bei Gott in Gnaden verbliebe, jo ziehe er ab 
jene Stunden, fo er im Effen, Trinken, Schlafen, Kurzweilen und andern 
an fich ſelbſt gleichgültigen, ja auch nothwendigen Geſchäften ohne gute 
Meinung vollbracht; er ziehe ferner ab alle jene Stunden, die er zwar 
in gottjeligen Werfen, aber aus einem menjchlichen Abſehen auf eitle 
Ehre, Lob oder Nuten hinterlegt bat: Ach Gott! aus faft gar neun: 
taufend Stunden findet er faum neun Stünblein, welche in bie verbienft- 
lihen Einnahmen bei Gott gehören, alles andere fällt in die Ausgaben 
zum Perluft. Nun, chriftlicher Zuhörer! ich frage dich auf das Ge- 
wiſſen: getraueft bu bir mit diefer Rechnung vor dem Richterftuhl Gottes 
zu erjcheinen? Mir geht ein Stich durch das Herz, jo oft ich leſe, wie 
ber alte achtzigjährige heil. Hilarion, al8er in feinem Todtbettlein fich 
fürchtete, vor dem göttlichen Nichterftuhl zu ericheinen, fich ſelbſt und 
feiner Seele alfo Habe zugeiprohen: „Siebenzig Jahre (denn bie erften 
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zehn Fahre feines unmündigen Alters rechnete diefer Heilige nicht) fies 
benzig Jahre haft du deinem Gott gebient, was fürdhteft bu dich denn? 
Gehe bin, wohlgetröftet, meine Seele!” Wer hat jemals von einem 
Sterbenden gehört, daß er ſich folgender geftalten habe getröftet: So 
und fo viel Jahre haft du, meine Seele, in deinen Laftern gelebt; was 
fürchteft du dich denn? Gehe hin, wohlgetröftet! Die beiten Jahre haft 
bu zugebradht in einem bloß mühigen Reben; was fürchtejt bu dich denn ? 
Sehe hin wohlgetröftet! Das ganze Leben haft du zurückgelegt in lauter 
zeitlichen Geſchäften ohne Sorge um die Seligfeit; was fürdhteft du dich 
benn? Gehe hin, wohlgetröftet! Alſo bat fich niemals ein Sterbender 
mit feiner Jahresrechnung getröfte. So will ich jebech einem jeden 
einen Brief bafür geben, wofern er nicht alsbald eine andere Rechnung 
anfängt, jo werde eben auf jenem Fuß das veue Jahr dahin gehen wie 
bas alte; die folgenden, wie das neue, und alſo nach und nach verfließen 
das ganze Leben mit Uebelsthun, mit Nichtstbun, mit verfehrtem Thun. 
Was Hülfe? was Mittel? die alte Jahresrechnung ift ausgelöicht, die 
neue verbefiert worden. Lafjet uns die Weis deſſen durch folgende Ber 
gebenheit erflären. Mutius Scävola, ein römischer Kriegsmann, ald er 
in einem feindlichen Treffen bemerkte, der Sieg wanfe und fange an 
zweifelhaft zu werben, machte er fich felbften Muth, um auf einen ein» 
zigen Streih ben vollfommenen Sieg zu erfechten. Unter bem feind- 
lichen Haufen ſah er einen anfehnlichen Ritter, deſſen Leibesgröße, koſt— 
bare Kleidung und öffentliche Austheilung der Kriegsbefehle zu verftehen 
gaben, daß er der König Porſena felbft wäre. Auf diefen denn geht 
Mutius los, dringt verborgener Weis burch die Feinde binein, kommt 
auf ihn an, und ftoßt ihn fteintodt vom Pferd herunter. Aber fo tapfer 
fi die Hand gehalten in Führung des Stichs, fo übel hatten fich bie 
Augen überjehen in Erfenntniß der Perfon. Der Erjtochene war nicht 
ber König, fondern ein gebietender Kriegsbeld, jo ein Fönigliches An: 
fehen von fih gab. So wird denn Mutius alsbald als ein Kriegs: 
gefangener umringt, und vor den wahren König Porfena geführt, von 
dem ihm geboten wurde, jene Hand, die den Stich geführt, öffentlich über 
das Fener zu halten und zu verbrennen. Nachdem nun das euer auf 
einer großen eifernen, beiberjeitS mit Zangen gehaltenen Platte herbei: 
gebracht worden, erhebt Mutius ganz unerfchroden feinen Arm, unb 
ſprach: „König! diefe Hand hat gefehlt, daß fie an deiner Statt einen 
andern ums Leben gebracht, als dich; dieſe Hand foll e8 auch büßen.“ 
Hierauf hielt er jelbige unverrüct über das euer, fuhr fort zu reden, 
als wäre die Hand nicht feine Hand, ala wären e8 zwei Mutius, einer, 
ber rebet, ber andere, der brannte. Martialis beichreibt diefe Helden 
that mit Tebhaften Farben; fragt hierauf, was für eine Perjon Mutiug 
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gewejen; was er zuvor für Kriegsthaten ausgeübt; in was für einen 
guten oder üblen Ruf er bei dem Volk gejtanden? unb antwortet ber: 
nach alſo: „Nach diefer Heldenthat verlange ich nicht zu willen, was 
Mutius zuvor gethan habe. Sollte er auch zuvor der fchlechtefte Sol: 
dat aus allen Männern gewejen fein, jo bätte er durch dieje einzige 
That alle Schandfleden ausgelöfcht und feinen Namen verewigt.” / 

Anjetzt, wer bat Luft, die üblen Fehler feiner Jahresrechnung aus: 
zuldihen? Der gehe hin, überwinde fich jelbjten, lege die Rechnung bei 
einem Beichtvater ab, und verjöhne fich durch eine vollfommene, reu— 
müthige Beichte mit dem beleidigten Gott. Nach dieſer That wird bie 
alte Jahresrechnung -ausgelöfcht jein, und nicht mehr gedacht werben 
feiner, wie immer großen vormaligen Schulden. Wie aber muß die neue 
Jahresrechnung eingerichtet werden? Wie es zu thun pflegt ein guter 
Hauswirth, welcher etwa in ber Jahresrechnung merkt, dab zu viel hin— 
aus, zu wenig hereingegangen ſei. Zur Verbeſſerung der neuen Jahres: 
rechnung nimmt er jich zwei Sachen vor, nämlich die Ausgaben zu min- 
dern, den Fleiß zu vergrößern. Da ift mir zu viel hinausgegangen, 
jagt er; aljo denn geftugt, abgebrochen, eingehalten. Da babe ich zu 
wenig gethan; alfo denn zugegeben, eingebracht, verbeflert. Auf jolche 
Weis, mein Chrijt! die Kurzweilen und Luſtbarkeiten gejtußt, abge: 
brochen, gemindert; die Gebete, Andachten und Kirchgänge vermehrt, 
eingebracht! Das Spielen, Geſpräch, die Gemeinjchaften und Bekannt: 
ſchaften geftugt, abgebrochen, gemindert. Die Anhörung der heiligen 
Meile und des göttlichen Wortes vermehrt, eingebracht! Die Sünden 
und deren nächſte Gelegenheit gejtugt, abgebrochen, Die guten Werke, 
Adläffe, Gewiſſenserforſchungen, Gebraudy der heil, Sacramente vermehrt, 
eingebracht! Alſo lafjet uns bewirken, daß uns das Fommende neue 
Sahr kann genannt werden: „ein Jahr des Herrn”, „ein Jahr des 
Heils“; welches ich allen und jeden mit treuredlichem, chriftlichjtem Ge: 
müth anwünjche, Gott aber geben möge zur Berbefferung künftiger 
Jahres-Rechnung. Amen, 
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An dem neuen Dahrstag. 


Sein Name warb genannt Sefus. Luc. 2, 21. 
Inhalt: Der alte Freund zum neuen Jahr. 


Wer einen wahren guten Freund zum neuen Jahre gibt, der gibt 
in Wahrheit ein neues glücjeliges Jahr. „Selig, welcher findet einen 
wahren Freund“, jagt der weile Dann (Eceli. 25, 12.); gleich als wäre 
ein wahrer Freund und ein Seligmader ein Ding. Daher man bei 
Eingang des neuen Jahres nichts mehr ſucht als einen guten Freund, 
Denn was find anderes hin und ber ftattfindende Bejuche und Aufwar: 
tungen, als eine Bezeigung, Erneuerung, Bekräftigung oder Erwerbung 
guter Freundichaft? So gibt e8 aber unterjchiedliche Freunde, neue 
freunde und alte freunde. Für das neue Jahr werden manche wüns 
jhen einen neuen Freund, einen neuen Seligmader. Wie wäre es aber, 
wenn ich zum neuen glüdjeligen Jahr einen alten Freund, einen alten 
Seligmacher vorjtellte? Ach merke es ſchon: wir müjjen die Sache etwas 
reifer überlegen; denn, wie Seneca feinen Lucilius ermahnt, „trage 
alles aus, berathichlage alles mit deinem Freund, aber vor allem bevenfe 
die Bejchaffenheit deſſelben.“ Dieſes werden wir anjeßo thun. Gleich: 
wohl boffe ic ſchon vorbinein, die meilten Stimmen werben ausfallen 
für den alten Freund, Daher ich mit dem weijen Sirach (Eccli. 9, 14.) 
einem jeden zurede: „Berlajje nicht (im neuen Jahr) den alten Freund, 
in Anbetracht, daß der neue ihm nicht wird gleich jein.” Wer iſt diejer 
alte gute Freund oder Seligmader? Wenn jemand meinen Vorſpruch 
wohl in Acht genommen, der erkennt ihn ſchon bei Namen. Bevor ich 
ihn abermals namhaft mache, jeße ich diefen Vortrag meiner Rede: Der 
alte Freund zum neuen Jahr. Am erjten Theil werben wir 
betrachten den alten Freund: „Berlajie nicht den alten Freund.“ Im 
andern den neuen freund: „Der neue wird ihm nicht gleich fein.” 
Aus beiderjeitiger Entgegenhaltung werden wir jchließen, ob der alte, 
als der beſte Freund, eine würdige Schenkung fei für ein glüdjeliges 
neues Jahr. Ich fange an, wie das Jahr, alſo die Predigt im Namen 
besjenigen, von welchem mein Vorſpruch jagt: „Sein Name ift genannt 
worden Jeſus“, d. i. ein Seligmacher, 


I. 
Einen guten Freund, wie ber heil, Hieronymus fchreibt, jucht 
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man lange, findet man felten und behält ihn ſchwer. Sehet! jchon drei 
Beihwerniffe im Suden, im Finden und im Erhalten eines guten 
Freundes, von denen die letzte genugſam zu verftehen gibt die Seltenheit 
eines alten jsreundes, weil man einen guten Freund nicht leicht Jange 
erhält. Die Freunde biefer Welt nämlich find entweder eigennüßige 
Freunde, oder ſparſame Freunde, ober heifle, delicate, d. i. empfindliche 
Freunde, und barum weder gute, noch alte Freunde. Einige find eigen: 
nüßig, ſuchen nur ihren eigenen Nuten, VBortheil und Ergößlichkeit: 
fobald der eigene Nuten ein Ende, bat auch die Rreundichaft ein Enbe. 
Der eigennüßige Freund ift fein alter, und eben darum fein guter Freund. 
Andere find ſparſame, geizige, verdrießliche Freunde: es vers 
brießt fie jedes Koften, jede Arbeit; ihrem freunde zu lieb wollen fie 
jih weder Geld noch Mühe koſten laffen. Sobald es etwas koſtet, iſt 
die Freundfchaft aufgefagt. Der ſparſame Freund ift Fein alter, und 
eben darum Fein guter Freund. Andere find beifle und empfind— 
liche Freunde: fie nehmen alles übel auf, wollen ihrem freunde nichts 
nachſehen, und weil eben die freundliche Gemeinschaft manche Unvollfom: 
menheiten zu erfennen gibt, faſſen fie gleich ein Mißfallen, Edel oder 
Unmwilfen ob ihrem Freund. Sobald ein Fleines Mikfallen entjteht, ift 
die Freundfchaft aufgefündigt. Der empfindliche freund fein alter, 
und eben barum Fein guter freund. Diejes hinſichtlich der dreifachen 
Gattung dev eigennüßigen, ſparſamen und empfindlichen Freunde beliebe 
man zum voraus wohl zu merken. Nun bevor wir zu biejen üblen 
Freunden zurüdkehren, müjlen wir nachforſchen, wo denn ein guter 
alter Freund anzutreffen jei? Wo? Ich darf nur wiederholen ben 
Vorſpruch meiner Predigt, jo werden ihn alle beim Namen erkennen, 
Der alte Freund heißt Jeſus, d. i. Seligmacher. Wahrhaftig ein guter 
Freund, weil er feine Freunde felig machet. Selig, wer dieſen guten, 
wahren Freund gefunden hat! Sag an, mein Chrift! wie lange hat 
dich dieſer Freund als ewiger Gott ſchon geliebt? Vielleicht die ganze 
Zeit deines Lebens hindurh? Sa: aber wenn er dich nicht geliebt hätte, 
vor deinem Leben würde er dich nicht erichaffen haben. So Hat er dich 
denn fchon geliebt vor taufend Jahren? Aa: aber wenn er bich nicht 
früher geliebt hätte, würde er dich nicht erlöft haben. So bat er did 
Ihon geliebt vor 6000 Jahren? Ja: wenn er dich aber nicht früher 
geliebt hätte, jo würde er nicht dir zu lieb die Luft mit Vögeln, das 
Waſſer mit Filchen, die Erde mit Früchten und Blumen bekleidet haben. 
So hat er dich denn geliebt vor ber Zeit der Erſchaffung der Welt? 
Sa: wenn er dich aber nicht früher geliebt hätte, jo würde er bir zu 
lieb die Welt nicht erjchaffen haben. Wie lange hat er dich denn ſchon 
gelichet? Er antwortet jelbjt bei Jeremias (31, 1.): „Mit ewiger 
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Liebe babe ich dich geliebet, und deßwegen habe ich dich angezogen.“ 
Siehe, von Ewigkeit ber, bevor du wareft, bevor du wußteſt, was bie 
Liebe wäre, liebte dich diefer Freund; jo ift er denn ein alter Freund ? 
Sa, diefes zeigen an bie erften Worte des angeführten Spruchs: „Ach 
babe dich geliebet mit ewiger Liebe." Sit er aber auch ein fo guter, 
als alter Freund? Ja bdiejes zeigen an bie übrigen Worte: „darum 
babe ich dich angezogen.” Dieje paar Worte müſſen wir anjeßt er: 
wägen; denn fie fchließen in fich die drei Eigenschaften eines guten 
Freundes. Es war bdiefer alte Freund fürs erfte fein eigennüßiger 
Freund; denn warum bat er fich gegen dich jo liebreich erwiejen ? 
Warum bat er dich aus feinem Nichts herausgezogen vor jo vielen 
Millionen der Eherubim und Seraphim, die er hätte erjchaffen können, 
und dennoch nicht erfchaffen Hat? Hat er vielleicht ſolches gethan wegen 
deinem Hohen Verftand und Wifjenfchaft, wegen deiner Heiligkeit? wegen 
deiner Kunft und Geſchicklichkeit? Aber o, bu boffärtiges Nichts! 
Wenn er dieje Eigenjchaften hätte angefehen, jo würden ja jene Mil- 
lionen der Eherubim und Seraphim ohne Vergleich größeren Berjtand, 
Tugend und Wiſſenſchaft gehabt haben, als bu, und dennoch bat er jie 
nicht erjhaffen. Wie dann? Hat jener große Gott, welcher zuvor ge: 
nannt war ein erjchredlicher und über alle Maßen großer Herr, jeinen 
Bortheil, Nuten und Bequemlichkeit gefucht, da er anheut in feinem 
Heinen Leiblein als ein acdhttägiges Kind den Namen Jeſus, d. i. eines 
Seligmaders angenommen? Warum bat er dich aljo geliebt? Ich 
babe dich als ein alter Freund von Ewigkeit ber geliebet, und darum, 
darum allein, weil ich dich geliebet, habe ich dich an mich gezogen: nicht 
mein Ruben, fondern meine Liebe war die Urſache aller Liebeserwei« 
jungen. Alfo denn: „laßt nicht ab von dem alten Freund;“ der alte 
Freund der beſte Freund, weil er nicht iſt ein eigennüßiger 
Freund. So war er aber auch fein fparjamer, verbrießlider 
und geiziger Freund Weil er uns mit ewiger Liebe umfangen hat, 
jo wird er, damit er nicht blinder Weis liebe, gar wohl bei fich erwogen 
haben, wie theuer ihn diefe Liebe werde zu ftehen kommen; gleichwie er 
nachgehends bei Lucas (14.) von jenem geſprochen, welcher gefinnt ift, 
einen Thurm aufzuführen, und zuvor bei fich einen Ueberſchlag macht, 
was es möchte koſten. So ſah denn bein alter reund, daß du, o 
Menſch! nicht freiwillig zu ihm würveft fommen. Was that er dann? 
Ich Habe dich mit einer Liebesgewalt gezogen, und mich ſehr viel koſten 
lafien. Er ſah, wenn er dich wollte lieben, fo müfje er eine Welt er- 
ſchaffen: er wollte fie erfchaffen. Er müffe dir von Stund zu Stund 
neue Gnaben mitteilen: er wollte fie mittheilen, Er müſſe die menſch— 
lie Natur annehmen für deine Erlöfung: er wollte fie annehmen, Er 
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müſſe in menſchlicher Natur für dich fein Blut vergießen: er wollte es 
vergießen, und bat es wirklich anheut das erftemal in feiner Beſchnei— 
dung vergofien. Alfo denn: „laſſe nicht ab von dem alten Freund!“ 
Der alte Freund der bejte Freund, weil er nicht ift ein fparfamer, ver: 
brießlicher und geiziger Freund, indem er fogar jein Blut für dich fi 
foften läſſet. WBielleiht aber ijt er ein heikler, empfindlicher, 
verſchmacheriſcher freund, welcher feine Beleidigung nachjehen kann ? 
Aber was jagjt du, o Menih? „Sch habe an mich gezogen dich,“ ber 
du mich fo oft und jchwer beleiviget haft. Es hat ja freilich ein Beil. 
Bater Ignatius Urſache gehabt, zu jagen, nichts fei mehr zu verwuns 
dern, als daß Gott uns imınerfort liebe, da wir doch immerfort ihn be- 
leidigen.. Wir jündigen alle, und zwar täglich wenigftens läßlicher 
eis, Nichts dejtoweniger ſieht gleichjam durch die Ringer unfer alter 
Freund. „Du erbarmeft did) aller; denn bu vermagit alles, und bijt 
nachfichtig gegen die Sünden der Menfchen.” (Sap. 11, 24.) Einmal 
thuft du diejes, o alter Freund! weil du alles fannit. Du könnteſt in 
Wahrheit bei unfern Sünden nicht durch die Finger jehen, wenn bu 
nicht alles könnteſt. Und zwar, damit du könneſt die Sünden nachjehen, 
willft du anbeut annehmen den Namen Jeſus als eines Seligmachers 
desjenigen, jo verloren war, nämlich des Sünders. Alfo denn: „laſſe 
niemal® ab, o Menih! von deinem alten Freund.” Der alte Freund, 
der bejte freund, weil er nicht ift ein heifler und empfindlicher Freund. 
Wer diefen alten Freund nicht hiegegen will lieben, was für ein Herz 
muß. berjelbe haben? Sollte e8 auch einem jchwer fallen, eine Liebe zu 
erweifen, da man zuvor nicht ijt geliebt worden, fo wäre derſelbe doch 
gar zu verjtodt, wenn e8 ihm ſchwer fiele, eine Gegenliebe zu erweifen, 
ba ihm ein jo alter Freund mit der Liebe ift zuvorgefommen. Aber wie 
dem jei: e8 habe ein jeder bie Freiheit zu lieben einen Freund, der ihm 
gefällt! Es iſt unfer, anheute unter dem Namen Jeſus oder des Selig: 
machers ericheinender Gott unſer ältejter Freund: nichts deſtoweniger, 
wen der alte Freund nicht gefällt, der gehe bin und juche ſich einen 
neuen. Sa, ja, ich merfe fchon, die meiſten wollen e8 lieber mit neuen, 
als mit alten Freunden halten. „Sie brauchen die Freunde, wie bie 
Blumen, welche jolange angenehm, als fie neu und friſch find.” 
(Sidonius.) Ihre Freundfchaft vertheilen fie auf neue und friiche Ges 
ftalten, frische Gefichter, frifche Gejundheit, blühendes Glüf und Reid): 
thum; die alten Blumen find nicht mehr in Ehren. Aber nur zu, nur 
zu! fuchet einen neuen Freund mit Verlaſſung des alten. Zum voraus 
kann ich euch gleihwohl mit Salomon fagen: der neue Freund, 
welcher jet den andern Prebigttheil fol ausmachen, mag dem alten 
bas Wajfer nicht bieten. 
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Es macht die göttliche Schrift ſelbſten (Ecech. 9, 15.) jenen Unter: 
ſchied zwilhen einem alten und neuen freund, welcher waltet zwifchen 
einem alten und neuen Wein. Je länger und abgelegener der Wein, 
je reiner, milder, angenehmer, zeitiger, gelünder, je mehr ausgekocht und 
von aller Schärfe entlediget wird derſelbe. Hiegegen ein neuer Wein 
bat noch feine Schärfe, feine Herbe, jein Ungeftüm. Er bat noch nicht 
abgetobt, ausgegohren und ausgezeitigt; daher er mit feinen unausges 
fochten Geijtern jowohl in dem Magen, als in dem Haupt jeine Tob— 
ſucht ſpüren läßt. Eben alfo, jagt der heil. Geift, „ein neuer Wein, 
ein neuer Freund, wenn er alt wird, jo wirft bu ihn mit Vergnügen 
geniegen.” Alle Freunde außer Gott find nur Freunde auf eine Zeit, 
und eben darum meue Freunde. Gott als der alte Freund ift Fein eigen: 
nüßiger, fein verbrießlicher und geiziger, fein heifler und empfindlicher 
Freund; wohl aber find die neuen Freunde außer Gott alfo bejchaffen. 
Sie find erjtens eigennützige Freunde: fie zeigen fich freundlich, höf— 
lich, dienjtwillig und auf jeden Augenwinf bereitfertig; ihre Worte find 
Honig, ihre Aufwartungen find gleich einer Dienerjchaft, ihr Herz wie 
die Liebe jelbjt, aber wie lange? Solange dieſe eigennüßigen Freunde 
entweder eine Erbſchaft oder eine Beförderung, oder ein anderes zeitliches 
Glück von euch zu hoffen haben. Sie find, wie Seneca jagt, Geier 
und Naben, welche auf euern todten Leichnam pafien. Sie find Bienen, 
welche den Blumen aufwarten, damit fie den Honig daraus ſaugen. Sie 
find Weinreben, welche jih an den Rebſtecken hinaufwinden, damit fie 
an denjelben höher binaufjteigen. Dieſe eigennüßigen Freunde beißen 
nicht Jeſus; fie find nicht Seligmacher; ihr Abjehen gehet nicht auf’ 
euer, jondern auf ihr eigenes Heil. Fürs andere find bie neuen 
Freunde ſparſame, verdrießliche und geizige Freunde; e8 ver- 
brießt fie jede Mühe und jeder Kojten dem Freund zu lieb. Kaum 
hätte der Freund einer Hülfe vonnöthen, da fieht man ihm nur mit dem 
Rüden an: dem bei jchönem Wetter Thür und Thor offenftanden, der 
findet bei einfallendem Ungewitter aller Drien den Riegel vorgeſchoben. 
Sehet nur den verunglücten Job bei feinem üblen, gählings verhängten 
Schidjal! Der zuvor ein Vater aller Wittwen, Waifen und Armen 
war, bat jegt weder Haus, noh Dad, noch Bett, ja nicht einen Stroh: 
ſack, auf dem er ruhete. Da liegt er wie ein Ausfehricht auf den Dün— 
gerhaufen hinausgeworfen. Drei feiner Freunde laufen zwar herbei, 
verunftalten ihre Angefichter, krümmen die Augen, bejtreuen ihre Haare 
mit Ajche, brechen aus in überlaute Seufzer, und fönnen vor überhäufter 
Wehmuth und Erftaunung fein Wort reden. Welcher aber aus ihnen 
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bat dem verlafjenen Job eine Hand gereihet? Welcher bat ibm auch 
nur einen Lumpen zur Bedeckung, oder einen Pfennig zur Hülfe darge: 
worfen? Höret, wie ſich Job ſelbſt beklagt (6, 11.): „Ihr ſeid gekom— 
men, und anjetzt in Anſehung meiner Plage fürchtet ihr euch.“ Ihr 
fürchtet euch, ſagt er, und warum? Vielleicht, es möchte etwa auch ein 
gleiches Unheil ihnen über den Hals kommen? Nein, ſagt hierüber der 
klugſinnige Lyranus, ſie fürchteten, es möchte Job etwas für ſeine 
Hülfe von ihnen begehren. Daher ihnen Job ſelbſt die Furcht wollte 
nehmen mit beigefügter Frage: „Habe ich denn zu euch geſagt, ihr ſollet 
mir etwas bringen oder von eurem Vermögen etwas ſchenken?“ Der— 
geſtalt fürchten die neuen und eben darum ſparſamen Freunde, ſie möchten 
die Hände müſſen in den Beutel ſtecken. Ich wünſche allen meinen Zu— 
hörern die Dauerhaftigkeit ihres jetzigen Glückes. Sollte einmal euer 
Glückshaus beginnen einzufallen, ſo beſorge ich, gleich bei dem erſten 
Knall und Krachen würden ſchaarenweis davon fliehen eben jene einhei— 
miſchen Schwalben, welche dermalen bei euch am meiſten einniſten. Die 
neuen Freunde heißen nicht Jeſus, ſie ſind keine Seligmacher; ſie laſſen 
ſich ihrem Freund zu lieb weder Geld, noch Mühe, viel weniger Blut 
koſten. Was ſoll ich ſagen, wie heikel und empfindlich die neuen 
Freunde ſind? Welche geringe Beleidigung bringt ein Ende der ganzen 
Freundſchaft? Dort (Genes. 41.) liegen in hartem Gefängniß zwei 
liebe Hofherren des Pharao, einer der Vorfteher über die Hofbäcker, der 
andere über die Mundſchenke. Was haben fie verbrohen? „Sie haben 
ſich verfehlt wider ihren Herrn.” Wider ihren Herrn? Haben fie ihm 
wollen mit Gift vergeben? Haben fie eine VBerrätherei, oder einen Auf: 
ruhr wider ihn angezettelt? Ihre ganze Schuld war, daß der König 
in dem Brob ein Feines Steinlein, und in dem Wein eine Heine Mücke 
gefunden: hiemit ift die Jreundichaft aufgehoben. Diejes war das große 
Verbrechen der verlegten Majeſtät. D wie ein geringes Steinlein, ja 
Stäubchen fünnen die beifeln, empfindlichen Freunde nicht verfochen ? 
Eine faljche Verleumdung, der kleinſte Fehler, ja nur ein Argwohn einer 
feinen Beleidigung, nur eine Müde im Kopf ift jchon genug, daß die 
Freundſchaft und Gevatterichaft ein Ende habe. O Gott! mein alter, 
ja mein ewiger Freund! Mie ungleich find gegen dich die neuen freunde ? 
Du, weil du alles Fannjt, jtehejt dem Sünder nad; die neuen Freunde 
fönnen nicht alles, weil fie Fönnen Feine Beleidigung überjehen. Sie 
beißen nicht Jeſus, find feine Seligmacher, ſondern gar zu empfindliche 
Freunde, und eben darum feine guten Freunde Anjetzt frage ich, mein 
Ehrift! was bift du gefinnet fünftighin zu lieben? Die neuen freunde, 
jo du lieben kannſt, mögen in drei Gattungen abgetheilt werden. Die 
erite Gattung find die finn- und vernunftlojen Gejchöpfe, 
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welche dir angenehm find, als etwa das Geld, die Reichthümer, Ehren, 
fojtbaren Speilen und Wollüfte. Aber o Blindheit! du Tiebft, fo deine 
Liebe nicht kann empfinden, viel weniger entgegenlieben, und was noch 
mehr ift, du liebeſt nicht jenen alten, ewigen freund, von welchem biefe 
beine geliebten Geſchöpfe alle ihre Lieblichkeit empfangen haben. Die 
andere Gattung jind die vernünftigen Gefhöpfe, nämlich die 
Menſchen. Aber o Gebrechlichkeit! einem Menjchen zu lieb follteft du 
zurüditellen jenen Freund, jo dich geliebt hat, und lichen will „mit ewiger 
Liebe!" Mer diefen nicht haben will zu feinem freund, der findet zu 
billiger Strafe unter allen Menjchen feinen treuen Freund. Die erfte 
Gattung der neuen freunde find wir ſelbſten. Aber wenn ein blut- 
armer Bettler jagen jollte: Ich will mein Freund allein fein, brauche 
feinen andern Freund, was wäre diejes für aberwißige, unleidliche Thor- 
heit? So müfjen wir denn aufs neue Jahr einen andern Freund haben, 
und was für einen? Ad, wir bürfen nicht mehr fragen, was für einen? 
Denn jollte e8 wohl möglich fein, daß wir einem freund oder einer 
Freundin zu lieb, welde nur eigennüßige, ſparſame und empfindliche 
Freunde jind, verlafien oder beleidigen jenen alten göttlichen Freund, 
welcher uns mit ewiger Liebe ohne eigennüßige Sparjamfeit und Em— 
pfindlichfeit geliebet Hat? Was gebet ihr zur Antwort? A A. Rebet! 
Vielleicht habt ihr mich nicht genugfam vernommen? Ich wieberhole die 
Frage: Wie ijt es möglich, daß wir entweder einem Freund zu gefallen, 
oder auf jein übles Anfuchen, oder feinem Verlangen zu willfahren, Gott 
beleidigen, ihm mißfallen und ihn verachten? Daß wir unjere Treue 
erweilen einem neuen treulojfen Freund, Hingegen untreu werben bem 
alten Freund, dem treuherzigen Gott? Wohlan denn! was einjt Perifles 
einem boshaften Freund geantwortet, joll auch fein unjer Wahlſpruch: 
„Freund bis zum Altar”, jolange nichts wider Gott, fo auf dem Altar 
ift, begehret wird. Auch ich führe euch, chriftliche Zuhörer, anheut zu 
dem Altar, auf welchem ihr anbetet jenen alten Freund, der anheut ges 
nannt worden Jeſus, d. i. ein Seligmacher. Verlanget ihr von ihm ein 
glücjeliges neues Jahr? jo wiſſet: „Glückſelig, der findet einen wahren 
Freund!" Da auf dem Altar ift dieſer feligmachende Freund; glück— 
jeliges Jahr von dem Seligmader. Wenn andere freunde oder Freun— 
binnen euch auch fönnen felig machen, jo habe ich nichts dawider, wendet 
diefem alten und ewigen Freund ben Rüden, und laufet jenen nad). 
Wiſſet aber anbei: ihr möget jet Freunde juchen, wo ihr immer wollet, 
jo werdet ihr doc endlich müſſen bei dem alten Freund Stand halten 
und Hülfe fuchen. Es wird ankommen jene legte Stunde, in weldyer 
ihr von den Aerzten verlafjen nichts. werdet übrig haben, als eine herz— 
brechende Neue, daß ihr euern alten, einzigen Freund nicht befjer geliebt 
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habet. Welcher von euern bermaligen Liebhabern wird euch alsdann 
einen Troft bringen? Keiner wird fich jehen laffen als etwa jener, der 
von euch etwas zu erben boffet. Ein Eleines Bildniß eures gefreuzigten 
Heilands werdet ihr in euren todtſchwachen Händen haben; denn dieſes 
allein wird ſich würdigen, in eurem üblen Todtengeruch bei euch bejtändig 
zu bleiben, von euch ſich berühren, umbalfen und füflen zu lafien. Da 
werbet ihr dann erjt erfennen, daß biejes euer beiter Freund geweien, 
welcher euch auch in dem Tode nicht verläßet. Da werbet ihr zu ihm 
wehmüthig feufzen und wünfchen, ein einziges Jahr noch zu haben, diejen 
allerbeiten freund von Herzen zu lieben, und die begangenen Fehler zu 
verbeſſern. 

Das Jahr, ſo ihr alsdann nicht mehr werdet haben, habt ihr nun 
von ihm zu genießen, und zu dieſem neuen Jahr gib ich euch den alten 
Freund. „Verlaſſe nicht dieſen alten Freund, da Fein neuer ihm zu ver: 
gleichen.” Erneuere anheut beim Beginne des neuen Jahres die Freund— 
Ichaft, und lege ihm diefen feiten, unbeweglichen Vorſatz auf den Altar, 
daß du ihn diefes Jahr hindurch als deinen beiten Freund werdeſt er: 
fennen und lieben. Es feien lieb die Eltern, aber minder als Gott. 
Liebe die Freunde und Bekannten, aber minder als Gott. Niemand kann 
es verübeln, wenn ihm jener Freund vorgezogen wird, der ung mit ewiger 
Liebe umfangen bat. Aus allen lieben Freunden, jaat Thomas von 
Kempen, foll denn Jeſus fein der beionders geliebte Freund. Hiemit 
babet ihr den alten freund zum neuen Jahr, den Seligmadher zu einem 
glüdfeligen Jahr, Wer einen befjeren Freund weiß, der nehme einen 
bejieren. Amen, 


Mas nüpet es dem Menihen, wenn er die ganze Welt gewänne? Matth. 16, 26. 
Inhalt: Blafius der unfchuldige Adam, 


Die ganze Welt gewinnen ijt einmal fein geringer Gewinn, über 
die gefammte Natur herrjchen feine gemeine Herrichaft. Adam unſer 
allgemeiner Großvater mag uns jagen, wie glüdjelig er gewejen, da er 
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no jtund als ein Negent und Oberherr über die ganze erjchaffene 
Natur. Die vernunftlofe und vernünftige Welt ftund gänzlich nach 
jeinem Augenwinf, alle Thiere warteten auf feinen Befehl, der Löw 
wußte nichts von feiner Graufamfeit, der Wolf war fein Wolf, ver 
Tiger zeigte Feine Tigerart; fondern alle anjeßo unleidentlichen Thiere 
umgaben als eine gehorfame Dienerfchaft den damals unfchuldigen Adam. 
Es lebte alfo Adam, da er die ganze Welt gewonnen, in vollfommener 
Vergnügung ohne alle Furcht, aljo zwar, daß auch der anjeto fo graufame 
Tod ihn niemald würde verleget haben; ſondern er würde etwa nach 
Verfluß von eilihen 100 Jahren ohne alle Schmerzen zur ewigen Se— 
ligteit fein aufgenommen worden. Aber was hatte e8 genüßet dem erjten 
Menschen, die ganze Welt gewonnen zu haben, da er beinebens bie Gnab 
Gottes verloren, und feine Seel mit der uns aljo nachtheiligen Sünd 
bemadelt? Kaum hatte er veripielet die Gnad Gottes, war verſpielet 
die ganze Welt; kaum bat er den Apfel verfojtet, ſtach ihn der erfte 
Dorn in den Finger, und alle Glückſeligkeit war fchon verwandelt in 
unjterbliches Leid. Es erſchien alsbald der Engel, fo zuvor ganz freund: 
fih mit Adam gehandelt, jagte ihn mit erzürntem Angeficht und feu- 
rigem Schwert von dem Luftgarten in die Eindbe der übrigen Welt hin» 
aus; da dann verfehrten die zuvor dem Menjchen fo getreuen Thiere 
ihre Natur, der Löw nahın an jeine Graufamkeit, der Wolf feine reißende 
Art, die grimmigen Tiger fchärften dem Menfchen zum Untergang ihre 
Mordklauen. Alle Thiere, nachdem Adam durch die Sünb unvernünfs 
tiger gehandelt als das Vieh, lehnten ſich wider ihn auf. Nichts hatte 
geholfen, die ganze Welt gewonnen zu haben; Adam nad der Sünd 
war nicht mehr Adam. Chrijtus zwar ber andere und allzeit unjchuls 
dige Adam bat die ganze Welt nicht nur gewonnen, fondern auch er: 
halten: die Erde erjchütterte er nach Belieben, das Waſſer betrat er wie 
die Erde; die Sonne verfinfterte er nach Gefallen; die wilden Thiere 
wie ſonſten, aljo in der Wüſte hatte er zu feiner beliebigen Aufmwartung. 
Aber wo jehen wir anjeßo einen alfo unjchuldigen Adam, der die ganze 
Welt gewonnen, und die vernunftlofen Thiere jowohl als die vernünf: 
tigen in feiner Gewalt bat? Chriftus zwar will heut einen unjchul: 
digen Adam werben; indem er ſich verlauten laffet: Si quis vult venire 
post me, ob einer Luft habe feinen Zußftapfen nachzutreten und die Welt 
fih unterthänig zu machen? Aber zu biefem Ziel verlanget er, daß 
man den alten Menſchen ausziehe und „verläugne”“, abneget semet 
ipsum, d. i gleichwie der jchuldige Adam dur die Schuld die ganze 
Welt verjpielet, aljo der unfchuldige Adam durch die Unſchuld „die ganze 
Welt gewinne“. Und o des Glücks! o des göttlichen nach dem Wunſch 
erfüllten Willens! Chriftus hat anheut gefunden einen Nachfolger, einen 
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unfchuldigen Adam. Es iſt diefer zwar ein Adamskind als wie wir, 
aber ein folches, welches den alten Adam verleugnet; es ift ein jolches 
Adamsfind, von weldyem die Worte des großen Gregorius über an: 
gezogene Stelle: Abneget semet ipsum füglich mögen ausgebeutet 
werben: Ipse quidem est per naturam, sed non est ipse per malitiam : 
der Natur nach ein Adamskind und in der Erbfünd empfangen, aber 
der in ber heil. Tauf erhaltenen und jederzeit behaltenen Gnad nach ein 
unjchuldiger Adam. Und wer tjt denn diefer unfchuldige Adım? Was 
frage ich viel? Wenn id meinen hochwertheiten Zuhörern würde dar: 
thun, daß der große heil. Biichof zu Sebafte in Armenien, der glovreiche 
Blutzeug Gottes und unſer gnadenreichſter Kirchenpatron durch feine 
Unfchuld die ganze Welt gewonnen habe, würden Sie nicht alle fagen, 
diefer,, diefer jei der unjchuldige Adam? Wohlan denn, ich jage, der 
heil. Blafius babe gewonnen durch feine Unihuld die 
vernunftloje und vernünftige Welt. Die vernunftloje 
Welt hat er gewonnen, weil ibm die ſonſt wilden Thiere gehor— 
famet, wie dem erften Adam; die vernünftige Welt hat er 
gewonnen, weil er geworden ijt ein allgemeiner Gnaden: 
vater der Menſchen, beifer als der erfte Adam. Und diejes ift, 
was ih zu Troſt aller zu Ehren ihres großen Schuß: und Kirchen 
patrons verfammelten Pflegkinder vorzutragen gejinnet bin: Blajius 
der unfhuldige Adam. Der große Gott, welcher diefen Wunder: 
heiligen aljo jcheinbar gemacht, verleihe mir, deſſen Lob nah Möglichkeit 
vorzutragen. Sie aber, Hochwertheite, von Ihrem unjchuldigen Adam 
und allgemeinen Gnadenvater vernehmen mich mit Geduld, fo fange ich 
an im Namen Jeſu und Mariä. 


J. 


So fraget denn anheut unſer Heiland, was es dem Menſchen nutze, 
wenn er die ganze Welt gewinnet, beinebens aber ſeiner einzigen Seele 
Verluſt leidet? Ich aber möchte fragen, was es einem Menſchen nütze, 
wenn er keinen Verluſt leidet ſeiner Seel, ſondern ſelbe in der Unſchuld 
erhaltet? Wohl eine Frag! „Die ganze Welt gewinnet er“ halt. Der 
erſte Adam annoch in ſeiner Unſchuld hatte erſtlich vollkommen beherr— 
ſchet die vernunftloſe Welt. Herrſchet, ſagte Gott zu ihm, über die 
Fiſche des Meeres, die Vögel der Luft und alle Thiere der Erde. Je 
größer nachgehends die Unſchuld bei den Menſchen geweſen, je größer 
war die Beherrſchung der vernunftloſen Welt. Noe herrſchte über alle 
Thiere in der Arche Gottes, Elias über die Raben, Eliſäus über bie 
Bären, Daniel über die Löwen, Paulus über die giftitrogenden Nattern, 
Franciſeus von Afjis über Fiſche und Vögel, Franciſeus von Paula und 


Anton Ruoff. 215 


Joſephus Anchieta jchier allgemein über die unvernünftigen Thiere, Und 
jcheinet dieje Kraft dev Unſchuld ſogar erfennet zu haben ein heidniſcher 
Seneca, da er im feiner 37. Epijtel aljo jchreibet: „Willft du, daß 
bir alles unterthänig jei, jo fei unterthänig der Vernunft.“ O fo heißt 
es alsbald: Omnia subjecisti sub pedibus ejus etc.; die ganze ver— 
nunftloje Welt ftehet dir zu Dienften. Und fehen Sie nur an unfern 
heil. Patron Blafius, jo jehen Sie jonnenklar die Wahrheit meiner Worte: 
Alles war unterworfen feinen Füßen, und zwar erjtlich, wie dem erften 
Adam unterworfen gewejen das Waller, aljo berrjchte er fiber das Waſſer. 
Wie jo? Chriſtus Jeſus, der unjchuldigite Adam, als er das Waſſer 
freien Fußes betreten, winkt nicht nur allein dem Petrus, fondern gleich- 
jam auch Blaſius, er jolle ihm nachfolgen, und alsbald als ein anderer 
unfchuldiger Adam tritt er das Wafler nicht anders als die Erde. Denn 
als Ayricolaus der heidniſche Landpfleger den Blaſius auf Feine Weis 
zu dem Götzendienſt zu bringen vermochte, ließ er ihn endlich in einen 
tiefen ZTeich oder Weiher ftürzen, um ihm alſo den Garaus zu machen. 
Aber der großmüthige Heilige wußte ſich wohl das Waſſer unterthänig 
zu machen; bezeichnete ſich demnach mit dem heil. Kreuz, tritt das Waſſer 
am und gehet auf demſelben gleich als auf dem trodenen Bflafter bis in 
die Mitte, ſetzet jich allda und rufet den Henkern und übrigen zujchaus 
enden Gößengejindel zu: wenn ja ihr Bertrauen auf die Götter jo groß 
jei, jo jollten fie fich wagen auf dem Waſſer zu ihm zu kommen. Acht 
und jechzig Männer fallen das Herz, fpringen als unfinnige und be: 
raujchte Leute in das Waſſer, aber weil ſie halt Feine unfchuldige Adam 
waren, jinfen fie alsbald und erjaufen. Alſo bat unjer unjchuldiger 
Adam erjtlich geherrjchet über das Waſſer. Aber er bat auch geherr— 
jchet über die Vögel der Yuft und über alle Thiere der Erde. Du, bu 
o Schroffichter, mit Bäumen beſetzter, von Gewild häufig bewohnter Berg 
Argeus kannſt mir deſſen Zeugniß geben. Sie aber, Geliebte, bilden ſich 
ein, den erſten Bater Adam, da er in dem Paradiesgarten in Begleit- 
ihaft aller Thiere auf und ab fpazieret und mit jelben feine Kurzweil 
treibet, jo werden Sie jehen, daß es eben aljo mache Blafius auf ges 
dachtem Berg Argeus. Denn als er ji des Weltgetümmels entjchlagen, 
und aus göttlihem Eingeben in eine verwilderte Höhle diejes Bergs 
entwichen, lief ihm das allvort herum weidende und wohnende Gewild 
heerdenweis zu, theils die SHeiligkeit ihres Bewohners gleichjam zu be— 
ehren, theils auch in ihren Leibesgepreften Hülf und Segen abzuholen; 
mafjen auch dieſes unvernünftige Vieh die heilfame Kraft diejes Gnaden— 
vaters erkenne. Daher wo immer einem Thierlein ein Schmerzen zus 
ftund, nahm es alsbald die Zuflucht zu Blafius, und wich von ihm nicht 
ab, ehe es von ihm geheilet war. Geſchah es zuweilen, daß der Heilige 
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dem Gebet oblag, wollte das Gethier, gleihfam der Vernunft fähig, ihn 
in der Andacht nicht verhindern; fondern außer der Höhle erwartete es 
mit verwunderlicher Stille die Vollendung, und kehrte nie zu feinem 
Gebüſch, ohne daß ihm der Heilige die Hände aufgelegt und felbes ge: 
fegnet hätte. Für welche Gnad fih das wilde Thier nicht undanfbar 
erzeigte, jondern wie einem Adam im Paradies, oder mie Ehrifto in ber 
Müfte Blafius ihrem Nothhelfer ala eine getreue Dienerfchaft auf: 
wartete. Es war alſo dem heil. Blaftus die Bergkluft feine Freud, bie 
Thiere feine Aufwärter, die Wildniß feine Küche und Keller, feine ein: 
zige Aufriedenheit die Einjamkeit, Blaſius felbiten der unjchuldige Adam. 
Ah Geliebte! was war biejes nicht für ein anmuthiges Anjeben, da bie 
Mölfe mit bintangefeßter Wildart diefem frommen Hirten und Bijchof 
die Füße ledten? Freilich verkehrte ſich zu ſelber Zeit die menschliche 
Leutfeligkeit in die Grimmigfeit der Thiere, indem die Heiden gleich den 
rafenden Wölfen in die Chriftenheit einfielen. Aber bei Blaſius ver: 
wandelte jich die Grimmigfeit der Thiere in eine menjchliche Yeutjeligfeit ; 
und da ein Menjch dem andern zum Wolf wurde, zeigte der Welf hin— 
gegen fich bei Blafius für einen Menſchen. Gewißlich konnten fich nicht 
fafjen die von dem Landpfleger Agricolaus abgeorbneten Jäger und 
Henkersburſche, da fie alles Gebüſch durchftrichen, und endlid in bie 
hohe Waldung des Argeifhen Gebirgs und bis zum Antritt der Höhle 
des Blaſius gelanget. Da denn trafen fie wider VBerhoffen an eine 
große Menge Löwen, Tigerthiere, Bären, Mölf und anderes Wild, 
welches theils um ben Heiligen herumlag, theils feine Füße ledte, und 
beimlicher fich erzeigte, als eine menjchliche Möglichkeit hätte in fie brin— 
gen Fönnen. Heißt das nicht, Geliebte, e8 babe Blafius als ein unfchul- 
diger Adam fich felbften gewonnen die vernunftlofe Welt? Aa, ja es 
ift halt erhöret worden das Gebet, welches unfer wunderheiliger Blafius 
bei Lebzeiten zu Gott bat abgeben Lafjen dieſes Inhalts: „O Gott, er: 
höre mein Gebet, und wenn ein Uebel entweder den Menſchen oder dem 
Vieh zuftehet, und man anrufet meinen Namen, reiche alsbald beine 
bülfreihe Hand." Wie dorten bei Luc. 19. Chriſtus befohlen, man folle 
ihm einen jungen Eſel zuführen, alſo faget gleihjam Blafius: führet 
mir zu alles mit Leibesgepreiten behaftete Vieh, und ich werde jelbes 
wieber zu voriger Gefundheit bringen. Zeugniß deſſen fann mir geben 
bie ganze Welt, durch welche die Andacht und Zuflucht zu dem heiligen 
Blaſius befonders in den Anliegenheiten des Viehs ausgebreitet worden. 
Und wenn auch follte jchweigen die ganze Welt, würde genugfam reben 
allhieſige Pfarre, als welche ſich beſonders ob dem Schuß ihres Kirchen: 
patrons erfreuet, und defjen große Gnaden in ununterlaffener Heilung 
des Viehs jeßt mit wächjernen Angedenken, jet mit heil. Meſſen, bald 
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mit Almojen, bald mit Bittgängen und auch von weiter entlegenen 
Orten gefchehenen Wallfahrten ohne Unterlaß anrühmet, und in Wahr: 
beit an ihrem heil, Schußpatrone erfahret einen gütigſten Gnadenvater. 
Da jehet mir denn den unſchuldigen Adam, welcher erſtlich gewonnen 
bat die vernunftlofe Welt wahrhaftig durch feine Unſchuld. Denn, wie 
Metapbraftes von ihm bezeugte, lebte er nach der Erbjünd aljo un» 
ihuldig, als hätte er nicht in Adam gefündiget. Er zog nämlich aus 
den alten Adam: und wie 309 er ihn aus? Gleichwie Pauls ausge— 
zogen den Saulus. Diefer, da er fich verleugnet — jam non ego — 
da er nicht mehr nachgegangen den ſündhaften Begierlichfeiten, da iſt 
aus Saulus einem Berfolger Chriſti worden Paulus ein Nachfolger 
Ehrifti. Alfo auch Blafius, da er die Wirkungen der von Adam er: 
erbten Sünd von fich verleugnet, war er nicht ein eigener Bosheit nach 
fündhaftes Adamsfind, er war da nicht ein Menſch, wider welchen bie 
vernunftlofen Begierlichfeiten Meifter und die unvernünftigen Thiere 
widerfpenftig geweſen, fondern es Tebte in ihm Chriftus der neue und 
unfchuldige Adam, der ihm gewonnen bat bie vernunftlofe Welt, ja nicht 
nur diefe, fondern auch die vernünftige, d. i. die ganze Melt, 


IE 


Daber gleichwie ich Ahnen bisher nezeiget Babe unſern wunderhei— 
ligen Blafius als einen unjchuldigen Adam, welcher die vernunftlofe 
Welt gewonnen, weil ibm die jonft wilden Thiere gehorfamet wie bem 
erften Adam, alfo muß ich anjeßo erft recht meinen Tiebwertheften Aus 
hörern das Herz abgewinnen, ba ich zeige, wie diefer auch die vernünftige 
Melt gewonnen, indem erworben ein allgemeiner Gnadenvater der Men 
ſchen, beſſer al® der erfte Adam. Adam follte fein das Haupt des ganzen 
menschlichen Gefchlechts, ein Water aller Menfchen. Aber ach des Leib: 
weſens! von ibm haben wir arme Kinder nicht erobert als ben Tod 
(1. Cor. 15.). Befler bat e8 gemacht der andere Adam Ehriftus Jeſus 
der Weltheiland, von dem Paulus fpricht (1. Cor. 15.): „Sleichwie in 
Adam alle fterben, alio werden auch in Ehrifto alle lebendig gemacht 
werden.” Und diefes laſſe ich mir fein einen unfchuldigen Adam, einen 
allgemeinen Gnadenvater der Welt. Er zeichnete aber feine Fußſtapfen 
mit lauter Gnaden ab: Pertransiit benefaciendo et sanando omnes 
(Act. %0.). Nicht nur einem ober dem andern mar er gnabenreich, 
fondern allen durchgehende; und mie Adam ein Vater aller Menichen 
geweſen, alſo war Chriftus ein Gnabenvater aller Menichen. Dem 
Sohn folgte nach die Mutter, der vor allen Heiligen biefes fonderheitlich 
vorbehalten werben, daß fie jei nicht nur in einem ober bem andern 
Stüd gnadenreich, fondern in allen und gegen alle, wahrhaftig eine allge 
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meine Gnadenmutter, wie der Sohn ein allgemeiner Gnadenvater. Gratia 
plena mußte halt Maria von dem Engel genannt werden: voll der 
Gnaden. Aber eben durd) diejes, Geliebte, was eröffnet ſich mir nicht 
für ein weitichichtiges Feld auszulaufen in das Lob meines gnadenhei— 
ligen Blafius? Wie Maria von dem Engel ift genannt worden voll 
ber Gnaben, aljo ift auch Blafius von einem heil. Engel genannt worden 
voll ver Gnaden. Gratia plena et praeclara anima fagte zu ihm ein 
heil. Engel, da er obgemeldetermafjen auf dem Waſſer frei da ſaß, accipe 
a Deo paratam tibi coronam. Deßwegen gleichwie wir von dem erjten 
Adam nichts als Uebels ererbet, alfo muß ich im Gegentheil jagen, daß 
wir von dem heil. Blaſius als dem unfchuldigen Adam nichts als lauter 
Gnaden ererben: er zeigte fi) halt gnadenveich durchgehends gegen alle. 
Ehebevor er zu der Bilchofswürde erhoben worden, war er ein erfahrener 
Leibarzt, und wiederbradhte manden durch natürliche Mittel die vorige 
Geſundheit. Nachgehends aber als ein Seelenarzt reichte er feine wun- 
derjame hülfreiche Hand nicht nur in Seelen: fondern auch in Leibes: 
angelegenheiten. Wer weiß nicht, wie liebreich er jich erzeiget jenem 
Knäblein als dem einzigen Söhnlein feiner Mutter, dem unverſehens 
unter dem Fiſcheſſen eine Gräte in dem Hals ſtecken geblieben ? Diefes 
verjchwollene und beinahe erftidte Kind, nachdem alle andern Mittel 
nicht verfingen, legte die betrübte Mutter dem Heiligen mit vielen Zähren 
vor die Füße und verweichte fein Herz dermailen, daß er jeine Hand 
auf den Hals des halbtodten Kinds gelegt und aljo zu Gott gebetet: 
„O Gott! erböre mein Gebet, erledige diefen Knaben von feiner Gräte, 
und (merfen Sie wohl Geliebte!) wenn man auch Fünftigbin in der— 
gleichen Zuftänden des Halswehes feine Zuflucht zu mir nehmen wird, 
erhöre fie gnädigft.” Gott erhörte das Gebet feines Dieners, alfo zwar, 
daß nicht nur allein dieſes Knäblein alsbald von feinem Uebel erlediget 
worden, jondern wer folchem nach durch Einſchluckung eines Beinſplitters 
oder einer Fiſchgräte in die Gefahr des Erſtickens gerteth, die Abledigung 
dejjelben alsbald empfand, als er den Namen und die Hülf des heil, 
Blafius begann anzurufen. Und war dieſe Hülfleiftung des heil. Blaſius 
aljo gemein worden, daß jener uralte griechiiche Arzt Artius bezeuget, 
unter andern fei es ein ſehr bewährtes Mittel wider das Halsweh, oder 
io jemand in der Gurgel cine Grät oder Bein behange, wenn man den 
heil. Blafius anrufe. Es fagte derhalben diejer weltbefannte Arzt, man 
folle den fchmerzhaften Hals nur anrühren und zugleich diefe Worte 
iprechen: „Blafius der Martyrer und Diener Chriſti befiehlt es: weiche 
entweder über oder unter fih.” O Geliebte! wie viel taujend haben 
diefes Mittel für bewährt erfahren! Wie David in jeiner Trübjal fich 
zu Gott gewendet (Ps. 31, 4): „In meinem Elend hab ich mich be> 
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fehret, da der Stachel in mir haftete;“ alſo wendeten ſich jederzeit bie 
Pflegkinder zu dem heil, Blafius, da fie von einer Grät, von einem Bein 
oder anderm Halswehe beläftiget worden, Ach will nichts melden von 
weit entlegenften Orten; gegenmwärtiger Gnadenort redet genugfam, als 
an welchem alle in vergleichen Zuſtänden die gnadenreiche Hand des 
Blafius erfahren, und jene Perſon beſonders bezeugen fann, welcher durch 
etliche Wochen das. Gehör ganz verfallen, der Hals dermaſſen aufge 
ſchwollen, daß fie drei Tage nichts hat verfoften mögen, und nicht cher 
ihres Unheils bat abfommen können, bis daß fie verlobet, allhier zu 
Ehren des heil. Blafius eine heil. Meſſe leſen zu lalfen, und bei ber: 
jelben von benahbartem Ort bier in weißer Kleidung zu erjcheinen. 
Was ſoll ich anjego jagen, wie Blaſius als ein Gnadenväter fich erzeiget 
babe gegen die Armen und Nothleivenden? Jene arme Wittfrau kann 
es bezeugen, welche, als der Wolf ihr binweggeriffen ihr einziges Thier— 
lein, von welchem fie ihr armes Leben erhalten mußte, dem heil. Blafius 
zu Füßen gefallen, und erhalten hat, daß alsbald der Wolf zurüdge- 
fommen und das Thier unbeihädigt vor die Füße der Witifrau geleget 
bat. Als nachgehends der heil. Mann in dem Kerfer Mangel an Nah— 
rung litt, wollte fich diefe Wittfrau dankbar einftellen, und weil fie jonften 
nichts hatte, Schlachtete fie eben das dem Wolf abgebrungene Thier, kochte 
etwas von deinfelbigen, zündete ein Licht an, ging bei der Nacht in den 
Kerker, und reichte dem heil. Mann das Licht jammt den Speifen. Welche 
Treigebigfeit demfelbigen alfo wohl gefallen, daß er Gott den Allmäch— 
tigen gebeten, er wolle diefer Wittfrau und allen denjenigen, welche ihm 
zu Ehren ein Licht aufopfern und etwas Almofen geben würden, in allen 
Anliegen beiftehen ; jagte darauf der armen MWittfrau: „Begehe ferner 
durd Almofen und Anzündung eines Lichts mein Gedächtniß, jo wird 
dir Gott in deinem Haus allen Segen mittheilen.” O wohl reiche Ars 
mutb biefer armen Wittfrau! Glückſelig bijt du, o frommes Weib, und 
ebenjo glückſelig als jene fareptanifche Wittfrau, welche, als fie dem Pro- 
pheten Elias ihr nur allein übriges weniges Mehl und Del den Hunger 
zu jtillen dargereicht, fammt ihrem Söhnlein reihen Segen von Gott 
erhalten. Aber auch glücklich alle, welche dir nachfolgen, maſſen der heil. 
Blaſius auc allen denjenigen den göttlichen Segen verjprochen, weldye 
ihm zu Ehren nebſt einem Almofen ein Licht aufopfern. Daher denn 
befonders an feinem Feſttag reichliches Almofen ausgetheilet, viele Lichter 
angezündet wurben, und eben darum noch anheut dem heil. Blafius ein 
Licht in der Hand zugemalet wird. Aber gleichwie die Liebe ſich niemals 
mehr jehen läßt, ala da man von dem Gelichten muß jcheiden, alſo auch 
rührte fi das Gnabenherz des Blafins niemals mehr, ald da es bem 
Tode zuging. Darum lade ich Sie ein, Geliebte, den ich weiß nicht 
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freudigen oder traurigen Todesfampf des Blafius zu fehen, und fogar 
aus dem Tod zu Schließen, daß er als ein Gnabenvater fich gewonnen 
habe die ganze vernünftige Welt. E8 war nunmehr an dem, daß Bla: 
ſius wegen Verachtung dev Götter in den Kerker follte geführet werden. 
Da denn lief allee von allen Orten und Enden baufenweis zufammen ; 
die Heinen Kinderlein wurden beigebradyt, um von dem Wundermann 
den Segen zu empfangen; alle Gajjen und Straßen waren überlegt mit 
Lahmen, Kranken und Preßhaften, um von ihm geheilet zu werden: und 
was ift gefchehen? VPertransiit benefaciendo et sanando omnes. 
Blaſius als ein anderer unjchuldiger Adam ging vorbei, erwies allen 
jeine Gnaden und ertbeilte allen die Gejundheit, dergeftalten, daß die 
Heiden vor Erftaunung ihre faljchen Götter abgefhworen und ſich dem 
allein wahrbaften Gott ergeben. Darauf als man ihn an ein Holz ge: 
Ipannet, mit Streichen grauſam beleget und mit Geißeln erbärmlich zer: 
fleifchet hatte, machten ſich herzu jieben andächtige Frauen, trodneten das 
häufig berabfließende Blut auf, und färbten gleich als mit einem koſtbaren 
Anstrich ihre Wangen damit, mehr den Augen Gottes als der Welt hie: 
durch eine angenehme Geſtalt vorzuftellen. Und ſehet Geliebte! was 
für große Gnaden der heil. Blafius diejen fieben rauen ausgewirket! 
Nachdem diefe herzhaften Heldinnen die Gößenbilder in das Wafler ges 
worfen, wurden fie mit Hacken zerriffen, aber anjtatt des Bluts flo 
Milch heraus, und die Engel heilten alsbald die Wunden. Sie wurden 
auf einen angezündeten Holzhaufen geworfen, aber das Feuer konnte 
ihnen nicht ſchaden. Endlich bieten fie ihren Hals dem Schwert dar 
und werden Gott dem Allmächtigen zu einem Schlachtopfer. Eine aus 
diefen heil. Frauen befahl ver ihrer Marter dem heil. Blafius ihre zwei 
binterlafjenen Kinderlein an, und o wie ſchön ijt unfer unjchuldiger Adam 
mit biefen zwei unjchuldigen Yämmlein Gott geopfert worden! Da er 
ſchon dem Schwert feinen Hals darreihen wollte, fiel der großmütbige 
Blutzeug auf die Erde, und bat noch einmal feinen Gott, feinem (merfen 
Sie wohl, Geliebte!) derihn in alle Fünftige Zeiten anrufen werde, einige 
Bitte zu verfagen, in was für Angelegenheiten es immer fei. Dieſes 
Gebet war faum vollendet, da erjcheint ihm Chrijtus der Herr jichtbarlich 
und redet fo deutlich folgende Worte, daß es jedermann vernommen: 
„Dein Gebet hab ich erhöret, werde deßwegen alle, jo dich anrufen wer: 
den, jegnen und ihre Scheuern mit Gütern erfüllen.“ Auf diejes führet 
der Scharfrichter den Streih, nimmt das heil. Haupt von den Schultern 
hinweg, und richtet auch zugleich die zwei von der Mutter anbefohlenen 
Kinderlein Hin. Haben Sie gehört, Geliebte, wie Blafius für alle ge: 
beten, und Chriftus ihm verjprochen, daß er alle, jo ihn antufen werben, 
im Zeitlihen und Geiftlihen wolle jegnen? Wenn er aber alle jegnet 
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und erhöret, die ihn anrufen, o fo bat er ja für fich gewonnen bie ver- 
nünftige Welt, jo bat er ja das Herz abgewonnen allen Menjchen, jo 
ijt ev ja eben darum worden ein allgemeiner Gnadenvater. 

Und da haben Sie, Geliebte, den in Blafius verſprochenen unſchul— 
digen Adam, als welcher fich jelbjten die ganze Welt gewonnen durd) 
feine Unſchuld. Er bat fid) gewonnen die vernunftlofe Welt, weil ihm 
die ſonſt wilden Thiere gehorſamet wie dem erjten Adam. Er bat jich 
gewonnen bie vernünftige Welt, weil er worden ift ein allgemeiner Vater 
der Menfchen, befjer al8 der erite Adam. D dann glücjelige Adams: 
finder, welche da find Pflegfinder dieſes unjchuldigen Adams! Und jollte 
wohl einer jein, der unvernünftiger handelte als die vernunftloſen Thiere 
jelbjt? Die Thiere, wie wir gejehen, werfen ſich Blafius zu Füßen, be— 
gehren in allen ihren Gepreiten Hülf, und erfahren an ihm einen lau: 
tern Ginabenvater, und wir follen nicht finden die Gnabenthür unfers 
beil. Schuß: und Kirchenpatrone? Ei ja wohl, das fei weit von uns. 
Abite liberi ad patrem (Gen. 44, 7.) jage ich allen, wie Joſeph zu 
jeinen Brüdern: gehet, gehet nur frei bin zu Blafius dem Guadenvater, 
Leidet ihr an Jahn: und Ohrenichmerzen? Abite liberi ad patrem, 
flopfet an bei dieſem Gnadenvater, als welcher dießfalls in diejem Gna— 
denhaus ſich fo gnädig erzeiget. Plaget euch das Halswehe oder andere 
Geſchwulſt? Abite liberi ad patrem, gehet mit großem Vertrauen zu 
Blajius, welcher nicht nur einem Knäblein die Fischgrät aus dem Hals 
getrieben, ſondern auch alldier unzählbaren andern hierinfalls geholfen. 
Drüdet euch gar zu jehr die Armuth? Abite liberi ad patrem, folget 
nach jener armen Wittfrau, welche gelehret hat mit einem wenigen Al: 
mojen und Aufopferung eines Lichtleins den heil. Blafius zu ehren. 
Traget ihr Sorg wegen euern Kindern? Abite liberi ad patrem, be: 
fehlet jelbe dem beil. Blafius, wie obgemelbdete heil. Biutzeugin ihre zwei 
Kinderlein. Gebet euch das Hauswejen nicht recht von ftatten, und 
leivet- euer Vieh einen Anftoß? Abite liberi ad patrem, juchet Zus 
flucht bei Blaſius, bei dem alle Thiere ihre Zuflucht gefunden. Fürchtet 
ihr euch eurer Sünden halber auf den lebten Todeskampf? Abite 
liberi ad patrem, gehet nur zu Blafius, welcher. die Sterbferze jchen in 
ber Hand hält, und einftens dem heil. Findanus far bat zugejprochen: 
Sedes tua in coelo, jam dimissis peccatis posita est. Gebet endlich 
alle bin, und fprehet mit den Worten Gen. 24, 37: Benedic etiam 
et mihi pater mi! Großer Bijchof, ftarfmüthiger Blutzeug, allgemeiner 
Gnadenvater, unjchuldiger Adam, heil, Schub: und Kirchenpatron Bla— 
fins! Der du durch deine Unschuld gewonnen und gejegnet haft die 
ganze Welt, theile auch mir deinem wenigjten Pfleglind deinen mehr 
denn väterlihen Segen mit. Alſo, Geliebte, abite liberi ad patrem, 
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gehet zu enrem Gnadenvater. Bon mir aber, weil ich ja anheut meine 
Ned vielmehr zur Erzäblung der Wundertbaten unfers wunderbeiligen 
Blajius, als zu einer Lehrpredbigt gewidmet, vernehmet zum Beſchluß nur 
allein drei furze Tragen, welche ich euch zuleit auf dein Weg gebe. 
„Bas würde e8 dem Menſchen nützen“, wenn er bie ganze Welt ge 
winnen jolte, beinebens aber durch eine jchwere Sünd Berlujt feiner 
Seele leiden würde? Würde er nicht jammt der Seel die Gnad Gottes, 
den Himmel, die Gemeinfchaft der lieben Heiligen, die Anſchauung Got: 
tes, ja die ganze Welt verlieren? Zum andern, „was würde es dem 
Menſchen nügen“, wenn er wie Blafius feine Seel in Unschuld ohne 
Ihwere Sind erhalten würde? Würde er nicht jammt der Seel bie 
Gnad Gottes, den Himmel, die Gemeinjchaft der lieben Heiligen, bie 
Anſchauung Gottes und alfo die ganze Welt gewinnen? Drittens, „was 
würde es dem Menjchen nüßen”, wenn er recht herzlich den beil. Bla— 
jius lichete? Alles würde es ihm nützen, weil er finden würde einen 
allgemeinen Gnadenvater, in dejjen gnabenreihen Schuß fortan beruhen 
ſoll unfer gänzliches Vertrauen, welches da befräftigen und ewig krönen 
wolle Gott Bater, Sohn und heil. Geift. Amen. 





Um Teſt der heil. Xpoflelfürften Petrus und Paulus. 


Du bift Petrus, und auf biefen Felſen will ich meine Kirche bauen. Matth. 16, 193. 


Inhalt: Petri Glaube und Pauli Liebe der Grund und Bau 
aller Bollfommenheit. 


Wie im Leben und Tod, alfo auch in immerwährendem Gedächtniß 
ber Kirche find jederzeit vereinigt die. zwei apoftolifchen Kirchenfürjten 
Petrus und Paulus, „Gleichwie fie in ihren Lebjtunden“, ſingt von 
ihnen die Priefterfchaft „in der Liebe ſich vereiniget, alfo find fie auch 
in dem Martertod“, welcher auf einen Tag wegen einer Glaubensjache 
in einer Stadt, nämlich zu Rom geſchah, „nicht getrennet worden.” Die 
Kirche belangend, vereiniget diefelbe nicht nur am heutigen hohen Ehren 
tag das feierliche Gedächtniß ſowohl des einen als des andern; fonbern 
aud unter dem Jahr, jo oft fie ein Feſt (welches mehrmals gejchieht) 
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von einem hält, machet fie allezeit in ber Meſſe und ven priefterlichen 
Tagzeiten ein Gedächtniß von dem andern, damit fie nicht, was Gott 
gepaaret bat, theile, und von einander abjondere. Wo Petrus, da ft 
auch Paulus; wo dieſer, da iſt auch jener. Die Urfache ſolcher Zuſam— 
menfügung ijt nach eigenem Bekenntniß der Kirche: „Weil Petrus der 
Apojtel, und Paulus der Völferlchrer uns, o Herr! dein Gejeß gelehret 
haben.” Meines Erachtens bat die Kirche noch ein anderes Abjehen 
durch die vereinigte Borjtellung diefer Apoftelfüriten. Sie verlanget 
nämlich, daß auch wir diejelben Haupttugenden allezeit in uns vereinigen, 
niemals von einander theilen jollen. Und welches waren diefe Tugenden ? 
Es leuchtete zwar in ihnen der Schmud aller und jeder Tugenden ; jes 
doch wird in Petrus vornehmlih der Glaube, in Paulus die Liebe an— 
gerühmet. Petrus wurde des Glaubens halber ein Felſen und eine Grunde 
fefte der Kirche. „Du bift Petrus, und auf diefen Felſen will ich meine 
Kirche bauen.“ Ueber diefen Grund hat Baulus gejeßet einen Bau, und 
was für einen? Den Bau der Liebe Gottes, welche mit ihm vereiniget, 
oder gewiplic von ihm unzertrennlic zu fein ſchien. Daher er bie 
ganze Natur beransforderte, ob fie fähig wäre, ihn abzutrennen von ber 
Liebe. Sehet in dem Glauben Petri und in ber Liebe Pauli den Grund 
und den Bau der ganzen chriftlichen Vollkommenheit, Petri Glaube und 
Pauli Liebe allezeit vereiniget. Jeder Chriſt muß jein ein lebendiger 
Tempel Gottes (2. Cor. 6, 16.). Der Grund des Tempeld muß fein 
der Glaube Petri: „Du bift Petrus.” Der Bau diefes Tempels muß jein 
die Liebe Pauli: „Auf diefen will ich bauen.” Was Gott und die Kirche 
vereiniget, werden auch wir in heutiger Anrede vereiniget lafjen. Daher 
wir zur Ehre beider Npoftelfüriten, dann auch zu unjerm Nuten fol 
genden Vortrag zu erweilen vor uns nehmen: Petri Glaube und 
Pauli Liebe der Grund und Bau aller Vollkommenheit. 
Petri Glaube der Grund aller Vollkommenheit, der erfte Theil. Pauli 
Liebe der Bau aller Vollkommenheit, der andere Theil, Ober Harer: 
Jeder Menſch muß ala Grund der Vollkommenheit begen den Glauben 
Petri; auf diefen Grund muß er bauen die Liebe Pauli. Mit Vertrö— 
tung des nöthigen Beijtandes vom Himmel und eines hodhgeneigten 
Gehörs von den Anwefenden fange ich an im Namen Jeſu und Mariä, 


I. 
Daß der Glaube die Grundfejte jei aller gottgefälligen Vollkommen— 
heit, erhellet unläugbar aus den Worten des Weltapvitels (Hebr. 11, 6.): 
„Ohne Glauben ijt es unmöglich Gott zu gefallen.” Die Urfache wird 
alsbald hinzugeſetzt: „Denn wer zu Gott gehet, muß glauben.” Glaubt 
man nicht, jo gehet man nicht zu Gott. Es kann aber fein anderer 
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Glaube die Grundfefte unfers Heils fein, als der Glaube Chriſti 
(2. Cor. 3, 11.). Die Lehre Chrijti, wie Auguftinus vebet, ift das 
Nundament der Fundamente, der erjie Hauptgrund, welcher von fich ſelbſt 
beftehet, auf feinem andern Grund berußet, und die übrige Grund- 
fejte aufhält. Auf diefem Hauptgrund berubet der Grund der Apoitel, 
von weldyem an die Ephejer (2, 20.) geichrieben ftehet: „Erbauet auf 
den Grund der Apojtel und Propheten, da Jeſus Chriſtus der oberite 
Eckſtein iſt.“ Aus allen Apofteln ijt jedody von Chriſto als der nächite 
und unbeweglichjte Kirchengrund gejeget worden der heil. Betrus durch 
jene Worte meines Vorſpruchs: Tu es Petrus etc., welche Worte in 
ſyriſcher Sprade, in der ſie von Ehrijto vorgebradht worden, lauten: 
Tu es kepha, et super hanc kepham, d. i. du bift der Felſen, und auf 
biejen Feljen werde ich meine Kirche erbauen. Ueber weldhe Worte Au: 
guſtinus alfo redet: „Petrus wird ein Felſen genannt, weil er bei 
den Völkern der erjte den Slaubensgrund geleget, und als ein unbeweg- 
liher Grundjtein das ganze chriftliche Gebäude aufhält.” Chrijtus hatte 
ihn dergeſtalt feſt gemacht, daß die Höllenpforten niemals würden Meifter 
werden über die ihm übertragene Kirche. „Die Pforten der Hölle wer: 
den fie nicht überwältigen.” Petrus war der erjte,. welcher im heutigen 
Evangelium nicht nach dem Fleiſch und Blut, fondern aus Offenbarung 
des himmlischen Vaters Ehrijtum als den wahren Sohn Gottes erfennet 
hatte, und als den Meſſias, weldher dem Adam, Abraham, Moſes, Das 
vid und andern Patriarchen vor mehren taufend Jahren verſprochen war. 
Die Belohnung diejes Glaubensbefenntnijjes war, dak er gejeßt worden 
gedachtermaßen als ein Felſen dev Kirche, als ein Hirt derjelben, laut 
den Worten bei Sohannes (21, 17.): „Weide meine Schafe”; zumal 
als ein Richter, vem anheute verjprochen, nachgehends eingehändigt wor: 
den die geiftlihen Himmelsjchlüffel, d. i. jene Gewalt und Gerechtſame, 
vermöge deren er buch Entbindung oder Jurüdhaltung der Sünde den 
Himmel eröffnen oder bejchließen könnte. Ihm allein ijt verheigen wor» 
den, daß er als ein allgemeiner und öffentlicher Lehrer der Kirche nie— 
mals fehlen könne. Er hatte zwar in dem Vorhof des Hohenpriefters 
fih vom Schreden zu der Verläugnung feines Meifters hinreißen laflen; 
jedoch verficherte ihn Ehriftus, daß er nad jeiner Bekehrung als ein 
Öffentlicher Lehrer jeiner Glaubensbrüder niemals von dem Glauben ab- 
ſtehen, fondern feine Brüder im Glauben bejtätigen würde: „Ich habe 
für dich gebeten, daß dein Glaube nicht wanfe; und wenn bu einjt be: 
fehrt fein wirft, jo jtärfe deine Brüder.“ (Luc. 22, 32.) Er bat ja 
freilich andere im Glauben bejtätiget und zu demjelbigen aufgerichtet, ba 
er zuvor aus Furcht vor einer Magd nicht das Herz hatte, Chriſtum 
zu befennen. Sobald er von dem heil. Geijt mit Erfenntniß der Schrift 
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erleuchtet worden, prebigte er Chriftum öffentlich mit ſolchem Eifer, daß 
gleih nach der erjten Predigt fich drei taujend, und auf die andere Pre— 
digt fünf taufend zur heil, Taufe bequemet haben. (Act. 2. 3. 4.) 
Die Oberjten der Juden bedrohten zwar die Apojtel, daß fie hinfüro 
nicht mehr von Jeſu predigen follten. Petrus aber mit ftandhaftem und 
von dem heil. Geijt erfüllten Herzen fagte ihnen platterdings in's Ans 
gefiht: „Urtheilet jelbjt, ob es recht jei vor dem Angefichte Gottes, 
daß wir euch mehr gehorchen ala Gott? Denn wir fönnen nicht unters 
lafjen zu reden, was wir gejehen und gehöret haben.” (Act. 4, 18.) 
Mit diefem unerjchrodenen Eifer hatte ev Jeſum geprediget erftlich zu 
Serufalem, folgends in ganz Judenland. Von dannen verfügte er fich 
ferner nach Bontus, Galatien, Cappodecien, Aſien und Bythinien, brachte 
es endlich nach unjäglichen Beſchwerniſſen jo weit, daß er feinen päpjt- 
lihen Sit in der Stadt Antiohia aufichlug, welchen er aber nach fieben 
Jahren in die Stadt Rom überjeßte, damit er jich der um fich freffen- 
den Erzketzerei Simons des Zauberers widerjeßen möchte. Was er 
durch jich jelbjt zu thun nicht im Stande war, verrichtete er- Durch ab» 
geordnete Priefter und Biſchöfe, welche er durch ganz Welſchland, Spa— 
nien, Frankreich, Africa, Sicilien und andere Landſchaften ausgefertiget, 
dem blinden Heidenthbum das Licht des Evangeliums zu ertheilen. So 
viel er getban, jo viel hat er gelitten für den Glauben. Bon den Ju— 
den wurde er geyeißelt, von Herodes in Banden und Kerker geworfen 
und endlich), nachdem er bejagten Simon, den Erzketzer und Zauberer, 
welcher unter dem Schein einer Himmelfahrt mittelft der Schwarzkunft 
fih in die Luft emporgehoben hatte, durch fein Gebet im Angeficht des 
ganzen römiſchen Volks auf die Erde berabgejtürzet, von dem erzürnten 
Kaifer Nero an das Kreuz gebeftet, damit er jenen Glaubensgrund, 
für welden er gejeßt war, mit eigenem Blut benegete und bejtätigte. 

Nun wer immer eine gottgefällige Vollkommenheit zu erreichen 
trachtet, muß diefen Glauben Petri zum Grund nehmen, daß er alles 
glaube, was Petrus und deſſen Nachfolger zu glauben vorhalten, und 
nichts glauben, was bieje für einen Irrthum erflären. Denn auf was 
für einen andern Grund werben wir unjern Glauben jeßen bei jo 
großer DVerfchiedenheit und Widerjprehung der Meinungen auch in 
Glaubensſachen, bei folder Dunkelheit der heil. Schrift, und bei jo uns 
zählbaren daraus entjtehenden Zweifeln theild von der Rechtmäßigkeit 
der Glaubensbücher, theild von dem wahren Berjtand berjelben? Wenn 
ich in andern Ländern dieje Frage würde vortragen, möchte mir zur 
Antwort gegeben werden: Nach der Lehre Ehrifti jei der Glaubens: 
grund ein allgemeines Goncilium oder Kirchenrath, welcher auch ohne 
bejondere Einftimmung der. Nachfolger Petri den Ausipruch geben follte 
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über bie Streitigkeiten des Glaubens. Aljo antworten ſolche, welche 
nebjt ihrer vorgeſchützten Heiligkeit nur verachten die Ercommunication 
ober den Kirchenbann, jo in der ſ. 9. Bulla Gönä über jene gefällt wor: 
den, welche von dem Ausjpruch des päpftlihen Stuhls appelliven oder 
fi berufen auf ein allgemeines Goncil oder Kirchenrath. Aber welcher, 
von feinem Borurtheil übereilte Verftand muß nicht erkennen, daß diefe 
Berufung jei ein bandgreifliher Betrug, durch welchen man fich aus 
der Hand bes gegenwärtigen, wirklich vor Gericht.fitenden Richters zu 
ziehen trachtet, unter dem Vorwand, den Ausſpruch zu erwarten von 
einem Kirchenrath, der gar jelten, und niemals ohne größte Beſchwerniß 
fann verfammelt werben? ever Böjewicht bat das Herz, einen neuen 
Glaubensirrthum aufzubringen. Wenn er nun das Redt hätte, feinen 
legten Beicheid nur allein zu erwarten von einem allgemeinen aus der 
ganzen Welt zufammengezogenen Eoncilium oder Kirchenrath, jo könnte 
er aud das Herz, die Frechheit und Macht haben, die Kirche zu ver: 
binden zu jenen ungeheuren Koften und größten Bejchwerben, ohne welche 
dergleichen Concilien nicht Fönnen verjammelt werben. Nebſt dem, bevor 
ein jolcher Kirchenrath aus der ganzen Welt zufammengezogen wird, find 
vonnöthen langwierige Beratbichlagungen, große Anftalten und lange 
Zeit. Daher untervdeffen die Glaubensirrthümer Raum hätten, weit und 
breit um ſich zu freflen; und nachdem fie tiefe Wurzeln gefaßt hätten, 
fönnten fie fogar durch ein allgemeines, aus der ganzen Welt verſam— 
meltes Goncilium nicht mehr ausgerottet werben, wie leider bei dem 
legten Concilium zu Trient zu erjehen und zu erfahren war. So muß 
benn ein fichtbares Kirchenhaupt benamfet werden, welches mit unfehl- 
baren Anjehen den Ausjpruch geben kann in den vielfältig vorfallenden 
Glaubenszweifeln und Streitigkeiten. in ſolches Haupt hat unfere 
katholiſche Kirche, den Statthalter Ehrijti und Stuhlerben Petri, dem in 
feiner und der Nachfolger Perſon von dem Heiland die Unfehlbarfeit 
verheißen worden in Entſcheidung der Artikel, jo die ganze Kirche be— 
treffen. „Du bift Petrus (d. i. ein Felſen) und auf dieſen Felſen werde 
ich meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle jollen fie nicht über: 
wältigen.” An dem Ausſpruch diejes Kirchenhaupts haben zu allen 
Zeiten geruhet die an Heiligkeit, Weisheit und Wiſſenſchaft berühmteiten 
Männer der Kirche. Der heil. Hieronymus, welcher gelebt jchon in 
dem vierten Jahrhundert, in ber auch von unſern Widerfachern erfannten 
reinen Glaubenszeit, einer der gelehrteften Männer, fo jemals in der 
Kirche geweien, objchon zu feinen Zeiten die heiligjten und gelehrtejten 
Männer und unter diefen auch Auguftinus lebten, bat doch in Glau— 
bensfachen den Ausſpruch und letzten Beſcheid begehret nicht von Au— 
guftinus, nicht von Sohannes Chryſeſtomus, nit von Gregorius Na- 
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zianzenus, gegen welche er gleichwohl die größte Hochſchätzung trug, fon= 
dern allein von Damafus, damaligem vömiihen Kirchenhaupt, einem 
Mann, der in feiner fonderlichen Wiffenfchaft weder Hieronymus, nod) 
befagten Lehrern glich, jedoch denfelben überlegen war wegen dem un— 
fehlbaren Beiſtaud, den er ala Kirchenhaupt hatte zum Unterricht der 
allgemeinen Kirche. „Diejes ift das Glaubensbefenniniß, Beiligiter Vater 
(jchreibt Hieronymus an Damajus), welches wir in ber Fatholifchen 
Kirche gelernt und immer gehalten haben und halten. ft etwas darin 
nicht erfahren oder behutfam genug angejegt, jo verlangen wir von bir, 
als dem Stuhlerben Petri, unterwiefen und verbejjert zu werden. Wenn 
aber dieſes Bekenntniß von deinem apoftolifchen Urtheil gut geheißen 
wird, wer immer mir wiberfprechen follte, der würde feine Unerfahren: | 
beit, jein übles Gemüth oder gar feinen Glaubensfehler, nicht aber mei- 
nem Irrthum an Tag legen.” Gleihmäßig Auguftinus, welder 
ihen in dem Jahr, da man nady Chriſti Geburt zählte 430, geftorben 
und jeine Lehre mit einem heil. Tod befiegelt hat, erfennet allein an dem 
oberjten Kirchenhaupt einen ſolchen Hirten, der die Gläubigen führe auf 
die Weide einer gefunden unfehlbaren Lehre: „Sn der Fatholifchen Kirche 
hält mich feit die bi8 auf das dermalige Oberbirtenamt ununterbrocdhene 
Folge der Priefter bi8 von dem Stuhl Petri des Apofteld, dem (nicht 
aber einem Donatus, einem Pelagius, Fauftus oder Manes; wir könnten 
fagen: nicht einem Galvin, Luther, Janſenius u, ſ. w.) der Herr nad 
feiner Urjtänd feine Schafe zu weiden anvertrauet.” Zeigen uns bie 
Glaubensgegner, welchem aus ihnen Chriſtus verheißen habe ven Bei: 
ftand der Unfehlbarkeit, oder welcher aus ihnen in ununterbrochener Ord— 
nung der Nachfolger Petri ſei? Diejes können fie nicht; wohl aber 
erweifen wir bie bejtändige Ordnung diefer Nachfolger von Petrus an 
bis auf feinen dermaligen Stuhlerben. Daher gleichwie Chriftus feine 
Kirche auf Petrus erbauet, alfo ift ver Glaube Ehrifti, wie ſolcher von 
Betrus und deſſen Nachfolgern wird vorgetragen, ber Grund unjers 
Beifall und Glaubens, „Auf diefen Felſen will ih bauen," jagt mir 
jeder gute Chriſt. Ich laſſe mich untermweifen von jenem, dem Gott un: 
fehlbaren Beiftand verſprochen, nämlich von Petrus und deſſen Nach— 
folgern. Durch dieſe will mich Gott führen, und durch keine andern. 
Daher nehme ich an alle und jede Artikel, welche dieſe der Kirche vor— 
halten. Was ſie verwerfen, verwerfe ich. Meine Ohren werden ge— 
ſchloſſen ſein zu jeder Rede, welche der Glaubenslehre Petri im ge— 
ringſten widerſtrebet. Jene Bücher, welche der Ehre des apoſtoliſchen 
Stuhles Petri entgegen lauten, und billig mit dem Bannſtrahl der 
Kirche geſchlagen ſind, verwerfe und verdamme ich als die ſchädlichſte 
Peſt. Als ein folgewilliges Schäflein gehorche ich ber Stimme Petri, 
15” 
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dem mich Chriftus zu weiden übergeben. Der gefammten Hölle Gewalt 
fol nicht Meifter werden über diefen Glaubensgrund. 


II. 


Nachdem aber dieſer Glaubensgrund gelegt worden, werben wir ibn 
vielleicht Teer jtehen Tafjen ohne ferneres, darauf geſetztes Gebäu? Jeder 
Grund ift angejehen zu einem Gebäu, und bat berjelbige ohne dieſes 
feinen Nutzen. Daher Chriſtus in meinem Vorſpruch, nachdem er Pe- 
trus als einen Grundfelſen bejtellet: „Du bift Petrus”, alsbald hin— 
zugejeßt: „Auf diefen Feljen will ich bauen.” Und injonderheit, was 
nüßet der Glaubensgrund ohne Gebäu. der Liebe? Höret Paulus 
(1. Cor. 13, 12): „Hätte ich allen Glauben, jo daß id) Berge verjeßte, 
und hätte ich die Liebe nicht, jo wäre ich nichts.” Daher bat Paulus 
zum Grund zwar geleget den Glauben, in welchem er von Gott jelbiten 
erleuchtet und unterwiefen worden; er jette aber auf dieſen Grund jenes 
Gebäu, von welhen nachgehends Damaſcenus geiproden: „Die 
Liebe ift der Gipfel aller Tugenden und gleich einem herrlichen, auf einen 
Felſen gebauten Schloß." Aus diefem Schloß getraute er die gefammte, 
mit allen PBeinlichkeiten und Werkzeugen der Graufamfeit bewaffnete 
Natur mit heldenmütbigem Troß berauszufordern, ob diefelbe im Stande 
wäre, die fejte Burg der Liebe Gottes einzunehmen und zu überwältigen: 
„Wer, wer wird uns trennen von der Liebe Chrifti? Trübſal oder 
Angit? Hunger oder Blöße? Gefahr, Verfolgung oder Schwert ? 
Aber ich bin verfichert, da weder Tod noch Leben, noch Engel nod 
Nürjtenthümer, noch Gewalten, noch Gegenwärtiges, noch Zukünftiges, 
noch Stärke, noch Hohes, noch Tiefes, noch eine andere Ereatur uns zu 
jcheiden vermag von der Liebe Gottes" (Rom, 8, 35. 36.). In der That 
jelbft, was Hat ihn getrennet von ber Liebe Gottes? Nicht die Müh— 
jeligfeit der Arbeiten, nidyt die Peinlichfeit des Leidens. In feinen uns 
geheuerlihen apoftoliichen Reifen von Serufalem nad Syrien, nach Klein= 
afien, nach Griechenland, bis nad Illyrien, von dannen bis nach Stalien 
und Spanien machte Paulus allezeit größere Schritte in der Liebe Gottes, 
Bon jeinen Leiden laſſet ihn jelbjt reden (2. Cor. 11, 23. 24.): „Ich 
war in vielfältiger Arbeit, vielmehr im Gefängnifje, mit Streichen über 
die Maſſen, öftermals in Todesgefahr. Von den Juden hab ich fünf 
mal vierzig Streiche weniger einen empfangen. Dreimal bin ich mit 
Ruthen gegeißelt, einmal gefteiniget worden, habe dreimal Schiffbruch 
gelitten, bei Tag und Nacht in der Tiefe des Meeres gewejen, oftmals 
auf Reijen, in Gefahren auf Wafjerftirömen, in Gefahren unter den 
Mördern, in Gefahren unter denen von meinem Geflecht, in Gefahren 
vor den Heiden, in Gefahren in Stäbten, in Gefahren in der Wüſte, 
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in Gefahren auf dem Meer, in Gefahren unter falfchen Brüdern, in 
Arbeit und Befümmerniß, in vielfältigem Wachen, in Hunger und Durft, 
in vielem Wachen, in Kälte und Blöße; ohne dasjenige, was inmwendig 
ift, mein tägliches Anliegen und meine Sorgfältigfeit für alle Kirchen.” 
Bon allen diefen Sturmwinden ber Widerwärtigfeit wurde das Feuer 
der Liebe Gottes nur Heftiger angeblafen, bis endlich Paulus in der 
Stadt Rom um der Liebe Ehrifti willen enthauptet, zwar aufgehöret hat 
zu leben, nicht aber zu lieben, indem er durch ewiges Liebesband mit 
jeinem Gott inniglih verbunden worden. Sehet das herrliche Liebes: 
gebäu, welches Paulus auf den Glaubensgrund gejeßet hat! Er Batte 
den Glauben, aber jenen Glauben, von dem er (Gal. 5, 6.) geſprochen: 
„Der Glaube, weldher durch die Liebe wirket.“ Der Glaube hatte den 
Grund gelegt, aber die Liebe den Bau aufgeführet. „Die Liebe erbauet.“ 
(t. Cor. 8, 1.) Da ich aber von der Liebe rede, muß ich wohl ver- 
ftanden werden. Ich ſage nicht, daß wir leben jollen in immerwährenber, 
ausbrüclicher Uebung der Liebe; nein, denn dieſes wäre über die Kräfte 
unjerer Schwachheit. Sondern ich verftehe die inwohnende Liebe, welche 
iſt die beiligmachende Gnade jelbiten, die und machet zu Freunden und 
Kindern Gottes. Ohne dieje Liebe, was ift der Glaube? Höret bie 
Antwort von Auguftinus: „Der Glaube mit der Liebe ift der Glaube 
eines Ehrijten; dev Glaube ohne die Liebe ift der Glaube eines Höllen— 
geiftes.” Auch die verdammten Geifter dev Hölle, wie Jacobus der Apoſtel 
(2, 19.) redet, glauben und zittern, aber ohne Liebe Gottes. Daher 
Ehriftus (Matth. 7.) von zwei Männern redet, einem thörichten und 
einem weifen. Der erfte erfennet zwar die wahre Glaubenslehre Chrifti, 
aber feinen Lebenswandel will er nicht darauf bauen. Eben darum „wird 
er gleich fein einem Narren, der fein Haus auf Sand gebauet.” Der: 
gleichen Thoren find alle diejenigen, welche an Chriftum zwar glauben, 
aber zum Grund ihres Wandels legen die Grundjäge des Macchiavelli, 
bes Epicur, des Korans, des Heidenthums, der Afterpolitif, des eigenen 
Nutzens, der Welt, des SFleifches, des Satans. Was erfolget? Ein 
jelches auf Sand gebautes Haus fällt bei dem Wind einer jeden Ber: 
fuhung über den Haufen mit größtem, unerjeglihen Schaden. Der 
andere Mann bat ven Glauben nicht nur zu einem Grund, ſondern 
richtet nach jeinen Grundfäßen auch fein Leben ein. Und diefer „ist gleich 
einem weifen Mann, ber fein Haus auf einen Felſen gebauet bat." In 
allen zweifelhaften Dingen fraget er fich ſelbſt: gründet ſich diefe That 
auf den Glauben, oder niht? Ich bin ein Ehrift, gebenft er täglich 
bei fich ſelbſten; jo muß ich denn anders leben als ein Heide, als ein 
Türke, als ein Ungläubiger. Die Welt lehret mich zwar die Hoffart, 
die Rache, die Verfolgung ber Feinde, die Beförderung bes eigenen 
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Nutzens mit Recht und Unrecht ohne Unterfchied ; aber der heil. Glaube 
lehret das Gegentheil. Das Fleiſch begehret zwar nad allen Wollüften 
und Ergößungen; idy bin aber ein Ehrijt, muß folgen dev Vernunft 
und dem Glauben, nicht dem Fleiſch und Blut, wie das wilde Vieh. 
Dieſes ift recht, ein Jolches, auf den Grundfelfen des Glaubens gebautes 
Haus jtehet unüberwindlid. Hier kann ich nicht umgehen die jehr füg- 
lihen Worte des heil. Paulus (1. Cor. 3, 9.). „Meine licben Eorin- 
ther“, jagt er, „gebenfet, daß ihr ein Gebäu Gottes feid. Als ein weijer 
Baumeifter babe ich bei euch den Grund geleget durch den Glauben, 
welchen ich geprebiget. Nun jehe ein jeder zu, wie er darauf baue. So 
jemand auf bdiefen Grund bauet Gold, Silber, Edelſteine, oder aber 
Holz, Heu und Stoppeln, jo wird eines jeglichen Werk offenbar werben.“ 
Auch ich fage: es jehe ein jeder zu, was er auf den Glaubensgrund 
für ein Gebäude feße, ob er darauf das Gold der Fiebe, das Silber 
ber Reinigkeit, die Edeljteine anderer Tugenden, oder aber Holz, Heu 
und Stoppeln zur Nahrung des hölliſchen Feuers? Du gewinnjüchtiger 
Weltmann baueft auf deinen Glaubensgrund das zeitliche Intereſſe oder 
Nuten ohne Abjiht auf den Glauben oder auf das Gewiſſen. Hiemit 
lebe wohl, o Liebe Gottes! “Der Bau ift aus Holz für das ewige Teuer. 
Du, mein Jüngling! baueft auf den Glaubensgrund vielleicht die ver: 
botene Liebe eines jchnöden Geichöpfs. Hiemit lebe wohl, o Liebe Gottes! 
Der Bau ift aus Heu für das ewige euer, mit welchem ſich am meijten 
vertaufcht das unreine Liebesfeuerr. Du eitles Trauenbild bauejt auf 
ben Glaubensgrund, was? Die Hoffart, die Pracht, die Ueppigfeit und 
Sorge, mehr den fleifchlichen als den göttlichen Augen zu gefallen. Hie— 
mit lebe wohl, o Liebe Gottes! Der Bau ijt aus Stoppeln und Stroh 
für das ewige Feuer. Wenn ich in diefer bejondern Unterſuchung würde 
weiter gehen, was würbe ich finden? Bei vielen würbe ich finden ben 
Glauben Petri, aber wo die Liebe Pauli? Ach würde finden einen 
hrijtlichen Grund, aber heidniſchen Bau. Finden würde ich etweldhe 
Gebetlein, vermeinte Andachten, vielleicht auch bei einigen, gewißlich nicht 
bei allen einen Roſenkranz; ich würde finden, da wenigjtens etweldhe 
ſich nicht ſchämen, auf ihre Stine das heil, Kreuzzeichen einzudrüden ; 
finden würde ich bei allen den Namen eines Chriften. Und dieſes ijt 
alles, was jie bauen auf den Grund ihres Glaubens. Diejes alles? Wie 
meine Chriften, biejes alles? Gebet mir aufrichtig zur Antwort: begehret 
denn unjer Gott von uns nur einen ſolchen Glauben? Hat er den 
Grund des Glaubens mit fo großen Koften gelegt nur allein wegen 
einem folhen Gebäu? Vernehmet doh vor dem Schluß, wie viel fich 
Chriſtus um unjern Glauben habe koſten laffen, und jaget mir darnad), 
ob er von uns nichts mehr erfordert habe, al8 nur den Namen, und 
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etwelche Außerliche Zeichen eines Chriſten. Den Grund unfers Glaubens 
zu legen, und bejtäudighin zu unterhalten, hat er ſich ohne Vergleich 
mehr lajjen Eoften, als die ganze Welt zu erichaffen, und bejtändiggin 
zu unterhalten. Die Welt it erjchaffen worden durch ein Fiat. Aber 
einen Chrijten zu machen, jteiget Gott in Perfon vom Himmel herab 
auf die Erde, demüthiget fich, vernichtet ſich, läßt ſich fangen, anflagen, 
geipeln, kreuzigen, tödten unter zwei Mördern. Aber diejes find Gut: 
thaten, welche betreffen das ganze menjchliche Gejchlecht insgemein. An: 
jonderheit einem jeden Ehriften gibt Gott ein neues Leben in der Taufe, 
wo er ihn ermwählet zu einem Sohn, zu einem Bruder, zu einem Erben 
jeines Reichs. Für jeden Ehriften hält er in Bereitichaft fo viele leben— 
dige Gnadenbrunnen der heil. Sacramente, unerjchöpflihe Schäte der 
Senugthuung in den Abläfjen, das Opfer eines unendlichen Werths in 
der heil, Meſſe. Für jeden Chriſten ftehen eröffnet fo viele Kirchen, 
dienjtfertig jo viele Priefter, Beichtväter und Prediger, verhülflich jo viele 
Bücher, Brüderichaften, Andachten, Gottesdienfte, Erleuchtungen des Ver: 
jtandes und Antriebe des Willens. Und nach ſolchem Koften follte die 
Subſtanz und Wefenheit eines Chriften nur allein antommen auf ein 
berabgehafpeltes Kreuz, auf einen Roſenkranz in dem Sad, auf ein ab: 
gehudeltes Gchetlein in der Kirche, mit allen bei den Heiden üblichen 
Laftern des Ehrgeizes, des Geldgeizes, des Zorns, der Feindſchaften, der 
Geilheit, der Böllerei und Trunfenbeit? Wäre es denn ber Mühe werth, 
jo große Koften aufzumwenden um eine jo geringe Sahe? So begehret 
denn Gott von euch und von mir etwas anderes, als nur einen faulen, 
müßigen, öden, fruchtlofen, abgejtorbenen Glauben. Er begehret einen 
Glauben, „welcher wirket durch die Liebe." Er erfordert einen jo ſtarken 
Glauben, daß die Hölenpforten nicht vermögen, denjelben zu bemeijtern; 
aber auch eine jo unüberwindliche Liebe, daß wir mit Paulus jagen 
tönen: „Wer wird und trennen von der Liebe Gottes?" Keine Ber: 
ſuchung, feine Begierlichkeit, Fein zeitliches Abjehen, kein Glüd, fein Unr 
glüd, weder Leben noch Tod. Eine ſolche Liebe Pauli muß gebauet 
werden auf den Glaubensgrund Petri. Ohne dieje Liebe haben wir feinen 
audern Glauben als die hölliichen Geijter; und ein foldher Glaube wird 
uns nicht anders rechtfertigen oder felig machen, als bie hölliichen Geifter. 

So lafjet uns denn zum Beſchluß fprehen: „Wer wird uns ſcheiden“ 
von dem Glauben Petri, und von der Liebe Pauli? Petrus jeget uns 
anheut als Erben ein feines Glaubens, Paulus feiner Liebe. ALS gute 
Ehriften müfjen wir glauben, was Petrus geglaubet, und lieben, was 
Baulus geliebet. Sollten wir den Glauben Petri haben aljo, daß wir 
die Berge verfegen, aber nicht die Liebe Pauli, find wir nichts. Nichts 
fruchtet ein hriftlicher Grund mit einem heidniſchen Gebäu. Petrus und 
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Paulus müſſen allezeit beifammen fein. So fei denn ber Glaube Petri 
ber Grund, die Liebe Pauli der Bau aller Vollkommenheit. „Du bift 
Petrus, und auf diefen Felſen will ich bauen.“ Alſo werden wir fein 
„lebendige Tempel Gottes”, in welchen der Allerhöchſte wird wohnen 
bier durch die Gnade, dort durch die Glorie. Amen. 


Am Feſt des heil. Bilhofs Markinus. 
(Bei einer Primig.) 


Menn "dein Aug einfältig if, fo wird bein ganzer Leib licht fein. Luc. 11, 34. 
Anhalt: Glück und Unglück aus geringen Sachen. 


Durd das in meinem Vorſpruch angezogene einfältige Aug verftebet 
Eornelius ein reines, helles, klares Aug, dergleichen jenes ift, welches 
auch in Sachen, jo dem gemeinen Anfehen nach Flein find, was großes 
erfiehet. In was für geringem Anjehen bei manchen übelfichtigen Men: 
jchen die jonft jo ehrwürdige Priefterjchaft ftehe, zeigt jich zur Genüge. 
So muß benn der heil, Turoner Biſchof Martinus von einem ſehr ſcharfen 
Geſicht gewejen jein, da wir in jelbem was großes erjehen. Denn ver: 
nehmen Sie nur, als einjtens der Beil. Bilchof mit einem feiner Priefter 
bei dem Kaiſer Marimus zur Tafel ſaß und feiner Majeftät ein Pokal 
dargereicht wurbe, ſchickte fie jolhen ehrenhalber an den Bifchof, welcher 
ben erjten Trunk nicht nur nicht abgeichlagen, jondern nachdem er joldhen 
genofien, überreichte er den Becher nicht dem Kaiſer, wie alle verbofften, 
jondern feinem Priejter, anzuzeigen, daß in folder Zufammenfunft der 
erite Rang zuftehe dem Biſchof, der andere dem Priefter, der dritte dem 
Kaifer, wie denn auch Marimus ſich damit begnügte. Es traf alſo Mar— 
tinus ziemlich überein mit dem beil. Ambrofius, welcher fein Bebenfen 
getragen dem Kaiſer Theodofius, als folcher in dem Chor unter ben 
Prieftern wollte Plat nehmen, jagen zu laflen: es folle fich der Kaifer unter 
die Gemeinde hinaus verfügen; denn der Purpur made zwar Kaifer, 
aber feine Priefter. Wenn nun ber heil, Martinus anheut feinen Becher 
jemand follte überreichen, wer würde bie Ehre haben, ſolchen zu erhalten ? 
Was frage ich viel? Gibt er doch felben dem neugemweihten ehrwürdigen 
Priefter, welcher anheut erftmalig wirb ſprechen: Calicem salutaris 
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accipiam (Ps. 115.): Ich werde annehmen ben Kelch des Heils und 
Beicheid thun aus dem Blut des Lamms. So erftehet denn das helle 
Aug des Martinus etwas großes in einem Priefter? Ya, und ift deſſen 
fein Wunder, indem der Allerhöchite ſolchem gegeben die Gewalt nicht 
nur über feinen fittlichen, jonbern auch wefentlichen Leib mit vollkom⸗ 
mener Freiheit, jedem büßenden Sünder den Himmel zu Öffnen und die 
Hölle zu ſchließen, welches zu thun fein Potentat, ja fein Engel, wohl 
aber ein jeber wie immer unanjehnliche, ja, follte e& fein, auch laſterhafte 
Priefter befugt ift. So hat aber das helle Aug des Martinus nicht nur 
in dem Priefter, fondern in jeder geringen Sache was Großes erfehen. 
Was fönnte geringer fein als ein Stüd von dem Mantel. Und dennoch 
in dem halben Mantel, den Martinus einem Armen gegeben, erjah er 
jein ganzes Glück. Bon bdiefem wird mir denn erlaubt fein anheut zu 
reden, und alsbald der Predigt diefen Vortrag zu mahen: Glüd und 
Unglüd aus geringen Saden Weil nun das Evangelium von 
einem doppelten Aug Meldung thut, von dem berfommt alles Glüdf und 
Unglüd, nämlid von dem einfältigen Aug, jo in kleinen Sachen was 
großes erjiehet, und von dem jchalkhaften, jo Feine Sachen für nichts 
anfiehet, jo gebe ich auch meinen Vortrag in doppelter Abtbeilung. An 
dem halben Mantel das ganze Glüd des Martinus: ijt der 
erfte Theil. An einer kleinen Sad das ganze Unglüd des 
Menſchen: ift ver andere Theil. Gott gebe feine Gnad, der neuge: 
weihte Priefter den Segen, Sie die Geduld, ich die Worte im Namen 
Jeſu und Mariä. 


I. 

Ein gutes Aug erſieht in Heinen Sachen was großes. Alſo bat 
es gemacht Martinus, und fein ganzes Glück daher gezogen. Gewiß 
ift, daß diejer große Bilhof von ſolcher Heiligkeit geweſen, daß er billig 
den größten Heiligen der Kirche mag beigezählet werden. Wenn ich ihn 
müßte von Fuß auf loben, fo würbe ich halt mit dem heutigen Evan: 
geliften jagen, fein ganzer Leib ſei erleuchtet mit ungemeinen Strahlen 
der Heiligkeit. Sehe ih nur die Füße an, fo muß ich ausrufen: Wie 
zierlich find die Füße dieſes Apoſtels? (Rom. 10, 15.) Er als ein 
geborner Ungar ging von Ungarn nach Weljchland, von bannen nach 
Frankreich, ats dieſem wieder nach Ungarn, allda beizuftehen der Seel 
jeine® Vaters; Fehrte alsdann wieder nad Franfreih, und aus Erfor- 
derung ber Kirchengeſchäfte wieder nach Welſchland, aus ſolchem nad: 
gehends abermals nach Frankreih. Alſo jcheinbar wurden feine Füße 
vom Gehen; aber eben jo großes Lob verbienet, daß fie nicht find 
gegangen nämlid aus dem Klofter zur bifchöflichen Infel, zu der Mar: 
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tinus nicht gegangen, fondern wider eigenen Willen gerijfen worden, und 
beßwegen verbienet hat, daß zwei taufend Ordensmänner feine Leich zu 
dem Grab begleiteten. Nicht minder fcheinbar waren feine Hände, mit 
denen er jo viele Teufel ausgetrieben, Gößenbilder zerftöret, Kirchen 
aufgerichtet, Todte zum Leben auferwedet und durch ungemeine Gnab 
ber Wunderwerfe jebermänniglich geholfen. Scheinbar war fein Hals, 
welcher zwar das verlangte Marterjchwert nicht erfahren, jedoch, wie bie 
Kirche finget, die Marterpalm verbienet bat. Scheinbar der Mund, ver 
Gott alfo gelobet, das Wort Gottes verfündet, die Schäflein geweibet, 
das Kirchenrecht verfochten, die Kirchenfeinde beftrafet und viele Prophe- 
zeihungen gethan. Mithin ift der ganze Leib des Martinus hell und 
erleuditet. Warum? Weil fein Aug war einfältig, d. i. rein, hell und 
Har. Mit diefem Auge ſah er einftens zu ſcharfer Winterszeit unter dem 
Thor einen übelgefleiveten Bettler, und ſah in ſolchem weit was größeres, 
als das Außerlihe armjelige Anjehen dieſes Bettlers vorwies; nämlich 
in dem bloßen Bettler ſah er jenen an, der gejagt bat (Matth. 25, 36.): 
„Ih war bloß, und ihr habt mich bevedet.” Was joll aber Martinus 
ihm geben, al8 ber eben dazumal mit nichts als feiner Kleidung verjehen 
war? Höret, wie finnreich die Liebe jei, wenn fie in dem Nächiten Gott 
erſiehet. Martinus ein friicher begeifterter Kriegsmann, Martinus ein 
noch ungetaufter Lehrling der Kirche ergreift ſein Schwert, jchneidet jeinen 
felbjteignen Mantel in der Mitte von einander, wirft den sehen dem 
Armen zu, fich damit zu bedecken, und macht fich mit dem halben Mantel 
weiter, ungeachtet alles Ausraufchens, Hohns und Gejpötts feiner Mit: 
ſoldaten. Nun mag diefer dem Armen zugeworfene Mantelfeten noch 
jo gering fein, jo hing doch das ganze Glück des Martinus an bem 
halben Mantel. Suche man den Grund aller feiner Tugend, Heiligkeit, 
MWunderthaten und Glorie, fo wird man feinen andern finden als dieſen 
halben Mantel. Hätte Martinus den Mantel ganz behalten, jo hätte 
die Kirche ſchon in den erften drei Jahrhunderten an Martinus nicht 
gehabt einen jo heiligen, wunderthätigen und glorreihen Biſchof. Denn 
laffet uns fehen, ob nicht der Allerhöchſte jelbit diefen halben Mantel 
für den Grund aller folgenden Gnaden angenommen. Gleich nadhfolgende 
Nacht erichien ihm unter großem Gefolg der Engel und Heiligen Ehrijtus 
ber Herr, eben angethan mit dem für's Almojen ausgeworfenen Mantel: 
ftüd, und rühmte ſich deffelben als eines föniglichen Purpurs vor feinem 
englifhen Hof mit diefen bodlautenden Worten: „Martin, ein noch 
ungetaufter Glaubensjunge hat mich (nicht jo fait den Armen, ſondern 
mich, den fein helles Aug in der Perfon des Armen angejehen) mit 
biefem Kleid bedecket.“ Sehet, wie hoch der Allerhöchſte dieſen halben 
Mantel anfchlaget. Jener reiche Gott, welcher den Himmel ausipannet 
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wie ein Fell (Ps. 103, 2.), welcher die Schwiebbögen des Himmels mit 
jo vielen Edelſteinen als Sternen austapeziret; jener Gott, welcher bie 
Telder mit Blumen und Lilien herrlicher hervorſchmücket, als Salomon 
fih in aller jeiner Herrlichkeit; jener, der in feiner Himmelsburg ſitzet 
umgeben mit dem Licht der Glorie wie mit einem Kleid, Hat ſich nie- 
mals in dem Evangelium gerühmet von jenem jchneeweißen Kleid, in dem 
er auf dem Tabor erjchienen; niemals von jenem, in dem er befunden 
worden dem Aufzug nach wie ein Menſch, da er nämlich aus dem Pur: 
pur bes jungfräulichen Geblüts Maris die Kleivung der Menfihheit an: 
gezogen. Und zu reden von Martinus, ben ein heil. Thomas von 
Billanova nennet das größte Meer aller Tugenden, jo Bat fi Gott 
wegen biefem hohen Meer niemals aljo gerühmet, ald wegen einem ein= 
zigen Tröpflein, ich fage wegen einem let und Mantelftüd, welches 
Martinus dem Bettler vorgeworfen. Dieſes war das anjehnlichfte in 
den Augen Gottes, der Anfang und eben darum der Grund aller fols 
genden Gnaden; mithin an bem halben Mantel hing das ganze Glüd 
bed Martinus. Nämlich unter Fleinen Sachen liegt manchmal ein großer 
Schatz. Was ift Kleiner als eine Nu? Und dennoch war vor Zeiten 
in folder eingeichlofjen die |. g. Ilias, oder das weitichichtige Bud des 
vornehmften griehiichen Poeten Homerus. Was ift Fleiner als der Flügel 
von einem Immlein? Und dennoch Hat unter folchem der Eunftreiche 
Wagen des Myrmecides ſammt dem Kutjcher ftehen fünnen. Was Fleiner 
als ein Fingerring? Und dennoch trug in folhem Garolus V. ein 
kunſtreich auf einander gehendes Uhrwerk. Die Natur jelbit, wie Pli— 
nius jagt, zeigt ihre Vollkommenheit niemalen mehr als in den Fleinften 
Dingen. Aber von der Gnad zu reden, was hat einen großen Kirchen- 
vater Auguftinus und einen heil. Ignatius zu hoher Vollkommenheit 
gebraht? Die Ablefung eines geiftlihen Buchse. Hätte Auguftinus 
nicht Gehör gegeben jener Stimm: Tolle, lege, „beb das Buch auf 
und lies,“ wie jtünde es mit der Kirche? Sie hätte nicht jo viel Bücher, 
es lägen nicht jo viel Ketereien zu Boden, ja Auguftinus jelbften wäre 
vielleicht zum Rädelsführer aller Manichäer worden. Was tft der Grund 
fo hoher Slorie eines heil. Trancifcus von Alfis? Ein geringes Almoſen. 
Was eines heil. Johannes Gualbertus? Eine feinem Feind herzhaft 
gegebene Verzeihung. Was eines heil. Nicolaus von Tolentin? Die 
Anhörung einer einzigen Prebigt. Justus ut palma florebit, fingt man 
in den Pfalmenlievern: „Der Geredhte wird blühen wie ein Palm: 
baum.” O daß wir fünnten mit Augen durchgehen das himmlische Pa— 
rabies, alldort anzufehen den Urfprung der himmlischen Palmbäume, fo 
würde es fich zeigen, wie daß die meilten aus einem ganz Fleinen 
Körnlein zu einer ſolchen Höhe erwachſen: einer wegen Anhörung einer 
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Predigt, der andere wegen Ablefung eines geiftlichen Buchs; diefer wegen 
Beſuchung der Bruderjchaften, jener wegen einer einzigen Ueberwindung 
einer Berfuhung oder Verachtung des menjchlichen Anſehens. Was ift 
dann zu tun? Dieles, daß wir auch Feine Sachen mit einem Mar: 
tinsaug anjehen, und feine obſchon an jich ſelbſt geringe Sach verachten, 
zu der wir einen jondern Antrieb vermerken. Grempelweis, ein jchon 
lang in böſe Gefellihaft Berwidelter merfet eine innerliche Ein— 
ſprechung: Enthalte dich anheut von diefer Gelegenheit, verfüge dich zu der 
Predigt, zu jenem Gottesdienft, bei welchem andere fromme Chriſten ich 
einfinden, Oder aber du fühleft einen Antrieb, an biefem oder jenem 
Feſt deine Sündenbürb durch eine aufrichtige Beicht abzulegen, biejes 
oder jenes gute Werk zu üben, dieſe oder jene Perjon zu meiden. In 
allen dergleichen Umſtänden gedenke: wielleicht ift diejes jenes Stüd, an 
dem wie bei Martinus banget mein ganzes Glück. Vielleicht ift dieſes 
jener mir von Ewigkeit auserfehene Anfang des guten Wegs: Initium 
viae bonae (Prov. 16.). 

An Wahrheit, wenn einjtens die Ewigkeit den Schleier von ben 
Augen wird binwegnehmen, und bie ganze Orbnung der Gnadenwahl 
vor Augen legen, da werben bie Gerechten nicht ohne höchſte Erjtau- 
nung aufichreien: Gütiger Gott! an was für geringem Faden hing 
mein ewiges Glück? Wenn ich nicht jene Predigt, Mei oder guten 
Rath hätte angehöret, wenn ich nicht jene verfluchte Perfon hätte zeit- 
lich gemieden, was für einen weit andern Weg wäre ich nachgehends 
gewandelt? Paulo minus habitasset in inferno anima mea (Ps. 39): 
wie nahe wäre ich bei der Hölle geweſen? So muß denn unjer Aug 
bel und Klar fein, in feinen Saden was großes erjchen nad dem 
Erempel des Heil. Biſchofs Meartinus und feines anbent zu Altar ger 
ftellten Prieſters. Die Geftalten Brods und Weins find was geringes, 
was aber ift verborgen? Jenes, von dem er mit dem heil. Bonaven: 
tura Sprechen und gebenfen kann, ba er anheut das eritemal die ges 
wandelte Hoftie wird in die Höhe halten: „Sehet, der die ganze Welt 
nicht faffen kann, ift unfer Gefangener.” Diefer ift verborgen unter dem 
weißen Mantel, den ich ihm anheut das eritemal mit Martinus werde 
anlegen. An biefem Mantel hoffe ich auch werde bangen mein und vieler 
Seelen ganzes Glück. Indem ich dieſes dem ehrwürdigen Herrn Pri— 
mitianten von brüderlichem und priefterlihem Herzen wünjche, mache ich 
mich fertig anjego zu handeln von dem ſchalkhaften Aug, und zu 
zeigen, daß an einer fleinen Sad bange das ganze Unglüd 
bes Menſchen. Solches fol darthun der zweite Theil. 
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IH. 

Ein übles und ſchalkhaftes Aug fiehet eine geringe Sache für nichts 
an. Hätte es auch alſo gemacht Martins, hätte er den armen Mann, 
wie e8 heut zu gejchehen pfleget, als einen Bettelhund veradhtet, und da 
ihn Gott ermahnet in Abgang andern Almojens feinen Mantel mit ihm 
zu theilen, geiprochen: wer wird mir aufbürben das eigene Kleid mit 
dem Bettler zu theilen, und mit einem halben Mantel daherzuziehen, allen 
meinen Kriegsgejpanen zum Spott und Gelächter? nimmt ber Feind ein 
Stück vom Mantel, iſt's eine Ehr für den Kriegsmann, nicht aber, wenn 
man ihn ausziehei einem Bettelmann; hätte, jprih id, Martinus alſo 
nach der Weltregel vernünftelt, jo hätten wir an Martinus feinen ſolchen 
Wundermann; er hätte ohne Berjchneidung feines Mantels feinem Glüd 
die Kappe verichnitten, und durch Vernachläſſigung dieſer Fleinen Sad 
die ganze Ordnung feiner Gnadenwahl unterbrohen. Totum corpus 
tenebrosum, das ganze Unglüd an einem halben Mantel. Vernehmet eine 
merkwürdige Sad), von der das ganze Unglüd des Königs Saul ab» 
ftammte, ALS diefer König mit einem Kriegsheer wider bie Philifter im 
Anzug war, ließ ihn Gott durch den Propheten Samuel ermahnen, er 
jolle fieben Tage innehalten und nicht in eine Schladht ſich einlafjen, 
bis daß Samuel würde anfommen, das Opfer jelbft verrichten, und hie— 
durch Gott für glüdlicdyen Erfolg günftig machen. Es war ſchon da ber 
fiebente Tag, und die Völker Sauls, von der unzählbaren Menge ber 
Feinde erjchredt, gingen durch und verzogen ſich erjtlic zwar Mann für 
Mann, nachgehends aber jchaarenweis. Der König begann zu zweifeln 
an der Ankunft des Propheten: was follte er dann tun? Sein Boll 
nahm truppenweis ab, der Feind wuchs immermehr an. Deßwegen größe- 
rem Uebel vorzufehren, entjchließt er ſich anjtatt des Propheten in 
eigener Perſon das Opfer zu verrichten und den Himmel zu bejänftigen. 
Diejes anftatt Samuels entrichtete und in etwas übereilte Opfer möchte 
ja jcheinen eine geringe Sad zu jein. Aber jehet, wie in einer kleinen 
Sad) hanget das Unglück des Menſchen. Samuel fam glei von Ra— 
matha und kündet dem König an Si non fecisses etc.: „Hätteft bu 
dieſes nicht gethban (merfe man die an eine geringe Sad) geheftete Be— 
bingniß), jo hätte Gott von nun für allzeit dein Reich über Iſrael be— 
jtätiget; aber anjeßo wird bein Reich nicht mehr auffommen.“ (1. Reg. 13.) 
Es iſt gejchehen: Der armjelige König kam um’s Reich. . Das ift wenig. 
Er verlor die Tugend, die Gnad, das Leben, die Seel, den Himmel, das 
ift genug. „Siehe!“ fagt der heil. Gregorius, „was für große 
Sachen jener verloren bat, weldyer feinem Gebanfen nach bie kleinen 
für nichts bat angeſehen.“ O fcharfe Gerechtigkeit Gottes! Hätte denn 
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jener König, von dem zuvor die Schrift gefagt, daß fein beſſerer Mann 
gewejen, nach feiner Sünd nicht mehr können Buß tun? Ja freilich; 
maflen jeder Sünder Zeit feines Lebens und Verſtands genugfam Mittel 
bat Buß zu wirten. Aber es gingen ihm ab jene fonderbaren außer: 
ordentlihen Mittel, weldye Gott nah dem Borhaben feines Willens ihm 
würde gegeben haben, im Fall er feinem Befehl gehorchet hätte. Diefer 
nun beraubet iſt er nach und nach, wie Chryſoſtomus fagt, von Kleinen 
in jchwere Sünden und endlich in den Abgrund bes Unheils gefallen. 
Wahr iſt e8, die geringeren Fehler find nicht jene Uebel, jo uns in bie 
Verdammniß ftürzen; fie jind aber der Anfang berjelben und machen, 
daß wir nah und nad ob den größten Sünden nicht erjchreden. Es 
ergehet uns, wie es ben erften Sciffern über das Meer ergangen, 
Diefe aus Begierde in entfernte Länder einzubringen, und ihr Vater: 
land mit fremden Gewürzen, Spezereien und Waaren zu bereichern, 
wurden des Entjchlufjes, fi dem Meer anzuvertrauen. So trugen fie 
aber gegen diejes neue Element ſolche Ehrfurcht, daß fie ſich in ihre 
Wälder hinausbegaben und von den Göttern einen Riß für Erbauung 
eines Schiffs begehrten. Nachmals beitiegen fie zwar das Schiff, rich- 
teten auf den Maftbaum, liegen die Segel fliegen, aber hängten darneben 
immerdar die Senkel aus, erforichten die Tiefe, und ſahen auf den Leit- 
ftern. Bei Anblähung eines Fleinen, widrigen Winds Fehrten fie um; 
bei geringiter Wanfung des Schiffs warfen fie Anker, und getrauten 
ſich wider gar fein Wetter ſich einzulafien. Aber nach und nad) gewöhnte 
fih die Kühnheit der Menjchen an den Unbejtand des Meers, begann in 
den Schiffen fich weiter von dem Geſtad in die Tiefe hineinzuwagen, 
fegelte an den Gebirgen vorbei, ließ jich ein in bie Mitte des Meers; 
und die zuvor ſich dem Meer nicht anders amvertrauten, als in ben 
größten Schiffen, faßten endlidy jo viel Muth, daß fie von einem Reich 
in das andere, von Gicilien bis in das entlegenfte Spanien über- 
feßten in einem Nachen, in einer jo zu jagen Filcherzille, ohne Kompaß, 
ohne Sciffspatron, ohne Obacht auf den Leitjtern. Alſo durchichneidet 
man unermefjene Meere, als jpazierte man in dem Schatten lebendiger 
Spaliere eines Hofgartens, oder durch ein wohlriechenbes Blumenfeld 
zur Frühlingszeit. Nune jam cessit pontus, et omnes patitur leges, 
fagt gar ſchön Seneca (Trag. 7. Act. 2.). Non Palladia compacta 
manu, quaeritur argo; (Quaelibet altum cymba pererrat. „Sekt 
bat ſich das Meer ergeben und läfjet fich Geſetze vorfchreiben. Man 
fraget nicht nach einem Schiff, jo von der Göttin Pallas verfertiget ; 
jedes Schifflein durchwandert das Meer.“ Eben aljo ift e8 auch ben 
größten Sündern ergangen. Sie trugen anfänglich große Furcht, ſich 
auf das tiefe Meer der jchweren Sünden einzulafjen; fie wollten nicht 
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weit von dem Geftab ewiger Seligkeit abftoßen; nad) erlittener einer 
Gefahr Tandeten fie gleich wiederum an durch die Beicht, warfen oft den 
Senkel, um zu erforfchen die Tiefe und Schwere der Sünd. Aber Tafjet 
fie nur öfters die Fleinen Gefahren verachten, jo werben fie bald in ven 
größten Sünden, fage, in den freiwilligen unreinen Beluftigungen, in 
den geilen Gemeinjchaften, in dem Gottesläftern, Ehrabjchneiden und 
Diebjtählen eben jo erfrechen, und fo wenig fi darob entjeßen, als 
zuvor in den Fleinjten Sünden. Jetzt bat ſich das zuvor unftete Ge— 
wifjensmeer ergeben, man fahret ohne Sorg über die Tiefe des ewigen 
Abgrunds in einem gefährlichen Scifflein und gedenket nichts minder 
ala wiederum anzulanden vermittelt der Buß. Nunc jam cessit pon- 
tus, etomnes patitur leges. Woher fonımt aber diefes? Aus geringem 
Anfang, wie bei dem König Saul. Setzt geheit vu Tag und Nacht mit 
bejuldeten Gedanken um, jtelleft immerbar nach verbotenem Wildpret. 
Was bu zuvor billig für eine ſchwere Sünd gehalten, ift anjeto bein 
Drdinari:Handel. Die Zahl deiner Todfünden, wenigjtens dem Gemüth 
nah, wäre bir unmöglid auch nur von einer Woche ber zufammen zu 
bringen. Jetzt freuet dich fein Beten, viel weniger ein Beichten; bie 
Gedanfen vom Himmel, von der Hölle, von deiner Gefahr jchlägft du 
aus anftatt der böjen Gebanfen. Aber Si non fecisses, hätteft du zuvor 
den erjten böjen Gedanfen nicht Gehör gegeben, deinen Augen nicht den 
Zaum gelafien, und dich nicht in jene Gelegenheit, von der dich Gott 
innerlich abgemahnet, eingelaffen, jo wäre es alle8 anders: eine einzige 
Perſon ift die Urſach diefes vermuthlich ewigen Unglücks. Du fahreft 
anjego in deinem Zorn über Gott felbjten heraus; die Sacramente wir: 
feft du dem Taufend nad hervor, und Fannft diefes grauſame Lafter 
dir faum mehr abgewöhnen. Aber Si non fecisses, hätteft du dich nicht 
gleih von Jugend auf mit Schelten, Schmähworten, Nachnamen und 
Uebelwünfchen wider deinen Nächften berausgelaffen, jo würbeft du anjebo 
nicht kommen über Gott ſelbſten. Du greifejt anjego ohne Scheu allent- 
halben mit biebiihen Händen um dich; nichts ijt vor bir ficher, Geift- 
liches und MWeltliches, von großem oder Fleinem Werth. Aber Si non 
fecisses, hätteft du nicht angefangen mit Pfennig, Kreuzer oder anderer 
Heiner Waar, fo Tießeft du anjeßo die größere unangefodhten. Du-mein 
Bater oder Mutter! klagſt anjetzt allenthalben über deine unbändige, 
free Tochter. Aber Si non fecisses, hätteft du ihr nicht gelafjen bie 
Treiheit mit andern fich zu unterreben, einem gewiſſen Hausteufel bie 
Thür nicht eröffnet, fie nicht zu dem Tanz abgejchidet, fondern bafür 
früßzeitig ihr eingeflößet einen Haß der Sünd, einen Abjcheu vor der 
Schand, Flucht der Gemeinschaft und Furcht Gottes; hätteſt du fie nicht 
gelehret fich jtolz herauszupugen, fondern das Gewiffen durch die Beicht 
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zu reinigen, nicht die Vorbeigehenden vor dem Fenſter anzuladhen, fon- 
dern Morgens und Abends die Hülf Mariä fleißig anzurufen, jo wäre 
beine Tochter dir und fich feine folde Schand. Es find diefem Scor: 
pion nicht erjt die Scheeren gewachſen, da er geſtochen; er hatte fie zuvor. 
Und du endlich, ber bu vor wenig Jahren ein Exempel warejt eines 
waderen Jünglings, anjeßt aber aljo lajterhaft lebeft, daß jedermann mit 
Fingern auf dich deutet: Si non fecisses, hätteft du nicht abgelaffen 
von deinen gewöhnlichen Andachten, Gewijjenserforihungen, täglicher 
Anhörung der Meß, Fleiß in deiner Arbeit und zu gewijjer Zeit be— 
jtimmten Beicht, jo wäreft du wirklich zu dem Himmelreich auserſehen. 
Aber wegen Verabſäumung deſſen wirft du mit Saul um das Reich 
fommen. An Heinen Sachen banget das ganze Glüd des Menſchen. 
Zum Beſchluß babe ich kürzlich Glück zu wünjchen unjerm neuge: 
weihten ehrwürdigen Priefter zu feinem Kelch, den ihm obgedachtermaffen 
der heil. Biihof Martinus anheut darreiht. Martinus, welden Pe— 
trus Damiani nennet „eine Ehr der Priejter und Richtſchnur der 
Seijtlihen,” war vor dem Prieftertbum fein Vorbild, dem fich ähnlich 
zu machen er äußerft befliſſen war durch Hochſchätzung aller auch ge— 
ringen, jedoch anjtändigen Stüde, höchſt belobten und von männiglich 
hochgeſchätzten Sittenwandel, unermübeten Fleiß in Ergreifung der zu 
hohem Stand erforderlichen Künjte und wohlgegründeten Wifjenjichaften 
und allen zu jo heil, Würde notwendigen Eigenjchaften, vermöge welcher 
er ji würdig gemacht laut heutigem Evangelium mit dem heil. Mar- 
tinus auf den Leuchter als ein helles Licht gefeget zu werben, damit er 
allen leuchte, jo in dem Haus der Kirche find. So ſei' es denn, gleid)- 
wie Martinus Chriftum mit jeinem Mantel bevecdet, aljo lege er anheut 
Chriſto das weile Kleid nicht zur Berjpottung, wie es Herodes und 
mit ihm dermalige Slaubensgegner thun, fondern durch die weißen Brods— 
geftalten zu ewigem Preis Gottes an. Lebe er verfichert, auch von ihm 
werde anheut Ehrijtus vor den Engeln wie von Martinus ruhmwürdigſt 
iprehen: Mit dieſem jacramentaliihen Kleid hat mich mein Diener bes 
bedet. So fage er denn: Calicem salutaris accipiam, id will den 
von Martinus bargereichten Kelch annehmen, et nomen Domini invo- 
cabo, und den Namen des Herrn anrufen, nicht nur für jenen, deſſen 
glorreichjte Namensoctav wir anheut begehen, für jene hohen Häufer, 
bie feinen Ehrentag ſonders Hoch zieren, für feine anſehnliche Freund— 
ſchaft, die billigften Antheil an feinem Glück, Troft und Freude nehmen, 
jondern auch für die allgemeine Kirch, damit jedermann mit einem reinen 
Martinsaug anjehe jene objchon geringen Sachen, an denen hanget das 
ganze und ewige Glück. Gejchiehet diefes, jo wird auch einjtens vor 
Engeln und Menſchen unfer Richter jagen: Diejes Almojen, viele 
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Kirchenbeſuchung, diefe Anhörung des Worts Gottes und ber heiligen 
Meß, diefe Ueberwindung der Ungeduld, diefe Meidung der böjen Ges 
legenheit bat biefer oder jene mir zu lieb gethan, mithin mich bedecket 
mit folhem Tugendkleid, jo ihm nun gereihen jol zu einem Ehrenkleid 
in dem himmlischen Freudenſaal. Amen. 


Dei dem großen Ablaß des Dubeliahrs. 
(Am 2. Faftenjonntag.) 


— —— — 


Seine Kleider wurben weiß wie ber Schnee. Matih. 17, 2. 


Inhalt: Das fchneeweiße Tauffleid in dem Jubiläum wieder an= 
gezogen. 


Warum anheut ber Heiland in feiner glorreihen Verklärung das 
Angefiht glänzend wie die Sonne und feine Kleidung weiß wie ber 
Schnee habe vorjtellen wollen, hievon gibt Cornelius a Lap. dieſe 
Urſache, damit er nämlich vorbilde die Verklärung einer Seele, welche 
zuvor durch die Sünden verjchwärzet, nachmals vermittelft der Buß mit 
bimmlifhem Glanz der Gnadenſonne beſchienen, Chriſto gleihförmig 
wird. Dieſe Berklärung der Seele gefchiehet in jeder volllommenen 
Beicht, in welcher die göttliche Sonne nach vertriebener Nacht der Schuld 
bas verlorene Gnadenlicht abermals herjtellet. Allein gleichwie jener 
noch nicht gänzlich der himmlischen Glorie fähig ift, dem zwar alle Schul, 
nicht aber alle Strafe nachgelaſſen iſt; alfo ijt es noch Feine vollkom— 
mene Berflärung, wenn jchen das Angeficht glänzet wie die Sonne, ans 
bei aber die Kleider noch nicht weiß find, wie der Schnee. Ich will 
jagen, es erklecket nicht für eine himmliſche Verklärung, daß die Seele _ 
glänze von dem Licht der Gnade mit Nachlaſſung der Schuld, wenn fie 
ihre Kleider noch wajchen muß in der ſcharfen Lauge der zeitlichen Strafen. 
Ein jchneeweißes Kleid der Unſchuld ift uns angelegt worden bei Ein- 
gang bes Lebens in der heil. Taufe; dieſes muß jchneeweiß, d. i. ohne 
alle Makel fein bei Eingang des Himmels. Iſt nicht alle Makel ber 
noch übrigen Strafen abgewafchen, hat man feinen Paß durd) die Him— 
melspforte: „Nichts unreines wird in denfelben eingehen.” (Apoc. 21, 27.) 

Brifgar, Kanzelrebner. V. 16 
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Derohalben zu einer vollfommenen Verflärung nicht genug ift, daß man 
glänze wie die Sonne, denn die Sonne hat ihre Makeln. Das Tauf: 
Fleid muß auch weiß fein wie der Schnee, welcher ift ohne Makel. Und 
eben darum jeufzet manche Seele mit der Braut im hohen Lieb (c. 5.): 
Exspoliavi me tunica mea, quomodo induor illa? Ach! ich habe 
durch eine jchwere Sünde abgelegt das fchneeweiße Tauffleid, wie werb 
ich folches wiederum anlegen? Durch die Beicht fann ich freilich wieder 
erhalten den Glanz der Gnade von der göttlihen Sonne; aber biedurd) 
ift das Tauffleid noch nicht ſchneeweiß, indem noch manche Mafeln durch 
die übrigen Strafen abzuwaſchen. Wie werde ich dann wiederum an: 
ziehen das jchneeweiße, von jeder Strafmafel gereinigte Taufkleid, damit 
ich gänzlich verfläret werde? Auf diefe Frag gibt mir eine leichte Ant- 
wort an die Hand jener von dem vömifch= apoftoliihen Stuhl in unſer 
Bisthum abgeſchickte Kirchenſchatz, nämlich das ſ. g. allgemeine Jubiläum, 
jo nunmehr feinen Anfang nimmt. Bon diefem fann ich in Wahrheit 
jagen, daß es ſei eine vollfommene Verklärung der Seele‘, inmafjen die 
Seele in felbem ſchön wird wie die Sonne und weiß wie der Schnee. 
Sie wird ſchön wie die Sonne durch das Gnadenlicht und die Nach: 
lafjung der Echuld, jo da gejchiehet in der vorgefchriebenen Beicht. Sie 
wird weiß wie der Schnee durch die höchſte NReinigkeit und Nadlaffung 
aller auch zeitlihen Strafen. In dem erjten mwerbe ich mich nicht auf: 
balten, weil e8 gemein ijt jeder Beicht, fondern bei dem andern, welches 
eigenthümlich dem Jubiläum. Sch mache alfo zu allgemeinem Troft 
biefen Bortrag: Das fchneeweiße Taufkleid in dem Jubiläum wieder 
angezogen: „Seine Kleider wurden weiß wie der Schnee.“ Beflagt 
fi) die Seele wegen Verluſt dieſes Kleides: „Ach babe meinen Rod 
ausgezogen” —? So wird der erjte Theil zeigen, daß in dem 
Jubiläum das verlorene QTauffleid wieder gefunden 
werbe Mill fie willen, wie foldhes abermal anzulegen — „Wie foll 
id ihn wiederum anziehen?“ So wird der andere Theil dar— 
thbun, wie joldes wiederum anzuziehen. Damit wir erkennen 
diefen großen Kirchenichaß, gebe Gott feine Gnade, Sie die Geduld; jo 
fange ih an mit Jeſu und Maria. 


I 


Wenn ſchon das in der Beicht erhaltene Gnabenlicht die Seele 
glänzend macht wie die Sonne, ift e8 boch nicht eine vollflommene Ver— 
Märung Das Taufkleid muß auch weiß jein wie ber Schnee. So lange 
wir Mafel an jelbem durch noch übrige Straf abzuwaſchen, ift es noch 
fein bochzeitliches Kleid für den Himmel. Daher gleich in ber Taufe, 
wenn der Priejter das weiße Kleid dem Kind anleget, jelbigem zurebet: 
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„Nimm bin das weiße Kleid, welches du ohne Makel vor den Richter: 
ſtuhl Gottes bringen folft.” Wer vor dem göttlichen Richterftuhl er- 
fcheinet in einem Kleid, welches gleich dem Röcklein Joſephs zerriſſen 
und mit Bodsblut beiprenget, der gelanget nicht zur bimmlifchen Ver: 
Härung. Das Kleid muß fein wie das Taufkleid, fchneeweiß ohne 
Makel. Die Taufe reiniget nicht nur von aller Schuld der Sünde, 
fondern auch von aller Straf der Sünde, dergeſtalt daß, wenn ein er- 
wachſener Menjch gleich nach empfangener Taufe würbe fterben, er ohne 
Anftand von Mund auf in bie ewige Verklärung würde abfahren, wie 
ein neugetauftes unſchuldig dahin jterbendes Kind. D was für große 
unbegreiflihe Gnade ift e8 alfo um die Gnade der heil. Taufe. Aber 
feider, bei wie vielen wird die erjte in der Taufe erhaltene Gnade durch 
ſchwere Sünden wiederum verloren? Bei wie vielen leidet das ſchnee— 
weiße Taufkleid Schaden und Bemakelung? Wie wenige aus den Ers 
wachjenen bringen daffelbe unbefledt vor den Richterftuhl Gottes? Und 
wie werben dieje die verlorne erjte Taufgnade wieder erhalten, jo baß 
fie gleichjam ebenen Fußes ohne fernere Straf in den Himmel können 
eingehen? Vielleicht durch abermals wiederholte Tauf? Nein; denn die 
MWiedertaufe ift bei Gott nicht gangbar. Vielleicht durch das heil. Sa— 
crament der Buße? Mber obſchon in biefem die Sünde nachgelaffen 
wird der Schuld nad, jo wird nicht eben darum auch alle Strafe nad): 
gelaffen. Auch nach verrichteter Beicht ftehet noch bevor die Straf, nicht 
zwar mehr die ewige, wohl aber die zeitliche hier und dort. Solches er- 
bellet aus dem Beijpiel des Königs David, welcher auch nad) jchon vers 
gebener Sünde immerfort zu Gott gebeten: „Herr, wajche meine Seele 
noch mehr, bis fie werde ſchneeweiß.“ Chryfoftomus verwundert 
fih, und fraget den David: „Haft du nicht von dem Propheten Nathan 
Ihon gehöret, daß bir Gott verziehen? was ſucheſt du denn noch?“ 
Hierauf gibt der heil, Lehrer die Antwort in der Perjon Davids: Ach 
mein Gott! id wollte gern jene jchneeweiße Zierd, die ich vor der Sünde 
gehabt. Ich weiß, daß bu mir die Wunden zwar zugeheilet, aber bie 
Wundmale wollte ich, wären au hinweg. Du haft mic) aus dem Koth 
ber Sünden herausgehoben, aber es jind noch Mafeln übrig, welche 
dur eine Scharfe Straflauge abzuwaſchen. Deßwegen wajche mich noch 
mehr, bis ich ganz jchneeweiß Feine jtrafmäßige Makel an mir habe, 
Alfo ruft aus David; aber aljo Haft auch bu zu rufen, mein Chrift! 
Wenn jhon deine Schuld in dem Beichtjtuhl ift nachgelafien, fo biſt du 
noch nicht ſchneeweiß. Waſche dich ferner nach ber Beicht; denn wife, 
wegen jener Unzucht, jenem falfchen Eidſchwur oder deinen andern Sün- 
ben iſt Gott entichloffen, dir alle deine Kinder zu nehmen, wie er's dem 
David gethan mit feinem liebften Söhnlein; bein Weib fterben zu lafjen; 
16* 
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bein Haus unter über fich zu fehren, auch nachdem du die Sünden fchon 
gebeichtet haft. Deßwegen wajche dich ferner nad der Beicht. Wilfe, 
wegen deines Diebjtahls und verübter Ungerechtigkeit, wenn du fie auch 
ſchon gebeidhtet, will Gott verfügen einen großen Abgang beines Ge- 
_ werbs, Verluſt der Güter, Einbüßung der Geſundheit in diefer Welt, 
in jener aber ein jtrenges Fegfeuer. Derowegen waſche dich ferner nach 
der Beicht, bis alle Strafen nachgelaſſen, und dein Tauffleid abermals 
jchneeweiß werde. Aber in was für einem Bad wirft du waſchen dein 
bemafeltes Taufkleid? Was für ein Mittel ift dann übrig, daß wir 
vor Gott würden in jenen Stand fommen, in welchen wir vermittelt 
ber Taufe gejeßet worden? Wir beneiden manchesmal die unſchuldige 
Jugend ihres glücjeligen, mit feiner jchweren Sünde behafteten Stands 
halber, und gebenfen bei uns jelbften: Ad ftünde ich doch audy bei 
Gott alfo in Gnaden, wie diejes unjchuldige Kind! Gewißlich Fönnte 
uns feine größere Gnade von Gott geichehen, als wenn wir abermals 
getauft, anbei von aller Sündenſtraf ſowohl als von aller Schuld bes 
freiet, unſer Tauffleiv wiederum jchneeweiß erhalten könnten. Da, da 
wären wir die glüdjeligften Gejchöpfe von der Erbe, als die wir der 
Freundſchaft Gottes verfichert, Feine Strafe mehr zu befürchten hätten, 
jondern von Mund aus dem Himmel unfere Seele zuſchicken könnten, 
Aber Glück zu! ihr bedrängte, wie immer fündhafte Gemüther! Anjebt 
ift für euch angefommen jene beglücdte Zeit, in welcher ihr euer Tauf— 
Heid waſchen, und jene verjchuldeten Strafen, welche weder durch aber: 
malige Tauf, noch durch das Sacrament der Buße nachgelaffen werben, 
auf einmal könnet auslöfchen. Anjetzt iſt da jene Gnadenzeit, zu welcher 
der grundgütige Gott allen feinen wie immer zuvor abgejagtejten Fein— 
den volllommenen Frieden und Verſöhnung antraget. Befürdte ſich nur 
feiner wegen bevorftehender Sündenjtrafe, gejtaltiam der bejänftigte Gott 
durch feinen Statthalter mit jenen von Chrijto gegebenen Schlüffeln ben 
Schatzkaſten der Verdienite unjers Heilands anheut eröffnet, damit ein 
- jeder nach Belieben herausnehmen, und feine nod übrige Straf auslöjen 
könne. Beneidet nicht mehr jo ſchmerzhaft die Fleine unjchuldige Jugend; 
anjetzt könnt ihr in dem Jubiläum durch gänzliche Nachlafjung aller 
Schuld und aller Straf auf einmal wieder gejeget werden im jenen glück— 
jeligen Stand, in dem ihr waret den erjten Augenblid nach eurer Taufe. 
Glaubt ihr meinen Worten nicht, jo ſehet an die Natur und Weſenheit 
des Jubilaͤums. Was ift denn das Jubiläum? Es ift nichts anderes 
als eine vollfommene Nachlaſſung aller zeitlichen Strafen für bie wirk— 
lichen, ſchon nachgelaffenen Sünden durch Anwendung der Verdienſte 
Chriſti und der Heiligen, nebjt angehängten jonberlichen Freiheiten und 
Gaben. Gleichwie denn die Taufe gänzlich auslöjchet alle Schuld und 
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alle Strafe, alfo löſchet die Beicht in dem Jubiläum aus alle Schuld, 
das Jubiläum aber felbft alle noch übrige Strafe. „Alle Schulden 
auf einmal,” jagt Augujtinus, „bat ausgelöfchet der einzige Ablaß.“ 
D was für eine gute Zeitung bring ich euch, ihr arme Sünder! Für 
euch ift anjeßt Parbon und Gnade vor Gott, die Straf ift euch ge- 
ſchenket. Alle Schulden, alle Strafen, Hölle, Fegfeuer, zeitliche und 
ewige Bein, alles erjtattet gegenmwärtiges Jubiläum. Könnt ihr denn 
von dem gütigen Gott mehr verlangen? Bisher ift für euch ausgeſteckt 
gewejen bie rothe Blutfahne, die nur Pein, Straf und Todesurtheil be- 
beutet; aber e8 liegt nicht8 daran; weil ihr ja aus menſchlicher Schwach— 
beit gefehlet, fo wird doch anjett ausgejtedtt die weiße Gnabenfahne. 
Wenn aud eure Sünden fo roth wären, wie Scharlach, wenn fie noch 
einmal bie blutrothe Straflivree trügen, werben fie doch anjetzt die himm— 
Liiche Hoffarb annehmen, und fchneeweiß werben, wie Iſaias (1, 18.) 
jagt. Worüber die finnreiche Auslegung des Cardinals Cajetanus alfo 
gehet: „Dur die Scharlahfarbe der Sünde wirb bie verjchuldete 
Straf angezeiget; durch bie ſchneeweiße Farb aber die Glorie oder bie 
himmliſche Verklärung.* So fann denn anjetzt die Scharlachfarb in die 
ſchneeweiße Farbe, die Straflivree in die himmlische Hoffarbe, die ‚ver: 
ſchuldete Straf in eine glorreiche Verflärung geändert werben; aljo daß 
auch ihr, o größte Sünder, in jo guten Stand gelangen könnet, als ihr 
gewejen gleich nad) der Tauf; denn das fchneeweiße Tauffleid wird euch 
in Gebraud des Jubiläums wiederum heimgeftellt. „Seine Kleider 
wurben weiß wie der Schnee.” Wenn ihr nun mit der Salomonifchen 
Braut frage: Quomodo induor illa? wie ihr dieſes ſchneeweiße 
Kleid in dem Jubiläum müßt anlegen, jo geb ich Hierauf Antwort im 
andern Theil. 


II. 

Als dem ſyriſchen Heeresfürſten Naaman von dem Propheten Eliſäus 
aufgetragen wurde, ſich ſiebenmal in dem Fluß Jordan zu waſchen, um 
hiedurch von ſeinem Ausſatz erlediget zu werden, er aber dieſes leichte 
Mittel ausſchlug, ſagten ihm ſeine Bedienten: „Wenn dir Eliſäus weiß 
nicht was großes auferlegt hätte, von dem Siechthum zu geneſen, ſollteſt 
du in Wahrheit dem nachkommen, wie viel mehr, da er dir ſo wenig 
anbefohlen.“ (A. Reg. 13.) Gleichermaſſen ſage ich, ſollte der höchſte 
Gott die ſchärfſte Lauge aufgießen, um alſo das bemabelte Taufkleid 
abermals ſchneeweiß zu machen, ſollten wir in Wahrheit dieſelbe gern 
annehmen. Was leget er uns aber auf? Vielleicht daß wir ſelbes 
waſchen, nicht in dem Jordan, ſondern in dem feurigen Schwefelfluß 
des Fegfeuers, und dieſes nicht nur ſiebenmal, ſondern 34 Jahre lang, 
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wie Zubwig ber mit dem Zunamen fromme Kaijer nah dem Zeugniß 
von Brunerus, fondern 500 Sabre lang, wie ein eitles Mägblein 
wegen ihrem ärgerlichen Aufzug nah dem Zeugniß des Alantıs; 
fondern 2000 Sabre lang, wie ein armer Menſch, nah dem Zeugniß 
bes Cäſarius; fondern bis auf den jüngjten Tag, wie viele andere 
nah dem Zeugniß bes Beda? Sollte aud Gott dieſe große längſt 
verdiente Strafe von dir begehren, wäre es billig, ſolche erbötig anzu» 
nehmen und wirft du fie unfehlbar müſſen annehmen, wenn bu nicht 
auf diefer Welt die verjchuldeten Strafen auslöſcheſt. Aber der große 
Gott iſt anheut mit dir viel gnädiger; er jagt nur: Waſche dich, fo 
wird dein Tauffleid fchneeweiß werben. Vielleicht wirft bu e8 aber müffen 
wajchen in dem Blutbad einer entjetlichen Marter für ben chriftlichen 
Glauben, indem die Marter eben jenes wirfet, was bie Tauf in gänz- 
liher Auslöfhung aller Schuld und Straf? Wenn aud Gott biefe 
große Sache von dir begehrte, jollteft du e8 für bie höchſte Gnad halten. 
Über er gehet gnädiger mit dir um; es koſtet dich nicht das Leben, ſon— 
bern da die Märtyrer durch Teuer, Schwert, Rad und Kreuz den Him— 
mel haben eröffnet, Fannft du ihn ohne einen Blutstropfen anjckt eröffnen. 
Waſche dich nur in dem Bußbad, jo wird bein Tauffleid jchneeweiß 
werden. Vielleicht aber wird dieſes Bußbad zugerichtet fein nah Map 
der alten Canones ober Kirchenfaßungen, kraft deren vor Zeiten bie 
Büßer in ſtrengſtem Faſten allein mit Wafler und Brod, in bhärteften 
Gefängniffen, Bußſäcken, Geißelftreichen, Wachen und Schaarwerken lange 
Zeit nad einander hatten zubringen müjlen? Sollte auch Gott bieje 
große Sache von dir wie von andern in ber erjten Kirche begebren, fo 
bätteft du e8 gar wohl verbienet. Aber er geht gnädiger mit dir um: 
Waſche dich nur in einem milderen Bad, jo wirft du fchneeweiß. Viel— 
leicht aber wird folches Bab durch lange Wallfahrten zu ſuchen fein zu 
Loreto oder Rom in Welfchland, zu Compoſtell in Hilpanien, zu Jeru— 
jalem bei dem heil. Grab in Paläftina? Sollte auch biejes fein, fo 
wäre es nicht zu viel. Aber Gott ift mit dir viel gnäbiger: willft bu 
fchneeweiß werden, waſche dich nur bier in unferer Stadt, da haft bu 
bein Loreto, bein Rom, dein Compojtell, dein Serufalem oder andere 
Gnabdenorte. Berrichte, was allhier vorgefchrieben, fo biſt du ſchon an 
allen diefen Orten gewejen, indem bu alle Abläjfe und Gnadenjchäße 
derjelben nunmehr allhier vollkommen kannſt erhalten durch ein einziges 
Subiläum, ohne den Fuß vor die Stabt hinaus zu erheben, oder deinen 
Beutel durch große Reifefoften zu Fränfen. Aber, ſagſt du mir, ich bin 
der größte Sünder von der Welt, beladen mit unerhörten Lafterthaten, 
fo dem bifchäöflichen oder päpftlichen Stuhl allein zur Losſprechung vor: 
behalten; bin alfo bemüßigt, mich anders wohin, zu dem oberjten Statt- 
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halter nach Rom zu erheben. Nein, nein, mein lieber Sünder! es ift 
anjeßt nicht ba jene fcharfe Zeit, zu welcher es geheißen: Gebe, ftelle 
dich dem vornehmften Priefter! bleibe nur allbier, denn du haft dermalen 
allhier ven bifchöflichen und päpftlichen Stuhl. Wenn bu auch vor allen 
allhier befindlichen Prieſtern einen Abſcheu trageft, einen allein ausges 
nommen, ber jevod Gewalt und Erlaubniß bat Beicht zu hören, fo ver: 
füge dich zu jelbem; denn dieſer iſt anjeßt, ſoviel die Losfprechung be: 
trifft, mit der Bulle oder dem Ablaßbrief in der Hand, dein Bapft und 
Biſchof, indem er befugt ift, von allen, wie immer entjeßlichen Sünden, 
feine ausgenommen, loszuſprechen. Du biſt aber gefallen in den Kirchen- 
bann und andere geiftlihen Strafen und Genjuren? Sei e8, bift du 
benn gar jo leutfchen, daß du aus jo vielen Beichtvätern zu feinem eins 
zigen aus Liebe zu beinem ewigen Heil ein Vertrauen trageft? Gehe 
bin, zu wen bu immer willjt, jo hat er Macht, wenn bu nicht öffentlich 
verfündet biſt worden als ein Ercommunicirter, Sufpendirter, Inter⸗ 
bicirter, dich für dießmal von allen, ſonſt dem bifchöflichen oder gar 
päpftlihen Stuhl vorbehaltenen geiftlihen Strafen oder Cenſuren dem 
Gewiſſen nah und im innerlichen Gericht völlig ledig zu ſprechen. Ja 
damit zur vollfommenen Gnade nicht? abgehe, jo ift er auch befugt, alle 
Gelübde (ausgenommen das des Ordens und der ewigen Keujchheit) in 
andere gute Werke zu verändern. So haben wir denn innerhalb unferer 
Stadt jenes Bad, in welchem das Taufkleid abermals jchneeweiß mag 
gewajchen werben? Ja, was ijt e8 aber für ein Bad? Es ijt das 
Blutbad Jeſu Ehrifti, und das Schweißbab aller Heiligen. Ein einziger 
Blutstropfen Jeſu Chriſti wäre erfledlich gewejen, alle Sünden vieler 
taufend Welten auszulöfchen. Nun aber ift es auch der Zahl nad zu 
einem Meer geworden, in bem alle Sünder ihre Mafeln können ab» 
waſchen. Aus diefem Bad und zugleich aus dem Schatzkaſten der feligften 
Jungfrau und aller Heiligen Gottes, erlaubet uns anjegt nach Vollmacht 
ihrer Gewalt feine päpftliche Heiligkeit Clemens XII nad) Belieben her- 
auszufhöpfen. Es foftet uns nicht unfere Sache; mit frembem Gut 
fönnen wir uns von allen Strafen ausfaufen, mit fremdem Blut fünnen 
wir uns fchneeweiß wachen. „Andere haben gearbeitet, und ihr ſeid in 
ihre Arbeit eingetreten.” Was die Märtyrer durch euer, Schwert und 
Rad; was die Beichtiger durch Wachen, Beten und Arbeiten; was bie 
Büher durch Abbruch, Geikelung und Eafteiung viele Jahre hindurch 
am fich gebracht, könnt ihr jet mit wenigen Koften an euch bringen. 
Sie haben geſchwitzet, ihr könnt nun ihren Schweiß trinken; ſie haben 
ausgefäet, num könnt ihr einjchneiden; ſie find mit Ehrifto geftorben, 
und ihr Könnt leben von ihrem Tod. Waſchet euch denn in dem Blut 
Eprifti und dem Schweiß aller Heiligen; jo ift ſchon wieder angezogen 
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das fchneeweiße Tauffleid. Wollt ihr wiflen, wie ihr euch follet waſchen, 
fo werdet ihr die Weiſe vernehmen aus Ablefung der päpftlichen Bulle 
oder des Ginabenbriefs, nämlich daß ihr innerhalb biefer von heut ange: 
fangenen 14 Tage in einer der beiden Wochen nebſt vollfommener Beicht 
und Communion, einem beliebigen Almofen und breitägigen Faſten wer 


nigfteng einmal bie vorgejchriebenen Kirchen andächtig bejuchet, und allda 


euer Gebet verrichtet um glüdliche Kirchenregierung ber dermaligen 
päpftlichen Heiligkeit, zur Vereinigung der hriftlihen PBotentaten, Aus: 
rottung aller Kegereien und Irrthümer, auch zur Erhöhung unferer allein 
ſeligmachenden römifch-Fatholifchen Kirche. Alfo waſchet euch, jo wird 
euer Taufkleid abermals jchneeweiß werben. Diejes allein begehret von 
euch Gott anftatt des Fegfeners, anftatt der Marter, anjtatt ftrengjter 
Buße, anftatt langer Wallfahrten, anjtatt aller Strafen, die ihr hier und 
dort hättet auszuftehen. Sollte Gott weiß nicht was für jtrenge Buße 
von euch begehren, müßte ſolche gejchehen; wie viel mehr, da er jo wenig 
begehret, und dennoch um jo weniges mit gänzlicher Nachlafjung aller 
verfchuldeten Strafen euer Taufkleid wiederum ſchneeweiß beritellet ? 

So rufe ich denn einem jeden zu mit jenen Worten, welche in ber 
Taufe ihm find zugeſprochen worden: Nimm abermals hin das jchnee= 
weiße Tauffleid. Erſtlich ihr frommen, gerechten Seelen! die ihr zwar 
glänzet von dem Licht der göttlichen Gnade, jedoch euer Taufkleid durch 
eine jcharfe Laug ber zeitlidhen Strafen noch abzuwaſchen habt, bebienet 
euch vor allem dieſes Gnadenſchatzes, damit erfolge die gänzliche Ver— 
Härung eurer Seelen. Aber auch ihr, ihr bisher geweſene Kinder der 
Finfterniß, ihr mit was immer für entjeßlicher Sündenlaſt beladene, ja 
bisher gar verzweifelte Sünder ; ihr, die ihr bisher einen Stein auf dem 
Herzen und niemals eine Ruhe im Gewiſſen getragen habt, verjchnaufet 
anjeßt wieder von eurer Laft! Ahr gehöret zwar anjegt noch als Res 
bellen Gottes mit Leib und Seel dem Teufel zu; ihr habt vermeint, ber 
Himmel jei für euch aus lauter Erz und Stahl gegoffen und jei es 
unmöglich, euch von der Hölle auszuldjen; ihr jtehet wirflic unter bem 
Hochgericht der ftrengen Gerechtigkeit. Aber o unendliche Barmherzigkeit 
Gottes! höret, höret! Das Leben ift euch gejchenfet. Der grundgütige 
Gott, anftatt euch ewig, wie jo viele andere zu verdammen, kündet euch 
und der ganzen Welt feinen Frieden und ewige VBerjöhnung an. Solltet 
ihr noch mehr gejünbiget haben als alle Teufel und Verdammten in der 
Hölle, fo wird euch dennoch anjebt ber Himmel aufgemacht; während 
hiegegen biefe Unglüdfeligen feine Verjöhnung, feine Gnad, feine Barm- 
herzigfeit, Feine Loslaffung in alle Ewigfeit zu hoffen haben. Ahr fönnet 
anjegt leichterbings ausläfchen nicht nur die Hölle, nicht nur das Teg- 
feuer, fondern durchgehende alle, alle auch mindeften Strafen aller eurer 
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Sünden, fo daß ihr vor Gott erfcheinen fönnet in jenem Stand, ben 
ihr battet gleich nach der Tauf, und wenn ihr darauf gleich jterben 
folltet, würdet ihr jo geraden Wegs dem Himmel zufahren, als jemals 
ein beil. Martyrer. Werdet ihr wohl dem Himmel, eurer Seel und 
Sott jo gehäffig fein, daß ihr ein jo leichtes Mittel euch in ber Freund: 
Ichaft Gottes zu fehen, verabjäumet ? Geſchieht biefes, wem werbet ihr 
dann die Urfache geben eurer ewigen Verdammniß, als eben euch jelbjten ? 
Wenn ihr anjeßt diefe fo grundlofe Barmherzigkeit lafjet fruchtlos vor: 
beigehen, fo verbienet ihr zu fallen in die Hände der jtrengiten Geredh- 
tigkeit, jo daß ihr Zeit eures Lebens niemals mehr werdet gerichtet fein 
zu einer wahren Buß. D denn wafchet euch jchneeweiß, und waſchet 
euch in dem Blutbad Ehrijti und dem Echweißbad aller Heiligen. Chri— 
ftus felbft macht euch fein Blut zu einem Bad; er ftredet aus feine 
Arme, euch abermals zu umfangen; er neiget fein Haupt, euch ben Frie— 
denskuß beizubringen; er will euch abermals an fein Herz brüden, ja 
er bat feine Seitenwunde eröffnet, damit er euch gleihlam in feinem 
Herzen begrabe. Kommet denn, ihr verlornen Söhne; denn ber Vater 
geht euch entgegen und bringet euch wieber stolam primam, das erfte 
jchneeweiße Taufkleid, damit ihr mit ihm immer und ewig verfläret 
werdet. Amen. 


Nieber Auton, 


geboren zu Freiburg im Breisgau den 31. Juli 1692, wurde in einem 
Alter von 22. Jahren zum Noviziat der Gef. Jeſu zugelaffen, ver: 
waltete einige Jahre das Predigtamt, welches er jedoch wegen eines 
Augenleidens aufgeben mußte; jtarb den 16. Februar 1754 zu Wien. 


Der große heil. Blut- Zeug Christophorus. Als ein helden— 
müthiger Rieß im Reden, im Leyden, im Wirken für Chriſto 
einer bochlöblichen Bruderfchafft deren vierzehn heil. Noth-Helffern 
porgeftellet in dem Gottes-Hauß deren Wohl-Ehrwürdigen Regu— 
lierten Chorfrauen des heil. Kirchen-Vatters Augustini bey St. 
Loreng in Wien, den 25. Juli 1730. Von R. P. Antonio 
Rieber, der Gef. 3. Pr., gewöhnlichen Feyertag-Predigern bei S. 
Anna. (Lob- und Ehrenruff der Heiligen Gottes u. |. w., auf 
deren vornehmjten Cantzeln von verjchiedenen Prieftern ber Gel. 
Jeſu, Defterreih. Provinz u. |. w. vorgetragen. Augsb. 1739. 
4. ©. 277 ff) 


Er war ein Mann, mächtig in der That und im Wort vor Gott und allem Voll. 
Luc. 24, 19. 


Inhalt: Der heil. Chriftophorus ein großer gewaltiger Riefe. 


Es gehet einmal nicht recht auf einander: für ben Himmel nod 
nichts geftritten, gelitten und gejchwiget haben, und dennoch in dem 
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Himmel auf der rechten und linken Seite des göttlichen Thrones prangen, 
ruben und fiten wollen. Das bat laut bes abgelefenen Evangeliums 
nicht ohne glimpflichen Verweis erfahren müſſen die forgfältige Mutter 
der zwei Söhne des Zebedäus. Sie Flopfte heut bei dem gütigiten 
Weltheiland an, begehrte vorgelaffen zu werben, und brachte endlich 
ihre Bitt mit folgenden Worten an (Matth. 20, 21.): „Herr gib Bes 
fehl, daß diefe meine zwei Söhne figen in deinem Reich, einer zu beiner 
Rechten, und der andere zur Linken.“ Was ift das, werthefte rau des 
Zebedäus? Wo haft du diefe neue Manier gefehen, daß man ben Lohn 
vor ber Arbeit, die Kron vor dem Streit, die Würde vor den Verbienften 
einem mittheille? Dein Anliegen ift vergebens: Du und beine Kinder 
„wiffet fogar nicht, um was ihr bittet und anhaltet.“ Es gehöret was 
mebr dazu, wenn man auf ber rechten und linken Seite in bem Reich 
Gottes fiben wil. Man muß um ben Himmel nicht nur tapfer und 
unerſchrocken reden, fondern auch den zugebradhten Kelch des Leidens mit 
freundlihem Gefiht austrinfen, und in allerhand Werken chriftlicher 
Tugend fich fleißig üben. 

Das war bem Beil. Blutzeugen Ehrifti, dem Sechſten aus den 14 
NRothhelfern, dem großen heil. Ehriftopb, deſſen Gedächtniß heut in ber 
chriſtkatholiſchen Kirche einfallet, beſtermaſſen bekannt. Defjentwegen 
nachdem er von den bien Finfterniffen des Heidenthums durch göttliche 
Erbarmniß befreiet, nachdem er durch das heil. Taufwaſſer wiedergeboren, 
und in ber chriftfatheliichen Glaubenslehr genugfam unterrichtet war, 
befließ er fich einzig und allein, das heilbringende Glaubenglicht den 
Heiden und Ungläubigen anzuzünden. Er begab fi aus feinem Va— 
terland Chanaan in die Landſchaft Lycien, verfündigte allda mitten unter 
den Ungläubigen mit chriſtlichem Heldenmuth Chriftum feinen Gott und 
Erlöfer. Für diefen redet er aller Orten ganz beherzt, für biefen erlitt 
er unjägliche Verfolgungen und Drangfale, für dieſen bewarb er fidh 
in eigenes und frembe Herzen alle erlänglichen Tugenden einzupflanzen, 
jo daß man billig und in Wahrheit von ihm fagen fann: „Er war ein 
Mann, ja ein Ries, gewaltig in der That und im Wort vor Gott und 
allem Bolt.“ 

Bon dieſem großen Tugendhelden foll ich anheut in gegenmwärtigem 
Gotteshaus dem Begehren des eifervollen Herrn Einlabers und meinem 
Verſprechen nad eine Lobrede anftellen. Was foll ich denn von ihm 
beibringen? Soll ich ihn vielleicht nennen einen Apoftel des heibnifchen 
Lyciens? oder aber einen mächtigen Stürmer der Götenbilder ? oder 
einen getreuen Helfer in ber Noth, Leibs und der Seele, gleich feinen 
dreizehn Mitgefpanen und heil. Nothhelfern ? 

Ih will Sie Teineswegs aufhalten, fondern Ihnen meinen wohl« 
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meinenben, obwohl nicht hochgeſpannten Gedanken alsbald entdecken. Ach 
werbe Ehriftopborus den heil. Blutzeugen Chriſti nennen einen heiligen ge: 
waltigen Riejen, von welchem jener Lobjpruch des Frontragenden Propheten 
(Ps. 18, 6.) mit Zug kann gejagt werben: Exultavit ut gigas ad cur- 
rendam viam, a summo coelo egressio ejus: Er hat fi ganz hurtig 
aufgemacht, ven Weg der Lehr, des Leidens, ber Tugend Chrifti zu 
laufen, er it ausgegangen von bem höchiten Himmel. Einen großen 
gewaltigen Riefen alfo nenne ich ihn, welcher erftens jtarf- und 
hbeldenmütbigindem Reden, zweiten®, welder unerfhroden 
und ftanbhaftig in dem Leiden, drittens, welder getreu 
und unzertrennlid indem Wirken für Chriſtum ſich erwiejen 
hat. In feinem aus allen drei Theilen werde ich der hochlöblichen Bru— 
berfchaft der 14 Nothhelfer vergejjen. Dazu gebe Gott feine Gnad, und 
Sie Ihre aufmerfjame Gebuld, 


I 


Nicht alles liegt an der Größe und Stärfe des Leibs. Goliath 
war ein ungehener großer Ries, ſechs Ellen und eine Hand breit hoch, 
er hatte einen ehernen Helm auf dem Kopf, einen ſchuppichten Panzer 
um ben Leib, einen metallenen Beinharniich um die Schenkel, einen langen 
mit Eifen wohl beſchlagenen Spieß in der Hand, und gab jich mit jeiner 
prableriichen und Gott läjternden Zunge von großen Ötreidhen aus. 
David hingegen, ein röthlicher, fchöner Süngling, war weder mit Helm, 
weber mit Panzer, weder mit Stiefel und Spieß, fondern bloß allein 
mit einem ringen Hirtenfleid, mit einem hölzernen Stab in ber Hand 
und fünf weißen Steinlein verjehen; und nichts dejto weniger zeigte er 
fich jowohl in Worten, als in der That als ein weit gewaltigerer Ries 
denn Goliath, mafjen er diefen Fleiſchthurm mit wenigen Worten: „Sch 
fomme zu bir im Namen des Herren der Heerichaaren“, und mit einem 
einzigen Steinwurf auf die Bläffe geworfen, und zur Erde gefället bat. 

Ob unfer großer heil. Notbhelfer und glorwürbiger Martyrer Chri— 
ftopborus der Leibsgröße und Stärfe nad ein Nies gemwejen sei, kann 
man bievon Feine Gewißheit geben. Denn was von feiner Riefenftatur, 
PBalmbaum in der Hand und Ehrijtkindlein auf der Achjel (welches er 
über einen Fluß ſoll getragen haben) in allen Büchern gefunden und 
von ben Malern vorgejtellt wird, halten zwar etwelche für eine Gejchichte, 
anbere aber nur für eine Allegorie und verborgenes Geheimnig, das man 
geiſtlich und gleichnigmweis auslegen muß: ich laſſe es alfo an jeinen 
Drt gejtellet fein. Das fage ich allein, Ehrijtophorus habe gleich dem 
groß beherzten David aller Orten ſich ala ein mächtiger und gewaltiger 
Niefe gezeiget. Erjtens zwar in den Neben, ba er in ben größen Les 
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benägefahren für den bei den Juden und Heiden höchſt verhaßten Welt- 
erldjer, für Ehriftum, zu überaus großem Seelengewinn vieler taufend 
Menſchen heidenmüthigft geredet hat. Der Beweis deſſen wird fich 
glei geben. 

Bei Jeremias dem großen Propheten (48, 19.) verfluchet Gott alle 
diejenigen, welche ihr Schwert fein Blut vergießen laſſen: Maledictus, 
qui prohibet gladium suum a sanguine. Was ſoll doch dieje ernſt— 
bafte Bedrohung ausweifen? Es ift ja der große Gott ein Gott ber 
brübderlichen Liebe? ein Gott des Friedens? ein Gott der Güte? Er 
befiehlet ja nicht nur die Freunde, fondern auch die Feinde und Ver— 
folger zu lieben? Warum gibt er denn jenen den Fluch, welche mit 
ihrem Schwert fein Blut vergießen? Der gepurperte heil. Petrus 
Damiani löjet ung den Zweifel auf, da er dur das Schwert die 
Zunge verjtehet, und fagt: „Jener ijt vor Gott verflucht, welcher die 
Ehre, den Namen und die Hohihägung Gottes wider die Gottesläjterer, 
Berläumder und Abgätterer mit feiner Zung nicht verfechtet, welcher nicht 
für Gott jtehet, wenn er von lajterhaften Menfchen angegriffen wird.” 

Diefe Bedrohung, die Ehre Gottes, die Lehr Chrifti, den wahren 
Glauben in taufenderlei Leibe: und Lebensgefahren zu vertheidigen, war 
dem heil. Notbhelfer Ehriftophorus ganz und gar nicht nothiwendig, weil 
ohnedieß das in jeinem Herzen brennende göttliche Liebesfeuer ihn zur 
Ausbreitung bed Evangeliums und der wahren Erkenntniß Gottes drung. 
Es drohte ihm die blinde Heidenſchaft in Lycien, bald mit dem Teuer 
ihn zu verbrennen, bald mit dem Waſſer ihn zu erjäufen, bald mit dem 
Schwert ihn zu enthalfen, bald mit dem Strang ihn zu erwürgen. Nichts 
deſto weniger ließ ſich Ehriftophorus durch alle diefe und viele andere 
Lebensgefahren von Berfündigung des chrijtlichen Glaubens gar nicht 
abſchrecken. „Er hat in Beſchützung göttlicher Ehre”, jagt der heil. Ful- 
gentius von einem heil, Martyrer, und ich namentlich von dem Beil, 
Blutzeugen Ehriftophorus, „er hat in Beihägung göttlider Ehre nicht 
geichwiegen, er hat niemals nachgelafjen, er ijt den heidniſchen Gottes: 
läfterern nicht einen Nagel breit gewichen.” 

Eine rechte Riejenftärfe gaben die Apoftel mit ihrer heldenmüthigen 
Zunge an den Tag, da fie laut der apoftoliichen Geſchichte (5, 29) wider 
alle Bedrohungen der Juden, ungeachtet aller Kerker und Ungemache, 
aller VBerfolgungen und Drangfale Chrijtum den Gefreuzigten verkün— 
digten, welcher bei der Judenſchaft für einen Greuel und Aergerniß, bei den 
Heiden aber für eine Thorheit gehalten wurde (1. Cor. 1, 23.). Keine 
geringere Riejenftärfe erwies auch der beil, Blutzeug Ehrifti und allge 
meine Nothhelfer Chriftophorus, da er vor hohen und niebern Obrig- 
feiten in 2ycien, in Städten, Märkten und Dörfern ohne Scheu, ohne 
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Furcht bevorftehenver graufamer Strafe jene hohen Glaubensgeheimnifie 
verfündigte, welche den allvortigen Heiden nicht nur thöricht und wider 
alle menschlichen Vernunftregeln fchienen, ſondern auch aufs höchſte ver— 
haßt waren. 


Durch dieſe heldenmüthige Ausbreitung der göttlichen Lehr verſchaffte 
Chriſtophorus einen ungemeinen Seelengewinn. Er war (bemerken ſeine 
Lebensverfaſſer) eines alſo erleuchteten Verſtands, beredter Zung und 
voll des heil. Geijtes, daß er durch ſeine Predigten und Wunderwerke 
bei acht und vierzig taufend Heiden zu Chriſto befehret hat, wie joldyes 
aus Surius, Baronius und Ribadeneira erhellet. Er zeigte 
aller Orten mit Paulus dem Weltapojtel (1. Cor. 2, 2.), daß er nichts 
anders verjtehe als Jeſum den Gefreuzigten. Als er von dem Land— 
pfleger des Kaiſers Decius in Verhaft genommen, zum Abfall von dem 
allein ſeligmachenden Fatholiichen Glauben angeftrenget, mit Verſprechun— 
gen großer Ehren, Geld und Guts, Faiferliher Gunft und Gnaden die 
Götter anzubeten gereizet wurde, zeigte er mit unglaublicher Beredſam— 
feit, daß er um feinen andern Gott wifje, als um Chriſtum feinen lei= 
denden Erlöfer. 


Als er in dem Gefängnik von zwei leichtfertigen Weibern auf Be— 
fehl der heidnifchen Obrigkeit zum Lafter der Unzucht, als einer Thür 
der übrigen Sünden angefechten wurde, hieß es bei ihm abermals: Non 
scio nisi Christum crucifixum: Bon dem, was Fleiſch und Blut wohl 
tbut, weiß ich nichts, wohl aber von dem, was Chriſtum meinen Herrn 
und Gott betrifft; und er befehrte hiemit dieje ehrlojen Meten Nicata 
und Aquilina, und verhalf ihnen zur Marterfron. Hieraus ift Teichtlich 
abzunehmen, was für ein gewaltiger Ries Chrijtophorus im Reben für 
Ehriftum, für den wahren Glauben, für das Seelenheil gewejen ei. 


Diefem Eifer des Ehrijtophorus im Reden für Chriſtum jollen auch 
alle einverleibten Herren Brüder, Frauen und Jungfrauen, Schweitern 
möglichjt nachzufolgen ſich befleigen; fie ſollen Kraft jenes Gebets, mit 
welchem fie ſich in allhieſige hochlöbliche Bruderſchaft aufopfern, die Ehre 
und Glorie der vierzehn heil. Nothhelfer bei jedermann zu beförbern und 
auszubreiten fich jonderbar laſſen angelegen fein; fie jollen es jenem 
frommen Hirtenjungen nachthun, welcher im Jahr Ehrifti 1446 zu Franz 
fentbal im bambergijchen Bistum das Kind Jeſu im göttlichen Glanz, 
mit den vierzehn heil. Nothhelfern umgeben jichtbarlich gejehen hat, und 
der erjte Ausbreiter und Verkünder der Ehre diefer vierzehn Heiligen 
gewejen, nad) Zeugniß des Büchleins, der Franfenthaler Luſtgarten ges 
nannt, Diefem follen fie e8 nachthun, damit ihre jchon vor zweihundert 
Jahren allhier aufgerichtete jo hochlöbliche Verſammlung nicht mehr bergab, 
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wenn es ſchon leider einmal gejchehen, ſondern jederzeit bergauf und zum 
Wachsthum gehe. 

Der heil, Carolus Borromäus war ein abjonderlicher Fortpflanzer 
der Andacht, eine Stüße der Gotteshäufer, ein Aufrichter der geijtlichen 
Berfammlungen. Der heil, Kaiſer Heinrich hat jo viele von den Uns 
gläubigen zerjtörte Kirchen wieder empor gebracht, dem darniederliegenden 
Gottesdienjt wieberum aufgeholfen, und mit feiner freigebigen Hand 
berrliher gemacht. Gott jei Lob! hat die allbiefige hochl. Berfammlung 
der vierzehn Nothhelfer nicht viele Carolos und Henricos, Aufrichter, 
Fortpflanzer und Stüßer, jo hat fie doch einen oder vielleicht auch den an« 
dern, der ihr wiederum in die Höhe geholfen, der ihr nicht nur im Wort, 
jondern auch in der That einen ftarfen Riefen, einen jchwer tragenden . 
Atlas abgibt, der das Silber zu feierlichen Feitbegängnifjen nicht in einer 
Grube verbirgt, wie der Achan (Jos. 7, 21.), jondern der ſich aus Liebe 
gegen Gott und feine Heiligen nach den Worten des Propheten Ezechiel 
(43, 13.) zeiget, daß er ſei fossa altaris, der Grund, die Haupt» und 
Sundamentalgrube, worauf das ganze Gebäu, der Glanz, die Herrlichkeit 
diejer Berfammlung ruhe. Zu wünſchen wäre, daß biejer eifervolle 
Elias einen gleichbegeifterten Elifäus nad) fich befäme, damit der Eifer 
für alldafige Bruderſchaft niemals veralte und erfalte. Ich zweifle nicht, 
bie einverleibten Herren Brüder, Frauen und Jungfrauen, Schweitern 
werben anbeut ihren Eifer aufs neue erfrifchen, und forthin für ihre 
gottgefällige Berfammlung nicht nur in Worten, fondern auch in Werfen 
große und gewaltige Riefengemüther erweijen. 


LU. 

Wie gewaltig und beldenmüthig der heil. Blutzeug Chriftoph im 
Reben für Ehriftum geftanden fei, haben Sie allbereit8 vernommen; wie 
ſtandhaftig er aber für ihn gelitten, werben Sie ohne Ber- 
zug was weniges davon vernehmen. Es iſt ein altes, aber wahres Sprüd: 
wort: Veritas odium parit. Die Wahrheit ijt zwar eine ſchoͤne Mutter, 
aber gebäret ein wildes Kind, nämlid den Haß. Chriſtophorus pre- 
bigte den Heiden in Lycien die platte Wahrheit; er verfündigte ihnen bie 
aufrichtige Lehr Chrifti, er beftätigte jelbe mit großen Wunderthaten; 
wie er denn nach Zeugniß des Ribadeneira zur Beweilung ber Wahr: 
beit des chriſtkatholiſchen Glaubens feinen Reisjtab in die Erde gejtedt, 
der alsbald zu grünen angefangen, und eine Urſach geweſen großer unb 
vieler Belehrungen der Heiden. Aber veritas odium parit, eben deſſent⸗ 
wegen wurbe er von ben heidniſchen Obrigkeiten verhaßt, verfolgt und 
bis in den Tod gepeiniget. 

Man vermahnte anfängli Ehriftophorus, non Verkündigung bes 
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leeren Namens Chrifti (wie ber Heiden Gottlofigfeit fagte) abzuftehen ; 
man fing ihm an beftig zu drohen mit allerhand Beinen und Martern, 
mit Feuer und Schwert, mit Rad und Galgen, worüber auch jtarke Ge— 
müther oft ihren Muth finfen laſſen. Chriftophorus lachte nur dazu, 
und fagte mit dem unüberwindlidhen, in allem Leiden jtandhaften Welt: 
apoftel Paulus (Rom. 8, 37.): „Alles diefes und noch mehr können 
wir übertragen um desjenigen willen, der uns geliebet hat.” 

Aber mein großer jtandhafter Chriftopb, es wird Ernſt, e8 wird 
von den Drohworten zu dem Werk, zu einem blutigen Treffen gejchritten. 
Wie der Tyrann ſah, daß alles trauliche Vermahnen, alles Verſprechen, 
alles Drohen umſonſt, Ehrijtophorns zum Götzendienſt fich nicht wolle 
‚erweichen laſſen, befiehlt er, den heil. Martyrer graufam mit Steden 
und Knitteln zu jchlagen, ihm eine glühende Pidelhaube aufzuſetzen, 
auf einer eijernen Bank feinen Leib auszuftreden, euer darunter zu 
machen, ihn mit fiedend heißem Del zu begießen, und aljo lebendig zu 
braten. Was fagte zu dieſem allem ber bisher allezeit große Ries, unfer 
bisher unüberwindliher Soldat Ehrifti? Nichts anders, als was in 
gleiher Marter, mit gleicher Standhaftigfeit ein heil. Laurentius, dem 
diefes Gotteshaus gewidmet ift, auf feinem Roft gefprohen hat: „In 
dem Namen und durch die Kraft Jeſu Ehrifti empfinde ich deine Qua— 
len gar nicht.“ 

Der Blutrichter ergrimmte hierüber noch heftiger, weil er ſah, da 
viele dadurch zum hriftlihen Glauben bewegt wurden, ließ ihn an einen 
‚ Mahl aubinden, und die Soldaten mit Pfeilen auf ihn fchießen. Aber 
auch diefes war umfonjt: Der gütige Gott ließ feinen einzigen Pfeil 
eingehen, jondern einer jprang davon einem Soldaten zurüd in das 
Aug; aber Chriftophorus, der Güte feines Erlöfers, jo am Kreuz für 
feine ärgſten Feinde zum erjten gebeten, eingedent, hat ihn durch ſolche 
übernatürliche Kraft alfobald geheilet, und ihn durch ſolche Wohltbat 
Chriſto gewonnen. Lebtlih, weil der blutbürftige Wütherich aus allen 
Peinarten erjehen, daß er nichts ausrichten könne, übergab er ihn dem 
Scharfrichter zum enthaupten, benahm ihm aljo das Leben, und ſchickte 
ihn darneben wiber feinen Willen in ben Himmel, das Siegeskränzlein 
der heil. Martyrer zu empfangen. Aus diefem wenigen erbellet jattjam, 
dat Ehriftophorus nicht nur für Ehriftum heldenmüthig geredet, jondern 
auch für Chriſtum jtandhaft und unerfchroden gelitten babe. 

Wo Chriftophorus der Heil. Blutzeug nad feinem Marterfampf bin: 
gereijet ift, verlangen auch Sie wertheſte Zuhörer, einverleibte Mitglieder 
allhiefiger Berfammlung zu fommen. Was ift aber biezu jonderbar von 
nöthen? Nichts anders, als daß Sie nad Kräften Chriftophorus in 
ber Standhaftigfeit wider die Verjuhungen und Beſchwerden möglichſt 
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nachfolgen. Iſt es Ihnen hart, täglich wider bie aufftoßenden Ber: 
juchungen zu ftreiten, fo erinnern Sie ſich oben angezogener Worte Pauli, 
und der bis in den Tod ftandhaften Liebe Jeſu Chriſti, und Sie werden 
zweifelsohne in Betrachtung dieſer ungerjtörlichen Liebe alle ihnen zus 
ftehenden Bejchwerden, alle Anfechtungen mit Chriftophorus glüdlich be— 
fiegen. Sit es Ihnen einverleibte Mitglieder diefer VBerfammlung hart, 
die wenigen Bruberjchaftsregeln zu Halten? Iſt es ihnen hart, alle dritte 
Sonntage nad) den vier Jahrszeiten bei dem Gottesdienſt hier zu er- 
jcheinen, den 6. November als an dem Urjprungstag dieſer Verſamm— 
lung dem Seelenamt für bie verjtorbenen Mitglieder beizumohnen? Sit 
es Ihnen hart, nach dem Feſt des heiligiten Fronleichnams Chrijti Durch 
14 Tage für lebendige und abgejtorbene Mitbrüder und Mitjchweftern 
während dem Hochamt Gott zu bitten? Sit es Ihnen hart, zur Be - 
ftreitung der nothwendigen Bruderjchaftsausgaben in dem Eintritt etliche 
wenige Grojchen darzureihen, und nad dem Tod dafür 14 heil. Meffen 
zu empfangen? So gebenfen Sie mit einem chriftlich heldenmüthigen 
Auguftinus: „Haben andere dieje Beihwernijfe übertragen, warum 
nit auh du?” Alles können und jollen wir überwinden bemjenigen 
zu lieb, der uns bis zur Erſchöpfung all feiner Güter bis in den Tod 
geliebt hat. 

Mer aus uns begehrt nicht fonderbare Hülf und Troft ber Heiligen, 
wenn er balb an der Pforte der Emwigfeit wird anklopfen ? wenn der 
Tod ihm lauter bittere Colloquinten wird zu verfoften geben? wenn er 
in dem tiefen feurigen Thal des Fegfeuers wirb leiden müjjen? Nun 
in diefen äußerſten Nöthen fommet allhiefige Verfammlung durd ihr 
Gebet, durch ihre heil. Meßopfer, durch ihre großen Kirchenſchätze und 
Abläfje, jammt allen 14 heil. Nothhelfern den jterbenden und leidenden 
Mitgliedern getreulich zu Hülfe. Videt, kann man mit Fug die Worte 
aus den Apoftelgejhichten (7, 34.) von ihr jagen, videt afflictionem 
populi sui, et descendit, ut liberet eum: Sie jiehet mit barmherzigen 
Augen an die Trübfal ihres Volks, fie jteiget durch ihr Gebet zu ihm 
in die Flammen binab, jelbes zu erlöſen. Diejen großen Troſt dereinfi 
zu erhalten, jollen ja die einverleibten Herrn Brüder, Frauen und Jungs 
frauen, Schweitern die wenigen Bruderjchaftsbejchwerbden willig und gern 
auf fich nehmen, und Ehrijtophorus in Wirkung der Tugend nad Ver: 
mögen nachfolgen. 


Ill 


Mafjen diejer heil. Blutzeug nicht nur im Neben und Leiden, ſon— 
dern au in Wirkung der Tugend, in fteter Nadfolg jeines 
Erlöjers ein gewaltiger Ries gewejen. Der angezogene heilige 

Brifhar, Kanzelrednet. V. 17 


258 Antonius Rieber. 


Auguftinus, dba er von ber Tugend ber heiligen Martyrer redet, 
bricht in diefe Worte aus: Imitentur senes mores Tobiae etc. Au 
Deutſch (mit einiger Umfchreibung): „Lafjet gleichwohl die Alten dem 
frommen betagten Tobias nacdhfolgen, die Jünglinge dem keuſchen Sofeph, 
der Schön an dem Leib, aber weit jchöner an der Seele war, laſſet die 
Jungfrauen nachfolgen ber heil. Agnes, Katharina, Barbara und an- 
deren: Die heil. Blutzeugen aber find in ihrem Tod nachgefolgt Chrifto 
dem König der Martyrer, und befjentwegen haben fie bei ihm bie fieg- 
prangenden Kronen verbienet.” Unſer beil. Martyrer Chriſtoph ift fo: 
wohl im Leben, als auch im Tod feinem liebwertheſten Erlöfer treulich 
nachgefolgt, er bat nach dem Beifpiel Chrifti bis in den letzten Athem— 
zug unabläßlich große Tugenden gewirket, mithin das ewige Siegesfränz- 
lein gar wohl verbienet. 

Ich will allhier, geliebter Kürze halber, eine einzige Tugend, durch 
welche er fich Chrifto und feinen lieben Apofteln nah Möglichkeit ähn— 
lich gemacht hat, beirüden, und andere mit einem ehrerbietigen Still: 
Ihweigen umgehen. ch will nichts melden von feiner Reinigkeit, welche 
“er wider bie heftigen Neigungen leichtfertiger Venusfinder männlich ver: 
fochten; nichts von feiner freiwilligen Armuth; nichts von feiner tiefen 
Demuth, da er in fo glüdlichen Fortgängen des von ihm verfündigten 
Evangeliums in feinen jelbjt eigenen Augen jehr Elein, in den Augen 
Gottes hingegen fehr groß war. Nichts will ich melden von feiner heiß» 
brennenden Liebe gegen Gott und den Nächten, ba er nichts anderes 
gefuht, als die Ehre Gottes auszubreiten, und fremdes Seelenheil zu 
befördern; nichts von feinen übrigen Tugenden, mit welchen er ber blin- 
den Heidenſchaft vorgeleudhtet. 

Sene gewaltige Tugend preije ich für dießmal allein, daß er feinem 
Erlöſer in Lichung feiner abgefagteften Feinde getreueſt nachgefolget. 
Chriſtus hat feine Feinde verſchont, für fie am Kreuz gebeten, und jel: 
ben Gutes gewünſchet; Ehriftus, da er die größten Qualen von Juden 
erlitt — cum pateretur, non comminabatur, 1. Petr. 2, 23. — bat 
ihnen nicht das mindejte angebrohet: Chriftophorus von den Heiden 
gereckt, geſtreckt, gejchlagen, gebrannt, dachte nicht auch an die minbefte 
Rach. Chriftus bat feinen himmliſchen Vater: Verzeihe ihnen u. ſ. w. 
Chriſtophorus that nach Zeugniß feines Pebensverfafjers Ribadeneira 
ein gleiches. „Er bat,” find feine Worte, „Gott inftändig vor jeiner 
Enthauptung, daß Fein Schauer und Teuer, fein Hunger und Peſt jenen 
Landesgenoſſen gejchehe, in deren Erde fein Leichnam würbe begraben 
werben.” Kurz zu reden, Ehriftophorus war in Uebung allerhand Tu— 
genden jo groß und gewaltig, daß ein uralter Poet bei unferm Bol: 
landus von ihm fingt: 
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Christophore sancte, virlutes sunt tibi tanlae, 
Qui te mane videt, noeturno tempore ridet. 


Zu Deutſch: 
Chriſtoph großer Tugendmann, 
Wer dich in der Fruh ſchaut an, 
Fröhlich auf dem Abend lacht, 
Daß er b’Zeit wohl zugebracht. 

Wertheſte Zuhörer, es gebünft mich, der nunmehr große heilige 
Chriſtophorus rede uns von dem Himmel herab in’s Herz mit den Wor— 
ten Pauli (1. Cor. 1, 16.): „Seid meine Nachfolger, gleichwie auch ich 
ein Nachfolger Ehrifti war.” Ach bin meinem Erlöfer fonderbar nach— 
gefolgt in Liebe der Feinde; diefe habe ich von Herzen lieb gehabt; für 
biefe hab ich Gott gebeten; diefen hab "ich mich beworben Gutes zu thun. 
Tolget alfo mir nad), jo werdet ihr gleichfall8 des Tods ber Gerechten 
fterben. „Folget mir nad,” einverleibte Mitglieder allbiefiger hochlöb— 
licher Bruderſchaft der 14 heil. Nothhelfer; Lafjet euch eure zur Ehre 
Gottes und Mariä, zu Hülf des Nächjten, zur Erlöjfung der inf Feg— 
feuer leidenden Seelen aufgerichtete Berfammlung eifrig anbefohlen fein, 
daß ſie niemals ab-, jondern ſtets zunehme. Zeiget euch für deren 
MWahsthum als mächtige, große und gewaltige Riejen, und leidet unter 
euch feine Zwergl, welche gleich jenen des Ezechield (27, 11.) ihre Pfeil: 
föcher, will jagen, ihreg Eifer, ihre Andacht, ihre Verehrung gegen bie 
14 heil, Nothhelfer an den Nagel hängen. Folget nad) dem heiligen 
Ehriftophorus, daß ihr Jeſum in eurem Herzen, in eurem Wund, in 
eurem Werk, in Erfcheinung bei den gewöhnlichen Gottesdienſten dieſer 
Berfammlung herumtraget; gleichwie Chriſtophorus felben im Herzen 
immerbar berumgetragen bat, laut jenes lateinischen Dichters bei Bollandus: 


Christophore infixum quod eum usque in corde gerebas, 
Pietores Christum dant tibi ferre humeris: 


Weil du Ehriftum ftets im Herzen getragen, haben die Maler bir 
felben auf die Schultern gegeben. Mit einem Wort: Charitas frater- 
nitatis mancat in vobis ‘(Hebr. 31, 1.), die Liebe gegen eure Bruder: 
ſchaft bleibe bei euch allen, daß ihr die Ehre eurer 14 Schußheiligen 
nad Kräften fortpflanzet, und gleich unzählbar andern ihren Fräftigen 
Beijtand in Anliegen des Leibs und der Seele erfahret. 

Ich jchließe es: als wat für ein großer und gewaltiger Riefe der 
heil. Blutzeug und Notbhelfer Ehriftophorus fi) Habe erwiejen, hat man 
zur Genüge vernommen aus feinen heldenmüthigen Reben für Chriftum, 
aus feinem ftandhaften Leiden für den Glauben, aus feiner getreuen 
Nachfolg in aller Tugend, gegen ben, den man ihm als ein jchwaches 
Kind auf die Schultern male. Aemulamini, vermahnet Paulus jeine 
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Corinther in feinem erſten Sendichreiben (12, 31.), und ich alle einver: 
leibten Mitglieder diefer Verfammlung, aemulamini charismata meli- 
ora et ad hoc excellentiorem viam vobis demonstro, befleißet euch 
täglich eines größeren Eifer8 gegen Gott und die heil. 14 Nothhelfer, 
daß ihr für ihre Ehr ftarfmüthig redet, Hin und her was Beichwerliches 
ftandhaftig leidet, zur Ehre Gottes und dieſer Heiligen viel Gutes wirfet. 
Solchergeftalten werdet ihr den Weg des Ehriftophorus, den Weg mäch— 
tiger gewaltiger Riefen in den Himmel nehmen. Amen. 


Pittermann (Bittermann) Ignaz, 


geboren den 1. Januar 1695 zu Wien, trat in einem Alter von 17 

Jahren in das Noviziat ver Gejellichaft Jeſu, predigte, nachdem er bie 

Mathematik vorgetragen, in der Kirche des Profeßhauſes zu Wien, wurde 

von Earl VL, welder von feiner Rednergabe entzückt war, zum Hof: 

prebiger ernannt; welches Amt er aud noch unter Maria Therefia be 

Fleidete, deren Gemahl Franz I. ihn fpäter zu feinem Beichtvater wählte. 
Er ftarb zu Wien den 10. April 1758. 


Es erichienen von ihm im Drude mehrere Charfreitagsprebigten, 
einige Leichenreden u. |. w,, fowie bie nachſtehende: 


„Lob- und Danfrede von der höchſt-beglückten Wieder: 
Eroberung der Königlich-Böheimiſchen Hauptftadt 
Prag, da eine Hoch-Edle und Hochlöbliche K. Böheimifche Lande: 
Genoſſenſchaft dem Almächtigen Gott in der Königl. Hof-Kirch 
deren Wohl-Ehrwürdigen P. P. Auguftinern Baarfüfjern, den 
21. Senner 1743 ein Prächtiges Lob: und Dankfeſt darvor ges 
balten: und allda in allerhöchjter Gegenwart S. Königl. Majejtät, 
deren durchlauchtigſten Herrichaften und der jammentlichen Hof: 
ftaat, verfaffet und vorgetragen von S. Königl. Majeſtät Hofpre— 
biger P. Ignatio Bittermann, d. ©. J. Pr." 


Die Kron des Reichs ift in der Hand Gottes, 
Isai. 62, 3. 


Große Wohlthaten erfordern große Dankbarkeit; nach der Größe 
und Wichtigfeit der erftern ift auch die letztere abzuftatten. Wir find‘ 
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allhier verfammelt, dem allmächtigen und gütigften Gott wegen beglüdtter 
MWiedereroberung der königlich böhmiſchen Hauptſtadt Prag ein feierliches 
Lob: und Dankfejt zu halten. Hiezu jollen meine Wort einige Anlei— 
tung geben; allein der Redner ijt nicht beredſam genug, jo häufige und 
ganz ungemeine Gutthaten zu erzählen, deren wir uns dabei zu erinnern 
haben. Prag die Hauptjtadt ijt befreiet, und unter ihren Ringmauern 
lieget ein zahlreiches Kriegsheer unjerer Feinde begraben, jo in der Zeit 
von dreizehn Monaten auf verjchiedene Art und Weis darin umgefommen, 
und unter die Erd verfcharret worden. Der hochmüthige Feind hat mit 
bem Meberbleibjel feiner entfräfteten jo großen Macht die Stabt und 
das ganze Reich bis auf die Außerjten Grenzen räumen müflen, nachdem 
er ben größten Theil derjelben in Böhmens Bezirk verloren, und feinen 
fruchtloſen Anſchlägen aufgeopfert. Sogar der geheime und mächtliche 
Abzug daraus Konnte nicht ohne empfindlidhiten Schaden und Abbruch 
jein, wobei ihn der aufgewedte Mars mit dem deutjchen euer und un— 
gariſchen Säbel immer begleitet, und noch bazu der erbitterte Himmel 
jelbft mit feinen bewaffneten Elementen nachbrüdlichft verfolget hat. Es 
mußte nämlich der flüchtige Feind zu eigenem größten Nachtheil erfahren, 
eher werde ber Eingang in ein Land, denn ein ficherer Ausweg daraus 
gefunden, und leichter werben fremde Weiche und Staaten mit anges 
häufter Heeresfraft angefallen und überſchwemmet, denn mit felber be= 
bauptet. Die Hauptſtadt und das gefammte Königreich bis auf den 
legten Grenzort jtehet nunmehr wiederum unter der Gewalt und glück— 
lihen Beherrihung ihrer rechtmäßigen Königin und durchlauchtigſten 
Erbfrau. Die Freud und das Frohlocken aller getreuen Unterthanen 
fönnen feine Worte genug ausfprechen, und ber zarte Troft ihrer Be: 
freiung ift um jo vollfommener, je größer vorhin die Noth und das 
Elend gewejen, jo fie unter dem unerträglichen Joch einer aufgebürdeten 
fremden Dienjtbarfeit ausgeftanden. In Kürze alles zu begreifen: Prag 
bie Hauptſtadt iſt befreiet, das Reich iſt gerettet, die Feind find geflohen, 
und ihre Kräfte find gewaltigit geſchwächt: drei ihrer Kriegsheere jind 
bis zur Erjtaunung geſchmolzen, die Gefahr ift von unferm Naden ab: 
gewichen, der bebrängte Unterthan iſt unzähliger Mühſeligkeiten über: 
boben, und alle Anjaflen fangen auf das neue zu leben au. Wem aber 
haben wir alle dieſe Wohlthaten zu danken? Wir wollen und fönnen 
auch mit den vermefjenen Sfraeliten nicht ſprechen: „Unfere hohe und 
ftarfe Hand, und nicht der Feind hat dieſes gethan.” Wir befennen 
vielmehr mit erhobenem ünd danfbarem Herzen, die Kron biefes Reichs 
jei in der Hand, Gottes, nad) feiner großen Macht und Stärke habe er 
fie bewahret. Bon dem Herrn jei alles dieſes gejchehen, fein allmächtiger 
Arm habe mit und fürung jo viel und wunberbarlide Dinge gewirkt, die 
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unjere Augen wohl anfehen, aber unjere Herzen niemals genug bewun- 
bern können; er babe uns jo viele und bejondere Vortheile eingehän- 
diget, für welche wir ihm ohne Unterlaß zu danfen jchuldig, wofür aber 
fein Lob noch Dankbarkeit groß genug fein kann, 

Mas ich denn von der höchſt beglücdten und erfreulichen Befreiung 
diefer Föniglichen und weltberufenen Hauptjtabt und der Erhaltung dieſes 
jo herrlichen und nußbaren Königreich in Gegenwart reden folle, hievon 
nachzudenken, bin ich einer großen Mühe überhoben. Ich rede eben das— 
jenige, was eine ganze chriftliche Welt ausrufet, und nicht nur die, fo 
uns lieben, fondern auch, die uns hafjen, wider ihren Willen befennen 
müfjen: fie fei nämlich nicht jo fajt ein Menjchen:, fondern ein großes 
und wunbderliches Werk des allmögenden Gottes. Bei diefen Gedanken 
fol es auch jein Verbleiben haben. Sie ift ein großes und ver- 
wunderlihes Werf Gottes und feiner Allmadt, wegen 
ber Stärke der überwundenen Feinde, und der Weis fie 
zu überwinden. Sie ijt ein Werf feiner weiſeſten Für- 
jihtigfeit, wegen der entfräfteten und vernidteten Ans 
Ihläge und Vorhaben unferer Gegner und ihrer abge: 
wendeten Gefahren Sie iſt anbei ein Werf feiner mil: 
beiten Güte und Barmherzigkeit, wegen ganz befonderem 
Schub und Beiftand, welden er hierin mehrmals für 
unjer allerdurchlauchtigſtes Erzhbaus Defterreich gezeiget 
bat. Nach biefer Ordnung wollen wir anheut Gott dem allerhöchiten 
Herricher danken, und uns feiner Wohlthaten erinnern, worin wir am 
allermeijten feine göttliche Hand zu loben und zu preifen haben. 

1. Alle Siege und Eroberungen find glorreihe Werke des Herrn, 
weil alles Waffenglüd in jeinen Händen ijt. Sie verkündigen feine All: 
macht auf dem Umkreis der Erbe, und geben feine Fürſichtigkeit auch 
denjenigen zu erfennen, welche die Begebenheiten und Fuͤgniſſe der Welt 
nur nad) den menjchlichen Händen und berjelben Stärke oder Rathichlägen 
abmefjen, damit aber nicht höher hinaufjehen. Damals aber zeiget er 
am Harjten, daß er von den erjtern der Herr und Urheber fei, wenn er 
durch die Gewalt feines Armes ganze Kriegsheere darnieder leget, und 
jolche Kräfte zerbricht, die man nach der Menjchen Gedanken und Urtheil 
für unüberwindlich halten jollte. 

Sch rede Fein Geheimniß, fondern eine offenbare Sad, bie ber 
fämmtlichen Welt vor Augen lieget. Die ungeheuren Kriegsverfaffungen 
unferer Feinde, die unter ihnen errichteten Verträge und Bündniſſe, der 
Zufammenhang ihrer Ratbichläge, die von allen Seiten berbeigeführte 
vecht erjtaunlihe Macht und Mannſchaft hatten unjerm durchlauchtigſten 
Erzhaus, wo nicht den gewifjen Untergang, doch die größte und äußerſte 
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Gefahr angebrohet. Nach dem bochntüthigen Verlangen unferer Gegner 
follte diejes uralte Kronenhaus entweder zerjtöret ober zergliebert, und 
aus deſſen zerfallenen Trümmern andere Häufer erbauet, oder befejtiget 
werben. Böhmen, das jo herrliche und vortheilhafte Reich war das erfte 
Augenmerk, worauf fie ihr Abjehen gerichtet. Dieje koftbare Reichskron 
follte aus Defterreih8 Händen entriffen, und auf ein anderes hohes 
Fürftenhaupt gejeßet und übertragen werben, weil es einerjeits die an- 
gemaßte Gewalt, Scepter und Kronen nad) Belieben auszutheilen, und 
über fremde Reich und Lande den Rechtsſpruch zu führen, alfo haben, 
und anbererjeits ein vorgeichüttes, aber ungegründetes Recht alfo be: 
baupten wollte So ſchien auch das veränderliche Kriegsglüd den feinds 
lihen Waffen und Anftalten nicht abgeneigt: Böhmen wurde von allen 
Enden auf einmal und mit aller Macht überſchwemmet und angefallen, 
damit bis in das Herz deſſelben eingedrungen, Prag die Hauptftadt wurde 
vorher erobert und eingenommen, ehe man fich deſſen verjehen, oder der— 
jelben zu Hülf kommen konnte. Der ftolze Feind glaubte, darin fo 
feften Ruß gefaßt zu haben, daß er nicht zu vertreiben wäre, und hatten 
feine Hoffnungen den goldenen Apfel dieſes Reichs ſchon verfchlungen. 
Sn feinen Gedanken hatte er dem ftarfen und wehrhaften Löwen nicht 
nur Band und Feſſel angeworfen, fondern auch die Klauen abgerifien, 
und die Zähne ausgebrochen, hiemit ihn außer aller Wehr gejeßet. Allein 
wohinaus mit allen Anjchlägen und Berfaffungen, mit aller Stärfe und 
Kräften, wenn fie von demjenigen nicht unterjtüget werben, der allem 
Maffenglüd den endlichen Ausjchlag geben muß? Der ftarfe und all 
mächtige Gott, welcher auch den Königen und Kürten Geſetze vorjchreibet, 
und ihre gefaßten Vorhaben nicht weiter, als er will, hinausgehen lafjet ; 
diefer bat fich bald in das Mittel geleget; er bat das flüchtige Kriegs- 
glüf in vollem Lauf aufgehalten, und auf Oefterreichs Seite hinüber 
gewendet. Sein bemwaffneter Arm bat jo viele und gewaltige Streich auf 
unfere Feinde geführet, daß fie hierauf Muth und Herz verloren, das Reich 
zu räumen, und Prag die entnommene Hauptitadt ihrer rechtmäßigen 
Königin und Erbfrau wieder zuzuftellen bemüßiget worden: damit bie 
Melt erkennen follte, ver Ausfprud über Neid und Lande gehöre allein 
demjenigen zu, ber nady feinen eigenen Worten ein König aller Könige 
der Erde iſt; er lafle ſich ſolche Gewalt von feines Menſchen Hand oder 
Macht nehmen, oder jtreitig machen, und weil er eben fo gerecht als mächtig, 
ſpreche er fie demjenigen Theil zu, welcher dafür die wahre Gerechtſame 
bat aufzuweisen. 

Menn Gott Städte, Reiche und Landichaften vor Ueberfall hüten 
und bewahren, ober die entriffenen wiederum erobern will, dann hat er 
Mittel und Waffen genug bei ber Hand, fein Ziel zu erlangen. Er 
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‚yebrauchet fich hiezu am öfteften der menjchlihen Hände als gewöhnlicher 
Werkzeuge; zuweilen laffet er aber bie Stärke und bie Gewalt feines 
Arms ganz befonders hervorleuchten. Gejchieht das Ichtere, dann triffet 
er weit empfindlicher und jchlaget viel tiefere Wunden, als e8 die Men: 
chen zu thun jemals vermögen. So bebienet er ſich auch vielerlei und 
ganz wunderliher Weiſen und Arten zu feinem Borhaben. Bald zer: 
reißet er die dem Anſehen nad ftärfften Bündniffe, welche feinen Ver: 
orbnungen zumiber gehen, und zerichneidet ſolche, bamit fie den Seinigen 
nicht Schaden können: alfo befchütt er Saul den König und fein Reich, 
da fih die Philiſter Ammoniter, Idumäer und mehrere andere wider 
ihn verbunden hatten. Bald zerichlaget und zernichtet er bie angefpon- 
nenen Ratbichläge, damit fie entweder ohne Wirkung zerfallen, oder doch 
den rechten Ausgang wider die, fo er zu erretten Willens ift, nicht gewinnen: 
alfo ertheilet er dem David Kron und Scepter, da er bes Adhitophels 
gefährlichen und liſtigen Rath wider felben zerftöret und Bintertrieben 
bat. Bald fendet er Furcht und Schreden unter bie bewaffneten Haufen, 
benimmt dieſen allen Muth und Tapferkeit, daß fie nun im Fliehen und 
Laufen ihr Heil ſuchen, und in Sicherheit ftellen: alfo befreite er Bes 
tbulia die bebrängte Stabt von ber Hand der Aſſyrier. Bald Teget er 
durch eingerifjene Seuchen und Krankheiten, durch Hunger und anderes 
Ungemad gewaltige Kriegsheere barnieber, und fchlaget auf einmal meh: 
rere zu Boden, als Mars und Bellona in vielen blutigen Felbichlachten 
nicht erlegen würben: alſo verfuhr er mit den Perſern und Babyloniern 
zur Zeit der Maccabäer. Bald verblendet er bie Heerlager und ihre 
Häupter, führet fie durch Jrr» und Abwege herum, damit fie zu ihrem 
Vorhaben nicht gelangen mögen: alfo ließ er die wider das Judenland 
angezogenen Syrer auf den Bergen Samariens fich verjteigen, weil er 
wollte, daß fie den Weg in diefe Stadt nicht finden ſollten, maſſen er 
folde von ihrem Anfall zu erretten vorhatte. Mit einem Wort, alle 
Elemente find bereit, ihm nach feinem Willen zu dienen, und gilt es 
ihm gleih, ob er die feindlichen Geſchwader mit Teuer zu Aſche ver- 
brenne, oder unter den Schneefloden und Eiszapfen erjtarren und zus 
jammenfrieren made. Aber warım erzähle ich die Begebenheiten alter 
Zeiten, welche längst vorübergegangen? Sind- fie vielleicht in ben unfrigen 
erneuert worben? Edles Königreich Böhmen! und bu werthefte Haupt: 
ftabt Prag! dich nehme ich hierüber zu Zeugen: Damit der ſtarke Arm 
bes Herrn bir die angeworfnen Band und Feſſeln einer aufgebrungenen 
bitterften Dienftbarkeit vom Hals nehme, dich aus einem tiefen Meer 
oder Abgrund fchmerzlicher Bebrängniffe, graufamer Anlagen, Gewalt: 
thätigfeiten reißen, und dich der milden Beherrichung beiner reditmäßigen 
und durchlauchtigſten Königin wieder zuftellen follte, bat er nicht faſt 
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alle diejenigen Werf wieberholet, welche er vor langen Zeiten gewirket, 
und bie darum in bie göttliche Geſchichte find eingetragen, damit fie zum 
ewigen Angebenfen und Erinnerung feiner Macht anbei zur fejten Stüße 
der riftlihen Hoffnung dienen follten ? 

Nun zurüd mit den Gebanfen auf die jüngft verfloffenen fechs 
Monate! Dir zum beften und für beine Errettung bat er einen gewal« 
tigen, aber zu deiner Dienjtbarfeit gefchmiedeten Bund zerriffen, und 
zwei mächtige Könige mit ihrer Hülf davon abgetrennet, damit bie übrigen 
um fo leichter überwunden würden. Zu Thein bat er deinen Feinden 
die Augen zugebrüdet, daß fie die wider fie ankommenden königlichen 
Völker nicht gejehen, ob dieje Schon durch fieben Stunden vor ihrem An- 
geficht gejtanden, und bevor eine gänzliche Niederlage von felben er: 
litten, ehe jie ihre Ankunft vecht vermerkt hatten. Zu Vodnian bat er 
fo entfeglihe Furcht, Schreden und Erzitterung unter beine Gegner 
gebracht, daß ihr zahlreiches Kriegsheer, jo dem unfrigen an der Zahl 
damals nicht ungleich war, mit Hinterlaffung von Wagen, Pferden, jehr 
reiher und namhafter Beut, Kriegs: und anderer Geräthichaft, ſammt 
mehreren taufend Gefangenen, in voller Flucht durchgegangen, und in 
einem Lauf bis an deine Mauern fortgelaufen, wovon doch noch heut zu 
Tag weder wir, weber fie felbjt die Urfache willen. In diejen Mauern 
aber, was und wie viel von feindlihen Kräften hat nicht die mächtige 
Hand Gottes durch eingeriffene Seuchen und Krankheiten, durch Hunger, 
Elend und andere angehäufte Mühejeligkeiten aufgerieben? Haben nicht 
viele taufend berittene Männer mit ihren Gehülfen ihre eigenen Pferde 
auffreffen müfjen, weil e8 an anderem Lebensvorrath gebrochen hatte ? 
Und bift nicht du, o Prag! mit deinem ganzen Königreich zu einer of: 
fenen Grabfchaft worden, worin die halbe Kriegsmacht von einem großen 
und mächtigen Reich begraben lieget? 

Wohin fol ich nun meine Gedanken weiter wenden, da ich mit den: 
jelben dem fiegenden Arm des Herrn kaum folgen fann? Auf dem 
hohen Gebirg des Karlsbades ruht ein neuangekommenes Kriegsheer, 
welches dem alten zu Hülf eilen, oder Luft machen, hiedurch das zuſam— 
mengefallene Glüc wieder emporbringen follte, dieſes muß auf bejien 
Verordnung ſich allda verfteigen aus übler Witterung und Abgang noth: 
wendiger Verforgung, muß zwifchen wüjten Klippen und Steinfelfen 
Mann und Pferd zu Grund und zu Trümmern gehen; mehr muß bie 
von durch Krankheiten, Ausreißung, Gefangenjhaft und andere Zufälle 
verloren werben, als in einem gelieferten Haupttreffen geblieben wäre. 
Der Herr der Heerſchaaren wollte nämlich, daß dieſes Gebirg für alle 
künftigen Zeiten eine würbige Denkjäule abgeben jolle, woran er einem ' 
übermüthigen Feind den Kopf jo gewaltig zerftoßen hat, Bald hierauf 
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muß Leitmerik fallen, und deſſen Mauern von einem Tleinen Haufen 
königlicher Truppen erftiegen, eine Befagung von taufend Mann muß 
allda wehrlos gemacht und gefangen, anbei ein großes und angefülltes 
Vorrathshaus erbeutet werben. 

Wozu aber jo viel und große Werf des Allerhöchften? wozu? Eine 
höchſt bevrängte Stadt nämlich zu befreien, welche das Herz und, jchönfte 
Kleinod des gefammten Königreichs ift, und foldhe dem Beſitz der durch 
lauchtigſten Königin und rechtmäßigen Landesfrau wieder zuzujtellen. 
Er hat fie auch von dem fo ſchweren Joch fremder Dienftbarfeit befreiet, 
und aus der Tiefe ihres jo langwierigen Elends entriffen. Aber wie? 
Durch die ergriffene Flucht der Feinde; allein durch eine Flucht, welche 
ein neuer und glorreicher Sieg von ihm fein folltee Der Feind fliehet 
denn in höchſter Eil und geheim von Prag; zur Sicherheit nimmt er 
den ſchwarzen Nachtichatten zu Hülf: wird ihm aber wohl das wachende 
Aug des Allmächtigen überfehen, oder wird ihn feine Hand nicht erreichen 
tönnen? Nur unbeforget: fie wird ihn empfindlich genug begleiten. 
Unverweilet führe fie Schnee, Ungewitter, die allerjhärfiten und rau: 
beften Norbwind herbei, ftürmet damit jo entjeglich unter die Flüchtigen, 
daß fie gar bald einem großen Theil hievon alles Feuer, Muth und Hit 
zum Fechten ſammt dem Leben ausgeblajen. Faſt alle Fußitapfen werben 
mit neuen Leichen bezeichnet. Hier lieget ein Schwarm vor Kälte er: 
ftarret, dort ein anderer unter den Schneehügeln begraben. Da geben 
fih fo viel Hunderte aus Uebermaß erlittener Drangfale jelbft freiwillig 
gefangen; dort werben ebenjoviel mit Gewalt angehalten. Dieffeits er: 
leget das nachfolgende Schwert ganze Geſchwader jchwerer Reiter, jenfeits 
werben nicht weniger in ber Flucht ergriffen und eingebradht. Weber 
alles diefes muß bie Verfolgung und das Trauerfpiel einen Weg von 
zwanzig Meilen fortvauern, babei eine unerträgliche Kälte immer anhalten, 
und nicht vorher nachlaſſen, bis der eilende Feind aus den Grenzen 
Böhmens getreten wäre. Großer und ftarfer Gott! in Betrachtung aller 
deiner Werke, was foll ich reden oder gedenten? Du haft aus dieſem 
Königreich und feiner Hauptftabt gleichjam ein neues Aegypten gemacht, 
worin beine Macht und Herrlichkeit offenbar worden ift. Ich weiß nichts 
anderes zu jprechen, denn mit dem Propheten auszurufen: Herr! wie 
wunderbarlich find beine Werke für diejenigen, welche bu ſchützen und 
bewahren willſt! ü 

Sage dann nicht mehr, freie und ungläubige Welt, Gott beherriche 
bie Begebenheiten und Fügniſſe derſelben nicht; er nehme ſich ber ges 
rechten Sache nicht an, und lafje den’ Schwächheren von dem Stärferen 
ohne Hülf unterbrüden; er fpreche das Glück demjenigen zu, welder 
größere eigene oder fremde Macht, ftärkere Bünbniffe, Flügere ober li: 
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ftigere Bor: und Anſchläge dafür hätten aufzumweifen. Diefes erhaltene 
Reich mit feiner Hauptitadt ift und wirb ein immerwährender merf- 
wirbigiter Beweistfum ber fiegenden gerechten Allmacht Gottes fein. 
Du aber aus der Tiefe aller deiner bitterften Bebrängniffe nunmehr 
erlebigtes und höchſt beglüctes Prag! Du preife die großen Wohlthaten 
und Werfe des Herrn, welche er dir erwiefen, und die er für dich und 
wegen beiner gewirfet hat. Sein mächtiger Arm bat den Hod: und 
Uebermuth deiner Feinde gewaltig erniedriget und zu Schanden gemacht; 
er hat fie inner amd außer deinem Bezirk ſchwer gezüchtiget, weil fie 
e8 um dich durch ihren gewaltihätigen Anfall alfo verjchuldet hatten; 
er bat jo vielerlei empfindlichite Plagen über jie verhänget, damit die 
noch davon Uebergebliebenen bei ihrer Anheimfunft e8 den Ihrigen er: 
zählen, foldhe warnen, und dieſe zu Feiner Zeit mehr zu dir zu Fehren 
gebenfen follten. 

2. Den Sieg feiner Allmacht haben wir in Kürze, nun laffet 
und auch den Sieg feiner Fürſichtigkeit erwägen. Gott jchüßet bie 
Könige und Fürften fammt ihren Reichen und Landen, weil er allmächtig ; 
er wachet aber auch für berjelben Wohlfahrt, weil er fürfichtig iſt. 
Menn er jchon zuweilen folche kränken und verlegen Tafjet, jo ift feine 
Nürfichtigfeit weis genug, dem Uebel abzuhelfen. Diefer fürjichtige Herr 
ift und nennet fich einen König der Könige, und einen Herrſcher aller 
Herrihenden. Er ift es nicht allein darum, weil biefe wie alle anderen 
Menſchen ihm zu gehorfamen, und feine Geſetze zu halten ſchuldig; fon- 
bern fürnehmlich darum, weil er die Könige erwählet, die Kronen 
anstbeilet, und die ihnen unterworfenen Reiche und Staaten allein jeine 
Gutthat find. Mer denn immer ein Menſch ift, und ſich diefe Macht 
anmaflen will, der greifet Gott im fein und ibm allein eigenthümliches 
Recht ein; er nimmt fich einer Gewalt an, die nicht menjchlich, ſondern 
göttlich; er tritt aus der Ordnung der Menſchen, und will ſich bem 
allerhöchften Beherrſcher ſelbſt an die Seite feten, fo eine verdammliche 
Vermefienheit und Läfterung ift. Sollten alle Könige und Fürſten 
diefes vor Augen haben, und inner ven Schranken, jo ihnen der oberjte 
Herr gejeßet hat, verbleiben, dann würde der Erbenfreis in immerwäh— 
render Rube und Frieden leben, das Unglüd würde die Menfchen nicht 
viel anfechten, jeder würde bei dem Seinigen unbejhädiget erhalten, und 
die goldenen Zeiten -würben aus einem Gedicht zur Wahrheit werben. 
Weil man aber foldhe Grenzen vielfältig überjchreitet, daher wird bie 
Welt jo oft verwirret, die Reiche werden aneinander geitoßen, bie ſchäd— 
lihe Kriegsflamme frißet fie auf, und ber Erbboben rauchet von vers 
goffenem Menfchenblut. 

Wir haben nicht Worte genug zum Reden, weder genug Thränens 
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wafjer, allen angezogenen Sammer zu beweinen, welchen in bas zweite 
Jahr das angelegte Kriegsfeuer in Böhmen, dem jo jchönen und oft: 
baren Reich, verurjachet bat. Das verwüſtete Land, die veröbeten Felder, 
die ausgeraubten und geplünderten Städte, Märkte und Dörfer, die ver- 
brannten und zerrifjenen Käufer, die vertriebenen Inſaſſen, der bis auf 
das innerjte Mark erjchöpfte und ausgeſogene Adel, der nicht fo faft 
erarınte, als auf den letzten Heller ausgepreßte Bauer und Bürger, der 
allgemeine VBerluft an Vieh und anderem Lebensvorrath, der Abgang des 
Rinde zur Speis und der Mangel des Pferds zur Arbeit und zum 
Aderbau, alles zuſammen find jo viel blutige Merfmale der traurigen 
Brandfadeln, welde unjere zaumlofen Feinde durch dieſes Neid) freiges 
Ihmwungen hatte. Prag allein, die weltberühmte Hauptitabt, was hat fie 
nicht bei gegenwärtigen ſchwerſten Kriegsläufen gelitten und ausgeftanden! 
Es jcheinet, als wäre fie nur darum in ihrem Umkreis jo weitjchichtig, 
damit fi) genug Noth, Abgang und Mühefeligfeit darin lagern, oder als 
zählte fie nur der Urfache jo viele große und Kleine Häufer und Woh— 
nungen, zierliche Paläjte, Kirchen, Klöfter und Stiftungen, damit der 
begierige und unerfättliche Feind ſolche um jo höher fteigern, und ben 
legten Pfennig daraus nehmen könnte. 

Ale Zungen können nicht genug erzählen, und alle Federn nicht 
jattjam bejchreiben, was alle Einwohner ohne Ausnahme, Hohe und Nies 
dere, Edle und Gemeine, Bürger und Inſaſſen, Weltliche und Geiftliche, 
Priefter und Ordensleute allda übertragen haben: Anlagen und Erprefs 
jungen, die entjeglich und graufam, allen Schweiß und Blut ausgebrüdet, 
eine Theuerung, die unerhört, einen Abgang, der den Armen fterben ges 
macht, aber auch den Reichiten faum beim Leben gelafien, und einen 
Hunger, welcher nicht viel Eleiner war, als ber vor Zeiten zu Samaria 
geweien iſt. Gejchweige jo vieler Räubereien, Plünderung der Behau— 
jungen, verübten Todtſchläge und Verwundungen, Krankheiten, Seuchen, 
Todesgefahren, und anderer zujammengefloffener Uebel, die ohne Zahl 
find. Dieſes war der unglüdielige und zährenwürdige Stand von Prag 
der königlichen Hauptjtadt, worin fie durch eine Zeit von ſechs Monaten 
geftedet, als fie von außen durch ihre Freunde eingejchloffen gehalten, 
von innen aber einen wüthenden Feind leiden, und alle deſſen Gewalt- 
thätigkeiten anjehen und tragen mußte, Allein das Unglüd ijt nunmehr 
vorüber, die Gefahr ift gewichen, und bie Dienftbarfeit aufgehoben: Der 
vorjichtigjte Gott hat den angefhwollenen Strömen unzähliger bitterfter 
Drangjale Wehr und Damm gefeget; fein wachendes Aug bat für bie 
Hülf diefer härteſt gebrüdten Stadt geforget, und fie der füßen und 
milden Gewalt oder Beherrihung ihrer rechtmäßigen und burchlauche 
tigjten Königin wieder zugeftellet, nach welcher aller Einwohner getreue 
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Herzen ſo ſehnlich geſeufzet, und die ſie ſo lang und ſo inbrünſtig ge— 
wünſchet. Er Bat ſolche von einem unerträglichen Joch erlediget, welches 
ſie zwar ſchmerzlichſt gedrücket, die zarteſte und unveränderliche Lieb und 
Treu aber gegen ihre gnädigſte Landesfrau nicht unterdrücket hat. 

Ich nenne die Befreiung dieſer vortrefflichen Hauptftabt und bie 
Erhaltung dieſes bewährteften Königreihs ein große® Werf des vor— 
fihtigften Gottes, und dieſes zwar nicht ohne erhebliche Urſach. Seine 
BVorfichtigkeit mußte daran Hand anlegen, und fie erfolgen laſſen, wenn 
fie anders das durchlauchtigſte Erzhaus Defterreich in feiner Stärfe und 
Wohlſtand erhalten, oder darein zurüdjegen wollte. Nubbare und ein— 
trägliche Reiche machen große Beherrihungen, als wovon fie die Haupt: 
ftüde find. Wer Böhmens innere Bejchaffenheit einfiehet, der erfennet 
auch deilen unvergleichlihe Nußbarkeit. Die ungemeine Fruchtbarkeit 
diefes Königreichs machet e8 zu einem großen Vorrathshaus, woraus 
nicht nur die Inſaſſen im Ueberfluß, jondern auch die benachbarten Lande 
eflen können. Seine Mannichaft ift wegen Stärke, Ausdauer und Tapfer- 
feit aus allen die bewährtefte, und kann es davon ein ganzes Kriegsheer 
aufftellen. Das Land verpfleget nicht allein den Kriegemann, fondern 
ſchaffet ihm auch Pferd, Kleidung, Waffen, riefigen Zeug fammt allen 
Augehörniffen, und dieſes zwar aus eigenen erzeugten Früchten herbei. 
Das Erbreih iſt von ganz befonderer Güte, und bringet alles hervor, 
was nicht nur zur menfchlihen Nahrung, fondern auch zur Ergdkung 
ift. Teich und Meiher find mit Filchen, die Wälder mit Feder- und an— 
derem Wild, die Felder und Auen mit Pferden, Rindern, Schafen und 


anderem zahmen Vieh angefüllet; fo mangelt e8 auch den Bergen nicht 


an verfchiedenen koſtbaren Steinen, Erzen und Metallen. Das 
Gelager diefes Reichs iſt jehr wortheilhaftig, und feine Flüſſe geben ihm 
großen Vorſchub zur Handelichaft, weldye auch jtark getrieben, und wor— 
aus es von reihem Erträgniß wird; der Feldbau wird allda am beiten 
gepflegt, und feine Spanne der Erd mühig gelaffen, weil dieſes Volk 
arbeitfamer denn alle anderen iſt. Die Landesfinder find von trefflichen 
Leib: und Gemüthsgaben, von munterem und aufgewecdtem Geift, wie 
zur Arbeit, alfo zu allen Küniten und Wiffenfchaften tauglich, und nicht 
weniger zur Feder, denn zum Degen gejchidlich, willen jowohl den Kriegs: 
als Staatsgefhäften wohl und nützlich vorzuftehen. Aue dieſen und 
vielen andern preiswürbdigften Eigenjchaften iſt Böhmen eines ber nuß= 
barjten Neiche von Europa, und die Hauptjtüße einer großen und mäch— 
tigen Beherrſchung. 

Bon biefem herrlichen und nußbaren Reich nun als einem wohlge- 
ftalten Leib ift Prag das vortreffliche Haupt. Ich bin nicht allhier, dieſer 
prächtigen Stadt eine Lobred zu verfafjen; meine Worte würden ihren 
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unvergleihlihen Glanz mehr verbunfeln als erheben, und find ihre rühm— 
lichſten Eigenfchaften viel mehr befannt und offenbar, als foldhe meine 
Red vorzustellen vermögend iſt. Dieſes weiß ich überhaupt, daß bie 
Königliche Hauptftadt ſolcher wegen nicht nur mit den ſchönſten, größten 
und zierlihften Städten von Deutichland, jondern auch von einem gan— 
zen Welttheil zu vergleichen jei. Das graue Altertfum ihrer erjten Er: 
bauung, man mag nun bafjelbige von Marbod dem König der uralten 
Marcomanen, oder von Czech, oder der berühmten Lybuſſa beruehmen; 
der ungeheure Umkreis ihres Bezirks, welcher mehr das Anſehen einer 
Landfchaft, denn Stadt machet; der weite und fchiffreihe Moldaufluß, fo 
fie gleihfam in der Mitte durchjchneidet; die Annehmlichkeit ihrer Gegend, 
welche eine ber ergößlichiten von ber Welt ift; die ungemeine Menge, 
Zierde und Herrlichkeit alter und neuer Kirchen, Gotteshäufer, Klöfter 
und Stiftungen, die Pracht und die Kojtbarkeit öffentlicher und bejon- 
derer Gebäue, die angehäufte Zahl großer und Fleiner Häufer und Woh— 
nungen; der zahlreiche und uralte Adel, jo allda wohnhaft; alle hohen 
Stellen und Gerichte, fo in diefer Stadt das Recht ſprechen, und bie 
Geſchäfte des Reichs anordnen; die hohe Schul, jo darin ihren Sit hat, 
und eine ber berühmteften von ganz Europa ift, die Weisheit und Ges 
lehrſamkeit, alle Künfte und Wiſſenſchaften, welche mit großem Nußen 
gelehret und gelernet werden; bie verwunberliche Anzahl der Bürger und 
Einwohner, die reiche Handelfchaft, fo unter ihnen getrieben wird, und 
die hiedurch verichaffte ganz bejondere Nukbarkeit, ver Zuſammen- und 
Ueberfluß aller Sachen, welche nicht nur zur menſchlichen Nothwenbig- 
keit erforderlich, fondern anbei zu aller Ergötzlichkeit dienlich, die Be— 
quemlichfeit und ber mwohlfeile Preis zu leben: diefe und unzählig andere 
Vorzüge zieren diefe Hauptftadt nicht allein auf das herrlichite, führen 
nicht nur im bdiefelbige großen Nuten, Vermögen und Reichthum ein, 
fondern haben fie auch vorlängft und ſchon vor mehreren hundert Jahren 
zu einem glorreihen Sit großer Kaifer und Könige gemadht. 

Der vorjichtigfte Gott nun hat diefe Stadt und das geſammte Kö— 
nigreich befreiet; er bat fie wider alle auswendige Macht und Gewalt, 
wider alle Ratbichläge und Kunftgriffe ver Verſchlagenheit, wider alle 
angewenbete Mühe und Kräfte aus den feindlichen Händen geriffen, und 
ihrer durchlauchtigften Beherricherin und Befikerin wieder anheim ges 
ftellet, weil fein vworfichtiges und wachendes Aug fie bei ihrer Gerecht— 
fame bewahren, und dieſes beglüdte Erzhaus bei feinen Hauptkräften 
und Stärke erhalten wollte. 

3. Eben aber hieraus ift diefe Befreiung ein großes und wun— 
berbarlihes Werk feiner mildeften Güte und Barmher— 
zigkeit. Wenn ein Hohes Haus in ber Welt fi bes mächtigen 
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Schutzes des Herrn, dann fann ſich gewiß das durchlauchtigſte Oeſter— 
reich dejjelben rühmen und erfreuen. Solches ijt jo oft und gewaltig 
gleihjam von einer halben Welt angefallen und bejtritten, allezeit aber 
von dem Himmel nahbrüdlichjt bejhüset worden. Wie der Leib von 
der Speis ernähret und zum Wachsthum befördert, und wie ber Ceder— 
baum unter den ftürmenden Winden nicht gebogen und gebrochen wird, 
jondern höher emporjteiget; alfo haben diejes uralte Erzhaus die ent» 
feglichjten Gefahren und Anfälle auf den größten Gipfel übertragen, 
weil der gütigfte Gott feine milde Hand immer darüber gehalten hat. 
Es iſt den durchlauchtigſten Helden und Heldinnen daraus cben jo eigen 
tbümlich, von wüthenden Ungewittern bejtürmet zu werben, unb biejel= 
bigen zu überwinden, als auf dem Thron zu berrihen. Aus allen ab— 
gelebten öfterreihiichen großen Kaijern und Königen finde ich einen ein- 
zigen, welchen man ben „Friedſamen“ genennet, weil er viel Frieden ge— 
jtiftet, und ſelben fajt alleweil genojjen hat. Alle die übrigen konnten 
den Degen nicht allzulang in der Scheide halten, nicht zwar, weil fie 
ſelbſt Krieg angefangen, ſondern weil fremde Mächte fie damit angefochten. 
Bon den meijten aber leje ich zugleich, daß fie nach überftandenen Krieges 
gefahren zu noch größerer Macht, Stärke, Ehr und Anfehen gefchritten, 
als ihnen vorher der Himmel hatte zugetheilet. 

Hat Dejterreih mit feinen unterhabenden Erbreihen und Landen, 
infonberheit mit dem Königreich Böhmen jemals von großen Gefahren, 
aber noch größerem Beiltand Gottes, dann fann es anjeßo davon 
Iprehen. Ich erinnere mich zwar jehr wohl des Anfangs biejes laufen: 
ben achtzehnten Jahrhunderts. Groß war damals die Gefahr, mächtig 
die Feinde, trüb und ſchwarz das Ungewitter ; allein die menſchliche Hülf 
dagegen war nicht geringer; fie war aljo bejchaffen, daß jie gegen jene 
wohl das Gleiche oder Uebergewicht hatte. Dießmal hat der barmher— 
zigſte Gott mit feinem allmäcdhtigen Arm auf ganz befondere Weis bel: 
fen müjjen, weil für Oeſterreich wenigjtens Anfangs feine andere Hülf 
erjchienen ift. Ein Wunder demnady der gegenwärtigen unb aller zus 
fünftigen Zeiten wird fein, daß eine durchlauchtigſte Königin aus biefem 
Erzhaus von ben größten und ſtärkſten Mächten Europa’s auf einmal 
babe können befrieget und bejtritten, aber nicht überwunden werden; daß 
jie jo vielen wider fie vereinigten Kräften mehr denn mit männlicher 
Stärke widerftanden, und ihre unvergleihlichjte Standhaftigkeit unter ven 
gefährlichiten Begebenheiten weder gewanfet, weber den Muth finken 
lajjen, ſondern bis zur Erjtaunung unbeweglich verblieben tft; daß ber 
Himmel zu ihrem Schuß um jo behender herbeigeeilet, je langjamer bie 
Erde mit ihren Einwohnern zu ihrer Errettung gewejen; daß ber gü— 
tigjte Gott ihre gerechten Waffen verwunderlich gejegnet, und berjelben 
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Gerechtſame durch ſolche Zeichen beftätiget habe, welche, ob fie ſchon feine 
Haren Wunderwerfe, dennoch denfelbigen gleich und ähnlich find, 

Da wir eben die großen Werke des Herrn verfündigen, wollen wir 
bem umnverwelflichen Lob und Ruhm der Föniglichen Kriegsheere und 
deren hohen Häupter nichts vorenthalten. Wir verehren mit tieffter Ehr— 
erbietigfeit bie ungemeine Borfichtigkeit, klugen Anftalten, Verachtung 
aller Gefahren und den unüberwindlichen Heldenmuth des durchlauch- 
tigften Heerführers und aller hohen Kriegshäupter. Wir preifen bie 
unverzagte Stärke und Herzbaftigkeit unjerer tapferen Deutjchen, Ungarn, 
Eroaten und aller zu diefer Kron gehörigen Völker, welche recht unſterb— 
liche Thaten geübet, und wovon vie leßteren die alte Glorie und ben 
Ruhm ihrer ftreitbaren Voreltern erwedet und erzeiget haben. Wir 
rühmen den unermübeten und getreuen Eifer der Erblande, weldye mit 
Herbeilhaffung des Borraths, bewährter Mannjchaft, Geldmittel und 
anderer Kriegsnothwendigfeiten ihre äußerſten Kräfte dargejtredet, und 
biedurh zur Hülf möglichft beigeiprungen. Damit aber alles dieſes 
ausgebe und feine Wirkung babe, hat der große Gott feinen befonderen 
Segen und Beiltand dazu ertheilen müjjen; wofür wir ihm alles Lob, 
Ehr und Dank ſchuldig find. Aus diefer Urjach find wir allhier ver- 
fammelt: Gott dem allmächtigen Beherricher, nämlich aller Reiche der 
Erde für die höchſt erfreuliche Befreiung der königlichen Hauptjtadt 
Prag und die Erhaltung diejes Königreichs feierlichjt zu danken. Wir 
verehren und beten darin an cin großes und wunderbarliches Werk 
feiner Allmacht, feiner Türfichtigkeit, anbei feiner mildeften Güte und 
Barmderzigkeit. Ein Werk feiner Allmacht wegen Stärfe der überwun— 
denen Feinde, und der Weit, fie zu überwinden. in Werk feiner Fürs 
fichtigfeit wegen jo vielen und großen abgewendeten Gefahren. Ein 
Werk feiner Gütigfeit und Barmberzigfeit wegen ganz außerordentlichem 
geleifteten Schuß und Beiſtand. Inzwiſchen ftattet das gefammte Kö— 
nigreich mit der befreiten Hauptjtadt nach dem gütigjten Gott auch ihrer 
durchlauchtigſten Königin jchuldigften Dank für dieſe beglückte Befreiung 
ab. Alle Unterthanen neigen ſich unter zartejter Freud und Frohlocken 
zur Erbe vor dero geheiligtem Thron, welcher mit aller Fürfichtigfeit und 
Gerechtigkeit umgeben, aber auch voll der djterreichiichen Güte und Sanft— 
muth ift. Vor biefem gejegneten Thron bieten fie ihre getreuen und 
bienftbaren Herzen als jo viel Lob: und Dankopfer ihrer erlangten Be— 
freiung und Errettung dar. Dieſe trodnet ab alle Zähren und Thränen 
ihrer erlittenen jchwerjten Bebrängnifje, und fie halten alle überjtandenen 
Gefahren, Verluſte und Unglüf nun reihlichit vergolten, daß fie unter 
der glorreihen und mildejten Beherrihung jener Königin jich befinden, 


welche durch das Recht ihrer hohen Geburt die rechtmäßige Erbfrau und 
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Befikerin dieſes Reichs, aber noch durch ihre viel höheren Tugenden 
alfer Reiche und Kronen der Welt würdig ift. Ihre Stärke und Tapfer- 
feit machet fie zum Schrecken ihrer Feinde, und ihre unbewegliche Stand— 
baftigkeit zur Bewunderung aller auswärtigen Mächte. Ihre Weisheit 
umfafiet alle Gefchäfte und Gefahren dieſer vermwidelten Zeiten, und 
ihre Fürfichtigfeit weiß auch benjelben zu begegnen. Sie übet und ver: 
ichaffet die Gerechtigkeit, weil fie den Scepter in der Hand führet; fie 
liebet aber auch die Güte und Sanftmuth, weil fie von dem mildeften 
Erzhaus abftammet. Sie führet beide Tugenden in ihrem Sinnbild, 
damit jie durch die eine als eine rau über ihre unterworfenen Reiche 
und Sande berriche, durch bie andere aber biejelben als eine Mutter liebe. 
Diefe ihre gütigen Strahlen denn wird fie auf ihr getrenes Königreich 
Böhmen und deſſen Hauptjtabt werfen. Sie wird ſolche durch Fein trübes 
Gewölk verfinjtern laſſen; ihre angeftammte Milde wird ihre alle ſchon 
gewonnenen Herzen zweimal gewinnen; biefe wirb verurſachen, daß fie 
alle als eine große Beherricherin und Landesfrau nah Schuldigkeiten 
ehren und fürchten, noch mehr aber als eine gnädigſte Mutter zarteft 
lieben werben. Amen. 


Schmidt, Kranz Xaver, 


geboren den 3. October 1700, hatte fünf Jahre die Kanzel des Profeh- 
hauſes zu Wien inne, wo er im Jahr 1752 ftarb. 


Heiliger Benedictus der Glor-würbige Patriarch, ein Stern ber 
erjten Größe; welcher mit den Seinigen einen neuen Himmel auf 
Erden, eine neue Erde in dem Himmel verfertiget hat. An feinem 
jährlichen Ehren-Tag in dem Gottes: Haus deren Wohl: Ehrwür- 
bigen P. P. Benedictinorum des uralten und berühmteften Stiffts 
unjer Lieben Frauen zum Schotten. Anno 1733 vorgetragen. 
Wien 1735. 


Lobrede auf den heil. Benedickus. 


Er wird bunbertfältig empfangen. Matth. 19, 27. 
Ih hab einen neuen Himmel und eine neue Erbe geſehen. Apoe. 21, 1. 


Obwohl ich nicht mit Paulus dem MWeltapoftel von der Erb bis 
in den dritten Himmel verzüdet worden, noch mit ihm jene unbegreif- 
lichen Geheimniſſe erfennet und angejehen, von welchen zu reden menjch- 
lihen Jungen nicht geftattet ijt; wenn ich audy nicht mit Johannes dem 
geliebten Schoßjünger Chrifti in feinem glücjeligen Aolersflug mich 
in die Heimlichkeiten Gottes geſchwungen habe, befenne ich doch ganz 
frei, daß mir eben jenes nad; meinem Wunſch glüdjeligit widerfahren 
jei, weſſen fich diefer vor allem andern in feiner heimlichen Offenbarung 
rühmet: Vidi coelum novum et terram novam. Ich habe mit ihm 
einen neuen Himmel und eine neue Erbe, ober vielmehr einen neuen 
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Himmel auf Erden, eine neue Erde in dem Himmel gejehen. Dieſes 
mein Bekenntniß wird vielleicht einige veranlafien, von mir das Urtheil 
zu fällen, daß ich alsbald auf gegenwärtiges uraltes und herrliches Got: 
teshaus mit meinen Gedanken abgezielet, da ich Benebictus dem heil. 
Erzvater und großen Patriarchen das ſchuldige Lob in diefem abzuftatten 
bin berufen worden; obwohl id) ganz gern mit einem heil. Marimus 
jenes gejtehe, was er von Eufebius Vercellenfis ausgefprodhen: „Dem 
ungemein großen Lob unjers beiligjten Vaters (Benebictus) etwas hin: 
zufeßen wollen, ift eben jo viel, als etwas demjelben benehmen“ — das 
bellfcheinende Licht feiner Heiligkeit mit überzogenem Schatten verbunfeln 
wollen, beſonders da dieſes auszujprechen einer unerfahrenen und noch 
faft ftammelnden Zunge anvertrauet wird —; „indem die Höhe feiner 
vortrefflichen Tugend und Heiligkeit nicht jo viel mit eitlem Wortgepräng 
zu beweifen, als mit dejjen jelbjt eigenen Werken barzuthun ift.” Und 
einestheils Haben Sie ſich in Ihrem Urtheil nicht geirret; denn ich war 
faum an gegenwärtigen Ort abgefordert, jtund mir aljogleich vor Augen 
diefes herrliche Kirchengebäu, welches ſich nunmehr von feinem gefalterten 
Alterthum glückjelig hervorgepußet, die vielleicht hundertjährige Schwärze 
mit reinfter Weiße verändert, und gleich einer würdigſten Braut dem 
göttlichen Bräutigam zubereitet ift. Doch laſſen jih anderntheils auch 
in die Enge diefer Größe meine heutigen Gedanken nicht einjchränfen, 
welche auszuführen Himmel und Erde, mithin der ober: und unterirdijche 
MWeltkreis faum erfleden wollen; denn „ich hab einen neuen Himmel 
und eine neue Erb“, d. i. eine in den Himmel verwandelte Erde, einen 
in eine neue Erde verwandelten Himmel gejehen. 

Sit mir erlaubet, diejes mein Geficht mit mehrerem in Gegenwart 
zu entdeden, um das jchuldige Lob Benedictus abzuftatten, weldyen ich 
mit einem altteftamentiichen Patriarchen Abraham als einen Stammvater 
vieler Völferfchaften verehre, laut jenes Verjprechens Gottes (Gen. 12.): 
„Ich will dich zu einem großen Volk machen, und dich jegnen; deinen 
Namen will id groß und berrlid machen, und bu wirft Benedictus, 
d. i. gejegnet fein, in bir aber alle Gejchlechter der Erde gejegnet werben“ ; 
fo errathen Sie ſchon vorhinein, wohinaus nämlih meine Gedanken 
wollen, mit welchen ich mich bald in bem Himmel, bald auf Erben auf: 
halten werde, um Benedictus mit jcharfichtigen Adlersaugen zu betrachten, 
Was ijt denn jenes, das ich in meinem Geficht gleich Johannes gefehen 
babe? Ich Habe es ſchon angedeutet, und wiederhole es noch einmal: 
„Einen neuen Himmel und eine neue Erde hab ich geſehen“; einen neuen 
Himmel auf Erven, eine neue Erde in dem Himmel, will jagen: Bes 
nebictus der große Patriarch hat mit jeinen in allen Welttheilen berühm: 
teten Ordensjöhnen auf Erden einen neuen Himmel, in dem Himmel 
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eine neue Erbe angeleget. Was der Himmel verfertiget, find neben den 
Wolfen die Sonn, der Mond, die Sterne, welche ihren Schein von der 
Sonne entleihen, obſchon einige aus dem neueren Weltweifen behaupten 
wollen, daß einige aus biefen mit eigenem Licht begabet find; welchen 
ich nicht Urſach babe allhier zu widerſprechen. 

Und diefe Sterne werden von den Aftronomen in verfchiedene Gat— 
tungen eingetheilet, deren fie einige stellas fixas oder angeheftete, andere 
errantes, hin und hergehende Sterne nennen. Beides finde ich in Be: 
nebictus, welcher fich in dem Licht der göttlichen Sonn (mie Jefum Ma: 
lachias der Prophet 7, 4. nennet) alfo vertiefet und angeheftet hat, daß 
ihm durch innerjte Vereinigung mit felber von irdiſchen Lichtern faft 
alles unbefannt war; welcher noch bei zartem Alter von väterliher Be— 
baufung, wie Abraham von feiner Erd und Verwandtſchaft nah Rom 
jener Weltbeherrſcherin abgereifet, um in felber den Wiffenfchaften und 
freien Künsten obzuliegen; doc, von dem frechen und ungeberbigen Wandel 
der inwohnenben ungezähmten Jugend von bannen abzuweichen gezwungen 
worden. Einige aus biejen Sternen benamjen fie „erſter“ oder „zweiter 
Größe”; weil jene von dieſen mit größeren Lichtitrahlen die finitere Welt 
beleuchten. Und einen ſolchen Stern „der erjten Größe” will ich in 
Gegenwart Benebictus behauptet haben, welcher feinen Glanz und herr— 
lichen Tugendſchein von der göttlichen Sonne der Gerechtigfeit erworben ; 
von deſſen Glanz andere in Größe nicht viel ungleiche Stern (verftche 
bie Ordensſöhne des Benebictus) ihr Licht empfangen; mit welchen er 
die Erd in einen neuen Himmel, den Himmel in eine neue Erd ver: 
ändert hat, und annoch in beiden leuchtet. Ich befenne es zwar, daß 
ih der Sternfunjt gar nicht, oder jehr wenig erfahren bin; doch getröjte 
ih mich, daß mir von niemand wird übel angedeutet werden, jo ich einzig 
und allein um mein Geficht zu erklären, auf diefen Stern meine Augen 
befte, und Ahnen felben zu beobachten vorſtelle. Sie forgen fi) nicht, 
dat Sie hiezu der Gläfer, oder fonjt bei den Mathematifern und Aitro: 
nomen gewöhnlicher Werkzeuge gebrauchen werden; Sie folgen nur mit 
Ihren Gedanken meinen Worten. Ich zeige demnach Benebictus als 
einen hellglänzenden Stern der erften Größe, welcher mit 
den Seinigen als fo vielen Nebenfternen einen neuen Himmel auf 
Erden (diefes zum erften), eine neue Erde in dem Himmel 
(diefes zum zweiten) verfertiget hat. Da ich von beiden zu reden an— 
fange, erfegen Sie, was der Schärfe meiner Augen und der Beredjamfeit 
der Zunge ermangelt, mit Ihrer Gebuld, um welche ich bitte, 

Es werden zwar gar billig und recht alle Stifter der Ordensſtände 
in die Zahl der Sterne erfter Größe geſetzet, weil fie jene find, die mit 
ihrem Qugendglanz und bel fcheinenden Licht der heldenmüthigen Thaten 
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ihre Nachkommenſchaft angezündet, aller Welt mit Heiligfeit und Bei- 
fptelen auserlefener Tugend vorgeleuchtet Haben; ich will auch defjent- 
wegen von feiner Vortrefflichkeit feinem etwas benommen haben, um mit 
jelber die Herrlichkeit des Benedictus zu vermehren, obſchon dieſer allein 
auf brennendem Lampenweg glei einer Jacobsleiter in ben Himmel 
abgeflogen. Ich laſſe die Ehr Antonius, welcher nad Ehrijti Geburt 
in dem britten Jahrhundert in Armenien, Seythien, beiden Thebais; 
einem uralten Vater Pachomius, welder in dem abgöttiichen Aegypten; 
Hilarion, der in Paläftina; Bafilius und Antonius, die in Griechenland 
fammt ihren Lehrjüngern geleuchtet haben. Ich gebe ein ganzes Jahr: 
hundert bevor einem Auguftinus, der herrlichen Kirchenjonn, die in Africa 
in dem vierten Jahrhundert zu jcheinen angefangen, und nachmals von 
Auf: bis Niedergang, von Mittagbis Mitternacht mit ihren Strahlen 
durchgedrungen; auf welchen Bencbietus in dem fünften evfolget ift. 
Denn es ift mir der Ausſpruch Pauli (1. Cor. 15, 6.) nicht unbekannt, 
daß ein Stern von dem andern in der Klarheit und Menge des Lichts 
fich unterſcheide. So darf ich doch mit defto größerer Macht unter dieje 
Benedictus feßen, indem die meijten, die auf ihn erfolget, jeines Lichts 
fih theilhaftig geimachet, und noch in dem neunten Jahrhundert faſt in 
allen Klöjtern des ganzen Niedergangs feinen Ordensjagungen ſich auch 
jene gehorjam unterworfen haben, welche mit bifchöflicher Würde als 
Hirten ihren anvertrauten Kirchen vorgejtanden find. 

Allein wenige Zeit ging vorüber, daß Benebictus als ein hellfchei: 
nender Stern zu leuchten angefangen, da trachtete alsbald der mißgün— 
ftige Höllengeift, wohl wifjend und vorſehend, was für ein mächtiger 
Abtrag ihm durch diefen und die von ihm Abjtammenden geſchehen würde, 
jelben gleich in dem Aufgang entweder gänzlich auszulöfchen, oder aljo 
zu verbunfeln, daß kaum deſſen Schatten mehr übrig bleiben jollte, 
Benedictus ſuchte zwar erftens fein Sternlicht in ber Finſterniß einer 
abgelegenen Höhle zu verbergen; aber die Strahlen feiner Unschuld und 
Heiligkeit ließen ſich nicht aljo in bergigen Steinfelfen einfließen, daß 
fie nicht dem Höllengeift die Augen geblendet. Er ſetzte ihm mit feinen 
Nachſtellungen auf das heftigite zu, um in unlautern Sachen ihn zu 
dem Fall zu bringen. Wider dieje ift fonjt ein gemeiner und gewifler 
Grundſatz: In fuga salus, „Heil in der Flucht”; aber es war es nicht 
für Benedictus, der ben herrlichen Siegesfranz unverjehrter Reinigfeit 
aus dem Streit erfechten wollte: E pugna victoria: „Sieg aus dem 
Streit.” Ich erjehe allda meinen hellglänzenden Stern unter einer ganz 
roth aefärbten Wolke hervorjcheinen, indem er um feinen Gegentheil zu 
befiegen gegen ſich felbjt die Waffen gewendet. Benebictus lieget in 
jpigigen Dornen, und löſchet mit eigenem Blutbad die unreine Tadel 
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aus, mit welcher ihn die Hölle beftritt. Darf ich aus diefem die fünf: 
tige Klarheit dieſes Sterns vorjagen, jo ijt befannt, daß die Abendröthe 
ber untergehenden Sonn ein ficherer Vorrath des heiteren Himmels für 
den Fünftigen Tag jei, und bie Sterne befto heftiger an dem fonft 
blauen Himmelsfeld hervorzudringen pflegen, je mehr fie mit ſchwarzem 
Woltenflor überzogen. Reine Lilien werben von Dornen nicht verleßet. 
Ich jchreibe allda ganz recht Benebictus als ein Symbolum jenes zu, 
was der göttliche Gejpons von feiner Braut in den hohen Liedern Sa— 
lomons (1, 2.) bezeuget bat: Lilium inter spinas, eine unverfehrte Lilie 
unter den Dornen, welche zwar dur jcharfitehende Dornen ſich gefär: 
bet bat, aber eben hiedurch die erjte Geburtsweiße erhalten, und zu 
mehrerer gelanget. Solcher Waffen wider die Gewohnheit der zärtlichen 
Welt pflegen ſich heil. Leute nicht felten zu gebrauchen, auf ſolche Art 
zu jtreiten, das unbändige Fleiſch zu zähmen, den Höllenfeind in bie 
Flucht zu jagen. Sch erjehe in Benedictus unter ben Dornen jenen 
feurigen Dornbuſch, welchen Mojes brennen, doch nicht verzehren gefehen. 
„Mofes jah, daß der Dornbuſch brannte, doch nicht verzehret wurde.“ 
(Exod. 3, 2.) Moſes jeßet die Urfah voran: „Der Herr erſchien in 
der Flamm des Feuers aus der Mitte des Dornbuſches.“ ch fee die 
Urſach nah: Benedictus war in Mitte der Dornen als ein vom gött- 
lihen Sonnenlicht entzündetes Sternfeuer; bejjentwegen hat er zwar ge: 
brennet, ijt aber nicht verzehret worden. 

Was der Hölle nicht gelungen, juchte aus deren Anjtiftung die Erde 
wider Benedictus zu unternehmen. Giftige Schlangen Bat jie aus ihrem 
Schoß hervorgebracht, welche diefen Stern angeblajen, und mit ihrem 
Gift vertilgen wollten. Florentius unter andern (wie Ribabdeneira 
meldet, ein zwar Fatholifcher Priejter, aber ein Greuel und Schandfled 
der Prieſterſchaft), deſſen Kirche nächjt der Wohnung des Benedictus ges 
legen, war ein Neidhund, der ihn angebellet, indem er fein Wort gebul- 
den Eonnte, welches zum Ruhm des Benedictus gemeldet wurde Mit 
voller Gewalt jpie er endlich das Gift heraus, welches er lange Zeit 
bindurch wider ihn boshaft in jeinem Herzen gekochet. Er warnte die 
Leute, welche häufig um Rath und Hülf Benedictus zugeeilet, fich nicht 
betbören zu lafjen; es fei nicht alles Gold, was da glänzet; DBenebictus 
fei um nichts denn andere beſſer; das ſchwarze Ordenskleid mache feinen 
Heiligen, und ſtecke oft unter diefem jehr wenige Tugend (wenn Floren— 
tius von ſich jelbjt geredet hätte, hätte er die Wahrheit geredet); das von 
Faſten ausgemergelte und andachtsvolle Angejicht fei nichts als eine ver- 
jtellte Larve bes Betrugs; ber Frömmigkeit jei nicht jenes Haus ber 
eigentliche Wohnfis, an welchem von außen der Andachtsſchild abgemalet, 
indem ber äußerliche Schein nur gar zu oft ein Dedmantel der innerjten 
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Bosheit fei. Mit diefen feinen Schmahmworten, die ber Lafterfragen 
berausgeftoßen, weil er das Volk von Benebictus nicht abwenden konnte 
(denn es bat die Tugend und Heiligfeit die heimliche Kraft eines Mag— 
netjteins, menjchlice Herzen an ſich zu ziehen), wollte er ihn gänzlidy 
aus dem Weg geräumt haben: welches zu vollziehen er Benedictus ein 
vergiftetes Brod zum Almoſen zugeſchicket (alfo verftellet fich öfters bie 
Bosheit), in der Hoffnung, daß er mit diefem nad) feinem Wunſch den 
Tod hinein fchlingen werde. Hier follte und würde ich mich über dieſen 
Böſewicht entrüjten, fofern ich nicht wühte, daß die Tugend und Heilig: 
feit der Frommen ein fpigiger Dorn in den Augen der Gottlofen jeien; 
daß fie darum von biefen verfolget werben, weil fie dieſer lafterhafte 
Lebensart mit ihrem Tugendwandel beihämen, gemäß dem Ausſpruch 
Pauli (1. Tim. 3): „Alle, die in Chriſto Jeſu fromm leben wollen, 
werben Verfolgung leiden.” Aber ich weiß auch, daß die Tugend unb 
Unschuld gedrückt und gepreilet, doch nicht unterbrüdt Fönne werben. 
Eben deſto herrlicher bat ſich hernach in der Welt diefer Stern ausge— 
breitet, je mehr deſſen Untergang iſt gefuchet worden; alfo daß er zu 
einem ausgemachten Wunderwerf, wie in der Wüſte eines unfchuldigen 
Büßers, in den von ihm erbauten Klöftern der Weisheit, in der heiligen 
Kirche Gottes vollftändiger Heiligkeit geworden: mithin ſich rühmen Fann, 
was David (Ps. 70, 7.) ausgejproden: „Vielen bin ich zu einem 
MWunderwerk worden.” 

Diefe feine Heiligkeit infonderheit vorzutragen, will mir die Zeit nicht 
geſtatten; ich begreife fie mit den Worten des Gregorius, eines würbig- 
ſten Sohnes des Benedictus und bei aller Welt berühmten oberften Statt: 
halters Ehrifti auf Erden. Vir iste, find feine Worte (in vita) spiritu 
justorum plenus fuit: „Benebictus der unvergleichliche Stern ift mit dem 
Geijt aller Gerechten erfüllet geweien.” Einige aus diejen hatten in dem 
vollfommenften Grad ben Geiſt der Demuth, wie unter andern Trans 
ciscus der Seraphifhe, oder de Paula der Mindere; andere den Geift 
der Geduld, wie Job der Hufitenfürft; jene der Sanftmuth, wie ein 
David; andere der äußerſten Armuth, wie Paulus und Antonius, zwei 
erjte Väter des einjiebleriichen Lebens ; andere des Seeleneifers, wie ein 
angeflanmter Ignatius; andere des blinden Gehorfams, wie Maurus 
ein Lehrjünger des Benedictus, der auf des Obern Befehl zu einem See 
gegangen; Kaverius der große Indianer, der auf einen einzigen Buch— 
jtaben bereit war, den mit feinem Schweiß angefeuchteten Ader (weil 
jeine Begierde noch mit Blut nicht Fonnte) ſammt der erfolgenden Seelen- 
erndte zu verlaſſen. Benedictus jcheint alle Vollfommenheit in ſich ver: 
jammelt zu haben, mit welcher andere in Theilen gepranget. Wer hat 
ſich alles Zeitlichen und Weltgetümmels großmüthiger entſchlagen, als 
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Benebictus, da er fich in eine Höhle verfrochen, um in ſelber bis an 
das Ende verborgen zu fein, fo er nicht durch heimliche Offenbarung an- 
gezeiget, und als ein hellfcheinenves Licht auf den hohen Leuchter ber 
rechtgläubigen Kirche wäre gejegt worden? Wer hat alle Ehren und 
Würden mehr verachtet, als Benedictus, welcher, wie von ibm Guer— 
ricus ber Abt redet, der anlachenden Welt gejpottet, die Blume dieſer 
und feines Leibs, als ob fie ſchon abgeborret, zertreten? Wer hat fich 
gegen bie Armen freigebiger erwielen, als Benebictus, ber gleich 
einem ägyptiſchen Joſeph alle Getreidkäſten feines Klofter8 preisgegeben, 
fogar den letzten Tropfen (Dels) wollte bargereichet haben; und als biejer 
von dem forgfältigen Hausvater (damit nicht etwa die geiftliche Ordens— 
gemeinde Mangel leiden müſſe) abgejchlagen worden, das Del jammt dem 
Geſchirr hinauszuwerfen befohlen? Wer hat es in Seeleneifer zu feiner 
Zeit Benedictus zuvorgethan, der das Bildniß eines Abgottes Apollo auf 
dem Berg Eaffino zu Boden geftürzet, Götzentempel in den Brand ge: 
ftedtet, unzählbare Abgötterer dem allein wahren Glauben als eine glück— 
felige Beute zugeführet, mit welchen er ja bie Strahlen der göttlichen 
Sonne erweitert hat? Wer entbrannte in größerer Liebe gegen feine 
Feinde, als Benebictus? Stephanus der Erzmartgrer hat unter bem 
Plabregen der auf fi von der jüdischen Synagoge abfliegenden Steine 
ausgerufen: „Herr fee ihnen biefes nicht zur Sünde“ (Act. 7.). lo: 
rentius feinen Erzfeind bat dieſer jo heftig geliebet, daß er deſſen un— 
verfehenen und unglüdfeligen Tod ſchmerzvoll bedauerte. Und mas joll 
ich endlich von feiner Liebe gegen Gottt melden, indem fein ganzes Leben 
eine immerwährende Wirkung der Liebe geweſen? Behauptet nicht alles 
biefes bie ungemeine Heiligkeit des Bernardus, mithin, daß er ein Stern 
erfter Größe gewejen; fo fee ih mit Bernarbus die Worte hinzu, 
welche er dem heil, Benebictus zu deſſen Lob geredet: „Die Wunberwerfe 
bezeugen die Heiligkeit des Benedictus“, nämlich die Gab der Weiffagung, 
die Gnab der von Gott, wie einem Salomon eingegoffenen Wifjenfchaft, 
die Erwedung eines friſchen Brunnquells -auf einem ausgetrodneten 
Berg, wie Mofes aus dem Telien, die Ergänzung des zertrümmerten 
Gefäßes, die Anfülung des auf die Felfen geworfenen Delkruges, bie 
Erweckung jenes Todten, der durch den Höllengeift von der eingefallenen 
Mauer des neuen Klofterbauet ift zerquetichet worden, und bei felbem 
in wenig Stunden zur Arbeit fich wieder eingeftellet; bie angebeutete 
Sclang in dem Wein, der ihn und den Seinigen ift abgeftoßlen worden: 
was bezeugen und rufen biefe anders (denn nad der Lehr bes Am: 
brofins fchreien die Wunderwerke, auch da fie jchweigen), als bie hohe 
Heiligkeit des Benedictus, welche mit diefem noch in biefem Leben ift be- 
ftätiget und Funbgemacht worben ? 
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Wer wird nun in Abrede ftellen oder mich beſchuldigen, daß ich 
geirret, und in meinem Geficht zu viel gefehen habe, da ich Benedictus 
einen Stern ber erjten Größe genennet? Wer wirb fi aber auch 
befjentwegen ob der Menge feiner Strahlen verwundern, mit welchen er 
andere angezündet hat und an fich gezogen? Leuchten nicht neben biefem 
unzählige andere Sterne, welche fich feines Lichtes theilhaftig gemacht 
haben? Bier mit Faiferlicher Krone gezierte Häupter, unter welchen 
Garolus V., nachdem er von Obſiegen abgemattet; 12 Kaiferinnen, 48 
Könige, 54 Königinnen, 1146 theils kaiferliche, theils königliche Sproſſen, 
welche die Vortrefflichfeit ihres Stammgeblüts mit der Tugend vergejell- 
haftet haben, die fie unter dem Ordenskleid des Benedictus und deſſen 
heil. Sagungen erlernet? Sind nicht ſolche Nebenfterne die aus ben 
Söhnen des Benevictus 35, oder wie andere wollen und jchreiben AO 
erwählten römischen Kirchenpäpfte, unter welchen auch der höchſte Gre- 
gorius, an deſſen herrlihem Feſttag Ignatius und Xaverius, die zwei 
erjten Väter meiner mindeften Gejellichaft Jeſu von Gregorius XV. in 
bie Zahl der Heiligen gejeßet worden; in welche Zahl die meiften zu 
Öffentlicher Verehrung überjeßet worden, die aus den Söhnen des Bene: 
dietus die dreifache Kirchenkrone getragen? Sole Sterne find mehr 
denn 200 gepurpurte Kirchenfüriten, 51 Patriarchen, 1000 Erzbiſchöfe, 
bis 15000 Biſchöfe. War nicht ein folder von Benedictus entzündeter 
Stern Bonifacius, der mit feinen Gejellen fajt ein ganzes Deutjchland 
befehret hat? Buellius der erfte Apoftel in Jndien, der in einer einzigen 
americanichen Inſel, das heil. Kreuz genannt, 160,000 Gößenbilder ge: 
ftürzget ? Und was ijt es vonnöthen, auf jo lang verfloffene Zeiten 
zurüdgugedenten? Wem bat es unfere Wienſtadt dankbar zuzufchreiben, 
daß fie Anno 1610 zu Zeiten Ferbinandus IL. glorwürdigjten Andenken 
römischen Kaiferd von jenem vielföpfigen Draden des jchwärinenden 
Irrthums nicht iſt aufgezehret worden, als den allhiefigen von Benedie— 
tus abftammenden Sternen, welche mit ihrem treuen und unermübeten 
Eifer das Gift verzehret? Diefe waren jene mehr denn jpartanifche Vor— 
mauern, an welchen das Natterngezücht den Kopf zerfchmettert, weil fie 
fih mit ungemeiner Stärke zur Verfechtung des allein jeligmachenven 
Glaubens dargejeßet, auch bereitet, mit vergofienem Blut die Wahrheit 
zu behaupten, den Irrthum in felbem zu verjenfen. Werden bie Weifen 
mit Recht unter die Sterne gezählet, jo finde ih in ben Söhnen bes 
Benedictus eine unbefchreibliche Anzahl. Niemand binde mir auf felbe 
der Ordnung nad zu nennen; denn ich würbe eher des Athems verluftig 
werden, als diefe in eine gewille Zahl verfafien können. Benedictus 
ſelbſt ift in Unterweifung ber zarten Jugend vorangegangen; bie nach: 
maligen Weltalter aber haben feinen Söhnen zu diefer ein weites Feld 
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eröffnet. Neben andern zweien rühmen fich noch heut zu Tag die hohen 
Barifer Schulen, daß fie von Alcuinus mit dem erften Grundjtein das 
erjte Weisheitslicht empfangen haben. Dieje Sterne der Weisheit find 
zwar mit den flüchtigen Jahreszeiten durch ben Tod erloſchen, leben jeboch 
bei jpäter Nachwelt in ihrer Nachkommenſchaft; leben im ihren Werfen, 
welche jie in denſelben ala Geburten ihres Fleißes und ihrer Hochſinnig-⸗ 
feit faft in aller Gattung binterlaffen. Die Prob von diefem einzuholen, 
durchgeben Sie die Büchereien einer ganzen Welt, und einen großen 
Theil derfelben werden die Bücher ausmachen, die von den Söhnen des 
Benedictus verfertigt worden. Sollten diefe allein verjammelt werben 
(ich rede nicht zu viel), würden auch mehrere Bücherhäufer fie zu faſſen 
nicht erfleden. Diefen fchreibe ich jenes (Dan. 12.) zu: „Welche viele 
zur Gerechtigkeit unterweifen, werden gleich den Sternen in alle Ewig— 
feit leuchten.” Zu was für einem Nbjehen aber jo viele Sterne, als 
die Erde in einen neuen Himmel zu verwandeln? Benebic- 
tus als einen Stern der erften Größe, von dem viele andere das Licht 
gelogen, hab ich bisher angedeutet: was folget anders, als was ich gleich) 
anfangs ausgeiprochen, daß auf Erden ein neuer Himmel fei? 

Eines mangelt nur noch an diefem irbifchen Himmel, der Mond, 
welcher fih von den Sternen nicht abjondern laſſet. Selben bat mir 
auf biefem neuen Himmel der weijefte Salomon in jener entvedet, bie 
nach jeinem Ausſpruch (Cant. 6.) „ichön ift als wie der Mond“. Ach 
erjehe den Mond in Maria ver göttlichen Mutter, welche in ihrem 
wundervollen Bildnifje am allermeijten bei den Söhnen des Benedictus 
ihren Wohnfig genommen, zugleich den AJueilenden die Gnabenthore er= 
Öffnet bat. Ach melde nichts von jenem Bildniß, das auf dem wunder: 
vollen und weltberühmten Berg Serrato vefehret wird, zu beffen Füßen 
mein Ordensvater feinen heldenmüthigen Kriegsvegen abgeleget, welchem 
den feinen auch jener geopfert hat, der mit Bejtändigfeit und Stärfe das 
römifche Reich glüdjeligit zu allgemeinem Wohlftand beherrſchet (Carl VI). 
Ich gejchweige jenes wundervollen Gnadenorts eines beglücten Steier- 
marks, Maria zu Zell genannt, zu welchem jährlich aus weit entlegenen 
Landichaften, auch öfters in einem Jahr aus einer Wienftadt faft unzählbare 
gleich hurtigen Hirſchen abeilen, um bei diefem Brunnquell der. Gnaden 
ſich zu erfriichen, die Seelenwunden auszubeilen, häufige Gnaben zu 
ſchoͤpfen. | 

Auch in gegenwärtigem Gotteshaus (ich darf nicht weiter gehen) 
bat jih Maria einen Wohnfig bejtimmet, in welchem fie, wie fie eifrig 
und prächtig um ein glüdfjeliged End verehret wird, jo häufige Gnaben 
ertbeilet. Denn es kann jener nicht unglüdlich von biefem Leben zu 
dem Geſtad der Ewigkeit abjegeln, welcher unter dem Schutz und ber 
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fliegenden Fahne Mariä ſchiffet. Prov. 6. bat fie fi zwar ver— 
lauten lafjen: Deliciae meae esse cum filiis hominum: Ihre Freud 
fei bei den Menjchenfindern zu wohnen; mir fei erlaubt zu jagen: Ihre 
fonderbare Freud fei, bei den Söhnen des Benedictus fih aufzuhalten, 
bie für ihre Ehr Junge, Federn, das Leben jelbft angewendet, und wenig 
"Kirchen zählen, im welchen nicht ein wunderthätiges Bildniß Mariä ge: 
funden würde. Weil ich demnach auch endlich neben der Sonn und den 
Sternen den Mond erjehen, habe ich zugleich gezeiget einen durch Bene— 
dietus und die Seinigen angelegten „neuen Himmel” auf Erden, die in 
einen Himmel verwandelte Erde; denn wo die Sonn, der Mond und bie 
Sterne ih einfinden, muß ein Himmel jein, in welchen dieſe ſchönen 
Lichter gleich bei ihrer Erjchaffung find übertragen worden. 

Zu lang hab ich mich jchier in diefem verweilet; allein die Menge 
bat mich überhäufet, und fiehet man niemals genug, was die Augen er: 
gößet. Sie erlauben anjegt von dem neuen Himmel auf Erben bie 
Augen auf die neue Erd und den Himmel zu wenden, um jenes 
barzuthun, was ich in dem zweiten ganz kurzen Predigttheil 
zugefagt: daß Benebictus jammt den Geinigen „eine neue Erde“ in 
dem Himmel verfertigt habe, weldye er aljo verjtärket, daß ich ſchier dafür 
halte, ein großer Theil jener zahlreichen Ehrenjtellen, aus welchen bald 
nad Erfhaffung ver Welt der dritte Theil der abtrünnigen und wider: 
ipenftigen Engel ift geſtürzet worden, ſei bejeget worden durch Benedic- 
tus und feine Söhne, und durch jene, welche fie auf die Himmelsſtraße 
mit unermüdetem Eifer auch bei wilden und abgelegenen Völkern mit 
dargeſetztem Blut und Leben geführet haben. Die Sonn und den Mond 
in diefer himmlischen Erde zu entdeden habe ich feine Nothwendigkeit, 
indem befannt ift, daß fie Son dannen ohne Unterlaß die Welt mit 
ihrem Gnadenfchein beleuchten. Auf diefe Sterne allein find meine und 
Ihre Augen zu wenden, welche, gleihwie fie im Leben mit ihrem Tugend 
glanz einen neuen Himmel auf Erden gemacht, aljo nad) dem Zeitlichen 
in die ewige Glückjeligkeit übertragen, den Himmel in eine neue Erbe 
verwandelt haben. Hier erjtarren mir auf einmal fajt die Augen, und 
erftummet die Zunge, denn die Anzahl iſt aljo groß, daß ich einen 
Stern vor dem andern nicht unterfcheide, weil gar billig auf Benedictus 
und die Seinigen aus dem Buch Gen. 15. ausgedeutet wird, da Gott 
den Abraham hinaus geführet, und ihm befohlen: „Erhebe die Augen 
gegen den Himmel, und zähle die Stern an dem Himmel, jo bu fannit; 
diefen wird deine Nachlommenjchaft gleihen. Diejfem deinem Samen 
will ich die Erde geben“ ; welche weit mehr von Milh und Honig un: 
zerſtorlicher Freuden erfüllet ift, denn das gelobte Land, welches ich den 
Kindern Iſrael verſprochen; in biefem will idy dich mit dem reißenden 
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Fluß aller Wolluſt überfhwenmen. Bon diefer leuchtet hervor jene un- 
zäblbare Menge der auserwählten Heiligen aus den Drbensjöhnen des 
Benebictus, deren Anzahl nah Meinung einiger fi auf 55,000, nad 
Meinung anderer auf 100,000 und darüber erjtreden ſoll. Diejes weiß 
ih, daß mehrere auf einen Tag ihr Gedächtniß zu begehen verlangen, 
doch das ganze Jahr jelbe zu verehren nicht erflecet, jo daß von einem 
in das andere Jahr müffen übertragen werben. 

Darf fih in dieſer glüdjeligen Himmelserde einiger, obſchon we— 
niger Sterne auch meine mindeſte Gejellichaft Jeſu rühmen, welche in— 
nerhalb noch nicht gar verfloffener zwei Jahrhunderte in die Zahl der 
Heiligen gejeßet, und zu allgemeiner Verehrung vorgejtellet find; jo wird 
fie audy dankbar befennen, daß an dieſem Benebictus einen großen Ans 
tbeil habe. Denn welches war jener feurige Yetna, welcher das jchon 
allbereits von göttlicher Riebe mehr denn das Schienbein burd) eine feind- 
lihe Stüdfugel zu Pampelona einer jpanifchen Feitung getroffene Herz 
des Ignatius ihres erften Sterns angeflammet, als jener ſchon benannte 
und in ber ganzen Welt berühmte Berg Serrato, wo er irdischen Herrn zu 
jtreiten aufgefagt, von Utania ber göttlihen Gnadenmutter für fih und 
die Seinigen zu Fünftigem Streit neue Waffen erbeten, feine Kriegsfleis 
bung abgeleget, ſich in einen Bettlerfad verfchloflen, und von bannen 
nad Manjera abgeeilet, um fi zum erjten in dem Geift zu üben, und 
was er durch göttliche Erleuchtung in einfamer Stille erlernet, nachmals 
einer ganzen Welt zu deren Frucht und geiftlichem Nutzen zu hinter— 
laſſen. Es wird ein ganzer Predigerorden gejtehen, daß Dominicus 
jein Erzvater durch den heil. Dominicus den Benedictiner:Abt von Gott 
der bis dahin unfrudhtbaren Mutter jei erbeten worden; ber ganze 
jeraphiiche, dab Franciscus die erjte Grundfefte zukünftiger Heiligkeit 
in einem Kloſter des Benedictus, Portiuncula genannt, geleget habe. 
Was ift aber aus dem zu jihließen, als daß VBenebictus in dem Him⸗ 
mel „eine neue Erde” angeleget babe, in welche er durch ſich, die Sei— 
nigen und jene, weldhe von ihm das erjte Tugendlicht empfangen haben, 
unzählbare Menjchen bis anhero überjeßet hat? 

In dieſer himmliſchen Erde genießet er anjegt jene ſüßeſten Früchte, 
die aus feinem Eifer und Bemühung herangewachſen. Jenes bei Matth. 19. 
in dem heutigen Evangelium zugejagte Centuplum accipiat hat er jo- 
wohl in der himmlischen Erd, als in dem irbifchen Himmel empfangen. 
In jener zwar, da er neben fich als einem Stern der erften Größe un 
zählbare Nebenfterne zählet, welche in alle Ewigkeit leuchten werben; in 
biefem aber, da er feine Nachkommenſchaft aljo vermehret anfiehet, bie 
mit Tugend, Weisheit und Heiligkeit aller Orten glänget. Ich verfafie 
in wenigen Worten, was ich bisher gerebet habe mit Valderamma: 
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„Benebictus ift jener hellglänzende Stern, welcher wie den Himmel mit 
Heiligen, alſo durch fidy und die Seinigen die ganze Welt mit finnreichiten 
Büchern und Schriften, die heil. Kirche Gottes mit beiten Sitten, nuß: 
barjten Lehren erfüllet, bereichert und fortgepflanzet hat." Mit welchen 
er die Erd in einen neuen Himmel, den Himmel in eine neue Erde ver— 
ändert; jo daß ich aljo gar nicht geirret, da ich gleich anfangs ausge 
ſprochen: „Sch habe einen neuen Simmel, eine neue Erbe geſehen“; 
welche beide mit Benedictus und den Seinen als hellglänzenden Sternen 
find bejeget. Ach könnte und follte ihn zwar nennen einen Propheten 
wegen ber Weid- und Borfagungen zukünftiger Saden, einen unermü— 
deten Apoftel wegen umerjättlihen Eifer Seelen zu gewinnen, welchen 
er den Seinigen eingeflößet, und jie glei den eilfertigen Engeln in 
aller Gelegenheit nahbar gemacht, Lafter, Irrthum, Keßereien auszurotten, 
in ben Gemüthern tiefgegründete Heiligkeit einzupflanzen. Ich könnte 
ihn einen Blutzeugen nennen wegen eiferner Gebuld in ſchwerſten Zu— 
fällen, wegen bejtändiger Abtödtung, mit welcher er gegen feinen unſchul— 
digen Leib gewüthet, eine reinfte Jungfrau, weil er feine lilienweiße 
Reine unter blutigen Dornen unverjehrt beftätiget; endlich einen der 
größten Patriarchen behauptet haben, weil er unzählbaren theils noch 
auf Erden unter feiner Fahne Streitenden, theils in dem Himmel ſchon 
Obſiegenden ein Vater ift. Alles diefes gebühret Benebictus, und ift ihm 
längftens vor mir von andern unbejtreitbar beigelegt worden, welchen 
aus Mund und Feder das helle Gold der Wohlredenheit zu fließen 
pfleget. Ich wollte ihn einen Stern der eriten Größe benamjet und ge= 
zeiget haben, auf daß ich in Mangel der Zunge, das Lob des Benedictus 
nad Würbdigfeit worzutragen, wenigjtens Ihre und meine Augen ergößen 
möchte. 

Nun hab ich mein Geficht auf einmal geendet: Ach babe in Bene- 
dietus dem großen Batriarchen einen bellglänzenden Stern der erften 
Größe gejehen und vorgeftellet, der durch fih und bie Seinigen einen 
neuen Himmel auf Erben (in dem erjten Theil), eine neue Erb in dem 
Himmel (in dem kurzen zweiten) gejtaltet. Ich übergebe in bie rechte 
Hand die Himmelsfugel, in die linke die Weltfugel Benedictus, weil er 
in beiden jenes (Jerem. 23, 24.) wahr gemacht: Coelum et terram 
impleo: Himmel und Erde hab ich angefüllet. Es erübriget mir dero— 
wegen nichts mehr als Sie, werthefte Jubörer, zugleich für mic) von dem 
Licht diefes hellſcheinenden Sterns einige Strahlen zu erbitten. Leuchte 
demnach, glorwürdigfter Patriarch, ungemein großer Stern heil. Bene— 
dietus, auf der von bir und den Deinigen in einen neuen Himmel glück— 
felig verwanbelten Erde jo lang, bis von den Wolfen Sonn und Mond 
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fammt ben daran hangenden Sternen abfallen und erlöſchen werben 
(denn in der himmlifchen Erde wirft du ſchon zu ewigen Zeiten leuchten, 
und niemals erlöjchen können); aber leuchte aljo, damit wir nod in 
Tinfterniß diefer Welt Irrenden in deinem Tugendlicht wandeln, zu dir 
in die himmlische Erde gelangen, auf die göttliche Sonn, auf Maria, 
die wie der Mond Holdjelige, auf dich einen Stern der erften Größe 
unfere Augen in Ewigkeit beften, durch deine Beihülf aus dem irbijchen 
Himmel in die himmlifche Erde eingeführet werben. Amen. 


Michael Hofreither, 


Lob-Predig dem heiligen Apoftel» Fürften Petro zu Ehren gehalten 
von deren vier Gröften Kirchen-Vättern in Ihren 
Bild» Saulen aufgerichtet auf dem neuserbauten koſtbaren Hoch— 
Altar St. Peter in deſſen Anfehlihen Gotteshauß und löbl. 
Pfarr» Kirchen zu Münden, bey Hochfeyrlich achtstägiger Begeh— 
ung eines Petrinifchen Jubel-Jahrs“) am anderten Tag derjelben 
vorgetragen von P. Michaele Hofreither, S. J. in dem Chur: 
fürjtl. Collegiat-, Stifft- und Pfarr-Kirchen U. 2. Frauen allda 
ordinari Predigern. Münden 4°. 30 ©. 


*) Anmerfung. Siehe bie Jubelichrift: Achttägige Begäugnuß und Ange: 
benden deß 17ten Sacculi, daß Ebriftus unſer Welt:Heyland und Erlöfer ben beil. 
Apoftel-Fürften Petrum als das erſte und höchſte Kirchen-Haupt eingeſetzt. So zu 
Ehren be beil. Apoftels Pefri, als der Churfürftl. Haupt: und Refibeng : Stadt 
Münden, dann dei Churfürften- und Herzogtbums Bayın erwählten Patron in bem 
würdigen Gotts:Hauß und ältiften Pfarr-Kirchen in diefer Ehurfürfl. Haupt-Stabt 
Hocfeyerlic gehalten, mit welcher Andacht den 28ten Junii 1734 der Anfang ge: 
madt, und ben barauf gefolgten bten Monatbs:Tag Julii anwiderumb vollendet 
worden. Sambt deren damahls vor anfebliher und ungemeinem Bolfreihen Au- 
ditorio von Hoch- und Wohl: Ehrwürdigen, unterfhidlihen Ordens Prebigern 
Ruhmwürdigſten abgelegten fiben Lob» und Ehren:Predigen. Münden 4° 1735. 
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Yubiläumspredigt auf den heit, Xpoflel Petrus. 





Den Redlichen ftehet wohl an, daß fie loben. Ps. 32, 1. 


Inhalt: Lobrede dem heil, Apoſtel Petrus gehalten von den vier 
größten Kirchenlehrern. 


Heut it der Altar eine Kanzel, und anftatt eines einzigen Predi— 
gers haben wir vier. Sehen Sie dort, wertbeite Zuhörer, in Mitte 
jenes fojtbaren, anjehnlichen, von Marmor neu aufgeführten Chor: und 
Hodaltars in vier riefengroßen Bildjäulen aufgerichtet die vier größten 
Lehrer und Väter der heil, Kirche: Augujtinus, Hieronymus, Ambrofiug 
und Gregorius, Was Namen nicht jo fait ver Menjchen als Tugenden! 
Könnte man befjere Prediger finden als eben dieje find, eine Lobrede zu 
ſprechen jenem Fürften der Apoftel, vor dem fie alle vier beifammen 
jtehen, und zwar in ſolcher Stellung, als wenn fie predigen wollten? 
Höre man nur, was vortreffliche Redner fie jeien, aus einem bejieren 
Urtbeil, als meines ift. „Augustinus fließet in feiner Rebe (jagt unfer 
Platus) mit vollem, doch fanften Sturm, und ift jo geſchickt, dem Volt 
als den Gelehrten zu prebigen. Hieronymus fann alles wohl ausprüden, 
es jei was zu loben oder zu tadeln. In Ambrofius höret man entweder 
einen Gottesgelehrten auf ber Kanzel ber Rebekunft, oder einen Redner 
in der Gottesſchul. Gregorius ijt überall voll Sittenlehre: in welcher 
Kunjt er ein Meijter if. Was kann bejjeres fein an einem Prediger 
als alles Diejes, was Platus an jenen vier Nebnern anrühmt, welche 
dort in der Mitte des Hochaltars beilammen ftehen? Kann ich wohl 
für den heil. Apoftelfürften Petrus würdigere Lobſprecher aufjuchen als 
eben biefe? Kann ich befjere Prediger erbitten"und bejtellen anftatt des= 
jenigen, der zwar heut auf der Kanzel erjcheinet, nicht aber prebigen 
wird: weil er Tieber jelbjt einen Zuhörer abgibt, als dem alles zum 
Reben abgehet, was jene vier an fich haben? 

Genug, daß fie heilig, wenn nichts anderes wäre! welches eben bie 
rechte Urſach ift, warum bergleihen Lobprebiger anzujprecdhen. Recta 
decet collaudatio, oder wie Lorinus (in Ps. 31.) die Auslegung gibt, 
Laudationis et collaudationis decorum soli recte exhibent recti. 
Allein die Gerechten und Heiligen verjtehen die Kunft, eine anftänbige 
Lobred zu machen; denn folche wiflen, was lobenswerth; ſie loben auf: 


richtig, wahrhaft und übermachen es nicht. Neben dem, daß es auch 
Briſchar, Ranzelrebner, V. 19 
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demjenigen, welcher gelobt werben fol, eine größere Ehre ift, laudari a 
laudatis viris, wie Tullius jagte, gelobt zu werden von ſolchen Män- 
nern, die ſelbſt lobenswerth jind. 

Auch die Zeit ermahnet mich, diefe vier Prediger hören zu lajien. 
Denn eben jet ift die Zeit, daß der Prophet Ezechiel feine jo berühmten 
vier Wunderthiere, oder wie er jich jelbiten erfläret, englijche Cherubinen 
an dem Wagen der göttlichen Glorie hat ziehen geſehen. Diefes iſt ge- 
Ichehen in dem Monat Jaunus (wie bei Cornelius zu lefen), welcher 
Monat unjer Junius ift, oder wie er jagt, zum Theil der Juni, zum 
Theil der Juli, das End vom erften, der Anfang vom andern. Ja 
Buccellini und Baptifta Masculus nennen jogar den Tag, an 
welchem dem Ezechiel gemeldetes Geficht zu Augen gefommen; und diefer 
war eben unjer 29ter Juni, der Feſttag nämlich, jo dem Apojtelfürjten 
Petrus geheilige. Was haben aber jene vier Cherubinen unter ber Ge— 
ftalt eines Nolers, Ochſen, Löwen und Menfchen bedeutet? Ich wei, 
daß man fie gemeiniglicy auf die vier heil. Evangeliften ausleget, wie 
ihnen denn diefe Thiere auch beigemalet werden. Doc gibt es Lehrer, 
ichreibt Cornelius, welche diejelben auf die vier großen Kirchenlehrer 
ausdeuten! Sie geben ven Adler dem fcharflichtigen und hechfliegenden 
Auguftinus, den Ochſen dem arbeitfamen Hieronymus (wie er fich jelbjt 
verglichen: bos lassus fortius figit pedem); dem großmüthigen Ambro— 
fius, der auch wider die Kaifer gebrüllet, geben fie den Löwen, und den 
Menſchen dem gütigen und mildvollen heil. Gregorius zu. 

Weil denn ebenjegt die Zeit zutrifft, Monat und Tag, daß ber 
Prophet Ezechiel die Sinnbilder der vier größten Kirchenlehrer vor Augen 
gehabt; weil auch ich jie in diefer Kirche vor mir ſehe; weil alle vier 
ausbündige Redner, und was das erjte, heilig find, auch niemand ans 
dere bejjer loben kann, als die Heiligen; weil ich jie auf einem Altar 
beifammen antreffe in folcher Stellung, als wenn fie predigen wollten, 
und zwar vor bem wunderthätigen uralten Bildniß des heil. Apojtel- 
fürjten Petrus, der ſich dort in feinem Stuhl jchon niedergejeget, einen 
Zuhörer abzugeben: wohlan, jo predigen denn dieſe heut, und zwar, weil 
ich jehe, daß fie Bücher in ihren Händen tragen, predige ein jeder au 8 
feinen eigenen Schriften, was zu ber Ehr des großen heil. Apo— 
jtelfürjten und unjerm Nugen gereihen mag. Sie, hrijtlihe Zuhörer, 
geben nicht mir, ſondern dieſen Predigern die Chr einer aufmerfjamen 
Geduld , und vernehmen eine Kobpredigt, dem heil. Apoſtel— 
fürjten Petrus zu Ehren gehalten von den vier größten 
Kirhenlehrern, deren Bildnifje Hier auf jeinem Altar. 

Wenn dem aljo, wie es zu jein vermeinen Baronius, Bel- 
larminus, Salianus und andere viele, daß unjer Heiland in dem 
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34. Jahr feines Alters für ung Menfchen gejtorben, jo iſt dieſes lau— 
fende 1734. Jahr ein jogenanntes Jubeljahr der vier größten Gnaben 
und Vorzüge, welde St. Petrus von feinem Herrn und göttlichen Lehr: 
meister empfangen hat. Im 34. Jahr des Alters Jeſu Chrifti hieß es 
von Petrus: Petrus habe angefangen bitterlich zu weinen, nachdem ihn 
ber Herr mit gnädigen Augen angefehen. (Luc. 12.) Sehet da bie 
Gnad feiner Bußzähren! Eben in gemeldetem Jahr 34 bei dem 
legten Abendmahl ift Petrus Priefter worden, da Chrijtus jene Worte 
(Luc. 22.) geſprochen: „Ihut dieß zu meinem Andenken!” wie Cor: 
nelius aus dem beil. Concilium von Trient lehret. Sehet da bie 
Würde des Petrinifhen Prieftertbums! Zu Pfingjten, wie 
die heil. Dionyfius und Hieronymus wollen, oder wie bie heil, 
Ehryjojtomus und Eyrillus dafür halten, bald nach der Urftänd 
Ehrifti (es trifft aber eben gedachtes Jahr) find die Apoftel Biſchöfe 
worden, da ber Herr zu ihnen ſprach: „Wie mich der Vater gejenbet, 
aljo jende ich euch.” (Joh. 20.) „Er war”, jehreibt von St. Petrus 
Cornelius, „Bijchof, der zugleich Papft war.” Sieben Jahre lang 
war er Biſchof zu Antiochia, und bis zum Tod blieb er, wiewohl ab- 
wejend, Biſchof zu Alerandria, Ja was ben heil. Petrus vor andern 
Apofteln einen neuen Vorzug gibt, ift, daß er einzig allein (wie Bel: 
larminus glaubet) von Chriſto zum Biſchof confecrirt, die andern 
aber vom heil. Petrus zu Biſchöfen geweihet worden. Sehet ba bie 
bifhöflihe Hoheit in Petrus! Endlich Hat in befagtem Jahr 
Ehrijti 34 der Apojtelfürft den höchſten Gipfel erjtiegen eines Statt: 
balters Chriſti auf Erden, da zu ihm ber Herr diefe Worte gefprochen: 
„Weide meine Schafe." Denn durch diefe Worte, fagen bie Lehrer, habe 
Ehriftus fein das Jahr zuvor getbanes Versprechen, daß er Petrus bie 
Schlüſſel einhändigen wolle, wirklich erfüllet. Sehet da auch den vier- 
ten und höchſten Borzug bes heil. Petrus! Alle diefe vier Hohen 
Privilegien bat er in einem Jahr erhalten, in dem 34. Jahr Chrifti, 
von dem wir jeßt Anno 1734 das jiebenzehnhundertjte zählen. 

Was fünnen dann meine von mir erbetenen und wohlbejtellten vier 
beil. Prediger befjeres thun, als wenn fie eben biefe vier Vorzüge "in 
ihrer Lobred unter ſich theilen, und ein jeder aus ihnen jenes für ſich 
nimmt, zu dem er mehr Zufpruch bat, und in welchem er dem heil. Pe: 
trus gleicher fiehet? So lobe denn du, o Sohn der Zähren, büßender 
Auguftinus, die Bußzähren Petri. Und du, dem bie Kirche den 
Titel eines Presbyter zuleget, würbigfter Priejter Hieronymus, rühme 
das Prieftertbum Petri. Du ausgemachter Biſchof Ambrofius 
nehme für beinen Theil die bifhöflihe Würde Petri. Und du deſſen 
päpftlihe Hoheit, o deines Namens wohl werther, großer Papſt 
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Gregorius! Erjeget (alſo bitte ich euch mit unterthäniger Ehrerbie⸗ 
tigfeit) meine Schwachheit. Xobet den, der von euch allein genug fann 
gelobet werden; lobet ihr, die ihr verftehet die Kunſt zu loben: Rectos, 
rectos decet collaudatio. 


Auguftinus 

machet den Anfang, und ijt fein Wunder, wenn der Adler voranflieget. 
Diefer „Sohn der Zähren“, wie ihn jener Bifchof benamfet, wird die 
Zähren Petri loben; zugleid wird er einige von uns haben wollen ; 
und wenn wir uns entjchuldigen, als hätten wir feine zu geben, wird 
er uns zu St. Petrus jchiden als zu einem öffentlichen Bußbrunnen, 
allda Zähren zu jchöpfen. Das ift, fo viel ich verweiß, der Begriff 
defjen, was Augujtinus zu jagen- hat. „Petrus hatte (redet Auguftinus 
aus feinen eigenen Schriften, die ungezweifelt feine eigenen find, wie da 
ijt der 43. Sermo in append. de diversis) Zähren, die ihm aus gutem 
Herzen gefloſſen; Feine ſolche hatte der Verräther, durch die er jeine 
Sünd hätte abgewaſchen.“ Das war eben die Urfach, warum der eine 
Gnad erlanget, der andere nicht. Einer hatte Bußzähren aufzumeilen, 
ber andere nicht. Petrus gab Zähren des Befenntnifjes, Judas einen 
Kuß der Falſchheit. 

O was für Zähren waren dieſe! Ganz andere, als ich einſtens in 
meiner Jugend vergoſſen, wie ich in dem erſten Buch meiner Bekennt— 
niffe bereue. Ich beweinte eine Dido, weil fie ſich ſelbſt aus Liebe er- 
morbet: da ich indejjen, o mein Gott und Leben! jelbit todt war, und 
obwohl ich der armjeligjte, dennoch mit trodenen Augen mid, erdulden 
konnte, Denn was ijt armfeliger, al& ein Armjeliger, der fich feiner 
jelbft nicht erbarmet, und den Tod der Dido beweinet, nicht aber jeinen 
eigenen? Ganz andere Zähren, jage ich, die Zähren Petri; aber auch 
aus ganz anderem Urſprung. Schmerz und Liebe waren die zwei Quell- 
adern, aus denen jie flogen: Schmerz über die Sünd, Liebe gegen Gott. 
Gleichwie der Schmerz ein Geleitsmann ber Buß, aljo find die Zähren 
Zeuge des Schmerzend. Und was die Liebe Petri belanget: weil er ans 
gefangen jeinen Herrn zu lieben, hat er bitterlich angefangen zu weinen, 
So leſe ich auch nicht, daß Petrus, nachdem er einmal angefangen, auf: 
gehört habe zu weinen. Und ijt er durch jeine Bußthränen aljo rein 
worden, daß er durch jeine Fehler mehr zugenommen, nad der Sünd 
befjer und treuer worden, und größere Gnad gefunden, als er verloren 
hatte, wie id, ihm das Lob gegeben in meiner Predigt an jeiner Stublfeier. 

Weil aber der heil. Kirchenvater feine Red auch nüglih machen 
will, wendet er jih von Petrus zu uns, und mit jenen Worten, die er 
über den 94. Pſalm gejchrieben, vedet er einen Sünder aljo an: „Brennejt 
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bu vielleicht von einer Sünde, bie bir bewußt, löſche ben Brand durch 
bie Zähren.” Oder fage an, haft du nicht gefünbiget wie Petrus? Ach 
wohl öfter! Weineſt du wie Petrus? Nichts minder, Und du willft 
dennod dahin kommen, wo jett Petrus? Wie leer ift deine Hoffnung, 
o Sünder! Giltft du vielleicht mehr bei Ehrifto als Petrus? Cr bat 
nicht nachgelafjen zu weinen, auch nachdem er von Chrifto felbjt der 
Verzeihung feiner Sünden vergewifjert worden. Bift du verfichert von 
ber Berzeihung der beinigen? Wielleicht weißt du gewiß, daß bu wirklich 
im Stand nit nur einer ſchweren Sünd. Haft du nicht Augen, wie 
Petrus jelbjt eine bejchrieben (2, 2.): „Augen voll Ehebruchs und une 
aufhörliher Sünden?” Hätten fie nicht eine jcharfe Zährenlauge ver: 
dienet? Haben fie gefündiget mit Sehen, warum jollen fie nicht büßen 
mit Weinen? Willſt du denn das Büßen dahin fparen, wo es heißt: 
„Dort wird Weinen fein?" „Es wird ewige Zähren”, habe ich ſchon 
längſt den Sündern gebrobet, „abjeten bei jenen, die alſo gelebet wie du.“ 

Merfe aber, mein Sünder, was ich in einem Tractat über Jo— 
bannes von dein Taufwaſſer gejchrieben, das will ich auf feine Weis 
auch verjtanden haben von dem Bußwaſſer: „In dem Waſſer reiniget 
das Wort; e8 tritt das Wort Hin zu dem Element, und ed wirb ein 
Sacrament." Es ift nicht genug weinen; man muß auch reben und 
dem Priefter feine Sünb entdeden. Lacrymare ante illum, confitere 
illi, begehre ich in einer Red über den 94. Pſalm. Nein! befenne! beides 
will ich haben: in dem Wafler das Wort, das Wort in dem Waſſer. 
Wiſſe aber zugleich, wie ich jene Worte des Propheten Iſaias (1.) aus- 
geleget: „Waſchet euch, und ſeid rein.” „Gewaſchen und rein tft der— 
jenige, welcher das Begangene beweinet und nicht mehr zulaffet. Ge: 
wajchen, aber nicht rein tft derjenige, welcher zwar beweinet, was er be— 
gangen, verläßt es aber nicht; fondern begeht es auf ein neues, was er 
ſchon einmal beweinet. Won ſolchen redet der jelige Petrus (II, 2.) 
Ichredlih, da er fie einem Hund vergleichet, der wieder zurůͤcktehret zu 
ſeinem Auswurf. 

Bei dem Schluß ſeiner Rede ladet uns Auguſtinus ein nach einer 
öffentlichen Bußciſtern, welche der büßende Petrus ſelbſten iſt. Da holet 
Waſſer, ſagt er, bei demjenigen, der ſo viel und bitterlich geweinet, auch 
deßwegen alſogleich von dem Herrn Verzeihung erhalten. Kommet, er 
wird euch erhalten, was er vor 1700 Jahren ſelbſt erlanget, Indulgenz. 
In den Jubeljahren ift dieſes deſto leichter zu befommen. So traget er 
auh die Schlüffel zur Pforte der Gnab in der Hand; und gleichwie 
er aus jeinem Tall deito ftärfer, alfo ift er auch deſto mitleibiger aufs 
erſtanden. Ja ich vermeine, dieſen großen Apoſtel habe Gott deßwegen 
fallen laſſen, damit er deſto gütiger und gnädiger würde, wie ich in meiner 
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124. Rede de tempore angemerfet. Auguftinus endet es hiemit. 
Es folget 


Hieronymus, 


welchen die Kirche mit dem Titel eines Presbyter ehret, wie wir denn 
auch von ihm in der V. Lection feines Breviers lejen, er fei von Pau: 
[us dem Bischof zum Priefter geweihet worden. „Er war ein einfacher 
PBriejter”, jchreibt von ihm Bellarminus Zur bifchöflichen oder Ear- 
dinalswürde ijt er nicht gelanget: groß, weil er es verbienet; noch größer, 
weil er nicht hat fein wollen, was er hätte fein können. „Dur Flucht 
der Ehren bat er,” wie er jelbjt von jemand andern jchreibt, „die Ehr 
verbienet”. Diefer Priejter denn ift jet bereit, Petri Prieftertfum zu 
erheben, welches diefer in dem lebten Abendmahl empfangen in dem 
34. Jahr des Alters Jeſu Chrifti, deſſen das heutige ein Jubeljahr ift. 
Auch Hieronymus wird meiſtens aus feinen eigenen Büchern reden, wie 
- 8 Auguftinus gethan; und fo viel ich vorſagen fann, bat er jeine Pre— 
digt in drei Punkte abgetheilet. Er wird zeigen, was für große Ehr 
dem heil. Betrus (wenn auch jonft nichts wäre) jein Priejtertfum bringe; 
er wird die Priejter ihres Amts erinnern, und euch, chrijtlihe Zuhörer, 
zur ſchuldigen Ehrerbietigfeit gegen das Prieftertfum ermahnen. 

Wie groß iſt die Ehr (fanget er an) jagen zu fönnen: ch geböre 
Gott zu, und Gott mir! Wie bätte ſich jene auserwählte Braut mehr 
loben können, als da fie fagte: Mein Geliebter iſt mein, und idy bin 
fein, oder was eben fo viel: Er gehöret mir, und ich ihm; er bat mich 
in Beſitz, ih ibn? Iſt die Glorie im Himmel etwas anderes, als was 
ih von dem Prieſterthum an meinen Nepotianus gejchrieben: den Herrn 
in Bejit nehmen, und von ihm genommen werden? Daher ich in eben 
demjelben Sendichreiben den Namen Glericus aljo gedolmetſchet: Die 
Kleriker werben aljo genannt, weil fie entweder von dem Loos ober 
Hauptgut des Herrn, db. i. fein Gut find, oder weil der Herr ſelbſt ihr 
Gut ift, Sors, oder was eben jo viel heißt, Clerus. Habe ich nicht Ur- 
fach wiederum auszurufen, was ich über das 44. Kap. des Propheten 
Ezechiel geſchrieben: „Eine große Würde der Priefter! eine große 
Würde!“ Denn ein Priefter bejonders kann ſchon auf Erben jagen: 
ich befige ben Herrn und er mich; er ift mein Gut, ich das feine. Ach 
ziehe ihn bei der Confecration von dem hohen Himmel in meine Hände 
herab, und kann mit Wahrheit jagen: jeßt ijt er mein, mein Gut, in 
meiner Gewalt und Beſitz. Hinwieder kann auch Chriftus, da er durch 
die Nießung in den Priefter bineingehet, mit allem Recht ſprechen, nicht 
anders als einer, der auf ein Stüd erfauften Grund und Bodens feinen 
Fuß fest: das ift mein Gut, biemit nehme ich diejes in Beſitz. Eine 
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hohe Würbe! die beides beilammen hat: Gott befiken, und von Gott 
in Befit genommen werden. Eine große Ehr für jenen, ber beides von 
ich jagen kann: Ich bin von dem 2008 des Herrn, mein Loos ift der Herr! 

So haft du denn ganz recht, großer Apoftelfürft Petrus, von bir 
und andern Prieftern gejchrieben (I. 2): Ein auserwähltes Gefchlecht, 
ein heil. Vol. Denn ein Gut Gottes fein und Gott felbft zu feinem 
Gut haben, wie kann das zugehen, ohne daß beide Befiter heilig feien ? 
Sogar wenn fie ftrafwürbig, blieben die Priefter wegen biefer Urſach 
heilig, wie ich angemerfet über jene Worte Ezechiels (9.): A San- 
ctuario meo incipite. Unter dieſem Namen Sanctuarium verftund id) 
niemand andern als die Priejter, welche zu ftrafen der erzürnte Gott in 
Bereitfchaft ftund. Dennoch bleibt das Prieftertfum ein Heiligthum, 
auch da es jtrafmäßig; weil man allzeit denjenigen anjehen muß, ber 
auf eine jonderbare Weis den Prieftern zugehörig, und dem fie, 

Es reuet mic nicht, daß ih in meinen Schriften über ven Pro— 
pheten Malachias dich, großer Priefter, heil. Petrus und alle andern von 
gleichem Charakter Engel genennet. Ich habe geredet, was gemeldter 
Prophet (2.) ſelbſt: „Die Lefzen des Priefters jollen die Wiſſenſchaft 
bewahren, und das Gefeß foll man holen aus jeinem Mund; denn ein 
Engel des Herrn der Heerfchaaren ift er.” Es jah der Prophet in der 
ganzen Welt herum, in welcher er, obwohl er jchöne und verwunberliche 
Dinge eriah, doch nichts fand, durch was er glaubte die Würbe bes 
Prieftertbums genug an den Tag legen zu fönnen. Er ſah die Mufcheln 
in dem Meeresitrand, in den Mujcheln die Perlen, die Blumen in ben 
Gärten, Silber und Gold in den Bergen, edle Steine, Purpur, andern 
Geihmud und Koftbarkeiten; jedoch ſchien ihm alles diejes viel zu fchlecht, 
als daß er zwijchen jelbem und einem Priejter einige Gleichheit auftellen 
jollte. Ich weiß, ſprach er, daß die Gerechten mit fruchtbaren Bäumen, 
die Lehrer mit goldenen Leuchtern verglichen werben. Ich jehe vor, wer, 
die Ruthe Jeſſe, wer eine Lilie und Feldblum werde genennet werben. 
Nichts deftoweniger gebünfet mich bie priefterliche Würbigfeit über alle dieſe 
Namen zu fein. Ja der Himmel, den ich jehe, jcheinet mir nicht genug, 
biefe Hoheit auszubrüden. Es ift zu wenig, wenn ich bie Priefter nur 
als Sterne oder Sonne grüße. Ach ruhe nicht, bis ich zu den. Engeln 
jelbft Hinaufbringe: ein Engel des Herrn ift der Priefter, und zwar bes 
Herrn der Heerjchaaren, will jagen eines ſolchen Herrn, ber durch euch 
Priefter feine Majeftät erzeiget. j 

Malachias hat euch fo hoch erhoben, daß ich mir nicht getraute, über 
jene feligen Geifter mit euch binauszufahren, wenn mir nicht Gott jelbit 
Herz machte durch jene Worte in dem Erodus (12.): Dis non detrahes: 
„ven Göttern folft du nicht übel nachreden.“ ch verjtehe mit andern 
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Vätern diefes Wort als von feinem andern geredet, als von euch, o 
Priefter! und darum hab ich viel zu wenig gerebet, als ich euch in mei— 
nen Schriften nur benamjet: „Mittler zwifchen Gott und Menfchen.” 
Dii estis. Und was bei diefem Titel das vortrefflichite ift, alfo werbet 
ihr von Gott felbit genennet: Diis non detrahes. Die Größe eines 
Titels nimmt ihr Wahsthum von dem, ber ihn gibt. Wenn diefes bie 
höchſte Würde ijt, ein Gott genennet zu werben, fo ift e8 eine unaus— 
Iprechliche Hoheit, von Gott felbjt ein Gott genennet zu werben. Oleum 
effusum nomen tuum! erjtaune ich mit ber ganzen Kirche über beine 
Freigebigfeit, o Gott! der du deinen Namen auf uns fterblihe Men— 
chen fließen laſſeſt. Was ich aber nicht genugfam bewundern fann , ift 
biejes, daß der Menſch ein Gott von bir felbft, o Gott! genennet werde. 
D große Würde! o große Würde der Priejter ! 

Eine große Würde! fahre ich für euch Lebende weiter fort in mei— 
nen Büchern über Ezechiel, aber auch ein großer Fall, wenn jelbe ſün— 
digen. Laßt und erfreuen ob der hohen Staffel, die fie erftiegen; aber 
auch erfchreden über ihren Sturz, wenn fie fallen. Es ift die Freud 
nicht jo groß, jo Hoch gekommen zu fein, als groß das Leid ift, tief ge— 
fallen zu jein. Es wird aber Feine Gefahr des Falls fein, wenn ihr 
jenem Prieſter folgt, den ich, weil euch das Erempel Petri zu body, in 
meinem Senbjchreiben zu einem Erempel habe vorgeitellet. 

Nepotianus ift e8, eben jener, dem ich mit befter Wirkung erfläret 
babe, was ein Clericus ſei. Kaum hat er die Stol an feinem Hals ge- 
fehen, als er ein ganz anderes Leben angefangen, wiewohl dieſes niemals 
ſchlimm gewejen. Sch babe folches dem Heliodorus bejchrieben, und ſon— 
berlich des Nepotianus Liebe zu dem Gebet, Abbruch, Einſamkeit hervor- 
geftrihen. Ich babe angerühmt feine Sorgfalt um die Sauberkeit ber 
Altäre, Wände und Mauern, fogar bes Ejtrichs ſelbſt. Er beforgte ſich 
um das Kleine jo gut, als um das Große. Suchte man Nepotianus, 
traf man ihn in der Kirche an. Was ich aber am allermeijten an ihm 
ſchätzte: durch beftändiges Leſen und Betrachten hatte er fein Herz zu 
einer Bibliothek Chrifti gemacht. Gewißlich einer deiner würbigjten 
Nachfolger, heil. Petrus, in dem Amt und der Tugend eines Weltpriefters ! 

Wertbefte Zuhörer! es fcheinet Hieronymus in der Sauberkeit der 
Kirche des Nepotianus befchrieben zu haben, wie e8 in dieſer Kirch her: 
gehe, wo ich ihn in feinem Bildniß redend einführe; unter Nepotianus 
aber denjenigen, welchen, weil er gegenwärtig, ich an biefem Freubentag 
nicht in das Angeficht zu verwunden verlange mit einem Lob, jo großen 
Gemüthern eine Geißel ift. Die Kirche zeigt fich ſelbſt, und braucht es 
nur die Augen aufzuthun. Jener aber, dem fie nicht nur ihre Sauber: 
keit, fondern Zierde ſchuldig ift, wird nichts über feine Verbienfte em— 
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pfangen, wenn er jenes Rob befommt, jo Hieronymus bem Nepotianus 
gegeben. Set bin ich nicht nur forgfältig, daß man dem Nepotianus 
Ihuldige Ehr erweife, verjtehe jene, welche ihr Herz zu einer Bücherei 
Jeſu Ehrifti gemacht, tugend» und eifervollen eremplarifchen Prieftern, 
die durch bloßes Anfehen auch wilde Gemüther zu einer Ehrbeweifung 
biegen: nein, fage ich, nicht nur für diefe bin ich forgfältig, fondern für 
alle und jebe, welche von dem Erbtheil des Herrn find, ober denen ber 
Herr das Erbtheil ift, mit Hieronymus zu reden, ſie mögen fonjt be— 
Schaffen fein, wie fie wollen. Laffet uns Hieronymus ſelbſt wiederum 
hören, der jeine Predigt gar ausmachet, und ſich anjeko von St. Petrus 
und feinen Prieftern zu euch wendet, o Laien! 

Das Leben desjenigen, jchreibt er aus feinem eigenen Sendjchreiben, 
ift zu loben, welcher die Priefter Chriſti in Ehren bat, und rebet jenem 
Stand nicht übel nad, durch den er zu einem Chriften gemacht worben. 
Habt ihr nicht gehört: Diis non detrahes? Wiffet ihr nichts um 
jenes: Nolite tangere Christos meos? (Ps. 104.) Geſetzt auch, daß 
in diefen Engeln eine Bosheit gefunden werde, jeib ihr zu ihren Rich— 
tern beſtellet? Ehret auch die jchlimmen Priefter wegen der guten, ba- 
mit ihr nicht wegen ber jchlimmen Prieſter auch die guten verachtet. 
Müßt ihr denn die Schuld etlicher weniger auf alle legen? Wenn zu— 
weilen ein ſchädlicher Komet fih an dem Himmel blicken Yaffet, muß 
deßwegen ber Himmel ausgejchrien werben als eine Landſchaft voll Un- 
glück und giftiger Einflüffe? Eben zu der Zeit, da ihr mir eine befledte 
Perle weijet, kann ich euch taufend andere ohne Makel zeigen, bie ſich 
in dem Schoß ihres Meeres, inner ihrer Mufcheln gejchloffen halten. 
Wenn ihr ja was wollt zu beichnarchen haben, warum fuchet ihr bei dem 
Altar, was ihr fo Häufig auf dem Markt antrefft? Warum traget ihr 
eure Laternen zu Jeruſalem herum, da euch zu Babylon am hellen Mit- 
tag jo viel Böſes in die Augen laufet? Wenn ihr beißen wollt, warum 
greifet ihr nicht eures gleichen an? Seid denn ihr jene großen Adler, 
die fi nur mit dem Mark der Cedern fpeifen wollen? So verichonet 
denn das Ephod, Jo lang ihr an euren felbiteigenen Kleidern Flecken 
und Makel finde. Ach warne eu: „Fürchtet Gott und ehret jeine 
Prieſter!“ (Eech. 7.) Alfo fchließet e8 Hieronymus: und Ambroftus 
ftehet jchon bereit, auch feinen Theil anzubringen. 


Ambrofius 
füge ich, jener große Biſchof von Mailand, ftehet bereit, vor dem Apoftel: 
fürften von der bifchöflihen hohen Würde zu reden, zu welcher Petrus 
und zwar von Chriſto felbit confecriret, gelanget ift in bem 34. und 
leßten Jahr feines Heilands, ein breifacher Biſchof, zu Antiochia, Ale: 
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randria und Rom. Diefem zu Ghren wird mein infulirter Redner Am- 
broſius zeigen, wie vortrefflich der heil. Petrus den Namen eines Bifchofs 
erfüllet habe; zugleich wird er einen Commentarius geben über einen aus- 
erlejenen Sprud aus der Epiftel des heil. Petrus, bei welchem alle fo: 
wohl geiftlichen als weltlichen Obrigkeiten, jogar ein jeder Vater in feinem 
Haus zu lernen bat. 

Mas anders heißet (redet Ambrofius aus feinem eigenen Buch, fo 
er geichrieben von ber priefterlihen Würde) der Name eines Bifchofs, 
als ein Oberauffeher, befonders weil er in der Kirche auf einem erhabe: 
nen Thron fißet, wo er alles alfo fehen kann, daß er auch von allen 
kann gejehen werden? Welchen Namen und Amt bu vortrefflich erfüllet, 
o Biſchof aller Bifchöfe, heil. Petrus! Weil du felbft gehalten, was du 
in dem erjten beiner Sendſchreiben (c. 5) den Biſchöfen vorgefchrieben 
baft: „Weidet die Heerde Gottes, die unter euch ift, und habt Aufficht 
nicht gezwungen, ſondern freiwillig nach Gott, auch nicht um ſchändlichen 
Gewinns willen, jondern aus guter Zuneigung des Gemüths, auch nicht 
als die da herrjchen über das Erbtheil, jondern als die ber Heerde zum 
Borbild werden aus gutem Herzen.” Meidet, wie bu nämlich ſelbſt, 
heil. Petrus! von deinem Meifter gehört: Weide meine Schafe! Weidet 
mit Worten, mit Gebet, mit Erempeln, mit Opfern und Sacramenten, 
mit Furcht und Liebe, mit Troft und Drohungen, mit Gebieten und Ver: 
bieten. Weidet! das ijt euer Amt. Die Wolle von den Schafen, bas 
Fleiſch, die Mil und anderes gehört Ehrijto zu, der allein Herr über 
bie Heerde iſt; euch aber gebührt die Sorg, Wachbarkeit, Tleiß, Unge- 
mach, Unbilden von Elementen und Menſchen, Kampf und Widerſtand 
gegen die laufternden Wölfe, und was immer der Name und bas Amt 
eines Hirten mit ſich bringt. Gedenket, daß es nicht fo faſt eure Heerd, 
als Gottes. Oves; 'meas, ſpricht Chriftus, meas. Meidet fie demnach 
nicht als eure Schafe, fondern als Schafe Chrifti; fuchet in felben nicht 
eure Ehr, nicht euren Gewinn, fondern bie Chr und Gewinn eures und 
ihres Herrn, welcher meiftens von euch wegen der anvertrauten Heerde 
Rechenschaft fordern wird. Je größer die Heerbe, bejto jtrenger wirb 
die Frage fein. Größere Strafen hat, wie ich von den Bilchöfen ge= 
ichrieben, derjenige zu erwarten, bem eine größere Heerde zu verjorgen 
anvertraut worben. 

Habet Aufficht (Fahret Ambrofius in feiner Auslegung fort), vifitirt, 
befuchet eure Heerd, gehet felbjt nach: es ift bejfer, ein Hausvater habe 
bie Augen bei feinen Gütern als ben Rüden. Gleichwie ich über ben 
45. Pſalm von dem Allerhöchiten gejchrieben; alfo Tann ein jebmebes 
Haus (will nicht fagen von ganzen Ländern und Bisthümern) von fich 
ſelbſt ſprechen: Mein Heil hangt an dem Aug meines Herrn, und meine 
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Hülf ftehet in feinem Angefiht. So lang das ewige Wort nicht ſelbſt 
dieſe Welt bejucht, wie oft ift die Synagog abgefallen! Sobald e8 aber 
fich jelbjt in Perſon hat ſehen laſſen, bat die Kirche niemals mehr einigen 
Götzen Weihraud geopfert. Sch bin von Dir, fagte ich in ihrer 
Perjon über den 118. Pſalm, nicht mehr abgewichen, weil ich Dich ge— 
jehen. „Habt Aufficht nicht gezwungen, fondern freiwillig nach Gott.” 
Zwei Dinge haben in diefen Worten Petri alle Obrigfeiten in Acht zu 
nehmen. Das erjte, jo ich über vorgemeldten Pſalm angemerfet: Der 
Herr erwartet freiwillige Diener, welche nad dem Willen deſſelben ſich 
richten, ihm allein zu gefallen fuchen, ihm allein zu mißfallen fich fürchten, 
und nad) deinem Crempel, o großmütbiger Apoftel! dba fie auf Ehri- 
ſtum ſehen, nicht achten ein wüthendes Clement, follten fie ſich mitten un: 
ter den Wellen der Berfolgungen .befinden. Denn fie treten auf jelben 
daher wie jener, von dem ich diefe Worte hinterlaffen: Petrus ging auf 
dem Meer nicht jo faſt mit Füßen als mit der Liebe; denn er jah nicht, 
wohin er jeine Kühe, wohl aber, wohin er feine Lieb ſetzte. Wohin 
anders, als auf jeinen Herrn? Und das machte ihm Herz, alle Gefah— 
ten zu verachten: Dum Christum respicit, non respicit elementum. 

Noch gefährlicher ift ein anderes Element, fo fich nennt turpe lu- 
crum. Aber aud) diejes jieht eine Obrigkeit nicht an, die mit Petrus 
Ehriftum anfiehet. Ihr Gewinn ift der Seelengewinn, und ber ijt ber 
größte Gewinn. In meinen Schriften von dem Abraham verlange ich, 
jonderbar von einem, ber bei dem Altar zu ftehen pflegt, daß er allda 
auch feinen Eigennuß ſchlachten wolle. Nicht diefer meiner eigenen Er: 
mahnung, jondern der Deinigen, o Petrus! und Deinem heil. Beifpiel 
bin ih jchuldig, was ich in einem meiner Sendjchreiben den Arianern 
geantwortet: Wenn ihr mein Geld wollet, nehmet e8. Und mit biefem 
nicht zufrieden, fette ih Hinzu: Mein Heil? Greifet an. Wollt ihr 
mich binden, oder tobt haben? Wird mir eine Freud fein. Ich werke 
meine Freiung nicht ſuchen bei den Altären, ſondern mich lieber für vie 
Altäre ſelbſt Schlachten laflen. Es lag mir nämlich in dem Sinn, was 
aud Du gejchrieben, und hatte vor Augen, was Du gethban: Weidet, 
nicht Schändlichen Gewinns willen. Petrus, da er auf Ehriftus fichet, 
achtet nicht ein Element. 

So jtreng die Hirten wider fich felbft, fo mild follen fie fein gegen 
ihre Untergebenen: nicht als die da berrichen über das Erbtheil. Sie 
ſollen ſich nicht zu herriih aufführen wider das Erbtheil des Herrn, 
welches eben ihre Schäflein find, Geiftliche als Weltlihe. Als ich nad 
Mailand gejendet ward, einen bürgerlichen Aufitand zu jtillen, gab man 
mir biefe Lehr auf den Weg mit: Vade age, non ut judex, sed ut 
episcopus. Ich follte nicht handeln als ein weltliher Richter, wie ich 
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bamalen war, fondern als ein Biſchof. Und ich Habe erfahren, daß man 
mehr mit Milde, als mit Schärfe zu Wege bringe. Die befte Ermah— 
nung ift der Hirt felbft, wenn er feiner Heerde vorftehet als ein Vor: 
bild der Tugend (gebe ich die Urjach in meinen Gommentarien über 
Lucas); durch das Beilpiel eines einzigen werden fehr viele gebeflert. 
Es braucht oft nicht mehr als einen Gerechten nur anzufehen. Wie 
Ihön ift e8 dann, auch nur geſehen zu werden, und durch dieß allein 
andere beiler zu machen! Doc begebret Petrus, daß alles berfomme 
aus dem Herzen (ex animo), ba es fonjten ein verjtelltes Weſen wäre, 
dergleihen Menjchen ich in meinen Schriften unter die Gleißner rechne, 
weil fie durch ihre Verftellung eine fremde Perfon anziehen, wie jene, die 
auf der Schaubühne erjcheinen. 


Merthefte Zuhörer! Ambrofius der große Redner ift zwar mit 
feinem GCommentarius fertig, nicht aber mit feiner Probe. Er hat er- 
Häret, was der Apoftelfürft den Hirten vorgejchrieben ; noch nicht gar, 
wie Petrus jelbjt gehalten, was er andern geprebiget. So laßt uns denn 
auch diefen Theil vernehmei, damit (mas Ambrofius ſelbſt von den Bi— 
ſchöfen gefchrieben, die eine jede Obrigkeit auf fi wenden Fan) Petrus 
mehr aus feinen Werfen, ald aus dem Namen eines Bilchofs als ein 
wahrer Bilchof erkannt werde. 


Petrus bat die Heerde Chrijti zu weiden übernommen, weil er zu 
diefem Amt die erfte und notbwendigjte Gab gebracht, nämlich die Liebe: 
jeßt Ambrofius feine Rede weiter fort. Herr, Du weißt, ſprach Petrus, 
daß ih Dich liebe. So weide denn meine Schafe, war die Antwort, 
Mer Chriftum und) nicht fich liebet, der fiehet die ihm anvertraute 
Heerde nicht für die feinige an, jondern für die Heerde Ehrifti. Diefe 
bat Petrus geweidet, nicht ſich. Für ſich hat er Mühe und Arbeit, große 
befhwerlihe Reifen, den Haß der Tyrannen, Ketten, Geißeln, Kreuz 
erwählet, damit unterbefjen der Heerde Chrifti wohl wäre, um welde er 
niemals foldhe Sorg würde getragen haben, wenn er feinen Eigennug 
gejucht hätte. Denn ich kann noch nicht, was ich in einem meiner Ser— 
monen nicht faflen Fonnte, daß jemand jo glüdlich diefe zwei Stüde 
zugleich bejorgen könne: die Welt und Chriſtum, fein Haus und die 
Kirche. 

Welche Obficht Hatte nicht Petrus auf feine Heerde! nicht allein 
auf jene zu Antiochia und Rom, wo er ſelbſt gegenwärtig, fondern auch 
auf felbe, bie er zu Antiochia und Carthago aufgerichtet. Weil er nicht 
überall fein konnte, jchictte er andere Hirten: nad Sicilien Pancratius, 
Marcianus, Beryllus, nad) Capua Priscus; Aſper nah Neapel; Epa- 
phroditus nad Tarracina; nach Ravenna Apollinaris; Martialis nad 
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Frankreich; eben dahin Sirtus, Trophimus, Sabianus, Julianus, Urfie 
nus, Auftremonius; nad Spanien Torgquatus, Ktefiphon, Secundus, 
Eäcilius, Heſychius; nah Deutichland Maternus, Eucharius, Egiftus; 
Joſeph von Arimathäa nah England: die Heerde Chriſti zu bewachen, 
Kirchen zu ftiften, Priefter und Altäre zu weihen, das göttliche Wort zu, 
predigen, den Leib und Blut Chrifti zu opfern, andern mitzutheilen, bie 
Büpenden los zu ſprechen, die Ungehorjamen mit Donnerfeilen zu be— 
drohen, die Schuldigen zu jtrafen, die Wohlverbienten zu befördern, 
Städte und Länder zu unterweifen, zu tröften, zu erledigen; Anfehen, 
Ehrfurcht, Heiligkeit in der Welt herum zu tragen; Lafter auszurotten, 
Tugenden einzupflanzen, und (was ich fürzer von Petrus jelbjt über den 
50, Pjalm geredet) nachdem man einmal jich zur Liebe Ehrijti und feiner 
Heerde bekannt, fein müßiger Regent zu fein. Was wird Petrus dieſen 
jeinen abgejhidten Hirten auf die Reis gegeben haben, ald was er in 
jeiner Epijtel geſchrieben: „Weidet die Heerde des Herrn, weidet Auf: 
ſicht tragend, nicht ſchändlichen Gewinns willen, nicht herrſchend, ſon— 
dern zum Vorbild geworden der Heerde“? Und wohin war dieſe Geſandt⸗ 
ſchaft angeſehen? Die Gunſt der Mächtigen zu gewinnen? ein Bünd— 
niß mit ihnen zu treffen? Schätze und Reichthümer nach Haus zu 
bringen? Nichts dergleichen gedenket Petrus, ſondern was mit vier 
Worten, als gleichſam den vier Elementen einer wahren Obrigkeit kann 
gejagt werden: Cogitat, quae Domini sunt: fie gedenkt, was ihres 
Herrn iſt. An deflen Heerde gebenket fie. Die Seelen find ihr 
Gewinn, ihr Geichäft, ihr Einfommen, ihre Arbeit und deren Be— 
zahlung. 

Mitten in dieſer Hoheit uͤber alles Irdiſche iſt Dir vielleicht, großer 
Apoſtel, die Demuth abgegangen? Und gleichwie Du über Geld und 
Gut, alſo haſt Du auch über Menſchen geherrſchet, ſonderlich über jene 
Dir untergebene Hirten, die minder als Du? haft mithin nicht erfüllet, 
was Du ihnen befohlen: Non dominantes, non dominantes? War 
Dir diefe Unbild anthut, der weiß in Wahrheit nichts um jene Öffent- 
liche Berfammlung zu Antiohia, wo Du Dir unter das Angeficht haft 
wiberftehen laffen: In faciem restiti, wie einer befennt (Galat. 2.). Er 
muß jenes Dein Sendſchreiben nicht gelefen haben, aus dem ich zuvor 
einige Deiner Worte erklärt; wo Du nicht jchaffeft, jondern bittejt: Ob- 
secro parcite, Obsecro consenior, compresbyter, obwohl Du ihr 
Oberer wareft. Welche Demuth deſto mehr zu bewundern iſt; denn (wie 
ich über die Epijtel an Philemon angemerfet) nicht groß ift e8, wenn 
fi jemand Kleiner vemüthiget; wenn fich aber ein Großer herablaſſet, 
das ijt feine Heine Sad). 

Durch diefe und andere Tugenden bift Du Deiner Heerde worden, 
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was Du baft von andern Kirchenprälaten erfordert, forma gregis, ein 
Vorbild, nach dem fich felbe zu richten hatten; weil die Erempel Leichter 
bereden, als die Worte Wiewohl Du wegen beider wirklich genießeit, 
was Du andern Hirten, bie mit Worten und Erempeln ihre Heerde 
weiden, eben in Deinem Sendſchreiben verſprochen baft: „Wenn ber 
allerhöchfte Hirt fich wiederum wird jehen laſſen, werdet ihr bie un— 
verwelfliche Krone der Herrlichkeit tragen.” Soviel Ambrofius. 


Gregorius 

der lette aus dieſen Vieren ber Zeit nach, der erjte aber an der Würde, 
weil er Papſt und würdiger Nachfolger des heil. Petrus auf deſſen 
Stuhl, richtet feine Red alſo ein, daß er erftlih den Apoftelfürften, 
welcher vor 1700 Jahren nad der Urſtänd Ehrifti durch die Worte 
pasce oves meas zu einem oberjten Hirten ber ganzen Kirche bejtellet 
worden, feinen Primat und Gewalt über fie hatte, wider deſſen Feinde be— 
ftätiget, alsbann auch für meine fatholifchen Zuhörer einige gute Sitten 
lehren einmenget, endlich zur Verehrung des heil. Petrus fie alle auf: 
muntert, und mithin feine und feiner heil: Collegen gethane Predigten 
ichließet. Er redet, wie die drei vorhergehenden Väter aus ben ihrigen 
gethan, aus feinen eigenen Schriften. 

Allen, die um das Evangelium willen (habe ich einſtens bem, Kaiſer 
Mauritius zugejchrieben), it befannt, daß durch des Herrn Wort dem 
heil. Apoftel und aller Apoftel Fürften Petrus die Sorg der ganzen 
Kirche anvertraut worden. Denn ihm wird gejagt: Liebſt du mich? 
Weide meine Schafe! Sehet! bier wird das Verſprechen erfüllt, jo ihm 
ein Jahr zuvor gethan worden, jet empfanget er die Schlüfjel des Him— 
melreichs; da wird ihm die Gewalt zu binden und aufzulöjfen gegeben; 
bier wird ihm die Sorg der ganzen Kirche anvertraut, und er zu dem 
fihtbaren Oberhaupt erflärt. Diejes habe ich nicht fo faft wider jene 
dem päpftlihen Stuhl aufſätzigen Patriarchen von Konftantinopel ges 
Ichrieben, al8 wider andere, die ich im Geiſt vorher ſah, 900 Jahre her— 
nad) enjtandenen Schwärmer und Rottengeifter, weldye Dir, heil. Petrus, 
diefe Gewalt anfechten würden. Ich habe vorgejehen, daß fie jagen 
würden, dieſes Pasce jei nicht Dir allein gejagt; durch dieſes Pasce fei 
nicht die höchſte Kirchengewalt Dir eingeräumt worden; und durch bie 
Schafe werbe nicht die ganze Kirche Chrijti verftanden. Ach aber be— 
baupte, daß erjtlih das Pasce Dir allein gejagt worden, großer Petrus! 
Men hat denn ber Herr aus allen Apojteln, die zugegen waren, bei bem 
Namen genannt, als eben Dih? Sagt er nit, Simon des Jonas 
Sohn, liebft du mih? Weide? Sagt er nicht demjenigen: Pasce, den 
er fragt: Diligis? So ſchließet denn der Herr die übrigen aus, ba er 
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Dich allein nennt. Und was heißt dieſes Pasce? Johannes in feinem 
Evangelium , welches er griechiich gejchrieben, feht das Wort molueıve, 
jo viel als pasce regendo, praesidendo. Gleichwie jenes Davidiſche: 
Rege eos in virga ferrea (Ps. 2.) jo viel in dem Hebräifchen jagen will, 
alö: Pasce eos etc. Scheinen, vorftehen, führen, leiten, jchüßen und 
weiden ijt bier eins. Oder weibet ein Hirt nur feine Heerb? gibt er 
ihr nur zu efjen, ſonſt nichts: Oves meas, meas pasce: jo werben benn 
alle jene Schafe dem Petrus anvertraut, auf bie, und jo weit ſich das 
Wort mein erftredt. Solches aber erftredet fid auf alle. Ober wer ift 
in der Kirche Jeſu Ehrifti, der nicht begehrt ein Schäflein defielben zu 
fein? Welcher Vater, der im Teftament alfo jeßet: „Ich übermache meine 
Güter meinen Söhnen,” jchließet einen aus jelben aus? So werben 
denn Petrus alle Schafe, nämlich die ganze Kirche Chriſti übergeben. 

Es jtellen dir zwar, o eriter heil. Papſt! deine Feinde entgegen 
denjenigen, welchen du am mindeſten erwartet hättet, deinen eigenen Col: 
lega, Paulus jelbft, der ja von ſich befenne: Petro in faciem restiti. 
(Galat. 2.) So jeien dir denn fchon nicht alle Schafe untergeben, indem 
ji eines von deiner Gewalt ausnimmt, und, wo nicht mehr denn bu, 
wenigjtens bir gleich zu fein jcheinet. Aber als hätte ich dieſen Einwurf 
vorgejehen, bin ich ihm jchon vor 900 Jahren vorgelommen in meiner 
18. Homilie über den Propheten Ezechiel, da ich von bir, heil. Petrus 
aljo gejchrieben: Du habejt audy mit einem, der minder benn bu, ein- 
geitimmet. Du habeſt gefolgt der Meinung eines Geringeren, bamit 
bu andern auch in diefem Stüd vorgingejt, daß bu ber erjte im ber 
Demuth wärejt, gleihwie du der erjte auf dem Gipfel des Apojtolats 
geweſen. Paulus blieb demnach kleiner als du, obwohl du did von ihm 
beitrafen lajjen” Ja jowenig bat dir Paulus von deiner Größe, Vorzug 
und Primat etwas genommen, daß er dir vielmehr einen Zuſatz gegeben, 
und man jagen kann, Petrus fei größer worben als Paulus. Paulus 
bat den Untergebenen ein Beispiel gegeben, daß fie der Wahrheit zu lieb 
aud die Größeren und Oberen mit Gebühr ermahnen jollen: nod ein 
ſchöneres und heiligeres Erempel bat Petrus den Obern gegeben, daß 
fie auch von denen, die minder find als fie, ermahnt zu werden nicht 
übel nehmen. 

Aus Gelegenheit defjen, was zwiſchen Petrus und Paulus vorbei- 
gegangen, verfallet mein beiliger und großer Redner Gregorius auf ein 
ſehr nützliches Morale, in welchem er Meijter if. Sehet! ſpricht er, 
Petrus befommet einen Verweis von demjenigen, der minder ift als er, 
und das verſchmacht ihm nicht. Er gedenkt nicht, daß er lang vor Pau— 
[us zum Wpoftolat gerufen worden; nicht, daß er die Schlüffel zum 
Himmelreih empfangen; nicht, daß er dad Meer unter jeinen Füßen 
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gehabt; daß er bie Kranken mit dem Schatten jeines Leibs geheilet; bie 
Todten mit feinem Gebet zum Leben erwedet. Alle von Gott empfan- 
genen Gaben hat er gleihlam von feinem Gedächtniß ab- und zurüd: 
getrieben, damit er bie einzige Gabe der Demuth behielt. Wer aus 
uns, wenn er das mindejte Wunder gethan, würde gebuldig aushalten, 
da ihm einer, jo weniger als er, feine Fehler vorrupfen würde? Nun 
baben wir noch Fein Wunderwerk gewirfet; dennoch wenn ung jemand 
jolte wegen einer That bejtrafen, wie würden wir aufbrennen? Wir 
bünfen uns groß zu fein, da wir e8 nicht find; und gebenfen Tugenden 
an uns zu haben, die wir niemalen gehabt. Hingegen Petrus mit jo 
viel Tugenden ijt demüthig verblieben unter den Beitrafungen. Ja, ba 
Petrus in dem Sendichreiben Pauli (Galat. 2.) gelefen (wie er e8 denn 
gelejen): Petrus reprehensilibis erat, bat er jich nicht anders gerächet, 
als daß er in feiner zweiten Epiftel (c. 2.) von Paulus gefchrieben: 
„Unfer liebjter Bruder Paulus bat gejchrieben gemäß jener Weisheit, 
die er vom Himmel befommen." Sehet! Paulus jchreibet, Petrus ſei 
ſträflich; Petrus lieſet diefes, und fagt, Paulus habe mit himmliſcher 
Weisheit gejchrieben. Erwäget denn, wie großmüthig jener geweſen jein 
müſſe, welcher ſolche Briefe gelobt, in denen er feinen Verweis befommen, 
und zwär a minore, a minore! von einem, über den er als Oberer 
weit binauslangte. 

Nachdem Gregorius feine Sittenlehr auch angebracht, ohne daß er 
von feinem erjten Vorhaben abgewichen; indem er zugleich den Feinden 
Petri auf ihren Einwurf geantwortet, durch welchen fie aus Petrus we- 
niger machen wollten, weil er von Paulus eine Strafred geduldet: mun— 
tert er jet meine lieben Zuhörer zur Verehrung des Apojtelfürjten auf 
mit eben jenen Worten, die er der Kaiferin Conſtantina zugejchrieben: 
Sch bitte euch eines Bittens durch den allmächtigen Gott, daß, gleihwie 
eure Voreltern um des heil. Petrus Gunjt fich beworben, alſo auch ihr jelbe 
zu ſuchen und zu behalten euch befleißet, damit deſſen Ehr bei euch fei- 
neswegs gemindert werbe. Und ſetzet der heil. Vater aus einem andern 
feiner Sendſchreiben etwas bei, jo ſich für biefe verwirrten Zeilen gar 
wohl ſchicket: Wenn ihr Waffen und Krieg befürchtet, ſollt ihr wohl in 
Acht nehmen, wie groß der Schuß bes heil. Apoftelfürjten Petri fei, 
unter weldyem wir ohne große Anzahl und Hülf der Soldaten unbe: 
ſchädigt erhalten werden. Ich fee zu diefen Worten des Gregorius Fein 
einziges aus meinen hiezu, jondern gehe, wie er ſchon gethan, zu dem 


Schluß 


und erjtatte erftlich unterthänigen Dank euch, o große vier Lehrer und 
Väter der heil. Kirche, ihr wunderbare Räthe des heil, Geijtes (mie euch 
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benamjet Leontius Byzantinus), Auguftinus, Hieronymus, Am— 
brofius, Gregorius, daß ihr meine Schwachheit zu erjegen euch gewür— 
diget, und dort auf dem Hodaltar, als einer euer würdiger Kanzel, wo 
ihr in euren Statuen aufgerichtet, vor dem Bildniß bes Apoftelfürften 
beiſammen jtehet, demjelbigen zu Ehren aus euren eigenen Schriften 
und Büchern, bie ihr in Händen führet, eine Prebigt ftatt meiner ge— 
halten, in welder ihr ein vierfaches Petriniſches Jubiläum mit euren 
eigenen Worten beehret: du zwar, o Sohn der Zähren, Augujtinus, bie 
Bupzähren Petri; du aber, von der Kirche jelbft aljo genannter Pres— 
byter Hieronymus das Prieſterthum Petri; du feine bifchöflihe Würde, 
o ausgemachter Biſchof Ambrofius, und du, der That und dem Namen 
nad großer Gregorius deſſen päpitliche Hoheit und Gewalt mit fo tiefer 
Demuth begleitet. Habet Dank deßwegen, unfterblichen Dank, und ver: 
gebet mir eine DVermefjenheit, zu der mich theil® meine mir bewußte Un— 
tüchtigfeit, theild eure gelehrte Heiligkeit und das von meinem Vorfprud 
angerühmte Decorum angelafjen: Rectos decet collaudatio oder wie 
ih aus Lorinus die Erklärung gegeben: Die Aufrechten oder Heiligen 
allein wijjen recht und anfjtändig zu loben. Darum ich mich mit Pe— 
trus Damiani entſchloſſen, bloß und allein euer hohes Anjehen auf 
diefer Kanzel zu gebrauchen, als in deren Herzen der große Gott feinen 
Thron und Richterſtuhl aufgerichtet hat. Ach hoffe zugleich mit einem 
andern Petrus, Cellenſis nämlich, daß, wenn aud mein Werflein 
für ſich ſelbſt mißfallen jollte, ſelbiges doch wegen ber koſtbaren Reli- 
quien (eurer Worte nämlidy) nicht allerdings werde verworfen werden. 

Nah dem Dank babe ich eine Bitte, die ich zu dir ftelle, großer 
Apojtelfürft, heil. Petrus! ich könnte nicht weniger begehren, und bu 
fannjt uns nichts leichter geben. Nur den Schatten von dir verlange 
ih. Ich begehre von deinem heil. Leib nicht einmal einen Finger, den 
wir zwar ſchon haben, und in Gegenwart verehren; deinen Schatten 
allein begehre icy: wie beiljam dieſer ſei, kann Jeruſalem davon jagen. 
Wie geht es, wenn wir überjchattet werden? Es ſetzet ſich etwas zwi— 
ſchen uns und das Licht in die Mitte, Sebe, heil. Petrus, zwifchen jenes 
ewige Licht der Gottheit und zwifchen uns, dieſe Stadt, ja das ganze 
Baterland beine Fürbitt in die Mitte: Intercede pro nobis. Wir 
werden empfinden, wie beilfam diefer Schatten. Alfo Iehret und tröjtet 
mich jener finnreihe Spanier, Jgnatius Zulita in feinem Com: 
mentarius über die Epijtel des heil. Jacobus (Deum cupis beneficum ? 
intercedat Petrus, et sub umbra istius, lucis illius aeternae beneficos 
senties influxus), Wie es die Apoftel ſelbſt einftens gemacht, welche, 
da fie ihren Lohn wegen Berlajjung aller Dinge wiffen wollten, fich 
aber jelbft nicht getrauten zu fragen, Petrus jtellten zwilchen Chriftum 
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und fich hinein, ließen ihn das Wort führen: Quid ergo erit nobis? 
Und alfobald hörten fie jenes freudenvolle: Centuplum accipietis, et 
vitam aeternam possidebitis: hundertfach werdet ihr e8 empfangen, unb 
das ewige Leben beſitzen. D denn, heil. Petrus! intercede! intercede 
pro nobis! überichatte ung mit deiner Fürbitt, ſtelle dich zwiſchen Gott 
und uns, damit wir nicht allein nichts leiden von der Sonnenhitz er: 
zürnter göttlicher Gerechtigkeit, jondern vielmehr deſſen gutthätige Einflüſſe 
bier zeitlich empfangen, und bort ewig in ganzer Völle geniehen. 


Amen. 


Philipp Dietl. | 
Unzerftörlihes Kirhen-Gebäu auf einen vöſten Felſen gegründet, 
Bey adhttägigem Hoch: Feyerlihen Jubelfeſt in der Löblichen 
St. Peters-Pfarr-Kirchen den 2ten July an dem Feſt-Tag Mariae 
Heimſuchung in einer Lob: und Ehren-Predig vorgeftellet von 
P. Philippo Dietl, der Geſellſchafft Jeſu Prieftern, und dermah— 
ligen Ordinari-Predigern bey St. Michael in Münden. 4°, 28 ©. 


Zubiläumspredigt auf den heil. Vetrus. 


— 


Du bit Petrus, und auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen. Matth. 16, 18. 


Inhalt: Unzerſtörliches Kirchengebäu auf einen hohen Felſen 
gegründet. 


Wo andere erfahrenfte ruhmwürdige Redner und beredteſte Prediger 
wegen Menge der jinnreichen Gedanken und auserlefenjten Concepte 
ihrer Lobred einen Anfang zu machen große Beſchwerniß finden, fallet 
mir ganz leicht, gegenwärtige mir anheut aufgetragene anſehnliche Pfarr- 
fanzel zu bejteigen; denn wo das ewige göttliche Wort ſelbſt den unbe- 
trüglichen Ausjpruch gibet und das Lob fprichet, kann alle menjchliche 
Wohlredenheit nichts anders als eben den Finger auf den Mund legen, 
ſtillſchweigen und erjtummen. Oder aber, ich frage Sie felbit, A. A, 
wäre e8 mir nicht zu einem Frevel auszubeuten, wenn idy mich unters 
fangen jollte dem herrlichen Lobſpruch, welchen der göttliche Mund felbft 
dem heil, Apoftelfürjten Petrus ausgeſprochen, auch in dem geringiten 
etwas beizufeßen? Diefer hat mich von der jchweren Bürbe einer ge- 
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bührenden Lobrebe nicht allein entübriget, ſondern jolde zu unternehmen 
mir gänzlid) verboten, damit es nicht das vermefjene Anjehen gewinne, 
als getraute ich mich etwas größeres, lobwürdigeres, verwunderlicheres 
ans und beizufügen. Aber wie? So foll denn ein bewunderndes Still: 
ſchweigen das gänzliche Vorhaben fein meiner Predigt? Werde ich mich 
dern des Amts eines Lobſprechers gänzlich entjchlagen, ohne dem eifrigen 
Berlangen einer fo zahlreichen Menge der nach dem Wort Gottes be— 
gierigen Zuhörer ein Genüge zu leiften? Nein, A. A., bie kindliche 
zartefte Liebe, mit welcher ich dem heil. erften Statthalter Chriſti Petrus 
verpflichtet bin, die höchſt ſchuldige Dankbarkeit will mir ein foldyes nicht 
geftatten, was vor Zeiten ein großes africanisches Kirchenliht und hip— 
ponenſiſcher Biſchsff Auguftinus dem vielvermögenden Gebet eines 
heil. Erzmartyrers Stephanus zugeeignet: „Hätte Stephanus nicht ge: 
betet, würbe die Kirche um einen Paulus nichts wiſſen“, faft eben der— 
gleihen Fann und muß ich mit meiner liebjten Mutter, der Societät 
eines heil. Petrus wunderwirfender Heilungstraft zufchreiben: Hätte ber 
beil, Petrus meinen nach der Belagerung von PBampelona frank darnie— 
berliegenden heil. Vater nicht geheilet und auf die Füße gerichtet, jo 
würde bie Kirche einer feften Säul Ignatius entrathen. So leget mir 
denn die kindliche höchſt ſchuldige Liebe eine liebreiche Gewalt an, und 
zwinget mich, von Petrus zu reden? Ja, dem ift aljo, reden muß und 
werde ich von ihm, aber nichts anders als was mir das göttliche einge- 
fleifchte Wort felbit auf die Zunge bat geleget: „Du biſt Petrus, und 
auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen.” Ein Ehrengebäu bin ich 
gefinnet dem heil, Apoftel Petrus aufzuführen, aber Fein anderes, als welches 
der allwiſſende himmliſche Baumeifter jelbit hat erbauet. Wo es dieſer 
geredet, mache ich den Anfang, und lege den Grund zu der Predigt, 
befte aljo ohne ferneren Anjtand den Titel meiner Rob: und Ehrenred 
an die Kanzel und fage: Unzerjtörlihes Kirhengebäu auf 
‚einen fejten Keljengegründet. Diejes zu bewerfitelligen gelanget 
an jenen, welcher dieſes wundervolle Ehrengebäu aufgerichtet, jo voll: 
fommen gemacht und vollendet, meine vemüthige Bitt um feinen göttlichen, 
mir höchſt nothwendigen Beiftand. Meine hochanſehnlichen A. U. Habe 
ich, wie jonjt gewöhnlich, für dießmal um eine Geduld nicht zu Bitten, 
als von welchen allen ich überzeuget bin, daß fie einem großen Apoftel, 
eriten Kirchenfürjten und gegenwärtigen Gotteshaufes vornehmjten Schuß: 
patrone Petrus mit Finvlicher Lieb und bremneifriger Andacht zugethan, 
mithin von ſich ſelbſt ſchon geneigt jeien, das Lob eines heil. Petrus 
auch ohne Wohlredenheit anzuhören; getröfte mich defjen, und fange an 
in den beiligften Namen Jeſu und Mariä. 
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Austheilung. 


Als Chriftus der himmlische Baumeifter Vorhabens war eine Kirche 
aufzubauen, eine Kirche, ſprich ich, welche ewig dauern und wider alle 
feindliche Gewalt der böllifchen Sturmwinde unbeweglich ftehen jollte, 
bat er zu diefem Kirchenbau eine Grundfeſte auserfiefen, die von bem 
Telfen den Namen bat, und in der Sad) jelbjt ein ftarfer unbeweglicher 
Felſen ift, nämlich feinen Heil. Apoftel Petrus: „Du bift Petrus, und 
auf diejen Felſen will ich meine Kirche bauen.” Da ftoßet mir aber 
gleih bei Eingang ein barter Zweifel auf, welcher mich nicht wenig 
irret. Bei dem heil. Weltapoftel Paulus lefe ih (1. Cor. 3, 11.): 
„Niemand Fann ein anderes Fundament legen, als jenes das gelegt, 
welches ift da Ehriftus Jeſus.“ In einem andern feiner Sendfchreiben 
(Eph. 2, 10.) aber meldet er: „hr feid aufgebauet über das Funda— 
ment der Apoftel und Propheten, über den vornehmiten Edjtein Ehriftum 
Jeſum.“ Noch fürzer und Flarer begreifet er alles, da er jagt (1. Cor. 10, 4.): 
„Der Felfen aber war Chriſtus.“ Nun aber, wie fchicet ſich diefes zu- 
fammen? ft Ehriftus der vornehmjte Edjtein, der Felſen, die Grund: 
fefte der Kirche, aller Apoftel und Propheten, wie kann dann aber dieſer 
herrliche Name dem Apoftelfürften Petrus mit Fug beigelegt werden ? 
Ganz wohl, U. A., übereilen Sie ſich nicht mit Ihren Gedanken; bie 
Sade wird ganz klar erhellen, wenn Sie die Worte eines bocherleuch- 
teten Cardinals Baronius vernehmen, welcher jich ſelbſt diefen Zwei⸗ 
felsknopf aufgelöfet, und feinem Gebrauch nad) jehr tieffinnig aljo rebet: 
„Wenn wir jagen, daß die Kirche von Ehrifto über Petrus erbauet 
worben, verftehen wir es aljo, daß auch Chriftus die Grunpfefte, das 
Fundament bei diefem Gebäu jei." Es wollte aljo die ewige Wahrheit, 
wie gar ſchön ein heil. Papſt Leo bemerfet, gleihfam jagen: „Obwohl 
ich ein unbeweglicher Feljen, der Ed: und Grunbjtein bin, jo bift doch 
auch du ein harter unbeweglicher Felſen, weil ich dir alle Stärke zuge: 
legt, und dich wider allen Anlauf der Hölle unbeweglich gemacht Habe.” 
So ift und bleibt denn EChriftus ein Felſen, aber auch Petrus? Ja 
alfo ift ihm, ganz recht und bequem zu meinem Vorhaben. Petrus 
ift ein Felfen, denn Chriftus bauet alles auf Petrus; er 
bauet auf Petrus die allgemeine, und bauet aufihn bie 
befonderen Kirchen: ift der erfte; Chriftus ift ein Felſen, 
denn Petrus bauet alles auf Ehriftum, er bauet auf 
Ehriftumpdieallgemeine, undbauetaufihn die befonderen 
Kirchen: ift der andere Theil, und folglich der ganze Begriff gegen: 
wärtigen ungerftörlichen Kirchengebäus, und Austheilung meiner ‘Prebigt. 
Nun zur Sadıe. 
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I. Theil. 

1. Bon Anbeginn der Welt ijt Feine jo zarte, inbrünftige, große 
und heftige Liebe jemals erhöret, gejehen oder geleſen worden, als jene 
gewejen, welche der liebfte Heiland feiner zarteft geliebten Kirche ſowohl 
mit Worten erwiejen, al8 in dem Werk jelbjten bezeiget. Diefer zu Lieb 
bat er von dem hohen Himmel bis auf die Erbe herab eine Reis anges 
ftellet, 33 ganze Jahre um dieſe boldfelige Rachel gedienet, ganz Palä— 
ftina und Samaria durchlaufen. Diejer zu lieb bat er fein Glied an 
feinem Leib, Feine Blutstropfen in feinen Adern verjchonet. Kein Schmerz 
war ihm zu empfindlich, Fein Kreuz zu ſchmählich, Fein Tod zu bitter, 
fein Leben zu lieb, fein Mittel zu bejchwerlich, welches er nicht aus Liebe 
dieſer bereitwilligjt ergriffen. Alle Rob: und Liebfprüche, welche in den 
hoben Liedern zu finden, eignet er ihr zu; ja er vergleichet jie fogar mit 
dem Himmelreich jelbjten, wie der an Gelehrtheit und „Heiligkeit große 
Papſt Gregorius finnreid bemerfet. Der heil. Weltapoftel Paulus 
vor Erftaunung über jo ungemein große Liebe fajt ganz verzüdet findet 
nicht Worte genug, jelbe genug bervorzuftreihen: Chrijtus hat feine aus- 
erlejenste Braut die Kirche aljo zart und herzlich geliebet, daß er felbe 
zu heiligen alles, d. i. jich jelbft dargegeben. (Eph. 5, 25. 36.) Nun 
biefe bis an das End der Welt zu befejtigen, wiber alle feindliche Ge: 
walt und Anlauf unbeweglid zu erhalten, hat er Feine jtärfere, bauer: 
haftere, unbeweglichere Grundfejte als Petrus gefunden, Petrus jage ich, 
welcher zwar ganz ungeichliffen, weder von Adel noch Gecſchicklichkeit, 
weder von Reihthum noch hohem Anjehen polirt war. Aber was dieſem 
Felſen an Glanz ermangelte, haben die Stärke und Unbeweglichkeit er: 
feßet: Du, und fein anderer, bift jener unbewegliche Felſen, auf welchen 
id) meine Kirch bauen werde; dir allein babe ich meine jungfräuliche 
Braut, meinen Schaß, mein Herz, mein Alles anvertrauet, und deinem 
inbrünftigen Eifer, deiner vorfichtigen und wohlbedachtſamen Verwaltung, 
fichere Anftalt und unermüdete Objorg gänzlidy übergeben. Merken Sie 
nur ſelbſt, U. A., auf die vielfagenden Worte, weldhe er in Gegenwart 
der übrigen Apoftel zu ihm geredet: Tibi dabo claves regni Coelorum. 
Dir, jagt Chriftus zu ihm, dir und feinem andern aljo wie dir, will 
ich geben die Echlüffel zu meinen unendlichen Schatfäjten, und bu hajt 
biemit Gewalt, himmlische Güter in der Welt auszutbeilen, bir, denn bu 
bift der wahre unbewegliche Felſen, die Grundfefte meiner Kirche. 

2. Der heil. liebe Jünger Chrifti Johannes hat einjtmals in jeiner 
heimlichen Offenbarung (21, 9.) 12 auserlejene koſtbare Steine gejehen, 
welche zum Grund des himmlischen Serufalems, durch welches bie heil. 
Väter und Schriftausleger die heil, Kirche faft einhellig verftehen, dienen 
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mußten: „Der erſte Grundſtein war ein Jafpis, ver zweite ein Sapphir“ 
und aljo weiter. Dieje Worte möchten vielleicht einem nicht unbillig 
Gedanken machen, daß nicht nur allein dem heil. Petrus, fondern auch 
ben übrigen heil. Upofteln ein Grundjtein der Kirche zu fein die Ehr 
gebühre. Da mn uns aber eine andere Stelle der heil. Schrift die 
Erläuterung geben. Zuvor bemerfe ih nur, was viele auch aus den 
Gegenwärtigen ſchon oft werben beobachtet haben. Wenn man eine Kirche 
erbauet, wirfet man zwar die Stein in den Grund, aber einer aus allen 
wird der erjte, der Grundjtein benamjet, zu diefem End mit jonderbarem 
Fleiß auserforen und ausgearbeitet, von einem geiftlihen Oberhaupt be- 
fonders benedicirt und in den Grund geleget. Freilich mußten auch die 
übrigen heil. Apoftel zu dem Fundament des Kirchengebäus dienen, 
denn von ihnen jinget unfere liebe Mutter die Fatholifche Kirche in den 
priejterlihen Tagzeiten: „Dieje haben in ihrem Leben mit ihrem Blut 
die Kirche gepflanzet.” Aber der heil. Betrus allein ift der erjte Grund: 
und Edjtein, auf welchem alle andern ruhen, welder von dem hoͤchſten 
Prieſter Ehrifto Jeſu vor andern auserforen, jonderbar gefegnet und in 
den Grund gelegt worden: „Du bilt Petrus, und über diefen Felſen 
will ich meine Kirche bauen.” Und auf diefen Gedanken bat mich ge: 
bracht jenes, was bei dem evangeliichen Propheten Iſaias (28, 16.) zu 
lejen: „Ih will zum Grund meiner Kirche (merken Sie wohl alle 
Worte) verjchaffen einen Editein, der Föftlih und in dem Grund ſelbſt 
gegründet jein wird.” Von einem einzigen Ed- und Grundjtein redet 
der Text, und nicht von mehreren, durdy welchen der unvergleichliche - 
Scriftausleger Hieronymus den heil. Petrus allein, das heil. Kirchen: 
herz Augujtinus aber ganz füglich zu meinem Vortrag Chriftum und 
Petrus zugleich verjtehet; welches leßtere der Prophet jelbjt ganz deutlich 
anfüget, da er jagt, daß der Grund in dem Grund gegründet jei; daß 
Petrus ein Grundjtein in Chriſto und wegen Chrijto jei. . 

3. Diefen meinen Worten einen größeren Nahdrud zu geben, bes 
ziehe ich mich auf jenes, was ein tieffinniger Spanier und Bilchof zu 
Gadir bemerket, und der allwiffende Gott ſchon längjt vorbinein zu ver: 
jtehen gegeben in der Arch Noe. ALS der heil. Patriarch mit den Sei: 
nigen in ſelbe eingetreten war, faget die Schrift (Gen. 7, 16.), Gott 
babe die Arche von außen ber zugeſchloſſen. Eine dem Anjehen nad 
wunderlihe Sah! Wenn Noe, wie ibm Gott felbft das Zeugniß gibet, 
ein jo großer Mann war, wie kommt e8 dann, daß er ihn aljo einge: 
jperret und aljo gefänglich haltet? War vielleicht eine Gefahr, daß nicht 
etwa jein mildfames Herz in Anfehung ber allgemeinen Niederlag jo 
vieler Menſchen von Mitleiden und großen Schmerzen unverbienter Sad 
gequälet würde? Der heil. Petrus jelbft, auf welchen ſich die ganze 
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Kirch und meine Predigt fteifet, Fann und fol uns von bem Zweifel 
abhelfen. Diefer denn fagt, die Arche Noe fei ein Entwurf der katho— 
liſchen rechtgläubigen Kirch, als in welcher allein Schuß und Heil zu 
finden für alle, jo fich in ihrem liebreihen Mutterſchoß getreulich er— 
halten: Quod et vos nunc similis formae salvos fecit baptisma. (I. 3.) 
Nun fehe man aber, warum ber Herr die Arche alſo verichließet, alſo 
daß er jogar dem frommen Patriarchen nicht einmal die Schlüffel dazu 
anvertrauet, weil nämlicdy der Schlüffel der Arche, welche eine Figur der 
Kirche war, dem heil. Petrus allein vorbehalten worden, als welcher, wie 
fein heil. Stuhlerbe Leo bezeuget, allein in der Kirche die Herrichaft 
führet: „Von der ganzen Welt wird Petrus allein erwählet, welcher 
allen Kirchen und Kirchenvätern wird vorgejeßet.” 

4. Aber was jage ich allen Kirchen und Kirchenvätern? Nicht nur 
allein hat der gütige Gott dem heil. Petrus alles und mehr anvertrantet, 
als allen übrigen Menichen, jagt der heil. Antoninus von Florenz, 
fondern auch mehr als den Engeln felbjten. Denn was, vermeinen Sie, 
übergibt der Tiebfte Gott einem Engel zu verwahren? Fürwahr eine 
einzige Seel. Was und wie viel einem Erzengel? Ein Haus und 
Haushaltung, oder wenn es nicht ift, eine Stadt. Was einem aus feinen 
FürftentHümern? ine Landfchaft oder aufs höchſte ein Königreich. 
Gleichwohl aber Feinem aus allen übergibet er die ganze Welt. Hin— 
gegen dem heil. Petrus wie viel wird ihm anvertraut? Das haben 
wir ſchon vernommen, die ganze weite und breite Welt, alles wird ihm 
anbefohlen, indem ihm die Himmelsjhlüffel zum Reich Gottes eingehäns 
biget werben. Iſt freilich nicht ohne, daß auch der geliebte Jünger in 
einer himmliſchen Erjcheinung einen Engel erjehen, welcher Schlüffel in 
feiner Hand hatte: aber was find es für Schlüffel? Der Engel befen- 
net es ſelbſt: „Sch Habe die Schlüffel des Tods und der Hölle.” 
(Apoc. 1, 18.) Eben biefer heil. Apojtel jagt noch von einem andern 
Engel, daß er einen Schlüffel habe; e8 war aber der Schlüffel zu dem 
Publ und Schlamm der Hölle (Apoc. 9, 1.) Diefen Engeln will ich 
zwar ihre Schlüffel nicht abſprechen; die Schlüffel zum Himmelreich aber 
find allein für ven Beil. Petrus vorbehalten, und laſſen ſich demjelben 
nicht abſprechen: „Dir will ich geben die Schlüffel des Himmelreichs, 
was du wirft binden oder auflöjen auf Erden, ſoll gebunden oder auf: 
gelöst fein in dem Himmel,” 

5. Aber eben biefe Worte find etwas fchwer zu begreifen, und 
jcheinen einander zuwider zu laufen „Dir will ich geben die Schlüffel - 
bes Himmels, was bu wirft binden auf Erden, fol gebunden fein in 
dem Himmel.” Sei mir erlaubet, großer Gott! mit tiefjter Demuth zu 
fragen, Hätteft du nicht vielmehr jagen follen: Dir will ich geben bie 
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Schlüffel des Himmels, was du wirft eröffnen, das fol eröffnet fein; 
was bu wirft zuſchließen auf Erben, fol zugefchloffen fein in dem 
Himmel? Die Schlüffel find ja zum Eröffnen oder Schließen, nicht 
aber zum Binden oder Auflöfen angejehen. Alſo möchte zwar einen 
nad menſchlichem Wi gebünfen; aber ganz anders muß man von ben 
Schlüffeln Petri reden. Die Schlüffel, welche Chriſtus dem Petrus 
übergeben, find auch Bande, aber mit felben andere, nicht fich ſelbſt zu 
binden oder aufzuldfen. Und auf diefen Gedanken bat mich gebracht 
ein auf dem päpjtlihen Stuhl würbigfter Nachfolger Petri, Innocen— 
tius III. „Petrus“, find feine Worte, „als erjter vornehmfter Statt: 
halter Chriſti kann zwar andere binden, aber nicht von andern gebunden 
werben.” Treilich bat der freigebige Gott auch den übrigen heiligen 
Apofteln viele Gaben und Gnaden ertheilet; aber alles mußte durch die 
Hände Petri gehen, ift die ſchöne Anmerkung unjers tieffinnigen Schrift: 
fteler8 Salmeron; ber heil. Petrus war der gnabenreihe anal, 
durch welchen alle Gaben auf andere herfließen mußten, denn auf dieſen 
bat Gott alles gebauet, alles getrauet. 

»6. Diejes mit mehrerem Nachdruck zu beweiſen, berufe ich mich 
auf jenes, was in bem beil. Evangelium zu leſen. In jener trauervollen 
Naht, an eben jenem Ort, wo und als der liebfte Heiland von feinen 
Feinden gefangen und gebunden worben, entjtund über das Schifflein 
Petri ein höchſt ungeftümes Wetter, alſo daß das Scifflein, ver Schiffs- 
patron und alle feine Mitgefellen in größter Gefahr des Schiffbruchs 
ftunden, und bat wenig gefehlet, e8 wären alle zu Grund gegangen. 
Mas machet Ehriftus in jo großer augenjcheinlicher Gefahr? Für dich, 
o Petrus! habe ich gebeten, und dieſes iſt jchon genug; denn ich weiß, 
daß du nachmals alle deine übrigen Mitbrüber erhalten, in dem Glauben 
fteifen werbeft (Luc. 22, 32.); auf dich baue ich alles, auf dich traue 
ih alles. Du allein, o Petrus! bift jener unbewegliche Felſen, auf 
welchen ich meine Kirche, meine Kirche, welche ich fo inniglich liebe, 
meine Kirche, für welche ich jo ungemein vieles gearbeitet, kurz, auf 
welche ich alles gebauet. „Alfo wurde die Hilf“, find die Worte bes 
beil. Papſts Leo, „veranftaltet, daß die Standhaftigfeit, welche von 
Ehrifto dem Petrus gegeben wird, von Petrus auf die andern Apoftel 
gelange.“ 

7. Mein, was bedeutet wohl, und will uns dasjenige ausweiſen, 
fraget ein weltberühmter Canonicus zu Toledo (Barzia), daß Petrus alſo— 
gleich in das Meer geſprungen, ſobald er berichtet war, daß der Herr 
auf dem Geſtad ſei? Die andern Apoſtel ſind gleichwohl auf dem Schiff 
dem Ufer zugefahren, allwo der Herr ſich befand, wie ber heil, Evan⸗ 
gelift Johannes (21, 7.) umftändlich bemerfet. Hätte nicht auch Petrus 
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in bem Schiff wie andere verbleiben können und jollen? Aber das will 
er nicht thun, jagt der honigfließende Lehrer und claravallenjiiche Abt 
Bernardus. Warum nicht? Bielleicht weil er einen größeren Eifer 
bat? Nein, nicht wegen des größeren Eifers, fondern wegen feiner 
großen Würde. Die übrigen Apojtel hatten ihr Schiff, jagt Bernar- 
dus, ein jeber feine Kirche bejonders, und dabei müflen fie bleiben, 
diefe müfjen fie leiten und regieren; aber für den heil, Petrus war fein 
Schiff infonderheit, jondern das ganze Meer war fein Schiff: was 
weniger ijt als die ganze weite und breite Welt, ift nicht erkledlich, dem 
heil. Petrus ein Schiff abzugeben. Die ganze Welt, die ganze Kirche 
bat er zu regieren. 

8. Wenn aber Gott ihm die ganze Welt, die ganze Kirche anver: 
trauet, alles auf ihn gebauet, jo ift ja außer allem Zweifel, daß er nicht 
allein die allgemeine, jondern auch alle Kirchen inſonderheit auf 
ihn gebauet habe. Wir pflegen ſonſt insgemein jene Kirch, welche noch 
mehrere andere unter ſich und gleichlam in ihrer Gewalt zählet, die 
Pfarr: oder Mutterfirch, die untergebenen aber Filialkirchen, oder gleich: 
ſam liebe Kinder diefer Mutterficch zu nennen. Nun hat Gott auf den. 
heil. Petrus alles, nicht allein die allgemeine, die ganze Welt einjchlie: 
Bende, allein feligmachende römiſch-katholiſche Kirche, jondern auch alle 
übrigen, alfo zu reden, Filialfirchen infonderheit gebauet. Sie totum 
omnibus, muß ich ven ihm jagen, was die Kirche von dem zartejten 
Fronleichnam meldet, quod totum singulis. Er war die Grundfeſte 
der ganzen Kirch insgemein, wie einer jeden injonderheit. Unter diejen 
jo viel hundert und taufend Filialficchen ziehet anheut eine allein meine 
Augen und Gedanken zu ſich: electa ex millibus (Uant. 5, 10.); als 
welche dem heil. Petrus fonderbar anvertraut und eingeweiht worben, 
die Chr ihres heil. Vaters ſich abjonderlih und mit einem von andern 
vielleicht nody niemals erhörten Eifer angelegen jein lafjet. Did ver- 
jtehe ich, gegenwärtige bochlöbliche St. Peters: Pfarrkirche in Münden, 
welche du zur ewigen Ehr und Gedächtnig des 17. Jahrhumderts von 
Anfang des Priefter- und Papſtthums deines heil, jonderbaren Patron 
zu rechnen, gegenwärtige achttägige höchſt anfehnliche Solennität mit jo 
ruhmwürdigem Eifer haft angeftellet. Du biſt mein liebjter Benjamin, 
ein auserlefenes Schoß- und Gnadenkind deines liebſten heil. Vaters 
Petrus. Auf diefen hat Gott nicht allein die allgemeine ganze katho— 
liſche Kirch als eine Mutter, fondern auch dich jonderbar als eine Filiale, 
als ein liebſtes Herzenskind gebauet.\ 

9. Sa, ja, ich irre nicht, da ich dich ein liebſtes auserleſenſtes Kind 
benamfe, weil du in allem deiner Mutter ganz gleich und ähnlich. Der 
heil. Apoftel, da er der allgemeinen, Fatholifchen Mutterkirch ausbündige 
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Schönheit betrachtet, nennet fie eine niemals gealterte, allzeit ungemein 
ichöne, wohlgeſtaltete Braut (Eph. 5, 27.), eine glorwürbige Kirch, bie 
feine Makel hat, dergleichen fich doch in ven Altern Gefichtern bald her— 
vorthun, ein Gefpons Chrifti, die feine Rungeln hat, nod einen andern 
Tadel, dergleichen das Alter jonjten viel mit ſich zu bringen pfleget. 
Sa der heil. Johannes feßet zwei Namen zufammen, welche ſich ſonſt 
feineswegs zufammen ſchicken. Hören Sie die Worte, welche ber ges 
heime Herzensfanzler aus dem göttlichen Mund jelbjt abgefaffet: „Komme 
berbei, und ich will dir zeigen die Braut, die Ehefrau des Lammes.” 
(Apoc. 21, 9.) Sei mir erlaubt, heil. Apoftel wie iſt e8 doch möglich, 
uns diefe zwei Dinge zugleich zu zeigen? Zeigeſt bu ung eine Braut, 
jo zeigejt bu uns noch Feine Ehefrau. Zeigeſt du uns aber eine Che: 
frau, jo zeigeft du uns feine Braut mehr. Hierauf antwortet ung ber 
heil. Evangelijt und fagt, es ftehen hier bdiefe zwei Namen gar wohl 
beifammen; die Kirche fei eine Ehefrau, weil ſich Chriftus ſchon wirklich 
mit ihr vermählet, und fie ihn mit vielen geijtlichen Kindern erfreuet 
babe; fie bleibe aber auch allzeit eine Braut, weil fie von ihrer jungfräus 
Tihen Schönheit nicht das geringjte verloren, noch jemals verlieren werbe. 

10. Ich weiß nicht, Habe ich da von der allgemeinen, römiſch-katho— 
liichen, oder aber von allhiefiger fonderbaren, alſo zu reden, Filialfirche 
St. Peter, oder von beiden zugleich geredet? Alt ift fie; weil fie jchon 
vor 553 Jahren, d. i. im Jahr 1181 von dem durdl. Otto Magnus 
zu erbauen angefangen, jchon vor 544 Jahren, d. i. im Jahre 1190 in 
böchjter Gegenwart Ludovicus I, durchl. Herzogs in Bayern von Dtto LI, 
Biſchof zu Freifing eingeweiht worden, iſt fie alt, aber doch neu, alt, 
aber doch nicht veraltet. Hoc in dem Alter fein und dennoch frühling— 
Ihön ausjehen, alt und zugleich jung oder neu fein, ift eine ungemeine 
Sad, faft nur allein in dem Himmel zu finden, allıwo Gott jelbft, wie 
ihn das africanijhe Kirchenlicht benamjet, pulchritudo tam an- 
tiqua, tam nova, eine nad) viel Jahresfriſten unverwelft alte, und doch 
ftetS neue und ewige Schönheit ijt. Aber bierinfalls hat die allgemeine, 
Fatholifche Mutter und ihre biefige Filialfirche etwas befonderes: beide 
find alt von Jahren, aber meu in den Augen, alt in ber Zeit, neu in 
der Schönheit, uralt .vom Glauben, funtelneu in dem Eifer. Bon gegen: 
wärtiger anjehnlicher St. Peterstiche für dießmal allein zu reden, find 
nit 553 Jahre, jo lang nämlich jelbe jchon ftehet, ein jchönes Alter ? 
und bennod wie wunderihön blühet und grünet fie anno? Betrachte 
man nur ihre augerlejene ſchöne Gejtalt und herrliches Anjehen, jo wird 
man, daß felbe ganz neu und faft erft geboren fei, glauben. Die in 
jelber aufgerichtete löbliche Bruberfchaft des zarten Fronleichnams hat 
ſchon 125, die Löbliche Prieſterbruderſchaft allbereits 285 Jahre erreichet ; 
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und dennoch in dem Eifer und in der Andacht find beide alfo frifch und 
neu, als wenn fie erft dieſes Jahr ihren Anfang genommen hätten. 
Aber was iſt e8 Wunder bei jo unermübetem Eifer und Fleiß, väterlicher 
Obſorg und beftändiger Wachbarfeit fo vieler eifrigften, von Geblüt, 
Tugend, Wiffenihaft, Andacht und Gottesfurdht vortrefflichen Seelen: 
birten, Pfarrherren und Dechanten, deren an der Zahl allbereits 32 fich 
befinden, aus welchen Johannes Grienwalder von dem päpftlihen Stuhl 
wegen feiner aller Drten befannten Tugend und augerlefenen Wiſſen— 
Ichaft zu dem allgemeinen Kirchenrath nach Bafel und Eonftanz abge— 
ordnet, nahmalen aber in dem Jahr 1443 zum Lohn feiner Verbienfte 
als würbigfter Biſchof zu Freifing erwählet worden? Was ift es Wunder 
bei jo vielen eifrigft und ordentlichit gehaltenen Gottesdienften und herr— 
lichſten Andachten, zu welchen 47 geftiftete Beneficien und Wocenmefjen 
ein anfehnliches beitragen und den Eifer niemals erfalten noch veralten 
lafien? Daher denn gegenwärtige Kirch billig ein Werk der allmögenden 
Hand Gottes zu nennen, welches alle Alter hat auszuftehen und dennoch 
von ihrer allzeit frifch blühenden Jugend nicht das minbefte foll verlieren. 

11. Was foll ich erft jetzt melden von fo viel Hundert und taufend 
geiftlichen Kindern, welche dieje fruchtbare Mutter theil® durch die heil. 
Taufe und andere heil. Geheimniffe, theils durch das fo eifrig vorge- 
tragene Wort Gottes glüdjeligft hat Chrifto geboren ohne mindeſten 
Schaden oder Nachtheil ihrer ausbündigsten Geftalt und Schönheit? Und 
wo tft jemals ein Frauenbild geweſen, das nicht endlich aufgehöret 
Kinder zu gebären? Aber nicht alfo gegenwärtige Pfarrkirch; eben 
barıım, weil fie nicht veralten Kann, höret fie auch nicht auf zu gebären. 
Immerfort vermehret fie die Zahl der Gläubigen, ber Unfchuldigen, der 
Tugendbefliffenen, der heil. Kinder Gottes, Alle Tage, alle Stunden, 
alle Augenblicke kann fie mit Wahrheit fagen: Iterum parturio: Ich 
gehe ſchon wiederum ſchwanger (Gal. A, 19.), und werb bald mit den 
Kindern, jo ich unter meinem Herzen trage, zu ber Geburt kommen. 
Sie ift nämlich jene fruchtbare Ehefrau des Lamms, von welcher nim— 
mermehr wird können gefagt werden: Cessavifque parere: Und fie hat 
aufgehöret zu gebären. (Gen. 29, 35.) Sie allein hat die Verheißung, 
daß ſie niemals veralten, niemals abgehen werde: „Deine Jugend wird 
allzeit wie bie eines Adler erneuert werben” (Ps. 102, 5.), wird allzeit 
grünen, allzeit beftehen. Wie fönnte es aber wohl anders fein bei einem 
Gebäu, welches auf einem fo feften Felſen gebauet? welches nicht nur 
alfein Chriftus auf Petrus, fondern auch Petrus auf Ehriftum gegründet? 
Denn gleichwie Chriftus alles auf Petrus, alfo bauet Petrus alles auf 
Chriftum; er bauet auf ihn die allgemeinen, er bauet auf ihn bie be— 
ſonderen Kirchen, welches das ift der wegen Enge ber Zeit fürzere und 
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12. Recht verwunderlich ift, was ber heil. Verfaſſer der Geſchichte 
der Apoftel (12, 6) bemerfet und ganz fleißig von dem heil. Betrus 
aufgezeichnet, daß felber mit der Wach umringet, mit zwei Ketten ge— 
fefjelt, zu eben jelber Nacht, da er Tags darauf zu der Richtjtatt jollte 
binausgeführet werben, ganz frei ohne Sorg und Furcht gefchlafen habe. 
Und wenn wir und von der Erde zu dem Meer verfügen, finden wir 
nicht mindere Erftaunung, daß, als das Schifflein Petri wegen Ungeftüme 
des tobenden Meeres in äußerfter Gefahr jtund, der liebjte Weltheiland 
mit gejchlofjenen Augen in- jelbem gerubet. (Matth. 8. 24.) Eine wun⸗ 
derlihe Sach! Chriftus und fein Statthalter Petrus, beide fchlafen ? 
Ehriftus in Mitte des Ungewitters, Petrus in Mitte der feindlichen Sols 
baten und bejchwerlichen Bande, beide in augenjcheinlicher Gefahr ohne 
Sorg, ohne Furt? Sa alfo ift ihm. Bei tobendem Ungewitter fchlafet 
Chriſtus, denn das Schifflein ift ficher, weil Chriſtus alles bauet und 
trauer auf Petrus. In den Banden, in dem Kerter jchlafet Petrus; 
denn er ift ficher, weil er alles bauet und trauet auf Ehriftus. Chriſtus 
darf ſich fiher auf Petrus und Petrus fiher auf Ehriftum verlaſſen. 

13. Diefes legtere mit größerem Nachdruck unter die Augen zu 
fegen, dient mir ganz wohl, was bei dem heil. Matthäus zu leſen. Ein 
gefährliches Ungemitter entjtund auf dem Meer, ald bie lieben Apojtel 
in dem Schifflein fich befanden; bie ſchwarzen Wolfen zeigen fich an dem 
Himmel, die Sturmwinde fangen an zu ſauſen und zu braufen, bie 
Wellen zu toben, und mit ihrem Getös dem allbereits wankenden Schiff: 
fein den Untergang zu drohen. Die Jünger fangen an zu zittern und 
zu fürdten. Der heil. Betrus rufet und fchreiet: Domine salvum me 
fac! (Matth. 14, 30.) O Herr! ftehe bei in dieſer Noth, komme zu 
Hülf, ſonſt ift es aus, ſonſt ift e8 gejchehen. Und jehet, die Winde 
legen fih, der Himmel heitert fih auf, alle Gefahr verichwindet. Es 
möchte da einen jchier gebünfen, daß es dem Petrus, als welcher den 
liebjten Heiland vor Augen gejehen, an dem vollfommenen Vertrauen ges 
mangelt babe, und jcheinet, Chriſtus jelbjt gebe ihm ſolches zu verjtchen 
mit ben Worten: Modicae fidei quare dubitasti? (v. 31.) „Du Klein: 
gläubiger, warum haft du gezweifelt?" Aber nein, bieje Furcht, bieje 
Angit war fein Mißtrauen auf Gott, fondern nur auf fich jelbiten. Er 
bat durch jeinen feſten Glauben, fein unveränderliches Vertrauen bes 
zeigef, daß er nur an ſich felbiten, an feinen eigenen Kräften, niemals 
aber an dem göttlichen Beiſtand einen Zweifel getragen. 

14. Und o wie oft und ohne Zahl bat Petrus dieſes fein Ver— 
trauen nicht jo faft mit Worten, als in der That ſelbſten erwiejen! fo 
oft nämlich das Schifflein Petri, will jagen, die ihm und feiner Objorg 
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anvertraute, ſowohl allgemeine als abfonderlihen Kirchen in einiger Gefahr 
geftanden. Doc leſe man nur die Geſchichte der Kirche, bedenke man 
deren verwunberlichen Anfang, erwünfchten Fortgang und beglüdte Er: 
haltung, fo wird man mit Erftaunung erfehen, wie wunberbarlich jelbe 
unter jo vielen Gefahren, bei jo entfeglichen Anfällen, graufamen Sturm: 
winden jeberzeit wie ein Felſen unbeweglich geſtanden. Was für gewal: 
tige Stürme bat nicht der Satan auf diejen Telfen gewaget? Was für 
jtarfe Mittel hat er nicht ergriffen, die Kirche Gottes zu ftürzgen? Aber 
alles umjonft: portae inferi non praevalebunt. Allzeit hat er unver: 
rihteter Sad mit Spott und Schand abziehen müſſen. Er bat freilich 
anfänglich zu Gehülfen genommen die graufamften Tyrannen, in Hoff: 
nung, den noch neuen Kirchenbau mit dem Blut der Martyrer zu über: 
ſchwemmen; aber er fand fich betrogen, inmafjen dieſes Blut der Kirche 
zum Wachsthum gebeihet: Sanguis Martyrum, wie gar ſchön der uralte 
Lehrer Tertullianus bemerfet, semen est Christianorum. Er bat 
nachmals zu feinem Dienjte von allerhand Raljchlehrern und Ketzern ein 
Kriegäheer geworben, mit diejer Mannſchaft noch ftärfer an die Kirch 
Gottes gefeßet. Aber auch diefes Mittel war vergebens, und hat wider 
den Feind jelbit ausgejchlagen, indem durch die faljchen Kehren die Wahr: 
heit nur beſſer entdecket worden, und bie heil. Kirche von dem Gegenſatz 
biefer Finfternifje einen neuen Glanz bat befommen. Er bat endlich 
aus Verzweiflung , weil er feine Außerlihen Waffen wider die Kirche 
Chriſti zu ſchwach befunden, eine Verrätherei anzujpinnen, bie Kinder 
wiber ihre Mutter aufzumwiegeln, einen Theil der katholiſchen, d. i. ber 
wahren Kirch einverleibten Ehriften an fich zu ziehen, und burd ihre 
gottlofen Sitten diefe Feltung von innenber zu beftreiten angefangen, 
aber nichts, nichts ausgerichtet; bern Gott hat an ihr wahrgemacht das 
Berjprechen, welches er jchon längjt dem Propheten Jeremias mit folgen 
den Worten gegeben (1, 18. 19.): „Ach babe dich zu einer feiten Stabt 
gemacht, und fie werben dich zwar bejtreiten, aber nicht überwältigen 
können, weil ich mit dir bin, und mit meiner Macht bereit jtehe, dich zu 
erledigen, dich zu beſchützen.“ 

15. Da möchte vielleicht jemand fragen und zu wiſſen verlangen, 
wie und durch was für Hülfsmittel einem heil. Petrus feine Kirch unter 
jo vielen Gefahren, feindlichen Anfällen, gefährlichen Nachitellungen jo 
ficher und unbeweglich erhalten und bewahret ? Und da gebe ich zur 
Antwort: weil er alles auf Chriftus gebauet, ala welcher feine einzige 
Stüße, fein einziger Schild war. „Damit die Kirche”, find die Worte 
des Aureolus, (de cult. imag.) „zu ewigen Zeiten bejtändigft verharren 
möchte, ift derjelben von der höchſten göttlichen Vorfichtigkeit Fein ande— 
rer Grund geſetzt worden, als der Glauben und das Vertrauen Petri.“ 
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D wie oft, wenn feine Kirche aller Orten feindlich angefallen, hart ver: 
folget, gewaltig bejtritten wurde, wird er fich diefer oder dergleichen Worte 
mit einem auf Gott allein gänzlich vertrauenden königlichen Propheten 
David gebraucht haben (Ps. 26, 3): Wenn ſchon ganze feindliche Kriegs— 
beere mich umringen, wenn fchon alles wider mich in Harnifch jchliefet 
und zu Feld ziehet, werde ich dbech den Muth niemals finken lafjen, in 
meinem Bertrauen nicht wanfen, fondern an meinen Gott allein mid) 
halter. Dominus Deus auxiliator meus (Isa. 50, 7); denn dieſer 
allein ift, auf welchen ich alles baue. 

16. Ach vermeine ganz und gar nicht unrecht daran zu fein, wenn 
ih den Unglauben, jenen geſchwornen Erbfeind der Fatholiihen Kirche, 
mit jenem verrufenen Unmenſchen Goliath vergleiche; denn dazu gibt mir 
Anlaß die lebhafte Befchreibung, mit welcher die heil. Schrift (1 Reg. 17.) 
biefen ungeheuren Philiftäer entwirft, und bie fih auf den Unglauben 
treffli wohl ſchicket. Goliath, wie er genannt wird, war Vir spurius: 
ein aus unverehlichten Eltern geborner, oder, wie ihn ber heil. Iſido— 
rus bejchreibet, „ein Menſch, der zwar aus einer abeligen Mutter, aber 
von einem uneblen Vater herſtammet.“ Und was war der Unglaube, ber 
die neue Kirche Gottes jo Hart beftritten, und. ihr ihre Jugend und 
Schönheit jpottweis vorgerupfet, was war er, als Vir spurius, ein un— 
eheliches Kind, welches aus Vermiſchung des Heiden: und Judenthums, 
aus biejem als einer adeligen und vorher Gott jehr beliebten Mutter, aus 
jenem aber als einem unedlen und allzeit verfluchten Vater geboren ift 
worden? Goliath, wie ihn ber Tert weiter bejchreibet, war ein erſchreck— 
licher Ries, von ungewöhnlicher Leibesgröße, von entjeßlicher fürdhter- 
liher Ausrüftung, und alſo zog er aus wiber ben Fleinen, jungen, uns 
bewaffneten David. Was war aber der anfänglich von den mädhtigften 
Königen und Kaiſern durd die ganze Welt behauptete Unglauben, als 
ein erſchrecklicher bewaffneter Ries, welcher mit allerhand peinlichen Werk: 
zeugen, Marter und Tod bie Heine und waffenlofe Schaar der Chriſt— 
gläubigen auszurotten gefinnt war? Nun diefem mächtigen Riejen, die— 
jem ungeheuern Goliath wollte Chriſtus einen unerjchrodenen Davib, 
einen heil. Petrus entgegenfegen, welcher fein Volk von der Dienjtbar: 
keit dieſes hölliſchen Philiſtäers berauswinden follte Aber was für 
Waffen bat er gebraucht? Bernehmen Sie die Worte der göttlichen 
Schrift jelbjten (1 Reg. 17, 45.): „Du kommſt zu mir mit einem 
Schwert, Lanze und Schild aufs beite bewaffnet; ich aber fomme zu 
Dir im Namen des Herrn der Heerfchaaren.” Diejes allein, der Name 
des Herrn, das Vertrauen auf Gott war die einzige Bewaffnung und 
Ausrüftung Petri; mit diefem Stein hat er den babylonijchen Fleiſch— 


320 Philipp Dietl. 


thurm bergeftalten getroffen und gezeichnet, daß er Fein Zeichen mehr 
von ſich gegeben und den Sieg ſammt dem Kopf verloren hat. 

17. Berlangen Sie deſſen eine andere angenehme Prob mit Augen 
zu jehen, jo wenden Sie jelbe nad) der Hauptitabt Rom, und ba wer: 
den Sie fehen und erftaunen, wie Simen Magus, welcher bisher mit 
feinen Betrügereien der Kirche jo entjeglichen Schaden zugefüget, in 
Gegenwart Neros und einer großen Menge Volkes für einen Gott fid) 
ausgab, fichtbarlid) in den Himmel abzufliegen fi) anerbiete, ja allbereits 
zu fliegen anfange, endlich aber ftürze und elendiglich zur Erde falle. 
Und wer bat diefen großiprechenden Prahlhanſen gejtürzet? Wer hat 
ihm die Flügel geftuget? Der heil. Petrus nahm fein Vertrauen zu 
dem Gebet und zu Gott, erhob feine Augen und Hände gen Himmel, 
welcher denn ihm getreulich beigeftanden, den Sieg ertheilet, den Feind 
geftürzet, die Kirche bewahret und unbeweglich erhalten. Es wünſcht, 
und verjtund halt Petrus ganz wohl, was nachmals ein heil. Kirchen: 
vater Chryfoftomus mit deutlichen Worten erfläret: Daß Gott allein 
Derjenige fei, welcher, wenn aud) die ganze Welt ſich dawider auflehnen 
follte, die Kirche wider jo viele Feinde und Gefahren bei jo jchweren 
Zeiten und Verfolgungen jeberzeit unverjehrt, unbeweglic erhalten könne 
und werde. Und darum jeßte er auf ihn allein fein einziges Vertrauen, 
auf Gott baute er alles, er baute auf ihn feine allgemeine, und baute 
auf ihn feine befonderen Kirchen. 

18. Es ift mir gar nicht unbelannt, daß gegenwärtiges body: 
anjehnliches Gotteshaus von PVerfolgungen der graufamen Tyrannen, 
von feindlichen Angriffen der hartnädigen Ketzer nichts zu jagen ober 
zu Hagen, fondern unter gottjeligfter Regierung der jeder und allezeit 
hriftlichjten Regenten aus Bayern glüdlich gerubet habe; aber an be: 
trübteften Zeiten, traurigften Uuglüdsfällen bat es ihm wohl oft nit 
ermangelt. Ich mag bie Wunde nicht aufreißen und den alten Schmerz. 
nicht mehr erneuern mit weitläufiger Erzählung bejjen, was ſich in dem 
Jahr 1327 leider begeben, da durch eine graujame Feuersbrunft beide 
herrliche Thürme jammt ber Hälfte diefes Gotteshaufes in die Aſche ges 
ſunken, gänzlid aus» und abgebrannt worben, und bie ganze echt könig— 
fihe Refidenzitabt und liebe Bürgerjchaft ungemein großen, faſt uner- 
Ihwingliden Schaden gelitten. Aber was bat jelbe jo ungemein jchön 
aus den Flammen berausgezogen, zu einem jo majejtätvollen Anjehen 
gebracht und erweitert, als ein nur allein auf Gott trauender und bauen= 
der Petrus, welcher die Herzen ber Gläubigen, abjonberlic aber bes 
durchlauchtigſten Churhauſes zu jo freigebiger ununterbrocdhener Gut: 
thätigfeit bewogen, daß fie nun weit jchöner und glorreiher aus ben 
Tlammen hervorgegangen? Schon in dem Jahr 1365 ijt felbe in höchſter 
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Gegenwart Herzogs Stephans des Welteren von Paulus, Bilchofe 
zu Kreiling, wiederum eingeweihet, in dem Jahr 1630 von Ihro Chur: 
fürftl. Durdl. Marimilianus, dem jogenannten deutſchen Salomon, um 
den ganzen Chor und beide Sacrifteien erweitert, vor allbereitö vier 
Fahren mit gnädigjter Bewilligung unſeres glorwürdigſt regierenden 
Chur- und Landesfürjten Carolus Albertus, als feiner gnädigiten Bor: 
fahren würbdigjten Nachfolgers, in vielem erneuert und jo wunderſchön 
ausgezieret worden. So weit hat e8 ein heil. gegenwärtiger Kirche vor- 
nehmjter Patron Petrus gebracht, weil er diefe Kirche auf Chriſtum 
gebauet. 

19. Was herrliche angenehme Früchte diejes Bauens und Trauens 
jehen wir nicht vor Augen? Da einen in einem filbernen Kreuz ge: 
faßten Zahn des heil. Petrus, von Otto dem Großen; dort zmei filberne 
Leuchter von Ferdinandus Il. römischen Kaifer; ‘da bei dem Choraltar 
eine große Eöftlihe Ampel von Leopolous I. dem Großen, gleichfalls 
römijchen Kaifer; dort bei dem Maria-Hülf-Altar zwei anmuthig fchöne 
filberne Engel von unferm leßtverjtorbenen gnädigften Chur: und Landes: 
fürjten; dort einen von Gold und Silber köſtlich und künſtlich mit eiges 
nen Händen geftidten Ornat unjerer aus dem durchl. Erzhaus Defter- 
reich gebornen, allbereits gnädigjt regierenden Chur: und Landesfürftin 
Maria Amalia; da einen gleihfalls von Gold und Silber reichen ganzen 
Drnat des Ferdinandus Maria, welcher jonderbar der Verehrung bes 
heil. Petrus zugethan war, und jevesmal feinen auf den 31. October eins 
fallenden Geburtstag in gegenwärtiger St. Peters: Pfarrfirdhe feierlichſt 
zu begehen pflegte; dort zwei koſtbare Meßgewänder, eine würdigte Schen- 
fung der Biolanta Beatrir, Großherzogin zu Florenz; viele, theils ver— 
itorbene, theils annoch lebende freigebigfte Gutthäter Kürze halber mit 
Stillfchweigen zu umgehen. Und um dieſes alles haben wir einem heil. 
Apoitelfürften Petrus zu danken, welcher die Herzen der Gläubigen aljo 
eingenommen und liebreich bezwungen, gegenwärtige Kirch aber allein 
auf Ehrijtum gebaut. 

20. Sa jollte ver heil. Petrus, obwohl Hauptpatron gegenwärtiger 
ihm zu Ehren erbauten Kirch, über jelbe feine fo väterliche Obſorg ge— 
tragen haben und annoch tragen, jo würde Chriſtus felbjt die Stelle und 
das Amt Petri vertreten, und Petrus zu lieb für diejes liebe Kind 
forgen. Defien haben wir einen Grund aus jenem, was in bem beil. 
Evangelium zu lejen, und gar ſchön ein berühmter königlicher Hofpredi— 
ger aus unferer mindeſten Geſellſchaft (Bieira) anmerket. Der liebite 
Heiland begnadete mit jeiner Gegenwart das Haus Betri, und fiehe, in 
eben biejem lag deſſen Schwieger ſchon lange Zeit frank, mit vielen 
Tiebern behaftet, alfo zwar daß fie den Herrn zu grüßen und zu ems 
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pfangen ſich nicht einmal aufrichten Fonnte. (Luc. 4, 38.) Cine wun— 
derlihe Sad! wer jollte da nicht einen heil, Petrus faft einer Saum: 
jeligkeit über jeine fjelbjteigene Hausgenoffin beſchuldigen oder verdenten ? 
Die Schwieger Petri in dem Haus Petri brennt von einem Fieber ohne 
Sorg, leidet Schmerzen ohne Linderung, ohne Troft, ohne Genefung ? 
St es denn nicht eben jener Petrus, welder auf den Gaffen und 
Straßen nur allein mit dem Schatten feines beil. Leibs den Kranken die 
Geſundheit erteilt? Warum denn laſſet er feine eigene Hansgenofjin 
ohne einzige Hülf liegen? So viel Wunderwerk wirket er in fremden 
Häufern, und feines in feinem eigenen? Aber eben viejes halte ich für 
das größte Wunderwerf Petri. Außer feinem Haus und an der Sonne 
machte er einen Schatten und wirkte Wunder, in feinem eigenen wirkte 
er feine Wunder, weil er feinen Schatten hatte. Was werden dann in 
foldem Zufall die Hausgenojjen Petri thun? was wird ihnen gejchehen ? 
Sie, hochanſehnliche Zuhörer, welche Sie mit jo großem Eifer, in fo 
zahlreicher Menge, mit jo inbrünftiger Andacht in diefem St. Petri 
Gotteshaus fich einfinden, find abſonderlich Hausgenojfen Petri und was 
wird Ihnen geichehen? Tragen Sie Feine Sorg; denn gleichwie Chri— 
ftus im Fall der Noth ſeines Statthalters Stelle vertritt, alfo, wo der 
Schatten Petri ermangelt, wird Ihnen nicht abgehen die allınögende 
Hand Chriſti. Der liebjie Heiland nähert fi der Kranken, reichet 
ihr die Hanb (Mare. 1, 31), und jelben Augenbli wird jie nicht allein 
von dem Lieber befreiet, jondern am ganzen Leib, an allen Gliedern 
wiederum frifch und gejund: surgens ministrabat illis (Luc. 4, 39.). 
Alfo jorgfältig und wunderbarlich wachet Ehriftus, wo Petrus für bie 
Seinigen zu Schlafen ſcheinet. Supplet vicem tuam, faget gar tieffinnig 
in einer andern Gelegenheit ein ausbündiger Yehrer (Arnold. Cornot.) 
supplet vicem tuam summus sacerdos. Petrus vertritt die Stelle 
Ehrijti, und Ehriftus die Stelle Petri. Petrus wachet und traget Sorg 
für die Kirh Ehrijti, und Ehrijlus für die Kirch Petri; denn Chriftus 
bat alles auf Petrus, Petrus aber alles auf Ehriftus gebauet. Und aus 
dieſem allem gibet ſich für fich jelbjten dev Beſchluß. 

Glückſelig und überglüdjelig bift du, gegenwärtige anfehnliche 
St. Peters Pfarrkirche, welche du fo ficher, jo janft, jo ungerftörlich auf 
dem fteinharten Felſen, auf deinem heil. Schußpatrone Petrus ruheſt, 
durch feinen Schuß jo großen Glanz, jo herrliches Anfehen, jo ausbün— 
dige Zierd erlanget haft, welche niemalen abnimmet, niemals verwelfet. 
Du bijt jenes glüdjelige Frauenbild, in der heimlichen Offenbarung (12, 
1.) entworfen: Mulier amicta sole, „das von ber Sonne umgebene 
Weib”. D was billige Urfah haft Du dann, Deinem heil. Vater, 
Stifter und Schugpatrone Petrus durch ein achttägiges hochfeierliches 
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Subelfeft Deine findliche Liebe und ſchuldige Danfbarkeit zu bezeigen, 
und andere ihm zu Ehren eingeweihte Gotteshäufer zu gleichem Eifer 
(wenn man anders Dir gleich kann kommen) zu entzünden! O wie 
wohl und billig haft Du alles angewendet, Deine äußerſten Kräfte auf: 
geboten, weder Mühe noch Unkoften gefparet, das 17. Säculum von Anfang 
des Prieftertfums deines heil. Hauptpatrons zu allgemeinem Troft des 
ganzen VBaterfande, zur Schäßung und Auferbauung der ganzen chrift: 
lihen Welt, zum Nutzen jo vieler taufend dir anvertrauten Schäflein 
mit jo berrliher Pracht und bewundernswürdiger Majeſtät anfehnlich 
zu machen und bei der Nachwelt zu verewigen! Was ijt dann nod) 
übrig, als daß ich den heil. großen Kirchenvater Auguftinus anftatt 
meiner den Schluß machen lafie? Ergo, find feine auserlefenften Worte, 
dum eonstructionem hujus Ecclesiae libenter ostendimus, „wenn wir 
denn die Erbauung gegenwärtiger (hochanſehnlicher St. Peters Pfarr:) 
Kirche wohl zu Gemüth führen”, wenn wir bedenken, wie vorfichtig fie 
Chriſtus auf Petrus, und Petrus auf Ehriftum gebauet, wie ficher, fanft, 
unzerſtörlich fie auf diefem Felſen gerubet, zu was für großem Glanz, 
herrlichem Anjehen, unverjehrter Schönheit ſelbe gelanget, wie unbeweglich 
jelbe auch bei bejchwerlichiten Zeiten gejtanden, invenimus a nobis de- 
beri Deo nostro maximam laudem, jo finden wir uns dem großen 
Gott unendlich und ewig verbunden. So lafjet uns denn Gott kindlichen 
Dank abjtatten, weil er gegenwärtiges Gotteshaus zu erbauen, jo reichlich 
auszuzieren, die Herzen jeiner Chrijtgläubigen erleuchtet, felbe zu mild— 
thätiger Treigebigfeit, zu je freigebiger Beihülf bewogen. Und weil er 
nichts unbelohnet laſſet, abjonderlic aber jenes, was man ihm und feinen 
lieben Heiligen zu Ehren anwendet, taujendbfältig und ewig vergilt, fo 
wolle er den durchlauchtigſten Stiftern, den freigebigſten Gutthätern, 
allen jenen, welche mit Rath und That zur Erbauung, zur Beförderung, 
zur Erhaltung, zur Zierde dieſer löblichen St. Peterskirch etwas beige- 
tragen, „allen des heil, Petri eifrigen Verehrern, allen Gegenwärtigen 
den verbienten Lohn bier zeitlich und dort ewig erteilen.“ Amen. 
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Lieb-volle Seelen: Hülff zu Nuß der Abgeleibten, und Lehr 
der Lebenden, jenen zur Linderung und Befreyung, dieſen zur 
Wahrung und Berdienftsvoller Beeyferung, in Predigeriichen Ab: 
banblungen vorgejtellet, und mit dreyen voljtändigen Regiftern 
verjcehen. Deren das Erjte den Innhalt deren Predigen begreifft ; 
das Zweite auf jeden Sonntag des ganken Jahrs andeutet, was 
für Eine aus diefen Predigen könne gebraucht werben; das Dritte 
zeiget, wie aus jeder Predig drey Ermahnungs:Anredungen können 
gezogen werben. Authore A. R. R. Josepho Joanneser, ber 
Gef. Jeſu Pr. Stadt am Hof. 1745. Fol. 588 ©. (49 „Ab: 
bandlungen” und eine Ermahnungsrede an die Seelſorger unb 
Verkündiger des göttlichen Worts enthaltend.) 


In der Vorrede erflärt der Verfaſſer, warum er ſich der Worte: 
„PBredigeriiche Abhandlungen”, bebiene. Er habe nämlich diefe Abhand— 
lungen aljo abgefaßt, daß ſich die Verfündiger des göttlichen Wortes 
folder auf verſchiedene Weile nad Belieben gebraudyen mögen ſowohl 
zu den Predigten an den Sonntagen als zu kurzen Ermahnungsanreben 
in den SeeleneBruderjchaften. In den Abhandlungen jelbjt werde ber 
Lefer finden, daß er befonders vier oder fünf Sprüche wiederhole, weil 
nämlicy dieſe alleinig von Schärfe des Fegfeuers nachdrücklicher und 
eines wichtigeren Anſehens jeien. Im übrigen babe er jich beflifjen 
einer ſolchen Weife, die feines Erachtens zur Erklärung, Ergößung, auch 
den Willen zu bewegen die bequemjte fei: nämlich durch hiſtoriſche Er: 
Härungen die Sinne zu bejhäftigen, um die Wahrheit zu erleucdhten und 
den Verſtand zu überweifen, weldyer je Elarere Erfenntniß er von feinem 
Gegenwurf genieße, deſto mehr darob ergößet werde. „Und weil der 
Beritand einestheils ſchon dem Vorgegangenen als einer genugfam er: 
fannten Wahrheit Beifall geleijtet Habe, anderntheil® aber das darauf 
Folgende ſchon der Gleichheit halber in dem Vorigen enthalten ift, jo 
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wird er gleichſam genöthiget, auch der andern Wahrheit, ſo erkläret wird, 
gleichförmigen Beifall zu thun, auf welches dann leichtlich auch die Be— 
wegung des Willens zu erhalten iſt.“ 

Intereſſant iſt, was er von Anführung von Geſchichtsexempeln, 
Väterſtellen ꝛc. bemerkt: „Wenn ſchon aus den zuſammen geſchriebenen 
Geſchichten viele mit falſchen Umſtänden vermiſchet geleſen werden, oder 
auch der Hauptſache nach ſelbſt falſch und erdichtet ſind, was lieget 
daran? Wenn aus einem Haufen der Aepfel hundert faul, müſſen 
darum alle übrige tauſend ſammt den faulen verworfen werden? Iſt dieſer 
Gefahr nicht genugſam vorgebeugt durch Behutſamkeit, Kraft deren man 
feine Gejchichte in die Predigten jeßet, fie jei denn von genugjam be: 
glaubigten Federn bejchrieben worden? Sind denn nicht auch etwelche, 
ja viele Sachen in den politiſchen und weltlihen Geſchichten zum öftern 
falih und unwahr? Warum verwirft man denn nicht auch die polis 
tiijchen oder weltlihen Geſchichten deßwegen gänzlih? Oder aber, will 
man gar nichts in ber Predigt dulden, fo nicht in der Schrift gegrün— 
det, eine mehr denn menjchliche Glaubwürdigkeit an fih hat? Wie ver: 
nünftig aber geichiehet das? wie gleichförmig dem Ziel und End der 
von der göttlichen Borfichtigfeit in fo vielen zum Nuß und Unterwei: 
jung der fünftigen Zeiten über ihre Gerechtigkeit, Freigebigkeit, Gütig- 
feit 2c. verorbneten Begebenheiten ? wie nachdrücklich zum beiten bejonders 
des beutichen, welſchen und ſpaniſchen Zuhörers, bei welchen man mit 
jonders großem Nußen behutſam, wie vorhin gemeldet worden, die auch 
in der göttlichen Schrift nicht einverleibten Gejchichten als ein Beweis: 
tbum, oder deſſen Beftätigung auf die Kanzel bringt? Daß man in 
Frankreich diefe Probart jetzt nicht Teichtlich gebraucht, rühret muthmaß— 
lich alleinig daher (wie ich von einem überaus wohl erfahrnen gelehrten 
Mann, welcher es von gelehrten Männern franzöfiicher Nation ſelbſt 
alſo vernommen, bin berichtet worden), weil die in den Niederlanden 
und Frankreich nach befannter Keßevei ſchmeckenden Neulinge ꝛc., deren 
Ziel und End ift, alles, was nicht in heil. Schrift enthalten, nach Luther, 
Galvin und den übrigen Schwärmern gänzlich zu verwerfen und verächt: 
lid zu machen, mithin aljo einen glatten Weg zu bahnen, zur Verwer— 
fung auch aller ſ. g. Kirchentradition, ja auch der heil. Väter Lehr und 
Bericht, weil, ſpreche ich, erjt gemeldte Neulinge die übrigen, jo ſich 
ſolcher Geſchichtsproben auch mit gehöriger Mäßigfeit gebrauchten, aus: 
geraufchet, und dieſe mithin ber Zeit in etwas nachzugeben für rathſam 
befunden haben. Wenn es aber auch dem aljo nicht wäre, jo finde ich 
fürwahr nicht, warum der franzöfiihen Nation bie beutjche, die welfche, 
bie fpanifche insgefammt in biefem Punkte weichen, in ihrem Urtheil und 
in einem von der Erfahrung als ſehr nützlich bejtätigten Gebrauch follten 
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nachgeſetzet werden; gleichwie wir billigſt auch jene verwerfen, welche ſich 
nicht ſchämen zu verneinen, es ſei jemals eine einzige abgeleibte Seel 
auf die Welt von Gott zurückgeſandt erſchienen, und mithin ſich nicht 
ſcheuen den Weg zu bahnen, auch alle Erſcheinungen der wirklichen 
Himmelsheiligen gänzlich hinwegzuleugnen, inſonderheit Moſis aus 
der Vorhoͤlle bei der Verklärung Chriſti, ja auch alle Erſcheinungen der 
böſen und guten Engel für lauter Träume und Einbildungen aus— 
zurufen.“ 


Auf Allerſeelen. 


Der Geiſt des wahren Seelen-Tröſters ein Gottes-Geiſt. 


Der Herr gebe ihnen feinen Geil. Num. 11, 29. 


Inhalt: Aus denfelben Urfachen, aus welchen uns hilft der gött- 

liche Geift, follen wir helfen den im Fegfeuer leidenden Seelen: 

1. aus Liebe; 2, aus Gütigfeit; 3. aus heiligem Eifer für unfere 
eigene Glorie. 


1. Gleichwie nichts ſchädlicheres, nichts abjcheulicheres ift, als be— 
jeffen werben von dem böjen, alfo iſt nichts nüßlicheres, glorreicheres, 
als zu einem Anwohner haben den göttliben Geijt. Daher anjtatt je 
nen Worten des heil. Petrus (I, A, 14.): „Denn die Ehr und Herrliche 
feit und die Stärfe Gottes und fein Geift ruhet auf euch,“ lieſet der 
ſyriſche Text allein: „Der ehrenvolle Geiſt Gottes ruhet auf euch.” 
Als wollte uns diefe Leſung zu verjtehen geben, der Geijt Gottes jei ein 
glorreiher, höchſt nußbarer Geiſt. Und eben von diefem Geift leſe ich 
bei Cornelius a Lap.: „Der göttliche heilige Geiſt ift vorgeftellet 
worden buch bie Feuer: und Wolkenſäule, welche die Hebräer aus 
Aegypten durd die Wüſte geführet in das verheißene gelobte Land, 
Daher auch ihm zugewachjen der Name Paracletus oder Tröſter.“ 

2. D wenn anbeute der gütige Himmel meinen Wunjch erhörcte, 
was könnte ich wohl anders wünjchen, als: Gott gebe Ahnen, meinen 
hochwertheften Zuhörern, feinen Geift, den Geijt feiner Ehre, feiner 
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Glorie, feiner Kraft und Tugend, welche eigentlich beftehet im Lieben und 
Tröjten. Im Lieben, daß er uns tröfte aus Liebe; im Tröften, daß er 
uns halte mit Tröften; im Lieben und Tröften, daß er ung aus mit« 
leidiger Liebe tröftlich helfe, und hülflich tröfte; denn das griedhifche 
Wort Paracletus deutet nicht nur an eine pure leere Worttröftung, fon- 
dern auh Schub, Schirm, Hülf, Vertheidigung, oder was eben fo viel 
ift, eine tröjtliche Hülf und hülflichen Troſt. 

3. O wenn aud euer Geijt, meine werthejten Zuhörer, dieſem 
glihe! würde er nicht ebenfalls eine ungeheure Menge der lieben Seelen 
aus ihrer harten Gefangenschaft führen in das gelobte überirdifche Land 
der ewigen Freuden? Wohlan, es verleihe euch der grundgütige Gott 
diejen jeinen göttlichen Geijt; zu welchem das Meinige beizutragen auch 
ih den Bortrag aljo ftele: Der Geift des wahren Seelen» 
tröjters ein Gotte8:-Geift. Aus was für Urfadhen eure 
Seelen hülflich tröftet Gottes Geift, aus derjelben hel— 
fe tröftlih euer Geift den lieben Seelen in jenem Thal 
der Zähren: erjtlih aus Liebe, weil fie diefer Liebe wohl 
würdig; zweitens aus Gütigfeit, weil fie diejer höchſt 
nöthig; drittens aus lobwürbdigjtem&ifer füreure eigene 
Glorie, weil ihr dieſe leihtlih dadurd erwerben könnet. 


1; 


4. Biele lieben, wenige lieben recht; lieben und recht lieben, ift 
eine der größten Künfte, Viele, jo Lieben, fehlen in der Weiſe, viele in 
dem Gegenwurf ihrer Liebe; ob welcher fich feineswegs zu verwundern 
ift; weil die Liebe der Gejchöpfe gleichſam eine Pulvermine, welche, wenn 
fie angehet, mit aller Gewalt auch über die gejeßten Schranken unhin— 
tertreiblih auebricht, mit einem fo diden Dampf und Rauch umnebelt, 
dat wahr wird des Poeten Spruch: Quisquis amat ranam, ranam 
putat esse Dianam: Was man aus den Gejchöpfen liebet, das ſchätzt 
man nicht nad dem Maß ver Liebenswürdigfeit, jo bei dem geliebten _ 
Gegenwurf innerlih zu finden, fondern nach dem Maß der Heftigfeit 
der Liebesneigung; alſo zwar, daß ein verblenbeter Liebhaber feinen ges 
liebten Froſch wird fo hoch ſchätzen, als ob er eine hellſcheinende 
Göttin wäre. 

5. Eine weit andere Beichaffenheit hat die göttliche Liebe an fich. 
Was Gott liebet, ift zweifelsohne der Liebe, und zwar fo hoher Liebe 
würdig, als hoch es Gott liebet. Gleichwie Gottes Urtheil bie bejte 
Richtſchnur des Urtheils von jeder Sache; eben aljo ift die Liebe Gottes 
die beite Richtſchnur aller Liebe, die befte Wag, nad deren Ausjchlag 
das Gewicht der Liebe zu jedem Gegenwurf joll eingerichtet werben, 
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Wer alſo wiſſen will, wie liebenswürdig und eben darum hülflichen 
Troſts und tröſtlicher Hülfe die in dem Fegfeuer angehaltenen Seelen 
würdig ſeien, beherzige und betrachte, wie hoch dieſelben von Gott ge— 
liebet worden, und annoch geliebet werden. 

6. Wundergroß iſt annoch, und iſt geweſen die Liebe des gött— 
lichen Geiſts gegen die Seelen insgemein; doch weit höher ſteiget ſelbe 
gegen bie in dem Fegfeuer nothleidenden Seelen. Was immer bie Liebe 
des göttlichen Geifts außer ſich gewirfet, und annoch wirfet, bat felbe 
gewirfet, und wirfet fie zum Beiten der Seelen. Himmel und Erde find 
erſchaffen aus Liebe des göttlichen Geiſts zum Beiten der Seelen; bie 
engliichen Himmelsgeilter find verordnet aus Liebe des göttlichen Geiſté 
zum Beften der Seelen; ja fogar die Hölle felbit ift angejehen aus Liebe 
des göttlichen Geiſts zum Bejten der Seelen, um durch deren Androhung 
auszuwirken, daß fich Feine derjelben freiwillig ftürzge in jo graufame 
Qualen. Was der Geift Gottes vermittelft der eingefleifchten Weisheit, 
des aöttlihen MWorts aus Liebe zum Beiten der” Seelen geſprochen, ges 
wirfet und gelitten bat, würbe jo viele Bücher anfüllen, daß beren 
Menge aud die ganze Welt nicht faſſen könnte. Was Fönnte für ein 
größeres Wunder erdacht werden, als die Vereinigung der göttlichen mit 
der menſchlichen Natur. Und dieſe bat die Liebe des göttlichen Geiftes 
gewirfet zum Bejten der Seelen. Was fönnte gnadenvolleres verfchaffet 
werden, als die fieben Gnadenquellen, die fieben heil. Sacramente? Und 
dieje bat erfunden die Liebe des göttlichen Geifts zum Beiten der Seelen. 
Bon taufend andern Liebesproben des göttlichen Geiſts gegen die Seelen 
nichts zu melden, wie hätte er ſolche augenjcheinlicher an Tag geben 
fönnen, als durch jenes, was Ehriftum den Herrn zu wirken und zu 
leiden zum Beften der Seelen eben diefer Geiſt hat angetrieben ? 

7. Ich weiß gar wohl, wie heftig Jacob geliebet habe eine fchöne 
Rachel; ich weiß, was er meiftentheil® aus Liebe zur jelben bis in zwan— 
zig Sabre Tag und Nacht, bei Hit und Kälte übertragen bat; ich weiß, 
daß deſſen Liebe gegen felbige alfo ungemein fei entzündet geweſen, daß 
ihm eine jiebenjährige fo harte Dienftbarfeit gleichjam als eine kurzwei— 
lige Ergöglichkeit vorgefommen ift „vor Größe der Liebe.“ (Gen. 28, 20.) 
Was follte aber alles diefes fein im Vergleich gejtellet mit dem, was 
der göttliche Sohn vom göttlichen Liebesgeift angetrieben zum Bejten der 
Seelen insgemein brei und dreißig ganze Jahre hindurch geiprochen, ge: 
wirfet, gelitten bat? Wenn Jacob noch fo lang, noch jo viel und 
ſchweres aus Lieb zu feiner Rachel gelitten hätte, jo wäre ſolches annoch 
feine genugſame Prob, daß Rachel ſolcher Liebe würdig geweſen fei; denn 
Jacob war ein Menſch, fo von feiner Liebesanmuthung eingenommen, 
zweifelsohne Heftiger geliebt hat Rachel, als fie e8 ihrer vergänglichen 
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Schönheit halber würdig war. Indem aber Gottes Geift auf eine fo 
unbejchreiblidhe Weis die Seelen insgemein geliebet bat, widerfpreche mir, 
wer ſich defjen erfühnen darf: die Seelen insgemein feien in Wahrheit 
böchiter Liebe würdig. 

8. Wenn nun die Seelen insgemein einer fo wundergroßen Liebe 
würdig, um wie viel liebenswürbiger müffen fein die in dem Fegfeuer 
angehaltenen Seelen? ine jeve aus den Seelen iſt zwar ein Ebenbild 
Gottes; eine jede ift erlöjet mit dem unendlichen Werth des göttlichen 
Blutes; eine jede ift zu dem Himmel erichaffen; aber nicht eine jede 
gleihwie die im Fegfeuer, ift fraft der Gnadenwahl vor andern auder- 
tiefen zur ewigen Seligfeit; nicht eine jede, wie die im Fegfeuer ift in 
der Gnade Gottes beftätiget; nicht eine jede andere, gleichwie die im 
Tegfeuer, wird Gott in alle Ewigkeit nicht im geringften beleidigen, mit 
vollfommenjter Liebe jelbe beehren. Merket ihr, Geliebte, um wie viel 
die Liebeswürdigfeit der Seelen insgemein überftiegen werde von ber 
Liebenswürbigfeit der in dem Fegfeuer nothleidenden Seelen? Sellte denn 
aljo deren fo Hohe Liebenswürbigkeit nicht genugjamer Antrieb fein, felbe 
in ihrer äußerften Noth und Trübſal zu tröften mit dem Troft des gött- 
lichen Geifts, mit tröftliher Half? 

9. Der nicht minder wegen Gelehrjamfeit als Kirchenpurpur hoch: 
anjehnliche Cardinal Bellarmin lehret, die ganze Kirche ſei ein fitt: 
liher Leib, deſſen Haupt Ehrijtus der Herr it. Daß zu biefem Leib 
ala Mitglieder gehören auch die in dem Fegfeuer jtraffchuldigen Seelen, 
erweifet er theils aus dem, weil fie find verfnüpft mit uns und mit Gott 
durd den Glauben, durch die Hoffnung und Liebe; theils aus den Worten 
des heil. Auguftinus: „Sintemal die in dem Gnadenſtand verjchie: 
denen Seelen nicht abgefondert worden von der Kirche, jo das Reich 
Ehrifti ift.- Eben dieſes nach Andeutung des Joſephus Manfi 
ſcheinet die Kirche ſelbſt anzubeuten, weil fie das Gedächtniß der in dem 
Gnadenſtand abgeleibten Seelen gleich nady dem Feſt Allerheiligen feierlich 
begehet. Wenn aber die chriftgläubigen, in dem Stand der Gnabe ab» 
geleibten Seelen nicht minder al® wir vereinigte Mitglieder find des 
ſittlichen Leibs, deſſen Haupt Chriſtus; jollten fie dann nicht eben darum 
liebenswürdig genug fein, daß wir felbe zu tröften uns befleißen? mit 
dem Troft des göttlihen Geijts denſelben tröjtlich zu helfen, und jie 
bülflich zu tröften? 

10. Sa die Liebe, welche wir diefen Seelen ſchuldig find als un: 
fern Mitgliedern eines fittlichen Leibs, erfordert ſolche Tröftung für jelbe 
von und. Es erhellet diefe Wahrheit zur Genüge aus der Liebe, welche 
bie Natur eingeflößet und eingepflanzet hat den Gliedern eines Leibs 
gegen einander. „Alle Glieder des ganzen Leibs helfen zufammen, damit 
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von ber unterjten Fußſohle der eingetretene Dorn baldigſt wiederum 
herausgezogen werde”, ijt die Bemerkung des großen Vaters und heil. 
Lehrers Auguftinus Kaum ijt der Dorn in bie unterfte Fußfohle 
getrieben worden, da fühlet glei die Schmerzen das Herz; der Mund 
jehreiet aber laut: o wehe! der Kopf neiget fich; der Nückgrat bieget 
ſich; die Augen befichtigen die Wunde; die Hand greifet zu, und ziehet 
mit behutjamer Slimpflichkeit den ſchmerzhaften Dorn, jo behend es im— 
mer möglich ift, heraus. Wenn nun die aus natürlicher Vereinigung 
zwifchen den Gliedern unfers Yeibs erwachſende Liebe jo mächtig ſelbe 
einander zu helfen antreibet, jollte nicht bei uns Ehrijten als deren eigen- 
thümliche Tugend eben die Liebe gegen einander von Ehrifto dem Herrn 
ſelbſt gefeßet worden (vermöge jenes [Joh. 13, 35.]: „Daran wird jes 
dermann erkennen, daß ihr meine Jünger feid, wenn ihr die Liebe unter 
einander babet”); jollte nicht, ſpreche ich, uns Chriſten die Liebe, welche 
aus jittliher Vereinigung der Mitglieder eines fittlichen Leibs, deſſen 
Haupt Chriſtus der Herr ift, ebenfalls jo viel vermögen, dat wir über 
die Schmerzen, Beinen und Qualen der in dem Fegfeuer angehaltenen 
Seelen ein herzliches Mitleiden tragen, und ihnen ihren höchſt peinlichen 
Dorn auf das bäldefte herauszuziehen beflijjen find? O in Wahrheit, 
spina dolorem inferens (Ezech. 28, 24.), ein höchſt jchmerzlicher Dorn 
it deren Pein und Qual; in der auch die mindejte, fo fie leiden, nad 
ber Lehre des heil. Thomas weit größer ift, denn die größte aus allen 
Beinen dieſer Welt. Und wir Chriſten jollten uns in Anjehung der 
unfern Mitgliedern fchuldigen Liebe nicht bewegen lajjen, hülfliche Hand 
anzulegen, damit wir baldigjt diejen unterjtien Mitgliedern ihren jo pein- 
lihen Dorn herausreißen? Wenn dir ein wilder Löwe, gleichwie Ges 
rafimus dem Abt widerfahren ift, aufftieße, die vom eingetretenen Dorn 
fchmerzlich verwundete Tage unter erbärmlichem Brüllen dir vorzuzeigen, 
und auf ihm möglihe Weile dih um Hülf flehentlih erjuchen jollte, 
würdeſt du nicht alsbald mit Gerajimus Hand anlegen, den jo ſchmerz— 
lihen Dorn berauszuziehen? Und die unterjten Mitglieder des fittlichen 
Leibe Ehrifti, von dem auch du ein Mitglied bift, wirft du unbarmberzig 
über ihren ſchmerzvollen Qualdorn jeufzen, ohne Hülf, ohne Trojt,. gleich 
fam ftündlich und augenblidlid dahin fterben laſſen? Trageſt du denn 
gar Fein Abfehen auf das Haupt dieſes jittlichen Leibs, auf Chriſtum 
deinen Herrn und Erlöfer, ber jo fehr verlanget, in diefen auch unterjten 
Gliedern feines fittlichen Leibs geliebet, und aus Liebe beholfen zu wer: 
den daß er die ihnen tröftlich geleiftete Hülf als einen ihm erwiejenen 
Hülfstroft aufzunehmen und zu vergelten gnädigſt verheißet? Fürwahr, 
wenn bu je nicht aller chriftlichen Liebe vergeſſen willjt, jo findeſt bu 
dich von der Liebenswürbigkeit diefer liebenswürdigſten Seelen gleichſam 
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gezwungen, ſelbe zu tröſten mit hülfreichem Troſt und tröſt— 
licher Huͤlfe. 


11. Der göttliche Geiſt tröſtet uns hülflich und hilfet uns tröſtlich 
aus ſeiner ihm eigenthümlichen, von ihm ſelbſt hochgeſchätzten Gütigkeit, 
weil er erkennet, daß wir als lebende Ebenbilder Gottes dieſer ſeiner 
barmherzigen Gütigkeit höchſt nöthig und bedürftig find; in welcher 
barmherzigen Gütigkeitsübung er ſich ſelbſt alſo gefallet, daß er durch 
den Mund des gekrönten Propheten (Ps. 144, 9.) Zeugniß zu leiſten 
verordnet hat: „Der Herr iſt gütig gegen jedermann, und feine Erbar— 
mungen gehen über alle feine Werke.“ Ueber welche Worte Leblanc alio 
ſchreibt: Betrachteft du die Höhe der göttlichen Barmherzigkeit, jo wirft du 
jelbe auch in dem Himmel finden. Beobachteft du die Breite, fo ift bie 
Erde voll der Barmherzigkeit des Herrn. (Ps. 32, 5.) Berberzigeft du 
die Länge derjelben, jo bat er fi unfer von Ewigfeit ber erbarmet. 
(Isa. 54, 8) Belichtigeft bu deren Tiefe, fo ift fie ohne Grund, So 
hoch, breit, lang und tief iſt die barmherzige Güte des göttlichen Geiftes, 
von welcher bewogen er uns in unſern Nöthen tröftlich hilfet, und hülflich 
tröftet. Und eben diefes nach Bemerkung Leblanc's lehret dich, o Ehrift, 
wie du den göttlichen Geijt nahahmen könneſt; wenn bu nämlich von 
gleihjörmig barmberziger Güte die in dem Fegfeuer äußerſte Noth lei— 
denden Seelen wirft tröjten mit hülflihem Troft und tröftlicher Hülf, 
weil jie diefer in Wahrheit höchſt nöthig und würdig find. 

12. Se größer das Elend, je minder die Macht, fich felbjt daraus 
zu helfen, deſto größer ift die Noth der Elenden. Sage man mir eine 
einzige Gattung der Elenden, welche gleichwohl einer tröftlihen Hülf 
unfähig find, deren Elend größer, deren Macht fich zu Helfen minder, 
als das Elend und die Ohnmacht, von ſelbſt fich zu erledigen, der in 
dem Fegfeuer leidenden Seelen ij. Ein armer Menſch, ein elender 
Menſch, iſt wahr. Ein blinder Mann, ein elender Menſch, ift wahr. 
Ein mit jchweren Eiſen belegter, in ein finjteres tiefes Gefängniß ge: 
worfener, mit taufend Schmerzen und Preithaftigfeiten überhäufter, ift 
ein armer, elender Menſch; ich kann es feineswegs in Abrede ftellen. 
Wer aber aus allen hülfreihen Troftes fähigen Armen ift ärmer? Wer 
aus allen Blinden des Himmelslichts jchmerzlicher beraubet? Wer aus 
‚allen Gefangenen mit umerträglicheren Ketten und Banden beleget? Wer 
aus allen Gefangenen in ein angjtbafteres Gefängniß geworfen? Wer 
aus allen Prejthaften mit fchwereren und mehr Uebeln behaftet, als eben 
die in ihren Regfeuerspeinen vergrabenen Seelen? „Jenes Reinigungs- 
feuer ijt härter, jchärfer, peinlicher, al$ was immer von Peinen oder 
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Elend auf biefer Welt mag gejehen, gedacht oder empfunden werden“, 
ift nicht meine, fondern Auguftinus, des großen Kirchenvaters Lehre. 
Nimm alfo alles jchmerzhafte Elend zufammen, welches immer die Men- 
ſchen auf diefer Welt erduldet haben; fee diefem bei alles Elend, 
welches fie hätten erbulden fünnen; und fefern dir diejes nicht erfledet, 
vermehre e8 mit allem Beiſatz des Elends, welches du bir ſelbſt einbilden 
kannſt. Nichts defto weniger ift weit größer und fchmerzlicher das feg— 
feuerliche Elend der ſtrafſchuldigen Seelen. Was fannft du alfo, mein Chrift, 
noch ferneres verlangen zum höchſt fchmerzbaften Elend der unter ber 
Hand Gottes um hülfreihen Troft und tröftliche Hülf feufzenden Seelen ? 

13. Auf gleiche Weis, wie Fönnte die Ohnmaächtigkeit fich ſelbſt 
aus dieſem ihrem Elend zu helfen höher jteigen, als jelbe gefunden wird 
bei diejen nothleidenden Seelen? Wie idy anderwärts melde, ift allen 
andern Nothleidenden mehr Leichtigkeit, fich felbjt einige Hülfe zu ver: 
ſchaffen, als den in ihrem Strafferfer verichloffenen Seelen vergönnet. 
Die Elenden diefer Welt Fönnen bei fremder Thür anflopfen, können 
andern ihre Noth Hagen, können ihre Schäden, Wunden, Armuth dar— 
weifen; aud den Gefangenen vergönnet man, das Almoſen durch aus: 
gehängten Bettelſack zu ſammeln. Und follte man auch zu ewigen Ge: 
fängniß verbammet jein, jo werden doch einem ſolchen mindeſtens vie 
äußerſt nothwendigen LYebensmittel dargereichet. Ja wenn jemand aus 
den Elenden diefer Welt an Schärfe feiner Schmerzen und Untüchtigfeit, 
jich felbjt davon abzuhelfen, aud im geringften nichts den im Fegfeuer 
leidenden Seelen nachgeben jollte; jo jtehet doch in deſſen Gewalt, durch 
gewaltige Uebertragung jeines Elends ſich felbjt einen ungemeinen Ber: 
dienftichag zu jammeln und anzubäufen; welches zweifelsohne, jofern es 
recht bedacht wird, auch allein mächtig genug ift, alles Elend zu mildern 
und zu erleichtern. Hingegen aber bei den in ihrer Außeriten Noth 
ſteckenden Seelen wird nichts von all diefem gefunden ; aus weldyem eben 
folget, daß bei diejen die Untüchtigfeit jich jelbit zu helfen ohne Vergleich 
größer, als bei allen übrigen Trojts und Hülfe fähigen Elenden zu er: 
ſehen ift. 

14. Ihr widerſetzet mir zwarallda: Sei diefer nothleidenden Seelen 
Elend fo groß es wolle, fo iſt doch gewiß, daß ihnen von vielen hülf— 
reihe Hand dargeboten werde. Ich verneine ſolches mit nichten. Doc. 
erſuche ich euch, ihr wollet zugleich andererſeits beherzigen die ungeheure 
Menge der Seelen, welche in ihren Strafflammen geläutert werben. O wie 
jehr wäre zu wünjchen, daß wir römiſch-katholiſche Chriften mindeftens 
zu Zeiten mit unfern Gebanfen in den Strafferfer diefer lieben Seelen 
hinabjtiegen, und uns ernftlih zu Gemüth führten, was für eine unges 
beure Anzahl derjelben ſich alldort in weit umerbulplicheren Beinen, als 
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tauſend bitterſte Tode, verſenket befinden; denn wiewohl nicht ſo viele 
in das Fegfeuer geſtürzet werden, als in die Hölle, ſo iſt gleichwohl ge— 
wiß, daß eine faſt unzählbare Menge zu dem Fegfeuer verurtheilet, und 
alldort auf das entjeglichjte gequälet werde. 

15. Damit ihr aber, meine Zuhörer, dieje Wahrheit etwas gründ- 
licher begreifen möget, beliebe euch mindejtens obenhin eine Rechnung 
abzufafien über die große Anzahl der jährlich dahin jterbenden chrift- 
gläubigen Seelen. Ziehet zufammen die Zahl derer, welche nur eine 
geringe oder fajt gar feine Hülfsleiftung von den Ihrigen empfangen ; 
bebenfet, wie wenige ohne eine begangene Todſünde jcheiden aus dieſem 
Leben; erwäget, wie vieler Nachläffigfeiten, wie vieler auch grober Sünden 
und Laſter jich die meijten zwar jchuldig machen in dieſem ihrem Leben, 
jedoch aus einer bejonderen Barmherzigkeit Gottes endlich bußfertig das 
Zeitliche fegnen. Beherziget, was für geringe Sorge die meiften Men: 
ſchen tragen, die verdiente Strafe des Fegfeuers vorhinein, will nicht 
jagen auszuldjchen, jondern auch nur merklich abzufürzen; erachtet, wie 
lange Zeit an jenem Ort der ftrengen Gerechtigkeit Gottes, will nicht 
jagen, jede Tod», ſondern auch manche läßliche Sünd gejtraft werde, 
Wenn ihr diefes auch nur obenhin reiflich erwäget, was anders werbet 
ihr zufammenbringen als eine faſt unzählbare Zahl der in dem fegfeuer- 
lihen Meer zufammenverjentten Seelen ? 

16. Führet euch ferner zu Gemüth, wie viele in allen Theilen ver 
Welt erjäuft, wie viele ermordet, wie viele in den Spitälern dahin 
ſterben; wie viele in den Feldſchlachten über die feindlihen Klingen 
ſpringen; wie viele zur Zeit der einreißenden Seuchen von dem Tod 
baufenweis dahin geraffet werden, deren man großentheil® nicht einmal 
gedenfet. Es diene uns zu dieſem Ende folgende Jnſchrift, jo in ber 
Stadt Löwen in Brabant vor der Kirchthüre der heil. Katharina gelefen 
wird in dieſen Worten: „Der du vorübergehejt, ſtehe, liefe und bete für 
47000 Ehrijtgläubige, die der unzeitige Tod durch die giftige Peſt aus 
diejer in die andere Welt binweggerafft bat in dem Jahr 1578.” Auf 
das Jahr 1008 wird gelejen, es habe eine jo entjegliche Seuche durch 
die ganze Welt gewüthet, daß die annoch Lebenden nicht erfledten, zu 
beerdigen die Geftorbenen. In dem Jahre 1300 hat die leidige Seuche 
faft den halben Theil des menſchlichen Geſchlechts in das Grab geworfen; 
und von anderm zu gejchweigen, zur Zeit des heil. Gregorius bes Großen 
wurden faft unzählbare Taufende von der Peſt ihres Leibs und Lebens 
beraubet. Wenn allen diejen beigezählet werden jene, jo ihr Leben für 
ihre Fürften und das gemeine Weſen einfegen, und gleichwohl gemeiniglich 
nad) ihrem Hinfcheiden feine Hülfe von jelben empfangen, ad), was für 
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eine ungeheure Menge der ſtrafſchuldigen Seelen wirſt du beiſammen in 
ihrem Kerker finden? 

17. Nicht weit von Worms, wie bezeuget der ehrwürdige Abt Jo— 
hannes Trithemius, wurden viele Tage und Nächte geſehen eine 
ungeheure Menge bewaffneter Reiter und Fußvölker, nicht anders, als 
ob ſie wirklich ſich in Schlachtordnung ſtellten, und auf den Feind los— 
gingen. Es wurde endlich dieſe Menge bewaffneter Geiſter, ſo jederzeit 
nicht weit von dem Kinrxburgiſchen Kloſter entlegenen Berg hervorkam, 
von einem Mönch diejes Klofters beſchworen und befraget, wer fie wären ? 
was fie verlangten? Darauf einer an aller Statt antwortete: Wir 
find weder Blendwerke noch wahrhaft lebende Soldaten, jondern Seelen 
derjenigen, welche einjtens einem weltlichen Fürſten gedient haben, und 
allda in einem Treffen umgefommen find. Die Waffen, Kleider, Pferde, 
weldye uns, da wir lebten, dienten zur Sünde, find anjeßt Anzeichen 
unjerer Straf. Alles, was ihr an uns fehet, ift lauter euer, wiewohl 
ihr nicht8 von einem Feuer ſehet. Und nachdem fie die Hilfsmittel, mit 
welchen jie am meiften würden hülflich getröftet und tröftlich beholfen 
werben, hatten angezeigt, jchrie das ganze Seelenheer zugleih auf: 
Bittet für uns! bittet für uns! und verihwand in Gejtalt des Feuers 
alfo, daß der ganze Berg unter entjeglichem Geräuſch und Gepraſſel der 
Bäume in Feuer zu jtehen jchien 

18. Allerliebfte! verdienet diefe ungeheure Menge der jo liebens— 
würdigen, als äußerſt Noth leidenden Seelen niht, daß ihr euch über 
fie erbarmet? aus gütiger Barmherzigkeit und barmberziger Gütigfeit 
jelbe in ihrer jo ſchweren Noth tröjtet mit dem Troft des göttlichen 
Geiſtes, mit tröftliher Hülf? Je liebens- und ehrwürdiger der Elende, 
bejto mehr beweget uns deijen Elend zur gütigen Barmherzigkeit gegen 
ihn. Wenn du jchon folltejt einerjeits einen blutgierigen Straßenräuber 
radbrechen, anderjeits aber einen Thomas Morus oder eine unichuldige 
Königin Maria Stuart fehen das Haupt unter dem graufamen Morbbeil 
neigen und enthalfet werben, jo würden dich zweifelsohne die leiteren 
Trauerjpiele weit heftiger zum Mitleiven bewegen, als das vorige; weil 
Thomas Morus und Maria Stuart Perfonen, welche aller Ehr und 
Liebe würdig find, nicht aber der graufame mörderiſche Straßenräuber. 
Und die jo große Noth der liebwürdigen und hülfnöthigen Seelen, der’ 
ebenjo vielen zum ewigen Reich auserforenen Königinen äußerſte Noth 
und Elend wird bein chriftliches Herz nicht Fönnen dahinbewegen, daß 
du dieſe Seelen, gleichwie der göttliche Geift die deinige, tröften wolleſt 
mit Helfen, und jelbigen helfen mit Tröften ? 

19. Wie aus Herodotus erzählt Balerius Marimus, fonnte 
ſich Xerres ber afiatiihe König der häufigen Zähren nicht enthalten, ba 
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er von einem hohen Berg herab ſah die unzählbare Menge feines Kriegs- 
volfs, in Eradtung, daß innerhalb 100 Jahren alle dieſe auserleſene 
Mannihaft dem unbarmberzigen Tod wird unter die Sichel gefallen fein. 
Und du, mein Chriſt, wirft mit trodenen Augen anfehen die in dem feu— 
rigen Meer verjenkten, weit bärtere als taufendmal den Tod leidende 
Dual der deiner gütigen Hülfe höchſt bendthigten Menge ber fo lieb— 
würdigen Seelen, ohne daß du dich entſchlößeſt, fie mindeftens hiefür 
zu tröften mit dem Troft des göttlichen Geiftes, mit tröftlicher Hülf 
und bülfreihem Troft? Mein Chriſt! wäre das auch chriftlich gehandelt ? 


Il. 


%. Der göttliche Geift tröftet uns hülflih und Hilfet ung tröftlich, 
weil die Hebung dieſer barmberzigen Güte ihm gereichet zu einer be— 
jonderen Ehr und Glorie, welche er beiligjt juchet. Denn durch was 
verlanget er mehr glorreich gemachet zu werden, als eben durch jenes, 
welches er über alle jeine Werke ergießet, d. i. durch feine Barmherzigkeit? 
Es werben zwar bie Heiligen höchlichſt Tobpreifen die Werke feiner Ge: 
rechtigfeit; jedoch ihn zweifelsohne wegen der Werke jeiner Barmherzig— 
keit über alles erheben, als jenes Brunnquells, aus welchem der göttliche 
Geiſt ſelbſt wollte, daß ihm die meiste Ehr und Glorie fließen follte. 
So laſſet uns denn ebenfalld etwas reifer erwägen, welch' große Glorie 
dem Seelentrdjter erwachſe aus der den in dem Fegfeuer betrübten Seelen 
tröftlich geleijteten Hülf, damit auch er fie von der Begierde nad ber- 
jelben angetrieben tröfte mit troftreicher Hülfe. | 

21. In Wahrheit wohl herrlich groß war das Rob, welches von 
dem göttlihen Geiſt ſelbſt beigelegt wird Moſes, dem Retter und 
Erlöſer des auserwählten Volt aus der ägyptiſchen Gefangenfchaft 
(Ecel. 45, 1 seq.): „Gott und den Menfchen beliebt iſt Moſes gewejen, 
und fein Gedächtniß ift im Segen. Er bat ihn gleich den Heiligen ge: 
ehrt, und groß gemacht, daß ihn die Feinde haben fürchten müſſen; und 
er bat auch durch fein Wort ungeheure Wunder gejtillet.” Ungeheure 
Wunder hat Mojes geftilfet, da er Aegypten von ben Plagen errettet 
bat; feine Feinde haben ibn fürchten müſſen als ihren Widerjacher, 
Pharao und alle, jo das auserwählte Volk Gottes zu unterbrüden fuchten. 
Gleich den Heiligen bat er ihn geehret, weil er verdient hat, den alten 
Patriarchen verglichen zu werben. Bon Gott, von den Menſchen bat 
er verbienet, geliebt zu werden, weil er ſich als einen Mittler zwiſchen 
Gott und dem auserwählten Volk gefeket bat; weil er jelbiges auch 
enblih aus fo harter Gefangenfchaft geführet, iſt fein Gedächtniß im 
Segen geweſen. 

22. Nun möchte ich wohl willen, was aus al dieſem hohen Lob 
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nicht auch koͤnnte zugeeignet werden dem barmherzigen Seelentröfter ? 
Was anders verbienet er, ald von Gott und den Menſchen geliebet zu 
werben, weil er vermitteljt jeiner tröjtlihen Hülf aus einem weit bär- 
teren Gefängniß, als das ägyptiſche geweſen, führet ein wahrhaft aus: 
erwähltes Volk? Sein Gedächtniß verdienet ja, daB es jei im Lob und 
Segen bei Maria der barmherzigiten Mutter der im fegfeuerlichen 
Kerker verjchlofjenen Waifen, bei den heil, Engeln als den inbrünjtigjten 
Liebhabern ihrer gewejenen Pflegkinder; bei den Heiligen als deren fünf: 
tigen Mitbürgern; bei allen wohlgejinnten Chriſten, als Mitglievern 
ihres ſittlichen Leibes. Eben dieſer Seelentröjter jtillet ungeheure Wunder, 
da er verinöge feiner tröſtlichen Hülfe unvergleichlid jchwerere, als bie 
ägyptiſchen Plagen abwendet von den in dem Fegfeuer jtrafjchuldigen 
Seelen. Ja ich darf wohl jagen: „Er hat ihn gleich den Heiligen ge= 
ehret”, weil er fi durch feinen den Seelen geleijteten Hülfstroft gleich 
machet den heil. Engeln. „Sind jie nicht alle mit einander bienjtbare 
Geifter, ausgejandt zum Dienjte um derentwillen, jo da erben jollen die 
Seligfeit?" fraget von den heil. Engeln der bis über die Engel in den 
Himmel erhobene Paulus (Hebr. 1, 14.); ih aber von einem jeben 
derjenigen, welche den in dem Fegfeuer betrübten Seelen beilpringen mit 
hülflichem Troſt und tröjtliher Hülf. 

23. Die heil. Engel tröjten uns nicht mit leeren Worten, fondern . 
mit nöthiger Hülf. Alfo gab der Engel einer Hagar nicht nur gute 
Worte, jondern zeigte ihr eine Waflerquell, durdy welche er deren Trau— 
rigfeit gehoben hat. Was thut der wahre Seeclentröjter anders, als 
tröjten die Seelen. und zwar mit einem hülfreichen Troft, mit Hülfe— 
leiftung, welche deren Betrübniß, wo nicht gänzlich hebet, mindejtens 
merklich abfürzet? Die heil. Engel erbitten uns von Gott Hülf in 
unjern Nöthen: alſo hatte Raphael des alten Tobias Fürſprecher abge: 
geben bei Gott, da er zur Zeit von dejjen Verfolgung die von ihm ge= 
übten guten Werke dem Allerhöchſten vorgeleget, wie er ſelbſt bekennt 
bat: „Sch babe dein Gebet vor den Herrn gebradt." Was anders er: 
bittet der wahre Seelentröjter bei Gott, ald daß berfelbe den nothlei= 
denden Seelen Hülfe und Troft auf taufenderlei Weiſe, gleihwie es ihm 
beit möglich it, verichaffe? Die heil. Engel haben Loth jammt den 
Geinigen der ſodomitiſchen Feuersbrunjt entzogen; den drei Knaben das 
babylonijche euer in einen fühlen Thau verwandelt. Was anders 
wirket der wahre Seelentröfter vermittelt feines hülfreichen Troftes aus, 
als daß die lieben Seelen aus den Flammen gehoben, ald daß die Hiße 
ihres Straffeuers ihnen verwandelt werde in den ergößlichjten Thau der 
himmliſchen Süßigfeit? Die heil. Engel haben das auserwählte Bolf 
geführet aus der ägyptiſchen Gefangenſchaft in das gelobte Land. Auf 
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was anders zielet der wahre Seelentröſter mit ſeiner tröſtlichen Hülf, 
als daß durch ſolche die gefangen gehaltenen Seelen aus ihrem peinlichen 
Kerker baldigſt überſetzet werden in das wahrhaft gelobte Land, in das 
überirdiſche Vaterland? Die heil. Engel ſteigen täglich vom Himmel 
zu uns herab, und von uns zu Gott hinauf, gleichwie dem altteftament: 
lihen Jacob folches in einem Gefiht gewiejen worden. Was anders 
thut der wahre Seelentröjter vermöge jeines hülfreichen Troftes, als mit 
dem Gemüth jteigen in den unterirdijchen fegfenerlichen Kerker, und von 
dannen zu Gott hinauf zu deren Beten, da er für jelbe dem Aller: 
höchſten aufgeopfert fein Gebet, feine Genugthuungen, feine guten Werke ? 
Der Schußengel des Lazarus ließ fich nicht befriedigen, daß er nur allein 
den armen Lazarus in den Schoß Abrahams überbrachte, fondern er ge— 
jellte fi zu ſolchem Dienft aud andern bei. Auf gleiche Weis Täffet 
fih der wahre Seelentröfter nicht befriedigen, daß er nur mit feiner 
alleinigen Hülfe den armen Lazarufjen, den im fegfeuerlichen Spital 
bitterfte Schmerzen leidenden Seelen aus ihrem Elend in bie ewige 
Glückſeligkeit verhelfe, jondern er bemühet fich, auch andere, jo viel mög: 
lich, zu diefem Ende ſich beizugejellen; muntert mit eigenem Beijpiel, 
mit eifrigjten Ermahnungen jelbige auf, jammt ihm die in ihrer Bein 
troftlofen Seelen zu tröften mit hülfreichem Troſt, vermöge deſſen fie 
aus ihrem feurigen Abgrund in das bimmelsfühe Meer der ewigen Glück— 
jeligfeit dejto bälder überbracht werden. Sehet und erfennet, wie gleich 
ſich mache der wahre Seelentröjter den heil, Engeln, welches ja freilich 
eine große Ehr und Glorie der Heiligen ift. 

24. Was aber nody mehr die Ehre und Glorie des wahren Seelen- 
tröjter8 erhebet, ijt, daß er bejonders in einem Stüd zunädft nachahmet den 
heil. Geift. Der göttliche Geijt war jederzeit zwei Irrgeiſtern ein ge— 
ſchworner Feind, von denen ber erjtere ber aus feinem himmliſchen Wohnfit 
in den Abgrund der Hölle gejtürgte, der andere aber diefes Höllengeiftes 
eigentliche Geburt, nämlich der ketzeriſche Srrgeift ift. Dieje beiden Irr— 
geijter bemühen fi, den in dem Fegfeuer leivenden Seelen allen hülf— 
reihen Troſt zu entziehen, alle troftreihe Hülfe abzufchneiden, und wo 
ſolches nicht möglich, mindeſtens an jolchen ihnen einen Abtrag zu thun. 
Was den ketzeriſchen Irrgeiſt betrifft, liegt e8 am Tag, weil er jogar 
das Fegfeuer, alle nach der Ableibung nur zeitlich währende Strafe hart: 
nädig binwegleugnet, folglich feiner Thorheit gemäß alle den abgeleibten 
Seelen vermeinte Hülfe verladht und verhöhnet. Den erjten, den höl- 
liſchen Geiſt betreffend, wie jehr er haſſe alle dieſen Seelen geleiftete 
Hülf, erhellet ſowohl aus der Vernunfturfache als aus der Erfahrung. 
Aus der Erfahrung, weil in manchen glaubwürbigen Geſchichten gelefen 
wird, wie jehr fich diejes vom hoͤlliſchen — ſtrotzende Unthier be⸗ 
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mühe, den in ihren Strafflammen um Hülfe ſeufzenden Seelen ſolche, 
wo möglid, ganz abzujpannen oder mindeftens um ein merflicdyes zu 
mindern. Gar wohl lieget diejes vor Augen, was ſich hat zugetragen 
mit Theoboldus einem beil. Biihof. Es hatte diefer auf Erſuchung 
einer jtrafleidenden Seele ſich entjchloffen, dreißig heil. Meßopfer zu 
entrichten. Diejes konnte der geihworne Feind des Ebenbilds Gottes 
feineswegs gedulden, nahm alſo ſich auch vor, des Theoboldus Vorſatz 
entweder gänzlich zu zernichten, oder mindeſtens deſſen Bewerfitelligung, 
jo viel möglich wäre, zu verichieben. Was geſchieht? Da der heil. 
Biſchof die erfte Heil. Meſſe zur tröjtlichen Hülf zu opfern angefangen, 
auch ſolche ſchon ziemlich fortgefett hatte, ermedte ber boshafte Geift 
einen Aufruhr unter den Bürgern, und zwang biemit Theobald, das 
angefangene heil. Meßopfer abzubredhen. Ein anderesmal, da er ſchon 
zwanzig ber heil. Meſſen gelefen Hatte, wurde ihm, da er bei dem Altar 
fih ſchon befand, die Zeitung gebracht, daß ſich eine große Menge der 
feindlihen Truppen vor der Stadtmauer fehen laſſe, jolche zu überrum— 
peln. Daher er ji abermals genöthigt gefunden, von dem Altar hin- 
weg zu der Stadtmauer fich zu begeben, um die Bürger zur Gegenwehr 
aufzumuntern. Das brittemal, da er fchon den Anfang wollte machen 
der dreißigften und legten Mefje, entitand urplößlich eine entjeßliche 
Brunft in der Stadt zunächſt bei dem biſchöflichen Wohnſitz, alſo daß 
e8 fchien, es würde alles in die Ajche gelegt werden. Da aber merfte 
endlich der froinme Biſchof den Betrug des liſtigen Seelenfeinde, ent— 
ſchloß fih in Entrichtung des heil. Meßopfers fortzufahren, und vers 
nahm nady vollendeter heil. Meß, daß alle diefe Brunft nichts gewejen 
jei, als eine lautere Blenderei. So fehr bemühete fidh der neidige Geift, 
wenigitens die Vollendung der nöthigen Hülf diefer Seele jo lang, als 
es ihm immer möglich wäre, zu verweilen. Es weiß nämlid) diefer ganz 
wohl, jobald das euer bei den Seelen, ebenſo bald babe alles Elend 
bei jelben das Ende. Daher von feinem Haß und Neid angetrieben, 
bemühet er jich, fo viel ihm möglich, dieſe Seelen in ihren Strafflammen 
zurüd, und von der ewigen Glorie, welche er aus eigener Schuld ver: 
loren hat, abzuhalten. Dieſem doppelten üblen Geijt widerſetzet ſich ja 
Ihnurgrad der wahre Seelentröjter; jo großen Troſt er den Seelen, 
eben fo große Betrübnig und Furcht bringet er mit feiner hülfreichen 
Tröftung dieſen beiden Seelenfeinden; alfo daß ihn in Wahrheit groß 
machet Gott „in der Furcht der Feinde”: alles gleihförmig dem göttlichen 
Geift, der fich diejen beiden rrgeiftern auf alle Weg und Weis ent- 
gegenfeßet. „Nicht umſonſt,“ jchreibt der Heil. Chryfoftomus, „opfern 
wir für bie abgeleibten Seelen, nicht umſonſt beten, nicht umſonſt ſpen— 
den wir für jelbige das heil. Almofen aus; denn alles dieſes Hat ver: 


Joſeph Joanneſer. 339 


ordnet der Geiſt Gottes, deſſen Verlangen und Willen iſt, daß wir ein— 
ander gegenſeitig Hülfe bringen ſollen.“ 

26. Ich weiß zwar wohl, daß Moſis Glorie ſei ſo hoch geſtiegen, 
daß er Gott ſelbſt verglichen, und ein Gott des Pharao benamſet worden. 
Aber auch dieſe Ehrenſtaffel gehet dem wahren Seelentröſter nicht gänz— 
lich ab. Höret den heil Gregorius: „Mache dich zu einem Gott 
dem Elenden durch Nachahmung der göttlichen Barmherzigkeit.“ Höret 
den heil. Gregorius von Nyſſa, da er zur Barmherzigkeit er: 
mahnet: „Du ſollſt dich zu einem Gott machen durch die Barmberzig- 
feit, al8 einem eigenthümlichen Zeichen der Gottheit.” Höret den heiligen 
Ehryfoftomus von der Barmherzigkeit ſprechen: „Dieſe Iehret, wie 
du könneſt Gott gleich werden.“ Wenn aber die Barmherzigkeit insges 
mein gleihjam zu einem Gott machet den Barmherzigen, zu was für 
einer hohen Gleichheit mit Gott wird erheben den wahren Seelentröfter 
jene Barmberzigfeit, welche die edeljte aus allen Barmberzigfeiten, ja 
alle Werke der Barmderzigkeit auf. die edelfte Weis in fich ſchließt? 

26. Frageſt du etwa, wie und auf was für eine Weis du die noth- 
leidenden Seelen tröften mögejt mit dem Troſt des göttlichen Geijtes, 
jo ſchicke ih dich für dießmal in die Schule zur ehrwürbigen Mutter 
Francifca vom allerheiligiten Sacrament, einer gewißlich wahren Trö— 
fterin biefer Seelen. Es hatte dieſe gleihjam mit der Muttermilch die 
Liebe zu den armen Seelen eingefogen, und trug für Feine Sach größere 
Sorge, als diejen, jo viel es ihr möglich war, zu helfen. Sie betete 
für felbe täglich den heil. Roſenkranz, und jeßte bei jedem Geſetzlein 
binzu ein: Herr, verleihe ihnen die ewige Ruhe! An Sonn- und Feier: 
tagen betete fie überbieß die Tagzeiten, jo für die Abgeleibten gewid- 
met find. Sie geißelte fich diefen zum Beſten oft bis auf das häufige 
Blut; einen großen Theil des Jahre hindurch faftete fie für dieſelben 
in Waffer und Brod. Sie trug beftändig zu deren Troft ein jcharfes 
Bußkleid. Alle ihre Mühe und Arbeit, alles Leiden, alle Genugthuungen 
ſchenkte fie freigebigft diefen Seelen. Mit allem diefen nicht zufrieden, 
berebdete fie andere Klofterfrauen, viele und herrlich gute Werke zu Hülf 
diefer Seelen auszuüben. Die Priefter, welche zu ihr kamen, berebete 
fie, für diefe Seelen, jo oft e8 möglich wäre, das unblutige Opfer zu 
entrichten. Den Weltmenfchen rieth fie an, für folche jo viel Almofen, 
. als e8 ihnen möglih, auszujpenden: mit einem Wort, nicht® unterließ 
fie, womit fie dieſe jo liebwürdigen als nothleivenden Seelen hülfreich 
tröften konnte. Das, meine Chrijten, das heißet die Seelen tröjten mit 
dem Troft des göttlichen Geiftes, mit tröfilicher Hülf und hülflichem Troft. 

27. a, ja, liebte Seelen, ego ipse consolabor vos (Isai. 66, 13.), 
ich, ich ſelbſt will euch, o mothleivende liebe Seelen, abgeben einen 
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Tröſter; tröſten will ich euch „mit dem Troſt des heil. Geiſtes,“ mit hülf— 
lichem Troſt und tröſtlicher Hülf. Dieß erfordert von mir die Liebe, 
deren euch der heil. Geiſt ſelbſt würdig ſchätzet, und die ich euch eben 
darum ſchuldig bin. Dieſes erheiſchet von mir eure höchſt nothleidende 
Menge; dieſes begehret von mir meine eigene wahre Glorie, die ich als 
Nachfolger der göttlichen Barmherzigkeit dadurch erlangen will. Tröſten 
will ich euch hülfreich, und helfen troſtreich, und zwar aus eben jenen 
Bewegurſachen, aus welchen meine Seele hülfreich tröſtet, und ſelbiger 
troſtreich hilfet der göttliche Geiſt, der wahre Seelentröſter, aus Liebe, 
der ihr höchſt würdig, aus Gütigkeit, der ihr höchſt bedürftig, aus löb— 
lichſten Eifer für meine eigene Ehr und Glorie, welche ich dadurch 
leichtlich und heilig erwerben kann. 

28. Aber, was ſehe ich, Geliebte? Ich ſehe, was ehedeſſen geſehen 
hat vorgemeldte ehrwürdige Mutter Franciſca, zu welcher die Chriſto 
ihrem Erlöſer ſo lieben Seelen aus dem Fegfeuer zu kommen pflegten 
mit den feurigen Zeichen ihrer verſchuldeten Straf. Eben alſo ſehe ich 
eine ungeheure Menge dieſer ſtrafſchuldigen Seelen aus ihrem feurigen 
Abgrund gleich als in einem zahlreichen Bittgang anher fommen. Sehet 
da eine durch den unendlichen Werth des Bluts Ehrifti des Herrn er: 
kaufte Seele mit einer feurigen Infel auf dem Haupt und feurigen Bi: 
ihofsftab in der Hand, als einem Zeichen der aus Gelegenheit biſchöf— 
liher Würde begangenen Sünden. Sehet dort eine Seele mit einem 
feurigen Meßgewand und Albe bekleidet, in den Händen tragen einen 
feuerflammenden Kelch zum Zeichen der Strafe, jo jie durch nachläſſig 
entrichtetes heil. Meßopfer verdienet hatte Dort ſehe ich eine Secle, 
welche feurige Seifel, feurige Käjtlein, feurige Bilder mit ſich in ihren 
Armen daher trägt zum Zeichen, daß jie dergleichen überflüjjige Waar 
in ibrer Zelle wider die jtrenge Regel der Armuth behalten hat. Da 
zeigt fich eine andere mit einer feurigen Feder in einer, in der andern 
Hand aber mit einem feurigen Zettel zum Zeichen, daß fie ſich durch 
Schriften, welche der Gerechtigkeit oder der Liebe zumiderlaufen, verſün— 
diget habe. Da jtellet jih eine ein mit einem feurigen Kind auf ihren 
Armen, jo eben das Sinnbild ift ihrer unehelichen Sündenfrucht. Dieje 
und alle übrigen fallen mir und euch zu Füßen, heben ihre feuerflam- 
menden Strafzeihen zu uns über ihre Häupter in die Höhe, und 
ſchreien eines Bittens und Schreiens (Ps. 118, 29.): Um Ehrifti Willen 
„laß deine Barmherzigkeit uns tröjten nach deinem Wort.“ Sa, ja, liebfte 
Seelen! nad unjerm Willen wollen wir euch hinfüro, fo viel uns immer 
wird möglich fein, tröſten. Tröſten, tröjten wollen wir euch mit dem 
wahren Troſt, mit dem Troſt des göttlichen Geiftes, mit tröftlicher Hülf 
- und hülflihem Troft. Amen, 
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Allerſeelen - Predigt. 


Wir wollen euch Gutes vergelten für das, was ihr an une thut. 1. Maccab. 10, 27. 
Inhalt: Der Seelennuß unfer Eigennutz. 


1. Wundergroß waren bie Verheißungen, welche Demetrius der 
König gethan dem jüdischen Volk, um fich jelbes zum Freunde zu machen. 
Er ließ an jelbes abgehen ein königliches Schreiben, in welchem er fich 
böchlich erfreut, daß fie den Bund mit ihm gehalten und in feiner 
Freundſchaft unverrüdt geblieben. Er ermahnt felbe, fie möchten in 
folder Beſtändigkeit verharren, mit faft unerhörter Anerbietung für ſolche 
beharrliche Freundſchaft. Er verheißt zu dem End den Juden ihre ſchwe— 
ren Schuldigkeiten nachzulaſſen, felber herrliche Geſchenke zu geben; fie 
gnäbigft zu befreien von allem Zins; freigebigft nachzulaffen die Salz. 
fteuer ſammt dem dritten Theil des Getreide, wie auch fammt dem hal: 
ben Theil der ihm gebührenden Baumfrüchte; Jeruſalem follte Heilig 
und frei fein mit feinen Grenzen; und follte die Zehnten und Steuern 
fich behalten. Er verhieß ferner ohne Löſegeld freizulaffen die Juden, 
bie aus dem Land Juda gefangen "hinmweggeführet in feinem ganzen 
Königreich zu finden waren; die Stadt Ptolemais mit ihrem Gebiet zu 
fchenfen 'vem Heiligthum, die Städte aus Samarien ber Gewalt der 
Hohenpriefter zu unterwerfen ; breißigtaufend jtreitbare Juden für billi— 
gen Sold in feine Kriegsdienfte zu nehmen; endlich die Juden fiber bie 
Geſchäfte des Königreichs zu ſetzen; alle Jahe 15,000 Sedel Silber zu 
erlegen aus den Renten des Königs, die Mauer der Stadt Jeruſalem 
zu erbauen, und was dergleichen noch mehr war. In Wahrheit wohl 
große Verheikungen, welche jedoch die Freundſchaft der Juden zu erhan- 
deln nicht haben vermocht, weil die Juden den Demetrius für untreu 
bielten, und allen feinen Verheißungen feinen Glauben beigemeflen haben. 

2. Allerliebſte! Auch ich habe euch einen Brief zu überliefern, in 
welchem um eure hülfreihe Freundſchaft anhalten nicht Könige wie De: 
metrius, fondern bie in dem Fegfeuer leivenden Seelen. Sie verheißen 
darum mit wenigem viel: Wir wollen euch in allem uns als gute, treue, 
wahre freunde erweiſen und wollen eu hingegen, wenn wir erlöft in 
den Himmel werben aufgenommen fein, Gutes ohne Beſchränkung, was 
euch immer wirb nöthig fein, gleich wie e8 wahren Freunden gebühret, 
bergelten für das, was ihr uns werdet Gutes gethan, und zu dieſer Er: 
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löſung beigetragen haben. Laſſet fahren, Geliebte, alle Furcht, auch nur 
der geringſten Untreu bei dieſer Verheißung, da ich euch die aufrichtige 
Treue verſichere. Glaubet ſicherlich, eine jede dieſer Seelen kann wahr— 
haftigſt verſichern, weſſen Chriſtus der Herr ſeine Jünger vor ſeiner 
Himmelfahrt verſichert hat. Expedit vobis, ut ego vadam: „Es iſt 
euch nuß, daß ich in den Himmel fahre.” 

3. Wenn an mich jollte die Frage gejtellet werden, aus was für 
einer Urſach uns und der ganzen Kirche fei nut geweſen, daß Ehriftus 
der Herr gen Himmel fuhr? jo würde ih mit wenigem antworten: 
Weil wir dadurch einen großen Schat, dem fein anderer kann verglichen 
werden, in dem Himmel befommen haben. Einen großen Schaß? was 
für ein Schatz iſt das? dem Fein anderer mag verglichen werben ? 
Die Trage Iaffe ich beantworten den weilen Dann, fintemal er und von 
einem wahren Freund vergewijfert (Eccli. 16, 14): „Wer ihn findet, 
findet einen Schatz.“ Und zwar einen Schab, dem fein anderer zu ver: 
gleichen ift; indem er im darauf folgenden Vers betheuert, mit einem 
wahren Freund jei fein Ding zu vergleichen. Bon diefem Freund aber 
rühmet er injonderheit als deſſen Eigenſchaft an die Treue und Stärke: 
„Sin getreuer Freund, ein ftarfer Schub.” Und daß eben vieler 
eigentlich jei der in den Himmel aufgefahrene Jefus, zeiget mit ausdrück— 
lihen Worten Hugo der Cardinal über angezogene Stelle alfo an: 
„Eigentlich aber ijt diefer wahre Freund, fo ein unvergleichliber Schaß, 
Ehriftus der Herr;“ weil er nämlich ver allen andern unſer Freund, 
der getreue und jtarfe iſt: getreu und ftarf in unferer Beſchützung auf 
dem Weg zu dem Himmel, getreu und ftarf in Ausföhnung ver über 
ung erzürnten Gerechtigfeit Gottes; treu und ftark bei deſſen Barm— 
berzigfeit und Erbittung der uns anftändigen Gaben. Folglich ift uns 
ja freilih und der ganzen Kirche überaus nuß, daß Chrijtus gen Him— 
mel aufgeftiegen, und deſſen ganze Kirche auf Erden einen fo unvergleich: 
lichen Schaf an ihm habe in dem Himmel. 

4. Geliebte, einen dergleihen Scha in dem Himmel für die gut— 
thätigen Freunde der Seelen im Fegfeuer, einen wahrbaftigen, getreuen, 
mächtigen, weil engliihen freund, d. i. fo den Engeln in ber freunde 
ſchaft gegen uns gleichet, bin ich anheut zu zeigen gefinnet. Laffet euch 
belieben, zu euerem Troft zu vernehmen meinen heutigen Bortrag, Der 
Seelennuß unſer wahrhafter Eigennutz. Die Ueberjegung 
ber Seelen aus dem Fegfeuer in den Himmel bringet be 
venleberjegern höchſten Nutzausdem Himmel, weil deren 
Veberjeger an fjelben haben wird: erftlih mädtige Bes 
Ihüßer auf dem Weg zum Himmel; zweitens nachdrück— 
lie Fürſprecher in den bei der Gerechtigkeit Gottes für 
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ihn gefährlihen Umftänden; drittens eifrigfte Fürbitter 
zur Erhaltung anjtändiger Gaben und Gnaden. Diejes 
find die drei Nußbarkfeiten, aus welden wir erfeben 
werden: Der Seelen Ruß unjer wahrhafter Eigennupß. 


- J. 

5. Daß Chriſtus, der in den Himmel aufgefahrene Herr ſich zeige 
ſeiner Kirche und uns allen als einen getreuen und ſtarken Freund in 
unferer Beſchützung auf Erden, iſt eine Sache, jo außer allem Zweifel, 
jo allen Ehriften zur Genüge befannt ift. Auf was für eine Weife aber 
werde ich ein gleiches bemweijen von den aus dem Fegfeuer in den Himmel 
überjegten Seelen gegen ihren Erlöfer? Leo, ver jo große als heilige 
Papſt, verringert mir die Beichwerniß, indem er, Willens uns Freunde 
zu zeigen, durch deren Freundſchaft wir als durch einen beiten Schag 
beglüdet werden, uns ermahnet, diefe Engel für umnfere Freunde zu 
ertiejen, und deren Freundſchaft forgfältig zu erhalten: „Schließet und 
bejtätiget Freundſchaft mit diefen Engeln!" Als wollte er jagen: Wenn 
ihr getvene Freunde haben wollet, die alle Eigenſchaften an ſich haben, 
welche der weile Mann fordert von einem wahren Freund, fo juchet 
jolche in dem Himmel, in den neun GChören der Engel. Dieje find mäch— 
tige und getreue Freunde, deren Freundichaft ein Schaß, dem Fein an— 
derer mag verglichen werden. Anderntheils ſehe ich in dem heil. Evans 
gelium, daß Ehrijtus der Herr geiprochen von den feligen Engeln: „Sie 
werden jein wie die Engel Gottes", weldyes nicht nur wahr ift dem 
glorificirten Leib, jondern auch und vielmehr der Seele nach. Ach glaube 
aljo ficherlich, es könne die wahre Freundſchaft der erlöjten Seelen gegen 
ihren Erlöſer, allen darin vorgemeldten Stüden nach nicht bejjer vor 
Augen gelegt werden, als durch eine zwilchen der Engel Freundichaft 
gegen uns und der erlöjten Seelen gegen ihren Erlöjer angeftellte Ver— 
gleihung und Gegeneinanderhaltung. 

6. Suche ich nun die erjte Eigenjchaft eines wahren Freundes, der 
ein Schaß it, dem fein anderer zu vergleichen, die Treue und Stärke 
nämlich unjerer Beihüsung auf dem Weg zum Himmel, jo finde id) 
ſolche im Ueberfluß an jelben. „Wer würde doch, von der Engel Hülfe 
nicht unterjtüßt, der graufamjten Feinde Wuth widerſtehen? wer ben 
von felben gelegten Majchen entgehen, wer deren Anfechtungen übe‘... 
winden? wer beren betrugsvolle Lijt entdedfen mögen ?” fragt bei, pefugt 
der heil. Laurentins Juftinianus. Diejes erfannte woht der un: 
endlich weiſe Gott, deſſen Vorfichtigfeit auch verordnet hat (Ps. 90, 11), 
„daß fie dich, o Menſch, als getreue und ſtarke freunde beſchützen follen 
auf allen deinen Wegen, ſowohl zu Wajjer als zu Land, fowohl zur 
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Kriegs- als Friedenszeit, ſowohl in den bevölkerten Städten als ent— 
völkerten Einöden, ſowohl bei Tag als bei Nacht, ſowohl zur Zeit der 
Geſundheit als der Krankheit, auf allen Wegen,” d. i. zu allen Zeiten 
deines Lebens, welches eben der Weg gen Himmel ijt. Und dieſes Amt 
verrichten fie mit einer jo beftändigen Treue, daß nicht unbillig von 
ihnen zu verftehen find jene Worte des Hohenlieds (3, 7.): „Das Rubes 
bettlein Salomons (jo ja nicht unbillig auf die menjchliche Seele ge— 
deutet wird) umgeben ſechzig Starke aus den Stärfften Iſraels, die alle 
mit Waffen beit verjehen, und unvergleichlich abgerichtet find zu ftreiten,* 
mit einer jo nahbrüdlichen Stärke und jo jtarfem Nachdruck, daß bie 
göttlihe Schrift einen jeden aus uns tröjtet: „Du wirjt über Nat: 
tern und Bafilisfen gehen und Löwen und Drachen zertreten;“ du wirft 
alle jene Höllenbeftien, jo dir auf dem Gang zum Himmel aufpaffen, 
und dich nach allen ihren Kräften zu hindern ſuchen, damit du bahin 
nicht gelangjt, gleichwie die todten Hunde ohne Beihädigung mit fliegen: 
den Füßen treten. Warum wohl das? „Weil die heil. Engel dem em: 
pfangenen Befehl Gottes gemäß dich aller Drten und Zeiten auf dei— 
nem Weg zu dem Himmel als ftarke und getreue Freunde ſchützen wer- 
den jwiber beine Feinde.“ (Ps. 90, 11 und 13.) Beſonders aber bieten 
fie all ihre Treu und Stärke auf zur Zeit des Todes, da der boshafte 
Feind den legten Sturm mit allen angeipannten Kräften auf uns waget, 
weil ihnen befannt ift, diefes jei die Zeit, von der gejchrieben ftehet (Apoc. 
12.): Der Teufel komme zu uns hinab, und habe großen Zorn, weil er 
weiß, daß er wenig Zeit hat. 

7. Durd ihre Schuß: und Schirmfreunde bringet die Ueberfeßung 
ber Seelen aus dem Fegfeuer in den Himmel ihren Ueberjegern zuwege: 
Die in den Himmel beförderten Seelen werden auch bierinfalls den 
Engeln gleichen und felben in Schuß, Treu und Stärfe zum beften ihres 
Netter auch nicht um ein Härlein etwas bevorgeben; weil fie eben jo 
willfährig‘, ftarf oder mächtig genug find, ihre Erlöjten zu ſchützen und 
zu jchirmen auf dem Weg zu dem Himmel. Denn faget mir, Geliebte, 
eine einzige Bewegurſache, von welcher die Engel angetrieben, unfer 
Schuß: und Schirmgeijter- Amt mit jo ausbündiger Treu. vertreten, die 
ich nicht ebenfalls beweilen kann, daß fie bei ben -erlöften Seelen zu 
finden, ihre Erlöfer in ihren Schuß und Schirm zu nehmen. 

8. Die Engel werden mit fo auserlefener Treu uns zu ſchützen 
bewogen von dem Glanz des Ebenbilds Gottes; erfehen aber ſolches nicht 
auch an Fbren Erlöfern die erlöften Seelen? Die heil. Engel werben 
bewogen, ung jo treulich zu beihirmen, aus Begierde die ausgeleerten 
Himmelsfige zu erfüllen durch unſere Seligkeit; gehet aber ſolche viel- 
Teicht ab den in den Himmel aus dem Fegfeuer überjegten Seelen, und 
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zwar inſonderheit ſelbe zu beſetzen mit ihren wohlthätigſten Erläfern ? 
Die heil. Engel ſchützen uns aljo treulich, weil, wie gefchrieben ftehet, 
Gott hat ihnen befohlen die Sorge über und. Stehet aber nicht eben- 
falls gejchrieben (Eech. 17, 12.): Gott habe einem jeden befohlen, daß 
er fih um feinen Nächiten annehmen jole? Und wer iſt mehr ber 
Nächfte bei den erlöften Seelen, als ber fie vorher als feinen Nächſten 
befonders geliebt hat? Die heil. Engel ſchützen uns jo treulich, weil fie 
uns aufrichtig lieben. Sebet den Fall, daß den aus dem Tegfeuer in 
den Himmel überjetten Seelen e8 gebredhe an ber anfrichtigften Liebe 
gegen ihre Erlöfer, was wird daraus folgen, als daß fie einer höchſt 
ſträflichen Undankbarkeit zu befchuldigen feien, weil fie die fo große ihnen 
durch Erlöjung von ihren fo entjeglichen Beinen und durch Beförderung 
zum Genuß der allerhöchſten Glückſeligkeit erwieſene Liebe mit höchſt 
ſchuldig getreuer Gegenliebe nicht erwiedern? Indem aber eine ſo ſträf— 
liche Beſchuldigung keineswegs fallen kann auf die in den Himmel auf: 
genommenen Seelen, jo bleibt uns ja fein anderer Schluß zu machen 
übrig, als daß die erlöften Seelen eine nicht mindere Willfährigfeit, ihre 
Erlöfer zu jchüßen und zu fchirmen haben, als die himmlischen Schup: 
geifter der ihnen anvertranten Pflegfinder. 

9. Damit ich aber bierinfalls noch weiter fchreite, jo ift außer allem 
Zweifel, daß um fo viel ein jeder aus den Heiligen willfähriger ift, uns zu 
ſchützen, fe inbrünftiger er uns liebet, welche Liebe theil8 aus ver Größe 
der Liebe gegen Gott, indem die Liebe Gottes und des Nächiten wegen 
Gott zwei Zwillinge find, jo miteinander empfangen, geboren und mit 
gleicher Aufnahme erzogen worben; theils aus der Schuldigfeit, fo zur 
Gegenliebe befonders verbindet, muß abgenommen werden. Nun aber ift 
ziemlich gewiß, daß bei vielen erlöften Seelen die Liebe gegen Gott weit 
inbrünftiger fei als vieler heil. Engel, und zwar einen je höheren Himmels 
thron fie auf ihre Verdienfte erftiegen haben, als viele ver Engel. Gewiß 
ift, daß feiner aus allen heil. Engeln mit einer fo verbindlichen Gegen: 
Tiebes-Schuldigkeit uns verpflichtet fei, als die erlöften Seelen ihren Er- 
Iöfern, weil feiner der Engel fo große Wohlthat von uns empfangen 
wie die erlöften Seelen von dem, welcher fie erlöfet bat. So folget 
denn nothmwendig, daß ihrer Liebe und Schuldigkeit gemäß bie erlöften 
Seelen fehr oft weit willfähriger uns zu ſchützen und zu fchirmen ſeien, 
denn manche aus ben heil. Engeln. 

10. GHleichermaßen finde ich gar nichts, weßwegen es im geringften 
an der Stärke und Macht, ihre Erldfer zu ſchützen gebrechen follte ben 
in den Himmel aufgenommenen Seelen. Auch Bierinfall® werben fie 
ähnlich und gleich genug den heil. Engeln fein. Denn auch die Macht, 
die Kraft, die Stärke, uns wider unfere Feinde zu ſchirmen und zu 


346 Joſeph Joanneſer. 


ſchützen muß, für ſich zu reden, abgemeſſen werden aus eines jeden 
Himmelsbewohners Hoheit über andere Himmelsbürger; gleichwie auch 
unter den Engeln ſelbſt einer den andern übertrifft. Daher werden dem 
Schutz der unterſten Engel nur die gemeinen Privatperſonen anvertraut; 
denen aber, ſo mehr Schutz, Schirm und Leitung, gleichwie da Könige, 
Kaiſer und Päpſte, nöthig haben, werden höhere Engel zugegeben; wie 
auch ganze Provinzen und Reiche nur den höchſten Schutzgeiſtern; das 
ganze Kirchenprimat aber nur dem höchſten Schutzgeiſt, d. i. dem heiligen 
Michael von Gott, wie man gemeiniglich dafür hält, aufgetragen wird; 
alles nach der lieblichen, dem Lauf der Natur gleichförmigen Anordnung 
Gottes. Weil nun, wie ich ſchon bemerket habe, viele aus den erlöſten 
Seelen weit über den erſten, andern und dritten Chor oder noch höher 
in dem Himmel erhoben ſind, wer will mir in Abrede ſtellen, daß die 
aus dem Fegfeuer in den Himmel überſetzten Seelen nicht nur insge— 
mein mächtig und ftarf genug, jondern oft weit mächtiger und ftärfer 
jeien, ihre Erlöfer, als mande aus den Beil. Engeln uns, ihre Pflege: 
finder, wider unfere Feinde auf dem Weg zu dem Himmel zu jchüßen 
und zu jchirmen ? 

11. Ach kann alfo wohl mit bejter Wahrheit den in den Himmel 
überfeßten Seelen zu deren Erlöfer ſüßeſtem Troft zumefjen, was der hei— 
lige Bernardus zueignet den Schußgeijtern: „Sie find getreu, fie jind 
weile, fie ſind ſtark.“ An Macht und Stärke gleichen jie den Engeln, 
unfere Feinde zu dämmen; fie find getreu und willfährig, wie die Engel 
ihre Schutzmacht und Stärke wider unfere Feinde zu unſerm Heil ans 
zuwenden; weije und gefcheidt find fie wie die Engel, damit fie die Liſt 
und Kräfte unferer Feinde erfennen, und wo dieje mit rafender Wuth 
auf uns los gehen, fie deſto mehr ihre Schußfräfte aufbieten können, 
deren feindliche Unternehmungen wider ung zu entkräften und zu vernichten, 
befonders zur Zeit des Todes, da ihnen ebenjo wohl als den heil, Schuß- 
geiftern befannt ift, daß befonders zu dieſer Zeit auf uns losgehe der 
boshafte Feind, und den Hauptjiurm oder Angriff auf uns vernehme, 
weil er wohl weiß, gleichwie die Zeit unfers Lebens, alſo fei aud) die 
Zeit uns zu jchaden kurz. 

12. Ich fürwahr fehe nicht, aus was für einer Urſache befonders 
zu biefer gefährlichften Zeit eine befondere Schughülfe der Erlöfer von 
denen, fo durch feine barmherzige Hülf aus den fegfeuerlichen Qualen 
in die himmlifchen Freuden erhoben worden, ſich nicht zu getröſten babe. 
Denn leiften die heil. Engel zu biefer Zeit ihren aucd gering dankbaren, 
ja öfters nicht gemein undankbaren Pflegkindern eine bejondere Schuß: 
hülfe, wie follte ich mir können einfallen lafjen, jene Seele, welche mit 
jo großer Gutthat von ihrem Retter begnadigt worden, werde für das 
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Heil ihres Retters das Geringſte von ſich erwinden laſſen zu der Zeit, 
an welcher hänget die Beſchaffenheit ver ganzen Ewigkeit? 

13. Cornelius a Rap. über das 6. Kap. des Eccleftafticus be- 
Ichreibet mit wenigen Worten jehr wohl, was man von einem wahren 
freund zur Zeit der Noth und Drangjal zu gewarten habe: „Er tröjtet 
den Betrübten; er machet Hoffnung dem Verzweifelnden; er erquidet 
den Schmerzleidenden; er macht beherzt den Berzagten; er hilft in Be: 
ſchwerden und gibt Rath in zweifelhaften Jufällen.” Eines gleichen kann 
ih dich getröjten, mein Seelengönner, von “jeder Seele, jo du aus 
dem Fegfeuer erlödfejt, bejonders für die Zeit deines Hinjcheidens; eben 
darum, weil, wie du gehört, fie ift in dem Himmel dein jtarfer und ge: 
treuer, d. i. wahrhafter Rreund. Deine Feinde werden zwar bei diefem 
End deines Wegs zu dem Himmel dich auf taufenderlei Weis betrüben ; 
dein wahrer Freund aber, die von bir erlöfte Seele, wird did), wo nicht 
gegenwärtig, minbeftens von dem Himmel aus auf taufenderlei Weis 
tröften. Deine Feinde werden dich zwar von allen Seiten aljo ängjtigen, 
daß du, wo nicht in eine Verzweiflung, mindejtens in eine große Klein: 
mütbigfeit verfallen wirft. Dein beſter Freund, bie erlöfte Seele, wird 
dir auf die unendlichen Verdienſte Ehrifti Jeſu, auf die Fürbitte ver 
großen Himmelsfönigin und aller Heiligen Gottes jteife Hoffnung ein: 
flößen. Deine Reinde werben bir mit Furcht und Schreden ven falten 
Schweiß aus den Glievern treiben; die von dir erlöfte Seele hingegen 
wird bir mit ihrer Tröjtung den Falten Schweiß abwiſchen und did, mit 
tapferm Muth beherzen. Es mag mohl etwa gejchehen, daß beine Feinde 
mit ihrer Lift und Gewalt dich jo weit bringen werben, daß du bir jelbft 
nicht wirft zu vathen wiffen; die von bir erlöfte Seele aber wird bir 
gar leichtlih aus deinem Zweifel helfen. Und damit ich viel mit we: 
nigem fage: In diefem fchweren legten Kampf mit deinen Feinden auf 
dem Meg zum Himmel wirb fie am meiften als bein getreuer und 
Harker Schuß: und Schirmfreund fich zeigen; eben darum, weil jolches 
die Beichaffenheit eines wahren Freundes von ihr zu beinem Heil un— 
umgänglich erfordert. 

14. Führe dir nur ſelbſt zu Gemüth, wie ſich Chuſai, ein wahrer 
Treund des Davids aufgeführt habe, da diefer feines aufrührerifchen Sch: 
nes Abjalon wegen in die Außerfte Noth gerathen it. Wie tröftete er 
nicht den betrübten König? Wie fprah er dem Kleinmüthigen Herz 
und Muth zu? Wie linderte er nicht deffen Schmerz mit feiner beharr- 
lihen Freundſchaft und getrenen Dienften? Wie warf er nicht über einen 
Haufen die dem David jchäplichen Anfchläge des Adhitophels? Wie 
entbedte er ihm alle Unternehmungen des Feindes? Was für heilfame An 
jchläge ertheilte er ihm in fo verwirrtem Juftand der Sachen? (2 Reg. 12.) 


» 
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Führe dir zu Gemüth: ſobald dem Abraham, einem guten Freund 
des Loth, deſſen Gefangenſchaft und äußerſte Gefahr zu Ohren gekom— 
men, wie hurtig er ſich mit aller ſeiner Mannſchaft aufgemacht habe, 
wie er ſelbigem beizuſpringen zugeeilet; wie er alle ſeine Kräfte und 
Witz aufgeboten; wie tapfer er die Feinde angefallen, wie glücklich ge— 
ſchlagen, von deren Verfolgung ſeinen Freund gänzlich befreiet habe. 
(Gen. 14.) Und was halte ich mich allein bei ver Schrift auf? Es 
find die Bücher erfüllet mit Begebenheiten, welche bezeugen, wie ftarf, 
wie getreu, wie weife und wie mächtig ſich erweife die wahre Freund: 
Ihaft zum beiten des Mitfreunds, befonders wenn dieſer fich in ſchwerer 
und äußerſter Noth befindet. Alles übrige zu gejchweigen, fhaget Plu— 
tarhus auf; da werbet ihr lefen: Nachdem Pelopidas fiebenfach tödt: 
lich verwundet auf einen Haufen ber getödteten Feinde und Freunde bar: 
niedergefunfen, fei Epaminondas fein Freund, wiewohl er felben für tobt 
hielt, ihm zugeeilet, babe einzig und allein mit höchſter eigener Lebens- 
gefahr wider eine große Anzahl der Feinde geftritten, gänzlich entjchloffen, 
eher fein Leben als den todten Leichnam feines Freundes in den Händen feiner 
Feinde zu laffen. So ſtark und treu ift auch unter ung fterblichen Men— 
chen die wahre Freundihaft. Wird dann bie Freundfchaft der in dem 
Himmel glorreichen Seele gegen ihren beiten Freund, der fie von fo ent- 
jeglihen Qualen erlöjet, ünd in das überfelige Himmelreich überfeßet 
hat, diefer ihrer höchſt ſchuldigen Freundichaft trefflichite Probe nicht 
ablegen wider defjen Feinde auf dem Weg zum Himmel, bejonders in 
feinem letzten gefährlichiten Streit, da es zu thun gilt nicht um deſſen 
Leib, fondern defjen Seel, und dieß auf ewig? Nein, nein; e8 bleibet 
dabei: Die erlöften Seelen find und bleiben gleich den heil. Schußengeln 
getreue, weile, mächtige, ſtarke Schußfreunde ihres Erlöfers auf dem, Weg 
zum Himmel. 


* IL ‘ 
15. Zweitens bat uns genüßet die Himmelfahrt Chrifti des Herrn, 
weil er bei dem Vater in dem Himmel die Stelle, das Amt eines Für: 
ſprechers, eines Mittlers zwifchen uns und der Gerechtigkeit Gottes zu unferm 
Beften vertritt. Alfo verfihert uns zu unferm befondern Troft der ges 
liebte Künger Johannes (I, 2, 1.): „Meine Kindlein, dieſes fchreibe ich 
euch, fündiget nicht; werın aber jemand aus euch gefünbiget hat, fo haben 
wir an Chrifto dem Herrn einen Fürſprecher, und dieſer ift die Ver: 
ſöhnung für unfere Sünden,” vermittelft deren nämlich auch ber verdiente 
Strafzorn der göttlichen Gerechtigkeit ausgeföhnet wird. 
16. Eben aus gleicher Urſache kann eine jede aus den fegfeuer- 
lihe Strafe leidenden Seelen uns verfihern: Es rührt mid, daß ich 
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von bannen erlöfet, abfahre gen Himmel. Denn alldorten werben wir 
euch Gutes vergelten für diejes, was ihr für uns gethan habt; für bie 
Erlöfungswohlthat werben wir in dem Himmel zu eurem Bejten ver: 
treten die Stellung, das Amt der Fürjprecher und Mittler zwiſchen euch 
und ber göttlichen Strafgerechtigfeit; auch nicht eher unferm Fürfprechen 
ein Ende machen, als bis wir ben verdienten Strafzorn von euren 
Häuptern entweber gänzlid oder mindeſtens großen Theild werben ab— 
gewendet, und euch ausgeföhnet haben. Alſo jpreche ich, fann eine jebe 
diefer Seelen uns verſichern, daß ihr Nuß, ihre Erlöfung ſei unſer 
eigener Nuß; eben darum, weil bie erlöjten Seelen in dem Himmel 
auch bierinfall® werben gleich fein den heil. Engeln und glei wie bie 
Engel für ihre lieben Pflegekinder, aljo fie Fürſprecher und Verjöhner 
bei der göttlichen Gerechtigfeit werden abgeben für ihre Erlöjer. 

17. Bon dem heil. Schußengel jchreibet ber heil. Bernardus 
nah Zeugniß des heil. Thomas von Villanova: „Der Schußengel 
laufet hin und ber zwijchen Gott und der Seele; zu jenem überbringet 
er das Gebet, zu diefer die Gaben; dieſe muntert er zur Liebe auf, jenen 
bejänftiget er, und ſöhnet aus den durch bejjen Beleidigung verdienten 
Strafzorn.” Gleichwie ehedeffen der Engel dem Abraham in den Arm 
gefallen und innegehalten bat das Schwert, welches er wirklich geſchwun— 
gen, jeinen Sohn Iſaac zu jchlachten; eben aljo fällt der Schußengel 
Gott in den Strafzorn, hält ihm deſſen Rachſchwert, mit welchem er 
den übel verdienten Menjchen feiner Gerechtigkeit zu ſchlachten jchon 
wirflid) bereit und fertig ift. Es ftehet dieſes den heil. Schußengeln 
zu, weil ihnen von Gott jelbjt das Schutzamt über ihre Pflegefinder ift 
aufgetragen worden, und weil aud Mofes, wiewohl annoch ein fterb- 
licher, den menjchlihen Gebrechlichkeiten unterworfener Menſch, ſtark und 
mächtig genug gewejen ift, zurüdzubalten den in das gottlofe Volt Iſrael 
nad) aller Schärfe dareinzujchlagen ſchon ausgejtredten Arm Gottes, fo 
wird feine genugſame Urſache gefunden, dergleichen Verſöhnungsmacht 
abzufprechen ven himmliſchen Schußgeiftern. 

18. Habt ihr niemals gelejen, was von dem unfruchtbaren Feigen: 
baum jchreibet der heil. Lucas (13, 7 seq.)? Einer hatte einen eigens 
baum, der in feinen Weinberg gepflanzt war, und er fam und fuchte 
Frucht auf demfelben, und fand fie nicht. Da ſprach er zum Wein: 
gärtner; Siehe, e8 find nun drei Jahre, daß ich komme und ſuche Frucht 
- auf diefem Feigenbaum, und finde fie nicht; darum baue ihn um, warum 
nimmt er die Erbe ein? Der Weingärtner aber antwortete und ſprach 
zu ihm: Herr lafje ihn auch diefes Jahr noch ftehen, bis daß ih um 
ihn herumgrabe, und Mift daranlege, wenn er alsdann wird Frucht 
tragen, ijt’8 gut; wo aber nicht, jo baue ihn Fünftig aus. Daß diefer 
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unfruchtbare Zeigenbaum, wenn er mit Verſtand wäre begabt geweſen, 
den Weingärtner als einen Verſöhner des über ihn erzürnten Herrn, 
als feinen Zürbitter, der von ihm die Aushauung abgelehnet, hätte erfennen 
müffen, ijt eine unläugbare Sache. Was aber in diefer Parabel vor: 
geftellet worden, das ift eine andere Frage, welche trefflich wohl beant- 
wortet Theopbylactus mit folgenden Worten: „Ein jeder aus ung, 
ein jeder chriftliche Menſch ift gleichſam ein Feigenbaum in bem Wein: 
garten des Herrn, d. i. in der Kirche Gottes. Gott, dem dieſer Wein- 
berg zugehörig, kommt und ſuchet Früchte auf jedem der Feigenbäume, 
und wenn er jolche findet ohne Frucht, jo befiehlt er, daß fie von dem 
Tod umgehauen werben. Hingegen nimmt ſich der Weingärtner des 
fruchtlofen, der Aushauung würdigen Baumes ar; er bittet, daß er ver: 
Ichonet werde.” „Wer aber ift diefer Weingärtner ?” ftellet fich ſelbſt 
die frage Theophylactus, und beantwortet fie mit den Worten: „Eines 
jeden Schutzengel iſt es.“ Es kann aljo mit beſtem ug von ben hei- 
ligen Schußengeln auch bierinfalls wiederholet werben jener Ausſpruch 
bes Beil. Bernarbus: „Sie find weile, treu und mächtig,” als unfere 
beiten Freunde die Stelle unjerer Furſprecher zu vertreten bei ber gött— 
lichen Gerechtigkeit. 

19. Aber nicht minder bie den heil. Engeln gleichen, d. i. erldften 
Seelen find getreu, weile und mächtig genug, als ihrer Erldjer beite 
Freunde zu verfehen das Amt deren Fürfprecher und Ausföhner bei der 
göttlichen Gerechtigkeit; die Seelen, fo du erlöfeft, werden „gute, ftattliche 
Fürſprecher für dich fein, wenn fte jich befinden werden in bem Himmel,” 
verheißet uns der heil. Ephrem: „Gute,“ wie es fich für getreue und 
mächtige Freunde geziemet, und wie e8 von ihnen die aufrichtigfte Freund: 
ſchaft, welche fie ihrem beiten Freund, ihrem Erlöfer ſchuldig find, un: 
umgänglich erfordert. Ebenfo viele Mittler, Fürſprecher, Ausföhner wer: 
den wir zählen bei dem Richterſtuhl Gottes, ala wir erlöfte Seelen 
werden aus dem Fegfeuer in den Himmel erheben, jchreibet beit be: 
gründet Binetta. 

20. In dem erjten Theil diefer Predigt haben wir erwiejen, daß 
die erlöjten Seelen ihrer Erlöfer getreuejte und mächtige Schuß und 
Schirmfreunde feien. Was aber ftehet einem mächtigen und getreuen 
Schußfreund mehr und eigentlicher zu, als daß er fih um den Handel 
jeines lieben Freunbs mit allem Ernſt annehme und ibn bearbeite bei 
dem Fürften? als daß er den über feinen lieben Freund ergrimmten 
Herrn, fo viel ihm möglich, befänftige, und deſſen Strafzorn von. ſelbem 
abwende? Die wahre Freundesliebe, welche unmöglich abgehet den er— 
löften Seelen gegen ihre Erlöfer, zeiget fich zumeift auch bei den Men: 
hen auf Erden zur Zeit, da ber geliebte Freund in großer Noth und 
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Elend ſteckt. Es hatte Jonathas faum Luft bekommen, daß Saul fein 
neidvoller Vater den unfchuldigen David, des Jonathas Jiebjten Freund, 
trachte aus diefer Welt zu räumen; gleich war deſſen erſte Sorge, von 
joldem jeinem lieben David unverzüglihe Nachricht zu ertheilen; und 
mit diefem nicht vergnüget, redete Jonathas von David das Beite zu 
feinem Bater Saul, und ſprach zu ihm: „Verſündige dich nicht, o König, 
an deinem Knecht David; denn er hat wider Pich nicht gejündiget, und 
feine Werke find dir fehr nüße; er hat auch feine Seele in deine Hände 
gelebt und die Philifier erichlagen; und der Herr hat dem ganzen Ifrael 
groß Heil gethan. Das haft du gefehen, und haft dich auch erfrenet. 
Warum willjt du bich denn verfündigen an dem unſchuldigen Blut und 
den David um’s Leben bringen?“ Alſo ſprach Jonathas als ein wahrer 
Freund für feinen lieben David mit jo mächtigem Nachdruck, daß der 
ergrimmte und wilde Saul, mit David verjöhnet, erwiderte: „So wahr 
der Herr lebet, er ſoll nicht getödtet werden,” Ja Sonathas trug fein 
Bedenken, feinen lieben Freund David zu beſchützen, auch mit feiner 
eigenen Außerjten Lebensgefahr; gleichwie es ſich Hatte zugetragen, da 
David an dem zweiten Tag des Monats bei dem königlichen Tiſch nicht 
erſchien, und dejjen Abwejenheit mit vielen Worten entjchuldigte: „Da 
ergriff Saul den Spieß, ihn zu durchſtoßen.“ (1. Reg. 20, 33.) 

21. Wenn aber aud die fterblihen, der Unbejtändigfeit und Un- 
danfbarfeit unterworfenen Menjchen, da jie ji) als wahre Freunde gegen 
jemand "aufführen, um deflen Handel und Wohlfein jo ernftlich fich ans 
nehmen, den Grimm anderer mit Fürjprechen und Fürbitten nach allen 
Kräften, auch mit Gefahr ihres eigenen Lebens zu bejänftigen fich bes 
fleißen; wie wird es an biefer Eigenjchaft der wahren Freundſchaft ge 
brechen können den erlöjten Seelen, welde ihrer Gegenfreundichaft 
höchſte Schuldigkeit vor andern am beiten erfennen gegen ihren Erlöfer ? 
welche feiner Beränberlichfeit, noch Undankbarkeit unterwerfen find? 
Sonathas erzeigte fich gegen David als ein fo getreuer Freund, wiewohl 
er feine beſondere Gutthat von jelbigem empfangen hatte, einzig und 
allein, weil er ihn feiner Liebe für würdig hielt. O wie groß ift bie 
Urſache, wegen welcher ſich als die getreueften Freunde ihren Erlöſern 
zu erweilen fich verbunden mehr denn jonnenkflar erkennen die aus dem 
Tegfeuer erlöjten Seelen! Jonathas erfannte wohl die große Gefahr, 
daß er des Vaters Zorn vielleicht mit eigenem Lebensverluft wider jich 
durch die Fürfprehung- reizen würde; befjen ungeachtet erfüllte er ge= 
treulichit das Amt eines Fürſprechers und Verjöhners für feinen Freund 
David. Und die aus dem Fegfeuer erlöften Seelen werben ihre höchſte 
Treundespflicht nicht erfüllen? fich meigern, Fürſprecher, Ausſöhner für 
jelbe bei der göttlichen Gerechtigkeit abzugeben, ungeachtet, daß für fie ſelbſt 
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daraus nicht bie geringjte Gefahr zu befürdten? Iſt denn nicht ein 
engerer Xiebesbund zu finden zwijchen dem Erlöjfer und der erlöjten 
Seele, alö jener zwiſchen Jonathas und David gewejen it? Wiſſen bre 
erlöften Seelen denn nit, daß der höchſte Gott weit leichter zur Aus— 
föhnung für ihre Erlöjer zu bewegen fei, al8 gewejen Saul zur Ver— 
föhnung für David? Ja jehen fie nicht in Gott jelbit, daß deſſen Ver— 
fangen dahin ziele, die erlöfte Seele möge fi dankbarſt gegen ihren 
Grlöfer erweilen? Werden fie denn nicht von dem Beilpiel der Him— 
melsfönigin und aller übrigen Heiligen, welche fih um ihre Berehrer 
jo eifrig bei Gott annehmen, zu einem gleichen für ihre Erlöfer ange: 
trieben? Und alles diejes ungeachtet, ſollten die erlöften Seelen vernad: 
fäfligen, alle ihre Kräfte aufzubieten, damit ihren Erlöfern, ihren bejten 
Freunden, ihren höchſten Gutthätern durch ihre Fürbitte ausgejöhnet 
werde die in ben Harniſch getriebene göttliche Gerechtigkeit? Wer glaubet 
das? Wem fommt diefes auch nur von weitem wahrjcyeinlich vor? 

22. Wenn aber anerwogen alles deſſen der gerechte Gott nicht 
alsbald auf die erjte Fürbitte der erlöften Seele jeinen Strafarm von 
dem Erlöjer zurüdziehen jollte, was wird bei jolhem Zufall thun bie 
erlöjte Seele? Sie wird ed machen wie Jacob mit dem Engel, welcher 
nicht aufbörte, mit demfelben zu ringen jo lang und viel, bi er von 
jelbem den Segen, weldyen er von ihm begehrt hatte, erhalten bat. Auf 
gleiche Weis wird die erlöjte Seel ihrer dem Erlöfer höchſt fchuldigen 
Freundſchaft halber nicht aufhören, jo lang und viel mit ihrer Fürbitt 
dem höchſten Gott in den Ohren zu liegen, bis jie endlich wird erhalten 
baben, was fie jo injtändig ihrer Schuldigfeit gemäß von jelbem bittet 
und begehret für ihren Erlöjer, d. i. die Ausföhnung der zur Beitrafung 
dejjelben geneigten Gerechtigfeit Gottes? Gewißlih, wenn es je follte 
nöthig jein, wird fie die Barmherzigkeit jelbjt der erlöjten Seele zu 
diefem End beigefellen; von welcher der heil. Bonaventura bezeuget: 
„In dem Strafgericht Gottes ift die allerbeſte, mächtigſte, nachdrücklichſte 
Fürſprecherin die Barınherzigfeit." Da dieje beiden mit vereinigten Kräften 
bei dem Gericht Gottes, welcher fo heilig, jo vielfältig und oft ber Barm- 
berzigfeit Gegenbarmberzigfeit verheißen bat, den Handel des Erlöſers 
treiben werden, was anders ift für den Geelenerlöfer zu gewarten, als 
Gnad, Barmherzigkeit, Ablehnung der verdienten Straf, Ausjöhnung 
der göttlichen Gerechtigkeit zum Beſten deſſelben? Sehet da, Geliebte, 
das zweite wahrhafte Erpedit, und erfennet daraus, daß ber Seelen Nuß 
wahrhaft ſei unjer Nu. 


III. 
23. Drittens jchreibet der Apoftel von dem gen Himmel aufge 
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fahrenen Herrn an ſeine Römer (8, 34.): Qui etiam interpellat pro 
nobis: „Er figet zur Rechten Gottes; der auch ſelbſt für uns bittet.“ 
Wie bei Cornelius über dieſe Stelle zu ſehen ift, fo halten viele 
Väter, weldhen auch Suarez beipflichtet, dafür, das Wörtlein inter- 
pellare heiße ebenfo viel als beten, bitten, und zwar jehr herzlich bitten. 
Ja die fast gemeine Lehre behauptet mit Cornelius, daß der in den 
Himmel aufgefahrene Herr nicht nur bitte den Bater für uns durch 
Auf: und Darweilung feiner beiligften Wunden, Mühe, Arbeit und Ver: 
dienfte; fondern Chriſtus betrachtet als ein Menſch bitte den Bater für 
uns um die uns nöthigen Gnaden und Gaben eigentlich nicht minder 
in dem Himmel, als er jelben gebeten bat, da er fi annoch unter ung 
auf Erden befand. Mit was für einem Nachdruck er bitte, hat er felbjt 
ſattſam zu verftehen gegeben, da er verfichert (Joh. 11, 42.): „Ich aber 
wuhte, o Vater, daß du mich jederzeit erhöreft” für die und um was 
ich bitte, welches ja ein höchſt erwünfchliches Erpedit aus der Himmel- 
fahrt Chriſti für uns ift. 

24. Uber ein nicht allerdings ungleiches Erpedit finde ich abermals 
für den Seelenerlöjfer auch bei deren Erlöfung und Ueberjegung in bie 
ewige Glorie; eben darum, weil fie in Bittung um die nöthigen Gaben 
für ihre Erlöfer fein Härlein bevor geben den heil. Engeln, fondern fie 
mwerden den Engeln Gottes 'hierinfalls ähnlich fein. Die heil. Engel 
betreffend, wer will zweifeln, daß jelbe bitten für die ihnen anvertrauten 
Pflegkinder? Sie find ja von Gott bejtellet als Mitgehülfen zu ber 
Seele ewigem Heil, wie auch als Bewahrer unfers anftändigen, zum 
Dienft Gottes nöthigen Wohlitands des Leibes. Es erfordert alſo von 
jelben das ihnen aufgetragene Amt, für ung, gleihwie ſie leichtlich ver— 
mögen, bei Gott zu diefem End um nöthige Gaben und Gnaden bittlich 
anzubalten. Man jchlage auf die göttlihe Schrift, und leſe das erjte 
Kapitel des Propheten Zacharias; dort wird man finden, wie von 
Zacharias die Engel; des Herrn unter den Myrthen ftehen gejehen, und zu 
Gott bittlih rufen gehöret worden: „Herr der Heerjchaaren, wie lang 
wirft du dich nicht erbarmen über Zerufalem und über die Städte Judas?" 
Ja je oft fie unfere Bitten und andere gute Werke vor den Thron Gottes 
bringen, wer will vernünftig in Zweifel ziehen, ob fie mit unferem Gebet 
das ihrige vereinigen, uns deſto gewiſſer, gleichwie es ihnen al8 unfern 
wahren, getveuen Freunden zuftehet, die inftändigen Gnaden und Gaben 
von Gott zu erwerben ? 

25. Auf gleiche Weife finde ich mich befugt, auch bierinfalls, was 
Bernardus von ben heil. Engeln verjproden hat, euch zu verfichern 
von den erlöften Seelen: „Sie find treu, fie find weile, fie find mächtig.” 
Mächtig, daß fie jene Gnade, um welche fie bitten, erhalten können; 
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weiſe, daß fie willen, um was für eine fie bitten ſollen für ihre Erlöfer; 
treu, daß fie die Gaben, welche jie erhalten können, ihren Erlöfern ge— 
mäß ihrer höchſt ſchuldigen Gegenfreunbjchaft erhalten wollen. Wo aber 
das Willen, um was zu bitten jei, vergejellichaftet ijt mit dem Willen 
und der Macht, jelbes zu erhalten, wie wird es an ber wirklichen Er: 
haltung gebrehen können? Höret den merkwürdigen Sprud bes Ri— 
chardus von ©. Vietore: „Die aus dem Fegfeuer erlöjten Seelen, 
da ſie fih in der himmlischen Freude befinden, bitten und erbitten für 
die, welche ihnen zu Hülf gefommen find, auf eine wunderbare Weiſe, 
da Gott ihnen bierinfalls nichts abjchlaget.” Geliebte! habt ihr nicht 
beherziget und ausgeeckt alle Worte dieſes Fräftigen, troftvollen Spruches ? 
„Sie bitten” für ihre Erlöfer, weil fie treue Freunde derjelben, welchen 
obliegt, denen, jo ihnen hülfreihe Hände geleiftet haben, biegegen auf 
alle mögliche Weis hülflich beizufpringen. Sie bitten um bie ihren Er— 
löjern anjtändigen Gnaden und Gaben „auf eine verwunderliche Weile” ; 
weil jie weile jind, und ihmen die Willenichaft, was und wie es von 
ihnen auf das nachbrüdlichite zu begehren, gar nicht abgchet. Ja wenn 
wir die Art und Weije, auf welche jie für ihre Erlöfer um Gaben und 
Gnaden bei Gott anhalten, genugjam faffeten, würden wir uns darüber, 
ihrer Beftändigfeit, Eifers und Nachprüdlichfeits halber nicht genugfam 
zu verwunbern vermögen. Unb was das meifte ift, nicht nur bitten fie, 
fondern fie „erbitten” alles, was fie immer für ihre Erlöfer begehren, 
weil fie bei Gott überaus mächtig, und zwar aljo mächtig find, daß ihnen 
Gott nichts abjchlaget, was fie immer für ihre Wohlthäter und Erlöfer 
bittlich begehren, da ihnen Gott niemals eine abjchlägige Antwort er: 
folgen läjjet. 

26. Was nämlich der heil. Chryſoſtomus von dem Almofen, 
das mag ich wohl beft berechtigt jprechen von jeder erlöjten Seele: Sie 
als eine Königin führet den ihr geneigten wohlthätigen Menfchen auf 
das jchleunigfte in den Himmel, allwo fie die Stelle eines unvergleidh- 
lihen Fürjprechers jowohl zur Erhaltung der anftändigen Gaben, als 
zur Abwendung der verdienten Sirafen vertritt. Sie erjchwinget fich 
über den Mond, über die Strahlen der hellleudhtenden Sonne bis zu 
dem hödjiten Gipfel des Himmels; alle heil. Engel und oberen Him— 
melsfräfte begleiten fie zu dem Thron ber höchſten Majeſtät; allwo fie 
ſich jtellet befleivet mit ber Sonne der göttliden Gnaden, mit jo vielen 
Sternen gefrönet, als fie befonders herrliche Tugenden geübet auf Erben 
und Verdienſte gefammelt hat in dem Himmel. Sie tritt (Cant. 6, 9.) 
zu ber höchſten Majeſtät Gottes Hinzu gleich einer lieblichſt aufgehenden 
Morgenröthe, Schön wie der jilberfcheinende Mond, augerwählet wie bie 
goldjchimmernde Sonne; allen Feinden ihres Erlöſers eben jo erſchrecklich 
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als ein wohlgeorbnetes Kriegsheer; eben darum weil fie das göttliche 
Herz zum beiten defjelben einzunehmen von einer weit Fräftigeren Stärke 
und Macht ift, denn ein beft georbnetes Kriegsheer zur Eroberung und 
Bemeiſterung einer ſtark befeftigten Stabt. 

27. O wie jehr wünfche ich, daß uns Gott die Augen eröffnete, 
und zu zeigen uns würdigte, wie fi bie erlöften Seelen gegen ihre 
Erlöjer verhalten in dem Himmel! Was anders würden wir jehen, als 
gejehen hat Judas der Maccabäer? (1. Macc. 15, 12.) Diefer ſah 
den Onias, der ein Hohepriefter geweſen war, feine Hände ausjtreden 
und für das ganze jüdiſche Volf bitten. Er jah ebenfalls auch den Je— 
remia®, von welchem Onias den Judas verficherte, daß er ein beſonderer 
Liebhaber der Brüder und des Volks Iſrael jei; er jei ver Mann, der 
viel bete für das Volk und für die ganze Stadt; und dieſer war eben 
berjelbe, welcher dem Maccabäer ein goldenes Schwert überreichet hatte, 
mit den beigefegten wenigen, jedoch trojtvollen Worten: „Nimm bin das 
heil. Schwert, jo dir von Gott gejchenkfet wird; damit wirft du die Feinde 
meines Volkes Iſrael darnieverlegen.“ Auf gleihe Weile, ſofern uns 
Gott die Augen eröffnete, würden wir jehen die erlöften Seelen in dem 
Himmel mit ausgeſtreckten Händen auf das eifrigjte bitten um die ans 
ftändigen und nöthigen Gaben für ihre Erlöjer. Wir würden bören, 
wie uns andere Himmelsheilige vergewiflerten, daß dieſe jeien vie eif- 
rigften Liebhaber, die getreuejten und mächtigjten Freunde des barmher— 
zigen Bolfs, welches ihnen einige Hülfe geleiftet hat; daß eben dieje ohne 
Unterlaß viel bitten um felbe. Ja wir würden jehen, daß gleichjam 
Gott der Herr felbjt ihnen überreiche ein goldenes Schwert, ihre Gut- 
thäter auf das nachdrücklichſte wider alle ihre Feinde zu jchügen und zu 
ſchirmen. Denn bat Gott dem heil. Paulus gejchenket alle, jo mit ihm 
fih auf dem Schiff befanden, um dadurd Paulus bei jelben deſto ange: 
nehmer und ihm mehr Gelegenheit zur Ausbreitung des heil. Glaubens 
zu machen: warum follte uns wunderlich vorfommen, daß Gott den er— 
lösten Seelen, um ihre Gutthäter auf das nachdrücklichſte zu jchüßen, 
und um was fie für felbe bitten, zu erlangen, beilege eine bejondere 
Macht, eben darum, weil biejes eines der nachdrücklichſten Mittel ift, 
die Gott jo angenehme Tugend der Barmherzigkeit gegen die Abgeleibten 
in Schwung und Flor bei den ihres Eigennußes höchſt beflifjenen Men— 
ichen zu bringen? _ 

28. Was verweilen wir alfo den Entſchluß zu faſſen? Der Er: 
löfer bat fih als ein ftarker, treuer und wahrer Freund gleich einem 
Engel erwieſen ven erlöften Seelen; weil nicht jo faft der Engel, welcher 
fie in das Himmelreich triumphirlich eingeführet, als der Erlöſer durch 
feine treue, weife und mächtige Hülf fie aus dem Fegfeuer in das Reid) 

23° 


356 Joſeph Joanneſer. 


der ewigen Freuden gehoben hat. Sollte es dann ein Wunder ſein, 
daß die erlöste Seele hiegegen ſich ſelbſt erweiſe in dem Himmel als 
ein weiſer, treuer, mächtiger Freund, der ſeinen Wohlthäter weiß, und 
will und kann auf das nachdrücklichſte ſchützen wider ſeinen Feind auf 
dem Weg zum Himmel? welcher weiß, will und faun mit ihm ausſöh— 
nen die zur Straf geneigte Gerchhtigfeit Gottes? deren Strafarm hin: 
halten, das jchon aufs Haupt feines getreueiten Wohlthäters gefchwungene 
Strafihwert abzuwenden? Der weiß, will und kaun alle anjtändigen 
Gnaden und Gaben von der göttlichen Güte derfelben erhalten? Der in 
der That felbjt darthue, es jei unjer Nuß der Seelen Nu? Aus der: 
jelben Urſache, aus welcher uns genügt die Himmelfahrt Chrijti des 
Herrn, nüße uns die Erlöfung der Seelen aus dem Fegfeuer und de: 
ren Ueberjegung in den Himmel; fintemal die erlösten Seelen in dem 
Himmel gleid jein werden den Engeln Gottes, treu, weile, mächtig, 
Echuß zu leiften wider die Feinde auf dem Weg zum Himmel; auszu: 
jöhnen die Strafgerecdhtigfeit, und zu erhalten alle anftändigen Gaben 
ihren Erlöſern, gleichwie die Engel Gottes ihren von Gott anvertrauten 
liebjten Pflegkindern. 

29. Der göttlihe Geijt rufet jelbit für glücjelig aus denjenigen, 
„der einen wahren Freund erwirbet”. Wer kann aljo euch, o Seelen: 
Erlöjer, anders als für die Glückſeligſten aus allen halten, indem ihr 
an den erlösten Seelen nicht nur getveue, jondern höchſt getreue, höchſt 
weile, höchſt mächtige Freunde euch erworben habt. Hat Alerander, von 
ben perſiſchen Gejandten befragt, wo er feine koſtbarſten Schäße aufbe- 
halte, hat, Iprich ich, Alerander mit dem Finger auf feine um ihn ber: 
umftehenden freunde beutend geantwortet: „Dieſe find meine fojtbarjten 
Schäße, mit welchen ich ficher lebe in den Gefahren, und glovreiche 
Siege über meine Feinde erhalte”: o wie mit weit befferem Fug kann 
der Seelen-Erlöfer deuten auf die erlösten, in dem Himmel glorreich 
berrichenden Seelen, und ſich felbjt auf das füßefte tröften: Diejes 
find meine koſtbarſten Schäße, weil vor allen andern getreuejte, mäch— 
tigfte, weifejte Freunde, welche mich [hüten und ſchirmen in den Ge: 
fahren der drohenden Strafgerechtigfeit Gottes; welche mir alle anjtän: 
digen Gaben und Gnaden von dem Himmel dur ihre getreuefte und 
mächtigjte Fürbitte ohne Unterlaß erhalten. O erlöste, glorreich in dem 
Himmel herrihende Seelen! O wie getreulich erfüllet ihr euer Ber: 
Iprehen: Ihr wollet Gutes vergelten euren Erlöfern für dasjenige, 
was fie euch Gutes durch ihre barmherzige Hülfe erwielen haben! Ja 
freilich vergeltet ihr Gutes, vermöge deſſen eure Erlöfer in allen Ge— 
fahren ficher leben, glorreidy ſiegen, glüdjelig fterben, und fiegprangend 
zu euch gen Himmel fahren werden. Amen. 
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Wer ein Wort zu ſeiner Zeit redet, das iſt wie goldene Aepfel auf ſilbernen Becken. 
Prov. 25, 11. 


Sonders kräftiges Gebet für die im Fegfeuer leidenben 
Seelen. 


ders nachdrüdlichen Gebets: 1. der Onadenftand des Betenden; 
2. die Zeit der Genießung des hochh. Sacraments; 3. die Verei- 
nigung des Gebets mit den Verdienſten und dem Leiden Chriſti. 


1. Der edle Ausleger des gefrönten Pjalmiften Thomas 
Leblanc ertheilet dem Gebet den Ehrentitel eines Abgefandten zu Gott: 
„David fchiefte fein Gebet als einen heil. Gejandten zu Gott.“ (In 
Ps. 101, 3.) Was alfo zur glüdlichen Entrichtung feiner Gefandtichaft 
dem Abgeſandten, eben jenes ift nöthig zu einem ſonders nachdrücklichen 
Gebet dem Bittenden, durch welches er baldigft erhalten will, wat fein 
Herz verlanget. 

2. Was aber für Stüde werden erfordert zur glüdlichen Entrich- 
tung einer Gefandtihaft? Drei Stüde, bemerfet eritgemeldter Leblanc: 
erjtlih muß der Abgefandte bei dem Fürſten vorgelaffen, zum andern 
mit günftigen Augen von demfelben angefehen, drittens gern und willig 
angebhöret werden. Sehet da drei nicht minder zu einem ſonders nad): 
brüdlichen Gebet, ala zu glücklicher Entrichtung einer Geſandtſchaft er: 
forderliche Punkte. 

3. Und dieß ſind eben die drei Punkte, welche uns angedeutet 
worden durch oben angezogenen Vorſpruch, und nach des Cornelius 
Auslegung in Beobachtung dreier Umſtände beſtehen: circumspecte, 
apposite, opportune, daß nämlich unjer Gebet, unjere Geſandtſchaft zu 
Gott geichehe vorfichtig, Ichieklich, gelegentlih. Circumspecte, vorfichtig 
dem Stand eigener Seele nach, durch Verhütung, daß ſie fich nicht etwa 
befinde in dem Stand ber Ungnad; denn gebet dem Betenden ber 
Gnadenſtand ab, fo wird fein Gebet fchwerlich oder gar nicht bei Gott 
vorgelaffen. Opportune, gelegentlich der Zeit nah; denn wenn man 
bie dem Fürſten ſonders gelegene Zeit zum Vortrag in Acht nimmt, 
wird man gemeiniglich mit günftigen Augen angeſehen. Apposite, ſchick- 
lih dem Herzen Gottes nach; denn mer ſich einer dem Kürften ſonders 
angenehme Weis zu feinem Vortrag bedient, wird gutwillig und gern 


358 Joſeph Joanneſer. 


angehöret. Damit alſo auch unſer Gebet, ſo wir zum Beſten der in 
dem Fegfeuer Notb leidenden Seelen als unſern Geſandten zu Gott ab— 
ordnen, ſeine Geſandtſchaft mit glücklichem Erfolg verrichte, ſoll nun 
dieſes mein Vortrag ſein: Sonders kräftiges Gebet für die im 
Fegfeuer leidenden Seelen. Drei Stücke beobachte, wer 
ſonders kräftig für die Seelen beten will: erſtlich den 
Stand ſeiner eigenen Freundſchaft mit Gott; zum andern 
die Zeit-der Genießung des hochheil. Sacraments; drit— 
tens die Vereinigung mit den unendlichen Verdienſten 
Chriſti. In dieſen drei Punkten beſtehet das Kunſtgriff— 
lein ſonders nachdrücklich zu beten für die im Fegfeuer 
leidenden Seelen. 


J. 


4. Circumspecte, vorſichtig dem eigenen Seelenſtand nach wird 
unfer Gebet durch behutfame Verhütung des Standes ber Feindſchaft mit 
Gott; denn gewiß iſt es, daß die Genugthuungsfraft gänzlich abgehe 
dem Gebet deſſen, jo fi in dem Sünbenftand befindet. Mithin kommt 
von dergleichen Gebet den in dem Fegfeuer leidenden Seelen auch nicht 
die geringfte Genugthuung zu. Wiewohl aber auch dem Gebet defjen, 
jo wirflid eine mit ſchwerer Sünde befledte Seel berumtraget, nicht 
allerdings alle Erhaltungsfraft kann abgefprochen werben, wie bei Ray: 
naubus zu erjchen, jo ift doc feineswegs in einigen Zweifel zu ziehen, 
daß dem Gebet auch durch den wirklichen Sündenftand des Betenden 
großentheild benommen werde die Kraft zu erhalten jowohl für fich ſelbſt 
als für andere, 

5. Und jollte defien ein Wunder fein? Was verdient anders als 
nicht erhört zu werben ein faljches betrügnliches Gebet? Was anders 
ats ein faljches betrügliches Gebet ift das Gebet des Sünders? „Diejes 
Volk nähert fid) mir mit feinem Mund, und mit feinen Lefzen preijet 
e8 mich; ihr Herz aber ift weit von mir,” klaget Gott der Herr von 
dem jüdifchen Volk bei Iſaias dem Propheten. (29, 13.) Mit dem 
Mund preifen, mit dem Herzen aber Gott maledeien durch die innerliche 
Sünd, was anders ift e8 als eine Falfchheit, gleichwie eine faljche Red 
in bem bejtehet, daß was anders redet der Mund, ein anderes ſprichet 
das Herz. 

6. Eben diefe Faljchheit des Gebets ift eine vide Wolfe, von ber 
bei Jeremias (Thren. 3, 44.) zu lefen: Opposuisti nubem tibi, ne 
oratio transeat. Du, o unglücjeliges Jerufalem, oder .beffer und eigent— 
licher zu reden, du, o fündhafte Seel, haft dir entgegengejeßt eine Wolfe, 
durd welche zu Gott bein Gebet nicht dringen kann, Was für eine jo 


Joſeph Joannefer. N 359 


bike Wolfe ift dieſes? Cornelius antwortet, es fei diefe Wolf Feine 
andere als bie Wolfe unferer Sünden, die Gott betrachtet als eine zwi: 
chen ihm und uns gejeßte dicke Wolfe, welche hindert, daß unfer Gebet 
zu ihm nicht gelangen fann. Eine Wolfe, weil die Sünden gleihjam 
Ihwarze, wüjte Dämpfe find, fo aus dem Herzen als einer Pfütze fich 
in die Höhe heben; eine Wolfe, weil gleichwie die dicken Wolfen uns 
entziehen den gutthätigen Sonneneinfluß, eben aljo die Sünden uns ver= 
büllen das gnabenvolle Angeficht Gottes; eine Wolfe, weil gleihwie aus 
den Wolfen Blik und Donnerfläpf berabichießen, eben alſo aus unjern 
Sünden Zorn und Strafe Gottes hervorbrechen. Daher leſen wir auch 
bei Iſaias (59, 2.): „Eure Mifjethaten haben zwiſchen euch und eurem 
Gott eine Scheidung gemacht (gleichwie die inzwiſchen gejeßte Wolfe 
eines von dem andern jcheibet), und eure Sünden haben jein Angeficht 
vor euch verborgen, daß er nicht erhöret.” 

7. Wenn jemand eine fondere Gnad zu erhalten ſich zu dem König 
verfügte mit Kleidern, gefärbt von dem Blut des ermordeten föniglichen 
Prinzen, wenn er feine annoch bluttriefenden Hände zu dem Föniglichen 
Gnadenthron ausſtreckte, würde ein ſolcher eine vernünftige Hoffnung fich 
machen können, er werbe bie verlangte Gnad für fich oder andere un: 
fehlbar erhalten? Oper aber müßte er ſich nicht vielleicht einbilvden, er 
werde mit feinen bluttriefenden ausgeftredten Händen ben Föniglichen 
Zorn wider fich reizen? Zweifelsohne haltet ihr dafür, dieſes letztere 
wäre einem foldhen Bittenden vielmehr zu befürchten, als zu hoffen das 
erjtere. Wie follten dann wir ung einbilden mögen, unfer Gebet werde 
eine jondere Erhaltungsfraft an fich haben bei Gott zu beichleunigen ber 
ftrafichuldigen Seelen Erlöjung, zur Zeit, zu welder unfere Hände noch 
triefen von dem Blut des durch unfere Sünden von uns ſelbſt auf ein 
neues gefreuzigten göttlihen Sohnes? Drohet denn nicht Gott ber 
Herr ausprüdlih: „Wenn ihr eure Hände werdet bittlich ausgeſtrecket 
haben, werde ih von euch meine Augen abwenden, unb da ihr euer 
Bitten und Beten werdet verboppelt haben, jo werde ich es nicht erhören.“ 
Warum? „Denn eure Hände find voll des Bluts,“ jo ihr nämlich von 
eurem Nächjten erpreflet habt. Um wie viel minder wird Gott alſo er— 
hören das Gebet des Sünders, weil deſſen Hände voll find von dem 
Blut des zu feiner eigenen Verdammniß von ihm auf ein neues ges 
freuzigten Jeſu? Wenn aber dur den wirklichen Ungnadenftand das 
Gebet gänzlich verlieret die Kraft genug zu thun, überbieß befien Er: 
baltungstraft mindeſt überaus gehemmet wird; wer fiehet nicht, daß, wer 
kräftig beten will zum Beſten der abgeleibten Seelen, vor allem andern 
müſſe höchſt beflijjen fein entweder in ber Freundſchaft mit Gott zu ver= 
barven, oder aber jelber fich habhaft zu machen, 
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8. Schlaget nur auf das Hohelied; dort werdet ihr gar klar und 
ſchoͤn zu leſen finden, was das erſte, ſo der Bräutigam von ſeiner Braut 
erfordert, damit er deren Stimme feine Ohren eröffne, deren Begehren ver— 
nehme und nach dem Wunſch bewillige. „Zeige mir dein Angeſicht, laß 
deine Stimm in meine Ohren klingen; denn deine Stimm iſt ſüß und 
ſchön bein Angeſicht.“ (2, 14.) Merket, Geliebte, was bei dieſer Redens— 
art bejonders in Obacht zu nehmen ift. Vor allem andern begehret er 
zu erjehen das Angeficht feiner Braut, mit nachmals darauf folgender 
Ermahnung: fie jolle reden, jolle ihre Stimm in feine Ohren Flingen 
laffen; und gleich befennet er, ihre Stimm fei ſüß, ihm ſonders Tieblich 
und angenehm, weil er nämlich zugleich erjah, ihr Angeficht ſei hold— 
jelig, fauber und ſchön. Was verftehet wohl da der göttliche Geift durch 
das Angeficht der Seel, deren Sinnbild die Braut iſt? Vernehmet den 
feraphifhen Lehrer: „Das Angeficht der Seel ift das Gewiſſen.“ 
Wenn bdiefes dein Angeficht ſauber und rein von allem, mindeſt gröberem 
Unrath der Sünd ijt, alsdann' lafje erflingen in den Ohren Gottes deine 
Bittftimme, und glaube ficherlich, deine Stimm werde fein bei Gott jüR, 
annehmlih und eben darum überaus mächtig, was jie begehret, zum 
Beiten der in ihrem Strafferfer brennenden Seelen zu erhalten und 
baldigft zu erlangen. 

9. D wie gründlich jchreibet feinem Gebrauch nad) von dem Gebet 
des Gerechten der africanifche Kirchenvater Auguftinus! „Das Gebet 
des Gerechten ift ein Himmelsjchlüffel,; das Gebet des Gerechten fteiget 
empor zu Gott in den Himmel, und Gottes Barmherzigkeit fteiget zu 
uns herab von dem Himmel." Ein Himmelsichlüffel ift das Gebet des 
Gerechten, mit welchem Elias den Himmel nad; Belieben zum Regen 
eröffnet, zur Trockne geſchloſſen hat. Ein Himmelsjchlüffel, welcher den 
Himmel eröffnet hat zur Schüßung des Elifäus (4 Reg. 6.). Da 
Elifäus gebetet hatte, da fiehe, erichten der Berg voll ver Pferde und 
feurigen Wagen, welche ihm zur Hülf aus bem eröffneten Himmel ge— 
fommen. Ein Himmelsihlüffel, weldyer ven Himmel eröffnet, daß Gott 
zu dem Menfchen und der Menſch zu Gott fommt. Allerliebjte, wenn 
euer Gebet vermöge eures Gnadenjtands ein bergleihen Himmelsichlüffel 
ift, zweifelt nur im geringjten nicht, ihr werdet bamit eröffnen den Him— 
mel und das Fegfeuer, damit aus diefem in jenen zu ihrem liebften Gott 
ungehindert abfliegen mögen bie lieben Seelen. Zweifelt nicht, ihr wer- 
bet mit diefem Schlüſſel aufjchließen den Hinmel, damit den nothleiden— 
den Seelen häufige Hülf fliege von dem Himmel, Zweifelt nit, ihr 
werbet mit diefem Schlüffel die Himmelsthore, welche den annoch ftraf: 
Ihuldigen Seelen auf eine Zeit lang würden verriegelt bleiben, weit 
bälder als ihr vermeinet, gutthätigt eröffnen. Eben barum, weil wahr: 
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zur Zeit, da aufſteiget das Gebet des Gerechten zu Gott in dem Him— 
mel, ſteiget Gottes Barmherzigkeit herab von dem Himmel. 


10. Es befahl einſt Gott dem Propheten Iſaias, daß er ſich zu 
Ezechias dem krankliegenden König verfügen, und ihm den mit großen 
Schritten herannahenden Tod verkünden ſollte. Der Prophet kam dem 
Befehl Gottes treulich nach, trat zum königlichen Krankenbett und ſprach: 
„Dieſes ſagt der Herr: Verordne für dein Haus; deun bu wirft ſter— 
ben und nicht leben.” Dieß waren Worte jenes Gottes, der von ich 
ſelbſt Zeugniß leiftet: „Denn ich bin der Herr, und ändere mich nicht.“ 
(Malach. 3, 6.) Deſſen ungeachtet verſprach glei darauf ber Prophet 
eben dieſem König annoch fünfzehn Jahre des Lebens. Was hat wohl 
Gott zur Verheißung, welche der vorigen Bedrohung gänzlich entgegen 
war, vermöget? Eben das Gebet diejes gerechten Königs iſt es ge: 
wejen; jintemal nachdem er die Ankündigung des baldigiten Todes ver: 
nommen hatte, erzählet die Schrift, daß Ezechias fein Angeficht zur Wand 
gewendet, den Hern um Verlängerung feines Lebens gebeten habe. Und 
gleih mußte der Prophet zu Ezechias zurückehren und ihın die Fröhliche 
Botſchaft bringen: „Diejes fagt der Herr, der Gott deines Vaters: 
fiehe, ich will deinen Tagen noch fünfzehn Jahre zufegen.” Und was 
noch wunderwürdiger war, mußte zur Bekräftigung dieſer Verheikung 
jogar die Sonn an dem Himmel zehn Linien in dem Grad zurüdkehren. 
Ezehias hatte von Gott gleich erhalten mit feinem Gebet, daß er feinen 
gefaßten Entichluß, den er ibm hatte’ andeuten laffen, veränderte, Spricht 
ber heil. Eufebius. Da war ja freilich erfüllet des heil. Auguſti— 
nus Sprudh: „Das Gebet des Gerechten fteiget hinauf zu Gott, und 
die Barmherzigkeit fteiget herab von Gott." Aus was Urſach jellen denn 
wir einigen Zweifel tragen, wenn unfer zum Bejten der im Fegfeuer 
leidvenden Seelen entrichtetes Gebet ein Gebet der Gerechten iſt, e8 werde 
eben zur Zeit, da es aufiteiget zu Gott, herabjteigen die Barmherzigkeit 
Gottes zu den ſtrafſchuldigen Seelen, deren Peinen um ein merkliches 
abzufürzen, alſo daß die Sonne der Gerechtigkeit auf unfer heil. Gebet 
auch um viele Linien in dem Grad ihrer ſtreng befchloifenen Bejtrafung 
zurückweichen werde? 


11. Ach made alje den Schluß mit den Worten bes geliebten 
Süngers Johannes: „Allerliebfte wenn uns unfer Herz nicht ftrafet, 
fo haben wir Vertrauen zu Gott, und werden alles, um was wir bitten, 
von ihm erlangen;” folglih auch die Erlöfungsbeidleunigung der in 
bem Fegfeuer Straf Teidenden Seelen. Wenn ihr mithin etwa 
merfet aus Zeugniß eures eigenen unrubigen Gewiſſens, daß ihr nicht 
in dem Stand der Freundfchaft mit Gott feiet, fo ſetzet euch in foldhe 
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unverzüglich durch eine mindeſt wahre vollkommene Reu. Mit dieſer 
waſchet euer Gewiſſen, und erfüllet dadurch bei Eintretung in die Kirche 
ſittlich, was zu thun pflegten die erſten Chriſten in leiblichem Verſtand, 
von denen Baronius (ad ann. 57. n. 106.) ſchreibet, daß gleichwie 
einſt in dem jeruſalemitaniſchen Tempel ein ehernes Faß geſtanden, in 
welchem die Prieſter, bevor ſie zum Altar hinzutraten, Händ und Füße 
wuſchen und ſäuberten, eben alſo nachmals die Chriſten ein geweihtes 
Waſſer ſtellten vor die Kirchenthüren, mit welchem ſie vor Eintretung in 
das Gotteshaus ihre Händ und Füß zu waſchen und zu ſäubern pflegten: 
ganz gewiß und verſichert, „ſei die Erde, ſoweit ſie wolle entfernet von 
dem hohen Himmel, ſo höret doch der Herr das (für die in ihren Straf— 
flammen leidenden Seelen abgeſchickte) Gebet, wenn nur des Betenden 
Gewiſſen rein und ſündenlos iſt“. (Auguſt.) 


II. 


12. Opportune, gelegentlich, der Zeit nach wird unſer Gebet durch 
deffen Entrichtung befonders zur Zeit der Geniekung des hochheiligen 
Fronleichnams Chrifti; indem außer allem Zweifel ift, daß durch dieſen 
Umftand eine bejondere Kraft dem Gebet zum Bejten jener Seelen, für 
welche e8 entrichtet wird, eingeflößet werde. Solches nun in etwas oben= 
hin aus dem Umftand des Drts darzuthun, wie e8 gemeiniglich zu ge= 
ſchehen pfleget, jo wird e8 in dem Gotteshaus ſelbſt zu Gott abgefandt, 
und mithin wo das übrige gleich ift, überjteiget e8 ſchon um ein merk: 
liches am Nachdruck das Gebet,‘ jo nicht in dem Gotteshaus abgeftattet 
wird; denn das bier entrichtete Gebet iſt eine Öffentliche Anrufung Got- 
te8 im Angefiht und Gegenwart mehrer anderer, folglich Gott ange: 
nehmer und mehr zu deffen Ehr gereichend, als jenes, welches ihm ohne 
biefe Eigenfchaft außer dem Gotteshaus abgeltattet wird. Zudem wies 
wohl Gott aller Orten zugegen ift, fo beliebet ihm doch feine Gegenwart 
befonders ſpüren zu laffen in feinem auf Erden beſonders eigentlichen, 
ihn befonders geheiligten Wohnfit, gemäß jenem: „Der Herr ift in ſei— 
nem heil. Tempel“ (Ps. 10, 5.). Daher er auch mit freigebigerer Hand 
den ihn alldort Anflehenden feine Gnaden und Gaben mitzutheilen pfle 
get; gleichwie e8 erfahren und befennet hat David (Ps. 17, 7.): „Und 
er bat meine Stimm von feinem heil. Tempel erhöret, und mein Gejchrei 
ift vor feinem Angeficht zu feinen Ohren eingegangen.” Inſonderheit 
weil vermöge der auch Förperlichen Gegenwart des in dem hochheiligen 
Sacrament eingefleifchten Gottes weit voljtändiger erfüllet wird, was 
von dem jerufalemitanifchen Tempel geſchrieben ftehet (3. Reg. 9, 3.): 
„Ich babe die Haus geheiliget, das du haft gebauet, damit ich meinen 
Namen ewiglich daſelbſt Hinfege, und meine Augen und mein Herz wers 
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ven daſelbſt fein alle Tage.” Thut zu dieſem Hinzu die Heiligkeit an— 
derer Gegenmwärtiger und die Vereinigung mit deren Gebet, jo wirb das 
allda verrichtete zweifelsohne mit einer weit nachdrücklichern Kraft bes 
feelet, als jenes, welches man außerhalb der Kirche abſchicket zu Gott. 
Allem dieſem feet bei, daß in den Kirchen das Gebet eine befondere 
Kraft empfange von beigefellter Fürbitt der Heiligen, deren Heiligthümer 
oder Gedächtniß alldort verehret werden. Weil alfo das zur Seit ber 
Geniegung des bochheiligen Sacraments nächſt vor, oder nachgehends 
entrichtete Gebet ein Gebet ift, fo gemeiniglich verrichtet wird in dem 
Gotteshaus, fo ift außer allem Zweifel, daß folches, wo das übrige gleich, 
von einer weit nachdrücklicheren Kraft und fräftigerem Nachdruck jei 
als ein anderes Gebet, weldyes außerhalb der Gotteshäufer dem höchiten 
Gott abgeltattet wird, mithin den in dem Fegfeuer leidenden Seelen 
diefer Umftände halber weit erfprießlicher ift als jenes, dem e8 am dieſen 
Umſtänden gebridht. 

13. Jedoch aus nicht wenigen Urſachen muß folches Gebet auch 
dem zu andern Zeiten ebenfall8 in den Kirchen verrichteten Gebet bil: 
ligft vorgezogen werden. Dem 89. Pfalm wird als ein Titel vorgefeßet : 
„Das Gebet Mofis, des Mannes Gottes”; als ob das Gebet Mofis 
nicht anders als injoweit wäre gefchäßet worden von Gott, weil Mofes 
gewejen ein Gottesmenſch, erhaben über die meiften Gebrechlichkeiten ber 
Menſchen; welches eben auch anmerfet der Beil. Gregorius Nyſ— 
jenus: „Als ob nicht vergönnet wäre durch das Gebet zu treten zu 
Gott, als da man von der Melt abgejchälet zu einem Menſchen Gottes 
wird.” Zu was für einer Zeit aber werden wir Chriften ınehr zu 
Menſchen Gottes, ald da wir uns mit Gott felbjten durch deſſen Genuß 
vereinigen ? Au was für einer Zeit fchälen wir unjer Gemüth mehr 
ab von allen weltlihen Gefchäften, Gedanken, Anmuthungen, als eben 
zur Zeit, ba wir mit dem empfangenen höchſten Gott der innigiten Ge- 
meinfchaft pflegen, zur Zeit der Geniekung des allerbeiligiten Fronleich— 
nams Chrifti? Bei Iſaias (49, 8.) läſſet fih Gott verlanten: „Ich 
babe dich erhöret zur angenehmen Zeit, und am Tag des Heil® habe ich 
dir geholfen.“ Was für eine Zeit war diefeg? Aus der chaldäifchen 
Dolmetichung erhellet e8: „Zur Zeit, zu welcher ihr thut meinen Willen, 
will ih an=z und aufnehmen euer Gebet." Yu was aber für einer Zeit 
erfüllen wir mehr als zur Zeit ber heil. Communion den Willen Gottes, 
defjen Luft und Freud ift zu wohnen bei ven Menfchenkindern, ſich felbften 
gänzlich mitzutheilen? Was für eine Zeit ift Gott angenehmer als 
diefe, zu welcher wir gemeiniglich unfer Herz gänzlich darſchenken unjerm 
Gott, jelben mit tieffter Demuth, mit lebhaftem Glauben, mit fteifjter 
Hoffnung, mit gereinigtem Herzen, mit inbrünftigfter Liebesübung, mit 
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gänzlich in das Göttliche verſenktem Gemüth und vielen andern vorher— 
gehenden, begleitenden, darauffolgenden höchſt verdienſtlichen Tugendacten 
liebreichſt umarmen? Was für eine Zeit iſt mehr und eigentlicher der 
Tag, die Zeit, zu welcher zu uns fommet der Urheber alles Heils, Ehriftus 
Jeſus? zu welcher ebenfo wahr von unserer Seel, als einft gewejen von 
dem Haus des Zachäus: „Heut ift Heil dieſem Haus widerfahren“ ? 
Wenn alfo jemals mit einer bejondern Erhaltungsfraft bejeelt wird unfer 
Gebet, fo wird felbes zweifelsohne mit ſolcher begabet fein eben zu dieſer 
Zeit; und, damit ich mit wenigem etwas mehreres fage, was ift die Zeit 
der heil. Communion anderes ala eine Zeit ber Gnad? eine Zeit der 
Bunft? eine Zeit der Vereinigung mit Gott? eine Zeit ber geiftlichen 
Hochzeit unferer Seele mit dem unter den Geftalten des Brods verborgen 
liegenden göttlichen Sohn? Wenn die faule Braut ihrem vor der Thür 
ftehenden und anflopfenden Bräutigam Thür und Thor aufgemadhet und 
ſelben Tiebreih empfangen hätte, o mit was für häufigen Gnaben und 
Gaben würbe fie von jelbem auf ihre Erfuchung und Bitte fein bereichert 
worden ? Wer immer Chriftum den Herrn in dem hochheil. Sacrament 
andächtig empfanget, jener eröffnet ja höflich, Tiebreich Thür und Thor 
feines Herzens bemfelben. Wie follte e8 mithin möglich fein, daß der 
fo freigebige Gott eben zu dieſer Zeit feine Ohren verichließe zu deſſen 
Bitten? fi Farg und ſparſam erweife in Ertheilung der recht und wohl 
begehrten Gnaben, eben zur Seit, da er ſich den Urfprung aller Gnaden 
demfelben freigebigit mittheilet ? 

14. Es pfleget Gott die Bitt der Menſchen behender zu erhören, 
da felbe ihm vorgetragen wird entweder an dem Ort feiner Geburt, ober 
in dem nazarälfchen Haus, in welchem er auferzogen worden. Aus was 
für Urfach follten wir nicht ebenfalls befter Hoffnung getroft leben, er 
werde unſers Herzens billiges Verlangen auf das bebendefte erhören, 
da er in die Geftalten des Brods aljo zu reben eingewidelt in unferem 
Herzen als in einer Wohnung beherberget wird? Hat die Arche des 
Bundes als ein Sinnbild des bochheil. Sacraments des Altars durch 
ihre Gegenwart in dem Haus Obededoms erwünfchten häufigen Segen 
mit fi) gebracht, um wie viel mehr wird die Gegenwart des hochheil. 
Sacraments mit den begehrten und erwünjchten Gnaben beglüden ben» 
jenigen, welcher jelbes in fein Herz aufnimmt? Wenn jemals unſere 
Seel ein vortrefflicherer Tempel Gottes, als geweſen der Salomoniſche, 
fo ift fie e8 gewiß eben zu dieſer Zeit, da fie von Gott jelbft bewohnet 
wird. Hat nun Gott ein jo befonderes Belieben ob dem Salomoniſchen 
Tempel getragen, daß er verheißen, das in bemfelben verrichtete Gebet 
mit befonderer Behendigfeit zu erhören, wie können wir uns vernünftig 
einfallen laffen, er werde mit minderer Behendigfeit feine Obren eröffnen 
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zu dem Gebet, ſo fließet aus dem Herzen, welches er ſelbſt als ſeinen 
Tempel bewohnet? Wenn Gott ſo freigebig das an den wunderthätigen 
Orten verrichtete Gebet zu erhören pfleget, weil in ſelbem ſittlicher Weis 
zu reden entweder ſeine göttliche Mutter oder ein ihm angenehmer Diener 
wohnet, wie ſollten wir uns zu Gemüth kommen laffen, er werde minder 
freigebig feine Ohren eröffnen dem Gebet, weldyes von dem Herzen, jo 
er jelbjt heiliget, zu ihm fommet? Wenn em Fürft zu uns in unfere 
Wohnung einzugehen ſich würdigte im Vorhaben uns mit feinen hoch— 
fürftlihen Gnaden zu beglüden, würden wir nicht alle erfennen und bes 
fennen, dieſes ſei die beit gelegene Zeit unfere Bitt und Begehren vor: 
zutragen, in jicherer Hoffnung, wir würden unjerer Bitte gewähret 
werden? Was ijt nun anders bie Zeit der Genießung des hechheil. 
Sacraments als die Zeit unferer gnabenvollen Heimſuchung, welche zu 
uns Gott anjtelet uns mit feinen Gnaden häufig zu begaben? Und 
wir jollten daraus nicht erkennen, von was für einer jondern Kraft fei 
das Gebet, welches Gott abgejtattet wird zur Zeit der heil. Communion ; 
bejonders welches zu ihm abgejendet wird zu diefer Zeit um Erhaltung 
einer ihm jelbjt Höcdyjt angenehmen und beliebigen Sad), gleichwie da ift 
die Erlöfungsbeichleunigung feiner ihm fo lieben als armen Seelen ? 

15. Es ift mir gar wohl befannt die verwunderungswürbige Bes 
bendigfeit Gottes, unjerer Bitte gnädigft zu willfahren. „Die Augen 
des Herrn find auf die Gerechten gerichtet, und feine Ohren auf ihr 
Gebet.” (Ps. 33, 16.) Mit welcher Redensart, wie einige bemerfen, 
angedeutet wird bie heftige Begierd, Behendigfeit und Freud, fo Gott 
zeiget, die begehrten Gnaden uns freigebigjt erfolgen zu laſſen, da er 
uns jiehet beten und Gnaden von ihm begehren. a, wie ein beil. Ber: 
nardus uns verjichert, bevor das Gebet gänzlid aus dem Mund ber: 
ausgefloſſen ijt, befiehlet gleichjam Gott dafjelbige in feinem Gnadenbuch 
aufzuzeichnen, damit ev ganz gewiß zu jeiner Zeit die verlangte oder 
aber eine bejjere Gnad möge erfolgen laffen. Indem nun Gott aljo 
geneigt jederzeit unjer vechtmäßiges Bitten freigebigft zu erhören, um wie 
viel mehr wird er geneiget fein zu erhören das Gebet, welches zu ihm 
abgejendet wird zu jener Zeit, da er eigentlich auf feinem facramentali: 
ſchen Gnadenthron ſich darftellet, uns ſammt ſich alle — Gnaden 
zu ertheilen? 

16. Der heil. Auguſtinus betrachtet, daß David, da er ſich 
vorgenommen hatte, bei Gott bittlich anzuhalten, kaum geſprochen habe: 
Ich will bekennen meine Ungerechtigkeit,“ als er gleich hinzuſetzte: „und 
bu haſt die Bosheit meiner Sünde nachgelajfen”, als jpräche er: „Meine 
Bittſtimm war anno nicht in meinem Mund, und die Ohren des Herrn 
waren ſchon in meinem Herzen.” Wie jollten wir aljo fürchten, da wir 
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um Auslöſchung ber verdienten Sündenſtraf anhalten für die ſtrafſchul⸗ 
digen Seelen, Gott werde zu unferm ihm jo beliebigen Gebet feine barm: 
herzigen Ohren verftopfen ? und dieſes zur befondern Gnadenzeit, zur 
Zeit, da er ſich jelbit uns mittheilet, zur Zeit des Tijches des Herrn? 

17. Wohl eine wichtige Bitt hatte einftens bei Afjuerus vorzubringen 
die Königin Eſther. Es hing an Erhörung der bejchloffenen Bittvor: 
ftellung das Heil ihres gamen Volkes. Sie bejann fi bin, fie befann 
fi her, zu was doch für einer gelegenen Zeit fie jelbe dem König vor: 
bringen ſollte. Es ſprach zwar Ajjuerus gleich bei ihrem erjten Zutritt 
zu feinem Thron: „Was willft du, o Königin Eſther? was ift bein 
Begehren? Wenn du jchon den halben Theil des Reichs begehren jollteit, 
jo wird deine Bitte erhöret werben.“ Heraus anjeßo mit der Sprad, 
verweile nicht; ſchmiede, da das Eifen noch glühend ift. Bringe vor 
deine Bitt, da der König das erwünfchte Fiat felbit anerbietet. Was 
wird dir abjchlagen mögen der König, da er dir auch das halbe Reid), 
jo du e8 verlangen foltejt, mit feinem königlihen Wort freigebigit ver 
beiget? Mas thut Ejther? Eſther hält ihre Bitte zurüd, weil fie ers 
fannte, daß dieſes annoch die gelegenfte Zeit nicht fei, ihre Bitte vor: 
zujtelen. Was für eine Zeit erachtete fie denn als die gelegenjte zu 
diefem Ende? Die Zeit des Gaftmahls mit dem König. Daher lud fie 
jelben zu einem Gajtmahl ein, bei welchem fie auf wiederholte Antragung 
des Königs ihre Bitte vortrug, und ſich in jene Worte herausließ: „Habe 
ih Gnade gefunden, o König, vor deinen Augen, und gefallet es bir, 
jo Schenke mir meine Seel, für weldye ich bitte, und mein Volk, für welches 
ih anhalte.“ (Esth. 5.) Alſo bat fie zur Zeit der Mahlzeit mit dem 
König, mit jo erwünfchten Erfolg, daß fie baldigft ohne geringjte Wei- 
gerung mehr als fie verlangte erhielt, 

18. Ach, Geliebte! glaubet ebenfalls ganz ficherlich, feien andere 
Zeiten jo bequem fie immer wollen, jo ift doch Feine aus allen Zeiten 
unfere Bitt zum Beſten der lieben Seelen an Gott zu ftellen bequemer, 
als die Zeit des hochheil. Gaſtmahls, das er mit uns hält bei Genießung 
feines heiligften mit der Gottheit innigjt vereinigten Leibe. Zu dieſer 
Zeit traget er uns am nicht nur ein halbes Reich, ſondern gibet wirklich 
ſich ſelbſt gänzlich dar. Zu diefer Zeit fommet er eigentlich zu uns bed 
Willens, nad unſerm Wunſch die begehrten Gnaden erfolgen zu laflen, 
und fpricht nicht zwar mit Worten, fondern mit dem Werk: „Was ift 
dein Verlangen? was verlangeft du, daß gefchehen ſolle?“ Wie follte 
er feine Ohren uns verjtopfen zu eben diefer Zeit, da von uns bie Bitt 
auf folgende oder eine gleichgiltige Weis vorgebradht wird: O König 
aller Könige, gnädigſter Gott und Herr! wenn ich Gnad bei dir ges 
funden babe, jo jchenfe mir die liebe Seele meines Vaters, meiner 
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Mutter, meines Bruders ober Schweiter, diejes ober jenes, ſchenke mir 
das dir jo liebe Volk, die in dem Fegfeuer ftrafleivenden Seelen. 
Beichleunige, gleichwie du kannſt auf taujenderlei Weg und Weis, deren 
erwünjchte Erlöjfung. Meinet ihr, Geliebte, der grundgütigjte Gott werde 
mit einer abjchlägigen Antwort zu diefer Zeit auf jo gejtellte Bitt ung 
begegnen Fönnen? Da in uns ber göttlihe Sohn jelbiten vorhanden 
ift, werden wir gleichjam zu einem Leib mit ihm, zu einer Jung, zu 
einem Herzen. Sein Herz jeufzet mit und in unferm Seren; jeine 
Zung redet mit und in unferer Jung: wie follte e8 mithin möglich fein, 
daß eine fo liebvolle, fo Heilige Bitt zu dieſer Gnaden- und fondern 
Gunftzeit nicht erhöre ber barmherzige Gott? Es iſt ja zu dieſer Zeit 
unfere Jung gleichſam eingetunfet in das allerheiligite Blut Jeſu, welches 
mit einem weit größeren Nachdruck Gnad und Barmberzigfeit begehret, 
als ehedeſſen das Blut Abeld um Race gejchrieen hat. Fürwahr, wenn 
wir alles dieſes recht beherzigen wollen, jo finden wir und gezwungen 
zu befennen, daß die Zeit der Genießung des Hochheiligſten jei jene ge— 
legeujte Seit, jener Tag des Heils, von welchen billigjt kann verjtanden 
werben das oben angezogene: „Dieſes fagt ber Herr: Ach babe dich 
erhöret zur angenehmen Zeit, und am Tag bes Heils habe ich bir ge— 
bolfen, daß du auch den Gefangenen fagen jolleit, gehet Heraus, und zu 
denen, die in ber Finfterniß find, kommet an's Licht“ (Jsai. 49.), und 
zwar an das ewige. 


III 


19. Apposite, ſchicklich dem göttlichen Herzen nach wird unſer 
Gebet durch deſſen Vereinigung mit dem unendlich verdienſtlichen Leiden 
Chriſti. Was für beſondere Kraft und Nachdruck dieſe Vereinigung 
unſerm Gebet zum Beſten der Seelen beilege, kann leichtlich erwogen 
werden aus der Kraft, welche unſern guten Werken zufließet aus deren 
Vereinigung mit den Verdienſten und dem heiligſten Leiden unſers Erlöſers. 
Es beliebe hierinfalls zu vernehmen die Worte, welche Cornelius 
ſchreibet über des 35. Capitels des weiſen Mannes elften Vers, die ich 
zu deutſch alſo gebe: Die Kraft unfrer Werke, welche an ſich jehr 
ſchlecht, gering und verwerflid find, überaus zu erhöhen und Gott be= 
jonder® beliebig zu machen, bejtehet in dem, daß wir unjere Werke mit 
den Werken Ehrifti und deſſen heiligften Verdienſten vereinbaren, und 
aljo vereinbaret Gott dem Herrn aufopfern. Vermöge jolcher Vereini— 
gung und Aufopferung fchäßet Gott unjere Werke um jo höher und 
nimmet ſolche mit einem weit beliebigern Wohlgefallen auf der Liebe 
wegen, mit welder er umfanget jeinen eingebornen Sohn. Ueberdieß 
machet bieje Bereinigung unfere Werke nicht nur Gott angenehmer, jon= 
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dern auch weit verdienſtlicher und eben darum auch genugthunlicher, der 
unendlichen Verdienſte Chriſti des Herrn wegen, welche in unſere Werke 
vermöge dieſer Vereinigung auf eine ſondere Weis einfließen. Weßwegen 
uns ſogar auch der Apoſtel (Col. 3.) ermahnet: „Alles, was ihr immer 
thut oder redet, redet oder thut in bem Namen des Herrn Jeſu Ehrifti.* 
Auf gleihen Schlag redet auch der große Meijter des Geiftes Ludo— 
vicus Blofius mit Verſicherung, daß dieſe Vereinigung unferer 
Werke mit den VBerdienjten und dem bittern Leiden Jeſu Gott überaus 
angenehm jei, „und deine Werke, o Menſch! werden dadurch auf eine 
nicht genugſam bejchreiblihe Weis erhöhet und überaus geadelt werben.“ 
Das Blei deiner Werfe wird dadurch in das feinfte Gold und das ab— 
geſchmackte Wafler in vortrefflihen Wein verwandelt werden, nicht viel 
anders, als wie ein Tröpflein Wafler, jo in ein ganzes Faß des ebelften 
Weins oder aber in ein ganzes Meer des jüheften Malvafiers gejchüttet 
wird, ebenfalls deſſen Süße annimmt. Endlich feet Blofius ausdrück— 
lih hinzu: „Auf ſolche Weis, vermöge biejer Bereinigung mit den Ber: 
dienjten Chriſti Jeſu und feinem heiligften Leiden, werden wir jehr leicht 
genugthun Fönnen für unjere Sünden.” Weil nun von der Vereinigung 
unfers Gebets mit ben Verdienſten Ehrijti Jeſu eben jenes muß gehalten 
und gelehret werben, was wir gehöret haben von Bereinigung unjerer 
Werke mit den Verdienſten und dem Leiden Jeju, was folget anders als: 
gleichwie unjere Werfe verimittelft diefer Bereinigung, eben aljo werde 
auch unjer Gebet Gott überaus angenehm, uns aber jehr verbienftlich 
und genugthunlicd, mithin für die jtrafleidvenden Seelen, da es für ſelbe 
aljo vereiniget abgejtattet wird, überaus Eräftig gemacht, jowohl fürbitt- 
als genugthuungsweis deren Erlöfung um ein ſehr merkliches zu 
bejchleunigen ? 

20. Chriſtus der Herr jelbit fcheinet uns ſolches gelehret zu haben, 
da er uns bei dem heil. Johannes (16) ermahnt, wir jollen bitten und 
beten in jeinem Namen, als wollte er (jchreibet Cornelius) jagen: da 
ich von euch jcheide, binterlafje ich euch meinen Namen, dieſen bringet 
bei dem Vater vor, und ihr werdet alles erhalten, Was heißet aber in 
dem Namen des Herrn bitten und beten? Cornelius antwortet: d. i. 
durch mich und meine Berbienjte. Weil nun unjer Gebet vereinigen mit 
den Verdienjten und dem Leiden Chriſti ebenjo viel ift, als bitten in dem 
Namen Ehrijti des Herrn; das Gebet aber, jo gejchiehet in dem Namen 
Ehrifti des Herrn, alles Billige zu erlangen mächtig ift, was folget 
anders als daß durch die Bereinigung unjers Gebets mit den Berdienjten 
und dem Leiden Jeſu demjelben eine Wunderkraft müfje beigelegt werden 
zur Erhaltung der bälderen Seelenerlöfung? Welches Bitten nicht nur 
ein billiges, ſondern höchſt billiges, Gott höchſt angenehmes Begehren ijt. 
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21. Ja wenn wir die Sache recht betrachten wollen, ſo iſt unſer 
Gebet vereinigen mit den Verdienſten Chriſti des Herrn und deſſen hei— 
ligſtem Leiden nichts anders als Gott dem Herrn Chriſti Verdienſt und 
Leiden aufopfern, dadurch zu erhalten, um was wir bitten, als zum 
Exempel vie Erlöſungsbeſchleunigung der in dem Fegfeuer leidenden 
Seelen. Was könnte nachdrücklicher ſein ſolches zu erhalten, den ver- 
dienten Strafzorn Gottes zu beſänftigen als dieſe Aufopferung? Es 
opferten meiſt die Iſraeliten unterſchiedliche Opfer, die Gerechtigkeit 
Gottes zu beſänftigen; unter denen für das vortrefflichſte gehalten wurde 
das Brandopfer, von welchem in dem dritten Buch Moſis geleſen wird, 
daß es ein Opfer eines lieblichſten Geruchs dem Herrn geweſen ſei. Wenn 
nun die alſo geopferten Thiere deſſen Strafgerechtigkeit beſänftiget haben, 
weil ſie ein Schatten des an dem Kreuz geſchlachteten Jeſu geweſen, 
was wird nicht bei Gott vermögen die Aufopferung der unendlichen Ver— 
dienſte und des bitterſten Leidens ſeines eingebornen Sohnes ſelbſten? 

22. Da wir durch Vereinigung unſers Gebets mit den Verdienſten. 
Chriſti des Herrn und deſſen heiligſtem Leiden Gott dem Herrn für Be— 
ſchleunigung der Seelenerlöſung deſſen unendlich verdienſtliches Leiden 
aufopfern, zeigen wir gleichſam dem himmliſchen Vater deſſen heiligſtes 
Blut; deſſen heiligſte Wunden ſeinem eingebornen göttlichen Sohn, und 
ſprechen vermittelſt ſolcher Vereinigungs-Aufopferung: Durch die unend- 
lichen Verdienſte, durch das heiligſte Blut Jeſu deines göttlichen Sohnes 
bitten wir dich, o Herr und Gott! laſſe beſänftigen beine Strafgeredhtig- 
feit, beſchleunige die Erlöfung der annoch ftrafichuldigen Seelen. Und 
defjen ungeachtet jollte es möglich fein, daß durch dergleichen Aufweifung 
und Bitt defjen Gerechtigkeit nicht bejänftiget werde? Wie in unter: 
ſchiedlichen Geſchichten gelefen.. wird, wurden MWeibsbilder gefunden, 
welche, weil ihre Männer von Feinden unmenihlih um das Leben ge— 
bracht worden, die von deren Blut beiprengten Kleider aufbehalten, nach— 
mals ſolche den genugjam erwacdhjenen Kindern dagewieſen; mithin jelbe 
Rach zu ſuchen auf das Higigfte angeflammet haben. Und das vermittelft 
unferer Aufopferung Gott dem Herrn bargewiejene Blut Jeſu follte 
nit mächtig genugjam fein, deſſen Strafzorn gegen bie jtraffchuldigen 
Seelen zu bejänftigen ? 

23. Es hatte dem Leo Pererius einem bochabeligen und überaus 
bitigen Jüngling ein gemeiner Soldat verjeßet einen harten Badenjtreich. 
Diefer, da er bie aus dem ergrimmten Angeficht bejjelbigen heraus— 
fchlagende Feuersbrunft erfah, machte fih auf flüchtige Füß. Mererius 
aber gleich einem jchmerzlichit verwundeten Löwen verfolget den Laufen: 
ben mit eben jo ſchnell bitigen Füßen, erreichet den Flüchtling in einem 
Gotteshaus. Kein Löw Fonnte grimmiger ben, fo ihn verwundet, an- 

Briſchat, Kanzeltedner. V. 
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fallen, als Pererius ſeinen Thäter. Mit einer Hand ergreifet er ihm bei 
der Gurgel, mit der andern züdet. er ven Dolch, jelben durch das Herz 
des Armjeligen auf der Stelle zu jagen. Und jiehe! eben zu diefer Zeit 
erhob der Priefter bei dem Altar die gewandelte Hoftie in die Höhe, 
Daher jäumte fich der unter dem gezüdten Dolch liegende nicht, jchreiet: 
„Durch dieſe Heil, Hoftie bitte ih um Gnad und Verzeihung.“ Mit 
welchen Worten er des Pererius Rachzorn auf einmal gebrochen, und 
von ihm jammt der Verzeihung folgende Worte erzwungen hat: „Diefe 
erhält dich beim Leben.” Auf welches Pererius feinen Morddolch in die 
Scheide geſteckt, auch ohne geringite Verlegung bes Thäters von bannen 
gewihen ift. Und wir jollten den gerechten Zorn Gottes gegen bie 
ftrafihuldigen Seelen nicht bejänftigen können, da wir vermöge ber Ber: 
einigung unjer® Gebets mit den Derbienjten Chriſti des Herrn und 
befjen bitterjten Leiden dem himmlischen Bater vorjtellen jenen, von dem 
er jelbjt geiprochen hat: „Diefer ift mein geliebter Sohn, an dem ich 
ein Wohlgefallen Habe"? Wir jollten ihn durch eben dieſes Schlacht: 
opfer, jo hinwegnimmt die Sünden ber Welt, durch befjen bitterjtes Lei— 
ben, durch deſſen unendliche Verdienjte um Gnad und Barmherzigkeit, um bal⸗ 
dige Erlöfung der lieben Seelen aus dem Fegfeuer von ganzem Herzen bittenb 
eine abjchlägige Antwort zu gewarten haben von dem grundgütigen Gott? 

24. Ei das fei weit von unjeren Gedanken! ch verfichere euch, 
ihr werbet erhalten, was ihr begehret; der gütige Himmel wird auf 
euer Bitten und Beten gewaltig bejchleunigen der in dem Tegfeuer lei— 
denben Seelen Erlöjung, wenn nur ihr eudy des nunmehr von mir er— 
Härten Kunftgriffleins zum Beſten verjelben ſonders nachdrücklich zu 
beten bedienen wollet. Bittet aljo und betet um beren Erlöjungsbeför- 
berung, aber fürfichtig, ſchicklich, gelegentlich. Fürfichtig durch behutfame 
Erhaltung des Gnadenftands eurer eigenen Seel, ohne welche euer Ges 
bet weder genugthunlich, noch Gott jonders_angenehm, noch jonders zu 
erbitten Fräftig, mithin ebenfo wenig den nothleidenden Seelen erjprieß:- 
ih ift. Betet und bittet gelegentlich der Zeit nach, zur Zeit ber Ge: 
nießung des bochheiligjten Fronleihnams, weil das zu dieſer Zeit ver: 
richtete Gebet ſowohl des Drts halber, an welchem, als der bejondern 
Gnadenzeit halber, zu welcher, ja auch des Eifers halber, mit welchem 
es gemeiniglich verrichtet wird, weit Fräftiger ift, ver Seelen Erlöjungs- 
bejchleunigung zu erhalten, als das zu anderer Zeit zu dem Himmel ab: 
geſchickte Gebet. Bittet und betet ſchicklich dem göttlichen Herzen nad) 
durch Vereinigung eures Gebet3 mit den unendlichen Verdienſten Chrijti 
des Herrn, da dieſe Vereinigung dafjelbe überaus erhöhet, koſtbar, ange: 
nehm und Fräftig zu erhalten, was recht und wohl begehret wird, bei 
dem göttlichen Herzen machet. 
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25. Pater Baltaſar Alvarez ſah zur Zeit des frühen Mor: 
gengebet3 Ehriftum den Herrn mit einer ganzen Laſt der Gnaden be= 
laden bitten und begehren, man jolle ihm doch dieſe Gnabenlaft hinweg⸗ 
nehmen und ihn deren entbürben. D mein Chrift! wenn bir Gott die 
Augen eröffnete zur Zeit der Genießung des Hochheiligften, was würbeft 
du: jehen, als daß Ehriftus ber Herr zu jenen, welche auf erft bejagte 
Weis bitten und beten, käme mit einer ungemeinen Menge ber Gnaben 
jo bereit und willig, jelbe den alfo Bittenden zu ertheilen, daß er gleiche 
fam für ein Glüd es hielte, ſolche von fich auf die alſo Bittenden zu 
legen. Wie follte e8 möglich fein, daß er alſo Bittenden nicht erfolgen 
lafje die ihm jo angenehme, jo erwünjchte Beförderung der ihm herz— 
liebften Seelen? O wie reht und wohl pflegte erjt gemeldter Alvarez 
zu bemweinen bie Thorheit derer, welche ſich nicht bedienen der Zeit, ba 
fie wirklich ihren genofjenen Heiland bei fich haben, um Gnaben, welche 
immer fie verlangen, bittlich anzuhalten, dieweil feine gelegenere Zeit iſt, 
das erwünfchte Fiat als eben diefe zu erwerben? Ahr aljo, Geliebte, 
lafjet euch nicht zu jchwer fallen, euch was früher aus eurem Federbett 
heraus zu machen, damit ihr deſto länger jowohl vor als nady Genie: 
Bung des Hocdhheiligiten um die Beförderung der GSeelenerlöfung bitt- 
lih anhalten möget bei und durch Jeſum euren liebjten Erlöfer. Wahr: 
lich, wahrlich, jage ich euch, wenn ihr zu biefer Zeit um bie Bejchleuni- 
gung der Seelenerlöjung in dem Stand der Freundſchaft mit Gott, in 
Vereinigung eures Gebets mit dem unendlich verbienftlichen Leiden Chrifti 
bitten werbet, jo wird Gott euch felbe gnädigſt erfolgen laſſen. Amen. 


. 


Selig if, wer Verſtand bat, und fih annimmt um den Dürftigen und Armen: 
ben wird ber Herr am böſen Tag erretten. Ps. 40, 1. 


Drei für eine Erlöſung. 





Inhalt: Der Seelenerlöfer wird von drei Hebeln erlöfet werden: 

1. im Leben von dem Uebel der göttlichen Ungnad; 2. im Sterb- 

ftündlein von dem Uebel des unglüdfeligen Tods; 3. nach dem 

Tod von dem Nebel der font verdienten langwierigen Straf bes 
Fegfeuers. 


1. Weſſen Herz gleichſam zu einem unmitleidigen Stein verhartet, 
ſofern er es in ein mildbarmherziges erweichen will, leſe nur den vier⸗ 
24* 
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zigſten Pſalm. So große Belohnungen werben allda der Barmherzigkeit 
freigebigjt verheißen, da meinem Bedünken nad) auch ein aller Barm— 
berzigfeit abholdes Herz zu deren Lieb muß bewogen werden. In dem 
Leben wird den Barmherzigen verheißen vermöge des dritten Verſes: 
der Herr werde ihn behüten und erhalten beim Leben; er werde ihn 
jelig machen auf Erben; er werde ihn nicht übergeben in den Willen 
feiner Feinde. Was könnte zu einer volljtändigen Glüdfeligkeit des geift: 
lichen Lebens noch mehr verlanget werden als die Sicherheit vor allen 
Feinden, die Erhaltung bei guter Gejundheit und langem Leben, die Bes 
glüdung in allen geziemenden Unternehmungen ſammt dem jondern Schuß 
des allmögenden Gottes? Vermöge des vierten Verſes wird ihm ver: 
heißen Hülf auf dem Bett feines Wehtags, Milderung der Schmerzen 
- und Tröftung des Gemüths zur Zeit des Todes; ber getreue Beiftand 
Gottes, da wir von allen übrigen Freunden verlaffen werden. Was 
Fönnte troftreicheres wünjhen ein Chriſtenmenſch als eben dieſes? Ver— 
möge des zweiten Verſes wirb ihm verbeißen die Errettung von allem 
Uebel, befonders von dem Uebel in der Ewigkeit. Se größer nun bie 
Uebel, je höher ift zu jchägen die Glücjeligkeit des Barmherzigen, dem 
die Errettung von felben jo getreulich und freigebig verſprochen wird. 
Weffen Herz durch jo theure Verheißungen zur Liebe und Barmherzig— 
keit nicht bewogen wird, ein folcher ift für feinen Menjchen, jondern für 
einen feiner eigenen Liebe gänzlich entblögten Stein zu halten. 

2. Wahr ift allerdings, daß der Prophet allda redet von der Ber 
lohnung der leiblichen Barmherzigkeit; aber wahr ift auch, daß fich aller 
erwähnten Verheißungen mit bejtem Grund zu getröften babe die geiſt— 
lihe Barmherzigkeit, als jene Tugend,’ welche die leiblihen Werfe ber 
Barmherzigkeit um fo viel als die Seele den Leib überfteiget an ihrer 
Bortrefflichkeit und Hohjhägbarkeit bei Gott. Mithin weil die den 
Seelen in dem Fegfeuer geleiftete Hülf aus vielen Urjachen ein Gott 
dein Herrn höchſt angenehmes Werk ber geiftlichen Barmherzigkeit ift, 
fo kann ja folcher Feine einzige aus allen angezogenen Verheißungen mit 
Fug abgeſprochen werden. Nichts dejtoweniger halte ich mich für diegmal 
nur an die Verheißungen des erjten Verjes: „Am böfen Tag wird ihn 
ber Herr erretten.” Der gegen die armen, in dem Fegfeuer äußerſte 
North Leidenden Seelen barmberzige Menih wird an dreifach üblem Tag, 
zu drei Zeiten, von breifachem Uebel errettet werden. Lafjet euch belieben 
zu eurem Zroft zu vernehmen meinen Vortrag, wie folget: 

Drei für eine Erlöjung Die einmal aus dem Feg— 
feuer erldften Seelen erldfen ihrer Erlöſer Seelen dreis 
fach. Erftlich zur Zeit des Lebens von bem hächſten Uebel 
ber Feindfhaft mit Gott. Zweitens zur Zeit des Sterb— 
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ſtündleins von dem äußerſten Uebel des böſen Tods. 
Drittens zur Zeit nach dem Tod von dem großen Uebel 
der ſonſt verdienten Langwierigkeit des Fegfeuers. 
Sehet allda drei für eine Erlöſung. 


J. 


3. Des heil. Chryſoſtomus goldner Mund unterſtützet mit 
feinem Hohen Anfehen die Wahrheit unfers erften Theils trefflich wohl, 
indem er fih alfo vernehmen Täffet: „Lafle fahren allen Zweifel, ob 
dir fruchten werde die ben Wbgeleibten mild barmberziglich erwiejene 
Hülf. Da fiehe die Frucht: jener Abgeleibte empfanget durch dich das 
ewige Leben, und du durch ihn.” Saget mir, Geliebte, heißet das was 
anders als: wer du immer durch deine liebreiche Barmherzigkeit eine 
oder mehrere abgeleibte Seelen wo nicht auf einmal, jo doch minbeftens 
nach und nach überjegeft in den Himmel, lebe nur gänzlich verficherter 
Hoffnung, eben dieſe zum ewigen Leben von bir beförberten Seelen 
werden dich ebenfalld bringen zum ewigen Leben entweder -wegen ber 
Beharrlichfeitsgnad im Guten, oder wegen ber Belehrungsgnab zum 
Beflern, welche dir ber grundgütige Gott verleihen wird theils in An— 
ſehung ber barmherzig von dir geleijteten Hülf, vermöge beren bu bie 
Seelen erlöfet, theils in Anfehung der Fürbitt, welche die erlöften Seelen 
für dich, für ihren Erlöjer bei Gott zu dieſem End nachdrücklich ein- 
legen, und dich alfo an dem böfen Tag bes vollftändigen Lebens von 
dem böchiten Uebel der Feindſchaft mit Gott erlöjen werden ſowohl ver: 
mitteljt der ihnen erwiefenen Barmherzigkeit, als vermöge ihrer Fräftigen 
Fürbitt, mit welcher fie dir deine Liebevolle Barmherzigkeit der ſchuldigen 
Dankbarkeit gemäß zu vergelten fich jederzeit werben höchſt angelegen 
und eifrigft laſſen befohlen fein. 

4. Wenn je von einer Sündengattung jchwerlich zur Belehrung 
zu gelangen, fo ift ſolche zweifelsohne der von göttlicher Schrift und den 
Vätern gleihfam vorhinein zu den ewigen Flammen verbammte Geiz. 
Anderer zu geſchweigen, bonnert wider dieſes Lafter Paulus der Völker— 
apoftel mit jo bedrohlichen Worten, daß billig allen Geizigen die Ohren 
flingen, die Haar gen Berg ftehen, Herz und Hoffnung jchier gänzlich 
entfallen follten. An feine Gorinther (1, 6.) ſchreibet er ausdrücklich: 
„Die Geizigen werden das Reich Gottes nicht befigen.” Mit folchem 
nicht begnüget wiederholet er dieſen feinen ſchreckbaren Ausſpruch noch 
klarer in dem Sendſchreiben an feine Epheſer (5, 5.), allmo er, nachdem 
er den Geizigen mit dem Unlautern in Bejchwerniß der Belehrung und 
daraus erfolglihen Erhaltung der ewigen Seligfeit als der wahren Be: 
kehrung faft gar unfähig vergefellihaftet, überdas den Geiz nennet 
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eine Abgötterei und Götzendienſt mit ausdrücklicher Beiſetzung: Der 
Geizige habe kein Erbtheil an dem Reich Gottes und Chriſti. Mit 
dieſem ſtimmet überein die entſetzliche Verſicherung, ſo hierinfalls geleiſtet 
bie ewige Wahrheit ſelbſt gleichſam mit einem Eidſchwur (Matth. 9, 23. 24.): 
„Wahrlich ſage ih euch, daß ein Reicher ſchwerlich zum Himmelreich 
wird eingehen. Und abermals ſage ich euch: es iſt leichter, daß ein 
Kameel durch ein Nadelloch durchgehe, denn daß ein Reicher (zweifels- 
ohne vor andern ein ſolcher, der dem Geiz ergeben) zum Himmelreich eingebe." 

5. O unglüdjelige mit dem Geizlafter verftridte Menſchen! jo 
feid denn ihr von dem Himmel ausgeichlofjen? fo ftehet denn für euch 
ber graufame Höllenſchlund ſchon wirklich offen? ift denn für eure Ber 
fehrung und Beſſerung gar feine Hoffnung, gar Fein Mittel vorhanden ? 
Nein, das nicht; fintemal nad unfehlbarer Glaubens: und Schriftlehr 
feinem auch aus allen erbenflichen Laftern zufammengebadenen Abenteurer 
der Gottlofigfeit, jo lange von felbem der Lebensatbem geſchöpfet wirb, 
die Möglichkeit jeiner Befehrung und daraus erfolglihen Seligfeit kann 
abgejprochen werden. Was für ein Mittel dann dienet dem Geizigen 
vor andern zur Erhaltung der Belehrungsgnad? Was für eines vor 
- allem andern? Fraget nicht lang, die Barmherzigkeit gegen bie Armen 
ift es. Höret nicht mich, fondern Ambroſius, jenen großen Kirchen» 
vater und honigfühen Lehrer: „Es wird von dem göttlichen Geift ver: 
beißen, daß die unglüdjeligen Menfchen, welche zu dem ewigen Tod in 
ihren Sünden ale gleihjam ein zum feuer verorbnetes Holz find aus: 
geborret, durch Almojen wieder zum Leben ihrer Seel gelangen, und 
jenen die Barmberzigkeit werde fein eine Lebensquell, welchen ber Geiz 
war eine Brunft des Todes.” Ja die ewige Wahrheit jelbjt it es, bie 
uns verfichert (Luc. 11, 40): „Gebet Almojen, und jehet, alles ift euch 
rein;" ‚nämlich (dispositive) vorbereitungsweis, nicht zur Reinigung von 
einer ober ber anbern, fondern „aller“ Sünben könnet ihr erlebiget 
werden und Gnad erhalten durch die Barmherzigkeit. Alfo lieb, alſo 
werth ijt Gott, aljo nahbrüdlih zur Erhaltung ber Belehrungsgnad 
auch den gleichjam mit einem Fuß in ber Höl ſchon ſtehenden Sün: 
dern die Barmherzigkeit insgemein. 

6. Wenn aber dem alſo, wie wollen wir in geringſten Zweifel 
ziehen, ob Gott der Herr werde ſonders bewogen werden ſolche Bekeh— 
rungsgnad mitzutheilen dem, welcher durch ſeine hülfreiche Barmherzig⸗ 
feit eine oder mehrere ihrem Gott herzliebſten Seelen aus den Fegfeuer⸗ 
flammen zu ihm in bie ewige Glorie befördert hat? Denn ſehe ih an 
bas Uebel, von bem durch biefe Barmherzigkeit erleviget werben bie 
nothleivenden Seelen, jo iſt fein zeitliches Peinübel mit jelbem zu ver- 
gleichen. Sehe ich an das Gut, mit welchen fie beglücket werben burch 
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dieſe Barmherzigkeit, jo iſt es das größte aus allen, die ewige Seligkeit. 
Betrachte ich dieſer Barmherzigkeit innerliche Eigenſchaft, fo iſt fie geiſtlich; 
mithin überſteiget ſie alle Werke der pur leiblichen Barmherzigkeit um 
ebenſoviel als die Seele den Leib. Mit wenigem, beherzige ich, was ich 
immer wolle, fo finde ich handgreiflich, es kann keineswegs ſtreitig ge- 
macht werden, daß bie Barmherzigkeit, jo den Seelen im Fegfeuer er⸗ 
wiejen wird, jei ein aus allen Werfen ber Barmherzigkeit trefflichfteg, 
Gott angenehmftes, und eben darum dem Sünder zu erhalten die Be: 
fehrung, die Erlöfung von dem höchſten Uebel, von der Feindſchaft mit 
Gott nachdrücklichſtes Mittel. 

7. Bielleiht aber Hältft bu, mein Zuhörer, etwa bafür, die Barm- 
berzigfeit, jo den Seelen pfleget erwiejen zu werben, ſei ein allzuleichtes, 
allzu geringes Werk, ald daß in deſſen Anfehung der wiewohl grund» 
gütige Gott einem großen Sünder bie fo ſchätzbare Befehrungsgnad zu 
verleihen fich follte bewegen laſſen? Nur eine kleine Gebulb: gar bald 
wirft bu dieſe beine Meinung fahren laſſen, und eins mit ber meinigen 
werben. Wie gelejen wird in ber Lebensbejchreibung des aleranbrinifchen 
Patriarchen Johannes, mit dem Zunamen Almojengeber, war ein Zöllner 
mit Namen Petrus von einem jo ungemeinen abenteuerlichen Geiz, baß, 
wiewohl er einen großen Ueberfluß an Mitteln Hatte, er gleichwohl, wie 
man zu reden pfleget, eine Laus um ben Balg ſchund, und man eher 
aus dem Bimjenftein häufiges Wafler, als von dieſem zähen, geldgeizigen 
Herzen einen Heller für bie Armen würbe erpreffet haben. Es wen- 
beten eine lange Zeit viele Arme alle möglichen Kunftgrifflein an, von 
diefem Küßpfennig einen Pfennig zu erhafchen, mit großer Verficherung, 
jener, jo dieſes erbielte, verdiente für einen ausgemachten Meifter in ber 
Bettelfunft ausgerufen zu werben. Aber feiner aus allen war jo glücklich, 
ber den Sieg über dieſes barmberzigkeitlofe Herz erhalten zu Haben fich 
rühmen konnte. Was für Lafter aus einer jo häflichen Mutter, als ver 
Geiz Petri war, in beffen Herzen zur Welt wurbe geboren, und wie 
weit biefer von ber Belehrung in dem Himmel entfernt gewejen, ift 
leichtlih aus vorbemerktem abzunehmen. Seßet nun, daß jemand aus 
vorerwähnten Bettlern zu diefer Zeit zu Petrus Binzugetreten, und zu 
ihm mit tieffter Demuth ein Almoſen berauszuloden geſprochen habe: 
Mein Herr, glaubet meinen Worten, es wirb fommen jene Zeit, zu 
welcher ihr als ein Beifpiel der freigebigften Barmberzigfeit aller Ehrift- 
gläubigen werbet vorgeftellet werben. Alles das Eurige werdet ihr aus- 
teilen unter die Armen, euch felbft werdet ihr in eine harte Dienftbar- 
feit verfaufen, mit dem Werth den Dürftigen beizufpringen. Gott wirb 
euch mit feinen Gnaben fo reichlich jegnen, daß ihr auch Wunder wirken, 
eine hohe Staffel einer ausbündigen Vollkommenheit auf biefer, in ber 
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andern Welt aber, eine gleichförmig hohe Staffel der ewigen Glorie er: 
fteigen werbet. Wenn, jpreche ich, dem Petrus ein Bettler einiges Al- 
mofen zu erhajchen aljo hätte geiprochen, was würbe wohl dieſer große 
Geizhals fi) eingebildet, was anders mit höhniſchem Gelächter geant- 
wortet haben als: weil du je ein Alınojen verlangeft, jo nimm bin eben 
die Heiligkeit, die du mir beilegeft, da die Zeit meiner jo hoben Heilig: 
feit und Treigebigfeit wird angerüdet jein? Alsdann komme zu mir 
um ein anderes Almofen. Seht trolle did. Die alten Propheten find 
geftorben, ‚die jungen henfet man. Fürmahr, die Erfüllung diefer Vor— 
fage würde gleihjam für unmöglich Petrus ſelbſt gehalten haben. Nichts 
deſto weniger ift gewiß, daß Petrus gänzlich befehrt all fein Hab und 
Gut und endlich fich ſelbſt verkaufet, nur dadurch feinen liebjten Armen 
bülfliche Hand reichen zu können. Gewiß ift e8 (wie der heil. Patriarch 
Johannes öfters auf Öffentlicher Kanzel jelbft betheuert), daß er jogar 
einige Wunder gewirfet, eine hohe Staffel der chriſtlichen Vollkommen— 
beit, und wie vernünftig nicht mag gezweifelt werben, einen gleichmäßig 
hohen Himmel erlanget Babe. 

8. Anjetzo, Allerliebfte, jaget mir, woher ift wohl fo auserlejene 
Befehrungsgnab biefem fo großen Geizhals geflofien? was war beijen 
erite und eigentliche Urfah? War es vielleicht ein fonders großes Werk 
bes Seeleneifers? Hat er vielleicht eine ſonders große Andacht zur 
Himmelsfönigin getragen? oder hat er ein anderes hochanfehnliches Tus 
gendwerk ausgeübet? Ach nein! ein einziges Werflein der Barmberzig- 
feit, jo den Namen einer Barmherzigkeit faum verdiente, war bie erſte 
Duell, aus der ihm fo hohe Bekehrungsgnad geflojfen iſt. Höret fürzlich, 
wie: Ein ungeftümer Bettler jeßte alfo lang mit ungeheurem Begehren 
dem Petrus zu, daß biefer endlich voll des Unmuths ein Brod ergriffen, 
und jelbes diefem Schreimaul fo ftarf an den Buckel warf, daß es mit 
Gewalt zurüdprallte So fchlechtes, mit Zorn und Unwillen vergefell- 
Ichaftete Werflein der Barmberzigfeit war eben jenes, wegen befien Gott 
diefen ungeheuren Geizhals gnädig angejehen, eine jchwere Krankheit 
gnädigſt zugejchidet, zur Zeit der Krankheit in einem Geficht feinen 
üblen Stand ihm vor Augen geftellet, die Barmherzigkeit als das Mittel 
ber ewigen Verdammniß zu entgehen angedeutet bat, an welchem nach— 
mals die Kette aller übrigen Gnaben, aus denen die jo wunderwürdige 
Belehrung deſſelbigen erfolget, gehangen ift. 

9. Was faget ihr zu diefem, meine Zuhörer? Haltet ihr annoch 
dafür, die Barmherzigkeit, jo den im Fegfeuer leidenden Seelen erwiejen 
wird, jei ein allzu leichtes, allzu geringes Werk, als daß in deſſen Ans 
jehung der wiewohl grundgütige Gott einem Sünder die fo ſchätzbare 
Bekehrungsgnad zu verleihen fich werde bewegen laſſen? Was für ein 
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laſterhafter Menſch iſt härter zur Bekehrung als ein verhärteter und 
gänzlich verwimmerter Geizhals? Wer war einem abſcheulichern Geiz 
ergeben als Petrus? Was für ein ſchlechteres, geringeres Werklein der 
Barmherzigkeit mag erdacht werben als jenes dieſes Petrus geweſen? 
Und wir werben zweifeln mögen, ob Gott bie Belehrungsgnab zu er- 
theilen fich werbe bewegen laſſen durch bie trefflichite und (wie ich an⸗ 
berwärts erweife) Gott angenehinfte Barmherzigkeit, d. i. durch die Barm— 
berzigfeit, vermittelft derer die ihm jo lieben Seelen aus ihrem höchſten 
Peinübel befördert werben zu dem höchſten Gut ihrer ewigen Glorie? 
10. Jedoch fei es; zweifelt, zweifelt nur, ob Gott in Anfehung 
diefer wiewohl trefflichiten Barmherzigkeit einem Sünder die Belehrungs- 
gnab ertheilen werde. Mindeſtens werdet ihr folches in feinen vernünf- 
tigen Zweifel ziehen mögen "aus einer andern Urſach, nämlich wegen 
Fürbitt der erlöjten Seelen, jo alle ihre Kräfte ihrem gewefenen Wohl: 
thäter dieſe höchſt nöthige Gnad zu erhalten ungezweifelt anjpannen 


werden. Alfo verfichert uns ver heil. Bernardinus von Siena: ° 


„Dbwohl du dich in dem unglüdjeligen Stand der wirklichen Feindſchaft 
mit Gott befinden jollteft, jo unterlaffe doch mit nichten für die im Gna- 
benftand abgeleibten Seelen zu beten, Almojen zu geben und andere gute 
Werke zu deren Beſten zu entrichten.” Warum das, heil. Bernarbinus? 
warum das? „Sie werden”, fahret er weiter fort, „bitten für dich, 
damit dir ber gütige Gott gnädigſt verleihe die Buß und ernftliche Be— 
kehrungsgnad.“ Alſo Iehret, aljo antwortet ein heil. Bernarbinus, und 
aus was für Urjach follten wir ihm Beifall zu leiften uns weigern 
dürfen? Indem ja gewiß, daß bie erlöjten Seelen feien von einem 
eifrigit begierigen Willen, ſich dankbarjt gegen alle ihre Wohlthäter ein- 
zuftellen, andererſeits aber, daß fie Kar erkennen das höchſte Uebel ihres 
in der Feindſchaft mit Gott ftehenden Wohlgönners, beinebens nicht 
minder erjehen, daß alle übrige Dankbarkeit nichts nüße, fo lang ihr 
Erlöfer in feinem Sündenftand unglüdjelig verharre; wie jollte es dann 
möglich fein, daß fie nicht alle Fürbittfräfte mit gefliffenfter Beſtändigkeit 
und bejtändigjter Beharrlichkeit dahin anjpannen, damit jener.von dem 
höchſten Uebel der Schuld durch ihre Fürbitt erlöfet werde, der fie durch 
jeine chriſtmilde Barmherzigkeit von dem jo großen Uebel ber zeitlichen 
Strafpein ſchon vorhinein erlöjet Hat? - 

11. Wie erzählet wird in göttlicher Schrift (Act. 9.), jobald Pe- 
trus- der Apoftelfürft die Zeitung erhalten des unverjehenen Todfalls 
ber Tabitha oder Dorcas, machte er fich mit Hintanjegung aller jeiner 
übrigen apoftoliichen Gejchäfte aus Lydia auf, begab fich eilends auf 
ben Weg, eilte eines Eilens nad Joppe; und ba er kaum angelanget, 
nachdem er alle, jo bei dem Leichnam fi befanden, hinausgeworfen ober 
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abgewieſen, kniete er nieder und betete. Darnach wandte er ſich zum 
Leichnam und ſprach: „Tabitha, ſtehe auf!" Sie aber that ihre Augen 
auf, und war mithin wirklich zum Leben erwecket. Wenn Tabitha ge- 
weien wäre eine ſondere Glaubensftüß gleich einem Apoftel; wenn ein 
Engel dem Petrus erſchienen wäre und befohlen hätte, daß er unverweilt 
ein fo herrliches Wunder wirken follte, bewunderte ich dieſe That Petri 
nicht ſo ſehr. Weil ich aber nichts dergleichen finden kann in der Schrift, 
jo fiele mir deſſen Urſach in Wahrheit nicht bei, wenn mir dieſelbe nicht 
die Schrift ſelbſt ausdrücklich berichtete, mit Vermelden: „Alle arınen 
MWittwen ftunden um ihn herum und weinten, und zeigten ihm bie Röd 
und Kleider, die ihnen Dorcas gemacht hatte.“ Und dieſes war dem 
Petrus genug, daß er von Stund an, wiewohl mit feinem Wörtlein 
darum ausdrücklich erfuchet, die verftorbehte Perſon dur ein fo herr⸗ 
liches Wunderwerk zum Leben erwedtte, und jelbe ben weinenden Wittwen 
lebendig zuftellte. 

12. O wie beft gegründet hat aljo gefchrieben Bernarbinus: 
Wenn du, o Seelenerlöfer, ſchon etwa in eine fchwere Sünde gefallen, 
wenn beine Seel ſchon wirklich des geiftlihen Tods vermöge der Sünb 
geftorben, jo werben did doch von biefem höchſten Vebel die von bir 
barmberzig beholfenen Seelen an dem böjen Tag bes volljtändigen Lebens 
durch ihre mächtige Fürbitt bei Gott erlöfen, und vermittelft erhaltener 
Bekehrungsgnad dich abermals zum Leben deiner Seel erweden. Es 
fiebten zwar die armen Wittwen überaus ihre Gutthäterin Tabitha; der 
Tod fonnte fie aus dem Herzen nicht ausfragen. Die Kleider, fo ihnen 
Dorcas verſchafft Batte, ftunden ohne Unterlaß vor ihren Augen; das 
Herz der Lebenden hatte die Tobte vermöge der Wohlthaten, welche fie 
benfelben geleiftet, annoch jelbft in ihren Händen. Es befanden ſich bie 
fo mildreich beholfenen Wittwen von höchſt ſchuldiger Dankbarkeit gleich- 
fam nothgezwungen, auch mit Vergießung häufiger Zähren ihrer Wohl: 
thäterin das verlorne Reben von Petrus dem Apoftelfürften wiederum 
zu erbitten, Petrus ſelbſt konnte der auf ſchuldigſter Lieb und Dank: 
barkeit gegründeten Bitt Folge zu leiften fich im geringiten nicht weigern, 
Und vie erlösten Seelen follten entweder vergeflen fönnen ber unver: 
gleichlih größeren Gutthat, jo fie empfangen von ihrem Erlöſer, ober 
aber die ibm ſchuldige weit größere Lieb und Dankbarkeit, die fie ihm 
zu erweifen ohne Vergleich fich verpflichteter befinden, mwiber alle Gejek 
der Liebe, der Dankbarkeit, ver höchſt anftändigen Billigfeit wiberfahren 
zu laſſen fich weigern? Was für ein vernünftiger Ehrift kann biejes 
fi einfallen lafjen von ben erlösten Seelen, von Himmelsbewohnerin: 
rien, bie unfähig find aller auch geringften Unvollkommenheit, aller aud) 
inindeften Unanftändigfeit? Ich fürwahr hielte mich ſelbſt für ein 
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Schwindelhirn und hirnloſen Menſchen, wenn ich nicht ganz gewiß über- 
zeuget wäre, das hellglänzende Kleid ber ewigen Glorie, jo ihnen ihr 
Erlöjer aus lauter Lieb und Barmherzigkeit wohlthätigft zugefchoben, und 
ihnen ohne Unterlaß vor Augen ftehet, höre ich auf fie des Empfangenen 
beftänbig zu erinnern, und dahin anzuhbalten, daß fie ihre Zuflucht zur 
göttlichen Barmherzigkeit nehmen, deren Thron im gefammten Haufen um: 
geben, ſich als eben jo viele durch Beihülf ihres Erldfers gefrönte Kö— 
niginnen auf ihre Knie barnieverwerfen, und darzeigend jene Roſenkränze, 
jene heil. Almofen, jene blutigen Geißeln und Bußgürtel, jenes Faften, 
jene wo nicht angefchafften Ablefungen, mindeft andächtigen Anhörungen 
ber heil. Meſſen, ſammt allen übrigen Hülfsmitteln, vermöge deren fie 
durch ihren Erlöjer aus dem peinlichen Kerfer in das freudenreihe Him⸗ 
melreich überjeget worden, zu Gott mit inbrünftigem Eifer unabläßlich 
freien und bittlichft rufen werden: O unendlich barmhberziger Gott! 
ad erbarme dich do, und fchütte eine Duelle deiner unerjchöpflichen 
Barmherzigkeit Über unfern größten Wohlthäter, Über unfern Erlöfer 
aus. Laſſe nicht zu, daß jener geftürzet werde in bas ewige, fo uns ges 
hoben aus bem zeitlichen Feuer. Gedenke beines eigenen Worts, ver: 
möge befjen bu Barmherzigkeit verheißen haft den Barmherzigen. Er— 
fülle alſo, was du fo vielfältig verheißen, und ertbeile unferm Erlöjer 
bie höchſt erwünſchliche Bekehrungsgnad. 

13. Allerliebſte, was bedünket euch? wird der grundbarmherzige, 
in allen ſeinen Verheißungen unendlich getreueſte Gott zu dieſem Bitten 
und Schreien ſeine Ohren verſtopfen? eine abſchlägige Antwort auf ſo 
inftänbig, jo beharrlich, jo billig, jo heilig Bitten und Beten feiner ihm 
fo lieben, in dem Himmel glorreichen Seelen können erfolgen lafjen ? 
Gott, der nichts heftiger feldft verlanget als des Sünders Belehrung? 
Gott, der durch Gegenbarmberzigkeit unſere Barmherzigkeit zu belohnen 
verheißen? Gott, der unendlich barmherzig und gnädig ift? Was 
braucht’ viel? Eine ausgemachte Sach ift es, o ihr alle Wohlgönner 
der in dem Fegfeuer leidenden Seelen, ihr alle, die ihr auch nur eine 
einzige Seel durch eure Barmherzigkeit zu den Himmelsfreuben befördert 
habt, wenn ihr jchon als Menjchen gefallen, laſſet doch nicht fallen das 
Herz, erhebet, erhebet eure Häupter, und jehet, eben jene Seel, fo ihr 
erlöjet, Tieget wirklih auf ihren Knien vor dem Thron der göttlichen 
Majeſtät. Diefe wird nicht ablaffen vom inftänbigften Bitten und Beten 
fo lang und fo viel, als bis fie euch die höchſt ſchätzbare Bekehrungs⸗ 
gnab wird erhalten haben, damit an euch erfüllet werde: Gelig ift, wer 
Verſtand hat und fich annimmet um ven (befonders im egfeuer) Dürf- 
tigen und Armen. Denn in Anfehung der Barmherzigkeit, jo biejen 
Seelen erwiefen worben, wird ihn Gott und durch Gott die erlösten 


380 Joſeph Koannefer. 


Seelen vermöge der mit nachbrüdlichiter Fürbitt erworbenen Barmber- 
zigfeit erlöfen an dem üblen Tag des vollftändigen Lebens von dem höch— 
ften Uebel, von der Feindſchaft mit Gott. 


II. 

14. Was aber über alles zu jchäten, was den füheften Troft dem 
günftigen Seelengönner und Erlöfer billigft bringen fol, ift die Erlö— 
jung an bem böſen Tag des ſich verlierenden Lebens von dem Außerften 
Uebel des böfen Tode, welchen von ihren Erlöfern die erlösten Seelen 
ihrer Danfichuldigfeit gemäß abzuwenden und abzulehnen pflegen. Was 
mich anlanget, gejtehe ich, daß mir zu deſſen Beweis genugfam erfledte 
auch der einzige Spruch des heil. Chryfologus, deflen wenige, doch 
einer reifen Bedenkung höchſt würdigen Worte alfo lauten: „Es wird 
nicht jehen einen einzigen üblen Tag, wer als eine Urfad gemacht, daß 
der Arme guter Tage genieße.” Fürwahr, wenn jemand, fo ift gewiß 
lich der Seelenerlöfer jener vor allen andern die Urſach, daß die Armen 
genießen nicht nur guter, fondern mehr benn befter Tage. Die Armuth 
biejer lieben Seelen Tieget ja für fih ſelbſt am Tag als ihr jo eigen- 
tbümliches Weſen, daß fte dadurch als das eigentliche Kennzeichen von 
allen übrigen Seelen unterfchieden werben. O was üble Tage haben 
biefe Armen, jo Tang fie immer von der ſchweren Hand ber göttlichen 
Gerechtigkeit in der feurigen Kelter nah Maß ihrer annoch rüdjtändigen 
Strafihuld gepreffet werden? Sobald fie aber von ihrem gutthätigen 
Erlöfer, der Gerechtigkeitspreß gleichſam entzüdet, in das himmliſche 
Reid Gottes überfeßet werden, o wie jchöner, wie Tieblicher, wie heiterer, 
wie ſüßer und in allen Gattungen bes Guten befter Tage genießen fie? 
Der bis in den dritten Himmel erhobene Baulus jelbft kann diefer Tage 
Güte nicht zur Genüge befchreiben, und geſtehet ganz gern: weber einiges 
Aug babe gejehen, noch einiges Ohr gehöret, noch einiges Herz faflen 
können die Güte der Tage, fo alldort diefen Lieben Seelen bat zubereitet 
ber gütige Gott. Indem nun der Seelenerlöfer die eigentliche Urjach 
ift, daß bie erlösten Seelen anftatt der jo üblen Tage, welche ſie viels 
leicht dem Taufend nad anno hätten in dem Fegfeuer erbulden müſſen, 
ber mehr denn allerbeften Tage genießen in dem Himmel, jo ift ja hand— 
greiflich wahr won ihm, er habe den Armen gute Tage verichaffet. Und 
wenn dieſes von ihm fo handgreiflich wahr, jo muß von ihm ebenfalls 
der anbere Theil des Ausspruchs des Chryfologus erfüllet werben, er 
werde feinen einzigen üblen Tag fehen; fo ja nicht möglich wäre, wenn 
ber Seelenerlöfer durch einen böſen Tod geftürzet würbe in jenen Ab: 
grund, ben fein einziger glüdfeliger Tag beitrahlet, jondern eine ewige 
Nacht alles Uebels ohne einziges Stäublein des geringjten Guts ver: 
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finſtert. Wer alſo dem heil. Chryſologus nicht abſprechen will den Glaus 
ben, welchen er als ein jeberzeit hochgeſchätzter Kirchenvater verdienet, 
fann nicht verneinen, der Seelenerlöjer werde von dem böſen Tod ers 
rettet werden. Aber wie? auf welche Weis? 

15. Nichts zu melden von jenen, welde fi etwa auch in bem 
Todbett ungefähr in dem Stand der Feindichaft mit Gott befinden, und 
fraft des in dem erjten Theil von uns Erwiejenen die Erldfung von bie: 
jem höchſten Uebel zu Hoffen Haben, fo deutet uns dieſe Weis klärlich an 
Paulus Arefius, da er fchreibet: Gratae tibi morienti occur- 
rent, et in consortium suum te recipient, a malignis spiritibus te 
defendent: &laube nur ficherlich, der du immer die Seelen aus dem 
Fegfeuer in die ewigen Freuden zu überſetzen dich befleikeft, die erlösten 
Seelen werden bir in ber Stund beines Ableibens ihrer ſchuldigen Dank— 
barkeit gemäß zu Hülf kommen; werben dich in ihre Gejellichaft als 
einen liebften Bruder aufnehmen, und als einen ſolchen mit vereinigten 
Kräften wider alle dich äußerſt verfolgende Höllenmacht ſchützen, nicht 
nur obenhin, fondern wie der göttliche Geift (Eccli. 29.) „von der Barm⸗ 
berzigfeit, fo den Armen erwiejen wird, Zeugniß leiftet, viel ftärker denn 
Schild und Spieß des Mächtigen wider beinen Feind.” Die Lanze 
bienet den Feind zu verfolgen; der Schild ift ein Schüßungsgewehr wider 
jelben. Keine andere Weis zu jtreiten kann erfonnen werden, als jo 
entweder zur Schügung wider ben Feind, oder deſſen Verfolgung, oder 
zu beibem zugleich gezogen wird, Die erlösten Seelen aljo werden für 
ihren Erlöjer auf alle mögliche Weis und Manier in defjen Todesftund 
ftreiten gleich einem mächtigen Rieſen, der alle Kräfte, allen Wit auf- 
bietet und aller Streitungs -Rüftung und Art fein liebes Pflegkind zu 
Ihüßen ſich bebienet. 

16. Ich gewißlich halte es für eine richtige Sach: morienti occur- 
rent, bie erlöjten Seelen werben ſich ganz getreulich bei ihrem dahin— 
jterbenden Erlöfer einfinden. Wie zu lejen in dem Bud, der Schöpfung 
(8, 11.), kehrte jenes Täublein, dem Noe das Fenfter eröffnet und aus 
der Arche frei abzufliegen Gelegenheit gemacht hatte, wieder am Abend 
zurüd, und trug einen Zweig vom Delbaum mit grünen Blättern in 
dem Scnäblein zu ihm. „Auf den Abend“ kam das losgelafjene Täub- 
lein mit dem tröftlichen Delzweig zu feinem 208: und freilaffer. Ges 
liebte, was find die erlöjten Seelen anders, ala mehr benn filberreine, 
fchneeweiße Tauben, welche von ihrem Erldfer aus der feurigen Arche, 
in welcher feine andern, als die durch Gottes Hand von dem ewigen 
Untergang geretteten Seelen zu finden, losgelaffen in bie Freiheit ber 
jeligen Kinder Gottes abgeflogen? Eben dieje werben von dem Himmel 
zu ihrem Erlöjer zurückkommen „am Abend“, zur Zeit, da ſich ver Tag 
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unſers ſterblichen Lebens zum endlichen Untergang zu neigen beginnet. 
„Am Abend“, auf welchen folget eine Nacht, in welcher niemand ver: 
dienftlich arbeiten (Joh. 9, 4.), niemand ſich aus der Schlinge ziehen, 
niemand ben Stand feiner Ewigkeit, zu welchem er verurtheilet worden, 
wird ändern mögen; „am Abend”, ber das letzte von ber Seit, das erſte 
von ber ganzen langen Ewigkeit. Unb zwar mit fi bringend „einen 
Delzweig", welcher ſowohl ein Sinnbild der Barmherzigkeit als des 
Siege: der Barmherzigkeit, jo diefem Lieben Täublein ihr ehedeſſen, nun— 
mehr in Todesnöthen kämpfender Erlöjer milbherzig erwiefen; des Siegs, 
ven fie eben deßwegen für ihren ;liebiten Retter nah allen Kräften 
jtreitend dem ihn verfolgenden Feind überhalten werben. 

17. Nachdem Balduinus in einem Treffen, jo fi in Arabien zu= 
getragen, ben Amurat jammt feiner Kriegsmacht gejchlagen, fam dem 
Sieger unter anderer Beut und Gefangenen auch zu theil des aus dem 
Teld geichlagenen Amurats Ehegemahlin, jo fich nächſt bei der Geburts: 
zeit befand. Balbuinus der Sieger erwies jelbiger in diefen Umſtänden 
alle mögliche hriftliche Lieb; alfo zwar daß in Abgang anderer ge— 
nugjam ermwärmender Deden er feinen eigenen königlichen Rod aus: 
gezogen, und mit jelbem die Gebärende zu bedecken befohlen hat. Da 
ſolches dem überwundenen Amurat zu Ohren gefommen, wurbe fein 
ſonſt barbarifches Herz jo jehr eingenommen, daß er auf ber Stelle be- 
ſchloſſen, dem Balduin dieſes Liebesſtück auf das treulichjte zu vergelten ; 
wie er auch in bem Werk erwiejen hat, da Balbuinus in einer nächſt 
an den feindblihen Türken gelegenen Stadt fich befand, und ſchon an 
dem war, daß er jammt den GSeinigen von einer großen Menge ber 
Türken jollte überrumpelt werben. Eben zu biefer Zeit eröffnete bem 
Balduinus Amurat die äußerſte Gefahr; und was noch mehr zu bewun= 
bern, führte ihn felbiger unter Begleitung feiner eigenen Soldaten ge— 
treulichjt an einen fichern Pla. So wundergroß war die Dankbarkeit 
dieſes barbariſchen Menſchen für eine nicht ihm felbft, jondern feiner ges 
fangenen Ehegattin erwiefene Gutthat. Und die jo dankbaren als heiligen 
Seelen jollten ihren höchften Wohlthäter in ber Außerjten und höchſten 
Gefahr undankfbar-im Stih laſſen? Die erlöften Seelen, welche fo 
wenig ber geringjten Undankbarkeit als einiger auch nur geringften Sünd 
fähig find, follten den graufamen Klauen bes hölliichen Feinds zu einem 
erbärmlichen Raub überlajfen ihren Erlöjer, ber jie der jchweren Hand 
ber göttlichen Gerechtigkeit entrijjen hat? Die erlöften Seelen jollten zu— 
geben, daß ber, jo ihre feurigen Bande zerftüdet, von dem Satan gefefielt 
werde auf ewig? baß, ber mit dem Freudenkleid der ewigen Glorie fie 
angethan, mit dem entjeßlichjten Trauermantel der Verdammten bejchweret 
werbe auf ewig? daß jener, jo fie aus ben prafielnden Flammen bes 
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Fegfeuers überſetzet in das ſüßeſte Meer der himmliſchen Wollüſte, von 
dem Himmel ausgeſchloſſen, auf der erſchrecklichen Schaubühne ber er- 
grimmten und unbejänftlichen Gerechtigkeit mit Lucifer und jeinem 
Höllengefhmeiß brenne ohne End auf ewig? Ein Türk, ein gejchworner 
Feind des chriftlichen Namens, ein Barbar und nad Ehriftenblut durfti 
ger Menſch joll mit jo wunderwäürbiger Treu mit Gefahr feines eigenen 
Leibs und Lebens einem Chriften feinem Befieger, der ihn mit blutiger 
Niederlag aus dem Feld gefchlagen, in deſſen augenjcheinlicher Gefahr 
des gänzlichen Verderbens beifpringen, weil nicht er, ſondern feine &hes 
gemahlin einige Gutthat von ihm empfangen? unb bie jo dankbefliſſenen 
als heiligen Seelen follten ihren. Erlöfer, von dem fie jelbft die höchſte 
Gutthat, der fie immer annoch fähig waren, empfangen haben, in feiner 
höchſten Gefahr verlaflen, und den graufamjten aus allen Feinden, ben 
leidigen Teufeln überlaffen auf ewig? Was für ein undhriftlicher, was. 
für ein ungereimter Gebanfe wäre biejes? 

18. Ich als der widrigen Wahrheit überwiejen, wünſchte nichts 
berzlicher, als baß den bei dem Todbett eines dahinſterbenden Geelen- 
erlöjers Herumftehenden bie Augen eröffnet würden, gleichwie fie einſtens 
eröffnet worden dem Diener des Elifäus. Was würben fie wohl jehen ? 
Faft ein gleiches, was erftgemeldter Bedienter. Diefer jah das feindliche 
Heer rings um bie Stabt und die Roß und Wagen; voll der Furdht 
zittert er, unb ba er zu feinem Herrn dem Elifäus kam, ſchrie er mit 
einer vom Herzklopfen unterbrochenen Stimme: Ach, ach, ad) mein Herr, 
was jollen wir tun? Elifäus aber antwortete biefem kleinmüthigen 
Zitterer: Fürchte dich nicht, denn es find ihrer mehr bei uns als Bei 
ihnen. Und nachdem auf bittliches Anfuchen des Elifäus. Gott bie. 
Augen dem Knaben erdffnet, jah er mit Erftaunung den Berg voll feu- 
riger Roß und Wagen rings um Elifäus, gleich. einer unüberwindlichen. 
Leibwach, jo auf dem Kampfplak ihres Königs Seite getreulichit jchüßet. 
Faſt eben ein gleiches würden Sie um das Bett des bahinfterbenven 
Seelenerlöjers jehen, wenn Ihnen die Augen zu eröffnen dem höchſten 
Gott beliebte. Sie würden ſehen ein fürdhterliches Gefchwader ber grau⸗ 
famen Feinde, Roß und Wagen des bölliihen Pharao; alles dahin an— 
geſehen, daß an dem Sterbenden gleich einer feindlid umringten Stadt, 
erfüllet fverde, was Ehriftus ber Herr von dem unglüdjeligen Serufalem 
bat vorbergejagt (Luc. 19, 48.): „E8 werben bich beine Feinde mit. 
einem Wall umgeben und ringsherum belagern, und dich von allen Seiten . 
beängftigen.“ Da würbe uns ja freilih der kalte Schweiß über das 
Haupt herabzutropfen anfangen. Da würden wir vor, Schreden.. faft. 
anßer und zu Gott fchreien: Ah, ah, ach o Herr! was follen wir 
tbun? wie jollen wir helfen? Der aljo belagerte Kranke bingegen 
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könnte ſich eben der Worte des Eliſäus zu jedem dieſer Fürchtlinge beft- 
gemuthet gebrauchen: Fürchte dich nicht; denn eine weit ſtärkere Macht 
ſtehet für, als wider uns. Er fönnte mit dem Finger zeigen ringsum 
ji) ein ganzes Heer der himmlischen Geifter, eine ganze Armee ver himm— 
lichen Hülfsvölfer, welche die erlöften Seelen zu Schuß und Hülf ihren 
Erlöjer in feinem legten, höchſt wichtigen, gefährlichiten Kampf wider 
allen gefährlichen Angriff der Höllenmacht zu unterftügen, mit fich zu 
bringen pflegen: alles gemäß ihrer höchſten Dankſchuldigkeit und ber 
höchſten Gefahr ihres Erlöjers; alles gemäß, damit ich anderer nicht we— 
niger Begebenheiten geichweige, jenem, jo fi, wie Baronius (ad ann. 
716.) ſchreibet, mit einem biejen Seelen jehr zugethanen Abte hat zu— 
getragen. Es belagerte dieſen in feinem legten Kampf mit fait allen 
zufammengezogenen Kräften der hölliſche Feind; er ftürmte aljo uns 
geſtüm auf den Todkranken zu unter erjchredlichem Gejchrei: Noster est, 
noster est: Der Sieg ift unfer, der Sieg ift unfer, er gehöret uns zu, 
daß der Dahinfterbende ſchon begann zu weichen und zu verzweifeln, 
und nächſt an dem war, daß er ſich dem Feind zu ergeben ſich unglüd: 
jeligit entihloß. Da, fiehe, eröffnete fich der Himmel, eine zahlreiche 
Schaar jchneeweißer Tauben, will.fagen, der erlöjten Seelen, etliche tau— 
jend an ber Zahl, fliegen ihm zur Hülfe zu, dem böllifchen Feind er- 
ſchrecklicher als ein beftgeoronetes Kriegsheer, dem mit Tod und Feind 
Ringenden tröjtlicher als taufend Regimenter Hülfsvölker einer belagerten, 
auf das äußerſte geängjtigten Stadt; die alle dem Kämpfenden gut Herz 
und Muth zugeiprochen mit gewifler Berficherung, fie feien jene, weldye 
alle ehedeſſen einige barınherzige Hülfleiftung von ihm empfangen hätten. 
Sie jeien defwegen ihrer jchuldigen Dankbarkeit gemäß alle zugegen, 
ihn mit vereinigten Kräften wider das feindliche Höllengefchwaber zu 
hüten; nahmen auch des Verblichenen Seel in der Mitte mit fi, und 
trieben den Handel ber Seel ihres Erlöfers bei dem Richterftuhl Gottes 
jo glüdlid hinaus, daß fie felbe von Stund an fiegprangend entführten 
in das Reich des Himmels. 

19. Ei fo erhebet denn abermals eure Häupter, glückſeligſte Seelen- 
erlöjer! Bon oben herab, wohin ihr durch eure Barmherzigkeit die er— 
löften Seelen vorangejchidet, fommet euch hingegen zurüd die Erlöſung 
von dem äußerften Uebel. Selig feid ihr, die ihr Verftand habt und 
euch annehmet um bie armen, bürftigen, lieben Seelen; an dem üblen 
Tag bes ſich verlierenden Lebens wird Gott in Anjehung der erlöften 
Seelen, werden mit Gott die erlöften Seelen jelbft eure Seele erlöjen 
vom Außerjten Uebel, von dem böjen Tod. 
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20. Nun auch zu dem dritten Theil, zur dritten Erlöſung des 
Seelenerlöſers an dem üblen Tag der angetretenen Ewigkeit zu kommen, 
ſpricht nach allem meinem Wunſch der heil Bernardinus von Siena 
alſo: Wenn wir Seelen, ſo in dem Fegfeuer die annoch ausſtändige 
Strafſchuld bezahlen müſſen, werden erlöſet haben, ſo werden auch ſie 
eingedenk der von uns empfangenen Gutthat uns erlöſen, da wir in dem 
Fegfeuer nach Maß unſerer Schuld gleich dem geſchmolzenen Eiſen wer— 
den geläutert werden. Wenn eine in hartes Gefängniß geworfene Kö— 
nigin von euch entfeſſelt, in bie liebe Freiheit und auf ihren Föniglichen 
Erbthron follte jein gejeßet worden, müßte jolche nicht jein ein Abenteuer 
der Undankbarkeit, ſofern fie euch aus gleichem Gefängniß, da fie doch 
leichtlich könnte, zu helfen unterließe? 

21. Cleonora, Heinrichs Il. Königs in England Ehegemahlin, wurde 
von ihrem Eheherrn in einen finftern, elendvollen Kerker geworfen, aus 
welchem fie jedoch nach Ableibung Heinrichs von deſſen Sohn Richardus 
auf freien Fuß geftellet worden. Nah Erhaltung ihrer Freiheit ſäumte 
fie nicht, burchreifte ganz England, eröffnete die Gefängniffe, ließ alle 
Gefangenen los, weil fie die faſt unerträglichen Weberläftigfeiten des 
Kerfers jelbjt zur Genüge erfahren, und jenes beftermaßen wiederholen 
fonnte: Non ignora mali, miseris succurrere disco. Nicht unerfahren 
des Uebels weiß ich ein Mitleiden zu tragen und hülflich beizujpringen 
den unglüdjelig in dem Gefängniß angehaltenen Menſchen. Je Harer 
man ertennet die Größe des Uebels, je mehr wachjet das Mitleiven gegen 
den, jo leidet; nad Maß aber des Mitleidens nimmt bei einem ehrlichen 
Herzen zu der Wille zu helfen. Die nunmehr in dem Himmel regieren: 
den Königinnen, will jagen, die erlöften Seelen haben nicht nur die un: 
vergleichliche Beſchwerde dieſes unterirbiichen Kerkers jelbjt erfahren, ſon— 
dern find, welches der Eleonora von feinem der Gefangenen widerfahren, 
von ihrem Erlöjer aus jelbem auf den Thron der himmlischen Glorie 
überjeget worden. Wie follte es dann möglich fein, daß fie mit unver: 
rücten Augen ohne einzige Teichtmögliche Hülfleiftung zuſehen Fönnen, 
wie felbiger in der graufamen Flamme brenne, aus welcher er fie ge 
hoben? wie er von dem Himmel ausgejchloffen, in welchen er fie über: 
jeßet ? unter Vergießung eines Meeres der feurigen Zähren hülflos ge— 
quält werde, ber ihre Flammen ausgelöjchet, und ſolche in die erfreu— 
lihen Strahlen ber ewigen Glorie ihnen gutthätigft verwechjelt hat? 
Wenn ber Seelenerlöjer der erlöjten Seelen geſchworner Feind geweſen, 
oder die erlöften Seelen lauter Mißgeburten der abenteuerlichiten Un— 
dankbarkeit wären, könnten jelbe mit ihrem Erlöfer undanfbarer und graus 
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jamer verfahren als eben jo? D wie gewiß ift alfo, aud) fie, als denen 
wohl bewußt, welch entjeglichit peinliches Gefängnig das fegfeuerliche 
jei, nicht uneingebenf ber ausbündigen Erlöfungsgnad, jo fie von bir, 
o Seelenerlöjer, empfangen, werben deine Seel baldigft daraus erlöfen, 
eben darum, weil es ihnen hiezu weder an geneigtejtem Willen noch an 
erflefliher Macht gebrichet. 

22. Ich ſpreche von erklecklicher Macht; denn alfo leicht fallet den 
erlöjten Seelen, diefen ihren höchſt dankbaren Willen auszuführen und 
in das Werk zu jegen, daß Chryſanthus Solarius wohlbegründet 
für gewiß hält, einen ganz leichten Weg zu dem Himmel werde finden 
jener, welcher den abgeleibten Seelen feine hülflihe Hand barmberziglich 
darbietet. Höret, wie das Fürbitten der erlöjten Seelen bat alle Eigen- 
Ihaften, jo zu einem nachdrücklichen Gebet erfordert werden, an fi). 
Jene jo da bitten, find nicht nur allein Freunde bes allmächtigen, barm— 
berzigen Gottes, jondern feine in der Gnad bejtätigten Freunde, welche 
ihn brenneifrigit lieben, und die ganze Ewigkeit hindurch lieben und loben 
werben aus ganzen Herzen, aus allen Kräften, ohne auch nur einigen 
Schatten der geringjten Beleidigung befjelben. Der Eifer, die Bejtän- 
digfeit der Bitt, jo fie für ihren Erlöfer einlegen, iſt ununterbrochen; 
überfteiget weit den Eifer aller auch heil. Menſchen auf dieſer Welt 
insgeſammt; und weil aller himmliſchen Einwohner ein Herz, vergejell- 
ſchaften mit der erlöften Seelen Fürbitte ganz gern auch ihre Bitt alle 
Engel und übrigen Heiligen Gottes, welche bazu von ben erlöjten Seelen 
zweifelsohne erjuchet werden. Wo aber eine große Menge jo lieber, jo 
werther Kinder Gottes mit einhellig ununterbrochenem höchſten Eifer 
bittlih anhalten um eine Sad, weldye zu ertbeilen Gott jelbjt geneigt, 
gleichwie da iſt Gnad, Barmherzigkeit für den ehedeſſen barmherzigen 
Seelenerlöjer, wie wollen wir vernünftig zweifeln an dem erwünjchten 
Fiat? Ich fage: Welche zu ertbeilen Gott jelbjt geneigt, theils weil 
diefe Bitte für ihre Erlöfer herrührt aus ſchuldiger Dankbarkeit, auf 
welche Gott jelbit als eine ihm angenehmjte Tugend dringet, theils weil 
fie auf die vollkommenſte Liebe Gottes, mit welcher der erlöfte Erlöfer 
Gott empfangen wird, als ihren leiten Endzweck abzielet, einer Sad, 
nach welcher Gott jelbjt mit allem Gifer trachtet. 

23. Ach fage, Gott felbit ſei geneigt, ber abgeleibten Seel des 
Seelenerlöjerd Barmherzigkeit, d. i. die Gnad einer baldigen Erlöjung 
von dem Uebel des unverbienftlihen Fegfeuers zu ertheilen. Alſo Tehret 
das africaniſche Kirchenlicht Auguftinus, die Schrift und gefunde Ber: 
nunft. Augujtinus (oder wer immer ber „Unterredungen ber Brüder 
in der Wüſte“ Urheber ijt) jchreibet alfo: „Verlangeſt du, o Menſch, 
daß ji) Gott deiner hier und dort ohne Ausnahme erbarme, jo erbarme 
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dich deines Nächſten in dem Fegfeuer, weil Gott eben alſo ſich deiner 
erbarmen wird, gleichwie du dich erbarmen wirſt deines Nächſten in dem 
Fegfeuer.“ Weil nun der Seelenerlöſer ſich ſeines Nächſten in dem 
Fegfeuer alſo erbarmet, daß er deſſen Befreiung daraus öfters ſehr be— 
ſchleuniget und befördert, wird folglich eben alſo ſich Gott auch deſſen 
leichtlich erbarmen, daß er beſonders auf die Fürbitt der erlöſten Seelen 
und deren Freunde, der übrigen Heiligen, die Erlöſung ihres Erlöſers 
beſchleuniget. Die Schrift, weil Gott bei Iſaias (28, 17) ſich ver: 
nehmen Täfjet, er wolle das Gericht ſetzen in’s Gewicht und bie Gerech— 
tigkeit in das Maß; welche Stelle ver heil. Gregorius von Nazianz 
aljo ausleget, als ob er fagte (mie bei Cornelius über dieſen Paß zu 
erjehen): e8 werde uns bie Barmherzigkeit Gottes zukommen nach Weis 
und Maß, auf und mit welcher wir andern Arınjeligen jelbe werben ertheilet 
Haben; fintemalen, wie eben der heil. Nazianz. Iehret, nicht® mit Barm- 
berzigfeit mehr wird vergolten, als die Barmberzigfeit von jenem, ber 
gerecht alles abmwäget und nad; der Schwere des Gewichts zu vergelten 
pfleget. Die gefunde Vernunft, weil dieſe einestheils lehret, Gott fei 
weit geneigter zur Belohnung als zur Beitrafung, anderntheild uns ver: 
fichert, daß Gott die gegen die Seelen Unbarmberzigen mit Verlängerung 
bes Fegfeuers beftrafet. Daher jchließen wir eben darum nicht ohne 
beten Grund, Gott jei für fich ſelbſt jehr geneigt, den Erlöjern ber 
Seelen als deren barmherzigen Freunden gleiche Barmherzigkeit zu er: 
- theilen , das verdiente Fegfeuer, gleichwie es ihm, ohne Verleßung der 
gemeinen Vorfichtigfeitsgefege, auf taufenderlei Weis möglih, wo nicht 
völlig auszuldjchen, minbejtens um ein ſehr merfliches abzufürzen ; be- 
fonders weil nach Lehre des Salmeron, gleich wie die Liebe ihrer 
Bortrefflichkeit halber nicht vollfommen genug als mit Liebe, aljo aud) 
unjere Barmderzigfeit nicht zur Genüge kann vergolten werben als mit 
Gegenbarmberzigkeit Gottes. Wenn aber der gnädigit barınherzige Gott 
aus einem ihm jo angenehmen Ziel und End um eine ihm ſelbſt jo an— 
genehme Sach, um eine Sad), welche zu ertheilen er von fich felbjt über: 
aus geneigt, gebeten wird von einer fait unzählbaren Menge der himm— 
liſchen Einwohner, und gebeten wird mit hißigftem Eifer, mit ununter— 
brochener Beharrlichkeit: Geliebte, wer aus. uns kann annoch vernünftig 
zweifeln an dem erwünfchten Fiat? an baldigjter Erlöfung der Seel des 
Seclenerldjers aus dem Feafeuer ? | 

24. Wenn ich aber alles dejien ungeachtet auch zugeben würbe eine 
ganz gewilfe Falſchheit, wenn ich zugeben follte, daß alles deſſen, was 
bisher gemeldet worden, ungeachtet die erlöften Seelen entweder nicht 
fönnten oder nicht wellten durch ihre Fürbitt ihres Erlöjers Seel bal- 
digft aus dem unbejchreiblichen Peinübel der unverbienftlichen Fegfeuers— 
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qual erlöfen, jo iſt gleichwohl jemand vorhanden, der deſſen Erlöſung 
ungezweifelt bejchleunigen wird. Wer ift biefes? Die den erlöften Seelen 
erwiefene Barmherzigkeit, das ihnen ertheilte geiftlihe Almoſen jelbit. 
Haec pro te exorabit ab omni malo, fpricht der göttliche Geift (Eccli. 
29, 15.) von dem leiblichen, und auch eben darum mit bejtem Fug von 
dem geiftlichen, ven jo liebenswürbigen als hülfnöthigen Seelen ertheilten 
Almofen. „Dafjelbe wird für dich erbitten, damit du erlöfet würbeft von 
allem Uebel.“ Der göttliche Geift fpricht nicht orabit, dieſes Almoſen 
wird für dich bitten, jondern exorabit, es wird für dich erbitten, d. i. 
wird für bich bitten um die Erledigung von allen Uebeln; unter welche 
zweifelsohne zu zählen die jo entjegliche als unverdienftlihe Dual des 
Tegfeuers. Weßwegen nit außer Acht zu laffen der griechifche Tert, fo 
anftatt exorabit ab omni malo, liejet, eximet te ab omni afflictione, 
„e8 wird dich von aller Wehflag retten”; als wollte der göttliche Geift 
fagen: das den Armen ertheilte Almofen, die den armen Seelen erwiejene 
Barmherzigkeit wird nicht nur bitten mie viele andere, jo nichts erhalten, 
jondern mit einem ſolchen Nachdruck, daß fie ven Barmberzigen gleihjam 
mit Gewalt, der alſo zu reden Gott nicht wird widerſprechen mögen, 
aus aller, folglich auch fegfeuerlicher Trübfal, Kummer, Angſt, Noth, 
Plag und Bein erretten wird, Wenn fchon die durch bein geijtliches 
Almofen Losgefauften Seelen (deffen doch Feine einzige Gefahr) ihrer 
Ihuldigen Dankbarkeit vergeffen, jo wird gleichwohl die Barmherzigkeit, 
welche du jelben erwicjen, ihres Amts nicht vergeſſen, „wird dich erretten 
von aller Wehklag“. Diefe resurget et retribuet illis retributionem 
unicuique in caput ipsorum (Eccli. 17, 19.) wird gleichjam auferjtehen, 
einem jeden Barmbderzigen feine ihm zuftändige Belchnung und Gegen: 
barmberzigfeit ertheilen, et convertet in interiores partes terrae, und 


wird ſich auch zu den innerjten Theilen der Erde bineinfehren: zu weld 


anderem Ziel und End, als daß fie des Barmherzigen Seel aus dem 
fegfeuerlichen Kerker herausführe. Resurget, fie wird gleihjam auf: 
eritehen, al8 aus einem tiefen Schlaf erwedet durdy das wehmüthige 
Seufzen des im Tegfeuer leivenden Seelenerlöſers. Resurget, jie wird 
fih aufmachen, zu dem Thron Gottes eilen, und wie Abigail den wider 
Nabal ergrimmten David mit Bitten und demüthiger Darbietung einiger 
Scanfgaben, alſo die göttliche Gerechtigkeit gänzlich ausjöhnen mit dem 
ftrafihuldigen Seelenerlöfer durch ihre unabjchläglihe Fürbitt, die fie 
für ihn einlegen wird, vermöge der von ihm einjtens den Seelen im 
Tegfeuer freigebigft dargeſchenkten Genugthuungen, welche fie alle ber 
höchſten Majeftät zu deſſen Erlöfungs-Beichleunigung mit einem un— 
bintertreiblichen Nachdruck vorweifen wird; und wird nicht eher fich ab- 
weilen laffen, als bis fie ift verfichert, Gott werde des Seelenerlöjers 
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Seele alle und jede Hülfsmittel, jo für deren Erlöfung geopfert werben, 
zufommen lafjen; er werde ſelbiger zueignen Hülfsmittel, welche zwar zu 
Troft anderer Seelen von den Lebenden angejehen waren, doch aber ſel— 
bigen von Gott aus gerechtem Urtheil nicht zugeeignet werden. Er werde 
wohl etwa gar aus einer ſondern Gnad fo viel als zur Ausldfchung 
ihrer ausftändigen Strafſchuld nöthig, aus dem unendlichen Schatz ber 
Verdienſte Ehrifti jelben zur balvigften Erlöfung mittheilen. 

25. Wohlan denn, dreifach glückſelige Seelenerlöfer: Respicite et 
levate capita vestra: „Sehet und erhebt eure Häupter gen Himmel.” 
Eben dort von oben herab, wo hinauf durch eure barmberzige Lieb ihr 
die Seelen aus bem egfeuer befördert habt, appropinquat redemtio 
vestra, fommt auch euern eigenen Seelen Erlöfung zu; und zwar nicht 
nur eine, jondern drei für eine Die von euch erlöften und nunmehr 
glorreih in dem Himmel herrichenden Seelen werben euch nicht nur 
einmal, fondern erlöjen, jofern es nöthig, dreimal. Sie werden erlöjen 
eure Seelen an dem böfen Tag des vollftändigen Lebens von dem höchſten 
Hebel der verlornen Gottesgnad, weil Gett auf Vorhaltung der Barm: 
berzigfeit, jo den erlöften Seelen erwiefen worden, und deren Fürbitt 
euch in den glückſeligſten Gnabenftand feßen wird. Sie werben erlöfen 
eure Seelen an dem böfen Tag des fich verlierenden Lebens von dem 
äußerften Uebel des böjen Tode, weil ihrer höchſtſchuldigen Dankbarkeit 
es widerftrebet, ihren Erlöfer in der äußerjten Gefahr in den Klauen 
der Feinde zu laffen, ja es auch Gott felbjt geziemen will, in Anjehung 
der erlöften Seelen euch zu ſchützen und zu fchirmen zu jener Stund, 
an welcher hanget die Ewigkeit. Sie werden erlöſen eure Seelen an dem 
böfen Tag der angetretenen Ewigkeit von dem Uebel der jo unverbienft- 
lihen als unbejchreiblichen Tegfeuersqual, weil fie deflen merfliche Ab: 
fürzung fo eifrig wollen, als von dem dazu für fich ſelbſt geneigten 
Gott leichtlich erhalten können. 

26. Mich fürwahr bebünfet es, als ſehe ich eine jede aus den er» 
löften Seelen von dem hoben Himmel ihre Augen mit freubenvoller An: 
nehmlichkeit auf ihren Erlöfer werfen. Mic) bedünket, ich höre eine jede 
mit lachendem Mund zu felbem ſprechen: Du, mein Erlöfer, bift jener, 
der du mich nicht der mühſeligen Erbe, fondern dem überglüdjeligen 
Himmel geboren; du biſt jener, der du mich aus dem fegfeuerlichen Ge: 
fängnig in die himmlische Freiheit überjeßet Haft. Sch ſeufzte eines 
Seufzerd: Erbarmet euch meiner, erbarmet euch meiner! und bu haft dich 
meiner mehr denn herzlichſt erbarmet. Es feflelten mich glühende Ketten, 
und beine gutthätige Hand hat felbe zertrümmert. Ich lag verjenfet in 
bem feurigen Qualmeer, und du haft mir jelbes in das unerfchöpfliche Meer 
ber himmlischen Freuden wohlthätigft verwandelt. Meinem Auge war nicht 
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vergönnt anzujehen das göttliche Himmelslicht; mit Dunkel und Finfter: 
niß mar mir verhüllet die unendliche ſchöne Sonn des göttlichen An— 
gejihts: und du haft abgetrieben alle Dunkle, alle Finfterniß erleuchtet, 
und mir den unendlich ſchönen Gott unverhüllet gegeben. Was könnte 
nüglicheres, was glücjeligeres, was zu allem meinem erbenflihen Wohl: 
ftand vollfommneres, will nicht jagen von mir gewünjchet, jondern auch 
nur gedacht werden? Daher wird bein Name zu allen Zeiten in meinem 
Herzen eingegraben' verbleiben. Die Ewigfeit jelbjt wird zu Feiner Zeit 
das Gedächtniß diefer deiner jo lieb: und barmberzigfeitvollen, niemals 
genugjam anzurühmenden Guttbat aus ſelbem zu vertilgen vermögen, 
Taufendfältig werde ich dir vergelten diefe mir erwieſene Lieb; zu bitten 
werde ich niemals ablajjen, damit der grundgütige Gott dich in allen 
deinen Wegen jegnen, in deinen Betrübnifjen tröjten, in deinen Schwadh- 
beiten jtärfen, und da du etwa als ein Menſch gefallen, dich von dem 
Fall gnädigit aufrichten wolle. Bejonders aber, da dir der Todesſchweiß 
ausbrehen wird, da bu die Todtenferz in deiner Hand wirft halten, da, 
da will ich dir auch mit allen, fo es nöthig fein ſollte, Himmelsſchaaren 
zu Hülf eilen, deinen Feind in die Flucht jagen, beine Seel, wo nicht 
ſtracks, mindeitens jobald als möglich aus ihren bittern Fegfeuersqualen 
in die überglücjeligen Himmelsfreuden zu erbeben mir vor allem laſſen 
angelegen jein. 

Alſo die erlöste Seel. Was anders aber kann ich daraus ſchließen 
als: D in Wahrheit glüdjelig du, der du aud nur eine Seel aus 
ihren Qualen errettet bat? Glückſelig wirft du fein in dem Leben, 
glüdjelig in dem Tod, glücjelig nach dem Tod. Wollte Gott, daß meine 
heutigen Worte durch alle Ende der Welt in den Ohren der Rechtgläu— 
bigen zu deren jonderem Nutz und Troſt erſchöllen! O ihr Wälder und 
Felder, ihr Hügel und Bühel, ihr tiefe Thäler und hohe Felſen wieber- 
bolet meine Stimm, und rufet, rufet aller Orten mit eurem Wiederhall 
aus: Selig und überjelig find alle barmberzigen Seelenfreunde, drei 
für eine Erlöfung haben ſie zu gewarten; die einmal aus dem Fegfeuer 
erlösten Seelen erlöjen ihrer Erlöſer Seelen dreifach. Amen. 
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Gehe hin zu der Ameiſe, du Fauler, und betrachte ihre Wege und lerne Weisheit. 
Prov. 6, 6. 


Inhalt: Der Todten treuherzige Erinnerung an jeden der 
Lebenden. 


1. Erſchreckliche Hand des gerechten Gottes! Wenn mir nichts 
anders von der fegfeuerlichen Qualſchärfe bewußt wäre, als was unſere 
Mutter die Kirche den unter der Strafhand Gottes in dem Fegfeuer 
ſeufzenden Seelen klagweis zueignet, jo wäre mir ſolches genug, daß 
mein Herz gegen dieſe lieben Seelen vor zarteſtem Mitleiden in lauter 
Zähren zerfließen möchte. „Die Hand des Herrn bat mich berühret“ 
(Job. 19, 21.), ift die von der Kirche jeder berfelben zugeeignete Wehe: 
flag, mit welcher fie die unbejchreiblihe Schärfe der Peinqualen als in 
einem kurzen Begriff uns vor Augen zu legen ſuchet. Und wie fönnte 
wohl die Schärfe diejer Strafe fürzer und nachdrücklicher, als eben durch 
das Sinnbild der Strafhand des Herrn ausgebrüdt werben? Wie ent: 
feglih waren nicht die ägyptiſchen Plagen? Und gleichwohl hieß es 
nur: „Da ift der Finger Gottes.” Was für eine jchredibare Plaglaft 
wird es dann abjeßen, wo peiniget nicht der Finger, fondern die ganze 
Hand Gottes? Es war dieje Hand zwar erjchredlih dem Job wegen 
jener unbejchreiblichen Laſt der Drangjale, mit welchen fie ihn beladen; 
nicht8 dejtoweniger mußte er jelbjt bekennen, fie habe ihn nun berühret; 
theil® weil bie Uebel, mit welchen jie ihn belaben hatte, nur waren Uebel 
biefer Welt, theils weil fie nur waren eine Prüfung feiner großmüthigen 
Tugend, theils weil er wohl wußte, daß alle Augenblide feines Leidens 
ibm würden abgeben ebenjoviele Stufen und Sprofjen der Leiter, auf 
welcher er um foviel Höher in den Himmel fteigen, je mehr er allbier 
leiden würde. Die in dem Fegfeuer leivenden Seelen hingegen können 
und müſſen Hagen nicht nur tetigit, fondern torquet me, bie Hand 
bes gerechten Gottes bat mich nicht nur obenhin berühret, ſondern 
foltert und peiniget mid. Denn eben das Fegfeuer ift jene jchredbare 
Schaubühne ber Gerechtigkeit Gottes, von welcher der weltfundige geijt- 
reihe Thomas von Kempen fchreibet: „wo ein einziges Stünblein 
in der Qual weit unerbuldlicher, weit unerträglicher wird fein als huns 
dert Jahre allhier in der bitterften Buß”, jo nämlich jemals auch bie 
erſte Kirche den gröbften Sündern hat oder wird auferlegen Fönnen. 

2. O thörichter Menſch! der du fo unvorfichtig diefe Strafhand, 
ba es amnoch Zeit, jo viel dir möglich in das Fünftige vorhinein von 
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dir abzuwenden vernachläßigeſt. „Gehe hin, du Fauler, zur Ameiſe und 
habe Acht auf ihre Wege, und lerne Weisheit.“ Die Ameiſe zeiget ihre 
Meisheit, da fie fürſichtig in dem Sommer vorbeuget den künftigen Uebeln 
der unfruchtbaren Winterszeit, und gibet ihre Weisheit noch mehr an 
Tag durch die Weg, Weis und Manier, derer ſie ſich bedienet, der 
künftig unfruchtbaren Winterszeit vorzubeugen, mithin ihre ſonſtigen 
künftigen Uebel von ſich abzulehnen. O wie wünſchen die unter der 
Strafhand Gottes in ihrem feurigen Kerker jenfzenden Seelen, daß fie 
bei Lebzeiten deren Fürſichtigkeit nachzufolgen und jo entfeglichen Straf: 
übeln, da e8 annoch Zeit geweien, und zwar auf den Wegen ober auf 
Manier und Weis der weilen Ameis zu entfliehen fich ernftlich beflifien 
hätten! Wiewohl nun vergeblich ift deren Wunſch, jo höre mindeſt, du 
o lebendiger Menſch, nicht vergeblich diefe Erinnerungs=: und Unterrich- 
tungsabhandlung fammt deren folgendem Vortrag an: 

Der Todten treuberzige Erinnerung an jeden ber 
Lebenden: Fliehe, da du noch kannſt, die ſchwere Gotte# 
band. Die große Weisheitderter, jo der ſchweren Gottes: 
band bei Zeiten zuentflieben ſich bemühen, wirb fein das 
erfte; die Weis felbiger, da es annoch Zeit zu entfliehen, 
wird fein das zweite dieſer treuberzigen Erinnerung ber 
Todten an jeden der Lebenden, die ih anjetzo in deren 
Namen eud vortrage. 


I 


3. Nach Zeugniß des Cornelius a Lap. war bei ben Aegyptiern 
die Ameife das Sinnbild der emfigen Fürfichtigfeit, vermöge berer jie 
nämlich vorzubeugen pfleget ben fünftigen Unkömmlichkeiten und ber 
äußerften Noth der Winterszeit. Auch Joſeph wurde für den weiſeſten 
von den Aegyptiern gehalten, weil er zur Zeit ber Fruchtbarkeit jo mei: 
fterlich bat Vorſehung gemacht für die Zeit der künftigen Unfruchtbarkeit. 
Daher fchreibt wohl Beffeus, es fei jener für erfüllet mit dem Geift 
der Weisheit zu halten, „welcher ſich ſchon vorhinein Vorſehung thut, da 
annoch auf Erben ein großer Ueberfluß ber Barmberzigfeit zu finden 
ift, damit er nämlich zuvorfomme den Lebeln, welche ſich ſonſt über ihn 
ergießen würben zur Zeit der Unfruchtbarkeit, zu welcher herrichen und 
ben Meifter fpielen wird die ftrenge Gerechtigkeit Gottes.” Weßwegen 
auch Cornelius fich vernehmen laffet: „Wohl glüdfelig "die, welche 
lieber wollen in dieſem Leben gereiniget buch das Kraut der Walker, 
als in dem andern im Fegfeuer gejchmelzet werben.” ’ 

4. Eine der vornehmften Regeln der Weisheit und Gefcheibtheit 
lehret, daß aus zwei Uebeln das mindere zu erwählen je. Gewiß nie 
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mand wird ſich erkühnen der Wahl des Davids das Lob der Weisheit 
abzuſprechen. Es kam zu David der Prophet und kündigte ihm in dem 
Namen des Herrn an: „Entweder ſoll dir eine Theurung ſieben Jahre 
lang über dein Land kommen, oder du ſollſt drei Monate lang fliehen 
vor deinen Feinden, und ſie ſollen dich verfolgen; oder Peſtilenz ſoll drei 
Tage in deinem Land ſein; ſo bedenke nun und ſiehe, was ich für ein 
Wort dem zur Antwort jagen ſoll, der mich geſandt hat.“ (2. Reg. 24, 13.) 
Was immer David erwählte, war jchwer und hart, alfo zwar, daß er 
jelbjt befannte: „Ich werde fehr hart beängſtiget.“ Eine ſchwere Sach 
ift e8 um bie fiebenjährige Theurung, eine ſchwere Sach um die viertel» 
jährige Verfolgung, eine jchwere Sad um eine, wiewohl nur dreitägige, 
doch weiß Gott wie graujam wüthende Seuch. Ach weiß nidt, was 
ich erwählen ſoll; doch muß eines erwählet fein. Ich erwähle alfo mithin, 
was ich für das leichtefte halte aus allen dieſen Uebeln. Beſſer ijt es 
daß ich vermittelft der Peftilenz in die Hände des Herrn falle (demn 
feine Barmherzigkeit ijt groß), als in die Hände der Menſchen. Wenn 
David geglaubt hätte, das leichtefte aus diefen Mebeln, von denen er 
eines nothwendig zu erwählen babe, ſei die giftige Seuche, hätte er nicht 
einen groben Fehler wider die Grundregel der Weisheit gefchoffen, fofern 
er gleihwohl den Hunger oder Krieg ermwählet hätte? Dieſes erfennet 
und befenmet ihr ja ſelbſt. Was fol ich dann von der Thorheit derer 
ſprechen, welche einestheils glauben und wifjen, daß fie ihre bei Gott, 
gemachte Straffchuld ungezweifelt bier oder dort bezahlen müſſen: ent— 
weder hier mit Buß- und andern guten Werfen, oder aber dort mit 
Ueberftehung der fegfeuerlichen Flammen; anderntheils aber gar nicht 
zweifeln, daß die Bezahlung in denſelben ihnen noch fo Schwer, als die, 
welche fie entrichten können auf diefer Welt, fallen werde; body deſſen 
ungeachtet lieber wollen ihre Schuld der göttlihen Gerechtigkeit nad) 
aller Schärfe bezahlen in jener, als jolhe deren Barmherzigkeit entrichten 
auf biefer Welt? 

5. D ihr aberwißige und blinde Menſchenkinder, rufet aus Pe— 
trus Blejenfis, o wehe euch, da der Herr wachen wird die Söhne 
Sions in dem Geift des Urtheils und in dem Geilt der Hit. Wäre es 
nicht gejcheidter und weislicher gehandelt, durch eine kurze Reu und Beicht 
(oder andere gewöhnliche Bu» und Tugendwerke) vorhinein fich gereiniget 
zu haben, als erwarten zu wollen jene Feuersbrunſt, welche, wiewohl 
fie nicht ewig bauert, doch an ihrer Schärfe weit überjteigen wird alle 
Pein und Qual dieſer Welt? 

6. Nah Zeugnig des Surius hörte einjtens die heil. Lidwina, 
wie ein frommer Briefter fich vernehmen ließ, ev wollte gern bereit und 
willig mehrere Jahrhunderte in dem Fegfeuer verharren, wenn er nur 
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ſeines ewigen Heils vergewiſſert wäre. Da ſolches die heil. Jungfrau 
vernommen, ſeufzte ſie aus innerſtem Herzen und widerſetzte: „Ach, mein 
Herr, was redet ihr? O wenn euch bekannt wäre die Beſchaffenheit des 
Fegfeuers und die Peinen, mit welchen alldort die ſtrafſchuldigen Seelen 
gequälet werden, ſo würdet ihr fürwahr nicht alſo ſprechen.“ Der große 
Kirchenvater der heil. Auguſtinus hält ver Lidwina trefflich bei, indem 
er alſo ſchreibet: „Wenn wir nicht durch gute Werke die Sünden ab— 
legen und erſetzen, werden wir im Fegfeuer fo lang verbleiben und ver: 
barren, bis abgejagte kleine Sünden verzehret werden. Aber es wird 
einer jagen: es gehet mich nicht an, wie lang idy dort verbleibe und 
verharre, wenn ich nur zum ewigen Leben gelange. Niemand ſage dieß, 
liebjte Brüder, weil das Regfeuer weit graufamer und erfchredlicher jein 
wird als alle Beinen der Welt, jo gejchehen, erdacht und erfunden Fönnen 
werben; und wer ich jeßo nicht getrauet nur einen Finger in das euer 
zu. ſtecken, ſoll nothwendig fürchten, alsdann auch nur eine Feine Zeit 
gequälet zu werden.“ Den Schluß ſetzet des Auguftinus Worten alfo 
bei der heil, Eyrillus: „Ein jeder aus den Lebenden würde lieber 
wollen alle Beinen, fo ein jeder Menſch infonderheit von Adam an aus: 
geitanden bat, als nur einen einzigen Tag die ringere Bein bes eg: 
feuers gebulden.“ 

7. D wie wahr ift dann der Spruch des heil. Bernarbus! 
Höret, höret jelber, o nachläſſige, o unvorjichtige Menſchenkinder! höret 
jelber: „In dem Fegfeuer wird daſſelbige, was von Auslöfhung ber 
Strafichuld allhier vernachläffigt worden, hundertfach hereingebracht bis 
auf den letzten Pfennig.“ Großer Gott! was für ein birnlofer Menſch 
müßte fein, ber über eine Zeit Lieber wollte tauſendfach ſchärfere Straf 
ausſtehen, als gleich anjebo eine taufendfach ringere Beſchwerde über: 
tragen? Der lieber wollte nach einiger Zeit Hunderttaufendinal fterben, 
als anjeßo eine ringe Umpäßlichkeit erdulden? Der lieber wollte nad) 
einiger Zeit hunderitaufend, als anjeßo hundert Gulden bezahlen? In— 
zwijchen ift ja die Welt von dergleichen Thoren voll angefüllet, welche, 
bevor fie auf eine leicht übliche Weis ihre Strafihuld auslöſchen, Tieber 
wollen in dem Fegfeuer jelbe mehr denn taufendfach bezahlen, und zwar 
bis auf den lebten Heller. 

8. Bei dem heil. Matthäus (19.) verheifet die ewige Wahrheit ein 
anderes hundertfaches für Verlaffung zeitlicher" Güter, Brüder und Schwe: 
ftern, Väter und Mütter: „Sie werben das Hunderfältige dafür em— 
pfangen und bejiten das ewige Leben.“ Der heil. Hieronymus, ber 
ehrwürbige Beda und Maldonatus halten dafür, daß dieſe wiewohl 
große, doch eingefchräntte Zahl gejeßet worden für eine unbejchränfte, 
gleihfam unendliche Zahl. Auf gleiche Weis, ſchreibt Leo a S. Victore, 
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ſei zu denken und zu ſprechen von dem Hundertfachen bes Fegfeuers, 
von welchen der heil. Bernarbus redet. Es werde nämlich in bem 
Fegfeuer nicht hundertfach bezahlt werben die ausftändige Straffchuld, 
welche auf dieſer Welt hätte gleihjam mit eins können ausgelöjchet 
werben; jondern es werde alldort jelbe müjjen bezahlet werden gleihjam 
unendlich mehr und theurer, ald man ſolche auf diefer Welt hätte ab: 
ftatten können durch Buß: und andere Tugendwerke. Es wirb nämlich 
die Gerechtigkeit in Bejtrafung dorten ziemlich genau nachahmen bie 
Barmperzigkeit und die Belohnung. Daher gleichwie die Barmherzigkeit 
belohnen wird mehr denn hundertfältig, aljo wird mehr denn hundert— 
fältig ſchärfere Straf erfordern die Gerechtigkeit als jenes ift, mit dem 
fie ſich hätte befriedigen laffen, wenn wir anno auf diefer Welt zur 
Zeit der herrſchenden Barmherzigkeit unfere Schuld durch Buß- und 
Tugendwerke abgejtrafet hätten; alſo zwar, daß eine jede Seel im eg: 
feuer mit Job wird billig feufzen mögen: „Du peinigejt mich auf eine 
wunderjame Weis.“ - 

9. Wenn nur die groben Sünden alleinig mit jo jcharfem Teuer 
und Qual gereiniget würden, wollte id mande thörichte Nachläßigkeit 
in Abbüßung ihrer verdienten Straf nicht jo hoch anziehen; aber, wie 
ih bei dem heil. Bonaventura leſe, „das Fegfeuer ijt gleich dem 
Schmelzfeuer, welches bis auf das Annerfte durchdringet das Metall 
und jelber auch von dem allergeringjten Wuft ſäubert. Es gleichet dem 
Walkerkraut, welches gleich der glühenden Kohle Fällt auf das Tuch und 
deſſen auch zärtejte Härlein verzehret, weil Feine einzige auch geringite 
Sünd wird zu finden fein, welche von jelbigem Feuer nicht gänzlich 
durchaus wird ausgekochet werben.” Höret eine Geſchichte, welche in der 
Chronik der ehrwürbigen Capucinerväter zu lejen ilt. 

10. Es lebte in diefem heil. Orden ein Pater mit Namen Anto- 
nius, welcher der ftrengen Buß überaus ergeben, mit berzlichiten Tu: 
genden der Andacht, des Eifers, der Furcht Gottes, des blinden Gehor— 
jams, der Liebe zur heil. Armuth gezieret, gleich einer hellſchimmernden 
Sonne aus den übrigen Sternen hervorglänzte. Es fam feiner, als ein 
ſtark überflidter Rod an feinen Leib. Er trug beftändig ein aus Roß— 
haar gejtricttes Bupkleid; feine gewöhnliche Nahrung war Waffer und 
Brod, die Liegerftatt harte Bretter, auf welcher er dem Schlaf nicht 
mehr als drei Stunden geftattete. Alle Nacht geikelte er ſich auf das 
Blut, und einmal des Jahres fünf ganze Stunden lang aneinander, ver: 
jeßte fih auch zum Gedächtniß der Geikelung Ehrifti 6666 Streiche 
alfo, daß das Blut faft ftrommweis über den ganzen Leib hinablief. Er 
war begnabet mit der Gab bes befchaulichen Gebets, wurbe öfters außer 
ſich entzüct, begabet mit der Gnad Wunder zu wirken; bei jedermann 
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im Ruhm und Ruf einer ſonders hohen Heiligkeit. So wunderheiliges 
Leben beſchloß er endlich im 73. Jahr ſeines Alters. An dieſer ſo heil. 
Seele wird ja das Fegfeuer nichts zu reinigen und zu brennen gefunden 
haben? Ja freilich, alſo urtheilen wir; wir zweifeln nicht, ſie werbe* 
unverzüglich von Mund auf gen Himmel gefahren ſein. Ja Geliebte, 
in allweg ſie iſt glorreich erſchienen; aber nachdem ſie erlöſet worden 
aus dem grauſamen Fegfeuer, in welchem ſie eine merkliche Zeit lang 
angehalten worden etwelcher läßlicher Sünden halber, wie ſie ſelbſten 
geſtanden und uns vergewiſſert hat. Vielleicht aber wird dieſer läßlichen 
Sünden halber das Fegfeuer nur ſchlecht und obenhin ihn gebrennet 
haben? Ach wie ſehr irret ihr! Nach Ausſage des geiſtreichen Taulers 
„werden wir weit härtere und ſchärfere Peinen für eine unordentliche 
irdiſche Ergötzlichkeit, dergleichen in den läßlichen Sünden gefunden wird, 
ausſtehen müſſen, als alle Qualen der heil. Blutzeugen Chriſti, deren 
feierliches Gedächtniß wir heut (an dem Feſt aller Heiligen) begehen, 
übertragen haben." Niemand fürwahr wird ſich befvemden über jo ent: 
jeglichen Ausipruch, wenn er ſich je zu Gemüth ernſtlich führet, worüber 
verfchiedene Begebenheiten, welchen mit Grund und Zug der Glaube 
nicht. mag abgefprochen werden, ung berichten. Nur einer oder der andern 
zu gedenken, jo lefen wir in den Jahresſchriften erſt gemeldeter Väter 
auf das Jahr 1603, daß in der Provinz Bologna ein Kloſterkoch bei 
nächtlicher Weil, weiß nicht aus was Urſach in die Küche gefommen, 
wo er gejehen habe einen verftorbenen Mitbruder an dem Spieß 
gleih einem Stück Fleiſch geheftet, und erbärmlicd gebraten werben; 
deſſen die Urfach geweſen die nicht genugfam beobachtete heil, Armuth. 
Alſo leſen wir, daß eine Seel dem Bruder Sylvius des heil. Capuciner— 
Drdens vor dem hochheiligſten Sacrament des Altars erfchienen und 
alfo geredet Habe: Ach wehe mir! ach wehe mir! Was Pein muß id 
leiden! O gerechter Richter der Menfchen, wann wirft du doch felbe 
endigen! O Brüder! o Brüder! wenn ihr wüßtet, wie ſchwer bie Beinen 
find, was Furdt und Schreden würdet ihr darob fürchten! Sie fepte 
nachmals die Urfache ſolch entjeßlicher Qual bei mit Vermelven, daß 
ſolche geweſen die geſchwätzige Junge, vermöge deren fie einige Mißver: 
ftändniffe zwischen den Brüdern habe verurfadhet. Der Pater Conſtan— 
tinus a S Salvatore, ein fonjt heiligmäßiger Mann und mit großen 
Gnaden von Gott begabet, erſchien nach etlichen Tagen und betheuerte, 
er fei drei Tage im dem Fegfeuer angehalten worden, welche ihm eben- 
ſo lang als drei taufend Jahre vorgefommen, und diefes, weil er etwas 
nachläßig gewefen in dem Amt eines Obern, und zu leicht eine Erlaubniß 
gegeben. Wer nicht dieſen und dergleichen Gefchichtserzählungen allen 
Glauben ohne Grund abjprechen will, findet er ſich nicht genöthigt zu 
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jagen, es habe recht geredet Pelbartus: „Weit ſchwerer ift leiden in 
dem Fegfeuer einen einzigen Augenblick lang, als einen ganzen Tag 
lang hindurch in einer größten Feuersbrunſt, oder mit Laurentius auf 
dem Roſt gebraten werden?“ Wird er nicht glauben müſſen, weſſen 
uns der engliſche Lehrer nach Zeugniß des heil. Vincentius Fer— 
rerius verſichert: „So entſetzlich und unbegreiflich iſt der im Fegfeuer 
angehaltenen Seelen Schmerz, daß eine einzige Stund ihnen vorkommet 
gleich tauſend Jahren.“ Was für eine Thorheit iſt dann fo vieler tau— 
ſend und tauſend läßlicher, ja wollte Gott! nicht auch ſchwerer, dem 
hundert nach begangener Sünden faſt gänzlich vergeſſen; ſich alſo auf: 
führen, als ob man ſich ſolcher gar nichts zu achten hätte? lieber wollen 
alldort eine mehr denn hundertfach unerträglichere Straf weiß Gott wie 
lang ausſtehen, als die verdiente Schuld ſich befleißen allhier mit einer 
leicht erduldlichen Buß und andern leicht üblichen Mitteln, wo nicht 
gänzlich auszulöſchen, doch mindeſt um den meiſten Theil zu verringern ? 

11. D um wie viel vernünftiger und weifer führen fich auf, welche 
allen möglichen Fleiß dahin aufbieten, daß fie ihre gemachte Schuld mit 
mehr denn hundertfach leichterer Mühe auslöſchen, da es annoch Zeit, 
wohl wifjend, ganz gewiß und wahr jei, was der ehrwürbige Ferbo— 
finus öfters wiederholte: „Mehr dienet zur Strafauslöjchung die Ge: 
duld eines einzigen Tage in biefem Leben als die Bein von einem ganzen 
Jahr in dem Fegfeuer” ; wohl wiffend, wahr fei der Ausipruch des geiſt— 
reihen Thomas von Kempen, daß weit unerträglicher werde fallen 
die dortige Buß von einer Stund, als die daſige von hundert Sahren, 
Handelte einer nicht weislicht, welcher einen Tag lang fich gern peitfchen 
ließe, damit er nicht brennen müßte auf einem Scheiterhaufen ein ganzes 
Jahr? | 

12. In die Rolle diefer Weifen ift zweifelsohne zu ſetzen jener 
Menih, von welchem Elimacus folgendes jchreibet: Ein Mönd mit 
Namen Antichus, da er faum ben Fuß in das Klofter gejeßet, ſah 
gleich bei nächtlicher Weile in dem Schlaf einen Rechner mit einem Buch 
in ber Hand, der ihm zugerufen: Antiochus! Antiohus! die Rechnung 
muß abgelegt werben. Nachdem die Rechnung auf das genauejte auf: 
gejegt war, ſah Antichus, daß er taufend Pfund Gold jchulvig blieb. 
Da er alfo zu fich gekommen, fchrie er voll der Furcht auf: Ach Ans 
tichus! Antichus! welch große Schuld drüdet dich! Weßwegen er ſich 
mit allem möglihen Eifer der Höfterlichen Regelzucht ergab, ber Strenge 
der Bußwerke, dem Stillfchweigen, Falten und Beten, höchſt begierig 
alle Schmach und Bußwerke zu übertragen. Nach drei Jahren erjchien 
ihm abermals der vorige Nechenmeifter mit dem Buch in der Hand, und 
nachdem abermals die Rechnung mit höchſtem Fleiß abgefafjet worden, 
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ſah Antiochus, daß er nicht mehr als annoch 90 Pfund ſchuldig war. 
Deßwegen, damit er auch dieſe rückſtändige Schuld auslöſchte, entſchloß 
er ſich als einen Thoren zu verſtellen, durch welches Mittel er auch er— 
halten, daß er mit tauſend Schmach und Unbilden überhäuft wurde, auch 
ſich gleich einem Vieh mit ſchwerſter und verächtlichſter Kloſterarbeit be: 
laſtete. Alles dieſes mit unüberwindlicher Geduld zu übertragen ſtärkte 
ihn ſein täglich gewohnter Sinnſpruch: Antiochus, gedenke an deine 
Schuld, an deine Schuld gedenke, o Antiochus! In ſo ſtrengem Buß— 
leben verharrte mithin Antiochus dreizehn ganzer Jahre, bei deren En— 
digung er auch endlich geſehen bat feine große Schuld gänzlich abgeftattet 
und ausgelöjchet. 

13. Ach mein Herr! gedenke doch deiner ungeheuer großen Schuld, 
jo du mit deiner Sündenlaft gemacht haft. O Frau! gevenfe beiner 
großen Strafſchuld, welche in dem göttlihen Schuldenregifter verzeichnet 
ſchon jo viele und lange Jahre je mehr und mehr anwachſet. D Bürger, 
o Bürgerin! o Bauer, o Bäuerin! o alle Ehriften insgefammt! gedenket 
doch eurer Schuld. Gedenket, wie fehr ihr diefe mit unzählbaren, wo 
nicht größeren, mindeft Fleineren Sünden täglih anhäufet. Gedenket, 
was für entjeßlihe Straf euch auf die läßlichen Sünden in der andern 
Melt geichlagen werde. Gedenfet, daß in dem Fegfeuer mehr denn tau: 
jendfach die Schuld müſſe theurer bezahlt werden, als auf diefer Welt. 
Gedenket, wie viel ihr mit jedem Tugendwerk, befonders ter Abtödtung, 
der Geduld, der Bußfertigkeit auf dieſer Welt auslöfchen Fönnet, und 
zwar aljo viel, daß vielleicht ein vieltägiges, ja wöchentliches und monat- 
liches Fegfeuer fo viel nicht austilgen wird. Gedenket, daß die Straf 
leidung jener Welt gänzlich unfruchtbar, nicht das geringfte von einigem 
Verdienſt euch bringen werde; Hingegen aber die allvafige Strafaus: 
loͤſchung euch zugleich unerjchöpfliche Reichthümer fammle für die ganze 
Ewigkeit. 

Müffet ihr nicht felbjt befennen, daß weislich und aberweislich han: 
delte, welcher ein Tag lang währendes Faften auf fich nähme, dadurch 
bem verbienten Rabbredhen zu entgehen? beſonders, da er durch fein 
Taften neben der Auslöihung feiner verdienten Straf erwerben fönnte 
ein herrliches Reich? Ach meine Chriften! um wie viel entjelicher iſt 
die geringite Pein des Fegfeuers als Radbrechen auf diefer Welt? um 
fo viel als das Hinauffteigen um die geringfte Stufe in den Himmel 
höher zu ſchätzen ift als ein ganzes Reich auf biefer Erde. Wie weid: 
fi alfo Handelt jener, der durch feine gewöhnliche Buß und fonftige 
Tugendwerfe von fich ablehnet die ſonſt Fünftige Straf der andern Welt, 
indem er nicht nur durch eine nicht jonders fchwere Uebung von fich ab: 
wendet die Beinen, jo alle diefer Welt erdenklichen Qualen weit über 
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jteigen, fonbern noch dazu ſich felbft einen ungemein höhern Himmel er- 
wirbet? Wat meinet ihr, daß die anjeßt in den Fegfeuersflammen bren= 
nenden Seelen wünjchten, daß von ihnen gejchehen wäre? Mit was fiir 
häufigen und fchmerzlichen Zährenbächen erachtet ihr, daß fie ihre unvor- 
fichtige Nachläffigkeit und nachläſſige Unvorfichtigkeit wiewohl vergebens 
beweinen? Ja urtbeilet ihr nicht ſelbſt, daß weislichſt gehandelt An- 
tiochus? Warum verweilet ihr dann nachzufolgen demjenigen, was ihr 
an andern jchäßet, Tobet und euch ſelbſten wünſchet? In Wahrheit, wer 
du immer bift, wenn du nicht willjt in die Rolle der Thoren eingetragen 
werben, fliehe, da du noch kannſt, die jchwere Hand Gottes. 


I. 


14, Uber wie? auf was für Weis werben wir dieſer fchweren 
Strafhand Gottes, da es annoch Zeit ift, entfliehen können? Gehe zur 
Ameije, antwortet der weile Mann, und betrachte deren Wege. Die 
Ameife wird von Hugo dem Garbinal benamjet bald ein vorfichtiges, 
bald ein forgfältiges, bald ein wachbares Thierlein. Cornelius aber 
jeßet über das bei, die Ameife ſei erichaffen, daß fie den Menſchen ein 
Beijpiel gebe der Arbeitfamfeit und des Fleißes, bes Eifer; welches 
ebenjo viel jagen will, als fie fei ein arbeitfames, überaus fleißiges ober 
eifriges Thierlein. Da denn haben wir fünf Weijen und Weg, 
vermittelft deren die Ameis entfliehet den fonft Fünftigen Beichwernifien 
der Winterszeit, nämlich durch die Kürfichtigfeit, durch die Ar— 
beitfamfeit, durch den Fleiß oder Eifer, durd die Wachbar— 
keit, dur die Sorgfältigfeit. Laffet aus diefen Ameiswegen einen 
nad) dem andern in etwas, boch Fürzlich, erwägen, dadurch etwelche leichte 
Weis und Manier vorzulegen, vermittelft deren wir, wo nicht gänzlich, 
mindeftens großen Theils den fonft künftigen Uebeln des Fegfeuers ent- 
fliehen können. 

15. Es jet aljo der erfte, welden wir kurz vorher ala den lebten 
gejeßet, ver Sorgfältigfeitsweg. Gewißlich eine wunderwürdige, 
liebvolle Sorgfältigfeit zeiget die Ameis erftlich gegen ihre ſowohl leben 
den als geftorbenen Gejellinnen durch die ihnen anftändige Hülfleiftung ; 
denn, nach Zeugniß des heil. Hieronymus, wenn etwa eine Ameife 
die andere ber aufgeladenen Laſt unterliegen fiehet, jo bilfet fie der ane 
dern, fo viel e8 ihr immer möglih. a, jogar die Todtenförper tragen 
die lebenden in bie beftimmten Gräber oder Löcher. Erlerne alſo, o 
Menich! tragen der andern Lebenden Laſt; erlerne den Abgeleibten lieb: 
reich beijpringen (denn wie jchon erwiejen, durch jenes, was man jchenket, 
verlieret man nichts, jondern gewinnet wiel auch zur bälderen Erledigung 
des. jonft verbienten Fegfeuers), Das erfte deutet und der Apoftel an, 
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ba er an feine Galater (8.) ſchreibet: „Trage ein jeder des andern Laſt, 
und alfo werbet ihr erfüllen das Gefeß der Liebe gegen einander, bas 
Geſetz Chrifti des Herrn”; d. i. wie Cornelius ausleget, traget unter 
einander die Lajt der Schwachheit, welcher ihr unterworfen feid. Erem: 
pelweis: trage mit Gebuld und Liebe deines Nächten hitzige, gallige 
Natur, Worte und Werke; diefer aber übertrage mit gleicher Liebe und 
Geduld deine melancholiſchen und Faltjinnigen Sitten. Du übertrage 
mit Geduld und Mitleiden die Leibesihwachheiten, welchen dein Nächiter 
unterworfen iſt; jener aber übertrage die deinigen mit gleichförmiger Ge: 
duld und Mitleiven. Und alfo fort übertrage ein jeder feines Nächten 
Beichwerlichfeiten, fie beftehen gleich in natürlichen oder fittlichen Schwach— 
heiten, Krankheiten, Untugenden, widerwärtigen Neigungen und Sitten; 
alles mit Liebe, mit Mitleiden, mit Geduld, mit Sorgfältigfeit, jo viel es 
möglich, ihm von felbigen abzubelfen; alfo daß ein jeder ſich forgfältig 
zeige, damit er feinem lahmen Nächiten werde gleichjam zu einem Fuß, 
jeinem blinden Nächten zu einem Aug, feinem alten gebrodyenen Nächſten 
zu einem Stab, auf den er fich fteuern möge. Weil nun in fo beichaf- 
fener Uebertragung des Nächſten bejtehet die vollfommenjte Lieb gegen 
den Nächſten, und zwar vergefellichaftet mit einer beftändigen und über: 
aus großen Geduld, fo ift nicht möglich, daß dadurch nicht ein jehr merk: 
lies von der jonjt fünftigen fegfeuerlichen Straf ausgeldjchet werde bem: 
jenigen, wer immer biefen Ameisweg der jo liebvollen Sorgfältigfeit 
gegen den lebenden Nächiten gehet. 

16. Das andere, die den Abgeftorbenen erwiejene Liebe betreffend, 
was bieje für ein nachdrüdliches Mittel fei, den ſonſt fünftigen fegfeuer- 
lihen Peinen zu entgehen, haben wir bereits früher zur Genüge ver: 
nommen; theils nämlich weil Gott gleiches mit gleichem, Barmberzigfeit 
mit Barmberzigfeit zu vergelten pfleget; theils weil Gott Hingegen dieſen 
Mohlthätern der Todten jene Hülfsmittel, welche zwar für andere von 
den Lebenden vermeint gewejen, doch aber felben aus was immer für 
einer Urſach nicht zufommen Täjjet, zueignen wird; theils weil die barm— 
berzig beholfenen Seelen allen möglichen Fleiß amvenden werben, ben 
Seelen ihrer Wohlthäter, jobald e8 immer möglich, aus ber Strafflamme 
herauszuhelfen; theils weil die barmberzige Liebe für fich ſelbſt gleichwie 
von einem großen Verbienft, alſo eben von nicht minderer Genugthuung 
iſt. Daher gar wohl Stella fpridt: „Siehe, wie Gott feine Barm— 
berzigfeit in deine Hände gejett, auf daß, wenn bu willft, daß er gegen 
dich barmberzig fei, du nicht vergefjeft ein gleiches deinem Nächiten zu 
erweilen; und alsdann, glaube mir, wird Gott feine Barmberzigkeit, 
Güte und Sanftmuth dir nicht verfagen.” 

17. Ferner preifet Cornelius der Ameifen Sorgfältigkeit für fi 
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jelbft, indem fie jeberzeit, jo viel e8 möglich, die befleren und beſten 
Körnlein ausfuhen, damit zur Winterszeit ihrer Noth defto gewifjer 
und ergiebiger abgeholfen werde. Was bas Getreideförnlein bei ver 
Ameis, das ift bei uns Menjchen jeder Tugendact, Wer alfo der Ameifen 
Sorgfältigfeitsweg hierinfalls jehen will, der zeige eine bejondere Sorg- 
fältigfeit auszuüben hauptjächlich jene Tugendgattungen, welche vor an« 
dern nachbrüdlich viel von der ſonſt fünftigen Fegfeuersitraf auslöjchen ; 
dergleichen biejelben find, welche eine große Bejchwerde großmüthig überwin- 
ben müfjen, gleichwie da ift die Liebe der Feinde, die Vergeltung des Uebeln 
mit Gutem, die Darſchenkung aller jeiner Fünftigen Genugthuungen zum 
Beſten der abgeleibten Seelen, die bejtändige Beherrihung der unordent— 
lichen Hauptanmuthung, will jagen, welcher man am meijten unterworfen 
ift, und aus welcher als einer Quelle die meijten Lajter und Fehler ent- 
fpringen; denn weil vergleihen Acte eine bejonders große Be— 
ſchwerde in fich enthalten, ijt e8 nicht möglih, daß dadurch nicht ein 
ſehr merklihes von der ſonſt Fünftigen Fegfeuersſtraf abgezahlet 
werde. 

18. Aus der erft befchriebenen Sorgfältigfeit erfolget bei der Ameiſe 
eine bejondere Wachbarkeit, mit welcher fie vorbeuget der fonjt er- 
folglichen Verberbung ihrer eingetragenen Nahrung. Sie naget aus das 
j. g. punctum germinans oder den Wachsthumsiproß, damit die auf: 
behaltenen Körnlein nicht auswachſen und untauglih zur Nahrung, 
werben. Auf gleiche Weis fjollen wir, erinnert uns Cornelius, die- 
guten Werfe gleichſam umnagen und nichts von eitlem Abſehen bavon 
gedulden, damit joldhe nicht'in eine eitle Ehr ausjchlagen, und wo nicht 
gänzlich, mindejt meijtentheild verberbet, uns für das Fünftige einen ges 
ringen, wo nicht gar feinen Nußen bringen mögen, gemäß jenen: „hr 
habt viel ausgejäet und wenig eingeerndtet; wer auch viel Lohn geſam— 
melt, hat jelben in ein durchlöchertes Sädlein geſchoben“ (Agg. 1, 7.), 
d. i. gleihwie dur Abgang diefer Wachbarkeit der auch guten Werke 
Verdienft, eben aljo wird aud die deren Tegfeuersjtraf jonft auszu— 
löſchen tücdhtige Genugtbuung, wo nicht gänzlich, minbejt großentheils 
verloren, 

19. Dieje ihre Wachbarfeit zeiget die Ameife ferner, wie der hei— 
lige Petrus Damianus fi auf den heil. Hieronymus beziehend be— 
zeuget, durch Ableitung des Waſſers von ihren Getreidfpeichern, durch 
Austrodnung des beneßten Getreide, und wie Cornelius beifeßet, auch 
durch Vermeidung aller übelriechenden Unfläthigfeit; in Wahrheit zwei 
trefflih zur Vermeidung der ſonſt Fünftigen Fegfeuersſtraf bienliche 
Punkte. Erlerne aljo, o Menſch, aus dieſem Beilpiel der Ameijen alle 
auch läßlichen Sünden, alle geringe Unfauberfeit des Gemüths jo viel 
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als möglich zu fliehen. So viel du auch nur der läßlichen Sünden be— 
geheſt, ebenfoviel Tegeft du Scheiter zu deinem Fünftigen Scheiterhaufen; 
jo viel du Sünden vermeideft, jo viel entzieheft du dieſem Straffeuer 
von feiner Nahrung. Sollteft du aber wahrnehmen, daß bierinfalls deine 
Seele einigen Schaden erlitten babe, jo verweile nicht. Verbeſſere das 
erlittene Uebel; erjege den Schaden mit Erweckung einer Herzensreu, 
mit einiger dir felbjt auferlegten Beftrafung, als da fein kann die Ab: 
betung eines Ave Maria, die Inhaltung der Zunge von einem un— 
nöthigen Geſchwätz, oder die Abtödtung eines äußerlichen Sinns oder 
einer innerlichen Anmuthung, beſonders jener, welche dich öfters zur 
Sünde verleitet. Glaube mir, das heißet fich felbit aus bes Feindes 
Pfeil glorreihe Kronen flechten, und den erlittenen Schaden nicht nur 
erfeßen, fondern aus jelbem noch dazu einen vortrefflichen Ge- 
winn ziehen. 

20. Der Ameife Arbeitſamkeit und Eifer preiſen Arifto: 
teles, Cornelius und mit diefen der heil. Hieronymus: „Nicht 
nur bei Tag, fondern aud zu nächtliher Weil bei vollem Mondſchein 
arbeiten fie.” Cornelius aber ſetzet bei: „Die Ameifen, fo viel ihnen 
möglich, kriechen die allergerabejten Wege; fie fuchen die kürzeſten Weg— 
begriffe, und dieß alles mit jo wunderwürbigen Eifer, daß der heilige 
Hieronymus bezeuget: „Ach jehe die Ameijen auf ihrem engen Meg im 
völligen Eifer wimmeln mit größerer Lajt als Leibern beladen." Sehet 
da, Geliebte! den dritten und vierten Ameijenweg, nämlicdy der Arbeit 
famfeit und des Eifers. Fliehe alſo auch du, o Menſch! allen Müßig— 
gang als eine Mutter der Lafter, folglich" als den Urfprung häufiger 
und jchwerer Strafen zu feiner Zeit in den Fegfeuerflammen. Vernach— 
läffige feine Zeit dich felbiger bir jelbft zum beſten insfünftig zu ges 
brauchen; bediene dich des geradeften Wegs große Glorie zu erwerben 
in dem Himmel, und viele Strafjchuld vorhinein auszulöjchen in bem 
Fegfeuer. Frageft du, was biejes ſei für ein Weg? ich antworte bir, 
der Kreuzweg, ber Weg der Gebuld, fo dir nirgends abgehen wird. 
Erinnere dich des Spruchs des heil. Gregorius: „Die Straffehuld bes 
Lazarus haben ausgelöſcht die mit Geduld von ihm übertragenen Uebel 
ber Armuth." Ein doppeltes Tegfeuer feet es ab, eines hier, das andere 
dort. Das dortige reiniget mit Teuer, das hieſige durch die Geduld. 
Wer durch dieſes gereinget wird, bat nicht nöthig des andern und 
zweiten. Zeige ferner deinen Eifer in deinen täglichen Uebungen, da 
die Lauigfeit ein Brunnquell unzählbarer Unterlafjungen und Fegfeuers— 
ftraf würdiger Sünden ijt. Laſſe dir auch nicht zu jchwer fallen, was 
jchwer vorfommt deinem alten Menſchen; eine großmüthig überwunbene 
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Beſchwerniß Löfchet mehr von der verdienten Straf aus, als etwa hundert 
leicht übliche, wiewohl gute Werke. 

21. Des fünften und lebten Wegs der weifen Ameifen erinnert 
uns Hugo ber Cardinal, wie jchon gemeldet worden, nämlich des Wegs 
der Borjichtigfeit für das Künftig. Wir haben zwar der Ameifen 
Vorſichtigkeitsweg in jedem vorigen Punkt erfehen; da aber laß ich mir 
vor andern gefallen, erftlih daß jich feine Ameis auf die andere ver: 
fafjet, jondern eime jede, da es annoch Zeit, für fich jelbiten vorarbeitet, 
Wer aljo für das Künftige zur Minderung der verdienten Fegfeuers— 
ftraf mit einträglicher Fürfichtigkeit handeln will, fchidte vor feinem Tod 
jelbft in die Ewigkeit, was er nach feinem Tod dort zu finden verlanget. 
Was Fönnte thörichter fein, ald das Ungewilfe aus unvgrfichtigem Ver—⸗ 
trauen auf die manigfaltigen, untreuen, nadzläffigen Erben vor dem 
Sicheren ermwählen; da e8 zu thun um ber eignen Seele Erlöfung aus 
den Beinen, in welchen auch nur ein Stündlein angehalten werden weit 
ichwerer fallet, als die Erbuldung aller Beinen der ganzen Welt? Zu— 
dem ift ganz gewiß, wo das Uebrige gleich, daß weit verdienitlicher, folge 
lich auch weit genugthunlicher fei, was man bei Lebzeiten für feine Seele 
zum Bejten gibt, als was andern dafür zu geben nach deren Ableibung 
binterlafjen wird. 

22. Zum andern bereichert ich die Ameis aus fremdem Gut, 
indem fie die Körnlein aus fremden Aeckern vorfichtig zufammentraget 
für die font künftige Noth. Befleiße dich alfo auch, aus fremdem Gut 
deine Schuld vorhinein, jo gut als möglich, vorfichtig zu bezahlen, will 
fagen durch Gewinnung ber heil. Abläfje jo viel möglich auszuläjchen ; 
der aus den Verdienſten Chrifti und der Heiligen zufammengehäufte ift 
ein unenblicher Kirchenſchatz. Die Gütigfeit der Statthalter Chrifti auf 
Erden bat uns freigebigft Macht ertheilet aus jelbem für uns zu nehmen 
durch unzählbare theils vollfommene, theils unvollfommene Abläffe. Für: 
wahr, wer fich ernftlich befleißet auch nur der unvollfommenen, jo leicht 
gewinnlichen Abläſſe fich täglich tbeilhaftig zu machen, jo viel er kann, 
jener wird zweifelsohne mindeftens die Schuld, fo er täglich durch feine 
Sünden mehrt, gleihjam ohne Mühe und Arbeit austöfchen mögen. 
Was für ein unvorfichtiger Thor müßte doch fein, wer leichtlih aus 
fremdem Schat fich täglid ohne jondere Mühe bereichern und ſich in 
Stand, feine Schulden mindeſtens großentheils zu bezahlen jeten könnte, 
gleichwohl ſolches vernachläffigen, und Tieber wollte Jahr und Tag in 
einem harten Kerker nachmals angehalten werben? 

23. Drittens machet ſich die Ameis auf unterjchievliche Weis 
bie andern zu Freundinnen, als ob fie von einander in das Künftige 
einiger Hülf fich zu getröfter hätten. Auf gleiche Weis gehöret zur Vor: 
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ſichtigkeit, beſonders die Mutter der Barmherzigkeit für die künftige Noth 
durch eine wahre und beſtändige Andacht jetzt in dem Leben vorhinein 
ſich günſtig zu machen. Wenn Maria ihren andächtigen Pflegkindern, 
welche ſie täglich zu dieſem End verehren, in ihrer Noth nach dem Tod 
durch ihre faſt allmögende Fürbitt nicht eine beſondere Hülf leiſtete, 
müßte ſolches entweder von deren Unmacht oder aber Nichtwollen her— 
rühren. Das erſte widerſtrebet der Macht, das andere der Barm— 
herzigkeit der göttlichen Mutter, der Mutter der Barmherzigkeit. Wie 
Binneti ſchreibet, wirft ſich die Löwin und der Tiger ſelbſt in das 
Feuer, da ſie in ſelbem brennen ſehen eines ihrer Jungen, aus Begierd 
und Naturtrieb, ihren Jungen herauszuhelfen. Und die Mutter der 
Barmherzigkeit ſollte ohne mitleidiges Herz in den grauſamen Flammen 
hülflos, da ſie doch leicht beiſtehen könnte, brennen laſſen ihre ſo lieben 
Pflegkinder, welche bei ihr dergleichen Hülf zu erhalten mit beſtändiger 
Andacht flehentlich angehalten haben, wo nicht die ganze mindeſtens eine 
geraume Zeit ihres Lebens? Wäre das nicht ein härteres, als ein 
Löwen-, als ein Tigerhberz? Weit fei von uns, dieſes auch nur zu 
benfen! Mit Bernardus erkennen und befennen wir: „Die Länge 
beiner Barmherzigkeit, o göttliche Mutter! erjtredet ſich bis auf den 
jürfgften Tag, allen zum beiten, bie di anrufen. Die Breite derjelben 
erfüllet den ganzen Erbfreis, aljo daß auch von deiner Barmherzigkeit 
vol angefüllet it die ganze Erde. Die Höhe deiner Gütigfeit erjtredet 
fi) bis zu dem überirbiichen Serufalem, allwo fie die ausgeleerten Engel- 
fige erfüllet. Die Tiefe derjelben rveichet bis in den Abgrund des Feg— 
feuers, alwo deine Barmherzigkeit denen, jo da jigen in der Finfterniß 
und in dem Schatten des Todes, bejonders jenen, fo dich zu bier 
fem End wahrhaft und bejtändig verehren, erhalten bat und ans 
noch erhalten wird die baldige Erlöjung aus den graufamen eg: 
feuersqualen.“ 

24. Wenn dieſe und dergleichen in Wahrheit nicht gar zu ſchweren 
Mittel gleichwohl einigen zu bitter fallen ſollten, der bedenke und führe 
ſich wohl zu Gemüth, was der ehrwürdige Beda ſchreibet. Drithelmus 
hatte von einem abermals zu dem Leben Erweckten, welchen er mit eige— 
nen Augen geſehen, erzählet, daß ſelbiger nach ſeiner Erweckung von dem 
Tod einen wunderwürdigen Lebenswandel geführet habe. Er theilte als— 
bald nach ſeiner Erweckung all ſein Hab und Gut unter die Armen, 
verließ die Welt, verſperrte ſich in ein Kloſter, allwo er ſich in einer 
erſtaunungswürdigen Buß ohne Unterlaß übte. Er wachte, er faſtete, 
er quälte und peinigte ſeinen Leib beſtändig mit tauſenderlei Gattungen 
der Abtödtungen; und da er einſtens auf brennenden Kohlen liegen von 
andern geſehen wurde, auch ſolche ſich darob entſetzten, ſeufzte er: Cali- 
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diora vidi: O um wie viel hitzigere Kohlen habe ich geſehen! Zu 
Winterszeit verjenkte er fich zuweilen in eisfalte, mehr denn halb ge: 
frorne Waffer, und da er gebeten wurbe, er möchte ſich doch jelbit etwas 
fchonen, antwortete er: Frigidiora vidi: O wie viel Fältere Seen hab 
ich gejehen! Er mwälzte fih auf Difteln und Dornen herum. Da er 
ermahnet wurde, er wolle jolches unterlaffen, widerjeßte er: Acerbiora 
vidi: O wie viel ſchärfere Qualen habe ich gefehen! Ach Tiebfte Ehriften! 
wenn ich ſchon dergleichen Bußwerke von euch, die fegfeuerliche Straf: 
band Gottes abzuwenden, erforderte, wäre es nicht aller Vernunft ge- 
mäß, daß ihr meiner Anrathung aufs hurtigfte Folg Teiftetet, weil nur 
gar zu wahr, daß die Weinen und Qualen in dem Fegfeuer ohne Ver: 
gleich weit ſchärfer, weit unerduldlicher, weit entſetzlicher als alle der— 
gleichen Bußwerke find? Wie thöricht handeln dann bie, welche jo ent: 
- jeglihen Strafübeln zu entgehen, jo leichter Mittel als die oben von mir 
beigebracdhten find, jich weigern zu bedienen ? 

25. Wohlan denn, bütet euch, daß eure Flucht nicht im Winter 
oder am Sabbath gejchehe, daß ihr der jchweren Strafhand Gottes nicht 
alsdann erjt entfliehen wollet, da es zu ſpät, da ihr fchon wirklich unter 
felbiger jeufzen und eure Nadläffigkeit mit ganzen Strömen feuriger 
Zähren mwiewohl vergeblich beweinen werdet. Werdet wißig und weile 
von dem Beifpiel der Ameis, und du befonders, o Fauler! der bu an 
nichts minder als an Erleichterung deines Fünftigen Fegfeuers denkeſt, 
„Hehe hin zur Ameife, habe Acht auf ihre Wege, lerne Weisheit”, und 
beuge den künftigen Uebeln gleihwie die Ameis vor, da es annoch Zeit. 
Betrachte der Ameifen Weg und Eigenjchaften; betrachte den Weg ihrer 
Fürfichtigfeit, den Weg ihrer Arbeitjamfeit, den Weg ihres Eifers, den 
Weg ihrer Wachbarfeit und Sorgfältigfeit. ° Sei jorgfältig wie die Ameis 
für did und deinen Nächften; ſei wachbar in Verhütung und Erjegung 
ber Schäden wie die Ameis; fei arbeitfam wie die Ameis, da e8 noch 
Zeit und Gelegenheit, zu entfliehen dem jo jchredbaren Strafarın 
Gottes. | 

26. Sohannes Barle, ein Franzos, mußte gichtbrüdig, an Händen 
und Füßen lahm, das jchmerzliche Bett eine geraume Zeit hüten. es 
doch da ungefähr eine Brunft entjtund und zu deſſen Liegerftatt nahete, 
that er fich ſelbſt alle mögliche Gewalt an, richtete fich, jo gut er konnte, 
auf die Kühe, und ftürzte fich felbit, der Feuersbrunſt zu entfliehen, vom 
Fenſter hinab. Und ihr, meine Chriften! werdet lieber brennen in dem 
unbefchreiblich Heißen Meer des Fegfeuers, als ber fo treuherzig vorge— 
ichriebenen Mittel denjelbigen zu entgehen euch bebienen? Wer aus 
euch wird können wohnen mit dem das Innerſte der Seele durchfreſſen⸗ 
ben Feuer? Aodeliger Herr! zartes Frauenzimmer! heikliche Jünglinge! 
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weibifche Zärtlinge! die ihr euch fo fehr weigert zu gebrauchen bie 
Mittel, die Strafhand Gottes von euch abzumenden, wer, wer aus euch 
getrauet Jich zu wohnen in dem Fegfeuer, in deſſen Vergleich das unfrige 
Teuer ein lauter Schatten ift? in dem Feuer, in welchem ein Tag wie 
taujend Fahr? in dem Feuer, defjen einziger Funken faſt ohne Vergleich 
überjchreitet alle ‘Beinen der ganzen Welt? O unbegreifliche Thorbeit, 
o erftaunungsmwürbiger Eigenhaß! lieber wollen brennen in biefem 
Teuer, als auf eine jo leichte Weis vorhinein entfliehen, da man noch 
fann, der jo jchweren Gotteshand! Amen. 
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Am 4. Sonntag nah Spiphanie. 


Herr, hilf uns, wir gehen au Grund. Matth. 8, 25. 


Inhalt: Bei Chriſto ift alle Gefahr die größte Sicherheit, und 
ohne Ghriftum ift alle Sicherheit die größte Gefahr. 


Daß der Schiffleut Gefpräh von Winden und Wellen, von Schiffen 
und Waſſerfahrten meijtens fei, daß Bauern und Adersleute don Ochſen, 
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Pflügen, Adern und Anbauen wachend und fchlafend gedenfen, reden 
und träumen, ijt nichts wunderliches noch jeltfames, maſſen es ihre Pro— 
feffion und ihr Gewerb if. Daß jene Leute, jo an Gewäffern und großen 
Flüſſen wohnen, von Wafjergefahren, Stranden, Scheitern und Sciff- 
brüchen öfters Sprach halten, ift nichts ungereimtes. Diefem nad) kommt 
uns das Evangelium, weldyes von ber ftürmifchen und gefährlichen 
Schifffahrt Chrifti Handelt, vor die Augen. Wer follte ſich beffer auf 
das Waſſer und die Schifffahrten verjtehen als die Jünger Chriſti, jo 
meiftens Fifcher waren? Aber das ftarfe Ungemwitter bat ihnen alle 
Kunft und Kraft benommen: fie lafjen die Ruder fallen, zittern und 
erbleihen vor Furcht, rufen und ziehen den jchlafenden Jeſum zu Hülf: 
„Herr, errette uns, fonjt gehen wir zu Grund.“ Wohl ein unverhoffter 
Glückwechſel! Bisher haben wir von der Geburt Chrifti an aus allen 
evangelifchen Beichreibungen nichts als freudiges und glückliches geleſen. 
Diejes fo beitändige Wohlergehen hat die Jünger Chrifti bewogen, daß 
fie auch auf der gefährlichen Meeresfahrt Ehriftum nicht verlafjen wollten. 
Chriſtus fteiget der erjte in das Schiff. Seine Jünger folgen ihm nad): 
Petrus ift gefchwind darinnen, Andreas jpringet ihm nach, Jacobus, Phi: 
lippus und Thomas wollen auch nicht zurücbleiben, ein jeglicher will ber 
nächſte bei Chrifto fein. Kaum daß fich die Apojtel herum jeßen und 
Ehriftus von vielem Predigen und Wachen abgemattet einer Fleinen Rube 
pfleget, werben bewegt und erheben ſich die Meereswellen, die Winde 
fangen an zu ſauſen und zu braufen, die Meeresflutben fi zu bäumen 
und gegen einander zu jchlagen, dag Schifflein mit Waſſer zu füllen, 
daß ſolches bald zur Rechten, bald zur Linfen wanfet, bald über ich, 
bald unter fich geworfen wird, zu Icheinbarlichem Untergang ; einer jchauet 
den andern an, alle erbleichen vor Angit und Furcht: perimus, perimus, 
war aller einftimmiges Gefchrei: wir geben unter, wir ertrinfen. 

Alda möchte ich wohl die ſchiffbrüchigen Apoſtel fragen, ob es jeßt 
auf dem Meer gut ſei bei Chrifto zu fein? Es würde mir- vielleicht 
mancher antworten: D ich wollte, daß ich zehn Meilen Wegs von ber 
Gefahr wäre! hätte ich das gewußt, es ſollte mich niemand in das Schiff 
gebracht haben. Soll denn biejer ein Prophet fein, warum bat er bieje 
Ungejtüme des Meeres nicht vorgejehen? Soll er der Iebendige Sohn 
Gottes fein, warum bürfen die Winde nnd Wellen wider ihn toben und 
wüthen? Soll er allwifjend fein, warum jchläfet er in augenfcheinlicher 
Gefahr des Lebens und hilft weder fich felbiten. noch uns? Soll er 
almächtig fein, warum läfjet er die Sturmmwinde den Meiſter jpielen, 
und beftehlt nicht dem Meer ruhig zu fein? „Was jeid ihr jo furchtſam, 
ihr Kleingläubigen?" O ihr Fleingläubigen Jünger Ehriftil was ſeid 
ihr fo furchtſame Hafen? Habt ihr denn nicht jo viel erlernet, daß bei 
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Chrifto ſei alle Gefahr die größte Sicherheit, und ohne 
Chriſtum alle Sicherheit die größte Gefahr ſei? Glaubet- 
ihr's nicht, fo höret mich, ich beweiſe es. 

1. Aus abgelefenem Evangelium Täffet ſich wohl fragen, ob dieſe 
Mecresungeftürme, dieſes erjchredliche Wind- und MWellenwetter ungefähr 
aus natürlichen Urfachen entftanden, oder mit Fleiß von Ehrijto fei er: 
wedet worden? Denn bei Eintretung Chrifti und der Apoftel in das 
Schiff war die ſchönſte, ganz unbewölfte Himmelsheitere, die annehmlichfte 
Mind: und MWafferftille, nicht das geringfte Vorzeichen oder Muthmaffen 
einigen Ungewitters. Doch kaum ift das Schiff vom Land abgeftoßen, 
„Mehe, da erhob fi ein jehr ungeftümes Wetter im Meer, alſo daß 
das Schifflein mit Wellen bededt ward.” Jäh und gleichſam urplößlich 
bat fich der Himmel mit ſchwarzer Wolkennacht überzogen, das Braufen 
und Berftoßen der Winde und Wellen angefangen mit folder Gewalt 
und Ungeftüme, vergleichen auf dieſem galiläifchen Meer oder eigent- 
licher mit dem Evangeliften Rucas zu reden auf diefem See Genefareth 
niemals gejehen worden. Woraus Teichtlidy abzunehmen, daß diefes Un: 
gewitter zwar aus natürlichen Urſachen der Winde und Wafjerbämpfe, 
jedoch durch jonderbare und freimüthige Verordnung und Wirkungsfraft 
Ehrijti erwedet worden; damit er hiedurch erſtens feine vollmächtige 
und göttliche Herrfchergewalt über Erde und Wafler erzeigte, und gleich: 
wie er furz zuvor zu Land viele Kranke gebeilet, aljo jest zu Wafler 
gleiche Wunderfraft jeinen Jüngern vor Augen ftellete, dadurch fie glauben 
machend, daß er der wahre allen Gejchöpfen gebietende Sohn Gottes fei. 
Zweitens wollte Chriſtus durch diejes Ungewitter und Lebensgefahr 
feinen Jüngern allgemach gewöhnen, die ihnen bevorjtehenden Verfol- 
gungen, Land: und Waflergefahren bei Ausbreitung der evangelischen 
Lehre geduldig und unerjchroden zu übertragen. Aber, was nod wunder: 
jeltfamer ift, e8 jchlafet Ehriftus, da fih im Schiff alles fajt über und 
unter fich Fehrte, Wind und Wellen das Scifflein gleich einem Spiel: 
balle bald in die Höhe warfen, bald in die Tiefe verſenkten. Wen fellte 
in jo äußerfter Verderbensgefahr zu fchlafen gelüften? Diefer Schlaf 
Ehrifti ijt zwar natürlich gewefen, aber von ihm mit Fleiß angenommen, 
bieweil er den leiblichen Anmuthungen nicht nothgebrungen, wie andere 
pure Menjichen unterworfen war, jondern den Schlaf, die Leibesnahrung, 
Hige und Kälte und dergleichen nach freiem Willen und Belieben ge— 
brauchet oder unterlaflen; und liefet man bei feinem Evangeliften, daß 
Ehriftus geichlafen babe als in heutiger Begebenheit des Ungewitters: 
in welchem feinem Schlaf doch allein die Augen und andere Sinne ein: 
geichläfert waren, fein Verftand aber hatte auch im Schlaf nicht weniger 
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alle Erkenntniß und Wirkung, als da er wachend war, wider die natür- 
lihe Eigenſchaft anderer ſchlafenden Menfchen. 

Es wußte alſo Chrijtus und erfannte nur gar zu wohl, was fich 
auf dem Meer und dem Schiff mit feinen Jüngern ereignete. Er 
wollte jedoch dabei ſchlafen, damit erftens das Ungewitter und 
die Gefahr defto ftärfer anwachſe, und er in dejjen augenblidlicher Däm- 
pfung jeine wunderfräftige Allmacht deſto augenjcheinlicher beweife. 
Zum andern, um feine Sicherheit hierin zu zeigen, daß, obgleich 
alles in Furcht und Gefahr ftede, er doch nichts zu fürchten babe, ala 
wider deſſen Wilfen und Willen nichts gefchehen Fönne, und damit hie: 
duch drittens die gefahrleidenden Apoftel defto eifriger ihre Hülf und 
Bertrauen bei ihm fuchten, er der ganzen Welt aber zugleich die Glau— 
benslehre gebe, daß feine Gottheit nicht ſchlafe (wie fich viele gottloje 
und Feingläubige Ehriften einbilden), ob fie gleich jcheinet ihre allſehenden 
Augen verſchloſſen zu haben. 

2. Zweierlei Gattungen der Menſchen bat es auf ber 
Welt, die Gott ich weiß nicht, ob närrifch, oder boshaft wollen ein- 
Ichläfern. Die erjten find jene, die bei finfterer Nacht oder in ihren 
heimlichen Schlupfwinfeln frei und unverſchämt jündigen, ſich mit jenen 
Worten (Eccli. 23, 26.) ſchmeichelnd: „Wer fiehet mih? Ich bin mit 
Tinfternig umgeben, und niemand fiehet fi nad) mir um: vor wem 
ſoll ich mich fürchten?“ Gleich als fchlafe Gott und fehe nicht, was 
bei der Nacht oder in geheim geſchieht; da doc der Pſalmiſt (120, 4.) 
ausdrüdlich bezeuget: „Es ſchlummert und jchläft nicht, der Iſrael be- 
wahret.” Und wiederum (33, 17.): „Das Angefiht des Herrn iſt auf 
bie Webelthäter, damit er ihr Gedächtniß vom Erdboden vertilge.” O 
der närriihen Blindheit und blinden Bosheit der Menſchen, die Gott 
zu ihren Schandthaten will blind machen, ober ſich träumen läßt, Gott 
Ichlafe zu den Sünden, und weil ihnen das Sündigen jo oft gelungen, 
jo räche und ftrafe er folches nicht! Aber am jüngjten Tag wird Gott 
aus der finftern Naht und den Schlupfmwinfeln alle heimlichen Laſter— 
thaten bervorziehen, vor der ganzen Welt an das helle Tageslicht legen, 
zeigen, daß er ſolche nur gar wohl geſehen, und deſto fchärfer abjtrafe, 
je länger er die Straf verjchoben. 

Aus der andern Gattung, die ſich Gott ſchlummernd und fchlafend 
einbildet, find jeme zaghaften und Eleingläubigen Herzen, die in ſtarker 
Anfechtung des Fleiſches und des Teufels, in großer und langmwieriger 
Krankheit, in gewaltiger Berfolgung und Trübfal, in äußerſter Noth 
und Armuth jagen oder gedenken: Gott wife nichts von ihrem elenden 
Stand, oder habe fie gänzlich vergeffen und verlaffen, da doch Gott durch 
feinen treuen Propheten (ibid. v. 19.) betheuert: „Der Herr iſt nahe 
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bei denen, bie bebrängten Herzens find,” Die Gerechten müfjen viel 
leiden, aber der Herr hilft ihnen aus allem: er bewahret ihnen alle Ge- 
beine, daß deren feines ohne fein Wiffen und Willen zerbrochen wird. 
D liebe Ehriften, jtreitet beftänbig und tapfer! ermuntert alle der heil. 
Lehrer und Martyrer Cyprianus, wider alle Leibs: und Seelenfeinde, 
wider alle Anfechtung und Trübjal, dabei vergewiffert, daß ihr vor ben 
Augen des allzeit und aller Orten gegenwärtigen Gottes jtreitet, ber 
feinen Soldaten nit nur müßig zufchauet, ſondern mit felben Fämpfet 
und den Feind überwinden Hilft. Welcher Soldat achtet nicht für fein 
größtes Glüd und Ehr, im Angeficht jeines Kaifers und Kriegsfürften 
alle feine Stärke, Kriegsfunft und Tapferkeit zu zeigen? O ſehet eine 
weit höhere Glorie in dem geijtlichen Streit, in welchem unferer Start: 
müthigfeit Gott und Ehriftus und die Engel allzeit zufchauen, und mit 
dem Siegeskranz belohnen. 

3. Wer hat ji bei Ehrifto einer Gefahr oder Ueber: 
windbung zw befürdten, bei dem alle Gefahr die größte Sicher: 
beit und ohne den alle Sicherheit die größte Gefahr ift? Was Hat zu 
befürchten, wer einen auf jeiner Seite bat, den alles, was zu fürchten 
iſt, fürdten muß? Die Gefahr ijt ein Probirjtein des wahren Glau— 
bens, in welcher wer Gott zum Mitgefährten bat, entweder nicht recht 
glaubet, wenn er ſich fürchtet, oder fich unbillig fürchtet, wenn er recht 
glaubet. Daß aber Chriſtum bei ſich und ſtets an der Seite habe, wer 
ein gutes Gewifjen hat und fich Feiner Todſünde ſchuldig weiß, ift eine 
unbezweifelte Glaubenswahrheit, jo Gott jelbft mit Mund und Hand 
vielfältig bezeuget. Mit dem Mund, da er dem Volk Iſrael und in 
jelbem allen wahrgläubigen Chriften durd) Iſaias (43, 1—b.) verſprochen: 
„Weil du nad) meinem Gebot und Geſetz wandelt, fürchte dich nicht, 
bu bift mein. Wenn du durch Waffer gehen wirft, werde ich bei bir 
fein, und die Ströme ſollen dich nicht überbeden; wirft du im Feuer 
wandeln, jo ſollſt du nicht verbrannt werben, und die Flammen follen 
dich nicht brennen; denn ich ber Herr dein Gott, der Heilige Iſraels, 
ih bin dein Heiland. Fürchte dich nicht, ich bin bei bir.” Wir wollen 
den Worten auch Erempel beijeßen und zu dem altteftamentischen 
Joſeph in die Eijterne hinabfteigen, in welche er von feinen neidhäßigen 
Brüdern ijt verfenfet worben; ober ihn in dem ägyptifchen Kerker bes 
juchen, und wir werben beiberjeit8 Gott bei ihn finden. Joſeph, nicht 
allein den Namen, jondern auch dem Lebenswandel nad gerecht, war 
unbilliger Weis von feinen leiblichen Brüdern verfolge, unſchuldig von 
dem Ägpptiichen König Pharao gefangen geſetzt worden, alljeits in Le⸗ 
bensgefahr, aber niemals ficherer als in dieſer Gefahr, weil laut des 
Terte8 (Sap. 10, 13.) die Weisheit Gottes bei ihm war: „Diefe hat 
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den Gerechten nicht verlaffen, da er verfauft war; fendern hat ihn von 
ben Sündern errettet; fie ift mit ihm Binuntergefahren in die Grube 
und hat ihn in den Banden nicht verlaſſen.“ Es war ohne Zweifel 
dem jungen und von feinem Vater zärtlich und heickel erzugenen Joſeph 
beichwerlich, in fremde Dienftbarfeit verfauft und bei barbariſchem Volk 
ala ein Leibeigener herumgezogen zu werben ; aber e8 begleitete ihn überall 
die göttliche Gnad und Gegenwart (Jagt der heil. Chryſoſtomus), 
und machte ihm alles Harte leicht, alles Gefährliche ficher; bejchwerlich 
und gefährlich war ohne Zweifel dem Feufcheften Joſeph, des Ehebruchs 
unſchuldig bezüchtiget und deßhalb gefänglich eingezogen zu werden; aber 
man merkte, daß Gott mit ihm fei (Gen. 29, 3.) und deßhalb fand er 
auch in größter Gefahr die Sicherheit. Wollen wir aus Aegypten nach 
Babylon reifen, jo werden wir allda finden einen über die Gewohnheit 
fiebenfach geheizten Feuerofen, für jene zubereitet, ‘jo des Kö— 
nigs Nabuchedonofor aufgerichtete Bildjäule nicht wollten anbeten; und 
weil ſich deſſen drei gottgläubige Jünglinge weigerten, werben fie in 
diefen faſt Höliichen Keuerofen geworfen. Aber jehbe man Wunder! Die 
Einwerfenden werden von den ausbrechenden Flammen in Aiche gelegt, 
bingegen bie Hineingeworfenen nach verbrannten und verzehrten Banden 
Ipazieren in Mitte der Feuerflammen wie in einem fühlen Luftgarten 
herum. Die Urſach gibt der Schrifttert (Dan. 3, 92.): „Siehe! ich 
jehe vier Männer, die ungebunden find und mitten im euer gehen, 
und ift nichts an ihnen verſehret und des vierten Geftalt ift, als wenn 
er ein Sohn Gottes wäre”: wo nämlich Gott gegenwärtig ift, ijt alle 
Gefahr eine Sicherheit. 

Keiner weiß beffer von dieſer fo vielfältigen authentifchen und grund— 
mäßigen Wahrheit zu reden, al® beren erfahrenfter Zeuge Job, fo 
alle erdenklichen Leibe: und Seelenbejchwernifle, alle Feinde und Ver: 
folgungen, alle Krankheiten und Verſuchungen bat dürfen herausfordern, 
in alfe Gefahren ſich wagen, aller Gewalt einen Troß bieten, allein mit 
dem Beifag: Pone me juxta te, et cujusyis manus pugnet contra 
me (17, 3.): „Stelle mich neben dih, alsdann mag eines jeglichen 
Hand wider mich ftreiten.” Es mag die ganze Welt wider mid, ftreiten, 
e8 wird mir alle Gefahr eine Sicherheit, aller Kampf ein Sieg fein. 
Es mögen wiber mich heranziehen die Sabäer, jagt Job, und alle meine 
großen Viehheerden megtreiben, e8 mögen kommen die Chaldäer und 
meine viel taufend Kamelthiere rauben, e8 mag das Teuer vom Himmel 
fallen, und die Hirten fammt unzählbaren Schafen in Ajche legen, es 
mögen meine Freunde mich verfolgen und verlafjen, e8 mag meine Haus— 
frau mich verfpotten und verböhnen, es mag fogar ber höllifche Teufel 
über mich kommen, meinen ganzen Leib mit Gejchwüren anjteden, mich 


Jakob LQupperger. 413 


auf den Mifthaufen werfen und aus einem reichen hochanſehnlichen Fürften 
zu einem armſeligſten und veradhtetiten Bettler machen: pone me juxta 
te, wenn nur Gott bei mir bleibet, jo bin ich aller meiner Feinde und 
Miderwärtigfeiten Meijter und erhalte auch inmitten der Gefahr die 
Sicherheit, wie dann auch geſchehen. „Der Herr aber jegnete Job zum 
leßien vielmehr denn von Anbeginn“, und bat ihn aljo gejegnet noch 
140 Jahre in aller Sachen Weberfluß leben lajjen. Das heißet ja; 
wenn man bei Gott, ijt man bei größter Gefahr in höchſter Sicherheit. 
Wir wollen die Hauptprob an uns jelbjt machen, weil wir ſowohl 
aus der heil. Schrift und den Beil. Lehrern, als auch aus der bejtändigen 
Unbeſtändigkeit, Bitterfeit und den Gefahren wiſſen, daß unfer zeitliches 
Leben und das Meer die größte Aehnlichkeit mit einander haben, ja fein 
einziges Meerwaſſer jo gejalgen und bitter, feines jo wüthig, ungeſtüm 
und gefährlich jei ald das Menjchenleben: von allen Seiten blajen jelbem 
zu die Sturmwinde feindliche Berfolgungen ſowohl von Menjchen als 
vom Teufel; der Himmel entzichet fein Licht und Heitere, allen Leibs- 
und Seelentroſt; alle Geſchöpfe und Elemente bejtürmen foldes, und - 
trachten es durch gefährliches Hin- und Herwerfen in Untergang zu 
ftürzen. Jedoch kann jedermann, der ein gutes Gewiſſen bat, ohne 
wiſſentliche Todſünd im Stand der göttlichen Gnade lebt, folglich Gott 
mit und bei fi) bat, in diefer gefährlichen Schifffahrt ſich felbften herz— 
baft zufprechen jene Worte, mit weldyen Julius Cäſar bei großem 
Ungewitter den vor Furcht zitternden Schiffsmann aufgemuntert: Cae- 
sarem et fortunam ejus vehis, quid vereris? Du führeft den Kaifer 
und alles jein Glüd, — ein Chriſt ſage: Du führeft Gott und feine 
allmächtige Gnabenhülf bei dir, was haft du dich vor einer Gefahr zu 
fürdten? Stoßet etwa deinen Leib eine langwierige oder jchmerzliche 
Krankheit an, behalte in ſolcher Gott bei dir, erfenne fie für eine Gab 
Gottes, für göttliches Liebes: und Probzeihen deiner Geduld, übergib 
dich gänzlich dem göttlichen Willen zu leiden, jo lang und viel als ihm 
beliebig: und du wirft in größten Leibesichmerzen höchſten Seelentroft 
genießen, die Gnad Gottes wird dich in ſtandhafter Geduld ftärfen, alle 
Augenblide bir für den Himmel verdienjtlid machen; alle Leibesgefahr 
wird bir zur größten Sicherheit deiner Seel und Seligfeit gedeihen; du 
wirft dich mit Paulus dem Apoftel rühmen fünnen (2. Cor. 12, 10.): 
„Wenn ich ſchwach bin, alsdann bin ich mächtig.” Biſt du etwa mit 
Armuth- und Berlaffenheit von aller menſchlichen Hülf bebrängt: behalte 
Gott bei dir, lebe fromm, fei nicht Heinmüthig oder mürriſch wider Gott, 
jondern vertraue ungezweifelt auf deinen gegenwärtigen Helfer; und je 
mehr alle Menjchenhülf ermangeln wird, defto mehr haſt bu bich ber 
göttlichen zu verfihern; du wirft mit David (Ps. 36, 25.) erfahren, daß 
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wahr fei: „Ich Bin jung gewejen und bin alt worben, und babe nicht 
gejehen, daß der Gerechte verlaffen worden, oder daß fein Same um 
Brod gegangen iſt.“ Leideft du an Ehr und gutem Namen Verfolgung 
und Unterdrüdung, behalte Gott bei dir und gedenfe, daß dir fein Menfch 
mehr ſchaden oder dich verfolgen kann, als ihm Gott zuläflet; fuche Feine 
Rad), vergelte nicht Böfes mit Böfen, Ausrichten mit Ausrichten, Kein: 
haft mit Feindſchaft; bein vergnügtefter Troft fei, daß dich dein Ge- 
wifjen des zugemutheten Uebels nicht befchuldige und Gott wird unfehl- 
bar alle Ehrengefahr und Schaden in vollfommenfte Sicherheit ftellen ; 
es wird heißen: „Der Gerechte wird aus der Angjt errettet, und der 
Gottloſe wird an feiner jtatt übergeben.” (Prov. 11, 8.) Ueberfallen 
dich ftarfe Anfechtungen von deinem Fleiſch oder dem Teufel, wider Gott 
und Glaubensjachen, eine Kleinmüthigfeit oder Gewiſſensſtrupel: halte 
dich nur an Gott mit dem ftandhaften Entſchluß, Lieber zu fterben, als 
durch eine Todſünd von Gott abweichen; rufe mit dem heil. Einfiebler 
Antonius mit ungezweifeltem Vertrauen auf Gott in allen teuflifchen 
Anfechtungen: „Wo bit du, mein liebjter Herr Jeſus, wo bift du? 
warum bift du nicht gegenwärtig, und bilfeft mir in fo hartem Streit ?“ 
und du wirft auch mit Antonius bie tröftliche Antwort erhalten: „Ach 
bin allzeit bei dir, jchaue deinem Kampf zu, div den Siegesfrang zu er- 
tbeilen.” Was braucht e8 viele Wort zu machen, e8 ijt wahr, fo wahr 
Gott im Himmel ift, was der heil. Baulus (Rom. 8, 28.) gejagt: „Wir 
wiffen, daß denjenigen, bie Gott Tieb haben, alle Dinge zum Guten mit: 
wirken”; alle Uebel zum Guten gereichen, alle Gefahr die größte Sicher: 
beit jet. 

Wollen wir aber das Blättleinummwenden, auf die Sünder 
und Gottlofen sehen, die ſich von Gott durch Todſünden abgefondert, 
werben wir auch bei ihnen alles umgewechſelt, alle Sicherheit in größte 
Gefahr verfehret finden. Aus dieſer Gattung find jene, welche Leben 
und Gejundheit mit abergläubifchen und zauberiſchen Mitteln, mit une 
mäßigem Gefundheit-:Saufen, mit ftetem luſtigen Banfetiren erhalten 
wollen ; welche ſich mit ungerechtem Gewinn und Vortheil bereichern, 
durch Faljchheit und Unterbrüden anderer zu großen Ehren und Aemtern 
erfhwingen wollen, welche durch lauter pfeudopolitiiche Grifflein und 
Finten, Gott und die Religionsfachen wenig dabei beobadhtend, das ge— 
meine Staatswejen erhalten oder befördern wollen; welche ſich Feiner 
Laſter mehr ſchämen, noch ſcheuen, fich ihres hohen Amts oder Standes 
balber außer allem Recht und Gewalt zu jein erachten, alles, was nur 
gelüftet, für giltig halten, fich auf das Beichten und die Barmherzigkeit 
Gottes verlaffen, und alſo mit Gewalt oder Lift Leib und Seel ver- 
hoffen aus aller Gefahr in Sicherheit zu feßen. Uber ich möchte wiljen, 
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ab alle dieje niemals gehöret over gelefen haben die oben angefeßten 
Worte des Pfalmiften (33, 17.): daß das Angeficht Gottes allzeit wachbar 
ſei auf jene, die fich ohne Gott, ja wider Gott durch Bosheit wollen 
glüdlih machen, damit er nicht allein fie, ſondern ſogar deren Gedächtniß 
aus der Welt vertilge. Haben fie dieſes nicht gelejen, oder glauben’s 
nicht, jo werden fie e8 mit eigenem Leibs- und Seelenverberben unfehlbar 
erfahren: „Es ijt feine Weisheit, e8 ift Feine Fürſichtigkeit, es ift Fein 
Rath wider ben Herrn.” (Prov. 21, 30.) Sogar aus bloßem Natur: 
licht Haben die heidniſchen Ariftides ımb Cicero erkannt, dak nichts 
auf der Welt fünne nußbar fein, was nicht ehrbar iſt. Niemand ift ja 
jo unvernünftig oder vermejjen, daß er nicht glaubte oder erfennete mit 
Jeſus Sirah (Eccli. 10, 5.): „Die Wohlfahrt des Menſchen ift in der 
Hand Gottes.” Und wer Fann hoffen, deſſen Gunſt und Wohlgewogen— 
beit zu gewinnen durch deſſen größte Verunehrung und Verfeindung, 
durh Sünden und Lafter? Das unmäßige Schlemmen und Dämmen, 
womit manche Gefundheit und Leben zu erhalten fuchen, gereichet zu 
lauterem Schaden und Abkürzung des Lebens; die unrecht gewonnenen 
Reichthümer machen auch, daß das gerechte Gut zu Grunde gebt (de 
male possessis non gaudet tertius haeres): der unbillige Ehrgeiz wird 
beito tiefer geftürzet, je höher ſolcher geftiegen, und trifft Unrecht allzeit 
feinen eigenen Herren. Die afterpolitiichen Streiche wider das Gewiſſen 
leiden von dem nagenden Wurm auch in der Nachtruhe lauter Unruhe, 
fürdten inmitten der Sicherheit lauter Gefahren, und. wenn fie ver: 
meinen am ficherften zu fein, ftehen fie in äußerſter Gefahr und auf 
der Spiße zeitlihen und ewigen Verderbens. Ad, wie fann nur einen 
Augenblick luſtig und ficher fein, wer in einer Todſünde ſtecket, Folglich 
Gott von ſich abgewendet und zu einem Feind bat? Denn wie er von 
Natur aus alle Augenblick ſterblich ift, alſo ift er auch ale Augenblid 
in höchſter Gefahr, daß er mit Leib und Seel zum Teufel fahre. Bes 
büte uns Gott davor, Geliebte! Es ift befjer mit Gott in Gefahr fein, 
als ohne Gott ficher fein. So bleibe es dabei. Amen, 
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Am 5. Faflenfonntag. 


Jeſus aber verbarg fih. Joh. 8, 59. 


Inhalt: Wenn wir nicht wollen verloren gehen, müfjen wir den 
verborgenen Jeſum fo lang fuchen, bis wir ihn finden, 


Ihr Himmel! was ift das? entweder habt ihr das allgemeine Welt: 
licht die Sonn aus eurem Bezirk gänzlich verloren, oder es hat deren 
Strahlenglanz eine bisher unerſehene Finſterniß überzogen. Es ift zwar 
nihts Neues, fondern allerdings weltbefannt, daß die hellleuchtende 
Sonne faft jährlich ein- oder mehreremal ihre Verdunkelung: Finfternig 
leide, deren viele jehr ſchreckbar und grauslic gewejen. Alſo gab zur 
Zeit des Kaiſers Juftinianus die Sonne ein ganzes Jahr lang ein fo 
dumpfes und ſchwaches Licht ven fih, daß man vermeinte, fie fei in 
einen bleihen Mond verwandelt worden (wie Weber in Discursu de 
Astrologia bezeuget). Unter dem Kaifer Conftantinus, Leos IV. Sohn, 
im Jahr Chriſti 790 blieb die Sonne 17 Tage lang verfinftert, als 
hätte ſie ihr natürliches Licht gänzlich verloren, wie Baulus Dia: 
conus berichtet. Im Jahr 987 war die Sonne bei heiterem Himmel 
recht blutfließend anzujehen, wie Zonaras und andere bezeugen. ° Im 
Sahr 1328 ift die Sonne bei voller Mittagszeit jo did verfinjtert wor— 
den, daß man die Sterne am Rirmament ſah und die Lichter in ben 
Häufern anzünden mußte Was fag ich von einer dreitägigen Finſterniß 
in Aegypten, die jo di war, daß man jie mit Händen konnte greifen ? 
(Exod. 10, 21.) Was fage ich von jener bdreiftündigen Finfterniß, 
welche den ganzen Erbenfreis überjchattete? (Matth. 27, 45.) Sie 
war wider allen Naturlauf, indem zugleich das volle Mondlicht erſchien 
zu einer Zeit, in welcher feine natürliche Finfternig gefchehen kann. 
Daher bei diefer wunderbaren Begebenheit Dionyfius Areopagita 
Ichredvoll aufgejchrien, und ich am heutigen Tag wiederholen muß: „Ent— 
weder leidet Gott der erfte Urheber ber Natur, oder das große Welt- 
gebäu wird über ben Haufen fallen.” 

MWahrhaftig, ich glaube, daß heut beides gejchehen; benn bie Ge- 
Ihöpfe legen wirklich ihrem Schöpfer feindliche und gewaltthätige Hände 
an: „Da hoben fie Steine auf, um auf ihn zu werfen.“ O ihr une 
glüdjeligen Steine! wie könnet ihr euch wider euren eigenen Schöpfer 
gebrauchen lafjen? jolltet ihr nicht in ben Händen der Juden weich 
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werben, ba euch deren Herz in Härte weit übertriffet? ſollte nicht eher 
das ganze Weltgebäu in einen Steinhaufen zujammenfallen, als es feinen 
Gott und Schöpfer fteinigen läfjet? Auf’s wenigfte verſtecket die Sonne 
ihr jtrahlendes Angefiht, und will dieſer graufamjten Juden Bosheit 
länger nicht zufchauen: „Jeſus aber verbarg ſich.“ Ach rede nicht von 
der materialiihen Himmelsjonne, die zur Abwechslung von Tag und 
Nacht durch das Himmelsgezirf herumlaufet, jondern von der Sonne 
der Gerechtigkeit Chriſto Jeju, fo auf Erden zur Ertheilung bes 
ewigen Heild herummandelt: „Licht von Licht”, „das wahrhafte Licht, 
das alle Menjchen erleuchtet, die in diefe Welt kommen.“ (Joh. 1, 9.) 
Diejes göttliche Sonnenlicht verbirget und verfinjtert ſich heut vor unfern 
Augen. Ah jchauen wir nur auf alle Kirchenaltäre herum: iſt nicht 
unjere einzige Liebes: und Herzensjonne, dev gefreuzigte Jeſus alljeits 
verborgen und mit dunklen Xrauervorhang überzogen? D erichredlichite 
Sonnenfinfterniß, jo fi jemals auf diefer Welt begeben! So entzieheft 
du dich unfern Augen, o liebjter Jeſu! du einziger Troſt, Leben und 
Heil unjerer Seelen, ohne den wir viel weniger fein und bejtehen kön— 
nen, als alle Ervengejchöpfe ohne die natürliche Himmelsjonne ? Wir er- 
fennen und gejtehen, o Jeſu! unfere eigene Schuld und Bosheit, Fraft 
deren wir beine unermehliche Lieb mit graufamfter Feindſeligkeit, beine 
überjhwängliche Lieb mit lauter Sündenundank vergolten, jo daß wir 
wohl verbienet haben, deines Anblicks beraubet zu werden. Sa, ja ver: 
berge dich und entziehe dich unſern Augen, fie find nicht würdig, jenes 
Angeficht zu jehen, dem fie fich jo oft in den heimlichen Schlupfwinfeln 
zu entziehen gejucht, und vor dem fie. jo unehrerbietig und unverjchämt 
geweien. Aber was ift um Gottes willen zu thun? Bleibt Ehriftus 
vor und verborgen, fo gehen wir alle verloren; dieſe Sonnenfinfterni 
ftürzet uns unfehlbar in die ewige Höllennacht. Sch weiß in fo Außer- 
jter Verderbensgefahr nicht8 anders zu rathen und zu ergreifen, als daß 
wir unfern verborgenen Jeſum jo lang fudhen, bis wir 
ihn finden, und hiemit die Sonn auß ihrer Verfinfterung 
herausziehen: das fol unjere heutige Mühe und Sorg jein. Nehmet 
euch eifrig darum an, Geliebte! denn e8 lieget all unjer Glück und Heil 
daran. 

1. Es mögen alle Ajtronomen noch fo jcharfjichtige Augen und 
funjtreiche Zerngläfer haben, mit welchen fie auch in der bellleuchtenden 
Sonne finjtere Makeln finden, jo bietet doch Ehriftus die göttliche Sonne 
ber Gerechtigkeit allen auch fcharfjehenden Augen und jpißfindigften 
Hirnen den Troß, an ihr auch die allermindeite Sündenmakel aufzu- 
juchen: „Wer ift unter euch, der mich einer Sünde kann beſchuldigen?“ 
Diejer Vortrag hat bei den jüdiſchen Schriftgelehrten ein großes Wort: 
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gefecht ermwedet: fie konnten feine Mafel oder Ausftellung finden; denn 
die Gefundmahung der Kranken und Preſthaften am Sabbath, die fie 
allein wußten vorzurupfen, war feine Sünd, fondern, wie Ehriftus ihnen 
ein ander&mal bewiejen, ein heilſames Liebeswerk. Beineben war Ghri- 
ftus, als zugleich wahrer Gott und Menſch, aller Sünd unfähig, ſowohl 
(propter visionem beatificam) weil er Gottes unausſetzlich anfichtig 
war wie die Auserwählten in dem Himmel, al® (propter unionem hy- 
postaticam cum verbo) wegen der in ihm ftattfindenden Vereinigung 
der göttlichen und menſchlichen Natur, bei welcher, wenn die Menfchheit 
gejündiget, auch die Gottheit, welches doch unmöglich, gejünbiget hätte 
(quia actiones sunt personarum), maſſen die guten oder fündigen Werte 
der ganzen Perſon eigenthümlich find. Weil nun bdiefe ftreitige Juden 
partei wider dieſen Lehrgrund des ganz unjträflichen und ſündenreinen 
Lebenswandels Chrijti nichts einwenden Fonnte, wollten fie deſſen Lehr 
jtreitig machen, aber er wiberjeßet, ev habe ihnen feine Lehr mit fo un: 
wiberfprechlichen Beweifen und augenjcheinlichen Wunderthaten befräftiget, 
daß wer nur wenig Hirn im Kopf bat und nicht von Feindſeligkeit ver- 
blendet ift, befennen müjle, daß felbige wahrhaft fei.- Indem nın mein 
Leben heilig und ohne ale Sündenmafel, meine Pehr wahr und gründe 
lid, „warum glaubet ihr nicht?" Aus Feiner andern Urſach, fagt Ehri- 
ftus, als weil ihr Kinder des Teufels jeid, nicht des wahrhaften Gottes, 
und dem teuflifchen Neid und Haß folget, fo euch der Teufel wider 
mich eingibet, nicht den göttlichen Einiprehungen, mich und meine Lehr 
anzunehmen, Gehör gebet. Wer aus Gott it, der höret Gottes Wort; 
darum hört ihr's nicht, weil ihr nicht aus Gott feid. Die Juden halten 
Ehrifto weiteren MWiderpart, und weil fie nicht mit Beweisgründen konn— 
ten auffommen, wenden fie fih auf Schmachreden jprechend: Sagen wir 
nicht recht daran, daß du ein Samariter, d. i. daß du halb jüdijchen, 
balb heidnifchen Glauben habeſt und vom Teufel befefjen jeieft, weil du 
gleich dem Lucifer nach göttliher Ehr ftrebeft, und wie ein Befefjener 
ganz aberwitig biſt? Chriftus antwortet, daß er nicht, wie Rucifer, feine 
Ehr, jondern die feines göttlichen Waters in dem fuche, von dem auch 
feine von den Juden ihm zugefügte Verunehrung auf das jchärfite werde 
abgejtrafet werden. Hingegen ſchwöre ich euch hoch und theuer, wenn ihr 
meiner Lehr glauben und felbe halten werdet, jo werdet ihr ewiglich nicht 
fterben, nämlich der Seele nah dur) die Sünd. Die plumpen Juden 
aber verjtanden dieſe von Chrifto verſprochene Unfterblichfeit dem Leibe 
nad und wollten deßhalb Chriftum wieder, daß er von dem Teufel be— 
jeffen jei, überweifen, da er jo ungereimte Prablereien rede und mehr 
aus ſich jelbft mache, als Abraham und die beiligften Propheten gewejen, 
die doch alle hätten jterben müfjen. Chriftus widerleget diefen Einwurf 
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gar leicht und zeiget, daß es Feine Prahlerei fei, wenn er gleich fage, er 
fei mehr denn Abraham und alle Propheten, weil er Gottes Sohn und 
von feinem himmliſchen Vater, nicht von fich jelbjt geehrt werde; den aber 
die Juden als einfach in jeiner göttlihen Natur und dreifady in den Per: 
fonen nicht erfenneten, fonjt würden fie auch ihn für den Sohn Gottes er- 
fennen. „Was den jüdischen Altvater Abraham betrifft, bat jolcher meinen 
Geburtstag auf diefer Welt, ald des wahren Meſſias', eifrigft zu ſehen 
gewünjchet, d. i. durch baldige Erlöfung aus der Vorhölle ihn zu ger 
nießen ; ev bat auch diefen Tag gejehen, denn meine Menſchwerdung iſt 
ibm in der Borhölle zu jeiner größten Erfreuung ſchon geoffenbaret 
worden.“ Dieß wollte den Juden wieder nicht in Kopf gehen; denn fie 
verftunden die Worte Ehrifti, als hätte er dem leiblichen und zeitlichen 
MWeltleben nach mit dem jchon vor mehr als taufend Jahren verftorbenen 
Abraham gelebet, da doch Chriſtus noch nicht vierzig Jahre alt war. 
Hierauf gab derjelbe feinen Beweisen den legten Nahbrud und fagte: 
obwohl er der Leibesgejtalt nad) jung ausjehe, jo fei er doch feiner Gott: 
beit nad) längjt vor Abraham, nänlid von Ewigkeit ber. Da waren 
die Juden auf das Maul geichlagen, und weil fie feine Gegenantwort 
mehr wuhten zu finden, griffen fie nad) Steinen, Chriftum als einen 
Gottesläjterer, der jich jelbjt zum Gott mache, zu verjteinigen. „Deſſen 
Lehre fie nicht verftehen noch faſſen konnten, deſſen Mund wollten fie 
mit Steinen verjtopfen,” fagt der heil. Gregorius. Dieje graufame 
Laſterthat hat die Sonne verfinjtert; denn Jeſus die göttliche Sonne ber 
Gerechtigkeit hat fich vor feinen Feinden unfichtbar gemacht durch feine 
göttliche Allmacht und ift vor ihnen entwichen. 

Nun jo iſt ja feine Weil und feine Zeit zu verfäumen, die Sonn 
aus ihrer Finſterniß zu ziehen, den verborgenen Jeſum, jo die 
Juden verloren, von uns Chriſten zu juchen und zu finden. Aber daß 
Gott im Himmel erbarme! mit was für erjchredlichen Donnerflapf 
ihlaget uns der verborgene Jeſus alle Hoffnung des Feindes zu Boden, 
da er und als eine Glaubenslehr zurufet: „Ihr werdet mich fuchen, und 
nicht finden.” Ja, was das allerunglüdjeligfte iſt, es ſetzet Chriſtus 
noch Hinzu: „Ihr werdet mich juchen, und werbet in eurer Sünde 
fterben.” 

D barmberzigfter Jeſu! was für ein erjchredlicher Ausſpruch iſt 
diefes? So haben denn wir armjeligen und verlaffenen Sünder did 
unfern Heiland verloren ohne einige Hoffnung dich und mit dir unjer 
ewiges Heil zu finden? Gott fei es geflaget! ift uns denn Fein Buß: 
und Heilsmittel mehr übrig, jondern die unentgehlihe Verdammniß hie— 
mit Far und deutlich angefündiget, und wir in bie ewige Höllenfinfter- 
niß verwiefen? Es jollten ja durch dieſen Spruch einem alle Haar 
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gegen Berg ftehen und er an Händ und Füßen zittern: „Ihr werbet mich 
ſuchen, und werbet in eurer Sünde fterben.” Damit wir aber 
gründlich fehen und erkennen, ob jemand, oder wen aus 
uns diejes greulihe Unheil treffen werde, ift aus etlihen 
beigejegten Glaubenswahrheiten der endliche Haupt- 
Ihluß zu maden. 

2. Erftens ift gewiß und ungweifelhaft, daß fein einziger Sün— 
ber fei, wenn er aud alle Sünden der Welt follte begangen haben, der 
niht durch wahre Buß und ernſtliche Beicht, zerknirſchten 
Herzens Reu und Leid Gnad und Heil bei Gott finden 
tönnte Alſo ſchwört Gott felbjten bei feinen Worten: „So wahr ich 
lebe, fpricht Gott der Herr: die Ungerechtigkeit des Gottlofen wird 
ihm nicht fchaden an dem Tag, wenn er fich befehren wird von feinem 
gottlofen Weſen.“ (Ezech. 33, 12.) Der Urſache jtellet uns auch bie 
beil. Schrift häufige Erempel der größten Sünder vor Augen, als der 
Niniviten, des David, der Magpdalena, des Schächers am Kreuz, die alle 
durch wahre Bußfertigfeit Gott und die Gnade der Verjöhnung gefunden, 
damit fein Sünder an foldyer verzweifle. Alſo befräftiget e8 Gott noch 
einmal in dem eben angezogenen Kapitel des Ezechiel: „Wenn ich zu 
dem Gottlofen fage: du ſollſt des Todes fterben, und er befehret fih von 
feinen Sünden, der ſoll des Lebens Leben nicht fterben; alle feine Sün— 
den, die er begangen bat, jollen ihm nicht zugerechnet werden.“ 

Zum andern ift auch glaubensgewiß, daß fein Sünder aus 
eigenen Kräften ohne übernatürliden Gnadenbeijtand 
Gottes könne über feine Sünden wahre Buß mwirfen. 
Darum bittet Jeremias der Prophet (31, 18.): „Bekehre mich, fo werde 
ich befehret; denn du bijt der Herr mein Gott; denn nachdem du mid) 
befehret Hajt, habe ih Buß gethan.“ Weil nämlich die Befehrung und 
wahre Buhfertigkeit ein übernatürlihes Wert und aus übernatürlichen 
Beweggründen gejchehen muß, jo ift der Menjch hiezu feiner Natur nad) 
unkräftig; wie jolches die allgemeinen Kirchenverfammlungen, ſonderlich 
die leßtgehaltene zu Trient mit ſolchem Glaubensſchluß beftätiget: 
„So jemand jagen wird, daß man ohne Gingebung des heil. Geiftes und 
den Beiftand feiner mitwirfenden Gnade könne Buß wirken, wie e8 zur 
Erlangung der Seligkeit nothwendig ift, der fei im Bann,“ 

Drittens ift gewiß, daß Gott feinem einzigen Sünder 
bie mindejte Unbild oder Ungerechtigkeit zufügete, wenn 
er ihon joldem weder Jeit noh Gnad zu büßen und zu 
beiten ertheilete. Gleichwie er mit den Engeln verfahren, die er 
alsbald nad) dem Sünbenfall vom Himmel in die Höll gejtürzet, jo bat 
auch der Menſch durch die Todfünd alles Neht und Anſpruch auf bie 
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göttlihe Gnad verloren, und iſt ihm ſolche Gott weder aus Gerechtig— 
feit, noch aus Treu feines Verſprechens ſchuldig; denn aus beider Urſach 
gebühret ihm nichts anderes als bie ewige Höllenftraf. Sofern denn 
Gott einem ſolche Bußgnad ertheilet, dem andern verjaget, zeiget er fich 
gegen diejen gerecht, gegen jenen barmberzig, laut jenem, was Paulus 
(Rom. 9, 18.) bezeuget: „Er erbarmet ſich, über welchen er will, und 
verhärtet, welchen er will." Aus welchen zu erjehen, wie närrifch jene 
handeln, jo auf Hoffnung Fünftiger Beicht und Buß fünbigen, und 
jagen: Ich kann's ja wieder beichten, als wenn jelbiges in ihrer Ge- 
walt jtünde, oder Gott ihnen zu geben jchuldig wäre. 


VBiertens, obwohl Gott gemeiniglih die Belehrung der Sünder 
langmüthig und geduldig erwartet, wie Iſaias (30, 18.) redet: „Der 
Herr verzieht, daß er fich über euch erbarmen möge,” jo ftrafet er 
bob mande glei nad erjter, anderer oder dritter Sünd 
mit Entziebung der Zeit, ver Gnad zu büßen, alfo daß fie 
urplößlich in eine Unfinnigfeit, Fraiß, Schlafſucht fallen; des jähen Tops 
jterben, unverjehens ermordet oder erjchlagen werben: dergleichen elender 
Sünder Untergang fich täglich in der Welt begibet. 


Fünftens ift gewiß, daß allen, jo Gott zur Buß erwartet, ober 
nicht erwartet, nichts erjhredliheres begegnen fann, als 
in der Sünd zu jterben; fintemalen diefe Worte Chrifti: „hr 
werdet in eurer Sünde fterben,” eine breifahe Bedeutung haben. 
Erftlih, daß die Sünd eine Urjach jei des Todes (Rom. 5, 12.); wie 
denn Gott vielen, gleichwie dem König Joſias, wegen ihrer Sünden das 
Teben abgefürzet. Zweitens, daß die Sünd den Tod begleite, und 
der Menſch ohne Bußfertigkeit in der Sünd fterbe, gleihwie dem Pharao 
geihehen, und leider annoch gar vielen geſchieht. Drittens, daß ber 
Tod jelbjt eine Sünd fei, da man aus Verzweiflung ſelbſt fein Henker 
wird, wie Judas Iſcarioth. Nun jo iſt ja nach biefer dreifachen Deu: 
tung nichts erjchredlicher, al wenn man in ber Sünde ftirbet; maj- 
fen auch die lafterhafteften Menjchen, die um ein gottjeliges Leben gar 
nicht jorgfältig find, doc höchlichſt wünſchen gut zu jterben; und kann 
den Menfchen nichts ärgeres gewünjchet werben, als ein böfer und ſünd— 
bafter Tod, weil daraus alles Uebel und Unheil erfolget, nämlich der 
Berluft feiner einzigen unfterbliden Seele, jo in alle Ewigkeit nicht 
kann erjeget werden. So lang wir auf der Welt leben, haben wir all: 
zeit noch eine Hoffnung ben erlittenen Leibs- oder Seelenſchaden zu er: 
fegen; in der Sünd aber geftorben, ijt es zugleich ewig verborben, mit 
graufamfter unendlicher Höllenpein. O was fann dann graufamer zu 
hören fein, als dieſer Ausſpruch Ehrifti: Ich entziehe und verberge mich 
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vor euch, ihr werdet mich zwar juchen, aber nicht finden, fondern in 
eurer Sünd jterben ? 

Diefes unbußfertige Sterben aber geſchieht ent— 
weder aus eigener Berftodung und Hartnädigfeit des 
Sünders, ber ſich auch in legten Todesnöthen nicht zu Gott befehren, 
jondern aus Keindfeligfeit gegen Gott, oder aus Verzweiflung an 
ber göttlihen Barmherzigkeit mit Leib und Seel will zum Teu= 
fel fahren; dergleichen traurige: Todesfälle genug zu erzählen wären. 
Oder es kann jolcher unbußfertige Tod gejchehen, weil man im Sün— 
benftand vom jähen Schlagfluß getroffen oder ermordet 
wird, ober weil der Tod nicht jo nahe geglaubet wird, oder man ſcheuet 
fich, jelben dem Kranken anzufünden, mit Berufen des Beichtvaters, mit 
Gebrauch der heil. Sacramente verweilet man, damit kein Gefchrei in 
der Stadt ausfomme, oder weil man mehr um bie Leibetgefundheit als 
um das Seelenheil forget ; oder e8 kann fein, daß der berufene Prieſter 
zögert zu fommen, oder daß der Kranfe von Verfuhung, von Leibes- 
ihmerzen und Schwachheit aljo ift eingenommen, daß er felbft nicht 
mehr weiß, was er rebet oder handelt, oder daß es nur eine mit Ge— 
walt abgedrungene Beicht und Buß ift, weil man nicht mehr jündigen 
kann, nicht aber nimmer fünbigen wollte, wenn man gejund wäre, oder 
endlich daß Gott aus gerechter Rach und Straf dem fterbenden Sünder 
alle übernatürlichen Gnaden zur wahren Bußfertigkeit entziehet. Der— 
gleihen unbußfertige Todesfälle ereignen ſich mit großen Sündern, bie 
mit ihren Laftern großes Aergerniß geben, und viele unfchuldige Seelen 
verführen, als da find die Urheber von allerhand Ketzereien, Geiftliche 
oder hohe Standesperjonen, die mit ihrem befannten Unzuchtsbeijpiel 
viele zur Nachfolg und Geringihäßung diejes Laſters ziehen, die große 
Ungerecdhtigfeiten in Amts: und Gerichtöverwaltungen begehen, item bie 
gegen den heil. Geiſt und auf die Barmherzigkeit Gottes fündigen, bie 
in Laftern viele Jahre gewohnt, verharret, die Buß und Beſſerung auf 
das hohe Alter und Todbett verjchieben; die nach großen empfangenen 
Gnaden und Gaben Gottes mit höchſtem Undanf gegen Gott fündigen, 
als da find, die vom wahren Glauben, oder von einem geiftlihen Or— 
densſtand boshaft abtrünnig werben. Aus weldem allem leider ber 
endliche Hauptſchluß folget, daß an dem meijten Theil (wir mögen 
uns mit dem Widerjpiel jchmeicheln, wie wir wollen) auch der wahrgläu- 
bigen fatholifchen Chriſten der erjchredliche Urtheilsſpruch Ehrifti wahr 
werde, und die meiften in der Sünd eines unbußfertigen Tobes 
fterben. Sehe man demnach, wie elend ber Stand jei aller jener, vor 
welchen ſich Jeſus verbirget und auch gefuchter nicht finden läfjet; denn 
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hierauf folget unfehlbar ein in der Sünd unbußfertigr Tod und 
ewiges Berberben. 

3. Damit aber biejes feinem aus uns wiberfahre, laſſet uns 
ben verborgenen Jejum eilfertigft ſuchen. Aber wo wer- 
ben wir ihn finden? Nirgende anders, Geliebte, als da, wo bie 
verfinjterte Sonn ihren Vorhang wird ablegen; denn es wird nad ge— 
wöhnlihen Kirchenceremonien am Charfreitag dem Erucifirbild der Trauer: 
flor abgezogen, und uns ber für unjer Seelenheil am Kreuz jterbende 
Jeſus gezeiget werden; will jagen, wir müfjen den unter dem Vorhang 
der BVergefienheit verborgenen gefreuzigten Jeſum in das Angeficht eines 
fteten Andenkens bervorziehen, vor ſolchem unfere begangenen Sünden 
jchmerzlich bereuen, jo haben wir uns feineswegs zu fürdten, daß wir 
in der Sünde unbußfertig jterben; denn dieſes widerfahret nur allein 
jenen, vor denen fich der gefreuzigte Jeſus verfinjtert, nicht jenen, die er 
mit feinen barmberzigen Augen und Gnabdenjtraßlen anjchauet und be= 
jcheinet. Deſſen verfichert uns ber vertrautefte Jünger Johannes 
(1, 4, 9.): „Darin iſt die Liebe Gottes gegen uns offenbar worden, 
daß Gott feinen eingebornen Sohn in die Welt gejandt hat, daß wir 
durch ihn leben follen.“. Schet, Geliebte, da beißt es nicht mehr, daß 
wir in der Sünd jterben, fondern daß wir durch ihn leben, und zwar 
ewig leben follen. 

Kaum daß wir auf die Welt geboren worden, hat gleich das 
Leiden Ehrijti in ung angefangen zu wirfen In dem Na: 
men und Blut Chrifti hat man uns getaufet und abgewajchen: „Wiflet 
ihr nicht, daß wir alle, die wir in Chriſto Jeſu getauft find, auf feinen 
Tod find getaufet worden?" (Rom. 6, 3.) Darauf find ung nad) und 
nah alle Gnaden in und außer den heil. Sacramenten durch das Leis 
den Chrifti mitgetheilet worden. 

Aus den fünf heiligften Wunden unſers gefreuzigten 
Je ſu als aus fünf gnabenreihen Brunnröhren ergieget ſich alles Gute 
zu unferm Leibs⸗ und Seelenheil. Entziehe man aus ber Welt das 
allerheiligfte Leiden Ehrifti, jo bleibet allen Menfchen nichts Tröftliches, 
nichts Heilfames, nichts Verdienftliches mehr übrig. Verbirget und ver— 
finjtert fih im menſchlichen Gedächtniß das Erucifirbild, jo folget nichts 
gewiffer als ein im Sündenjtand unbußfertiger Tod. 

Dieſes liebreichſte Gedächtniß feines Todes und Leidens hat Chriſtus 
jelbften feinen vertrauteften Freunden als fein größtes Liebes: 
"und ſicherſtes Heilspfand eingebrüdet, beilen uns ber jera- 
phifche heil. Vater Franciscus, der heil. Auguftinus, der heil. Dominicus, 
die heil. Catharina Sienenfis und noch 45 andere Zeugniß geben, denen 
allen der gefreuzigte Jeſus feine fünf ſchmerzlichen Wunbmale fichtbarlich 
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eingebrüdet (wie bei Habrianus Lyräus de imitatione Christi 
patientis 5, 7. zu erfehen). Als ber leidende Jeſus feiner mitleidigen 
Geſpons Gertrudis erjchienen, hat er ihr mit ausbrüdlichen Worten 
befannt, daß, jo oft ein Ehrift das Erucifirbild mit einem mitleidigen 
Aug anfiehet, er hinwiederum von der göttlichen Barmherzigkeit mit gün— 
ftigen Gnadenaugen angejehen werde, auch nichts Eräftiger und zur Bei: 
ferung des Lebens gebeihlicher ſei, als die ftete Andacht und Verehrung 
feines heil. Leidens. Durch diefes erbitten wir uns ein glüdliches Leben 
und einen feligen Tod; denn wie ift es möglich, daß unglüclich fterben 
follte, wer in feinem Leben Jeſu jchmerzliches Leiden andächtig verehret, 
mit Jeſu durch mitleidige Andaht am Kreuz lebet und ftirbet? In 
Cruce salus, in dem Kreuz und in dem gefreuzigten Sefu allein ift alles 
Heil; folches Leben verfihert, daß man den rechten Weg zum Himmel 
gehe, nämlich den blutigen Weg, welchen der jo hart verwundete Jeſus 
bat ausgezeichnet. Alle, die diefen Weg wandeln, find aus jener Zahl 
der bimmlifchen Einwohner, welche Johannes in feiner geheimen Offen: 
barung (7, 3.) mit dem Buchſtaben T als einer Kreuzfigur bezeichnet 
gefchen, und ift Cornelius a Lapide mit vielen Gelehrten der Mei: 
nung, daß alle Auserwählten im Himmel das Kreuzesbild als das Sie— 
ges- und Gloriezeichen ihres Heil® werben auf ber Stirn eingebrüdet 
tragen. Wer nun diefes in feinem Gedächtniß und andächtigem Herzen 
nod) in diefem Leben herumtraget, bat Schon das Zeichen, daß er in ben 
Himmel gehörig fei, nad; Ausfag des heil. Paulus (Rom. 8, 29.): 
„Die er zuvor gejehen hat, die hat er auch verordnet, daß fie gleichför- 
mig werben jollen dem Ebenbild feines Sohnes." O wie hätten wir die 
verfinfterte Sonne befjer ausheitern und. den verborgenen Jeſum beffer 
ſuchen und finden können, als auf diefe Weis? Mber hütet euch, Ge: 
liebte, daß ihr nicht mehr verlieret, was ihr gefunden. Amen. 
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Am 5. Sonntag nah Oſtern. 


Wahrlich, wahrlih fage ich euch, wenn ihr den Bater etwas in meinem Namen 
bitten werbet, fo wirb er's cuch geben. Joh. 16, 28. 


Anhalt: Himmlifche Redekunft alles, was man begehret, von 
Gott zu erbitten. 


Nicht umfonft fragen und ftreiten die Weltweifen: warum die Na— 
tur als allgemeine Erzeugerin aller Geſchöpfe den Menfchen, das ebelite 
Gefchöpf der Erbe nadt und bloß, macht: und wehrlos hervorbringe und 
gebäre. Gegen alle jowohl fliegende, als ſchwimmende, laufende und 
friechende Thiere zeiget fie ſich als eine Liebe forgtragende Mutter, allein 
gegen den Menjchen als eine harte und jtrenge Stiefmutter. Alle Thiere 
find von Natur bejtermafjen verjehen und bewaffnet, daß ſich felbe wider 
ihre Feinde wehren und jchügen mögen. Alſo hat fie dem Adler und 
Greife ihre Schnäbel und Klauen, den Löwen und Bären ihre Pragen 
und Taten, den Ochſen und Hirfchen ihre Hörner und Geweihe, dem 
Wildſchwein feine Waffen, ver Schlange ihr Gift, dem Igel feine Stadheln 
gegeben. Der einzige Menih, das Haupt aller irdiſchen Greaturen, 
fommt als ein ſchwaches unmehrhaftes Kind auf die Welt und muß ſich 
von andern, wie man will, binden und winden, heben und legen laſſen. 
Mein, warum das? Wielleiht darıım, weil, wie ein Autor bafür bält, 
ihm Gott ſelbſt fein Beſchützer, Bruftwehr und Vormauer fein will, laut 
eigener Berheigung, die Gott dem Patriarchen Abraham gethan (Gen. 15. 1.): 
„Fürchte dich nicht, Abraham, ich bin dein Beſchirmer?“ Ich halte mich 
an den Ausfpruch des Gregorius Nyffenus: „Der Menich hat 
zu feinem Schub die Stimme, die Reb empfangen”; denn mit biefer 
kann er feine vorgebrachten Gedanken und Anmuthungen fund machen, 
mit biejer kann er alle feine Noth Tagen, mit dieſer darf auch der 
Schwächſte wider den Stärfiten einen Streit wagen, einer ſich wider 
viele wehren. 

Wie gut nun auch dießfalls die Natur den Menſchen verjehen, fo 
bat doch noch höher und weiter es bie Kunſt getrieben, als welche bes 
Menſchen Red fo zierlih auszufhmüden und Fräftig einzurichten weiß, 
baß fie alle Herzen und deren Anmuthungen auf alle Seiten zu lenken 
und zu neigen in ihrer Gewalt bat. Seiner kann deſſen befferer Zeuge 
fein, als diefer Redekunſt erfahrenfter Lehrmeifter Cicero, der folgende. 
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Worte geichrieben: „So große Gewalt und Macht bat die Wohlreben- 
heit al8 gebietende Königin aller Dinge, daß fie nicht allein den Sin— 
fenden erhebet und den Erhobenen finfen machet, fondern auch die Wis 
berfpenjtigen, wo fie will, hinleitet, und von wem fie will, abziehet.“ 
Dieſe Fönigliche und allgebietende Redekunſt hat auch Cicero in ber That 
erwiejen, da er den ganzen römiſchen Rath allzeit auf feine Schlußmeis 
nung zu ziehen vermocht hat. Jetzt ift die Frag, ob e8 eine gleiche 
Redefunft gebe, den höchſten und allmögenden Gott zu 
allem zubereden, was der Menſch wünſchet und begehret. 
Ehriftus der Sohn Gottes antwortet mit ja, und will uns heut foldhe 
lehren mit eidlichem Verſprechen: was wir nur immer nad) diejer Kunft 
von feinem himmlischen Vater begehren werden, zu erhalten, Wer bieje 
Kunft erlernen will, bereite ſich. 

1. Wir Menfchen bilden uns ein, daß wir von Natur beft aus: 
gemachte Wohlrebner jeien, Gott das Herz abzugemwinnen, jeine Lieb und 
Gunſt mit leichten und wenigen Worten auf alles eigene Belieben zu 
ziehen und zu bewegen vermögen; aber unjere leeren Hände, mit welchen 
wir nach langem und vielem Wortumfchweif müjjen abziehen, überweiſen 
uns gar zu augenjcheinlid, daß wir die wahre und Fräftige Redekunſt 
nicht haben. Frage man nur die Prediger, was für Siten und Schwißen 
fie anwenden müfjen, ihrer Red lieblihen Einfluß, Kraft und Nachdruck 
zu geben, damit die Zuhörer erkennen und beweget werben, das Böſe 
zu meiden und das Gute zu üben. Braucht es demnad jo viele Mühe 
und Arbeit, mit Wohlredenheit einen Menſchen zu überreden; wie dürfen 
wir dann ohne alles Vorbereiten und Kunjtfleiß zu Gott laufen, mit 
unbedachtem und ungereimtem Ploderwerk unfere Seelen und Leibes- 
notbdurft vortragen, und gleihwohl damit unfer Begehren behaupten 
wollen? Es gehöret auch zur himmlischen Wohlredenheit ein bejonderer 
Kunftoortheil. Diefen lehret im heutigen Evangelium Chriftus ber 
himmlische Lehrmeister feine Apojtel und und mit ganz kurzem Begriff: 
„Wahrlich, wahrlich ſage ich euch, jo ihr den Vater etwas bitten werdet 
in meinem Namen, fo wird er's euch geben.” Ich betheure euch bei 
meiner unbetrüglichen Wahrheitstreu, jagt Chriltus, daß die ganze Wohl: 
rebenbeitsfunft, alles was euch heiljam ift, vom göttlichen Vater zu er: 
bitten, einzig und allein in bem beſtehe, daß ihr um foldhes in meinen 
Namen, d. i. durch meine großen PVerdienfte, hohe Würde und Anjehen 
bittet; denn ich habe durch mein Leiden und Sterben am Kreuz Bei 
meinem göttlichen Vater fo viel verdienet, daß er nichts abjchlagen Tann, 
was durch diefe Verdienfte von ihm begehret wird. Darum muß ein 
betender Menfch weder auf bie Kraft feines Gebets, weder auf jeinen 
Fleiß und Eifer ober andere perjönliche Vortheile ſich verlaſſen, ſondern 
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allein Gott bitten, daß er nicht feine Sünden und feine Unwürbigfeit, 
fondern Ehriftum feinen liebſten göttlichen Sohn wolle anfehen, feiner 
Heiligkeit und Verdienſte halber ihm ertheilen, was er keineswegs zu 
erhalten werth if. Der Menih muß fih dem himmliſchen Vater vor: 
jtellen, al wenn er nicht in eignen Gejchäften Fame, jondern als ob er 
von Ehrifto ſelbſt gejchicfet wäre, und Chriftus dur ihn als feinen 
Gefandten diejes soder jenes begehrte, nicht al8 dem Menſchen, ſondern 
Ehrifto zu ertheilen alles jenes, was er felbit will und verlanget, daß 
es und gegeben werde. Nach diefem neuen Unterricht der himmlischen 
Bittfunft und Wohlredenheit meldet Chriftus, daß feine Apoftel auf 
ſolche Weis noch niemals um etwas gebeten. Denn jo lang Chriftus 
bei ihnen leiblih gegenwärtig war, haben fie alle ihre Nothdurft bei 
ihm angebracht, der folche hernach von feinem göttlichen Vater erbeten: 
Weil aber nunmehr die Zeit fi nähert, daß fich Chriftus durch die 
Himmelfahrt von feinen Apoſteln abjondere, verweilet er fie ſelbſt am 
feinen himmlischen Bater, bei jelbem in feinem Namen ihre Bitt vorzu: 
bringen, mit der Verjicherung, daß ſie von jelbem mit vollſtändiger Freud 
und Vergnügung empfangen werben, was fie bitten. Denn er jelbit, 
mein göttlicher Vater, hat euch lieb, und verlanget euch alles Gute zu 
ermweifen, weil ihr auch jeinen eingebornen Sohn geliebet und an mich 
geglaubet Habt. Was ich euch denn vorlängit entwidelt und gleichnißweis 
von meiner Auferjtehung, Himmelfahrt und Sendung des heil. Geiftes 
geſagt habe, das fehet und erfahret ihr jet Märlich, und glaubet, daß 
ich ſowohl der Gottheit nach durch ewige Zeugung, als der Menjchheit 
nad durch zeitliche Geburt von meinem himmlischen Vater ausgegangen 
und in die Welt gekommen, jego aber wiederum zu meinem Vater zu- 
rückkehre. Bis daher hat Chriſtus der göttliche Lehrmeiſter geredet und 
mit diefen feinen Troftworten gezeiget, daß er feiner Jünger geheime 
Gedanken, Sorgen und Kummer fraft feiner allwifjenden Gottheit gar 
zu wohl begreife; wodurch denn auch die Apoftel in Erfenntniß feiner 
Gottheit befräftiget worden. 

2. Nichtsveftoweniger Höre ich nun von einem aus der Schul 
Ehrifti ausgeriffenen Lehrling, der ſich nicht ſcheuet Hotte@läfterlich zu 
fagen, was einem jeden Chriften graufet anzuhören. Necesse est Chri- 
stum summe esse mendacem, fagt Ruther über den 44. Pſalm: „Roth: 
wendig ift, daß Ehriltus in vorgemelbtem Evangelientert höchſt lügen— 
haft fei”, indem er verjpridht, daß alles Gebet des Menfchen in feinem 
Namen erhöret werde, da doch nichts weniger geichieht als dieſes. 

Faft gleichen Gelichters find auch jene Katholifchen, die, weiß nicht 
aus was für einer Unfinnigfeit oder Bosheit Chriftum zwar nicht Lügen 
jtrafen, jedoch einer politifchen Lift und Betrugs vermeſſentlich beſchul⸗ 
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digen bürfen, vorgebend, Ehriftus habe mit biefen Worten: „Bittet, jo 
werbet ihr empfangen”, nur wollen jpielen und einen PBoliticus abgeben, 
ber nach MWeltbraudy zu jagen pfleget: Der Herr hat zu befehlen, es 
ift dem Herrn alles zu Dienjten, was in meiner Gewalt und Vermögen 
ftehet; aber wenn man’s will für Ernjt annehmen, da heißt es: Es 
thut mir von Herzen leid, daß ich dießfalls nicht willfahren kann. Alfo 
made e8 auch Gott, jagen jie läfterlih. Nicht um ein Härlein befier 
find andere, die, wenn fie nicht erhalten, um was fie bei Gott einlangen, 
urtheilen und jagen dürfen: Gott höre fie nicht, oder wiſſe nichts um 
fie; er vergönne ihnen nichts Gutes, oder laſſe ſich mit nichten erbitten ; 
womit fie Gott entweder zu einem Betrüger machen, oder ihm feine All— 
wiſſenheit, Güte und Barmherzigkeit ſündhaft abſprechen. 

Meit anders lehret uns recht Katholiiche vom Gebet, deffen Kraft 
und Wirkung die Glaubenslehr. Ich rede allda von jenem Gebet, jo 
eine mündliche Anfprach ift mit Gott, in welcher wir ſelbem unfer Ber: 
langen oder Beyehren vortragen; deßwegen es von heil. Dionyfius 
eine göttliche Unterredung genannt wird. Aus welchem Grund mit 
Chryſoſtomus, fih über die Güte der göttlihen Weajeftät zu ver: 
wundern, daß er uns arme, unwürdige, jündige Menfchen alle Stund 
und Augenblid zu feiner willfährigen Audienz und Anſprach zulafiet; 
da man hingegen bei großen Herren und Fürjten laufen und lang jtehen 
muß, bis man ein günftiges Gehör erhält. Recht fagt erjtgemeldter 
Ehryfoftomus, daß uns das Gebet den Engeln gleich mache, die ftets 
mit unterthänigfter Ehrerbietigfeit ihre Anfprad mit Gott halten. Daher 
zu einem wahren Gebet eine dreifache Uebung vonnöthen Erjtens 
des Verftandes, mit weldhem wir urtheilen, daß diefes 
oder jenes ung oder andern anftändig fei, daß Gott folches 
in feiner Gewalt babe, daß es feinem Willen nicht zuwider, ſondern 
vielmehr gefällig fei, und daß wir ſolches durch Bitten und Beten ung 
getrauen zu erhalten. Es ijt aljo ein großer Fehler derjenigen, jo alles 
Beten für unnüß halten, weil Gott jeinen von Ewigkeit gemachten Ent: 
ſchluß dieß oder jenes zu geben Feineswegs ändern Fönne; inmaſſen der— 
gleichen Aenderung das Gebet nicht erfordert, jondern vielmehr deſſen 
Erfüllung, indem Gott feine meijten Gnadengaben allein unter dem Be— 
bing, daß man darum bitte und bete, zu geben ijt entjchloffen, wie aus 
jenen Worten Chriſti (Luc. 11, 9.) Tundbar: - „Bittet, jo wird end). 
gegeben werben; juchet, jo werdet ihr finden”; welches fo viel heißt: 
werdet ihr nicht begehren, noch Juchen, jo werdet ihr auch nichts erhalten, 
no finden. Die andere Uebung des Gebets ift das Verlangen 
jenes zu erhalten, was wir durch das Gebet begehren; 
benn es wäre lachenswerth, etwas begehren, welches man nicht verlanget 
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zu überfommen. Die dritte Uebung ift die des Willens, mit dem 
man ſich entichließet, äußerlich was vorzunehmen, durch welches man 
fein Begehren Gott vortrage, nämlich die mündliche Ausjprechung diefer 
oder jener Worte. Die erfte Uebung erfordert, daß unfer Gebet einer 
gebührenden nüßlichen und heilſamen Sache Begehren fei, die zweite, 
daß es nicht verftellet und gleißneriſch jei, die dritte, daß es in Außer: 
licher That vollzogen werbe. 

Obwohl nun Gott ohne unfer Bitten und Begehren wohl weiß, 
weſſen wir bedürftig find, und folches ohne unjer Begehren geben Könnte, 
jo will er dennody von uns darum gebeten werden, damit wir vor allem 
feine höchſte Majeftät mit diefem ſchuldigen Tribut verehren, unjere eigene 
große Berürftigfeit demüthig erfennen, und bezeugen, daß er allein ung 
aus aller Noth helfen könne Es find die übernatürlichen Gnadengaben 
und die ewige Himmelsglorie jo hochwerth und vortrefflich, daß uns 
Gott jelbe nicht umfonft, fondern um den Preis des Gebets geben will 
damit wir folche deſto höher jhäken und deſto jorgfältiger bewahren. 
Das Gebet ift uns auch höchſt nußbar; denn es iſt die vornehmite 
Religionsübung, in weldem der lebhaftefte Glaube begriffen, kraft deſſen 
wir Gott als allmächtig, allwifjenn, allerweifeft und gütigjt befennen, 
daß er uns kenne, wilje und und wolle geben, was wir begehren, die 
zuverfichtliche Hoffnung, daß er uns alle Leibes: und Seelennothburft 
zeitlih und ewig ertheilen werde; wie auch bie eifrigfte Lieb, Fraft welcher 
wir mit findlichem Vertrauen von unjerm liebreichſten Water alles be— 
gehren. Wehwegen denn das Gebet jedem Menfchen zur Erlangung 
ber Sicherheit nothwendig: necessitate medii et necessitate praecepti, 
wie die Schulen reden, nicht allein als ein unentbehrliches Hülfsmittel, 
fondern auch aus wirklichem Gebot Gottes. Das heißen die Worte 
Ehrifti (Luc. 18, 1.): Oportet semper orare. Ein jeder vernunftbe= 
dachte Chriſtenmenſch muß allzeit beten, wenn und jo weit ed die Noth 
erfordert, und die menſchliche Schwachheit zuläjje. Die Noth erfordert 
es in großen Anliegen, Anfechtungen und Gefahren des Yeibs und ber 
Seele, ald nämlid in wichtigen Geſchäften und Verrichtungen, woran 
unfer ober anderer zeitliches oder ewiges Glück und Heil banget, in 
ſchweren Betrübnijjen und Sündengelegenheiten; denn obwohl uns Gott 
aus feiner unerjchöpflichen Güte vielfältige Gnadenhülf ertheilet ohne 
unfere Bitten, fo hat er doch alle großen Gnadengaben feiner bejondern 
Beihügung und Führung, der Verhütung vor. fchwerem Sündenfall, der 
Bewahrung im Guten und des leßten Abdrucks in ber Gnad Gottes 
einzig und allein dem Gebet angebunden, und müffen wir uns biekfalls 
feine was immer für Weltgefhäfte und Leibesjorgen alſo laſſen ange: 
legen fein, daß fie uns von diefem gebotenen und ſchuldigen Gebet, wozu 


430 Jakob Lupperger. 


fonderlich die Sonn: und Feiertage verordnet find, abhalten und ver: 
hindern. Höre man im Namen aller heil. Väter und Gottesgelehrten 
den großen heil. Kirchenlehrer AUguſtinus von des Gebets Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit reden: „Ich glaube, daß kein Menjch zur Seligkeit 
gelange, den nicht Gott dazu berufen, daß auch fein zur Geligfeit Be— 
rufener fein Heil wirken könne ohne göttliche Gnadenhülf, und daß feiner 
dieje verdiene, der nicht darum bittet.” 

3. Nach diejer gelegten Grunpdfefte der Glaubenslehr wollen wir 
wiederum auf das Kunftgrifflein der himmlischen Wohlredenheit zurück— 
kommen, welches darin beftehet, Gott mit Gebet zu überreden, daß 
er unfehlbar ertbeile, was wir begehren, wozu uns Ehriftus, 
wie gemeldet, die Regel vorgejchrieben, in feinem Namen den gött- 
lihen Bater zu bitten, d. i. den Geherjam, die Verdienſte, Erlö- 
fung und Genugthuung feines Sohnes vorhalten, und begehren, um diejer 
Stüde willen den Zorn fallen zu laſſen und uns gnädig zu fein. Yuf 
diefe Weis und Meinung verrichtet unfere Kirche al ihr öffentliches 
Gebet ; denn fo oft ber Priefter als ein gemeiner Diener der Kirche vor 
den Altar tritt, rufet er den himmlischen Vater an für allerlei Anliegen 
der gejammten Chriftenheit, beichließet hernach ſolches Gebet mit fol: 
gender Claufel und Anhang: „Durh unfern Herrn Jeſum Ehriftum 
deinen Sohn, der mit dir und dem heil. Geiſt gleicher Gott lebet und 
regieret von Ewigkeit zu Ewigkeit." Davauf antwortete vor Zeiten alles 
umjtehende Volk: Amen, anjeto aber anjtatt des Volks der Chor- oder 
Altardiener. Mit diefem Wort: Amen gibt jedermann zu verftehen, daß 
fein Wille dabei fei und beijtimme, wenn ber Priefter den himmlischen 
Vater um etwas bittet im Namen feines Sohns; ja jedermann betet mit 
dem Priefter und jchließet jein Gebet in des Priefters Gebet ein, inmafjen 
denn der Priejter laut ſpricht: Oremus, lajjet uns beten, Er jagt 
nicht: lafjet mich beten, fondern er ermuntert männiglih Männer und 
Weiber, Zunge und Alte, Herren und Diener, daß fie alle ſammt ihm 
zu Gott dem Vater rufen und im Namen feines Sohns für allerlei 
Nothdurft der Ehrijtenheit, für geijtliche und weltliche Obrigkeit, um 
Fried und Einigkeit hriftlicher Potentaten, um Gnad, Segen und ewige 
Seligfeit, um Vergebung der Sünden und fo fort. Dieje Gebetsform 
wird durch das ganze heil. Meßopfer, in allen Bittgängen und Litaneien 
gehalten. Wir ziehen in unjerm Gebet nicht an unfere eigenen Werfe 
und Verbienjte, wie jener Pharifäer getban bat, jondern wir nennen uns 
mit dem Publican offene Sünder: Peccatores te rogamus, audi nos: 
„Wir Sünder bitten dich, erhöre uns”; berufen uns aljo auf die Werfe 
und unendlichen Verdienſte Chrifti, und das heißt in feinem Namen 
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beten. Nun dieſes Gebet hat nach heutigem Verſprechen Ehrifti unfehl: 
bare Wirkung, wenn babei folgende Bedingungen zu finden: 

Erjtlih muß man um was Gutes und Löbliches bitten; 
denn um was Böſes und Sünbhaftes bitten: daß eiwa unfer böfes Vor: 
baben von jtatten gehe, da uns Gott wider unfere Feinde räche und 
dergleichen, ift bie größte Unbild Gottes, weil man Gott zu einem Ur- 
beber der Sünd machen will, und iſt foldhes Gebet allzeit eine ſchwere 
Sünd laut jener Worte des Pjalmiften (113, 7.): „Sein Gebet werde 
ihm zur Sünde” Zumandernmuß man nicht begebrendburd 
das Gebet, was in ſich indifferent, weder gut noch bös ift; 
denn weil alles Gebet zur Berehrung Gottes verordnet ift, darf durch 
ſolches nichts begehret werden, was bös fein und folglich zur Verun— 
ehrung Gottes gereihen fann, denn es wäre ein ungebührliches und bos— 
baftes Begehren. Alfo gilt e8 nicht um Glüd im Spiel beten, um Geld 
und Gut, um Ehr und Würde, um glüdfeligen Fortgang zeitlicher Ge— 
ſchäfte, um Geſundheit und langes Leben, als allein unter diefer Be- 
dingung, daß e8 zu unjerem Seelenheil und zur Ehre Gottes gereiche, 
nah dem Befehl Chriſti (Luc. 12, 31.): „Sucdet zuerft das Neid, 
Gottes und feine Gerechtigkeit, jo wird euch alles andere zugelegt werden.“ 
Gleichfalls ift es nicht giltig, um etwas Gutes zu böfem Ziel und End, 
oder damit ein größeres Gut verhindert werde, zu bitten, zum Erempel: 
um großen Andachtseifer anhalten, bamit man in ben Ruf der Heiligkeit 
fomme Drittens, daß man mit großer Demuth, Aufmerf: 
jamfeit und Ehrerbietigfeit bete. Miele haben vie Foftbarften 
Roſenkränze von Silber, Gold oder Korallen, ſchönſt bejchlagene Gebet: 
bücher; aber je koftbarer die Rojenfränze und Gebetbücher, deſto jchlechter 
und unanbächtiger ift das Gebet. Bor Zeiten hatte man hölzerne Ro- 
jenfräng, aber ein goldenes Gebet ; jett ift das Gebet Holz und die Ro- 
jenfränz find Gold. Viele fommen in die Kirche, zu jehen und gefehen 
zu werden, drehen den Kopf durch alle Winkel der Kirche wie ein Dach- 
fähnlein herum; man hält den Roſenkranz oder das Gebetbuch auch in 
der Hand, und ſchicket jeine Gedanken da und dort hinaus. Von diefen 
jagt Gott (Matth. 15, 8.): „Dieß Volk ehret mid; mit feinen Lippen, 
aber ihr Herz ift weit von mir.” Dieſe erzürnen Gott mehr, da fie ihn 
bejänftigen wollen, verdienen die Straf, da fie um Gnad bitten. Vier: 
tens muß man mit großem Glauben, Vertrauen unb Ans 
dacht beten, daß Gott geben fünne und wolle, was wir begehren. 
Wer etwas erhalten will, „begehre es mit fteifem Glauben und zweifle 
nicht” (Jacob. I, 6.), fondern verlafie fih auf die unfehlbare Treue 
des Verſprechens Ehrifti (Marc. 9, 22.): Omnia possibilia sunt cre- 
denti. Der fteife Glaube machet euch was unmöglich jcheinet möglich. 
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das Gebet. Legtlid wird zum Gebet erfordert die Standhaftig- 


feit: daß man oft und injtändig, ja gleichſam überläjtig bei Gott an— 
halte. Man muß Gott jo oft überlaufen und jo unaufhörlic plagen, 
wie uns Ehriftus im Evangelium gelehret, daß er von unferer Ungeftüm 
genöthiget wird uns zu geben, was wir begehren. Einige vermeinen, 
Gott müſſe ihnen gleich aufwarten und gleich darbieten, was fie mit 
wenig Worten begehren, und verbrichet fie gleich des Betens, wenn fie 
nicht alfogleidy erhalten, was fie wollen. D wie viel und lang muß 
man große Herren auf der Welt bitten, bis fie uns erhören, und Gott 
ſoll uns gleich nach allem Belieben zu Dienften jtehen? Die himmlifche 
Wohlredenheit braucht viel zierliche Worte, Figuren, Affecte und Beweg- 
gründe, bis fie den Zuhörer beredet. Lernet heut dieſe Kunjt, Geliebte! 
jo bin ich bier ein Wohlreoner gewejen, und ihr werdet Wohlrebner bei 
Gott fein. Amen. 


Um 10. Sonntag nah Pfingfien. 


Ein jeder, ber fich felbft erhöhet, der wird erniebriget werden, und wer fi ſelbſt 
erniedriget, der wirb erhöbet werden. Luc. 18, 14. 


Inhalt: Streit des Phariſäers und Zöllners um die Gerechtigkeit, 


So will id denn gern jehen, wer heut den Sieg davon tragen 
wird, ob die Tugend der Gerechtigfeit oder das Laſter der Ungerechtigs 
feit die Oberhand erhalten wird. Zweien iſt es eingefallen, fie wollen in 
den jerufalemitanischen Tempel wallen, wie uns bievon das Evangelium 
Bericht ertheilet. Da fehet ihr zu, fie fteigen ſchon über ben Berg 
berauf, fie ſchnaufen, fie ſchwitzen, ſehen fih um, wie viel fie ſchon Weg 
zurücdgeleget; fie gehen wiederum fort und find allgemach ſchon bei dem 
Kirhenthor. „Zwei Menfchen gingen hinauf in den Tempel;“ beider 
Sinn und Wille ift, daß fie den allerhöchſten Gott anbeten. Sie gingen 
zu beten, denn die Kirche ijt der von Gott beftimmte Ort zu beten: 
„Mein Haus fol ein Bethaus genannt werden.“ (Matth. 21, 13.) 
Einer ftellet fi nicht weit von dem Gitter, wo man zu dem Altar den 
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Zugang bat, der andere ftehet von weitem, fern von dem Altar; ber eine 
ift ein folder Wildfang, aufgejchwollener Gedankenblaſt, hochmüthiger 
Pharijäer, der andere ijt ein verrückter Böfewicht, ein verichreiter Abjchaum 
aller Ungerechtigkeit, ein öffentlicher Sünder und Publican ; der eine ein 
jündvoller Heiliger, ber andere ein heil. Sünder; es ftreitet die höchſte 
Hoffart und tieffte Demuth. Der Wettjtreit ift: wer aus ihnen bei 
Gott in größerem Anjehen der Frömmigkeit und Heiligkeit fei. Der 
Pharifäer pranget als ein Heiliger mit lauter herrlichſten Tugenden, mit 
eifrigem Gebet, mit zweimaliger Wochenfajten und emjiger Beobachtung 
alles Rechts und Gerechtigkeit; der Publican hingegen ijt ein Schelm in 
der Haut, aller Sünd und Straf ſchuldig, werth des Galgens als ein 
Dieb, des Radbrechens als ein Räuber, des Schwerts als ein Ehe— 
bredher 2c., brummelt innerlich etwas herunter mit etlichen wenigen 
Worten, jtellet fich mit demüthigem Herz: und Bruftflopfen heilig, und 
will vor dem Pharifäer bei Gott und vor Gott gerechtfertiget werben, 
Der Phariſäer will ſich jolches auc nicht nehmen lafjen. Sch muß bes 
fennen, daß ich jchier dem Pharifäer wegen feiner angegebenen Tugen— 
den den Sieg zugeiprochen hätte, wenn mir nicht der heil. Salvianus, 
marfilienfiiher Bischof in das Ohr fagte: „Die ruhmſüchtige Hoffart 
hält ji für unſchuldig, und ift eine Anklägerin und Befchnarcherin der 
fremden Sünden, da body Fein größerer Sünder ijt, als der da glaubt, er 
jei fein Sünder.” Dieſe zwei, nämlich ver Pharifäer und PBublican, fangen 
demnach an um bie Gerechtigkeit zu ftreiten; der jeßt unterliegt, 
ift bald oberhalb, und ber oben ijt, liegt bald unter fih: „Ein jeder, ber 
fich jelbjt erhöht, wird erniebriget werden, und wer ſich ſelbſt erniebriget, 
der wird erhöhet werden.” Bei dieſem artigen Streit, Geliebte, 
lafjet uns fehen, wer ven Sieg davon tragen wird. 

1. Die zwei ftreitigen Parteien jtehen ſchon auf ihrem ausgejehes 
nen Streitplan, beide in dem Tempel zu Serufalem, d. i. an einem Gott 
geheiligten Ort: Da kann e8 ja feinen andern Streit als um die Tugend 
und Heiligkeit abgeben. Diejes ift zwar der Hauptzwed, aber zwijchen 
ganz ungleihen Perjonen. Der zeiget ſich mit aufgeblajener und hoch— 
mütbiger Leibesjtellung, wirft feine trogigpochenden Augen bin und wieder, 
erblidet feinen Gegner den Publican, und bricht endlich in diefe Worte 
aus, wie uns die heil. Schrift ſolche offenbar machet (denn er betete 
heimlich bei fich jelber): Gott jei Lob und Dank, daß ich nicht bin wie 
andere Leute, noch wie diejer Publican, Iſt viel gejagt: Ich bin nicht 
wie andere Leute. Wenn er wenigjtens doch fagte: Jh bin nicht wie 
viele Leute! Aber was heißt es anders: Ich bin nicht wie andere Leute? 
fragt der heil. Auguftinus, als: alle andern Leute, alle, feiner aus— 


genommen, find lauter Sünder, ich allein bin fromm und gerecht, Das 
Brlfhar, Kanzelredner. V. 28 
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ift ja ein großes zuverläffiges Vertrauen auf eigene Tugend und Gerech— 
tigkeit. Damit man aber nicht glauben ſoll, dieſes jei nur ein leerer 
Quftftreich, gibt er feinen Worten den Fräftigen Nachdruck mit Anführung 
feiner gewöhnlichen Tugendwerfe. Erjtens feiner großen Dankbarkeit 
gegen Gott: „Gott ic) danfe dir,“ gemäß der Lehre Pauli (1. Thess. 
5, 18): „Saget Dank in allen Dingen, denn das ift in euch allen ver 
Willen Gottes in Chrifto Jeſu.“ Zweitens betheuert er, daß er 
fein Räuber, fein Ungerechter und Ehebrecher fei: Das ift ja rühmlich 
und verbienjtlich, weil man fchuldig Gottes Gebot zu halten, fofern man 
in das ewige Leben will eingehen. Drittens faftet er zweimal in ber 
Woche: was kann gottjeliger jein? Werben ja Anna und Judith in 
dem alten Tejtament des Faſtens halber höchlich gepriefen und hat auch 
Ehriftus felber gefaftet und uns das Faſten gelehret. Viertens bat 
er von allem feinem Beſitzthum den Zehnten fleikigft abgeftattet: das ift 
eine löbliche Hebung ber Gerechtigkeit, die der Apoftel Paulus (Rom. 
13, 7.) vorjchreibet: „Deßwegen gebet einem jeden, was ihr ſchuldig feid, 
Tribut, dem Tribut gebühret, Zoll, dem Zoll gebühret.“ 

Hiemit fcheint der Pharifäer wider feinen Gegentheil den Publicanen 
die Oberhand der Tugend fchon gewonnen zu haben. Der andere 
beginnt zu weihen; benn er ftehet von fern und geberbet fich fo 
fündlih, als ob ihm alle Kräfte entfielen. Was will er viel machen ? 
Er muß ſich überwunden geben, daß er ein lafterhafter Böfewicht fei. 
Chriſtus felbften hat die Publicanen den Heiden gleich gehalten; er Hat 
fie verdammte Leute genannt und ſich durchaus nicht gefallen laſſen ihr 
Schinden und Schaben, ihr Fügen und Betrügen, ihre Vortheile und 
Diebsgrifflein, deren fie fih in ihrem Amt, welches fie um Geld in Be: 
ftand gehabt, Öffentlih mit großer Beichwerniß ihres Gewifjens ges 
braucht; und befennet fi der heutige Publican deſſen allen jchuldig, 
Ichämet fich, die Augen gegen den Himmel zu erheben, bittet mit reu— 
müthigem Bruftflopfen um Gnad und Barmhderzigfeit: „Gott fei mir 
Sünder gnädig!“ Wem jollte e8 nicht wahrſcheinlich vorkommen, daß 
in diefem Streit der Tugend der Publican verloren und ber Pharifäer 
obgefieget? Aber es bat dem Pharifäer feine gewiſſe Hoffnung, fein zu: 
verfichtliches Vertrauen auf feine Gerechtigkeit fehl geichlagen: was unten 
lieget, erhebet fih, was oben ift, fommt unter fi. Die Demuth bes 
reumüthigen Publicans hat bie Hoffart des tugendprahlenden Pharifäers 
übermeiftert; der Himmel reichet ihm felbft den Siegesfranz. Dem Evan: 
gelium können wir nicht widerjprechen, welches ihm den Sieg der Tugend 
zueignet. Ghriftus betheuert e8 auch: „Diefer ging gerechtfertiget in fein 
Haus, nicht aber jener.” Denn es bleibt halt bei dem evangelifchen Lehr: 
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ſchluß: „Wer fich jelbft erhöhet, wird erniebriget werben, und wer ſich 
ſelbſt erniebriget, wird erhöhet werben.” 

2. Dieſer Pharifäer Hatte gar zu viel vertrauet auf feine Gerech— 
tigfeit, er war berfelben bei fich ſelbſt, feinem eigenen Geift nach ver: 
fihert und vergewifjert, und glaubte feftiglic, die Rechfertigung bei Gott 
und der Gnad Gottes könne nicht fehlen. Aber nein, er war nicht recht 
daran gewejen, Chriſtus jtrafet dieſes zuverjichtliche Vertrauen und hat 
die Parabel auf jene geredet, die aufihre Gerechtigkeit ein 
jo zuverfihtlidhes, gewiſſes und ſicheres Vertrauen jeßen, 
als wären jie der Gnad Gottes und mithin ihres Heils 
und ber ewigen Seligfeit vergewiffert und verſichert. 

Daher ift unſere katholiſche Glaubenslehre: Niemand kann ſich der 
Gnad Gottes und der Gerechtigkeit alſo verſichern, daß er für gewiß 
wüßte, er ſei in ber Gnad und gerecht vor Gott. Weil von dieſer 
Glaubenswahrheit die alten Yehrer und Kirchenväter ganze Bücher ge: 
jchrieben, wird es erfleden, nur einen oder ben andern beizubringen, bie 
bezeugen, daß dieſer Glaubensartifel von der erjten katholiſchen apoſto— 
liſchen Kirche ſei befannt und niemals in Zweifel gezogen worden. Die 
eriten find der heil. Bafilius, der heil. Hieronymus und ber hei— 
lige Ambrofius Ich will nur allein die Worte des heil. Bernar— 
dus beibringen: „Wer Fann jagen: ich bin einer aus den Auserwählten, 
ih bin aus den zum Leben Vorhergeſehenen, ich bin aus ber Zahl ber 
Kinder Gottes? wer kann diefes jagen, wenn die Schrift widerſpricht: 
Der Menſch weiß nicht, ob er ber Liche ober bes Hafjes werth jei? 
Gewißlic haben wir defien feine VBerficherung, keine Wiſſenſchaft, feine 
Gewißheit, jondern unfere Zuverficht der Hoffnung gibt uns einen Troft, 
damit wir nicht unjeres Zweifels balber geängitiget werben.” Aus 
diejes heil. Vaters und anderer Lehrer Zeugniſſe it es jonnenflar, daß 
die erjte apoftoliiche Kirche geglaubt habe, daß niemand auf diefer Welt 
von feiner Gerechtigkeit vergewilfert und verfichert fein fünne Die 
Tridentiniihe Kirhenverfammlung erläutert unfere Glaubeng- 
lehre, indem jie lehrt, daß Fein Ehriftgläubiger könne, ohne bejondere 
göttlihe Offenbarung, oder folle auch Eraft feiner unfehlbaren Glaubens- 
gewißheit verfichert jein, daß ihm feine Sünden nachgelafjen und er bie 
Gnad Gottes erlanget habe. 

Daß wir von unferer Gerechtigkeit und folglidy von der endlichen 
Beharrlichkeit in der Gnad Gottes nicht können noch follen vergewiſſert 
fein, bezeuget Job und der König David. ob rebet (31, 14) alſo: 
„Will ich mich rechtfertigen, jo wird mich mein Mund verdammen; will 
ich mich für unſchuldig ausgeben, jo wird er mich der Bosheit über- 
zeugen; wenn ich ſchon einfältig bin, daſſelbige foll meine Seele nicht 
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wiffen. Ich war in Furcht wegen aller meiner Werke, dieweil ich 
nicht wünfchte, daß du des Sünders nicht verjchoneft. Was foll ich 
tun, wenn Gott zu richten aufitehet? und wenn er fraget, was joll ich 
ihm antworten?" David aber redet (Ps. 18, 13.) alſo: „Wer verjtehet 
die Webertretungen? veinige mich von meinen verborgenen Sünden." Es 
würden aber die zwei geiltvollen Altväter nicht aljo zweifelhaft und 
furditfam geredet haben, wenn fie ihrer Gerechtigkeit halber wären ver: 
gewifjert gewefen. Hören wir auch die Worte Salomons (Eecle. 9, 1.): 
„Der Menſch weiß nicht, ob er haſſens- oder liebenswerth fei, ſondern 
alles wird als ungewiß auf künftige Zeiten vorbehalten.” Ebenſo heißt 
e8 Eccli. 5, 5: „Sei nicht ohne Furcht der begangenen Sünden halber.“ 
Diefe Zeugnifje erweijen ja fonnenflar die Ungewißheit unjerer Gerech— 
tigkeit, jo daß man ſich umſonſt bemüpet, dieſe Schriftterte mit wibrigen 
Auslegungen zu verbunfeln. 

In dem neuen Tejtament wird unſere katholiſche Lehr bejtätiget 
aus dem eriten Senbichreiben des heil. Apoftel Baulus an die Ko— 
rinther (4, 3): „Mir ift e8 ein Geringes, daß ich von euch möchte ge— 
richtet werden, ober von einem menſchlichen Tag; ich richte mich aber 
auch ſelbſt nicht, denn ich bin mir wohl nichts bewußt ; jedoch darin bin 
ich nicht gerechtfertigt, e8 ift aber der Herr, der mich richtet.” Aus 
welchen Schrifttert die ganze apoftoliihe Kirche die Ungewißheit der 
Gnade Gottes abgenommen; denn wenn Paulus jelbjt befennt, daß Fein 
Menſch wiffe, ob er ein getreuer Ausjpender fei der Geheimnifje Gottes, 
von welchen dieſes Sendichreiben handelt, jo werden wir gezwungen zu 
bekennen, daß feiner von ji willen fünne, ob er in ber Gnad und mit- 
hin ein Freund Gottes ei. 

Bekannt ift aus der Glaubenslehr, daß Chriſtus und die Apoftel 
von jenen, die da jollen gerechtfertigt werden, unterſchiedliche Uebungen 
des Sünders erfordert haben: als die Buß (Luc. 13, 3.), die Haltung 
ber Gebote (Joh. 15, 14.), den Glauben aus ganzem Herzen (Act. 8, 
17.). Wer fann aber fich verfihern und vergewiflert fein, daß er biefe 
obgefeten Uebungen rein und rechtmäßig erfüllet habe? wer kann ſich 
verfihern, daß ihm nach gethaner Buß feine Sünden nadhgelafjen und 
verziehen feien ? befonders da Daniel (4, 24) aljo rebet: „Darum, Herr 
König, laß dir meinen Rath gefallen, und löſe deine Sünden ab mit Al: 
mojen und beine Mifjethaten mit Barmherzigkeit gegen die Armen.” 
Und wieder heißt e8 Act. 8, 22.: „Darum thue Buß über deine Schalf: 
beit, und bitte Gott, ob bir vielleicht diefe Gedanken deines Herzens 
möchten vergeben werben.“ 

Es richten ja völlig zu Grund dieſe eingebilbete Gewißheit, Wifjen- 
Ihaft und Verficherung die Worte der Apoftel, mit welchen fie uns zur 


. Jakob Lupperger. 437 


immerwährenden Furcht anhalten: „Deßwegen wirfet euer Heil mit 
Furcht und Zittern.” (Philip. 2, 12.) „Rühret euren Wandel in ber 
Furcht die Zeit eurer Cinwohnung“ (1. Petr. 1, 17.) „Befleißet euch 
um jo mehr, euren Beruf und eure Auserwählung durch gute Werfe 
gewiß zu machen.” (2. Petr. 1, 10.) Warum ermahnen uns denn bie 
zwei Apoftelfürjten zu Furcht und Zittern? Was Urfach deſſen Hätten 
wir, wenn wir vergewiflert und verfichert wären unferer Gerechtigkeit? 
Warum follten wir Fleiß anwenden, unfern Beruf und Heil durch 
gute Werke gewiß zu machen, wenn wir jchon bevor beffen vergewiſſert 
wären ? 

Damit man aber gründlich wiffe, was ein Katholifcher von Nach: 
laffung der Sünden, von der Gnad Gottes, von unferm ewigen Heil 
und Geligfeit halten, glauben und hoffen, ift das der Anhalt und die 
Lehr diejes Slaubensartifels: E8 werden zwar unterfchiedliche Gattungen 
der Wiflenihaft und Gewißheit von den Gottesgelehrten angejeßet: 
Dieje anzuführen würde die Predigt zu lang; wer e8 lejen will, bejehe 
den Gardinal Bellarminus (de justitia ec. 2.). Indeſſen jagen bie 
katholiſchen Gottesgelehrten, daß wir allein eine mutbmaßlide Ge: 
wißheit, Wiffenihaft und Verficherung der Nachlaſſung unferer Sün: 
ben von der Gnad Gottes und unferm Heil haben fünnen; es fei denn, 
daß einem infonverheit durch göttlihe Offenbarung ift befannt gemacht 
worden, daß er ein Kind ber ewigen Seligfeit fein werde. Dieje muth— 
maßliche Gewißheit, Wiſſenſchaft und Verfiherung gründet ſich auf unter- 
Ichiedliche Zeichen, Umftände, Muthmaßungen (von weldhen Jeremias 
Drerelius einen befondern Tractat herausgegeben), welche dem Mens 
ſchen alle Aengftigfeit bencehmen, jedoch nicht alle Furcht wegen feines 
Heils ausjchliegen. Daher ift dieſe Gewißheit feine Glaubensgewißheit, 
der nichts Falſches, nichts Betrügliches, nichts Unwahrhaftes unterlaufen 
fönnte, fondern eine muthmaßliche Sicherheit, eine Meinung und ein 
Urtheil mit der Furcht des Gegenfpiel® vergejellichaftet. 

3. Nun wieberholet die Hoffart wider die Demuth abermals ihren 
Streit: jene vermeinet, es könne ihr nicht fehlen, fie wolle ihren nieder: 
trächtigen Gegentheil gänzlich zu Boden brüden; aber e8 Fommet da 8 
Miderfpiel heraus: „Wer fich ſelbſt erhöhet, der wird erniebriget, . 
und wer fich felbjt erniedriget, der wird erhöhet.“ Alſo wird ber hof: 
färtige Pharifäer erniebriget, gleichwie ber demüthige Publican erhöbet, 
Es ift nicht allein die heil. Schrift und bie heil. Väter, die fich beflagen. 
fondern aud die Weltlinge felbft jammern täglich, daß alles in der 
Welt mehr Hinter ſich, denn vor ſich gehe; und obſchon jemand das 
Glück fcheinet erhoben zu haben, fo ftürzet und vernichtet jelbes doch ben- 
jelben in einem Augenblick wiederum. Aller Spitz, jo auf das Höchfte 
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fommt, bieget fi, und leidet aller Hochmuth den erften Fatal- und 
Sturzitoß von der feindfeligen Welt ſelbſten. Wenn wir nicht aus ben 
Gefhichten aller Zeiten Bericht hätten, würde mander Stolgling uns 
bes Widerſpiels überreven ; aber unfere Erfahrung ijt genug, baß bereits 
bie hohen Ehrenftellen, worauf fie ſitzen, noch ganz gefärbet ſeien mit 
dem Blut derjenigen , "welche fie unterdrücket haben. Ich will bier feinen 
Galgen aufrihten, woran Aman oder Abjalon mit feinen Haaren jolle 
bangen bleiben. Nein, Geliebte, ich verlange nicht eure Gemüther auf 
die längſt vergangenen Zeiten zurüczumwenden; benfe nur jedermann, 
was erjt bei unfern Jahren gejchehen, und was wir jelbjt mit Augen 
gejehen, manden ſchändlichen Fall und Untergang eines und des andern, 
die wir wohl gefennet. 

Der Weltweife Boetius ftelet finnreich die Welt dar als einen alten 
Tyrannen, um welchen lauter geftürzte Königsthrone, zu Boden liegende 
Scepter, zerbrochene Kronen, zerrijjene Adlerswappen und Zeichen ber 
vergangenen Herrlichkeit und Pracht liegen, nichts als Todtenköpfe der 
gemwejenen Könige und Raub der Lebendigen; ba höret man nichts als 
Klagen und Vorwürfe, daß einer den andern betrogen habe. Worauf 
feine andere Antwort erfolget als diefe: e8 ſei anjeßo ber Braud und 
anders nicht üblih: „Diek it das Wettipiel und der Wettjtreit ber 
ganzen Welt: dieſes Rab drehen wir unter und über fich ftet herum, 
Laſſe fih nur hinauf drehen, wer Luft hat, aber mit diefem Bebing, daß 
er nach Erforberung des Spiels hinab zu fallen für Fein Unrecht halte.“ 
Aljo jchreibet Boetius, und hat fiherlih die Wahrheit mit feiner Feder 
wohl getroffen. 

Sa, aljo ift e8, nicht allein das Heil. Evangelium, ſondern alle 
Bücher, die jemals uns Menſchen zur Lehr gefchrieben worden, es ift 
nicht allein Chriftus, fondern auch die Welt, jo alle bezeugen, daß, wer 
ſich jelbjt erhöhet, muß erniebriget werden. Was Gott feiner Gerechtig: 
feit nach verachtet, das thut aud der Menſch aus eigenem Sinn und 
Muthwillen, und wenn er gleich nicht wollte, jo muß e8 doch fein, weil 
die Welt ber eitlen Ehr und dem Hochmuth feinen Grund geben kann. 
Denn worauf müßte ſich ale menſchliche Weltehr jtügen? etwa auf 
Reihthum, auf Hohe Aemter und Würbigfeiten, oder auf alles, mit was 
zeitliched Glück pranget? Aber jehen wir nicht, jagt der heil. Hilde: 
bertus, Erzbifchof zu Tours in Frankreich, daß alles diefes vergäng: 
lich, und wie bie Wellen des ungeftümen Meers auf- und abfließet? Es 
ift Fein Rechenblatt, worauf man ewigwährend die. Ehrennamen jchreiben 
könnte; die Weltbinte ift von foldher Natur, daß wenig Jahre jelbe aus: 
löſchen können. 

Ah was kann veränderlicheres und unbeſtändigeres erdacht werben, 
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als die Hochſchätzung auf diefer Welt! denn gleichwie jedermann nad 
feiner Paffion, Neigung und Eigennuß, jelten der Vernunft nach urthei- 
let, aljo fann auch jelten einem Menſchen nad) jeinem Urtheil recht ge- 
ſchehen. Wozu auch dieſes ftoßet: indem bie Welt voller Stolz, Neid 
und Eiferſucht, jo folget nothwendig nach dem Ausipruch bes heiligen 
Geijtes, daß die Weltlinge immer in Uneinigfeit leben, und immer be— 
dacht jind einander zu jchaden, zu unterbrüden, und wo möglich in das 
Verderben zu bringen: „Unter den Hoffärtigen iſt allezeit Hader.” 
(Prov. 13, 10.) Aber wenn glei die Stolzen ſich mit einander wohl 
vertragen könnten, wenn gleich die untreue Welt fie verfchonete, wenn 
auch, welches doch unmöglih, in menjchlichen Dingen eine fejte jtets 
währenbe Bejtändigfeit zu hoffen wäre, jo bliebe dennoch die Hoffart vor 
dem Fall nicht ficher ; denn jener, jo die Berge überjeget und nach ſei— 
nem Belieben die Sterne vom Himmel fallen läfjet, der hat mit unver: 
änderlihem Rathſchluß verordnet, daß alle diejenigen, jo fich erhöhen, 
jollen erniedriget werden: Himmel und Erde werben vergehen, aber bie- 
fer Gottesſchluß wird nicht vergehen. Und ijt Gott nicht genug geweſen, 
mit gemeinem Ausfprucd davon zu reden, ſondern er bat es auch mit 
einem Eidſchwur betheuern wollen: „Der Herr hat wider bie Hoffart 
einen Eid gejhworen.“ (Amos, 8, 7.) Was hat er gejchworen? fraget 
der heil. Hieronymus. Er hat gejhworen, fi allen Menſchen zu 
widerſetzen, welche jich ſelbſt Hoch dünfen und erheben wollen. Gott 
ſchwöret nicht umſonſt, jagt diefer Heil. Lehrer, jondern jein Abſehen ift, 
daß, wer ſich an feine Drohung nicht kehren will, wenigjtens jeinem Eid⸗ 
ſchwur glauben jolle. 

Es haben fogar die heidniſchen Weltweijen erfannt und ge— 
lehret, daß zu den vornehmjten Verrichtungen Gottes in dem Himmel 
gehöre, die Niedrigen erhöhen und die Stolzen erniedrigen. Wollen 
wir aber wijfen, wann und auf was für eine Weile Gott die Stolzen 
erniebrige und über ben Haufen ftoße? David gibt uns ſolches 
(Ps. 72, 18.) mit wenig Worten zu verjtehen: „Du haſt fie niederge- 
worfen, da fie erböhet wurden.” Sehet, jagt der heil. Auguftinus 
über diefen Palm, Gott machet zwifchen der Erhöhung und dem Stürzen 
feinen Zeitverfhub: Der Hoffärtigen Erhöhung it ihr Sturzfall. 
Gleichwie Gott vermittelft feiner unbegreiflichen Weisheit und Allmacht 
vermag, baß die Demuth eine Staffel und nächjter Zutritt zur Hoheit 
ift; alfo vernichtet er auch durch heimliche und mwunderbarliche Triebe 
den Stolzen, dem er zuläßt, daß er ſich erhebe, nicht zu jagen von 
gähen und erſchrecklichen Sturzfällen jowohl gefrönter Häupter, ald auch 
anderer hoher Standes: und Amtsperjonen, deren wir jelbjt häufige 
Erempel wiſſen und vor Augen haben, 
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Menn wir nur uns felbften, die wir in biefer Stabt unter ein- 
ander leben, wollen in genaue Obacht nehmen, jo werden wir finden, 
daß Gott Feine mehr in den Koth werfe und mit ihrer größten Schanb 
und Spott in das viehifhe Laſter ver Unzudt fallen laffe, als 
die eines ftolzen und übermüthigen Geiftes find, damit fie in dem Un- 
flath des Fleiſches ſich herumwälzend durch ihren Schanbfall gedemüthi— 
get werden, ihre Unehr und Nichtigkeit erkennen. Es iſt nur gar zu 
wahrkundig: Unzucht iſt aller Hoffart Kammerfräulein. Es verwun— 
dert ſich mancher, daß er alſo bei den Leuten unter ehrabſchneideriſche 
Zungen gerathen, daß ihm bald von dieſem, bald von jenem eine Ver— 
achtung, Spottred oder Vorrupfung des geringen Herkommens, eines 
oder des andern Natur- und Sittenfehlers zugefüget werde. Aber ſchaue 
man nur ein wenig in ſeinen eigenen Buſen, wie viel man auf ſich 
ſelbſt halte, überall prahle, eigenes Lob, Ruhm und Ehr ſuche, ſo wird 
man finden, daß ſolches nichts anderes als ein ſpöttlicher Straffall eige— 
ner Hoffart ſei. 

Es iſt umſonſt, Gottes Ausſpruch kann nicht fehlen: Ein jeglicher, 
ſei er wer er wolle, keinen ausgenommen, der ſich ſelbſt erhöhet, wird 
erniedriget werden. O ſo hat demnach die gegenſtrittige Demuth einen 
gewonnenen Handel; denn der Hoffart Unterliegen iſt der Demuth ſieg— 
reiche Erhöhung. Das beweiſen alle politiſchen und Kirchengeſchichten, 
aller Gelehrten Zeugniſſe, die Vernunft und Erfahrung, daß nichts mehr 
auf der Welt geehret werde als die Demuth. Närrifch iſt, wer ſich ein— 
bildet, er mache ſich durch eine demüthige Freundlichkeit und fanftmütbige 
Leutjeligkeit verachtet. Ich babe allezeit erfahren: je höher die adeligen 
Tamilien, je vornehmer die Standesperfonen waren, deſto demüthiger find 
fie auch und ehrenwerther bei jevermänniglich gewejen. Dielen ficherften 
Ehrenweg haben uns Ehriftus und alle Heiligen gezeiget; diefen müfjen 
alle gehen, welche durch das niebere Himmelsthörlein wollen eingehen. 
Sch laſſe den Heil. Bernardus den Schluß maden: „Steige zuvor 
herab, wenn du willft auffteigen; erniedrige dich, wenn bu willſt erhöhet 
werden. Denn dieß allein ift die Straße und außer dieſer führet Feine 
andere zur wahren Hoheit. Wer anders gehet und wandelt, fallet viel 
mehr abwärts, als er aufiteiget; denn die Demuth allein ift es, welche 
erhöhet.” Und deßhalb gehet heut der Publican fiegreih nad Haus, 
und wird ihm vor dem Pharifäer vom Himmel von Chriſto der Sieg 
zugeſprochen: „Der Publican gehet gerechtfertiget heim in fein Haus 
vor jenem.” Set wiffen wir, wer im heutigen Streit zwiſchen Hoffart 
und Demuth gewonnen habe. Amen. 
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Sorget euch alfo nicht ängſtlich und faget nicht: Was werben wir eſſen, ober was 
werben wir trinfen, ober womit werben wir uns befleiben? Matih. 6, 31. 


Anhalt: Chriftus der himmlische Salomon entfcheidet den Streit 
zwifchen ber Fümmerlichen Sorg wegen des Zeitlichen und dem Ver⸗ 
trauen auf die göttliche Vorſehung um das menfchliche Herz. 


Ach könnte ich, was thäte ih! Salomon, jenes Weltorafel der Weis— 
heit, jo jchon vor 2746 Jahren geftorben, wollte ich heut gerne lebendig 
machen, einen ftrittigen Weiberhandel zu entſcheiden, den gewiß fein 
anderer Richter als Salomon entjcheiden fann. Der Handel verhält fich 
alfo: Zwei gemeine Weibsbilder, die fih auf lebendigem Fleiſchmarkt 
feilboten, haben beide zum Gewinn ein Kind im Leib davongetragen, 
und weil fie beide eine® Handwerks waren, haben fie audh in einer 
Werkitatt beifammengewohnet. Nach orbentlichem Zeitverlauf Haben fie 
mit einander ihre Rrucht auf die Welt gebradht und in einem Zimmer 
ihrer Teiblihen Bürde ſich entladen. Aber beren eine bat ihr neben ſich 
gelegtes Söhnlein im Nachtſchlaf aus Unachtfamkeit erdrücket, nahm deß— 
wegen ber andern noch lebendes Kind von der Seite hinweg, und legte 
ihr dafür das tobte bei. Da nun die andere erwachend ihr Kind wies 
derum begehrte, und dieſe ihr nichts gejtehen wollte, famen fie mit einander 
vor den Richterſtuhl Salomons, und fing bie erfte an zu reben: Der 
König lebe lang! Ach deine Magd und dieſes Weib wohnen beifammen 
und jhlafen in einer Kammer; es ift auch fonft fein Menſch bei uns. 
Da wir nun beide eine jede einen Sohn glüclich zur Welt geboren, hat 
diefes Weib ihr Kind einige Tage bernah im Schlafe erbrüdet. Auf 
daß fie nun dieſe fträfliche Unachtfamkeit argliftig verberge, ift ihr dieſer 
boshafte Rath eingefallen, daß fie mir meinen Sohn, da ich fchlief, von 
ber Seite hinwegnahm und legte ihr todtes Kind an deſſen ftatt. Als 
ih nun morgens frühe meinem Kind wollte die Bruft reichen, fand ich 
mit großem Schreden ein todtes Kind, ich bejah es bei hellanbrechendem 
Tag etwas genauer und bemerkte, daß es nicht mein Sohn, jondern ein 
Wechſelkind war. Siehe, hochwerthefter König, wie dieſes Weib jo bos— 
haftig mich will betrügen. Die andere fonnte nicht länger ſtillſchweigen, 
fondern ſprach: Der König lebe ewig! Alles, was biefes Weib mit 
ihrem gottlofen Waſchmaul vorgebracht, ift nichtig, falſch, boshaft, wider 
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mich erbichtet. Die Sad) ift ganz anders beichaffen, mein Sohn Iebet, 
und fie bat den ihrigen unvorfichtig erbrüdet, und demnach die Mord— 
that, die fie auf mich will bringen, felbft begangen. Es legte alſo eine 
die Schuld auf die andere. Wollte Salomon biefem Zank ein Ende 
machen, mußte er feine königliche Hoheit darein legen, fprach befmenen : 
man folle das noch lebende Kind mit einem Schwert entzwei theilen, ba= 
mit eine jede ihren Theil davon hätte Dieß ſchien ein graufames Ur- 
tbeil zu fein, womit feiner Partei geholfen ward. Aber bieburch wurbe 
der rechten Mutter des noch lebenden Kindes das Herz getroffen, daß 
jte anfing zu rufen: Ach, ich bitte um Gottes willen, ich will’8 verloren 
baben, daß nur dem Kind fein Leid widerfahre; nehme fie hin meinen 
Sohn, wenn er nur das Leben erhält, ich kann unmöglich fehen, daß 
mein eigenes Fleiſch und Blut vor meinen Augen ermordet werbe. Die 
andere hingegen bielt an mit verwegenem Geichrei: Ach will ihn nicht 
haben, und du ſollſt ihn auch nicht haben, er muß getbeilt fein. Weil 
nun hieraus Salomon die rechte Mutter genugfam erfannt, befahl er 
das Kind nicht umzubringen, fondern jener als rechtmäßiger Mutter 
lebendig einzuhänbigen, die lieber alles wollte verlieren, als des Kindes 
Leben. „Und ganz Srael hörte das Urtbeil, das der König gefället 
hatte, und fie fürdhteten ven König, dieweil fie fahen, daß die Weisheit 
Gottes in ihm, Recht zu ſchaffen.“ (3. Reg. 3, 18.) 

Ein gleiches Weibergezänt erhebet fi heut zwiſchen ber füm- 
merliden Sorg um das Zeitlihe und zwifhen dem Krift- 
lihen Vertrauen auf die göttliche Vorſichtigkeit um das 
menſchliche Herz, jeder Theil will foldhes zu feinem Eigenthum 
haben: und wo werben wir einen weijeften Salomon finden, fo darüber 
Urteil ſpräche? Es braucht Feine Todtenerwedung bes altteftamentifchen 
Salomon: „Siehe, es ift hier mehr als Salomon.“ (Matth, 12, 42.) 
Matthäus deutet mir mit dem Finger auf einen neuen, noch weit wei— 
feren Salomon, nämlich auf die eingefleifchte Weisheit Gottes Chriftum 
Jeſum, deſſen denkwürdigſten Urtheilsſpruch über diefe verwidelte Strei- 
tigfeit wir heut wollen anhören. 

1. So wenig ein Rind zugleich zweier Mütter Leibesfrucht fein 
ann, fo wenig zwei freier eine Braut haben, und ein Diener zweierlei 
Herrfchaften dienen kann, ebenfowenig Täffet fih im menſchlichen Herzen 
die fümmerliche Sorg um das Zeitliche mit hriftlichem Vertrauen auf 
bie göttliche Vorfichtigfeit vereinigen. Deficit ambobus, qui vult servire 
duobus ift ſchon ein altes und wahrhaftes Gejängel: Wer zweien will 
dienen, nothwendig betrügt, bald biefem, bald jenem er ſchändlich vor: 
fügt. Diefe Genenftreitigkeit zu entfcheiden, ftellet ſich heut Chriſtus bie 
göttliche Weisheit zu einem ſalomoniſchen Richter, und wird man 
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bei allen vier Evangeliften nicht leſen, daß ſich Chriſtus um einige Sad 
fo eifrig angenommen, jelbe jo gründlich und Flar auögeführet, als das 
Bertrauen auf bie göttliche Vorfichtigfeit. 

Es wußte nämlich diefer göttliche Salomon gar zu wohl, daß wir 
elende Adamskinder auf diefer Welt allermeiftens angefochten werben von 
ber Sorg um ben Leib und ben zeitlichen Unterhalt, daß wir nur immer 
gedenken und forgen, was wir ejjen und trinfen, und womit wir uns 
befleiven wollen. Darüber fränfen und plagen wir uns Tag und Nacht; 
der Urfache it des Laufens und Rennens, des Zappelns und Arbeitens 
fein Maß noch End, wir fümmern uns zu und allezeit, e8 möchte ung 
an unjerer Hül und Füll etwas ermangeln und abgehen. Wider biefe 
ängftige mißtrauliche Sorgfältigkeit handelt Ehriftus im heutigen Evans 
gelium mit acht Fräftigen Beweisen, melde ihrer Nothwendigkeit 
und Bortrefflichkeit halber werth find, daß Fein Wort davon unbedacht⸗ 
fam überjprungen werbe. 

Niemand kann zwei Herren dienen, fanget biefer göttlihe Salo- 
mon feinen Urtheilsijprud an: Gott und der Mammon, d. i. der Gelb: 
geiz find zwei wiberwärtige Herren, benen man zugleich nicht dienen und 
fein Herz jchenfen kann; denn was einer gebietet, verbietet der andere, 
und was biefer gebietet, verbietet jener. Gottes Befehl ift, daß wir ihn 
allein für den wahren Gott halten und ehren, unfer Vertrauen und 
Zuverfiht allein auf ihn feßen und ihm allein dienen jollen, er will 
allein unferes Herzens Befißer fein. Mammon aber, fo nad punifcher 
Sprach ebenfo viel Iautet als bei den Heiden Plutus und Pluto, ein 
Gott des Reichthums, will audy ein Gott fein, unfere Herzen, Lieb, 
Sorg und Vertrauen gänzlich an fich ziehen; denn das Geld regiert bie 
Melt, und wer wader Geld hat, ver hat alles, was er wünfchen fann 
und haben will, und wenn e8 um das Geld zu thun, müflen Gott und 
alle feine Gebote weichen. Nun fo kann man ja Gott und dem Mammon, 
die jo ſchnurgerad einander zuwider find, zugleich nicht dienen, ſondern 
man muß den einen haſſen und den andern lieben, ober einen gebulben 
und ben andern verachten. Wobei zu merken, daß Ehriftus nicht jaget: 
Ahr könnt Gott nicht dienen und daneben reich fein, fondern ihr Fönnt 
nit Gott und dem Mammon dienen. Ein anderes ift den Mammon 
ober die Reichthümer haben, ein anderes den Reichthümern dienen. Abra= 
bam, Loth, Job und David waren auch reich, aber nicht Knechte ber 
Reihthümer, jondern allein Diener Gottes, fie Tießen ſich nicht vom 
Geld regieren und meiftern, fondern fie regierten ihre Begierden auf bas 
Geld nach Gottes Ordnung und Willen. Hierauf fchreitet unſer neu— 
teftamentifcher Salomon zur andern Prob wiber bie ängftige und miß- 
trauifche Nahrungs» und Kleiderſorg a minori ad majus und fagt: 
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Was dürfet ihr euch ſo kümmerlich um das Eſſen und die Kleidung 
forgen? wer euch das Hauptſächlichſte und Vornehmſte ohne alle eure 
Sorg gegeben, wird euch ja ungezweifelt das Schlechtere und Wenigere 
geben. Wer einem ein ganzes Schloß und Herrſchaft ſchenket, der wird 
ſelbem ja freilich ein Stück Brod oder ein paar Schuhe nicht abſchlagen. 
Die zwei weſentlichen Haupttheile des Menſchen ſind Leib und Seele; 
dieſe beiden hat er vom allmächtigen Gott im Mutterleib überkommen, 
ohne alle feine Mühe und einige Sorgfältigkeit. Wie ſollte er denn 
nicht jo viel Vertrauen und Zuverſicht zu feinem liebreichften und vor- 
fichtigften Gott haben, daß ihm auch das Wenigere, nämlich Speis und 
Kleidung nicht unterfagt fein werde? Sehen wir doch täglich, wie Gott 
das fleine Kind im Mutterleib wunderbarlich ernähret, und jobald es 
auf die Welt geboren wird, findet es fchon Küche und Keller bereit, 
feget nur das Mündlein an die Bruft feiner Mutter, da jauget es alle 
nothwendige Speis und Trank heraus. Das ift ja ein tröftlicher und 
kräftiger Beweisthum. 

Drittens fchließet unfer göttliher Salomon von den unvernünfs 
tigen Bögeln auf die vernünftigen Menſchen: „Sehet an die Vögel, 
nicht die heimischen und bie eingefperrten, über welche die Menichen 
Sorg tragen, jondern die in der Luft herumfliegen. Sie ſäen nicht, fie 
erndten nicht, fie jammeln auch nicht in die Scheune, und dennoch werden 
fie von dem bimmlifchen Vater, auch mitten im Winter, da alles mit 
Schnee bevedet, und da die Menfchen alle Städel, Scheunen und Käſten 
vor ihnen verjperren, alle Fenfter und Lücden auf das fleißigſte ver- 
machen, wunberbarlich erhalten. So denn der himmlische Vater alles 
nußbare und unnutzbare Geflügel ernähret und erhält, daß es nicht vor 
Hunger verberbe, wie viel mehr wird er euch Menfchen ernähren, bie 
ihr viel bejjer und ihm Tieber feid, als alle Vögel und Thiere auf 
Erden ? 

Der vierte Beweis ift von den Menfchen felbiten entnommen. 
Gleichwie e8 bei diefen ein unnüßes und ungereimtes Ding ift, um bie 
Länge feiner Leibesftatur forgen, fintemalen wir ohne alle unfre Sorg 
wachſen, und mwenn wir einmal das natürliche Alter des Wachsthums 
erreichet, bleibet e8 bei dem Gewächs, fo wir überfommen, da kann Feine 
Elle, feine Spann, fein Ringer der natürlichen Länge zugejeßet werben: 
alfo ift es auch ein angebliches, ungereimtes Thun, mit vielen forgfäl- 
tigen Gedanken für Eſſen, Trinfen und Kleider ſich quälen wollen; denn. 
ob ſich gleich jemand zu tobt grämete und forgete, jo wird doch auf bem 
Ader nicht mehr wachſen, als fonjt gewachfen wäre, ja was da wachſet, 
das wachſet über Naht, wenn bu ohne alle Sorg ruheſt und fchlafeft. 
Du richteft demnach mit deinen Sorgen um fruchtbares Wachsthum des 
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Teldbaues eben jo wenig aus, als ein Heines Männlein, welches in 
einem Winkel figet und mit feinen Sorgen und Gedanken ſich will 
länger machen. 

Fünftens wirb ins Gleichniß geftellt der altteftamentliche Salo- 
mon, defjen mit weißen Lilien köſtlich und fünjtlich eingetragener Kleis 
derſchmuck, über den ſich auch die Königin von Saba aufs Höchfte vers 
wunberte, doch nicht zu vergleichen mit einer natürlichen Feldblume, die 
auf dem Feld wachjet, weder jpinnet, noch nähet, noch arbeitet, und den⸗ 
noch von Gott jo prädtig und zierlich ausgefhmüdet wird. Soferne 
denn Gott dat Gras auf dem Feld aljo jchön kleidet und ausjtaffiret, 
das doc heut jtehet und morgen in den Dfen geworfen wird, wie viel 
mehr wird er euch Menſchen thun als jeinen lieben Kindern, wenn ihr 
nicht Heingläubig ſeid? 

Zur fehsten Prob wendet Ehriftus ein: es fei ja eine Schand, 
daß wir Gläubigen mit übrigen unausgeſetzten Sorgen für Efjen und 
Trinken und Kleidung ben ungläubigen Heiden nadjarten. Dieje ohne 
Zweifel trachten begierig und ängſtlich nach ihrer Leibesverpflegung ; denn 
fie wiſſen von feiner göttlichen Vorjehung, jondern meinen, es fei eiwa 
gar fein Gott, oder joferne ein Gott fei, „achtet er nicht auf unfere 
Sachen und er wandelt herum an ben Eden des Himmels.” (Job. 22, 14.) 
So wifjen fie auch von feinem andern und ewigen Leben. Darum ges 
denken und trachten fie allein nach Nahrung, Kleidung und Leibesge- 
mädhlichkeiten, halten ſich an jene gottlofe Regel (Sap. 2, 1.): „Die 
Zeit unjeres Lebens iſt kurz und verbrieklih, es ift auch keine Er; 
quidung am End des Menſchen; man kennt auch niemand, ber wieder: 
gelommen wäre aus ber Unterwelt. Aus nichts find wir geboren, und 
werden auch hernach fein, als wenn wir nicht gewejen wären.” Alfo 
reden und glauben die Heiden. Aber ihr wahrgläubigen Chriſten jeib 
anders unterwiejen, denn ihr glaubet und erfahret täglich die göttliche 
Borjehung in Erhaltung und Ernährung der ganzen Welt, und ob ihr 
gleich auf biefer Welt müfjet Mangel leiden, jo wirb doch in jener 
Welt und in dem ewigen Leben alles hereingebradyt werden; ihr werdet 
fihen in dem Reid, Gottes an feinem Tiſch und mit dem Gloriefleid der 
Uniterblichkeit und Klarheit gezieret fein. 

Siebtens ſpricht Ehriftus: Ihr könnet auch nicht vorſchützen, daß 
eurer himmlischer Vater nicht wifje, wellen ihr zur Nahrung und Klei- 
bung bebürftig ſeid, weil ihr deſſen Allwijjenheit glaubet und befennet, 
Wenn er ed nun weiß und zugleich euer liebfter Vater ift, wie könnet ihr 
euch dann einbilden, daß er nicht Sorg trage über feine Lieben Kinder ? 
Die Heinen Kinder pflegen richt zu forgen um Eflen, Trinken und 
Kleidung, fondern wenn fie hungert, jo zupfen fie Vater und Mutter 
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bei dem Rod und rufen: Papa, Mama! eſſen, trinfen; alfo follet auch 
ihr euren himmlischen Vater zupfen durch das Gebet, und das tägliche 
Brod von ihm begehren. Welcher unter euch bittet jeinen Vater, jagt 
Ehriftus, um Brod, der ihm einen Stein dafür reichte? Wenn benn 
die leiblichen Väter ihre Kinder verforgen und ihnen Schäße fammeln, 
wie jollte jich der himmlische Vater feiner Kinder nicht annehmen ? 

Der legte Beweis unferes Salomon wider das Miftrauen ift: 
„Dekwegen juchet zuerjt das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, fo 
wird euch dieß alles zugeworfen werden.” Was wollt ihr euch denn 
plagen und befümmern um die zeitliche Nahrung und Unterhalt, um 
Güter und Lebensmittel ? Trachtet vor allem nach den nöthigjten und 
Hauptgütern des Himmels, jo durch bie Gerechtigkeit erlanget werben, 
fo wird fih das andere ſchon einfinden. Wenn man auf dem Marft 
etwas faufet, jo geben die Krämer etwas zu; aljo bewerbe ſich ein jeber 
um das Reich Gottes, um den Himmel, um die Seelforg, chriftliche 
Gerechtigkeit, jo wird die zeitliche Unterhaltung gewiß zugelegt und zu— 
geworfen werben. 

2. Hieraus ift aber niht die irrige Kolgerung zu 
ziehen, als verbiete Chriſtus mit feinen Beweiſen den Aderbau, das 
Anſäen, Erndten und Einjchaffen in die Scheune; das Spinnen, Nähen, 
Sorgen und Arbeiten, damit man die Hände in den Sad fchiebe, und 
nur müßig das Leben zubringe. Denn er bat fein Schlaraffenland 
lehren wollen und aufrichten, in welchem die gebratenen Vögel chne alle 
Mühe und Arbeit in das Maul flögen. Sagt nicht Gott jelbften bei 
Job (5, 7.): „Der Menich wird zum Arbeiten geboren und der Vogel 
zum liegen“? Und bei dem Beil. Weltapoftel Paulus leſen wir 
(2. Thess. 3, 10): „So jemand nicht arbeiten will, der fol auch nicht 
eſſen.“ Sondern der Sinn der Lehr Ehrijti it, wie unwiderſprechlich 
zu beweijen: weil wir ſelbſten mit Augen jehen und täglich erfahren, 
wie der himmlische Vater die Vögel ohne Säen und Erndten, ohne 
Scheuern und Stabel ernähret, die Lilien und das Gras auf dem Feld 
ohne Nähen und Spinnen berrlichit zieret und jchmüdet, auf was für 
eine Weis wir vernünftige Menjchen dann zweifeln oder mißtrauen 
fönnen, daß er uns nicht ernähren und Fleiven werde, die wir noch da— 
zu Fleiß, Sorg und Arbeit anwenden? Es iſt alfo hiemit die mäßige 
Sorgfältigkeit, Fleiß und Arbeit nicht getabelt, viel weniger verboten, 
jondern allein die überflüffige, ängftliche, mißtrauiſche, kummerhafte Sorg, 
wodurch das Gemüth vielfältig zeritreuet, zertheilet, und in bie zeitlichen 
Sorgen alfo vertiefet und verjenket wird, daß e8 an Gott faft niemals 
gedenket, noch mit einem fteifen Vertrauen zu Gott erhoben wird, anjtatt 
defjen fih mander Menih in Kopf kratzet, Tag und Nacht mit Ge 
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danken ängſtiget, wegen des täglichen Unterhaltes kleinmüthig verzaget 
und ein gänzliches Mißtrauen auf Gott ſetzet. 

3. Kraft dieſes ſo gründlichen Beweiſes unſers Heilands hat ja 
aller Vernunft und Augenſchein nach die kümmerliche Sorg um das 
Zeitliche alles Recht und Anſpruch auf das menſchliche Herz verloren. 
Aber wie man im Sprüchwort ſagt, wo der Teufel nicht hin kann, ſchickt 
> er an feiner ſtatt ein altes Weib, nämlich die alte runzlige Vettel ber 
fümmerlichen Leibs- und Lebensjorg, die jchon von Anfang der Welt 
um das menjchlice Herz wider das Bertrauen auf Gott gezanket, ges 
raufet und gejchlagen. Darum ijt je und allzeit ein unaufhörliches Win- 
jeln, Zappeln, Laufen, Schnaufen, Lügen und Betrügen, Gewinn und 
Geld zu erwerben. Alle Tugend und Gerechtigkeit, die Seel und Se— 
ligfeit, Gott felbjt mit al feinem Verſprechen muß zurüdjtehen, wenn 
es um Geld und Gut zu thun. Keine Sünd ift fo groß und abjcheulich, 
feine Höll fo jchredbar, kein Himmel fo Iujtreizend, daß man nicht alles 
darauf mwagete, Maul und Leib mit Speis und Kleidung, fi und bie 
Seinigen mit Hab und Gut wohl zu verfehen und durchzubringen, und 
jagt man da überall: O cives! cives! quaerenda pecunia primum, 
virtus post nummos, O ihr Bürger und Menfchen! trachtet vor allem 
nad) Geld und Gut, dann erft nad Tugend und Himmel. Beatus 
vir, qui habet — Silbergeſchirr, und was dergleichen vermeſſene 
Reden, Sprüche und Wünſche mehr ſind, welche die gottloſen Mammo— 
niften, Epicuräer, Sardanapaliſten, Bauch- und Wanſtdiener von ſich 
hoͤren laſſen, denen mehr an Eſſen und Trinken, an zeitlicher Nahrung 
und Kleidung, als an Gott und an ihrer Seel gelegen. Es iſt ſich 
wahrhaftig zu verwundern und recht erſchrecklich, daß wir leichter glauben, 
Gott werde uns die ewige Himmelsglückſeligkeit als das tägliche Brod 
auf Erden geben, daß er für ein fchlechteres Ding halte, die Seel ewig, 
als den Leib zeitlich zu verjorgen. Aus diefem unrechtmäßigen Miß— 
trauen entfiehet hernach Neid und Geiz, jo in unferm Herzen nichts als 
lauter böfe Gedanken, unordentlicdye Begierden und Laſter auferzichet. 
Wenn vornehme und reiche Leut andere neben fich jehen, von denen 
ganze Familien in's Verberben gerathen, mancher, fo in hoben Ehren 
gejefien, erniedriget und geftürzet worden, jo fürchten fie, e8 möchte ihnen 
desgleichen wiberfahren, jchweben alfo unaufhörlihd in Kummer und 
Sorgen, wie fie fih können feftitellen, trachten viel Geld und Gut zu: 
fammenzuraffen, damit e8 ihnen mit der Zeit nicht abnehme und ermangle. 
Hingegen die Armen und Niedrigen, wenn fie einerjeits ihr Ungemach, 
Armuth und Nothdurft vor Augen jtellen, andererjeitd aber betrachten, 
daß Vermögen und Reichthum das einzige Mittel ſei allem Uebel abzu= 
helfen, jo verlieben fie ji aljo unmäßig in Gewinn und Geldſucht, 
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daß jie ſelbem durch Recht und Unrecht nachtrachten. Aber es fehlet 
ihnen das Urtheil, jo fie der kümmerlichen und unbilligen Leibesjorg 
zueignen; denn es bleibet bei dem unfehlbaren Ausſpruch unfers gött- 
lihen Salomon: „Sucet zuerjt das Reich Gottes und feine Gerech— 
tigfeit, jo werden euch alle diefe Dinge zugeworfen werben,“ 

Sch kann allda zum Schluß nicht umgehen jene vielleicht ſchon be— 
fannte, jedoch wahrhafte Geſchichte: Es waren in einer Stabt zwei 
Schujter nächſte Nachbarn nebeneinander, deren einer reich, der andere 
arm. Der arme hatte ein Weib, aber feine Kinder; der reiche Hingegen 
neben dem Weib viele Kinder. Der arme hat Tag und Nacht, eier: 
tage und Werktage gearbeitet, alfo daß er gar jelten in die Kirche ge: 
fommen; der reiche hat zwar aud fein Handwerk fleißig getrieben, jedoch 
ben täglichen Kirchgang niemals verjäumet; der arme hoffte gewiß durch 
feinen unermüodeten Fleiß und Arbeit reich zu werden, er fonnte jedoch 
weder hinter jich, weber vor ſich fommen; der reiche bat durch niemals 
verfäumten Kirchgang großen Segen überfommen. Cinjtmals fragte ber 
arme Schujter den reichen, was er doch für einen Kunftvortheil babe, 
daß er mit weniger Arbeit bei jo vielen Kindern gelegnet werde, er aber 
bei fo unmäßiger Arbeit und Feiner Haushaltung nichts eriprießen könne. 
Der reihe verfprah dem armen Schufter feine Kunft, wodurd er jo 
reich wurde, zu offenbaren, wenn er am folgenden Tag mit ihm geben 
wolle. Wer war frober als der arıne Schujter, jo verhoffte, eine ſon— 
derlihe Kunft zu erlernen? Er kommt den andern Tag. Der reiche 
jagte weiter nicht8 zu dem andern, fondern führte jelben mit fich in bie 
Kirche, und dieß geſchah auch den andern Tag. Den dritten Tag wollte 
der arme nicht mehr mitgehen, fondern fagte: wenn er ihm nichts anders 
von der Kunjt reich zu werben berichten wolle, fo wijje er den Weg 
in die Kirche von jelbjiten wohl. Darauf antwortete der reiche: er wille 
feinen andern Ort reih und felig zu werden als in der Kirche, denn 
alfo Habe Chriſtus jelbjt den Ausſpruch gemacht: „Suchet zuerſt das 
Reich Gottes und feine Geredhtigkeit, jo wird euch das andere alles zu- 
fallen.” Diejem Befehl gehorſam jei er fleißig in die Kirche gegangen 
und babe erjtli nad) dem Ewigen getrachtet, darum habe er auch zeit- 
lihen Segen erlanget. Da ber arme Schufter diejes gehöret, nahm er 
e8 zu Herzen, ging forthin auch fleißig in die Kirche, und erfuhr 
größeren Segen als zuvor. Bei diefem nun hat das Vertrauen auf Gott 
wider die kümmerliche Leibesjorg nad) ſalomoniſchem Urtheilsiprud das 
Menichenherz gewonnen, Gott gebe, daß es folches auch bei uns allen 
gewinne, Amen, 
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Er ſprach zu Joſeph: Du fol über mein Haus gefeht fein. Gem, 41, 40. 


Inhalt: Wir follen dem heil. Joſeph unfere zeitliche Haushal- 
tung übergeben, und von felbigem die glüdfeligfte Hauswirthe 
ſchaft erlernen. 


Zuftbar, aber zugleich kummervoll ift alle Hauswirthichaft: luſtbar 
wegen jteter Vermiſchung allerhand nuß= und fruchtbringender Arbeit; 
fummervoll wegen des Beliges forgjamer Erhaltung und Vermehrung. 
Iſt das Hausweien reichlih und groß, bringt e8 nicht weniger große 
Freud als große Sorgen; ift ſolches jchmal und Hein, verurfachet es 
feinen Troſt und nicht Fleine Angft und Kummer. Defjen werden mir 
alle Zeugniß leiften, welche mit großer oder mit fleiner, mit feifter oder 
mit magerer Hauswirthichaft bejchäftiget find. Ich bin zwar ein jchled- 
ter, ganz unerfahrener Hauswirth, als der zum Eſſen geht, wenn man nur 
läutet, nad dem Efjen das Maul wiſcht, und fi der Hausgejchäfte 
halber fein graues Härlein wachſen läffet. Nichts defto weniger habe 
ich ſowohl aus heil. Schrift als aus täglichen Welterempeln fo viel ges 
lernet, daß einer jeglihen Hauswirthſchaft Wahsthum oder Abnahme, 
Fortgang oder Krebsgang, Glüd oder Unglüd in ven Händen des Haus: 
wirths liege, unter welchem je nad) deſſen Fleiß oder Unachtſamkeit, nad) 
dejien Klugheit oder Verfchwendung fich das kleine Gütlein mehren oder 
das große Gut leichtlich verzehren läßt. Man könnte beiden Theils 
häufige Erempel mit dem Finger zeigen. Daher der mächtige Aegyptier— 
König Pharao aljo ſorgſam bejchäftiget war, einen jachverftändigen 
Kammer-Präfidenten und befterfahrenen Hauswirth dem ganzen König- 
reich vorzufegen. Aber wo werben wir einen joldyen finden, fragt 
Pharao feine Minifter und Reichsräthe? Es brauchte nicht langen Be- 
finnens, die Wahljtimme fiel auf Joſeph, deſſen weiſeſter Vorfichtigkeit 
Pharao die wirthlihe Verwaltung feines ganzen Reichs anvertraute, 
ſprechend: Du foljt hinfüro ſowohl meiner königlichen Hof: als ber 
Reichswirthſchaft vorjtehen; deinem Befehl wird alles Volk gehorjamen, 
der einzige königliche Thron ſoll zwiſchen mir und dir, deiner unb meiner 
Würde einen Unterſchied mahen. So ſpricht der König zu Joſeph, 
verwechjelt ihm zugleich jeinen Namen und nennt ihn in ägyptiſcher 
Sprad den Weltheiland. Daß aber Pharaos Hoffnung und Vertrauen 
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auf die Wahl Joſephs Feineswegs betrogen worden, bezeuget ber Schrift- 
- tert: Gott fegnete das Haus Putiphars, und ebenjo gewiß aud das 
ganze Negyptenland wegen Joſephs, alle Erdgewächſe und Hausgüter 
vermehrten fich in großem Weberfluß, aus Urjach, weil Gott mit Joſeph 
war und alles beglücet hat, was felbiger nur angegriffen. 

Ach, wer wünschte nicht zur Beglüdung jeiner Hauswirtäichaft diefen alt- 
teftamentifchen Joſeph zu einem Hauswirth zu haben? Aber laßt euch wegen 
dieſes verlornen Wunfches nicht viel befümmern, Geliebte; aud das neue 
Tejtament bat feinen Joſeph, melden nicht ein eitler Weltfönig, ſondern 
Gottzfelbjten zu einem glüdjeligften Hauswirth jeiner irdiſchen Wirth- 
fchaft beftimmt. Constituit eum dominum domus suae et principem 
omnis possessionis suae. (Ps. 104, 21.) Denn nachdem von dem 
geheimen Rath der bochheiligiten Dreifaltigkeit die Menjchwerdung des 
Sohns Gottes und deſſen Geburt aus ber jungfräulichen Mutter Maria 
beſchloſſen worden, lag es allein an dem, wer aus allen Menjchentindern 
bie zeitliche Haushaltung und Verpflegung über Jeſum den Sohn Got: 
te8 und Maria die göttliche Mutter führen jollte, und es wurbe nad) 
reifem Bedacht zu dieſer höchſten Würde niemand tauglicher befunden als 
Joſeph. Tu eris super domum meam, jagt der allherrichende Gott zu 
diefem unferm neuteftamentifchen Joſeph: Du jollit ein Hausmeifter fein 
zu Nazareth, dich beftelle ich zu einem Nährvater meines Sohnes, bu 
jolft unter deiner Verwaltung haben das Brod ber Engel, ben himm⸗ 
liſchen Waizen (Zachar. 9, 17.), von welchem alle zum Himmel Aus: 
erwäblten müſſen gelpeijet werden. Nun jo Fann ich ja in meinem Ur- 
tbeil und Rath nicht fehlen, geliebte Zuhörer, wenn ich euch Joſeph zu 
eurem Hauswirth vorjchlage, als weldhem Gott felbiten feine Tiebfte 
und befte Haushaltung auf Erben anvertrauet. Deßwegen wollen wir 
heutigen Tags dem Befehl Gottes folgen: Ite ad Joseph (Gen. 41, 55), 
wir wollen Joſeph dem großen Nährvater und Hausbäl- 
ter des Sohnes Gottes unsere zeitlihe Haushalung gänz 
lich übergeben, ihn alles unfers Habs und Guts Haus: 
wirth benennen, und von felbigem die glüdjeligfte Haus 
wirtbfhaft lernen. DBereitet euch dazu. 

Obwohl der zugleich allwiſſende und allmögende Gott durch feine 
unbeſchraͤnkte Vorfichtigkeit aller Welt und Menſchen Nothdurft ohne 
Mitwirkung irgend eines Gejchöpfes könnte verforgen und verpflegen, jo 
bat er doch in biefem großen Weltgebäu als feiner irdiichen Haushal: 
tung unterjchieblihe Schu: und Gnadenämter unter jeine Heiligen als 
göttliche Hofbediente ausgetheilet und deren emftgen Verforgung anver: 
trauet; den Joſeph aber als feines eingebornen Sohnes Nährvater hat 
er zu dem höchſten unb allgemeinen Hausvater ber ganzen Welt und 
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aller Menſchen Wirthſchaft beſtimmet. Daher auf ihn angewendet 
werden obige Worte des Pſalmiſten (104): Constituit eum domi- 
num etc.: Es hat Gott den heiligen Joſeph zu einem Herrn des ganzen 
Welthauſes gemacht und zu einem fürftlichen Vorſteher aller Menfchen- 
befigungen gejeßet. Daher auch die Kirche am heutigen bochfeierlichen 
Ehrenfeit Joſephs in ihren Tagzeiten finget: Salve Patriarcharum de- 
eus etc.: Sei gegrüßt, du höchſte Zierbe der Patriarchen, du großer 
Hauswirth der Kirche Gottes, als der du das Brod des Lebens und ben 
Weizen der Auserwählten verwaltet haft. Ite ad Joseph et quidquid 
ipse dixerit, facite. Ich babe die völlige Hauswirthichaft der Welt 
dem heil. Joſeph übergeben; gehet mit zu Joſeph (fagt Gott), wenn euch 
etwas zum Leibs- oder Seelennußen ermangelt, und vollziehet, was er 
euch jchaffen wird. Iſt der Brod- und Speisfaften von allen Nahrungs— 
mitteln ansgeleeret, gehet nur zu Joſeph, denn er hat, wie ber heilige 
Bernardus fagt, unter feiner Verwaltung das Lebensbrod der ganzen 
Welt. Findet ihr in Aeckern und Weinbergen Unfruchtbarkeit, gehet nur 
zu Joſeph: Derjelbe wird euch frucdhtvolle Scheuern und Keller er— 
öffnen. (Gen. 41, 56.) Könnt ihr euch durch euer Gewerb und Hand» 
arbeit nicht erjchwingen, hat der Geldbeutel die Dürre befommen und 
alles Eingeweide ausgeworfen, jpielt ihr in euerm Hausweſen aufs Ver— 
lieren, und ‚neigt ſich die Wirthichaft zum Untergang: gebt zu Joſeph, 
er wird das Gewerb und Handwerk machen glüden, ven Beutel fpicfen 
und bie Wirthichaft erſchwingen. Sintemalen Gott den Gnadenfegen 
Joſeph niemals verfagen wird. Benedixitque Dominus domui Aegyptü 
propter Joseph ete.: wo Joſeph Haushälter ift, da jegnet und benebeiet 
Gott das ganze Haus, und vermehret alles Hab und Gut ſowohl auf 
den Feldern als in dem Hausweſen. 

Die Erfahrung iſt die erſte Prob. Nun fo erzähle uns, o heilige 
Therejia, was bu von bes heil, Joſeph glücjeligiter Hauswirthichaft 
erfahren haft. Ich, jagt die heil. Jungfrau in ihrer eigenhändigen Lebens- 
beichreibung, habe ven großen und glorreichen heil. Joſeph zu meinem eigent: 
lihen und gänzlihen Lebenspatron erkieſen, ihm die vollſtändige Ver: 
waltung Leibs und der Seele, meines zeitlichen und geiftlichen Vermögens 
übergeben, und babe handgreiflich erfahren, daß er mir in aller Nothdurft 
ſowohl den Mangel zeitlicher Güter als die Verlegung meiner Ehr be- 
treffend allzeit hülfreich beigejprungen. Ja, was mehr ift, jagt Therefia, 
ich weiß mich nicht zu entfinnen, daß ich jemals etwas von Joſeph ge— 
beten, deſſen ich nicht wäre theilhaftig worden. Anbern Heiligen (fährt 
Therefia weiter aus) hat Gott befondere Gnadenhülf ausgetheilet, Kraft 
weldyer einer in biefer, ein amberer in anderer Noth Schuß und Hülf 
leijtet, aber vom heil, Joſeph habe ich die Erfahrung, daß er ein all« 
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gemeiner Schugherr und Notbhelfer fei, und will EChriftus ber Sohn 
Gottes der ganzen Welt kundbar machen, daß gleihwie er auf Erben 
in jeinem zeitlichen Leben dem Joſeph gehorſam und unterthänig geweſen, 
er aljo audy nunmehr im Himmel feiner allmögenden Fürbitt nichts 
abichlage. 
Es haben diejes auch alle jene erfahren, jagt Therefia, welche mei- 
nem Rath gefolget und Joſeph zu ihrem Haus: und Lebenspatron er= 
wähle. Sie macht endlih den Schluß mit folgenden benfwürbigen 
Worten: „Dieß allein bitte ich bei der Liebe Gottes, daß, wer mir nicht 
glaubt, joldhes probiere und in Erfahrung bringe.” Dergleichen Erempel 
ermangeln auch nicht zu unjern Seiten. Ich Könnte eine geiftliche 
Standsperfon nennen, weldhe durch aufgerichtete Andacht und Verehrung 
aller geijtlihen Hausgenofjen Joſeph zu einem ewigen Patron ber zeit- 
lihen Hauswirtbichaft ernannt und erbeten, und jehet Wunder: inner- 
halb zwei Jahren hat jenes geiftlihe Haus in zeitlihen Gütern theils 
durch Schenfungen, theils durch erbiheilige Verſchaffung, theils durch 
wirthſchaftliche Nutzbarkeit über 100,000 Gulden zugenommen. Wer darf 
nun zweifeln, daß Joſeph ein guter Hauswirth ſei, als den der Sohn 
Gottes ſelbſten nah Zeugniß des honigfließenden Bernardus „zu 
einem troſtreichen Verſorger ſeiner Mutter, zu einem Nährvater ſeines 
Tleifches, zu einem treueften Mitgehülfen feiner Auſchläge erwählet” ? 
Wenn meine gegenwärtigen Zuhörer jeden Stande und Gejchlehts von 
mir als ihrem geringen geiftlihen Diener einen Rath aus treu geneigtes 
ftem Herzen wollen annehmen, in zeitlichen und geiftlichen Gütern ge: 
jegnet zu werden, glücliche und reichliche Haushaltung zu führen, ad) fo 
bitte ich, daß eine jegliche Hausgemeinde vom heutigen Tag an das 
ganze Hauswejen dem Schuße Joſephs übergebe, ihn zum 
gnädigen Hausvater ernenne, zum Batron und VBorfteher 
aller Hausgenoſſen, ja des Leibs und des Lebens erwähle, 
und ich verſichere euch, daß ihr deſſen wunderbaren Segen und reich— 
lihfte Beglüdung handgreiflich erfahren werdet. Viele geiſtliche und 
weltliche hochadelige und gemeine Standsperjonen Fenne und weiß ich, 
welche uns defjen fünnten Jeugniß geben, und allen Glüdsjtand ihrer 
Hauswirtbichaft ihrem auserwählten Patrone Joſeph dankbar zujchreiben. 
Ich bin der getroften Hoffnung, alle meine liebjten Zuhörer haben ſich 
Ihon deſſen in ihrem Herzen wirklich entjchloffen und werben ben ge: 
machten Schluß mit heutiger Beicht und Communion unterjchreiben und 
befräftigen, Sojeph zu ihrem himmliſchen Haushälter erwählen, fidy und 
all das Ihrige feiner natürlichen Verforgung übergeben, und ihn unter 
diefem Titel mit täglicher Hausandacht verehren. Ich lobe den heiligen 
Entſchluß, Gott gebe den bejtändigen Andachtseifer. Weil aber eine jeg: 
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liche Hauswirthſchaft nad gewiſſen Wirthsichaftsregeln muß eingerichtet 
werben, jo wollen wir auch, geliebte Zuhörer, von unjerm heut neus 
erwählten Hauswirth vernehmen, was er uns als feinen Haus: 
genofjen zu glüdliher und frudtbarer Wirthſchaft für 
Haus: und Lebensregeln vorſchreibe. 

Mit dreifachen Geſetz umjchränfet Joſeph feine ganze Wirthfchafts- 
lehr, welche fich eine jede Hausgemeinde forgfältigjt muß lafjen angelegen 
fein, jofern fie den heil. Joſeph zu einem Haushälter zu haben verlanget, 
Erftlich erfordert unjer Heiliger Fried und Einigfeit chrijtlicher 
Lieb unter allen Hausgenofjen; denn wo in dem Hauswejen Hund und 
Kate das befte Vieh ift, wo der Mann mit dem Weib unabläßlich 
zanfet und hadert, wo der Vater feine Kinder, eine Schwefter die andere 
mit feinem guten Aug Fann aufehen, wo unter den Hausgenoffen lauter 
Uneinigkeit, Feindfchaft und Berbitterung der Gemüther, bei einer ſolchen 
Hausgemeinde kann unmöglich ein Hausjegen fein, in einer folchen irdi— 
ſchen Hölle hat weder Gott, weber jein Heiliger, jondern ber leidige 
Teufel jeine Wohnung. Es bat ja der Weltapoftel Paulus nicht ge: 
logen, wenn er an die Korinther (I. 14, 33.) geichrieben: „Gott ift Fein 
Gott der Zertrennung und Uneinigfeit, fondern ein Gott des Friedens,“ 
folglich wo fein Fried und Einigkeit, da ijt weder Gott, nody Gottes Gegen. - 
Ein Gedicht wird uns die Wahrheit lehren: Es bat fich ein armer un: 
glüdjeliger Bauersmann bei einem Sternguder beflagt wegen jeiner 
großen Hausarmuth, unfruchtbaren und gewinnlofen Mühe und Arbeit, 
auch immerwährenden Unglücks, bittet inftändig einen Rath, wie er doch 
möchte feinen Handel verbeſſern, jein Unglüd abwenden zu einer er— 
fprießlihen Fortün gelangen. Der Sternjeher antwortet, es wäre fein 
Rath, er ſolle eine Supplik auffegen an die holdſelige Glücksgöttin 
Fortuna, mehr aber darin nicht begehren, als daß fie fi jo viel de— 
mütbigen und bei ihm einfehren möchte; bei welchem Ereigniß nicht allein 
alles Unglüf, Elend und Armuth aus feinem Haus weichen, fondern 
anjtatt diefer Mebel lauter Wohlleben, Reichthum und Wohlfahrt bei ihm 
ſich einfinden und beftändig wohnen werde. Der Bauer gehorjamet, läßt 
ein Bittfchreiben an die Glüdsgöttin aufſetzen, überſchicket jelbiges durch 
den Mercurius und erlanget gute Rejolution, daß fie nämlich morgen 
tommen , bei ihm einfehren und fein Haus mit allem Glüd und Wohl: 
ergeben befeligen wolle. Was geſchieht? in unverhoffter Zank im 
Haus ſtößt alles Glück zum Tenfter hinaus. Zwiſchen dem Bauern 
und der Bäuerin entftund eine Zwietracht, wer aus ihnen beiben bie 
Glücksgöttin bewilllommnen fol. Der Mann gab vor, es gehöre ihm 
zu , denn er fei das Haupt im Haus; die Bäuerin fagte im Wiberfpiel, 
bie Fortuna fei weiblichen Geſchlechts, es ſtehe deßwegen ihr billig zu, 
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ihres gleichen zu empfangen. Der Bauer wiberlegte, er habe fie durch 
die Supplif eingeladen, daher ſei er befugt, mit ihr zu reden. Das Weib 
wiberlegte, fie fei wohl beredt, der Mann aber ein Dalk und Diblvap, 
deßwegen ihr die Ehr gebühre. Die Streitigfeit fam von Worten zu 
Streichen, fie fielen einander in die Haare, und wurbe aus dem Handel 
eine blutige Hausſchlacht. Indeſſen kam eben zu allem Unglüd die 
Glücksgöttin zu dem Streit, hörte das Gefchrei, jah das Raufen und 
Schlagen, wird erzürnet, gehet wieder davon und jagt mehr nicht als 
diefe Worte: Si hic morarer, tunc non Fortuna vocarer: wenn ih 
bier ſollte Wohnung juchen, wäre ich jelbften wider mich; die nur rau— 
fen, jchelten, fluchen, laß ich ohne Hülf im Stich. Dieß ift zwar ein 
Gedicht, aber gewiß wird es täglich zu einer wahrhaften Geſchicht bei 
vielen Hausgemeinden. 

Denn obwohl mandes mal ein betrübter Mann, ein bevrängtes 
Weib bei Gott und dem Heil. Joſeph inftändig anhält um Abwenbung 
ber großen Uebel, in welchen fie ſtecken, dennoch wird das Bitten und 
Beten nicht erhört. Es jchlägt bald der Schauer in die Feldfrüchte, 
bald fommt eine tödtlihe Sudt unter das Vieh; es fchlaunet Feine 
Handarbeit, das fleine Hausgütlein verfchwindet unter den Händen, man 
ſteckt in allem Elend bis über die Obren, es ift in allem Thun und 
Laſſen kein einziger Segen Gottes. Die einzige Urſach ift ver Unfried, 
bie Uneinigfeit: Mann und Weib leben wie Hund und Kabe, Brüder 
und Schweitern wie bie Schafe und Wölfe, Herr und frau wie zwei 
Hahne auf dem Mift. Welche Hausgemeinde den Segen Gottes und 
den heil. Joſeph zu einem Hauswirth haben will, deren Mitglieder müſſen 
friebfam und einig leben. Das ift die erjte Hausregel ber joſephiniſchen 
Wirthſchaft, welche Paulus allen glüdlihen Hausweſen vorgefchrieben 
(2. Cor. 13, 11.): „Seid einig und friebfam unter einander, und der 
Gott des Friedens und ber Liebe wird bei euch wohnen“, und euer 
Haus beglüden, 

Die andere Regel, melde Joſephus zur glücklichen Verweſung 
der Hauswirthſchaft vorſchreibet, iſt unter den Hausgenoſſen, 
Kindern und Dienſtboten keine Laſter zu geſtatten. Vater 
und Mutter ſollen nicht durch die Finger ſehen, wenn Sohn oder Tochter 
ſchilt und flucht, daß ſich der Erdboden möchte aufthun, wenn ſie unzüch— 
tige Zoten und Poſſen reden, einen ganzen Tag buhlen und galaniſiren; 
Hausherr und Hausfrau müſſen nicht gedulden, daß Kellner und Küchen: 
magb mit einander unziemliche Liebe jpielen; daß Haustnecht und Haus: 
birn eine ledige Ehe führen; und follte die Köchin fo wohlgeſchmacke 
Süpplein Fochen, daß die Zähne darnach wäſſern, follte der Kellner ven 
Wein zu einem Nektar oder Göttertrant machen, follten die Dienftboten 
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in Fleiß und Treu unvergleihlich fein: weg aus dem Haus mit dieſem 
fieberlihen Geſchmeiß! Bilde fih nur fein Hausherr oder Hausfrau ein, 
daß jie durch alle Kunft und Fleiß dergleihen Hausgefindel ihr Haus: 
weſen befördern; denn die Laſter ber Hausgenofjen ziehen gleich einem 
Magnetjtein das göttliche Rach- und Strafeifen über das ganze Haus. ° 
Joſeph, der im heutigen Evangelium das Lob hat, daß er gerecht fei, 
bat unter den ungerechten und lafterhaften Hausgenofjen feine Wohnung 
und Bleibitatt. 

Ich Tafle von diefer Regel glüdliher Hauswirthichaft ven heiligen 
Petrus Damiani anftatt meiner reden: „So ein Hausvater ober 
Borgejegter entweder durch fein eigenes böjes Eremvel, oder durch das 
gar zu barmberzige Nachjehen oder durch ſchlechte Obforg und Nadläf: 
figfeit jchuldig ift, daß feine Untergebenen jündigen, ſo laden folche fich 
und ihrem Hausweſen alle Gottesjtraf auf den Hals, und werben deß⸗ 
wegen von Gott nicht weniger gejtraft werben, al8 wenn fte joldhe Sün- 
ben in eigener Perſon begangen hätten.” Scredlih, aber wahrhaft 
find diefe Worte des heil. Lehrers. Laßt euch dieſes gejagt fein, ihr 
Hausherren und Hausfrauen , wenn ihr Joſeph mwollet zu eurem Haus: 
wirth haben. 

Die dritte und letzte Wirthichaftsregel Joſephs ift die Andacht 
und Verehrung Gottes: pietas ad omnia utilis: Die Andacht 
ift zu glüdlihem Fortgang aller Gejchäfte, bejonders der Hauswirthſchaft 
nuß= und fruchtbar; und fehlen grob jene Hausväter und Hausmütter, 
welche fih träumen laſſen, daß alle jene Zeit verloren und zu Schaben 
ber Hauswirthichaft gereiche, welche im Gebet oder in der Kirche ver- 
zehret wird. Daher lafjen fie feinen einzigen Dienjtboten bie ganze 
Woche zu einer heil. Meſſe gehen, ja fie erlauben jolches kaum an einem 
Sonn: oder Feiertag; einer Veſper oder Predigt beizuwohnen bürfen 
ſich diejelben feinen Gedanken machen. Ja fie zwingen und treiben ihre 
Dienftleut an gebotenen Feiertagen nicht weniger zur Arbeit als an Werk: 
tagen, und vermeinen dadurch den größten Gewinn zu machen und reich 
zu werben. O Blindheit! das heißt ohne den Wirth die Rechnung 
machen, ohne Gnad und Beijtand Gottes wollen gejegnet fein, und kann 
es feinen größeren Fehler geben wider die gute Hausmwirthichaft, als durch 
Berfäumung und Vernachläſſigung des Gottesdienftes Tag und Nacht 
ber Hausarbeit obliegen. Denn, wie der heil. Papſt Gregorius gar 
recht jagt, feine Zeit ift weniger verloren, al8 die, welche zu ber Ehr 
und zum Dienft Gottes wird angewendet. Ich ſage nicht, daß Haus: 
herr und Hausfrau, Handwerksleut und Dienjtboten jollen täglih Stund 
und Stund in der Kirche liegen, denn ich weiß wohl, daß bie gebratenen 
Bögel nicht durch Wunderwerk in das Maul fliegen, man muß folche 
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zuvor arbeitfam fangen, fleißig rupfen und gut braten; es ift jchon recht, 
dag man in ber Hausmwirtbichaft Keinen Fleiß noch Arbeit fpare, daß 
man ben Dienftboten feine Müßigfeit oder Spaziergänge geftattet; aber 
warum follten folche nicht täglich Fönnen zu ber Frühmeß gehen? Sollte 
bie Hauswirtbichaft den ganzen Tag nicht fönnen verrichtet werben, wenn 
man fchon Gottin Beiwohnung ber heil. Meß ein halbes Stündlein jchenket ? 
Ah glaubt nur gewiß und unfehlbar, daß alle Hausarbeit jchleuniger 
und nußbarer von Handen gebe, wenn joldhe mit dem heil. Mekopfer 
und Anrufung göttliher Gnade angefangen wird. Ich babe noch mein 
Lebtag Feine Hausverwaltung gejehen, welche durch. Vernachläſſigung bes 
täglichen Gottesdienftes, obwohl bei unausgejeßter Arbeit ift reich worden, 
hingegen weiß ich, daß alle Haushälter von Gott reichlich gefegnet wor: 
den, welche ber Andacht ergeben, und ihre Hausleut zur Andacht und 
zum Gottesdienſt angehalten. D wie löblich und nutzbar ift der Brauch 
bei vielen jowohl Bochadeligen ala andern Hausgemeinden, in welchen 
alle Hausgenofjen nad) abgetheilter Zeit täglich dem heil. Mekopfer bei- 
wohnen, und entweder vor oder nad dem Nachtmahl zu einhelligem 
Gebet verfammelt werden! D wie troftreih und gejegnet lebt eine 
jolhe Hausgemeinde! Gott gebe, daß diefer heil, Brauch in einem jeden 
Haus in Schwung gebracht werbe: e8 würde in vielen Hausgemeinden 
ein größerer Segen Gottes fein. 

Nun diefes find die Regeln jofephinifcher Hauswirtbichaft: diefen 
müffen nachleben, welche ben heil. Joſeph zu ihrem Hauswirth ermählt 
und unter feinem Segen glüdlic baushalten wollen. Deßwegen rufen 
wir mit einhelliger Stimme zu dir, o beiligiter Joſeph! daß du uns heut 
alle zu deinen Hausgenofjen gnädigft aufnehmeft, unfer ſorg- und ſchutz— 
tragender Hausvater fein wollejt. AU unjer Hab und Gut, unfer zeit: 
liche8 und geiftiges Glück befehlen wir in deine väterlichen Hänbe. 
Amen. 
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Hm feierlihen Duriftenfefl des heil. Ivo. 





Wir gaben einen Abvocaten. 4. Joh. 2, 1. 
Anhalt: Schußrede des heil. vo für den Stand der Juriſten. 


Alles neu, alles wunderbar, alles großmwichtig entbildet ſich heut 
meinen Leibes: und Gemüthsaugen. Alles neu, indem ich wider geift« 
liches Recht und die Kirchenfreiheit gegenwärtiges Gotteshaus in eine 
Öffentliche Gerichtsftube, die apoftoliiche Prebigtkanzel in ein zänkiſches 
Suriftenpult, die chrifteifrigen Zuhörer in Streitparteien und Rechtsge-⸗ 
lehrte vermwechjelt fehe. Alles wunderbar, indem zugleich diefer Ort zu 
bochfeierlihem Gottesdienſt ausgeſchmücket, mit beft lautendem Mufit: 
Hang erichallet, dieſe gelehrtefte und ehrenwerthefte Verfammlung nicht 
mit Rechtsbüchern und Actenftüden, fondern mit Gebetbüdhern und Ro: 
fenfrängen ift verjehen und beichäftiget. Daß alles großwichtig, zeiget 
und deutet mir die Heiligkeit und Herrlichkeit dieſes gewählten Gerichts: 
platzes, das hohe Anjehen biefer weiſeſten Rathſitzung, bie begierigfte und 
aufmerfjamfte Erwartung der vorgenommenen Abhandlung. Was mache 
benn heut ich allda auf ver Kanzel, anser inter olores, eine ſchnatternde 
Gans inmitten Funftfagender Schwanen? Ein römischer Tullius fol 
und muß heut pro rostris jtehen, der alle Rechtserfahrnik in Fingern 
und alle Wohlredenheit auf ber Zunge bat, der die Gerechtigkeit wider 
alles Unrecht, die Unſchuld wider alle Bosheit, die Ehr wider alle Be- 
ſchimpfung zu ſchützen weiß, qui pro domo sua, pro aris et focis peroret, 
ber fein Haus und Hof, fein eigenes und bas gemeine Weſen, feines 
Slaubens und Gottes Ehr wider feindliche Gewalt und Anfall eifrigft 
verfechte. Denn ſofern jemals eine hochwichtige Streitfach vor Gericht 
gezogen und abgehandelt worden; fofern jemals zu einigem Rechtshandel 
ber umverfälichten Gerechtigfeit genaueſte Obfiht und Schärfe, der ver: 
ftänbigften Richter und Beiſitzer unerfchrodene und unparteiifche Urtheils: 
treue und Freiheit, eines Patroni et Advocati, Fürſprechers und Redhts- 
führers Kunſt, Keckheit und Wiffenjchaft erfordert werben, fo wird und 
muß e8 Heut innerhalb dieſes Mauerbezirks gefchehen. Diejer hochlöb— 
lichſten VBerfammlung Gut und Blut, der ganzen Stabt und bes Vater: 
lands Glück und Wohlitand ftehet auf der Spik ihres Heils oder Ver⸗ 
berbens: allzumenig Habe ich noch gefagt, alle menjchliche Natur und 
Bernunftsorbnung, alles ordentliche Weltregiment, alles Recht und Ge: 
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rechtigkeit, ja bie allgebietende Herrfhungsgewalt göttliher Majeftät 
jelbften muß durch heutigen Urtheilefpruch erhalten oder verloren werden. 
Ah in was für unglüceligfte Lebzeiten find wir gerathen, als in welchen, 
o der vermwegenften Bosheit! alles göttlihe und menſchliche Recht des 
größten Unrechts befchuldiget, der tugendrühmlichften Gerechtigkeit ein in— 
famer Griminalproceß und todesſchuldige Lafterflag nicht nur von einem 
oder dem andern Dummehirn und Aufwiegler, jondern (was man kaum 
eigenen Augen und Ohren glauben kann) vom ganzen tulmultuirenden 
Pöbel mit öffentlihem Schmäh- und Klaggefchrei angefünbet wird. Ach 
rede nicht zu fremden und unerfahrenen Jubörern, no von neuen ober 
unbekannten Sachen, fordern von foldhen, deren wir alle Elägliche Zeugen 
find, und die wir nicht genugfam bejeufzen und bedauern können. Wen 
faufen nicht anno die Ohren von oft gehörter Schmähflag, daß bie 
Gerechtigkeit vom ganzen Erdenkreis ausgeſchloſſen, kaum im Himmel 
einige Statt und Platz mehr finde, daß jelbe ihr blindes Augenband 
verloren ohne Anfehen der Perfonen zu uriheilen, die Wagſchale führe 
nicht das Gleichgewicht zwifchen Recht und Unrecht zu erforfchen, ſondern 
ben eigennüßigen Intereſſe- und Schmiralien-Vorſchlag abzumägen, das 
Schwert züde die Gerechten zu ftrafen, und die Böfewichte zu jchügen ; 
daß die Erfindung der Rechtsgeſetze eine lautere Land: und Leutverwir⸗ 
rung, bie Juriften nichts als jchlimme Chriften, von denen wunberweife 
nur einer in den Himmel gefommen. D Gerechtigkeit! in was für Un: 
recht bift du gefallen? wer wird beine Ehr, deine beiligften Sagungen 
wider jo jchmähliche Käfterflag retten und hüten? Ahr bochamjehnliche 
Herren Auriften und Advocaten, wer wird eures löblichiten Standes und 
Amts, eurer weltnothwendigften Kunft und Wiſſenſchaft Patronen und 
Advocaten abgeben? Mich gebünft, ich höre euch mir einftimmig zu— 
rufen: Advocatum habemus, fei unbefümmert, wir Baben ven beiten 
erfahrenften Advocaten aus unferer Verfammlung erwählt, Ivo mit 
Namen, der uns beut vor dem höchſten Gottesgericht, wo— 
bin dieſer widhtigfte Rechtshandel gehörig, abactione ca- 
lumniae vindiciren, wider fo infame Schmähflag Schuß 
halten und redtfertigen wird; er wirb heut mit Namen 
und That fih erweifenalgeinAdvocatus Advocatorum, 
ein Rehtsabvocat im Himmel aller Redhtsadvocaten auf 
Erden. Nur gefhwind den Mund zu und die Obren auf, vo ber 
heilige und himmliſche Advocat fangt feine Schugreb an. 

Verdenke mir nicht, großer Gott, höchſter Himmels: und Erdenrichter, 
jagt Ivo mit unterthänigftem Fußfall, daß ich.an meinem heutigen Na- 
mens: und Ehrentag, cum quietum silentium contineret omnia, ba 
biefer hochheiligſte Himmelsrath ſtillſchweigend herumfiget, ich allein auf: 
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ſtehe, und von deiner ehrenwertheſten Majeſtät ein gerichtliches Verhör 
ausbitte. 403 Jahre genieße ich ſchon der beſeligenden Anſchauung deines 
göttlichen Angeſichts und obwohl ich Zeit meines fünfzigjährigen Welt- 
lebens allein der armen und hülfloſen Parteien, der bebrängten Wittwen 
und Waiſen Schutzamt vertreten, jo erweckt mir doch heut die Keckheit zu 
reden als einem Himmelseinwohner die vermefjenfte Ehrbeihimpfung 
und Angreifung deiner gerechteften Gottheit, als einem Rechtserfahrnen 
die unbilligfte Verfolgung alles Rechts und Gerechtigkeit, ald einem Ad⸗ 
vocaten die amtejchuldige Schußhaltung aller ſpott- und nothleidenden 
Advocaten. Ya göttlicher Richter, ich kann wahrgründlich betheuern, daß 
deine höchſte Ehr und dein unbifputirliches Recht in dieſer ſchmählichſten 
Päfterflag mit aller Juriſten Ehr und dem weltlichen Recht gleich ge: 
mein auf einer Wagſchal liege, und eines ohne das andere nicht fann 
erhalten oder verleget werben; fintemalen du, o emiger und breieiniger 
Gott, der einzige und erfte Urheber aller Gerechtigkeit, alles Geſetzes, 
alles Rechts und richterlicher Gewalt. Denn nehme man entweder bie 
Gerechtigkeit generice unb in weitfhichtiger Deutung pro observantia 
totius legis, für die vollftändige Gejeßhaltung und Verſammlung aller 
Tugenden, oder nehme man ſolche proprie et stricte, nach eigentlidher 
Raturdeutung und Unterſchied von allen andern Tugenden pro con- 
stante et perpetua voluntate jus suum cuique tribuendi, al8 einen 
fteifen und ewigen Willen einem jeben fein Recht zu halten, jo ift es 
nad wechjeljeitigem Verſtand heilig und ein Begriff aller fittlichen Voll: 
fommenbeit. Zertheile man das Jus und allgemeine Weltrecht in Jus 
divinum et humanum, in das göttlihe und menjchliche Recht, oder in 
Jus naturale, in Jus gentium et Jus civile, in das Naturreht, im 
das Völferreht und in das bürgerliche Recht, jo bat Gott das erjte 
allen vernünftigen Menfchen in das Herz und Gewiſſen eingejchrieben, 
das andere die Uebereinftimmung der Nationen, das britte bie landes— 
fürftliche Gewalt weltliher Obrigkeit zum Heil und Wohlſtand bes 
Menjchengefchlechts und gemeinen Weſens eingerichtet und eingeführt. 
Ich ftelle, o göttliher Richter! deinen apoftoliihen Protonotarius und 
großen Weltpoctor Paulus zum Zeugen, testem omni exceptione ma- 
jorem, ber bei feinem unbetrüglihen Glauben und Trauen betheuert: 
Non est potestas nisi a Deo, quae autem sunt, a Deo ordinatae 
sunt: Alle obrigfeitliche und gefeßgebende Gewalt auf der ganzen Welt 
ift von Gott eingejeßt und verorbnet. Alfo folget nothwendig, fagt 
Paulus, itaque qui resistit potestati, Dei ordinationi resistit, baß, 
wer wider bas Geſetz und den Gefeßgeber redet ober handelt, wiber bie 
göttliche Gewalt und Ordnung fich vergreifet, dadurch fich ſelbſt bie 
göttliche Straf und das Verdammnißurtheil auf den Hals ziehet: qui 
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autem resistunt, ipsi sibi damnationem acquirunt, Diefes apoftolifche 
Drafel, dieſen Glaubens: und Wahrbeitsipruch können und bürfen ja 
die rechtshäſſigen Schmähzungen nicht in Abrede ftellen ; jeboch vielleicht 
darüber einwenden, alles Geſetz, Recht und Gerechtigkeit ſei zwar göttlich 
und beilig; aber Jurisprudentia, bie argliftige und boshafte Mechtens- 
kunst, fpiele mit der augenverbundenen Gerechtigkeit blinde Mäufel, drehe 
allen Rechtsgefeten eine wächlerne Nafe, und verfehre deren heilſamſten 
Gebraud in ſchändlichſten Mißbrauch. Dergleihen Schmähworte jind 
zwar gejchwind gerebet, aber hart bewielen; man muß ſolche Ralmäufer 
zuvor mit dem Bücherfad in die Juriſtenſchul ſchicken, damit fie fich 
jelbft auf das Maul Schlagen, und ftillfchweigend lernen, quod Juris- 
prudentia sit divinarum atque humanarum rerum notitia atque in- 
justi scientia (l. 10. ff. de Jur. et Inst.): daß die Rechtsgelehrtheit 
eine Erfenntnig göttliher und menſchlicher Dinge, eine Wiljenfchaft 
alles Gerechten und Ungerechten. Was fann hochfinniger und heilfamer 
fein? Gleihwie aber aus jchönften Blumen die Immen Wade und 
Honig, die Spinnen Gift faugen, und feine Weltfunft ift, die nicht kann 
zum Guten und Böjen eine Gelegenheit geben ohne Beichimpfung ihrer 
Schönheit und ihres Werths; alfo ift Fein Wunder, daß auch die Aus 
risprudenz von etlichen Ignoranten oder Malignanten, Untüchtigen ober 
Böfewichten übel angewendet, das Recht in Unrecht verfehret wird; 
welches doch dieſer löblichſten Wiffenihaft Tugend und Ehrenruhm ebenfo 
wenig fchmälert, als das Sacramentiren und Gottesläjtern mancher heil: 
loſen Ehriften die heil. Sacramente und ehrenwerthefte Gottheit entehret 
und verächtlih macht. Der Jurisprudenz oder Rechtsgelehrtheit Ziel 
und Abfehen ift feineawegs, ihren Schußparteien, wie die gel das Blut 
aus den Adern, das Geld aus dem Beutel zu ziehen, mit frecher Schmad: 
gofche aus ber Gegenpartei Entcehrung ihr Ehrenlob zu juchen, mit 
leerem Ploderwerk und falichen Tinten ven Wucher zu treiben ; ſondern 
der wahren Rechtserfahrnig Hauptregeln find, Juris praecepta sunt 
honeste vivere, alterum non laedere, suum cuique tribuere: ſelbſt 
ehrlich und wohlgelittet Teben, niemand beleidigen, einem jeden fein Recht 
geben; folchergeftalt das Giltige von dem Ungiltigen unterjcheiden, dem 
Gerechten und Ungerechten feinen Marfjtein ſetzen, ſowohl dem gemeinen 
als dem befondern Streitwejen mit Rath und That an die Hand gehen, 
alle Landes: und Stabtfitten, Bräuche und Sabungen unterfuchen, aus: 
legen und verfechten. Daß fich aber in diefe ſachverſtändige Wiffenfchaft 
manigfaltige Unordnung, Mißbräuh, Zankaufwieglung, Fried: und 
Ruheſtörung eingebränget, ift nicht ber Kunft Fehler, jondern die Schuld, 
daß zu beren Töblichjter Profeffion und Amtsverwaltung allzu viel ge— 
winnfüchtige, aber witzleere Köpfe zugelaſſen werben. Ya eben dieſes ift 


Jakob Lupperger. 461 


die Hauptflag und vornehmjte Schmähurfach der ganzen Welt, jagen 
zum legten Nachdruck ihrer jchmählichen Läjterung alle übel gefinnten 
Rechtsfpättler, daß die Advocaten und Juriften lauter ſchlimme Ehriften, 
deren kaum einer-gelejen, will gejchweigen verjtehet, die 9198 Leges, 
jo in den Pandecten, die 4554, jo in Codice, die 168, fo in Novellis 
begriffen, neben jo vielen andern Glofien, Commentarien, Consuetu- 
dines, Statuta, Decreta und Jura municipalia, zu deren Ausſtudirung 
fat Fein Menfchenleben erkledet, durch deren Menge die Streitigkeiten 
und Redtshändel nur vermehrt, durch deren vielfältige Auslegung und 
Berdrehung die Procefje verlängert, durch Fintlein und Grifflern ber 
Suriften die Gerichte verwirret, und bie Parteien um Hab und Gut 
gebracht werden. So lang Ivo, der jeinen Namen von Juvo entnommen 
und jeiner drei Buchftaben nah billig Utriusque Juris Oraculum 
fönnte genannt werben, auf der Welt einen Advocaten abgegeben, haben 
alle armen, unrecht bedrängten Parteien, alle Wittwen und Waijen einen 
ſichern Schußpatron gehabt, der alle entftandenen Streitigkeiten ohne alle 
Untoften, Gewinn und Wucher entweder gütlicy beigelegt und verglichen, 
oder mit geringer Rechtsverfahrung abgehandelt. Seit aber derjelbe von 
der Erde in den Himmel gejtiegen, Scalas Jvo retraxit, hat er bie 
Leiter, durch welche er hinaufgeftiegen, mit fi in den Himmel gezogen, 
jo daß fein Jurift mehr Fann nachſteigen; welches auch der Apoftel Paulus 
bejtätiget laut jenes rühmlichen Sprucdhs: Causidicum in coelis unum, 
inquit Paulus, habemus, praeter eum num alii sunt ibi causidici? 
Daß ein Jurift im Himmel fei, hat ſich getraut Paulus zu fagen; daß 
aber noch einer bei ihm, will jedermann zweifeln unb fragen. Bicher 
die Schmähklag. Sofern Ehmähen und Spötteln für Recht gilt, o gött: 
licher Richter! fo haben alle Weltjuriften und Advocaten einen verlornen, 
und bergleihen unwahrhafte Kalmäuſer einen gewonnenen Handel, fagt 
%o0 der bimmlifche Suriftenpatron und Advocatus Advocatorum, mit 
fernerer Vollführung jeiner Schutzred. Stehe auf von deiner Todten— 
afche, glorwürbdigjter Kaifer und Rechtsurheber AJuftinianus, lege dieſen 
falſchen Auriftenfpöttlern vor die Naje textumm in I. Nemo C. de po- 
stulando, allwo durch ausdrüdlice Satzung von gerichtlicher Rechts: 
führung und Suriftenprofeifion alle ausgejchloffen werden, die nidyt gut 
römifch-tatholifch find: Nemo vel in foro magnitudinis tuae, vel in 
provinciali judicio vel apud quemguam judicem accedat ad lega- 
torum consortium, nisi sacrosanctae catholicae religionis fuerit 
imbutus mysteriis. Es ift faum ein fatholifches Glaubensgeheimnig zu 
finden, deſſen nicht die Jura Meldung machen, zu deren Beobachtung, 
fowie zur Verehrung der Heiligen, Altäre und Kirchen, zum Beichten 
und Mefhören fie die Rechtsgelehrten nicht antreiben und juramenta- 
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liter verbinden, wie es deren formula juramenti in Authentieis col- 
latione 2da. tit. 3. ausweifet, und Cornelius a Ronthelin I. C. in 
libro, cui titulus: Jurista Romano-Catholieus, gründlich und aus 
führlih an Tag lege. Heißt das die Inriſten ſchlimme Chriften 
fein, indem nicht allein ihre eigene Perfon mit bejondberer Eivespflicht, 
fondern aud ihre ganze Stubivarbeit, ihre Feder und Junge zur Schußs 
haltung und Beförderung der Gottesehre, der wahren Kirche, des Rechts 
und der Geredhtigfeit gewidmet ift? Wehmwegen Fuldenus Cod. de 
Advocatis diversorum Judiciorum nicht unbillig ſaget: Advocatos et 
Judices utentes Jurisprudentia ut oportet, sanctioris vitae condi- 
tione censeri, quam quosvis Religiosos: daß die Advocaten, Gerichts- 
und NRechtsverwalter, die fih an ihre Kunft und Amtspflicht, wie ſich's 
gebühret, halten, in heiligem und tugendverbienftlihen Lebenswandel 
allen geiftlichen Ordensperſonen vorzuziehen, aus Urſach, weil es tugend- 
rühmlicher ift mit ftarfmüthigem Gegenftreit wider die Laftergewalt und 
verberbten Weltfitten den Sieg zu erhalten, als mit der Flucht fein Heil 
zu ſuchen. 

Nun aud auf jenen Klagvorwurf zu kommen, daß die Menge ber 
Rechtsgeſetze lauter Unwiſſenheit, Tiftige und boshafte Verdrehung bei 
den Nechtsgelehrten, Verwirrung in ben Gerichten, Verlängerung der 
Rechtshändel und Schaden der Parteien verurſache, ijt folcher mit voriger 
Schmälerei gleichen Ungrunds und Unwahrheit. Denn das alte und 
erjte Recht, jo bis auf das 528. Jahr nad Ehrifti Geburt im Brauch 
geweien, war chne Gleihungsmaß weitläufiger in Gregorianum, Hermo- 
genianum unb Theodosianum abgetheilt, bejtund in 2000 Büchern 
und 30 mal 100,000 Gefetregeln, welche Auftintanus der ruhmwürdigſte 
Kaifer in ein einziges Corpus Juris, das Institutiones, Pandectas, 
Codicem und Authenticas in ſich begreift, mit großem Fleiß und Ars 
beit der gelehrteften Männer zujammenziehen laſſen, auch ein fleikiger 
und gelehriger Schüler Juris innerhalb vier Jahren feiner gewöhnlichen 
Studien gar leicht durchlefen und verjtehen kann. Was ſoll dann hieraus 
für eine VBerbrehung, Unordnung und Verwirrung in den Rechtsgelehrten 
erwachſen? Womit ich jedoch feineswegs beſchönen ober verfechten will 
jene Legulojos und weitjchichtigen Rechtsſchupfer, die außer dem leeren 
Namen nichts von einem Rechtögelehrten haben, die den Bartholus und 
Baldus kaum unter dev Hausthür gegrüßt, ex Codice modice willen, 
nur das Titelregifter Juſtiniani obenhin gelefen haben, und etliche ter- 
minos Juris Bannimenta, acceptatio, ambasciatores und bergleichen 
Namensbroden fpeien fönnen, Doctores misericordiae, barmberzige 
Docter, die durch Gruß, nicht durch Kunft, durch Bezi ohne verſtehſi 
zu biejer gewifjenhaften Ehrenſtell befördert worden; jeboch ohne Wiſſen 
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alles zu wiſſen und das ganze Corpus Juris verjchludt zu haben fich 
närriſch einbilden, fih um alle frummen Händel annehmen, mit vielem 
Sejchrei und wenig Woll, mit vielem Schmälen und wenig Probiren, 
durch falſche Griffel und allerhand Weitläufigfeit auf ihren Gewinn und 
der Barteien Schaden ſolche ausführen und behaupten wollen, dabei bie 
blinde Gerechtigkeit über und überftoßen. Aber ein und ber andere 
Ihlimme Bogel macht ‚fein ehrliches Handwerk unehrlich; ziemlich viel 
Ihlimme Ehriften machen das Chriftentfum nicht verdammlich; es hat 
auch der engliiche Chor jeinen rebelliihen Lucifer, das apoftolifche Eol- 
legium feinen meineidigen Judas, das löbliche Frauenvolf feine ruchlofe 
Sezabel; weßwegen doch deren feine Partei rechtmäßig in actionem Ca- 
lumnise, in eine Schmähungsflag fann gezogen werben; benn Böſes 
fann dem Guten nicht nachtheilig fein. Genug ift, daß dergleichen 
Ihlimme Auriften, bie entweder zum Rechtsführen bie nothwendige Wif- 
ſenſchaft nicht haben, oder fich wiljentlih um ungeredhten Handel an— 
nehmen, von dem allgemeinen Gericht der Gottesgelehrten einer ſchweren 
Todſünd beſchuldiget, zur Ablegung ihres fträflichen Amts und Nechts, 
zur Eritattung aller unbillig verurjachten Unkoften und Schaden verur- 
theilt worden; leiften ſie folches nicht vor den Weltgerichten, wird fie 
ſchon Gottes Geriht darum finden. Daher reimt fich jene finnreiche 
Antwort, jo auf die rag, ob auch die Juriſten und Advocaten in ber 
Allerheiligen » Litanei jeien, gegeben worden, nämlich baß bie guten us 
riften unter den Martyrern, Beichtigern und allen andern Heiligen be— 
griffen, die jchlimmen aber unter dem Wort Peccatores, die Sünder. 
Den erſten Theil zu erweilen, jtelle ich diefem Kleinen Häuflein ber 
ſchlimmen AJuriften eine ganze Schaar ber heil. Juriften entgegen, jene 
Spottrebner auf ihr Lügenmaul zu ſchlagen, welche die ganze Juriſten— 
beiligkeit auf eme einzige Perfon einſchränken, jagt Ivo der himmliſche 
Advocat, und daß nad mir allen. andern der Himmelsweg verſchloſſen 
fei, Ihmählichjt vorwerfen: und zwar nichts zu melden von altteftament- 
lihen Heil. Zuriften, als vom heil. Gejeßgeber Moſes, der von fi 
felbften bezeuget (Exod. 15.): Cum acciderit eis aliqua disceptatio, 
veniant ad me, ut judicem inter eos. Nichts zu jagen vom heiligen 
Aaron, welden Gott jelbit zu einem allgemeinen Advocaten des ganzen 
ifraelitifchen Volls ernennet (Exod. 24.): Habetis Aaron vobiscum, 
si quid natum fuerit quaestionis, referetisad eum. Nichts vom heiligen 
David, der auf öffentlicher Gaſſe oder unter dem Stabtthor nach altem 
Juden: und Völkerbrauch die Parteien verhöret und das Recht ge— 
ſprochen. Nichts endlich vom heil. Propheten Daniel anzuführen, der 
für die unfchuldige Sujanna wider bie falfchen Ankläger bei Gericht das 
Recht erhalten. (Dan. 13.) Zu gefchweigen aller iſraelitiſchen Richter, 
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nämlich des Samuel, Gedeon, Jephte, Samjon, Baruch, Zacharias und 
vieler andern, deren Rechtsgelehrtheit und Heiligkeit aus heil. Schrift 
fann erwiejen werden. Es triumphiren in dem Himmel weit mehr heil. 
Juriſten und Advocaten aus dem neuen Tejtament und chriftlichen Gna— 
dengeſetz, deren allerglorreichites und hochwürdigſtes Oberhaupt Ehriftus 
Jeſus der eingefleilchte Sohn Gottes ift, als der den Namen führet nadh 
Zeit feines Weltlebens, ala ein Advocat und Schußpatron der Magdalena 
Rechtshandel wider Simonem leprosum, wider ihre eigene Schweſter 
Martha und wider die murrenden Apoftel geführet, feine Jünger wider 
die phariſäiſchen Schmälflagen, das im Ehebruch ertappte Weib wider 
die Juden verfochten und gerechtfertiget; ja qui peccatum non fecit, 
obwohl er ganz jünbenfrei war, bat er dody causam omnium pecca- 
torum, aller jündigen Menjchen Schuld und Straf auf fih genommen, 
und vor dem jtrengen Gericht göttliher Gerechtigkeit gewonnen, will 
auch dieſes Löblichjte Advocatenamt in dem Himmel nicht ablegen, ſon— 
bern mit Namen und That ein ewiger Schußpatron dem ganzen Men: 
ſchengeſchlecht vor den höchſten Richterftuhl feines göttlichen Vaters blei- 
ben laut dem Zeugniß des himmlischen Hoffanzlers Johannes: Advo- 
catum habemus apud Patrem Jesum Christum justum. Schmähe 
man nun mehr ben Juriſten- und Advocatenſtand, deſſen ſich Chrijtus 
der Sohn Gottes felbjten würbiget, und den er mit feiner unvergleich- 
lihen Ehrenperſon höchſt ſchätzbar machet. Diejes herrlichſte Erempel 
Chriſti hat in gleicher Amtsverwaltung nach ſich gezogen die heiligen 
Cyprianus und Lactantius, die heil. Gregorius Thaumaturgus und 
Theophilus, die heil. Athanaſius und Chryſoſtomus, die heil. Ambroſius 
und Auguſtinus, und damit ich mit langem Namenregiſter nicht beſchwer— 
lich falle, leſe man das zu Lüttich im Jahr 1632 ausgegangene Büch— 
lein, jo wird man darin 50 heil. Juriſten tugenblichſte Lebensbeſchrei— 
bung finden. P. Roberti, ſo hernach Elogia Juris geſchrieben, zäh— 
let deren 80, und ſofern dieß alles nicht genug, ſchlage man die heilige 
Schrift auf, ſo wird man leſen, daß alle Juriſten und Legiſten (verſtehe 
jene, jo dem wahren Rechtsbrauch und ihrer Amtspflicht nachleben) vom 
beil. Geift jelbften heilig gejprochen werben (Ps. 105, 3.): Beati, 
qui custodiunt judicium, et faciunt justitiam in omni tempore: 
Selig find, die das Geriht und Recht bewahren, und jederzeit bie Ge- 
rechtigfeit üben, ihnen ift im Himmel ein befonderer Glorienfig zuberei= 
tet, wie-ich mit Hiftorien beweilen könnte. Daher auch die Jurijten und 
Rechtsgelehrten zu jeber Weltzeit in größten Ehren und Anjehen gewejen, 
ihre Amtsverrihtung zur Erhaltung des gemeinen Wejens und orbent- 
lihyen Weltregiments für höchſt nothwendig und erſprießlich geachtet; 
welche aber nach treu geleifteten Dienjten ihre Amtsverwaltung abgelegt, 
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in höchſtem Adel und Grafenjtand, zu vornehmften Ehren und Würden 
erhoben worden, wie e8 bie Rechte ausbrüdlich vorjchreiben und anbe— 
fehlen (l. laudabile Cod. de Advocatis diversorum judicum.) Wie 
denn aus ben Rechtsgelehrten und Doctoribus Juris viele Biſchöfe und 
Reihsfüriten, zu Worms, Speier, Eichjtätt, Augsburg und Koftnig, 
Clemens IV., Gregorius XII. und Urbanus VII. zu römischen Päpften 
worden. Es haben fich auch regierende Kaifer und Könige nicht gefcheut, 
als Germanicus Caesar und Vespasianus, Antoninus Pius und An: 
toninus des Königs in England Sohn das Advocatenamt zu vertreten, 
Mit großen und häufigen Privilegien, Gnaben und Freiheiten find von 
regierenden Welthäuptern die Juriſten begabt worben, als deren Bolog- 
ninus 130 zählet, unter melden auch jenes Recht (lege medicos Cod. 
de Professoribus), daß Rechtsgelehrte mit ihren Kindern, Weibern und 
allen Sachen, die fie in einer Stadt beſitzen, von allen bürgerlichen Aem— 
tern, Beſchwerden und Soldateneinquartirungen follen befreit fein; daß 
ein zwanzigjähriger Professor Juris ipso facto Comes Palatinus fei, 
Notarios bejtellen und die unehrlichen Kinder ebrlih machen könne. 
Wo würde ich ein Ende finden der Rechtögelehrten und Rechtswiſſen— 
Schaft unbefchreibliches Lob, Ruhm, Nub und Nothwendigfeit vorzütragen. 
Mit wenig Worten begreifet und bejchließet alles Jazius (apud Ver- 
dier f. 508.): Juris scientia nihil unguam boni optabilius, nihil 
praestantius mortalium generi Dei munere vel datum fuit, vel dari 
potuit: Nichts erwünjchlicheres, nichts vortrefflicheres hat Gottes Güte 
dem Menfchengejchlecht jemals gegeben oder geben können als die Rechts— 
wiljenjchaft; denn wer würbe ohne ſolche die Strittigen vergleichen, die 
Untervrüdten erheben, die Unſchuldigen jchüßen, das Recht vom Unrecht 
unterſcheiden? Die ganze Welt würde fich ohne dieje in einen lautern 
Raub: und Morbplag verkehren. Mit diefem Beichluß feiner Schußreb 
wendet jich der heil, vo vom göttlichen Richter zu feinen Klienten, näm= 
li zu allen Herren Juriften und Rechtsadvocaten ſprechend: Nun habt 
ihr an mir gejehen und von mir gehöret eure ruhm- und ehrenwürbigjte, 
aber zugleich höchſt gewiſſenhafte Standes- und Amtspflicht; hütet euch 
usum in abusum, den löblichjten Rechtsbrauch in ſchändlichen Mißbrauch 
zu verkehren, meine Schußred umzuftoßen, und die gemeine Schmälflag 
wahr zu madhen, auf daß ihr alle gleih eurem Schußabvocaten aus 
rühmlichen Rechtsadvocaten bdiefer Welt glorreihe Himmelsabvocaten 
werbet. Fiat, ift der göttliche Gerichtsbejcheid. Amen. 
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Lob-Rede von dem heil, Pragerifchen Blut> Zeugen Koanne von 
Nepomud, in dem Löblichen und Herrliben Gottes : Haus zu 
St. Peter, als eine Vohl-Ehrwürdig: Wienerifche Welt: Priefterfchaft 
deſſen jährliche Gedächtniß d. 19. Tag Heu: Monaths 1739 hoch— 
fenerlich beginge. Wien 1739. 


Sobrede auf den heil. Dohannes von Nepomuk. 





Wer mich befennen wird vor den Menfchen, ben will ich auch befennen vor meinem 
®ater. Matth. 10, 32. 


Ich bin gekommen, Feuer auf bie Erde zu fenben, und was will ich anders, benn 
baß es angezündet werbe? Luc. 12, 49. 


Inhalt: Der heilige Johannes von Nepomuk ein lauteres Feuer für 
Gott und die Menfchen, in der Moldau gelöfchet, von beiden 
wieder angezündet. 


Wenn ber allmädtige Gott etwas Großes mit einem Menjchen 
vor hat, pfleget er jchon deſſen erften Eintritt in die Welt herrlich zu 
machen; und die Geburtsftunden großer Heiligen erweden ihrer Merk: 
würdigfeiten halber nicht mindere Verwunderung, als gewifie herrliche 
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Flüffe, die fchon bei ihrem Uriprung große Laftichiffe tragen. Johannes 
ber heil. Vorläufer feines und unjeres Erlöfers, weil ihn Gott unter 
dem männlichen Gejchleht, wie Maria die jungfräuliche Mutter unter 
dem weiblihen, obſchon in minberem Grad, zum Mufter menfchlicher 
Vollkommenheit ausfertigte, mußte feine Geburt mit jo ausnehmenden 
Wundern begleitet wifjen, daß zwar eine ganze Anverwandtichaft Urſach 
hatte zu fragen, was aus ſolchem Finde werben follte? niemand aber 
Worte genug fand, alles jenes auszufprechen, was jie Großes von ihm 
gedachten. Man ftellet mir anheut einen Heiligen vor Augen, welcher, 
gleichwie er den Namen diejes großen Vorläufers geführet, fo in die 
herrlichen Fußſtapfen feiner Thaten getreten iſt. Er war zugleich ein 
Prediger und ein Opfer der Buß; und er hatte an Wenceslaus dem 
Kaifer einen andern Herodes erlebet, welcher jo viel dem erjteren an 
Muthwilen und Unmenjchlichkeit, als die chriftliche Kaifersfron einer 
jüdiich = Föniglihen KHauptbinde überlegen war. Sie glidhen ein- 
ander in Leben und Tod: ihr Lebenslauf jchien am Kirchenhimmel wie 
der belle Mittag; und fie gingen mit der Sonne unter, das Purpur⸗ 
licht ihres für Gott vergoffenen Blutes nach ſich ziehend. Beider Ge- 
burtstag konnte demnach jo wenig ohne herrliche Vorbebeutungen, als 
der Sonnenaufgang ohne Morgenröthe geichehen. Man ſah fchon an 
einem unb dem andern etwas Großes vor, ehe man fie noch Flein fehen 
fonnte; man wußte noch nicht, wer fie wären, und man wollte fchon 
wiflen, wer fie fein würden. Die Verwunderung, jo auf andere Groß: 
thaten folget, trat den ihrigen vor, und fie jahen bie Strahlen der Hei» 
ligkeit ſchon um ihre Wiege her jchimmern, die ſich bei andern erjt an 
dem Sterblicht anzünden. Des einen Geburtswunder find in göttlichen 
Zeugniffen, und bes andern bei befjen Lebensverfaflern aufgezeichnet. 
Die Mutter des leßteren war von Alter und Natur wegen unter jenen, 
welche niemals Mütter beißen jollten, und die Naturstroßende Gnad, 
durch ihre Andacht gewonnen, ſchenkte ihr einen Sohn, welcher erfledtte, 
die Unfruchtbarkeit vieler Jahre zu erjeßen. Böhmen war fein Vater: 
land, und Nepomuf fein Geburtsort, ein vor Zeiten vom Silberbergwerf 
angerühmtes Städtlein, gleich als wollte bie Natur jenen nicht anders, 
als mitten unter Silber laſſen geboren werben, deſſen heil. Gebeine 
einjtens die prageriiche Andacht nicht anders als unter Silber begraben 
würde. Der Himmel erfannte ihn jchon damals für einen feiner Fünf: 
tigen Yürften, und er zündete ihm Freudenfeuer auf, wie bie Bürger 
bei Geburt ihrer Prinzen. Dean ſah Helichimmernde Flammen durch 
die Luft berabjteigen, die ji um das Haus ber gebärenden Mutter 
lagernd mit angenehmen und unjchuldigen Licht die Geburtsftund und 
eriten Wohnfig Johannis beleuchteten. Die ganze Bürgerjchaft war 
30* 
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durch jo ungewöhnlichen Glanz, wie ein Schlafender durch anfprengende 
Sonnenjtrahlen erwedet; fie jahen das in euer ftehende Haus mit 
gleiher Erjtaunung, als Moſes den brennenden Dornbufh an; und je 
mehr fie das Aug durch himmliſches Licht beleuchtet hatten, deſto dicker 
waren bie Finjterniffe fünftiger Zeiten, worin fie bei ſolchem Licht zu 
jehen glaubten. Ihre Gedanken, jo hoch fie auch waren, verftiegen fich, 
gleich als in einem Jrrgarten, ohne den Faden einiger Auskunft zu finden, 
welches fein anderer fein konnte, als der Faden feines Fünftigen Lebens— 
laufs. Nachkömmlingen ift diefer in die Hände gefpielet worden, und 
wir haben an feinen hinterlaſſenen Thaten des Zeuges genug, die damals 
verwirrten Gedanken auszuflechten. 

Nichts neues ift es, daß die Kindheit großer Heiligen bimmlifches 
Teer zu Dienfte habe, und es fcheinet fich diefes Element zu beftreben, 
ausnehmenden Gottesfreunden das Merkzeihen der Gnabenwahl an bie 
Stirne zu drücken, ehe denn ihnen das heilmachende Wafjer die Urmafel 
binmweggewajchen. Gott, dem, wenn er Geheimnifje reden will, alle Ge— 
ſchöpfe zu Buchftaben werden, bat bei derlei Zufällen einen Theil feiner 
Ratbichlüffe leſen laſſen; und die Erfahrniß hat es bewähret, daß der— 
jenigen Heiligkeit, deren Geburtsitunden von himmlischen Lichtern be= 
gleitet werben, eben jo weit über andere Gejchöpfe, als das Feuer über 
alle anderen Elemente ſich erjchwungen. Nirgends minder als bei bem 
heil. Johannes von Nepomuk hat diefe Wahrheit fehlaejchlagen. Die 
über fein Geburtshaus, wie einjtens über die apoftoliihen Häupter fich 
jeßenden Feuerflammen waren Ziffern feines künftigen Gewichts; und 
mich gebünfet, als hätte der allmächtige Gott jene aus dem Evangelium 
entlehnten Worte feines Sohnes (Luc. 12, 49.) an die Dächer bes 
eriten Wohnplatzes des Johannes mit feurigen Buchftaben angejchrie- 
ben: „Ich bin gefommen Feuer auf die Erde zu fenden, und was will 
ich anders, denn daß e8 angezündet werde?" Der heil. Johannes von 
Nepomuk war ein lauteres Feuer für Gott und den Menjchen, in ber 
Moldau gelöjchet, von beiden wieder aufgezündet. Er war ein lauteres 
Feuer für Gott, gegen den er, gleich dem Altar des Heiligthums, durch 
unauslöfchliche Liebe brannte; er war ein lautere® Teuer für ben Men: 
ſchen, dem zu liebe er fich felbiten, nicht wie die Sonne, da fie bem 
Menſchen dienet, durch geheime Nahrung erhalten, jondern wie eine 
Tadel, da jte andern leuchtet, verzehret. Die Bosheit beftrebte jich, 
diefes Feuer in den Wäſſern der Verfolgung zu erlöjchen, und die Treue 
Gottes in der Belohnung, die Dankbarkeit des Menichen durch die An- 
dacht ftritten gleichjam in die Wette, jelbes viel herrlicher aufzuzünden. 
Ich bemerfe, daß demnach erfüllet worden, was ber Heiland im heutigen 
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Evangelium verſprochen hat: „Wer mic) befennen wird vor den Men: 
ſchen, den will ich aud) befennen vor meinem Bater.” | 

Ein zweifaches Liebesfeuer mahte Johannes zu einem 
vollflommenen Belenner der Herrlidfeit Ehrifti, und 
ein zweifacher Lohn machet Chriftum zu einem Belenner 
der Heiligkeit des Johannes. Die Liebe gegen Gott fand 
ihr Gegengewicht in der Treue der Belohnung; die Liebe 
gegen den Menihen fand ihr Gegengewidht in dem Eifer 
der Andacht. Der Vortrag zergliedert fich felbften, und der Erfolg 
wird den einen und andern Theil erhärten. 

Anbetungswürdig find die Thätigkeiten göttlicher Worfichtigkeiten, 
welche, da fie in die Jufälle der Zeiten und Weltläufe einfiehet, ehe 
denn jie gefchehen, mit liebreihen Verordnungen alles von einem Ende 
bis zum andern gewaltig umfafjet (Sap. 8, 8.). Ein ewiger Blic feiner 
Allwiſſenheit, welhe ihn zum vollfommenen Kenner aller Zeiten machet, 
fahret durd die Geheimniſſe aller Reiche ver Welt, und da er Dinge, 
die nicht find, gleich jenen, welche find, vor feine Augen berufet, beftimmt 
er zugleich der Tugend ihre Prüfung und ber Bosheit ihre Schranken. 
Zu allen Zeiten feget er der Frömmigkeit ihre Widerfacher, wie ber 
Rofe die Dörner ; und dem Lafter feine Gegner, nicht anders ale Wehr 
und Dämme der unbändigen Seefluth an bie Seite. Noch hat feine 
Keberei ihr giftiges Harpt emporgeftredet, der nicht zu gleicher Zeit ein 
Vertheidiger reiner Glaubenslehr entgegengetreten; und niemals haben 
fi) Länder den Pflichten des tugendliebenden Chriſtenthums entzogen, 
ohne daß zumalen bie Heiligkeit etwelcher großer Gottesdiener unter ben 
froftigen Sitten des Adels und der Bürgerichaft, wie die ätneifchen 
Flammen unter den Schneeflüften hervorgebrochen. Johannes den heil, 
Nepomukaner traf ein foldhes Verhängniß, und er war jeinem Vaters 
land, wie eine Winterblume, zu jenen Zeiten verliehen, da die Strahlen 
feiner Tugend durch den Gegenfa der Landesjitten viel anjehnlicher 
fpielten. 

Kaifer Wenzel der Faule führte dazumal das Steuerruder des römijchen 
Reiches, und den Scepter über Böhmenland, ein Fürft, an welchen bie 
Bosheit die Prob ablegte, wie weit fie fich verfteigen könnte, wenn ihr 
bie Kron an die Stirne gejeßt wäre. Nicht fo plößlich hat man Schwal- 
ben zur Herbftzeit, ald Tugend: und Gottesfurdht unter ſolchem Haupt 
das Land räumen fehen. Die Ausgelafjenheit wurde damals zum Hand: 
wert der Bürgerfchaft; Volltrunfenheiten zur Landesfiite; Unzucht zum 
Gefhäft der Großen des Hofes und der Gemeinde. Der Genuß ber 
heil. Sacramente hatte fo wenig Geſchmack, als bad Manna bei ben 
Kindern Jakobs. Aller Orten erfaltete der Eifer für den wahren Got— 
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tesdienſt; die Liebe gegen den Höchften und gegen den Nächſten warf faum 
die leßten Funken eines erjterbenden Xichtes von fih. Der im Schwall 
der Wollüfte erjäufte Glaube brach nicht anders, weder ein erlofchener 
Brand in finjtern Dünftigfeiten aus; und jollte der Sohn Gottes da— 
mals auf die Welt gefommen fein, würde er jo wenig Glauben in Böhmen, 
als vormals in Iſrael gefunden haben. Fürſten find die lebendige Richt: 
ſchnur ihrer Völker: dieſe urtheilen mehr nach den Augen, weder nad) 
den Ohren; fie jehen begieriger auf, was Jupiter gethan, als was Plato 
geredet und Cato geurtheilet. Gekrönte Beifpiele wägen bei ihnen alle: 
mal fchwerer, als jteinerne Gejeßestafeln; und die Strahlen des Reiche: 
ftubls, da fie an ſich gezogene Lafter, wie die Sonne den Erdendunſt, 
vergolden, jtellen fie jelbe dem Unterthan, „wo nicht anbetungs= body 
nahahmungswürdig vor. Unmöglic iſt es, daß in einem Lande bie 
Tugenpblüthe zur Erndte zeitige, wenn bie Einflüffe des Geſtirns Gift 
führen; und es muß enblidy ein ganzes Reich zur offenen Schule der 
Lafter werden, wo der Thron eine Kanzel der Bosheit ift. 

68 waren dbemnad in Böhmen die Zeiten Achabs erneuert, und jie 
forderten einen andern Elias, dem das göttliche Zeugniß könnte zugeeig— 
net werben (Eceli. 48, 1.): „Er war dem Land wie Feuer aufgegangen.” 
Diejen ſah Sabacha fein Vater mit euer ftatt Windeln umbüllet, an 
Tlammen, wie an der Mutterbruft faugend. Und Nepomuk hatte nicht min: 
ber zur Geburtsftund des Johannes himmlische Jeugniffe, daß er zum From— 
men feines Baterlands ein lauteres Teuer fein würde, in Liebe Gottes fo 
nahdrüdlich brennend, als jemals der Weltapoftel, dem der große Kirchen: 
lehrer Auguftinus das Lob nachredet: „Er brannte vor Lieb, und 
ging bin, alle in Brand zu ſtecken.“ Diejes Feuer verhieß Ehriftus der Erde 
zu ſenden, da er ſprach: „ch bin gefommen euer auf die Erde zu fenben, 
und was will id, denn daß es angezündet werde?" Es fandte und jah 
fi Gott jolches zum Dienft des HeiligtHums aus. Geburt, Jugend und 
opferndes Prieſterthum legten die Brob davon ab. Wundere man fi nicht, 
wenn biejes euer, wie einftens das veftalifche, nicht an irdiſcher Gluth, 
jondern an der Gnabenfonne durd die Königin der Jungfrauen ange: 
zündet worden, durch welche Johannes von Eltern, deren Gebet frucht- 
barer als die Natur war, erhalten worden. Schon von Mutterleib aus 
hatte ihn der Herr zu feinem Diener gemacht (Isai. 49, 1.); und man 
kann jagen, die unfchuldige Auferziehung frommer Eltern habe ihn gänz- 
ih zu den Altären eingeweihet. An dieſen weßte er feine Kinderſchuhe 
bin durch tägliche Dienfte bei dem unblutigen Opfer; er griff den Engeln 
in das Handwerk, und war ihm jenes das angenehmfte Kinderfpiel, was 
das emfigfte Geſchäft der jeligen Geifter ausmachte, nämlich dem Ge- 
jalbten des Herrn bei dem Altare zu dienen, Diefen ſchien er von 
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früh Morgens bis Mittag in Befig genommen zu haben; und für fünf: 
tige Zeiten fich enger daran zu binden, juchte er die Verbienfte ber Tugend 
und Gelehrjamkeit ſich beizulegen. An der erjtern z0g er bie Lehrſätze 
von jenen, welche ibm das Blut in die Adern gegofien. Bon einer 
Mutterbrujt jog er das Leben, von der andern die Frömmigkeit; und 
feine Heiligkeit wuchs unter den wachbaren Augen feiner Eltern, gleich 
den eriten Bäumen des glüdjeligen Paradieſes, welche jchon mitten unter 
ber Blüthe vollfommene Früchte getragen. Alles liegt an der Zucht und 
dem Unterricht der Eltern: Väter und Mütter thun das an Kindern, 
was die Sonne und ber Schoß der Erde an einer Pflanze Deren 
Mangel kann zwar fremde Kunjt durch Glashäuſer erjegen; allein es 
wird niemals die Frucht jo faftig, weder die Tugend fo vollfommen, 
wenn jie nicht in der Muttererde und durch natürlihe Sonnenhig ge: 
pfleget wird. Johannes war feiner Gebärerin mehr, denn andere Kin: 
der ſchuldig, die gemeiniglich von ihren Müttern nichts außer des Leibes 
empfangen; ihm war die jeinige zur Seelenmutter worden, welche jie 
viel emjiger zur Heiligkeit, als den Leib zum Wachsthum hat befördert. 
Er gab hierinfalls einen jo geſchickten Lehrling ab, daß es fchien, als 
hätte er die Frömmigkeit zur Natur und den QTugendeifer zur Eigen: 
ſchaft erhalten. Diejen befliß er fi jih durd den Zuſatz hoher Wiſ— 
jenjchaften, wie die Gluth durch zugeſchürte Nahrung, in lichterlohe Brunft 
zu bringen. Die Wohlvevenheit begriff er zu Saaß, weltliche und geijt- 
lie Gelehriamkeit" zu Prag der Hauptftadt feines Waterlandes, In 
jener hatte er die Kunst, ſich menschlicher Herzen zu bemeijtern voll- 
fommen erlernet; und in diefer hat ihm die Welt, Gottes: und Kirchen: 
weisheit ein dreifaches Ehrenfränzlein auf den Scheitel gejeßet. Sein 
Verſtand war wie ein Bligß, welcher augenblidlicd die Abgründe verbor: 
genfter Geheimniſſe durchfahret; und fein jtrenger Fleiß wußte die'Koft: 
barkeit mindeſter Zeitlein jo genau, als ein Dufaten:Wäglein den Gold: 
jtaub abzuwägen. Er griff in den Wifjenfchaften um ſich, wie ein hef— 
tiger Brand, welcher, was er nur erlangen kann, ſich zur Nahrung 
machet; und er fette fich hiemit in Stand, feinem hohen Beruf gemäß, 
die Wirfung eines gewaltigen Feuers, welches alles erwärmet, nicht nur 
jeinem Baterlande, jondern einer ganzen Welt angebeihen zu laſſen. 
Die Begierden des Johannes drangen ſchon von zarten Jahren an 
nad) dem Altar Gottes, wie die Spige der Flammen nad ber oberen 
Feuerburg, und er erkannte fein Herz als viel zu ebel, als daß er es 
jemanden unter Gott einweihen könnte. Die Liebe gegen den Schöpfer 
jeßte ihm fo lebhafte Triebe in die Seele, daß, ba er mit David (Pe. 
54, 7.) noch nicht Hinfliegen konnte, in deſſen Schoß er zu ruhen ver- 
langte, er wenigftens unter die Reihe derjenigen eilte, die das Merkmal 
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der Bekenner Chrifti an der Stirn, und die Hoffarb der Diener Gottes 
an allen Glievern tragen. Er hörte die Stimme des Herrn mit fo 
folgfamem Gemüth, al8 der junge Samuel (1. Reg. 3, 5.); und fi 
auf einmal der Welt abzuerfennen, jchenfte er fein ganzes Herz dem, in 
deſſen Händen au die Könige liegen. . Der hochwürdige weltliche 
Priefterftand war der Port feiner Gedanken; und niemals hat ein Fahr: 
zeug auf der See gewaltigere Winde in die Segel gefangen, als er Be: 
gierden in dieſen Hafen einzufchiffen. Ob ein von Quito und Potoſi 
auslaufendes Kauffahrteifchiff mit größerem Frobloden in die ſpaniſchen 
Seeküſten einlaufe, oder von ſelben empfangen werde, läßt ſich jchwerlich 
entfcheiden; noch weniger, ob ber Eintritt des Johannes in ven hochlöb— 
lihen Petrinerſtand diefem, oder ihm zu grünblicherem Vergnügen ge: 
diehen babe. Er wählte ſich einen Orden, welcher der älteſte in ber 
Ehriftenheit, und feinen andern Stifter, als die ganze Kirch Gottes er- 
fennet; deffen Haupt alle Fürften der Welt, wie die Neltejten des himm— 
lichen Hof8 vor dem Thron Gottes, ihre Kronen zu Füßen legen, und 
deſſen Glieder den Erdenkreis gleih dem Samen Abrahams einnehmen. 
Die dreifache Kron ift ihr Cigenthum, und der Kirchenpurpur ihr Erbtheil. 
Die Heiligkeit hat fi ihren Sitten, und die Weisheit ihrem Verſtand, 
wie dem Sohn Davids vermähle. Was die fieben Stützen dem Ralaft 
der Weisheit (Sap- 7, 7. Prov. 9, 1.), das ift die Klugheit ihrer Rath: 
jchlüffe dem Haus Gottes. Ihre Zung herrſchet auf den Kanzeln, und 
ihre Beredſamkeit erfchallet durch die ganze Welt bis an die äußerſten 
Grenzen des Erdkreiſes. Mean liefet ihre Namen unter den Lorbeer: 
reifern hoher Schulen; und ihre gelehrte Feder gleichet den unerjchöpf: 
lichen Goldadern Ophirs (3. Reg. 9, 28.), woraus fidy ganze Büchereien 
bereichern. Sie find die wahren Nachfolger der Apojtel, und fie haben 
denfelben brennenden Seeleneifer, wie Elifäus den Geift des Elias an— 
geerbet. Ahnen ift die Kunft zu theil worden, mitten unter den Welt: 
gefahren zu leben, und dennoch den reinen Gottesdienſt jo unbefledt zu 
befördern, als die Sonne das Licht ihrer Strahlen, wenn fie durd 
Pfügen burchziehet. Die Tugend anderer Ordensmänner waget ſich nur 
wie ein Jagdſchiff in das hohe Meer hinaus, ſchiffbrüchige Weltmenfchen 
aufzufangen und fehret augenblicklich zurüd in den Hafen ihrer Sicherheit. 
Der Eifer des hochwürdigen Pertriner-Stands gründet fi mitten und 
allzeit unter ben tobenden Fluthen, als ein unbeweglicher Felfen zum 
Heil zufluchtfuchender Seelen ausgeſetzt; und müſſen demnach ihre auf 
die Altäre erhobenen Bildniſſe um fo viel herrlichere Strahlen der Hei: 
ligfeit von fich werfen, als die Tugend geprüfter ift, und der Sieg helven- 
mütbiger aufgeführet worden, 

So viele Vortrefflichkeiten feßten den Sporn der Begierde des Jo— 
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hannes an, auf das ehefte ven Zweck feiner Glückſeligkeit zu erreichen, 
Auf den erften Augenblick begriff er das ganze Gewicht des Königlichen 
Prieftertbums, und die Liebe gegen feinen Gott, jo ihn zur Nahrung 
jeines Seelenbrands das h. Priefteröl zu begehren erfedte, war doch 
nicht mäßig genug fein Gemüth von der Furcht und von eingebilbeter 
Unwürbigfeit feine Gedanken abzujchälen. Eine ganze Monasfrift wollte 
faum erfleden, feine Seele zu jo hoher Würde auszufhmüden. Während 
ſolcher Zeit floh er von allen zeitlichen Gejchäften weiter, als Elias vom 
Hoflager der gottlofen Jezabel. Sein Herz fühlte in der Einfamfeit bie 
immerwachjende Hite der Liebeegluth, und in der Beichaulichkeit ent- 
zündete fid) das göttliche Feuer in jeinem Bufen jo gewaltig, daß es 
faſt aus allen feinen Sinnen, wie einmal aus dem babylonischen Brands 
ofen, hervorbrah. Tag und Nacht fpeilete er fih wie David mit 
Thränen. Seine Uebungen waren, ben Geiſt zu unterfuchen und zu 
reinigen von jenen Unvolltommenbeiten, die ihm mehr von der Demuth, 
als Gebrechlichkeit anflebten. Weit ftrenger verfuhr er mit jich ſelbſten, 
als Judith in ihrem Betfämmerlein; und es ſchien, als wolle er durch 
Gebrauch des ſchärfſten Bußzeugs feine Glieder jo lang züdhtigen, bie 
der ganze Leib zu einem lautern Geiſt würde. Daher ftund bie Un— 
ſchuld unter ven Bühern, wie vormals in Chrifto die Heiligfeit unter 
den Täuflingen Johannes des Vorläufers, und in Maria die Jungfrau: 
Schaft unter den zu reinigenden Frauen, 

Aus diefer Eindde trat Johannes wie der jchöne Regenbogen aus 
dem Gewölke hervor; nicht fo viele Karben erblicket man an dieſem, als 
Tugenden an ihm, womit er prädhtiger an der Seele, als Aaron in ge: 
fammter priefterliher Kleidung am Leib ausgefchmüdet, fein erftes un- 
biutiges Opfer entrichtete. Hier batte bie Liebesbrunft ihre Fülle er: 
reihet, da ſich Gott in feine Hände legte Die innerlihen Flammen 
ſchlugen aus dem Herzen in das Angeficht, und man fpürte an ben 
Augen das Vergnügen der Seele. Es fchien an geheimer Gluth zu zer: 
ſchmelzen, aus heftiger Begierde, feinen Schöpfer mit allen Gliedern zu 
lieben; und es ift über alle maffen viel, daß ihm nicht damals wider: 
fahren, was fi ber alte Simeon bei gleihen Umftänden in feinem 
Schwanengefang gewünſchet. Täglich zinfete er Gott felches Opfer ber 
Liebe, und erquidte feinen Geift, wie ein lechzendes Hirfchlein, an dem 
Brunnen dieſer himmlifhen Wollüſte. Da er am Altare ftund, bünften 
fi feine Begierden den Gipfel der Glüdjeligfeit erreihet zu haben. 
Umjonft legte ihm des Kaiſers Gunft Würden und Reidhthümer vor: er 
hatte ſchon alles, was man Hohes wünfchen kann, ba er die Fönigliche 
Priefterfrone auf dem Scheitel und Gott in den Händen trug. Das 
Bisthum zu Leitomifchel und die reiche Propftei zu Wiſcherad ſchienen 
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ihm fo geringfchägig al8 dem Löwen die Muden; er fand außer Würden 
und Schäßen alles an feiner priefterlichen Gewalt, wovon er fein Liebes: 
feuer nähren konnte; und er ſah das übrige, was an Kirchenehren ift, 
als eitle Hülfen an, die er andern überließ, fich die Krucht vorbehaltenp, 
Dennod To viel er fich auch wand, fonnte er der Würde eines pragerifchen 
Ehorherrn nicht entrinnen. Die Demuth gleichet einem gewaltigen Ge: 
wicht, welches, da es nach der Tiefe hindringet, dennoch von der Schwere 
umgebender Verdienſte emporgebrüdet wird; und da fie glaubet, den Ab- 
grund zu berühren, findet jie fich über das Gewäſſer herſchwimmen, wie 
‚ der Geift Gottes, von dem fie abjtammet. Je mehr fih Johannes 
weigerte, dejto einhelliger drangen die Stimmen der Wahlherren an ihn. 
Diefe Beharrlichkeit in der Wahl, und jene heil. Hartnädigkeit in ber 
Demuth fchlugen ſich wie zwei Waflerwogen, deren die eine, da.fie die 
andere endlich niederdrüdet, und zu weichen zwinget, eben darum empor 
ſich ſchwinget. Johannis Tugend mußte das Kürzere ziehen, damit fie 
in die Höhe gehoben dem Verdienſt zur Krone dienete; ja, fie jchien jo 
herrlich, da jie Schatten fuchte, daß man nicht jo faſt mehr bedacht war, 
Schannes mit geijtliher Pfründe, wohl aber diefe mit ihm zu beehren. 
Er mußte demnach feine Achjeln der chorherrlihen Mozzett unterziehen, 
und auf dem Prager Kirchenleuchter glänzen, da er eben unter ben 
Meben der Demuth ſich zu bergen bemühete. Dahier fand das Liebes: 
feuer des Johannes einen weiteren Kreis der Thätigkeit. Dur die 
priefterlichen Tagzeiten fang er das Lob Gottes jo brenneifrig, als immer 
das Morgengeftirn bei dem Hufitenfürjten (Job. 28, 7.); und die hei— 
ligen Geſänge ftiegen von feinem glühenden Herzen, wie der Weihrauch 
vor das Angeficht Gottes. Waren die Sitten Johannis in feinem Welt: 
Itand fo Foftbar, als die Perl in ihrer Mufchel; jo jpielet diefe nicht jo 
Ihön, wenn fie in einen golonen Ring überjeget wird, als die Ein- 
gezegenbeit dieſes Priefters in dem Schoß feiner geiltlihen Würbe- 
Nicht minderen Nachdruck hatte feine Tugend, denjenigen, mit welchen er 
umging, bie Liebe zur Vollkommenheit, als der Schatten Petri, denen, 
die vor ihm vorübergingen, die Geſundheit einzuflößen. Er theilte das 
Licht der Heiligkeit allen übrigen mit, doch wie die Sonne den Lauf— 
fternen,, welche ſich allzeit durch die Fülle ihres Glanzes vor jelben her— 
vortbut; und war die Verfammlung der Ehorherren dem Prager Erz: 
bisthum, was der Schmuck des Bruſtſtücks dem Hohenprieſter, jo war 
Johannes der ſchimmernde Karfunfel unter den übrigen Evdelgejteinen, 
welcher aus allen hervorleuchtete, wie der Mond unter den Sternen. 
Die Liebe hat, weiß nicht was Ungehaltenes an ſich; leichter wird man 
das Keuer unter einem Strohdach und Kohlen in einem Pulverjtampfe, 
als die Liebe in einem Herzen verbergen: fo viel Sinne, jo viel Luft— 
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Löcher findet fie auszubrechen; und gleihwie Gott, dem fie brennet, 
unbejchränfet alle Pläte der Erde erfüllet, ebenſo trachtet fie, wohin fie ſich 
immer erftreden fann, auszubreiten, und alles in gleichen Brand zu 
ſtecken. 

Dieſes iſt es, was der Schoßjünger (1. Joh. 4, 20.) des Welt: 
beilands lehret, da er die Liebe des Nächiten alfo an die göttliche bindet, 
daß einer ohne die andere bloß die Eigenjchaften eines eitlen Gebichtes 
zufommen. Sohannes von Nepemuf war ein lauteres Feuer für Gott 
und den Menſchen: dem erjten widmete er feine Jugend und angehen: 
des Prieſterthum, dem andern auch feine übrige Lebenszeit. Die Tugend 
erhob ihn zum Almofengeber ber Kron; die Beredſamkeit zum Prediger 
des Hofes, die Geijteserfahrenheit zum Gewiffensrath einer Fürftin. 
Solches waren die drei Hauptwirfungen feiner Lebensjahre, und bie 
Berrichtungen feiner Licbe, worin fie fich, wie die Seele in dreien Kräften, 
beichäftigte. Freigebigkeit und Eifer Bedrängten beigujpringen, ift ein 
Trieb edler Seelen, welche wünſchen viel zu befien, damit fie viel geben; 
eben wie unmitleidige Hände die Niederträchtigfeit des Gemüths an 
Tag legen. Es iſt nichts verächtlidher, als die Art einer Schwabe an 
ſich zu haben, welche jo viel ſchlucket, als fie faflen kann, nicht mehr 
aber lafjet, als mit Gewalt herausgeprefjet wird. Ein edles Herz, je 
häufiger fi der Zufluß zeitlicher Güter einfindet, defto weniger fperret 
es den Ausflug. ES. bejißet die Gigenfchaft der Springbrugnen, welde 
dem gemeinen Weſen zum beften ohne Unterlaß fpringen; und ba es bie 
Pflichten des Chriſtenthums mit dem Trieb der Großmuth vereinigend, 
ſich allen mittheilet, pfleget e8 die einen durch die edle Neigung in Gang 
zu bringen, und die andere durch die Heiligkeit des Geſetzes einzuweihen. 
Johannes hatte von beiden zulängliche Eigenschaften, das hehe Amt eines 
föniglihen Almofengebers unfträflih zu bekleiden. Niht fo unfehlbar 
ſchlaget die Goldruthe nach verborgenen Schäßen, als ſich das edle Ge— 
müth des Johannes gegen Nothleidende gelenket; und feine Liebe zog 
ihn mit großer Gewalt wie ein MWagzünglein nad dem Gewicht der 
Armuth. Das Elend der Armen diente diefer zum Zunder; fie wuchs 
nah Maß der Dürftigfeiten; und hätte Johannes Fein Bedenken ge: 
tragen, nachdem er alles bingegeben, für die Nothleidenden jelbjten mit 
Paulinus dem heil. Nolaner ein Almofen zu werben. Seine Hände 
glihen der Brujt einer mildreihen Mutter, welche von dem Elend bes 
Nächſten berühret, häufige Milh gaben; und er hatte das Herz eines 
vorfichtigen Vaters, das für fo viel Kinder wirthichaftlich forgte, als fich 
ihm Hülfloje darftellten, Niemals bat ein Wucherer vortheilhafter, als 
er für fih und feinen Hof gewirtbichaftet: er legte bie Güter feines 
Fürften in den Schagfaften der Armen. Gott ſetzte ihm den Schulbbrief 
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auf das hundertfache auf; und da er Gold und Silber auslegte, nahm 
er dafür das ganze Himmelreicd ein. Recht jagen wir Deutfche: Viele 
geben jich reich und nehmen fi arm. Der Ueberfluß unferer Güter ift 
ein Eigentbum der Notbleivenden; und feiner darf fih mit chriftlicher 
Gerechtſame reich jagen, welcher feine überlänglichen Baarichaften anders 
wohin, denn auf die Wechjelbanf der Armen leget. 

Hatte nun die Liebe des Johannes einen jo mitleidigen Trieb gegen 
den äußern Menſchen, jo war fie um jo viel beflijfener dem innern bei— 
zufpringen, als die Koftbarfeit der Seele dem Leib überlegen if. Prag 
öffnete ihm ein weitichichtiges Feld, feinem Eifer Jaum und Zügel zu 
lafjen. Er bejah die vornehmfte Stadt: und Hoffanzel, und ba er fie 
von joldyen übernommen, welchen die Hochſchätzung des Volfes alle Vor— 
theile in die Hände, und die Beredſamkeit alle Zierlichkeit in den Mund 
geleget, wußte er doch die Welt zu überzeugen, daß die Tugend, wenn 
fie fich zur Geſchicklichkeit Schlaget, auch) die Wunder der Natur unterbrüdte. 
Durch dieje reinigte er die Wohlredenheit feiner Vorfahren von gewiſſen 
Eitelfeiten und unziemlichen Ausjchweifungen, wie die Gluth das Geld 
von den Schlafen; und da er niemand zu beleidigen fuchte, als bie 
Lafter, machte er fi zum vollkommenen Meijter aller Herzen. Die 
Heftigfeit feiner Liebe Löfte ihm, wie einft die glühende Kohle dem Iſaias 
(6, 6.), feine Zunge zur Berebfamkeit; und Gott, welcher ihm die Worte 
wie Teuer in den Mund legte, trug ihm ſelbſt das Volk als Scheiter 
zu, felbes in vollen Brand zu fteden (Jerem. 5, 14.) Sein Mund 
war, wie einftens der Mund des Ambrofius, zu einem Bienenkorb worden, 
woraus er entweder Honig abfliegen ließ, oder Stacheln abzuſchicken 
wußte Die Tugend, deren Ebenbild er an fich zeigte, pflegte er jo 
angenehm vorzumalen, daß fie auch diejenigen liebenswürdig jchäßten, 
bie jich doch nicht entjchließen Ffonnten, ihr zu buldigen. Seine Worte 
hatten jo große Gewalt, die Gemüther zu feffeln, daß aud ein eigen- 
finniger Kaifer, wie einſtens Herodes den Borjchlägen Johannis des 
Täufers (Marc. 6, 20), fich ergab; und wenn er wiber die Lafter bie 
Stimm erhob, mußte ganz Prag von ihm befennen, was vormals von 
feinem großen Bruder Bafilius Gregorius der heil. Nazian— 
jener: Tonitruum erat oratio tua, fulgur vita. Wie das Leben Jo— 
bannis ein Blik, welcher alles erleuchtet, jo war feine Reb ein gemalti: 
ger Donner gewejen, welder, da er einige zu Boden wirft, alle Herum— 
ftehenden wenigjtens anbliget und berühret. Gott, der feine Boten zu 
Geiftern (Ps. 103, 4.), und feine Diener zu einem brennenden Feuer 
machet, legte auch feinen Worten die Stimme der Kraft (Jes. 67, 34.) 
und des Nachdrucks bei. Er übte folche gegen die Trunfenheit und 
Wollüſte, welche zwei Gößen feiner Zeit waren, und jo viele Anbeter 
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in Böhmen, ald das goldene Kalb unter Iſrael gefunden. Sollte nicht 
damals der jträfliche Gebrauch ſchon eingeriffen haben, daß die Höflinge, 
und die es zum meijten bebürftig wären, mit unverantwortlicher Ver: 
wahrlojung ihres Heils eben jo verädtlih von dem Wort Gottes ur: 
theilend, bie Predigten fliehen, als Naaman die Wafjer des Jordans 
(4. Reg. 5, 12.); würde Johannis Beredſamkeit ſobald fein Vaterland 
von Lajtern, als Pauli Verbienjt die Inſel Malta von Schlangen ger 
reiniget haben. Seine legte Predigt, jo er an bie Prager-Stadt that, 
zog ein Mengjel der Verwunderung und bes Leidweſens nach fih, Er 
betrat die Kanzel als ein Prediger, und er redete von felber wie ein 
Prophet. Das Volk hörte ihn bis jelben Tag einzig das Evangelium 
erflären, und ba es ihn auch das Buch des Verhängniſſes auffchlagen 
jab, ward es mit jo großer Verwunderung als Iſrael überfallen, da es 
Saul unter den Propheten vermerkt. Das Ungewitter, jo er über fein 
liebes Vaterland berziehen jah, wußte er jo wenig als Jeremias zu ver: 
bergen. Die Verheerung des reinen Gottesdienftes, die Zerſtörung der 
Altäre des Allerhöchſten, die Mißhandlungen der geweihten Priefterichaft, 
Schwert und Teuer, Blutjtürzungen, Leichen, erbärmliche Landes: 
verwüftungen, lauter würdige Früchte des bevorftehenden Ketzerthums, 
batte er fein Bedenken zu jenen Zeiten vorzujagen, da man es feinem 
andern, als bloß ihm, glauben konnte. Dem angefündigten Unglüd 
feiner Landsleute fegte er die Verficherung feines Hintritts bei, und da 
er ihnen, wie einjtens der Volkserlöjer feinen Süngern (Joh. 16, 16.) 
zu verjtehen gab, wie fie ihn über ein Feines nicht mehr zu jehen hätten, 
war niemand zugegen, bem nicht empfindlicher der Verluſt eines 
ſolchen Mannes, als das drohende Unheil des Vaterlandes wäre zu Herzen 
gegangen. Die Augen der Zuhörer wurden plötzlich Verräther ihrer 
Gemüther, und die Seufzer entdedten das Geheimniß der Gedanken. 
Sollte ein jo jchmerzlicher Vortrag aud zu jteinharten Seelen gejchehen 
fein, würben ſie jo wenig das Weheklagen, als eine Kluft den Widerhall 
zu erjtiden fähig gemwefen fein, und eher hätten die Felſen Mofis ihr 
Waſſer, als fie die Zähren zurüdhalten können. Sie nahmen die Be- 
urlaubungs:Rede ihres Predigers jo wehmüthig auf, als die Berfammlung 
ber Chriſten zu Mileto den Abſchied des Weltapoftel®, und mußte Jo— 
bannes nicht minder durch ein ganzes Zährenmeer, als Paulus durch 
die See ſchiffen, um ji) von jenen zu fondern, an bie ihn bie Liebe, 
welche jo ftarf als der Tod ift (Cant. 8, 6.), gefeflelt hatte. Seine 
Starfmuth jelbften Fonnte eigenen Thränen feinen Damm jeßen; den Vor: 
trag des Mundes befräftigte er mit den Augen; und ganz Prag mußte 
an herabrollenden Zähren die Heftigkeit feiner gegen es getragenen 
Liebe, wie an einem tropfenden Brennfolben die untergelegte Gluth, 
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wahrnehmen. Prediger, wollen fie Nuten jchaffen, müflen eher Väter, 
und nachmals Lehrer des Volks fein; die Worte, die fie auf die Yung 
legen, joll die Lieb vorhin in das Herz geichrieben haben; jene unver: 
fälfchte Neigung, womit fie nichts außer dem Frommen ihrer Zuhörer 
fuchen, enthebt fie ver Mühe, viele Beweisthümer ihren Lehren beizu— 
fügen; und niemand findet leichter Folg oder Glauben, als deſſen Rath 
ohne Eigennuß ein lauteres‘ Werk liebevoller Gewogenheit zu fein erfen- 
net wird. 

Der Eifer für das Heil des Nächten, jo den Predigten des Jo— 
hannes, was die Seele dem Leib zu fein fchien, zog die Herzen an fich, 
wie des Hirfches Athem die Schlangen. Ruchloſeſte Herzen vertrauten 
ihm die Wunden ihrer Seelen; und fie erfuhren an ihm einen fo lieb: 
reichen Arzt im geheimen Gerichtsftuhl, als fie an ihm einen eingreifenden 
Lehrer auf der Kanzel befunden. Wein und Del anfzugießen hatte er 
dem gütigen Samariter abgelernet. Sein heilfamer Rath that gleiche 
Wirfung an Seelen, al® der indianifche Balfam an Leibern. Durch 
geiftreiche Erinnerungen hatte er die Macht, unruhige Gewiffen, wie die 
Worte des Erlöfers die Ungeſtüm des Meeres, und die Harfe Davids 
das verwirrte Gemüth Sauls, zu ftillen. Es konnte fich Fein jo geäng— 
ftigtes Herz zu ihm nahen, welches nicht eben fo viel Troft in feinem 
Schoß hätte gefunden, als der verlorne Sohn in den Armen feines 
Vaters. Allen ſtunden jein Tiebevelles Herz und feine mildreichen 
Ohren offen, um alle Stände der Menfchen entweder in bie freiheit der 
Kinder Gottes zu überjeßen, oder den Samen chrijtlicher Vollkommenheit 
in Blüthe und Früchte zu treiben. Er wußte jo wenig zwiſchen Adel 
und Uneblen einen Unterfchied zu machen, ala zwilchen feiner linfen 
und rechten Hand, deren ihm eine fo lieb als die andere; und da er 
das Ebenbild Gottes an allen Seiten, obwohl an jenen herrlicher erblickte, 
welche es unbefledt hielten, ließen die Wirkungen feines Liebeseifers auf 
alle jich erjtreden. Die gottgeweihten AJungfrauen im, Prager Schloß 
jchrieben ihm die Vollfommenheit Flöfterlicher Zucht bei; feine Eingezogen— 
beit war ihm ein ftummer Trieb zur Tugend, und ſeine Lehrſätze eine 
Schule des Geiftes, denen fie jo emjig aufmerkten, als Magbalena bei 
den Füßen ihres Geliebten, Johanna, die Kaiferin, welche die Hoheit 
zu einer bebrängten Fürſtin, und die Drangjal zu einer heil. Kaijerin 
machte, war durch die Heftigfeit feines Seeleneifers jo gerühret, daß fie 
auch theil daran zu nehmen juchte. Sie trug ihm das Amt ihres Seelen- 
birten und Gewifjensraths auf, und bemühete fich, in Betrachtung feiner 
Lehren und Qugenden, die bitteren Unbilden eines gottlofen Kaiſers und 
Ehegemahls, wie Wermuth unter Honig, mit wenigerer Empfindlichkeit 
zu verichluden. Sie lag vor feinen Füßen auf zweien Knieen, deren fie 
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eines feiner priefterlichen Gewalt, das andere dem Wahne feiner Heilig: 
feit bog; und da fie die unfchuldigen Geheimnifje ihres Herzens entdeckte, 
jeufzte fie ihm, gleich einem verlafjenen Zurteltäublein, ihre wehmüthigen 
Klagen in das Ohr. Ein Unglück für die Unfchuld, wenn fie der Bos— 
beit, wie einem Falken, in die Klauen gerathet! Ein Glück für bie 
Geduld, wenn fie die Stüße eines weilen Raths, wie die Rebe den Ulm: 
baum an der Seite hat! Der frommen Kaiferin war beides zu Theil 
worben: ſie hatte einen Eheherrn, von dem fie nichts mehr, als den 
leiten Auftritt des Trauerjpield der Marianna der jüdiſchen Fürftin zu ' 
erwarten hatte, um ihn vollfommen ihren Herodes zu nennen; und fie 
hatte einen Seelenvater an Johannes, welcher ihr Tröftungen nad Maß 
der Betrübnif beizubringen wußte Er führte ihr Gemüth durch das 
Irdiſche zu ihrem Schöpfer. Dieſen lehrte er fie anbeten im Geift und 
in dev Wahrheit. Er Fonnte e8 nicht zugeben, daß fie ausbündiger an 
Seftalt und edler von Herfommen, als jhön an ber Seele, und erhaben 
an Tugenden wäre. Die Vortrefflichfeit der Natur bemühte er ſich durch 
die Bollfommenheit der Gnade, und die Hoheit ihrer Geburt durch ben 
Zuſatz der Heiligkeit auszuarbeiten; und er jchäbte fich viel glüdjeliger, 
wenn er dem Reich eine andere Cunigundis und dem erzchriftlichen 
Bayerland eine heil. Fürftin an Johanna ausfertigte, als Phidias, da 
er aus Elfenbein feine Minerva gefchnigel. Man muß jagen, jenes 
Band, welches Seelenväter an ihre geiftlichen Kinder fchließet, ſei viel 
genauer und Fräftiger, weder die Sippichaft der Natur. Eltern geben 
ſich nicht fo viel Mühe, das zeitlihe Glück ihrer Söhne oder Töchter, 
die fie aus ihren Lenden, ald Seelenhirten deren, bie fie im Geift ge 
boren, ewige Glückſeligkeit zu befördern. Die Liebe zwiſchen diefen it 
viel edler, weil fie mehr von dem Geift, als vom Blut hat; und ihre 
Bernühungen jind weit aufrichtiger und dauerhafter, weil fie nicht anf 
Zwang oder Aufall, fondern auf Wahl und Vernunft gegründet werden. 
Johanna die Kaiferin ermwählte ſich Johannes den Heiligen zu ihrem 
Seelenvater; und von folder Stund an liebte er fie als feine geift: 
liche Tochter. Sie überließ ſich mit kindlicher Juverficht feiner “väter: 
lihen Vorſorge, und er hatte ihr jo emfig den beften Theil zugeichanzet, 
als einjtens Magdalena fich ihn erwählet. Sie räumte ihm den Schlüffel 
zu ihren Herzensgeheimniflen ein, und er nahm fie in fo getreue Ver: 
wahrung, daß er ihre Angelegenheiten mit feinem Leben im Gleichgewicht 
bielt. Die Liebe des Johannes war demnach allen alles worden: Gott 
und den Menſchen, Großen und Niedern bat fie fich gleich eingetheilt, 
wie die Sonne Bergen und Thälern; er war ein lauteres Feuer für 
feinen Schöpfer und feinen Nächiten, erbötig für den einen unb ben 
andern fich jelbften wie eine Tadel zu verzehren. 
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Die äußerjte Prob davon einzuholen, welche ibm nad der Zeit 
fein unermübeter Eifer unfehlbar würde aufgebrungen haben, ift die 
Gottlofigfeit der Liebe jelbft zuvorgefommen. So weltfundig der Name 
eines heil. Johannes von Nepomuk, jo befannt ift die Unthat eines 
Kaijers, dem die unumfchränfte Gewalt das Hirn zerrüttet, und den bie 
Bosheit zu einem Knecht feiner Begierden gemacht hat. Eiferjucht und 
Fürwig trieben ihn an jenes zu erfahren, wovor Gott und die Kirche 
ein feites Schloß gefchlagen haben. Er wollte aus dem Mund bes Jo— 
bannes vernehmen, wejjen jich das Herz des Johannes ſelbſt nicht er- 
innern durfte. Er glaubte, ein Biſchofshut, womit er den Hochverrath 
zu erfaufen gejinnet, wäre endlich ein paar Worte wohl werth, die er 
zu wiſſen verlangte; und ba er weder Schmeidhlung noch Verheißung 
das Geheimniß berauszuloden mächtig fand, ergriff er den Entjchluß der 
Gottlojen (Sap. 2, 19.), durch Schmähung und Peinlichkeiten die er=- 
wartete Antwort zu erprejien. Ketten und Banden mußten alle Glieder 
dieſes unſchuldigen Priefters jchließen, um nur einen jo winzigen Theil, 
als die Zunge ift, zu entfejfeln. Zadeln und Folterrahmen öffneten 
jenem beil. Leib unzählige Wunden, deſſen einziger Mund fi nicht 
wollte aufjperren laffen. Die Graujamleit 309g wider die Beftändigfeit 
zu Teld, und jpielte einem chriftlihen Kaijer den Peinzeug alter Wü- 
theriche in die Hände, um ber Kirche Gottes einen neuen Blutzeugen 
zu geben. Umſonſt iſt menſchlicher Wit, noch eine Ruthe wider Gott. 
(Prov. 21, 30.) Wenceslaus lief mit dem Kopf gegen einen Felſen, 
und auch die Kailersfron war nicht zulänglich, daß er ihn nicht zerſtieße. 
Se feiter er die Eifen um die Beine ſchloß, je enger verriegelte er dem 
Heiligen den Mund; und es mußte der tolle Fürſt erfahren, was ber 
jelige Betrus Damiani verfidert: „Das Gemüth (des Johannes) 
gründete ſich deſto fteifer auf Gott, je jchmerzlicher fein Leib gepeiniget 
ward; und feine Liebe brannte jo viel heftiger, gleidy einem gewaltigen 
Feuer, worin die Winde der Berfolgungen blajen.” Eben die Heftigfeit 
biejes Liebesbrandes ſchlug Wenceslaus fo entjeßlich in die Augen, daß 
fie ihn gegen alle Gefege und Pflichten des Chriſtenthums blind machte. 
Er redete ein Wort, und mit diefem tödtete er einen Heiligen; er gab 
einen Befehl, und mit diefem machte er ſich zu einem Todtſchläger eines 
Geſalbten des Herren. Die Unbänpdigfeit der Begierden fällte das unges 
rechtefte Urtheil, jo jemals nach jenem, welches Pilatus ausgeſprochen, 
in der Welt ergangen ift, und Johannes der Gerechte lag jchon in der 
Moldau. Zur Strafe feines Stillihweigens mußte er durch das Land 
der Stummen in das Rei der Todten überjegen. Jene brennende 
Liebe ift in den Waffern der Verfolgung zu einer falten Leiche, und in 
der Moldau erlöjchet worden. Johannes war ein lauteres Feuer für 
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Gott und den Menſchen, und es brannte ſolches jo heftig, daß ihm 
eigentbümlich zulommet, was der heil. Kirchenvater Gregorius ber 
Große allen übrigen Blutzeugen zujchreibet: „Die heil. Blutzeugen 
brannten recht lebhaft, weil fie durd die Liebe Gottes und des Nächten 
wunberbarlidy entzündet waren.” Durd die Liebe gegen Gott, und burd) 
die Liebe gegen den Nächften Hatte ſich demnach Johannes zu einem 
Zeugen und vollfommenen Bekenner der Herrlichkeit Ehrifti und der 
Heiligfeit feines Geſetzes gemacht; und da er fein Belenntniß mit dem 
Tode befiegelt, hat er die Prob jener Liebe abgeleget, über welche Feine 
größere zu finden ift. 

&8 liegt demnach der Treue des Erlöſers ob, daß aud 
er binwieder zu einem Belenner der Heiligkeit feines 
Dieners werde, zweifachen Liebeszeugnijfes zweifachen Lohn erwibere, 
Die Liebe gegen Gott hat der Lohn der Glorie und Herr: 
lichkeit, die Liebe gegen ven Menjchen der Kohn der Dank: 
barkeit und Andacht erjetet. Das in der Moldau erlofchene 
Liebesfeuer des Johannes mußte nach kurzem durch das Licht der Herr: 
lichfeit wieder angezündet werben; wogegen, obſchon der Wütherich weit 
anderes Abjehen führte, das Waller jo wenig vermochte, daß ich mit 
Hugo Vict. gejtehen muß: Hic ignis accenditur in aqua: Diejes 
Teuer der Herrlichkeit könne auch im Wafler aufbrennen. Zwei Flam— 
men, welche bei der Geburt Johannis fein Haus beleuchteten, umgaben 
wiederum feine jchwimmende Leiche, wie eine Kron des Lichts, und züns 
deten die erjte Tadel feiner Glorie auf. Der allerhöchſte Gott wollte 
der erite feinen Diener vor aller Welt Augen felig fprechen, und bebiente 
ſich hiezu einer dreifachen Zunge, deren die eine für felbige, die andere 
für unfere, die dritte für alle Zeiten bejtimmet war. Sterne find bie 
Zeugen des Himmels; durch fie redet das höchſte AU fo deutlich zu den 
Weiſen im Morgenland, als durch engliſche Stimmen zu den Hirten 
auf den bethlehemitifchen Feldern. Sie find Ziffern feiner Geheimniffe, 
und gilt es ihm gleich viel, ob er fie an die Dede des Himmels, oder 
aber an die Tlähe des Waſſers anjchreibet. Hier trieb er eine ganze 
Unzahl joldyer Himmelslichter in die Moldau; er bejchrieb damit dieſen 
Königsftrom, da er zum Leichenbett eines jo großen Blutzeugen worden, 
und wider die Natur bei Berührung biejes Heiligthums, wie einftens 
der Jordanſtrom bei Berührung der Arche Gottes (Jos. 3, 16.), feinen 
Lauf eingehalten. Es mußten wohl blinde Nachtvögel fein, welche bei 
jo vielen Lichtern die Heiligkeit und den Sieg des Johannes nicht leſen 
fonnten; und ich weiß nicht, ob es vielen Buchſtabirens noth that, um 
die Worte des großen Ambrofius rings um bie Leiche des Johannes 
zu entziffern: Triumphale silentium: Dieß fei das Gepräng bes fieg- 
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reihen Stillſchweigens. Selbft der Wütherich mußte diefes göttliche 
Zeugniß von der Heiligkeit feines Blutzeugen, anbei auch jeine verübte 
Schandthat verftehen; beide waren erjchredliche Blitze für feine Augen, 
und er verkroch fich drei Tage lang in die abgelegenjten Geheimzimmer 
feines Hofs, da er doch auch außer der Welt hätte fliehen jollen, um 
die Mafel, womit er ben deutſchen Reichsmantel durch das Blut eines 
Heiligen befledet, nicht mehr an die Sonne zu bringen. 

Dem Zuge des Gejtirns folgte die der Wunderwerke, womit Gott 
das Teuer der Glorie Johannis wieder aufgezündet, und aller Welt bis 
heutigen Tags als heilig verfündiget. Wunderwerke find eigentlich die 
Hofiprady des Himmelsherrn, in welcher Lug und Betrug feinen Namen 
haben. Sie wird anjet von den rechtgläubigen Kindern Abrahams ver- 
ftanden, die von der Freien geboren werben; die Söhne Iſraels, weil 
fie von der Magd abjtammen, haben deren feine Erfenntniß, und ange— 
jehen es ihnen eine Unmöglichkeit ift jelbe zu reden, wollen jie ſolche 
auch nicht verftehen, noch fallen. Allein der ſeligmachenden Kirche Gottes 
ift die Wunderfraft zum Eigentfum gegeben, womit der allerhöchite 
Monarch entweder feine Lehre, oder den Ruhm feiner Heiligen, wie ein 
Fürft feine Crebitivfchreiben und Beglaubigungsbriefe durch aufgebrüdtes 
königliches Inſigel bejtätiget. 

Meinen großen Blutzeugen hat der Himmel mit ſo ungemein vielen, 
ausnehmenden und noch zu Tag fortdauernden Wunderzeichen herrlich 
gemacht, daß er eher den Namen eines Wunderthäters, als eines Hei— 
ligen geführet. Auf kaiſerlichen Befehl ſollte deſſen glorwürdige Leich 
ohne Pracht verſenket werden, um fie aller Augen und Andacht zu ent— 
ziehen; und ein überirbijcher Geruch machte den Rath der Bosheit zu 
Schanden, da er das Heiligtum aller Drten verriet. Das Grabmal 
des Johannes war eine Zufluchtsjtatt aller Bebrängten und ein Richtplaß 
aller Frevler. Es gingevon felbem eine Kraft aus, wie von den Klei— 
bern bes Erlöjers, welche alles heilte. Niemals hat ihn ein Lahmer an« 
gerufen, ohne eher auf den Beinen zu ftehen, als er Zeit hatte, die Krüde 
hinwegzuwerfen. Blinden mar bei feiner heil. Alche Beten und Sehen 
ein Ding. Stumme ſprachen eher feinen Namen aus, als fie noch zu 
reden gedachten. Alle Siehthümer haben nebft der Ruheſtatt des Jo— 
bannes ein Grab für ſich offen gefunden; und das Leben jtieg aus dem 
feinigen hervor wie der Sonnenvogel aus feinem brennenden Zimmetftoß. 
Gott madte die Grabjtatt feines Heiligen jo ehrwürbig, als vormals 
feine Arche; feiner hat fie noch mit Frevel berühret ohne Züchtigung, 
wie Oza (2. Reg. 6, 7.), auf ſich gezogen zu haben; Feiner an feiner 
Heiligkeit gezweifelt, ohne in die Straf zu verfallen, wie jener Fürſt in 
Samaria, welder den Worten des Elifäus zu glauben fich weigerte. 
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Dur jo viele Zeugniffe hat Gott zu allen Zeiten die Ehre und 
Heiligkeit feines Blutzeugen der Welt vorgetragen; und zu biefer 
legtern bat er ihn durch feine eigene Zunge reden laffen. Dieſe ift ung 
als ein Heiligthum gejchenfet worden, da ſie Gott dem Gefeß der Ver— 
moberung entzüdet. Böhmen bat fie unter der Aſche feiner Sterblichkeit 
gefunden, und als ein Kleinod auf die Altäre erhoben, wie die Junge 
des pabuaniichen Wunderthäters: eine ſowohl als die andere legen bie 
Prob ab von der Heiligkeit jener Seelen, denen fie gebienet; und ba 
man an beiber Erhaltung den wunderbaren Kohn apoftelifcher Bereb- 
jamfeit erfennet, muß man der Jung des Johannes neben dem Ber: 
bienjt zu reden, aud das Gewicht des Stillſchweigens beilegen. Viel 
bat fie gethan, da fie durch eindringende Worte die Herzen der Gläu— 
bigen aufgejperret, Buß und Tugend hineinzupflanzen; noch mehr, ba 
fie erftummet, fein eigenes Herz verjchleffen, um das Geheimniß einer 
Kaijerin zu verbeden. Sie wäre ber Fäule nicht entgangen, wenn fie 
nicht, was jeinen Ohren anvertrauet, in dem Herzen hätte verfaulen 
laffen. Sie hat die Rechte der Natur nad dem Tod befieget, meil fie 
die Rechte Gottes und des Nächiten im Leben vertheidiget, und fie litt 
nichts Sterbliches unter der Erde, weil fie etwas Unfterbliches auf der 
Erde gewirfet. Ihre Unverwejenheit führet uns zur Erfenntniß des 
Hauptverdienftes des Johannes und feiner Glorie, bie er unter ben je 
ligen Himmelsbürgern befiget. Wie groß er vor den Augen Gottes, 
erfahren wir in Betrachtung dieſes HeiligtHums, welches der Herr ber 
Ratur jo wunderbarlich feiner Kirche vorbehalten. Er ift ein Heiliger 
jondergleichen, weil er ein Martyrer der Buß, und ein Blutzeug des 
Stillſchweigens, dergleihen der Himmel nicht eher gejehen, als bis er 
Sohannes in dem Schoß der Moldau bei vielen Lichtern betrachtet; noch 
die Erde genugjam zu jchäßen gewußt, ehe feinen ganzen Werth bie 
Sprach der Wunderwerke verfündiget; und die Kirche Gottes mußte 
endlich der Verbienjte des Johannes von Nepomuk vollfommen überwiefen 
fein durch eine Zunge, welcher die nagende Zeit feinen Zahn, und bie 
Sterblichkeit fein Merkmal eingebrüdet. Dreimal benn redet Gott von 
der Ehre des Johannes; zu allen Zeiten gibet er einen Bekenner feiner 
Heiligkeit ab, die Liebe zu erjegen, womit er vor aller Welt feinen Hei— 
land befennet. - 

Sollte aber der Menſch für die gegen ihn gepflogene Liebe undank— 
bar verbleiben? Nein doch; zu allen Zeiten bat fich die Welt beflifjen 
ihre Andachtspflichten diefem großen Blutzeugen abzuzinfen. Böhmen 
fiel der ganzen Kirche in das Recht ein, da fie ihn eher heilig, denn jene 
felig geiprochen. Bei andern Heiligen unferer Zeiten folgte das Urtheil 
bes Volks dem Ausspruch des Richters; bei ber Heiligfprehung des 
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Sohannes war der Kirchenſpruch eine Gutheifung des Urtheils bes 
Volkes. Könige und Kaifer, ganze Reiche und Landſchaften jtreuten fich 
vor feiner Grabftatt nieder, und es ift fait Heut zu Tag den Böhmen 
ibr Prag, was den Spaniern Gompoftell worden. Niemals warb einem 
Heiligen jo allgemeine Verehrung zuerkannt. Sein erjtaunungsvolles 
Stillſchweigen hat die Beredſamkeit entfernter Länder, wie die Weisheit 
Salemons das Großſprechen aller herumgrenzenden Königreiche ermüdet; 
und Wien allein ftimmet ihm jährlich jo viele Lobreden an, als andere 
Heilige in vielen Jahren nicht erleben. Die Vollkommenheit feines Tu— 
gendwandels, der ihnen nicht minder bei Lebzeiten ben Schein der Hei— 
ligfeit, als nach feinem fiegreichen Hintritt hellglänzende Sterne um das 
Haupt gepflanzet, hat die Gotteshäufer mit Altären jo häufig, als das 
Chriſtenthum mit herrlichen Beilpielen bereichert. Seine Verdienſte und 
allen Anflehenden bereit ftehenden Gnaden haben allen Künftlern jo 
viele Pinjel und Griffel in die Hände geleget, daß nach dem jiegreichen 
Kreuzeszeihen und der glorwürdigſten Mutter unſeres Erlöjers jchwer- 
lid ein Heiliger zu benennen, deſſen Bildniſſe häufiger zu öffentlicher 
Verehrung ausgejeßet wären, als eben dieſes großen Erzmartyrers der 
Buß Johannes des Nepomufaners. Gehe man durch ganz Deutjchland 
und das benachbarte Ungarn, wenigftens infoweit e8 an uns anjtoßet, 
und man wird feine Stabt, feinen Marktfleden, ja fat feine Dorfichaft 
betreten, worin nicht eine, ober mehr Ehrenfäulen den andächtigen Wan— 
derer erinnerten: Es fei nunmehr mit der Verehrung diefes großen Got- 
tesdieners jo weit gefommen, daß fich Feine Landſchaft für ficher und 
glückſelig achte, über welche nicht ein heil. Johannes von Nepomuk, gleich 
einem unfehlbaren Himmelsichild viel ſicherern Schuß Bielte, weder das 
numiſche Ancile dem alten Rom hätte können angebeihen laſſen. Bei 
Brüden und Thoren, auf Gafjen und Straßen bat der brennende An: 
bachtseifer nepomufanischer Pflegfinder ihrem großen Schußheren Altäre 
erbauet, worauf fie ihm die Pracht ihrer Habichaften opfern; gleich als 
thäten fie ihren Pflichten zu wenig, wenn fie ihm nicht die weite Welt 
jelbften zum Tempel einweiheten. So gerubet aber die Andacht feiner 
Verehrer noch bei weitem nicht bei jo herrlihen Denfmalen. Weber 
Kirchen, noch Städte und Königreiche erfleden ihrem Eifer ; das Herz 
jelbften pflegen fie einem jo großen Gottesfreund zur Wohnung einzu: 
räumen, da fie jowohl meine Berwunderung, als deſſen mit Silber, Gold 
und Edeljtein geſchmückte Abbildung an die Bruft Hängen; mithin ein 
öffentliches Bekenntniß der Welt vor Augen thun, wen fie ihr Herz gewib- 
met hätten. Ich muß befennen, durch verjchiedene Andachten und Ehren 
bezeugnifie hat der allmächtige Belohner die Verdienſte jeiner Heiligen 
in der ftreitenden Kirche gefrönet; allein jener offenbare Andachtseifer, 
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kraft deſſen die Gläubigen diefes großen Wundermannes Abbildung ob 
ihrem Herzen herum tragen, ift etwas jo Befonderes und Ausnehmendes, 
daß es noch zu Tag feinem andern Himmelsbürger, wenigftens nicht fo 
allgemein, ift zugeltanden worden. Johannes von Nepomuf mar es, 
welchen die göttliche Vorfichtigfeit zu einem rechten Herzeneheiligen er: 
fiefen, dem die Andacht aller Stände der Erbe jo viele Opfer entrichtet, 
als die Ströme dem Weltmeer, worein fie fich verfenfen. 

Dieſer Andachtseifer, welcher ſich auf alle Glieder der Chriftenheit 
ausgetheilet, hat ihr eigenes Lager bei der hochwürbigen Geiftlichkeit ge: 
nommen. Sie ift das Herz bes Chriſtenthums, und hat ſich darum mit 
allem Recht diefem Herzens-Heiligen vor allen andern zugewibmet. Sie 
war bie erjte unter den Menjchen, welche das Andachtsfeuer gegen ihren 
heil. Mitbruder Johannes angezündet, da fie mit brennenden Fackeln 
troß aller Faiferlihen Wuth und Grimms der Moldau zugegangen, feine 
bl. Gebeine zu erheben. Sie ift die beharrlichjte und eifrigfte die Ehre und 
Berehrung biefes ihres großen Mitgliedes zu beförbern. Ich darf wohl 
an die Spige folder nepomukaniſcher Andachteeiferer eine hochwürdige 
wienerijche Weltpriefterichaft ſtellen, auf beren Befehl ich dahier rede. 
Diefer jährlihe Ehrentag leget die Prob ihrer Dienftbeflijfenheit ab; 
und nicht jo heil glänzet die Anzahl der Lichter, die fie auf gegenwärtigen 
Frohnaltar geftellet, al8 jene Andachtsflamme, fo in ihrem Herzen gegen 
den großen pragerijchen Buß- und Blutzeugen brannte. Sie betet allhier 
die herrlichen DBeifpiele an, die fie in fich ſelbſten abdrücket. Die Heir- 
tigkeit feines Prieſterthums ift die Vorſchrift der ihrigen, der fie fich fo 
gleichförmig, als Mofes die Arche und Salomon den Tempel nad von 
Gott gegebenem Riß zu machen geflifien ift. Der Eifer feines Prebigt- 
amts befiget ihre Seelen und Zungen, wie der Geift Pauli den goldenen 
Mund der gegen Aufgang liegenden Kirche; und bie jo ſchön blühenden 
Aecker des Herrn in umliegenden Pfarreien weifen, wie jorgfam und 
nahbrüdlih der Same bed Wortes Gotte8 von den Kanzeln gejäet 
werde. Seine Geſchicklichkeit die Seelen zu leiten bat fie mit ihrem 
heil. Stand an fich gebradht; und war faum ein größeres Gebräng unter 
den Stabtpforten Samariens, da man nach harter Belagerung und 
langer Hungersnoth Lebensmittel einholte, als bei den Beichtftühlen 
biefes herrlichen und anderer ihrer Verpflegung anvertrauten Gottes- 
häuſer. Sie zündet ihm demnach Andachtsfergen auf, wobei fie ſich jchon 

durch die Nachfolg ſelbſten erhiget, al8 der Kron und Ehre ihres Stan— 
des; wirb mithin zum richtigen Zahler für bie Liebe des Nächiten, jo 
er allen angedeihen laſſen, und ihr beſonders eingeflößet Hat. Er war 
ein lauteres Feuer für Gott und den Menjchen in der Moldau gelöfchet, 
von beißen wieder angezündet. Johannes von Nepomuk war ein lauteres 
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Feuer durch die Liebe Gottes und des Nächſten: hiermit warb er zu 
einem Bekenner der Herrlichkeit Chrifti, dem er diente. Er war ein 
lauteres euer, in der Moldau durch einen fiegreichen Tod gelöfchet; 
allein von Gott durch den Lohn feiner und der ganzen Welt erflärten 
Heiligkeit von den Menſchen durch die Dankbarkeit einer allgemeinen 
Andacht wiederum aufgezündet und vor aller Welt herrlich gemacht: und 
da warb Chriſtus zu einem Belenner der Heiligkeit Johannes feines 
treuen Dieners, 

Fahre fort, andächtiges Wien! zu fo vielen Zeiten und Orten biejen 
Schußheren aller Stände zu verehren, und durch immerwährende Dienit- 
beflifjenbeit jenes Andachtsfeuer, fo in deinem Herzen aufgebrennet, auch 
deinen Nachfümmlingen in frifcher Gluth zu übermachen. Niemals wird 
dir eine Bitte fehlichlagen, welche du mit wahrer Zuverſicht dieſem 
großen Gottesdiener zu Füßen legeſt. Zu ihm nimm deine Zuflucht 
in geheimften Seelenanliegen, welcher für alle ihm anvertrauten Seelen, 
wie jener gute Hirt für das Hunderte feiner Lämmlein forget. Noch 
zu unfern Zeiten erweijet er ſich als einen folchen, und die Jahrbücher 
meiner Gejellichaft zeigen uns in Ungarn einen Sünder, welcher im 
Sabre 1735 öffentlid hat befennen müfjen: Ein heil. Johannes von 
Nepomuk habe ihn im Schlaf fo oft und lang zur Buß ermahnet, bis 
er ſich entichlofjen feine geheimen niemals gebeichteten Mifjethaten in 
jenem Gericht abzulegen, wegen welchem der Heilige fein Leben hinge— 
geben bat. Zu ihm Habe dein Vertrauen in Gefahren des Leumunds 
und guten Namens, und wiffe, daß er nicht weniger bie Ehre jeiner 
Pflegkinder als feine eigene beſchirne. Zu ihm rufe in allen deinen 
Nöthen; denn Gott bat ihn groß und mächtig gemacht. In ſolchem 
Abſehen laſſet uns einhellig mit den Worten des honigfließenden Elaren- 
thaler= Abt8 von dem heil. Märtyrer Victor zu dem heil. Blutzeugen 
Sohannes von Nepomuk ſprechen: „O fiegreiher Kämpfer, heil. Johan 
ned von Nepomuk! ber du die bejchwerlichen Unternehmungen deines 
Liebesftreits mit ber glückſeligen Ruhe englifcher Geifter nunmehr ver— 
wechjelt haft, jiehe gnädig herab auf deine ſchwachen und gebredhlichen 
Mitfämpfer, welche mitten unter feindlihen Waffen und jchalkhaften 
Seiftern mit deinem Lob wir uns beſchäftigen. Halte genehm unjere 
Andacht, womit wir bir unjere Herzen widmen,” Erhebe dich zu unferer 
Hülf, und ſchütze die Ehre, ſchütze die Seelen deiner Pflegfinder. Laife 
uns die Wirfungen deiner Gnadenhand erfahren; die du unvergleihlih 
öfters als Aſſuerus feinen goldenen Reichsſtab über die, jo vor deinen 
milden Augen bittlich erjcheinen, ausjtredeit. Nehme vor allem andern 
unter, beinen Schuß eine hochwürdige, deiner Chr und Nachfolg ganz 
ergebene wienerifche Weltpriefterfhaft als bein Eigenthum. Siehe fie 
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heut zu deinen Füßen, wie bie Kinder Jacobs vor ihrem Bruder Joſeph 
liegen; und gönne ihnen den Troft, von jener heil. Jung, deren Still- 
ſchweigen dich jo groß gemacht, wie bie hebräijchen Zunfthäupter von ber 
Zung Sofephs, zu hören: Ich bin Joſeph, will jagen, ich bin Johannes 
von Nepomuf euer Bruder und Mitglied in dem Prieſterthum; wegen 
euch bat mich Gott in das wilde Aegypten dieſer Welt noch vor euch 
geiendet, al8 ein lauteres Feuer aus Liebe Gottes und des Menfchen 
brennend. Jh werb euch ſchützen vor den Läfterzungen jener Welt- 
menschen, welche ſich jo vermeſſen an die Gefalbten des Herrn, ala 
einftmals bie Aegypter an das Volk Gottes gewaget; nicht minder als 
die Entehrer meines Grab8 werde ich die Frevler eures Leumunds zu 
züchtigen wiffen, an dem ich jeberzeit theilnehme. Ihr fein der Loft: 
bare Ring, ich das Edelgejtein der wienerifchen Kirchenkleinodien, wovon 
dem Haus Gottes, jo lang beider Glanz zufammenfpielet, die Herrlich: 
keit wachſet. Nehme endlich auch noch den mindeften beiner Diener 
unter deinen gewaltigen Schuß, großer Blutzeug und Belenner Chrifti! 
Du ein Mitgenog des Petrus dem Stande nad in weltlicher Prie- 
fterichaft, ergiehe deine Gnadenflüſſe über meine mindefte Geſellſchaft, 
welche fich dich als einen einheimiſchen Heiligen feierlich erfiefen Bat; und 
lajfe dir nebft den Söhnen des Petrus die Kinder eines Ignatius fo 
ernftlich angelegen jein, als eng Ignatius fich Petrus verbunden hat. 
Amen. 
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geboren zu Landsberg den 6. März 1690, trat in das in feiner Vater— 
ftabt errichtete Noviziat der Gef. Jeſu, lehrte Hierauf Logik und Rhetorik, 
und verwaltete die lebten 18 Jahre feines Lebens das Amt eines Pre- 
diger8 in der Kirche St. Morit zu Augsburg, und zwar mit folchem 
Erfolg, daß felbft die Proteftanten häufig feinen Vorträgen beimohnten. 


1. 


Er ftarb den 22. December 1748. 


Sittlihes Sterben vor dem Sterben, b. i. vierteljährige, 
ober monatliche oder zehntägige Vorbereitung zu einem guten Tod, 
zu nützlichem Gebrauch deren Predigern des guten Todts, zu leich- 
terer Benhilff deren Zuſprechenden, zu fonderbarem Troſt aller 
Sterbenden bervorgegeben von P. Udalrico Probst, Soc. Jesu 
Drbinari= Predigern in der Kirchen -des Hochwürdigen Collegiat- 
Stüffts bei St. Maurik. Augsburg 1748, 8° 2 Bde. 607. 347 
und 112 S. Zuſätze. (6. Aufl. 1760.) 

In dem Vorwort jpricht fich der Verfaſſer über den Zweck und 
Gebrauch dieſes Werkes unter anderm alſo aus: „Sechſtens mögen 
bieje Betrachtungen, gleichwie fie Predigten geweſen, nicht unfüglich 
abermals für Predigten gebraucht werden. Denn die breifacdhe 
Abtheilung der Betrachtung in drei Punkte find drei Theile einer 
Predigt; die Bebenfungen oder Considerationes werben bir unter- 
ſchiedliche Gleichniſſe oder Schriftterte, die Examina ober Er= 
forjhungen verjchiedene Kehren und Prares, die geiftliche Lejung 
auf Art einer Unterweifung kurze Gefchichten und Hiftorien zur 
Ausmahung einer Predigt an bie Hand geben.” 

Diefe Bemerkung findet auch Anwendung auf folgende in Form 
von Betrachtungen verfaßte Bücher, welche erft nach feinem Tode 
erjchienen find: 


2. Lehr- und Geiftreihe Betrachtungen von bem Aller 


heiligften Sacrament bes Altars, zu mehrerer Erleuch— 
tung des DVerftands, zu heylſamer Entzündung des Willens, zu 
größerer Hochſchätzung dieſes Höchſten Geheimnig, zur Ermunte- 
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rung ber gebührenden Andacht und des heiligen Eyfers in allen 
ſowohl geiftlih als weltlichen Perjohnen, welche dieſes heiligfte 
Sacrament empfangen. Augsb. 1749. 8° 2 Thle. 218 u.88 ©. 

3. Das Allerheiligfte Herz Jeſu in Zwölff Geift-, Lehr: 
und Troftvollen Betrachtungen allen Chriftgläubigen beyberlei Ge- 
ſchlechts Geiftlich und Weltlichen zu gantz fonderbaren Geiftlichen 
Nutzen und heyljamer Ermwedung zartifter Anbacht, auch deren 
Predigern und Seeljorgern zu vielfacher höchft:erfprießlicher Bey— 
hülff vorgeftellet. 2. Aufl. 1750. 8° Augsb. 218 ©. (1. Aufl. 
1749.) 

4. Sechs und vierzig neue und verſchiedene Arten das 
beiligfte Leyden Chrifti zu betrachten auf fo viele Täg 
ber h. Vaſten eingetheilet, zu Hebung verjchiedener ſchönſten Tugen— 
ben, zur Bewunderung, Dankbarkeit und Nachfolg des Leydens des 
Erlöfers, zu erwünſchten Seelen-Nutzen allen einfachen Liebhabern 
und Berehrern bes heiligften Leydens hinterlaſſen. Augsb. 1750. 
8° 143 ©. J 

5. Heylſame Gedanken von der Sünde, allen ſowohl Geift: 
lihen, als Meltlihen Stands: Perjonen zu allgemeinem Nuten 
und Erbauung binterlaffen. Augsb. 1752. 8° 193 ©, 


6. Heylfame Gedanken von dem Ziel und Ende des 
Menſchen. Augsb. 1752. 8° 298 ©. 

7. Heyljame Gedanken von dem Lafter des Zorns und 
der Tugend der Sanftmuth. Augsb. 8° 1753. 228 ©. 

8. Heylfame Gedanken von ber Hoffnung, auf Gott, 
und den Scrupeln, welde die gute Hoffnung zu 
ftören pflegen. Augsb. 1753. 8° 261 ©. 

9. Heylfame Gedanken von der Tugend ber Keuſchheit 
und deren dazu behörigen Wahrheiten. Augsb. 1754. 8° 410 S. 

10. Heylfame Gedanken vonbem Geridht und ber Hölle, 
Augsb. 1754. 8° 626 ©. 

11. Heyljame Gedanfen von Gott und Göttlichen Voll: 
fommenbeiten. Augsb. 1756. 8 332€. 

12. Heylfame tröftlide Gedanfen über Sonn: und 
feyertäglihe Evangelien. Augsb. 1760. 8° 2 Bände. 
461 und 660 ©. 
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Anm 1. Sonntag nah Pfingften. 


Siehe, ih bin bei euch alle Tage bis an's Ende ber Welt. Matih. 28, 20. 


Inhalt: Wie fi) die Gnade Gottes bei dem Menſchen mit Gewalt 
anmeldet. 


1. Nachdem Ehrijtus der Herr feinen Jüngern bat angefündet, 
daß er bald von ihnen werde hinweg und zu dem Vater gehen, merkte 
er wohl, daß ihnen der Schmerz wegen feines Hinweggehens gar zu tief 
in da® Herz gebrungen. Er wollte fie daher wiederum tröften mit den 
Worten: „Ich bin bei euch”, meine lieben Apoftel! es ift wahr, ich 
werde von euch gehen; aber jeid ohne Kümmerniß; ich gehe von bannen, 
aber bleibe doch bei euch, ich verlajfe euch nicht. Sollte wohl das ein 
Troft fein? Eben als wenn ich einem fagte: ich will dir etwas Leids 
thun, weil ich dich liebe; ich will dich verwunden, aber ich will dich 
wieberum heilen; ich gebe fort und bleibe: jollen wohl dieſes troftreiche 
Worte fein? Ya freilich ift das ein Troft, und zwar fein geringer, 
fondern ein großer Troft, welchen Gott alleinig, und fonft fein Menſch 
geben kann. Sehet, Gott ijt bei ung allezeit; er bleibt bei ung bis an 
das Ende der Welt mit feiner göttlichen Gnabe, die er uns bejtändig 
anerbietet, wenn wir fie nur wollen annehmen. Ich habe gehanvelt von 
jener Gnade, welche dem Menfchen zufchidt Gott der heil. Geift und 
bie ganz fanft ſich anmeldet; denn fie bat nichts hartes an fih. Heute 
bin ich gefinnt zu reden von einer weit andern Gnade, welche nicht fo 
leife mit dem Menfchen umgeht: Diefe Gnabe will mit Gewalt durch— 
bringen, jenes zu erhalten, was fie will und begehret. Bei bir aber, 
o Menſch! ftehet doch die Wahl. Willſt du die erfte, fanfte und annehm- 
lihe Gnade haben? jo kannſt du fie haben, wenn bu biejelbe annimmt 
und ihr mitwirfft. Wenn bu aber die erſte Gnade verachteft, jo ſchickt 
dir oft Gott eine weit ftärfere, welche mit einer großen Gewalt anhält: 
bas ift der Heutige Gegenftand meiner Abhandlung. Es geht bei dem 
Menſchen nicht anders zu, als bei der Belagerung einer Feſtung. Zuerft 
fpricht man ganz böflih mit dem Commanbanten, man verjpricht ihm 
alles Gute. Wenn dieſes nichts Hilft, jo fordert man die Feftung und 
den Commandanten zum Streit auf. Wenn er fich aber noch nicht will 
ergeben, fchneidet man ben Belagerten in ber Feſtung allen Pak ab. 
Wenn man endlich auch durch dieß die Uebergabe nicht kann erzwingen, 
alsdann fängt die Belagerung erft an, man fängt an Feuer, Stüdfugeln 
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und Bomben einzuwerfen. Auf gleiche Weiſe geht es mit der Seele des 
Menſchen: von Anfang kommt Gott der heil. Geiſt ganz ſanftmüthig, 
er will den Sünder bereden mit unterſchiedlichen Einſprechungen. Wenn 
dieſes nichts hilft, fordert ihn der göttliche Geiſt auf, aber auf eine noch 
ſüßere Weiſe, mit kräftigem Zureden als ein Tröſter. Wenn das feinen 
Berfang hat, fo fommt der göttliche Sohn, und ſchneidet als ein Erlöfer 
dem Menjchen ab ven Baß, und allen Weg zu dem vorigen üblen Leben. 
Wenn aud) der göttliche Sohn nichts kann ausrichten, fo fängt erft die 
Belagerung an ber gerechte göttliche Vater, und verfährt al8 ein erzürnter 
Bater mit dem Sünder nad aller Schärfe als einem ruthenmäßigen 
Kinde. Diefes find drei Mittel, eine Feſtung einzunehmen, und brei 
Wege, die Seele des Sünders zu bewegen. 

2. Das Herz des Menſchen, jagt der heil. Bernhard, ift nichts 
anbers als eine Feſtung. Der Wille ift der Commandant biejer Te: 
tung: was er immer befiehlt, dad muß genau in Obacht genommen 
werden. Obwohl er blind ift, jo muß doc alles nad und auf feinen 
Befehl vollzogen werden. Diejer Commandant, der Wille hat neben fich 
zwei Räthe, welche ihm jagen, was gut ober was böfe, mas zu thun, 
oder was zu lafjen, nämlich das Gedächtniß und den Verftand. Dieſe 
zwei bringen ihm alles vor: was hernach ihm gefällt, das erwählet er. 
So viele Affecte, fo viele Soldaten; fo viele Neigungen in dem Menſchen 
find, fo viele find Bürger dieſer Feſtung. Die fünf Sinne find fünf 
Thore, durch welche der Feind fich bemüht, bineinzubringen, und bieje 
Feltung zu Grund zu richten. Diefe Feſtung ift zugehörig dem gött- 
lien Geiſt. Diefer denn, wenn biefelbe einmal durch eine jchwere 
Sünde zu dem Feind ift übergegangen, möchte diejelbe wiederum gerne 
haben; er möchte alleinig diefelbe bejiten. Daher meldet er ſich von 
Anfang an mit ganz fanften Einſprechungen, von benen ich gerebet. 
Wenn dieſe nichts fruchten, wenn er merkt, ver Menſch fei von einem 
harten Gehör, fommt er etwas merklicher, lauter und ftärfer, aber doch 
noch leife. Er rührt ihm das Gewifjen, und macht, daß er feine Sünden 
und feinen üblen Stand klar vor Augen fieht. Der beil. Geift ermahnt 
ſolche Menjchen, wie vor Zeiten die Stadt Jericho ift ermahnet worden, 
Die Einwohner derfelben wurden gemahnt zu ber Uebung aber durch 
den Poſaunenſchall; fieben Tage ging man um die Mauern herum, und 
blies bie Bojaunen, zum Zeichen, jetzt jei e8 noch Zeit; wenn fie wollten, 
Könnten fie noch Gnade erlangen. Viele hören in fi auch einen Po— 
ſaunenſchall; er fchreit ihmen nur gar zu laut. Es geht ihnen, wie dem 
heil. Hieronymus, welcher von fich felbiten jagt: „Ich weiß nicht, 
wie mir jebt ift. Vor etlihen Jahren, da ich noch al8 Knabe in Rom 
geftanden, babe ich nichts dergleichen gehört, noch geſpürt. Jetzt aber, 
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da ich mich zu Bethlehem aufhalte, höre ich beſtändig den Poſaunenſchall 
des jüngſten Gerichts in meinen Ohren. Ich halte dafür, es habe ſich 
mit der Luft auch meine Natur verändert. Ich mag eſſen, oder trinken, 
ich mag ſchlafen oder wachen, ich mag thun, was ich will, ſo iſt mir 
allezeit, als hörte ich jene Poſaunenſtimme: ſtehet auf ihr Todten und 
kommet vor das Gericht!" Ihr lebendig Todte und todt Lebendige, 
die ihr in dem Leben ſchon todt ſeid, und nichts wollet hören von dem 
Stand eurer Seele, von dem Gericht und dergleichen, wie der allzeit 
unſchuldige Hieronymus: Der Poſaunenſchall begegnet oft euch Suün— 
dern, ſo daß bei euch immer in dem Kopf der Gedanke bald von dem 
letzten ſtrengen Gericht, bald von dem herannahenden Tod, bald von der 
ewigen Verdammniß iſt. Woher dieſes? Von dem treuherzigen Ein— 
wohner, von dem heil. Geiſt. Bei einem andern bringt dieſer göttliche 
Geiſt zuwege, daß ihn nichts mehr freuet; es verſchwindet alle Freude; 
es drückt ihn etwas, er kann nicht mehr luſtig ſein; obwohl er in Mitte 
der Freuden ſitzt, ſo empfindet er doch keine Freuden. Ein anderer ſtellt 
ſich nur, als ob er luſtig wäre; ihm aber geht es nicht won Herzen; 
jeßt ift er ganz aubers, als er vor Zeiten geweſen; jett meldet jich bei 
ihm etwas von der Melancholie, von der ſchwarzen Galle Einftens bat 
er alleinig eine ganze Gejellihaft können aufmuntern; jetzt ift er ganz 
todt, man findet in ihm Feine Scherze mehr; vor Zeiten war er ein 
lauterer Spaßvogel, jett ift er ein halber Schatten. Lieber! verjtehft 
bu diefe Sprache nit? Diefe gebraucht Gott der heil. Geift; er will 
durch diejes, daß einer im fich felbit gebe, daß er nad) feinen Sünden 
umfehe. Ein anderer, wenn er von einem hört, er fei des jähen Todes 
geitorben, vermeint ſchon, es werde ihm gleiches gejchehen ; wenn er ver— 
meint, biefer babe ein Unglüd gehabt, da glaubt er ſchon, eben dieſes 
warte auch auf ihn; wenn er hört bonnern, da fürdhtet er jchon, biefer 
Donnerfeil werde ihn treffen; wenn an dem Himmel ift ein Wetter 
ſammt einem Blitz, hält er ſchon dafür, es fei auf ihn abgefehen; er ift 
allezeit ganz verjchredt. Bor Zeiten, da er noch jünger war, bat er 
Jahr und Tag dergleichen jchwere Gedanken niemals empfunden; jebt 
kommen diejelben jchier alle Tage. Weißt du nicht, woher? Weißt du 
nicht, wer mit bir will reden? Es iſt ber heil, Geift: er zeigt dir an 
beine Sünden, und daß es Zeit fei, wenn bu biefelben noch willſt ab: 
legen. Bei einem vierten hat er noch eine andere Weile, ihn zu mahnen, 
nämlich eine folche, wie bei Ecclefiafticus zu finden. Dort beikt 
es: „Da die Naht in Mitte ihres Laufes war, da es um Mitternacht 
geweien, da fam herab von dem Himmel eine allmächtige Rede, wie ein 
ftarfer Streiter.” Die Einfprehungen Gottes find fürwahr auch ihm 
ein Kriegsmann geweſen; denn um Mitternacht, da er in bem Bett war 
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und wollte jchlafen, alsdann kamen ihm vor alle jeine Sünben; er ſah 
bei finfterer Nacht ganz Far, in was für einem gefährlihen Stand er 
fei. Ein anderer fann gar nicht einfchlafen, abjonderlih, wenn er eben 
berfommt von einer verbammten und ſchändlichen That. Diefem ſchwebet 
vor Augen die Schwere und Abjcheulichkeit feiner Sünden, und er hat 
auch feinen Frieben, bis er ſich durch die heil. Beicht von jeiner Plage 
erlediget. Weißt du nicht, wer ba in der Finſtere zu dir redet? Es 
ift eine Ermahnung von dem beil, Geift; er hält dir vor, er erleuchtet 
dir dein bejubeltes Gewifjen. Höre an diefen, oder du wirft in bie 
Hände fallen eines andern, weit ſchärfern Ermahners, Dieje Einjprechungen, 
diefe Ermahnungen, was find fie anders, als Fleine Funken und Licht: 
lein, jo aufgehen in dem Berjtand des Sünders? Aber fie dauern nicht 
lange. Wenn er dieje fpüret, will er fie annehmen: wohl und gut! 
Achtet er fie aber nicht, fo löſchen fie gleich wiederum aus. Lichtlein 
ſage ih, find dergleihen Ermahnungen. Bei der legten ober jüngjten 
Belagerung der Stadt Wien war ein gewiſſer Graf &ommandant. 
Diejer fragte die Seinigen zum Öfteften, ob fie vor der Stabt fein euer 
fähen? Er jelbft ging auf die Wälle, ob er fein Feuer Tönnte jehen 
auffteigen.. Er ſah feines den erſten, feine® den andern, feines ben 
dritten Tag. Die erften zwei Wochen wollte ſich noch fein Teuer ſehen 
laſſen. Endlich erſieht er jählings, daß fünf, oder wie andere dafür 
halten, ſieben Raketen aufſteigen. Auf dieſes ſchreit der Commandant 
auf: „Jetzt, Brüder, iſt es gewonnen! Die kaiſerlichen Truppen und 
Hülfsvölker ſind angekommen. Jetzt hat es ein gutes Ausſehen; die 
Belagerung wird einen guten Ausgang gewinnen.“ Mein Sünder! deine 
Seele wird von dem Feind belagert; ſie ſoll wegen Menge der Sünden 
dem Feind, d. i. dem Teufel in die Hand auf ewig gerathen; ja, es iſt 
bald an dem, daß er ſelber wird Meiſter werden. Dieſes ſieht der heil. 
Geiſt; er will dich daher noch warnen, weil er gegen dich ganz gütig 
und barmherzig iſt; er zeigt dir, in welch üblem Stand du ſeieſt, und 
zündet in dir an etliche Lichter und Fünklein ſeiner Ermahnungen, mit 
welchen er dich erleuchtet, und ſehen macht den Wuſt deiner Sünden 
“und ben bald herannahenden Untergang. Willſt bu dieſe Lichter anneh- 
men, jo wirft du den Nuben haben. Wirft du aber biejelben vorbei- 
ſchleichen laſſen, ſo haft du meiftens wenig Gutes zu hoffen. Wenn bei 
bir der heil. Geift nichts wird auswirken mit feinen jüßen und ftillen 
Ermahnungen, jo wirb er dich überlafien dem göttliden Sohn, ber 
mit dir etwas fchärfer wird umgehen. 

3. Wenn der Sünder nicht merkt oder nicht merken will, daß ihn 
mahne Gott der heil. Geift, fo wirb er die Ermahnungen Gott 
des Sohnes eher merken und jpüren, daß er als ein Erldfer ſich 
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feines Rechtes annehme, da er auch jeine Seele jo theuer erfauft hat. 
Aus wen aber fann der Menſch diejes abnehmen? Ebenſo, wie es die 
Stadt Bethulia gemerkt bat. Holofernes ber Aſſyrier kam mit feiner 
Mannſchaft vor die Stabt Bethulie Er war ein Fluger Mann, und 
ſah wohl, diefe Stadt einzunehmen, werde nicht viel brauchen ; jagte daher 
zu den Seinigen: Es ift nicht nöthig, daß wir bei einer fo liederlichen 
Stadt viel Weſens mahen. Sie hat wenig Soldaten, die fie bejchügen, - 
fie ift nicht ſtark befeftigt. Das meijte ift, daß fie auf einem Berg 
liegt; aber diefem ift bald geholfen. Es ift nicht vonnöthen, daß ich 
mit der Belagerung euch, meine Soldaten, viel abmatte; es fällt mir 
ein bejjereg Mittel ein, wie ich gewiß und ohne große Mühe Bethulia 
fönne einnehmen. Er gab daher Befehl, man jolle alle Kanäle bes 
Wailers abgraben; man werde fehen, fie würden wegen Durjtes bald 
zu bem Kreuz friechen. Es ift auch alfo geichehen; denn die Einwohner 
der Stadt wären aus Mangel an Wafjer beinahe verſchmachtet. Lieber! 
wenn bu nicht böreft des göttlichen Geiftes Warnungen, und in dich 
geheft, jo weiß der göttliche Sohn ein anderes Mittel. Er gräbt ab 
die Kanäle, er vermacht dir den Weg, auf welchem bu zuvor als ein 
irrendes Lamm nad den Wölfen -zu dem Sündigen gelaufen, er ver 
nichtet dir jenes, auf welches du jo jtark gehofft, und aljo unterbefjen 
brav darauf gejündiget haft! Es ift jählings einer, der jet fein Ver: 
trauen auf feinen wohl bemittelten und reihen Vetter: Diejer tft ſchon 
alt, und bat fchöne Güter; wenn er ftirbt, fo heißt es: Herr, mein 
Fifch! alsdann werde ich zu einer großen Summe Geldes fommen. Aber 
gemach ein wenig! Gott der Sohn macht einen Strich dadurch. Dein 
Better jtirbt eines fchnellen Todes; er hat fein Teſtament mehr machen 
fönnen. Er bat hinterlaſſen einen Erben; der näher iſt und bir vor: 
geht; dieſer befommt die Erbſchaft allein, und dir fällt nichts zu. Siehe, 
beine Hoffnung ift zu Waller geworden! Ein anderer hält alles auf 
feine Eltern: wenn diefe leben, kann's mir niemals übel gehen; fie werben 
mir hoch anhelfen; fie werden mid) verforgen, daß es mir meiner Leb— 
tage nicht mehr fehlen Fann. Halte ein mit deinen Gedanken! Deine 
Eltern, aus gerechtem Willen Gottes wegen deiner Sünden, fterben " 
früher, als du bir einbildeſt. Du wirft ein Waife, und fein Menſch 
gedenft an dich, daß er dir werde helfen; jedermann verläßt did. Ein 
dritter bauet goldene Berge auf feinen guten Freund. Er hat mir alles 
Gute allzeit verjprochen, heißt e8; er wolle mir helfen, wie und wo er 
könne; ich darf nur zu ihm kommen, wenn mir etwas fehle. Aber 
beine Hoffnung verjchwindet bald; auf einmal gebt fie zu Grunde, weil 
Gott macht, daß diefer bein guter Freund gar bald jtirbt, oder aber 
jeine Meinung verändert. Ein vierter hofft über Hoffen auf fein we— 
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niges Geldlein, jo er mit feinem Fleiß erfparet, oder fonft von guten 
Leuten befommen; er denft nur an eine wenige Subftanz, im übrigen 
läßt er das Rädlein wader laufen. Uber feine Freude währet nicht 
lang; einen Theil feines Geldes verliert er durch einen Proceß, einer 
kommt zu den Abdvocaten, das übrige wird ihm geftohlen, und dieſes 
aus Verhängniß Gottes. Ein fünfter macht viel aus feiner Schönheit; 
aber dieſe Farın eine jähe Krankheit, wie die Diebe das Geld hinweg: 
nehmen. Ginige fteifen jich auf ihre Stärke und Gefundheit des Leibes ; 
fie jagen: ich Bin noch gefund und jtarf; es fagt’s jevermann; ich habe 
das beite Blut, diejes jagt der Arzt; ich mache auch feinen Exceß, ich 
balte mich im Eſſen und Trinken; ich kann mir daher verjprechen ein 
langes Leben, ein Leben von fünfzig, fechzig, fiebenzig und mehrerer 
Jahre. Unterdefjen fahren fie fort zu fünbigen. Aber der göttliche Sohn 
rebet weit anders; er wirft fie hinein in das Krankenbett ; fie befommen 
eine jchwere Krankheit an ven Hals, Gott will zeigen, daß er auch 
einen Friſchen und Gefunden könne krank machen. Er macht fie aber 
wiederum gefund, und fie fangen wieder zu jündigen an, wie zuvor. 
Er ſchickt über fie wieder eine Krankheit, und will fie mahnen, aber hef⸗ 
tiger als zuvor. Wollen fie diefe Krankheit verjtehen, jo können fie fich 
no vor mehreren und härteren Plagen hüten. Gott der Sohn will 
diejes haben; fie follen in fich gehen, die Sünde meiden, und barüber 
Buße thun. Diefes und noch mehr find die Mittel des göttlichen Sohnes, 
burch welche er den Sünder will beilen und vor Feindſchaft wohl er- 
halten. Diejes wußte wohl der betrübte Job, da er fagte: „Herr! du 
ſchreibeſt wider mich Bitterfeiten.” Ich weiß wohl, bu bift es; bu 
bijt jener, der mir fo viele Trübfale und Kreuz zuſchickt; von bir kommt 
mein Unglüd, ich fenne deine Hand wohl, und „du willſt mich zu Grunde 
richten mit ben Sünden meiner Jugend.“ Ich erfenne e8 wohl, durch 
diefe Kreuze willft du ftrafen meine Sünben, die ich in ber Jugend 
begangen; biefe find noch dir vor ben Augen; bu denkſt noch wohl 
daran. Lieber Chrift! Dein Gott, dein Erlöjer, die andere Perfon in 
ber Gotiheit, jo für dich fein Blut vergofien, jchreibt wider dich auch 
Bitterfeiten, ſchickt dir zu verſchiedene Kreuze und Unglüdsfälle Er 
ſchickt dir diefelben, damit bu folleft erkennen die Sünden deiner Jugend, 
und meiben bie jeßigen, benen bu noch fo ſtark ergeben bil. Er will 
dir hinwegnehmen jene Mittel und Gelegenheiten, von welchen e8 heißt, 
daß du fie gebraucheft als eine Nahrung deiner Bosheit. Ich weiß von 
einem Ingenieur: Diefer war ſehr wohl befannt und in enger Freund» 
Ihaft mit dem Commandanten einer Teftung, die eben bortiger Zeit bes 
lagert war. Er ſchrieb in feinem Zelt einige Briefe, widelte dieſelben 
ein. in Moos, legte das Moos ſehr künjtlich in eine Bombe, und wußte 
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die Sache jo glüdlich zu jpielen, daß er die Bombe fchoß eben der Woh— 
nung des Commandanten zu. Nachdem die Bombe zeriprungen, fand 
man das Moos, und in dem Moos viele Briefe, in welchen alles aus— 
drücklich gejchrieben war, was außerhalb der Feſtung pafjire; wie fie die 
Sache jollten anjtellen mit der Gegenwehr. Chriftus, die andere Perſon 
in der heil. Dreifaltigkeit liebt dich, weil er für dich all jein Blut bie 
auf den legten Tropfen vergofien. Er weiß, das Urtheil deiner Ber: 
dammniß ſei Schon gefchrieben; es ſeien nur noch übrig etliche wenige 
Gnaden; wenn bu diefe nicht würdeft annehmen, würde es mit dir ge: 
jchehen fein. Daher ſchickt er dir etliche Briefe in einer Bombe, d. i. 
er ſchickt dir zu etliche Kreuze und Trübfale; er will, vu jollejt daraus 
abnehmen, wie e8 mit bir jtehe: es ſei jhon an dem, da es mit bir 
bald werde anders gehen, Gott habe allgemach genug an deinem üblen 
Leben, es jei Zeit, daß du dich bekehreſt. Willit du dieſes leſen, jo wird 
es dir taugen zu beinem größten Nußen, du kannſt noch Ärgere Kreuze 
meiden. Verwirfſt du aber dieſe Briefe, jo jchaue zu, was bir werde 
begegnen: du wirft fallen in die Hände eines wiber dich erzürnten gött— 
fihen Baters, der nicht allein droht, oder entzieht, was dir jchädlich, 
fondern mit einer empfindlichen Ruthe dich herreißet. 

4. Wenn nichts mehr Hilft; wenn ber göttliche Geift mit feinen 
lauten und jtillen Ermahnungen nichts fann ausrichten; wenn man auch 
verachtet den göttlichen Sohn mit jeinen zugeſchickten Kreuzen, jo kommt 
endlich der göttlihe Bater, und fängt die Belagerung mit Gewalt 
an; er verfährt gegen die Sünder mit aller Schärfe. Wie beweife ich 
aber diefes ? Aus der Belagerung von Jeruſalem, welche an Titus ift 
vorgenommen worden. Chriftus hatte diefelbe lange Zeit vorhergeſagt: 
„Deine Feinde werden did) umgeben mit einem Wall, mit einem Graben; 
fie werden dich völlig umfchanzen, damit bu micht mehr aus kannſt; 
fie werden bi um und um wohl verwahren; nicht allein wirft du nur 
auf einer Seite eingefchlofjen werden, damit du auf einer andern fönneft 
fliehen; ſondern fie werben dich überall einſchließen; e8 wird fein Pläß- 
lein freigelaffen werben.” So geht es mit dem Günder, wenn er alle 
Einjprehungen Gottes nur veradhtet. Der himmliſche Vater wird ihn 
umgeben mit einer Schanze der Armſeligkeiten; um unb um wirb er 
ihn mit Kreuz beladen; wo er Hinfieht, wird er nichts als Trübjeligfeit 
und Unglüd finden; und dieſe Trübjale nenne ich noch eine Gnade, 
und es iſt auch eine, aber die nächſte bei der legten. David weiß auch 
etwas zu jagen, von dergeichen Trübſeligkeit uvd Gnade, da er diefelbe 
beibringet in einem Pfalm in der Perfon Gottes fprehend: „Ich will 
euch krönen mit Barmberzigfeiten.” Dergleichen Elend ift lauter Barm— 
berzigfeit von Gott dem Vater, mit welchem er den Sünder, jein uns 
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beugfames Kind, noch mahnet vor feinem ewigen Untergang. Die He- 
bräer lejen diefe Worte anders: „Ach will dich mit einer Schanze ums 
geben.” Mein Ehrift! was bu alſo hältſt für ein Kreuz, Strafe und 
ZTrübjeligfeit, das find lauter Barmherzigfeiten und Gnaden, fo zu deiner 
Befjerung gejchicft werben. Die Erfahrung lehrt dieſes: es ift einer 
in feiner Jugend vol Glück gewefen ; er war ein lauterer Glücksengel; 
was er hat angefangen, war glücklich; was er andern gerathen, hatte 
einen glüdlihen Ausgang. Set aber erfährt er juft das Widerſpiel: 
was er anfängt, ift unglücklich; was er andern räth, ift unglücklich; er 
ift mit einem Wort voller Unglüd. Zuvor ehrte ihn jedermann; jetzt 
wird er von jedermann veradhtet; wo er hingeht und einen Troft will 
fuchen, findet er nichts als Verachtung; jeder hilft zu feinem Unglüd 
und Untergang. Siehe! dieß iſt die ernftliche Belagerung von dem 
göttlihen Bater: er fommt über dich mit aller Schärfe, und läßt dich 
ſogar in deinem Hunger hülflos bei den Schweinen, Es ift, wenn ich bie 
Wahrheit will befennen, ein hartes Ding; e8 kommt einen hart an, 
ſolche Kreuze gebuldig auszuftehen. Allein man muß do, will man 
wiederum zu Gnaben fommen, biejes leiden und von der Hand Gottes 
annehmen, deſſen fanfte Ermahnungen und Gnaden man fo oft ver- 
achtet und in Wind gejchlagen. Wie oft gejchieht e8 nicht, daß einem 
das Haus durch eine jählinge Brunft abgebrannt wird? daß jein Ader- 
bau und Feldfrüchte durch Hagel zu Grunde gerichtet werde? daß er 
einen großen Scaben leidet in feiner Handlung? daß ihm, was er 
immer anfängt, nicht mehr will recht von ftatten gehen? Woher diejes, 
als von dem gerechten göttlichen Vater? Durch diejes will er noch zu— 
» feßt den Sünder mahnen, daß er jeinen Sündenweg ſolle verlaffen. 
Aber wie viele gibt es, jo diejes nicht achten! Sie bleiben in ihren 
Sünden ſiecken, wie zuvor, und fei es auch, daß fie in ein Unglüc oder 
eine Krankheit gerathen, jo nehmen fie doch diejes für feine Warnung 
an. Sie verlajjen nicht die nächſte Gelegenheit, ſie bleiben die alten; 
und wenn fie wieder von der Krankheit aufftehen, bleiben fie in ber 
alten Gewohnheit zu fündigen. Es ift aber wahr, was man fagt: Unter 
hundert Kranken werden kaum zehn beſſer und frömmer; alles Unglüd, 
fo über fie kommt, meinen fie nicht, daß es eine Warnung Gottes ei. 
Sie mahnen mid an Noe. Diejer baute hundert Jahre lang an jeiner 
Arche, aber nit alleinig; er hatte viele Mitarbeiter, welche ihm gerne 
geholfen ; denn fie jagten: diefer Mann muß viel Geld haben, weil er 
jo ftarf bauet. Noe unterbejjen prebigte feinen Taglöhnern beitändig: 
glaubet mir, es wird gewiß die Sündfluth kommen; Gott ift wegen 
eurer Sünden erzürnet; er wird bie ganze Welt ftrafen; glaubet mir, 
Gott ift zornig. Aber er richtete nichts aus; fie lachten ihn nur aus, 
Briſchat Kanzelrednet. V. 32 
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Als dann die Zeit herannahete, befahl Gott dem Noe, daß er alle von 
ihm erwählten, theils Menfchen, theils Thiere jollte in die Arche führen. 
Es fing alddann an zu regnen etlihe Tage lang, aber die Menſchen 
achteten dieſes nit. Sie fagten: Es ift natürlich; es wird fchon mie: 
derum aufhören. Das Waſſer wurde der Erbe ſchon Meifter: Es ift 
aber wohl natürlich, e8 find eben bie Flüſſe ausgelaufen; e8 geht nicht 
anders; nach langem Regen wird bas Wafjer groß. Das Wafler wuchs 
fo ſtark an, daß es ſchon über die Häufer ging, und die Menjchen ge- 
zwungen wurben, über bie Berge zu fteigen. Man machte jedoch richt 
viel daraus, mit Sagen: Es ift fein Wunder, durch fo viele Regen und 
MWolfenbrühe muß das Waffer alfo anfchwellen. Es kam ihnen bas 
Wafler auf den Bergen jchon über die Füße. Sie fagten doch: Es ift 
nicht überall alſo; es iſt nur bei uns biefes Wafler; es wird jchon 
wiederum aufhören. Sie glaubten nit, daß Gott wolle ftrafen; bis 
ihnen das Wafler in das Maul gefommen, und fie zu Grunde ge- 
gangen. So geht's bei vielen. Sie glauben auch nicht, daß ihr Un— 
glüd und Kreuz von Gott berfomme. Sie fagen, biefes, was ich leide, 
ift ganz natürlich; auch andere find fo gebrüdt; ich bin nicht alleinig, es 
ift ein natürlicher Zufall, wer kann dafür? Mein Lieber! du betrügjt 
dich ; es ift nicht natürlich, jondern e8 kommt von oben. Es ift eine Mah— 
nung und Warnung wegen deiner Sünden. Du folljt fliehen bie 
nächfte Gelegenheit , du ſollſt ablegen die tief eingemurzelte Ge- 
wohnheit ; du jellft meiden dieſes Haus, und in biefem Haus 
eine übel befannte Perſon. Es ift bei bir fein natürlicher Zufall, fon» 
bern es ift eine Schidung von oben herab; wenn bu diefe annimmt, 
und bir zu Nutzen macheſt, haft bu den Genuß davon. Der göttliche 
Geiſt ermahnet dich fehr oft und ganz ſüß und mil. Willſt du ihn 
anhören und ihm Gehorjam leiften, jo haft du vergleichen jcharfe und 
harte Ermahnungen nicht zu fürdhten. 

5. Der heil. Geift, wie wir wiffen, wird gemalt als eine Taube. 
Ein gewifler wollte gerne von ber Belagerung entjegen feinen Freund, 
der in einer Stadt eingejperrt war. Wie konnte er dieſes ind Wert 
ſetzen, da ber Paß überall verjchlofien war? Es flog von der Stabt 
oftmals eine Taube heraus auf das Feld, dort ihre Nahrung zu fuchen. 
Diefes nahm er wohl in Acht; gab daher Befehl, man folle die Taube, 
wenn fie wieder fomme, fangen und zu ihm bringen. Diejes ijt denn 
auch gejchehen. Er fette ſich darauf nieder, jchrieb einen Brief an feinen 
Freund, unterwies ihn, wie er ſich in ber Stabt verhalten jolle, band 
denſelben der Taube unter die Flügel, und da fie recht hungrig war, 
ließ er fie fliegen. Die Taube flog gleich in die Stadt ihrem Tauben- 
Schlag zu. Weil fie aber nicht recht fliegen Eonnte wegen bem Brief, 
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war fie müde und fiel auf die Erbe herab. Die. Soldaten, da fie die 
Taube gejehen, haben biefelbe leicht gefangen, und unter ben Flügeln 
ben Brief gefunden, ben fie alsbald ihrem Commandanten überbracht, 
welcher hieraus erjehen, wie er ſich in ber Stadt verhalten fe, fi fammt 
den Seinigen freizumachen. Lieber Chrift! der göttliche Geift ift eine ſolche 
Taube. Diefer jchieft dir zu einen Brief, der zu dir fommt mit fo viel: 
Einſprechungen und Ermahnungen, daß bu in dich folleft gehen, daß du 
eine angewöhnte Sünde jolleft fliehen. Er weiß, was wider dein fünb- 
baftes Leben und dich in dem Himmel faft beichloffen; daher verräth er 
dir dieſes. Verachteſt du aber den göttlichen Geift, thuſt und ſtellſt bu 
dich nur, als wenn bu ihm nicht hörteft; fo wird über dich kommen ber 
göttlihe Sohn; er wird dir abjchneiden die Mittel zu deinen Sünben. 
Kehrit du did, aber auch nicht an dieſe bitteren Ermahnungen: verfteheft 
du nicht, oder willſt nicht verjtehen dieſe Einfprehung; fo wirft bu ge— 
wiß fallen in die Hände bes mit Recht wider dich erzürnten Vaters, 
der mit allem Ernft und großen Beinen der Belagerung wird einen 
Anfang mahen. Wenn bu nun dergleichen jchwere Kreuze empfindeft, 
jo wirft bu vielleicht diefelben erkennen, und zu Gott bitten um Erle: 
digung. Sollteft du aber nicht gleich erlediget werben, fo laß e8 bir 
nicht ſchwer fallen. Dein Gott hat ſchon lange auf dich gewartet; er 
bat dich oft auf unterjchiedliche Weile ermahnet, du haft ihm aber fein 
Gehör gegeben. Jetzt mußt du eben auch geduldig warten, bis dich 
bein Gott erhöret. Nimmft du aber die Ermahnungen des göttlichen 
Baters, feine empfindliche Ruthe für Feine Mebicin und Gnade an, fon= 
dern fähreft fort noch tiefer in die Sünden zu verjenten, jo gib nicht 
die Schuld ber heil. Dreifaltigkeit, nicht dem Vater, nicht dem Sohne, 
nicht dem heil. Geift, jondern dir felbjten, wenn du zu Grunde geheft, 
und in deinen Sünden erjtideft. Amen. 


Am 3. Sonntag nad Pfingflen. 





Sie zünbet ein Licht an. Lue. 16, 8. 
Inhalt: Wie Gott eine Seele fuche. 


1. Wenn jenes Weib, von der heute Meldung thut Lucas in ſei— 
nem Evangelium, zehn Groſchen verloren hätte, oder den halben ober 
auch nur ben vierten Theil, wäre e8 ber Mühe werth, daß fie jo emfig 
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ſuchte; aber da fie nur einen verloren, und noch neun übrig hatte, was 
ift wohl nöthig, daß fie jo viel Tleiß in dem Suchen anwendete? Wenn 
man noch mehr bat, als man verloren, und doppelt mehr, was braucht 
e8 viel Suchens wegen dem Wenigen? Diejes Weib bat ja mehr an 
dem Licht verbrannt, und an der Zeit verfäumt, da fie gejucht, al® ver 
verlorne Groſchen wertb war. Alſo ſagte ih, wenn der Verluſt eine 
zeitlihe Sache beträfe, aber nicht fo, wenn er eine geiftlihe Sache be— 
trifft. Ehriftus der Herr verjteht da unter dem Grojchen die menjchliche 
Seele, oder wie andere auslegen, den Berluft einer jeden guten Gelegen— 
beit. Da iſt wohl höchſt nöthig, daß man in dem Suchen feinen Fleiß 
noch Arbeit ſpare. Wenn man auch noch neun Gnaden bat, und bie 
zehnte davon iſt verloren gegangen, ift in Wahrheit wohl viel verloren 
worden; da muß man bejtändig fuchen, bis man findet jenes, was man 
ſuchet. Chriſtus jucht auch, und ſucht ernitli eine durch die große 
Koftbarkeit feines heiligiten Bluts erfaufte und dur die Sünde wie: 
berum verlorene Seele. Er ſucht fie auf eine dreifache Weife; er 
zündet auch ein Licht an; er gibt die Gnade dem Sünder, die nichts an— 
ders iſt als ein Licht, welches er in der Seele des Sünbers anzündet, 
und mit dem er ihm erleuchtet auf eine dreifache Weiſe. Diefe 
dreifache Weile zeigt mir an das heutige Evangelium. Er „zündet ein 
Licht an“: aus diefen Worten nehme ih ab, wer das Licht anzündet. 
Mer zündet denn dieſes LTiht an? Nah dem heutigen Evangelium 
zündet biejes Licht an jenes Weib, jo den Groſchen gejucht; aber in 
Sudung der Seelen zündet jelbes Ehriftus an; er ift es, jo basjelbe 
anzündet. Es jucht genau”: Hieraus nehme ih ab, warum er dag 
Licht anzündet, nämlich wegen dem Menſchen, damit er ibn wiederum 
finde, nachdem er verloren war. „Bis er ihn finde”: durch dieſes ift 
zu verftehen die Zeit, wie lange Gott ſuche. „Er zündet das Licht 
an“, dieß iſt Chriſtus unjer Gott, der ung ſuchet. „Er ſucht genau“: 
Was verloren, find wir, die wir durch die Gnade Gottes gejucht 
werben. Diejes find drei Punfte des Evangeliums, drei Theile meiner 
Lehre, und drei Wiſſenſchaften, nothwendig zu der Willenjchaft der Gnabe. 

2. Es geſchieht oft (wie ich jchon etlihemal gejagt) daß dem Men 
ſchen etwas Nützliches und Geiſtliches einfällt, an das er doch niemals 
gedacht; er bat einft Schon vor langer Seit etwas in einer Predigt ge: 
hört, und dieſes fällt ihm jeßt bei; vor etlichen Jahren hat er in einem 
geiftlichen Buch einen frommen Spruch gelefen, und dieſer kommt ihm 
jest jählings in Sinn; er hat bis jeßt niemals an dieſes gebacht, darum 
fann man fich nicht genugfam darüber verwundern. Caſus! jagt man 
hernach; es iſt ein Zufall, es iſt ein jählinger Einfall; es geichieht df> 
ters, daß einem unverjehens etwas beifält. Es ift aber fein Zufall, 
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Lieber! fondern es ift bein Gott. Gr zündet in Dir ein Licht an; er 
erleuchtet dich; er macht, wie der Pjalmift jagt, daß in der Finfterniß 
ein Licht aufgebe: jo Tange bu in Sünden ftedeft, bift du eine lautere 
Finſterniß. Schottus erzählt in feiner Magia, daß der Feind einftens . 
einen gewillen Platz habe einnehmen wollen; er getraute fich aber nicht, 
in die Nähe hinzuzugehen, weil er nur eine Kleine Mannichaft von Sol: 
baten bei fich hatte. Mit diefem war in gutem Einverftändniß ein Bür- 
ger der Stadt. Diefer Bürger ftedte auf die Stadtmauer vier und 
zwanzig brennende Kerzen, ſchoß dabei ab etliche Raketen, daß man da— 
von halten jollte, diejes Kleine Feuerwerk gejchehe aus Spaß und Zeit: 
vertreib. In Wahrheit aber bebeuteten biefe vier und zwanzig Lichter 
bie vier und zwanzig Buchitaben des Alphabets. Er löfchte daher aus 
das V; er Iöfchte aus den fünften Buchftaben, das E; er löſchte in 
der Ordnung jo viel Lichter aus, bis herausfam das Wort Veni, komme. 
Dieje Lichterfprache verftand der Feind wohl; er wußte gleich, was es 
bebeute; er ift daher gelommen, und hat die Stadt unter feine Gewalt 
gebradht. Gott, mein Sünder! redet auch oft zu Dir durch die Kichter, 
durch feine Gnaden, die er bir zuſchickt. Veni, jagt er, komme! jett ift 
es Zeit, daß bu zurückkehreſt und in bich geheft; es ift am ber Zeit, 
daß du bie Sünde ablegeit und deinem fünbhaften Leben Urlaub gebeft. 
Aber wie oft blaſeſt du deinem Gott diefe Kichter aus, und macheft bir 
jelbe nicht zu Nuben? Nichtspeftoweniger fährt doch Gott fort, wies 
berum anzuzünden, und du [öjcheft jelbe auch wiederum aus: Aber gib 
Achtung, e8 wird bein Gott hinfort mit dergleichen nicht mehr kommen. 
Sage daher nicht, wenn bu folche Lichter fpüreft, es find nur Einfälle. 
Was dir Gutes und Frommes beifällt, kommt nicht von einem Zufall, 
fondern von Gott und feiner Gnade ber, Dieſer ſchickt dir Lichter, und 
zwar ſolche Lichter, die ihm theuer genug geſtanden. Eben dieſes Licht, 
jo er in dir angezündet, bat ihn viel gekoſtet. Nicht deine Seele, nicht 
alle Seelen zugleih, nicht alle Gnaden haben ihn allein viel gefoftet; 
fondern diefe Gnabe, die er bir jetzt gibt, diejes Licht, jo er jet in bir 
anzündet; eben biejes Gute, jo du jegt in bir empfindeſt, bat ihn fein 
Blut gekoſtet; diefe Gnade hat er mit feinem koſtbarſten Blut müfjen 
erfaufen, und wie oft Löfcheft bu ihm muthwilliger Weiſe diefes Licht 
aus? Ein ſolches Licht, fo Gott in dem Menſchen anzündet, ift mehr, 
ift größer, ja höher zu ſchätzen als ein Mirafel. Man nimmt fih Wun— 
der über bie Mirafel. Man verwundert jich über bie heil. Franciſca 
Romana: diefe war gewohnt, auf ihren Schultern für bie Armen Holz 
in die Stadt aus dem Wald zu tragen. Einftmals hat fie ſich in dem 
Wald verirret bis in die fpäte Nacht, jo zwar, daß fie den Weg in bie 
Stadt nicht mehr finden konnte. Da ſchickte ihr Gott zwei Engel, fo 
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ganz glänzend waren, bie ihr wie zwei Winblichter leuchteten, und ihr 
den Weg bis in die Stabt, jogar bis in ihr Haus zeigten. Ueber biejes 
verwundert man fich, daß Gott einem geringen Menjchen zwei englifche 
Bediente ſchickte zu dem Leuchten, welche doch der Gottheit allein follten 
dienen und aufwarten. Lieber Chrift! wenn bu in dir empfinbeft ein Richt 
göttliher Gnade, jo zündet dir felbes nicht an nur ein Geift, ein Engel, 
eig Erzengel, ein Seraph oder Cherub; fondern Gott jelbit ift es, der 
bir vorleuchtet, er zündet felbit in dir an das Licht, da er dir Gnade 
gibt; er erleuchtet dich mit einem Licht, jo ihm jo theuer geſtanden; ja 
er gibt dir nicht eines, jonbern mehrere Lichter. Bon Earl V. willen 
wir folgendes: Er wollte in die Niederlande zu Schiff geben, da kam 
eben an mit einem wichtigen Geſchäft ein Minifter, von feinem Herrn 
Bruder Ferdinand dem römischen König geihidt. Der Gejanbte hatte 
viel mit Carl zu fprechen, ja fie hielten fich auf bei einander bis um 
zwölf Uhr in der Naht, Endlich jagte der Kaifer: Mein Freund, bu 
haft biefen Tag viel gearbeitet; du bift abgemattet worden durch bas 
PVoftreiten, und jeßt wirft du auch müde fein von bem vielen Reben; jo 
gib dich denn jeßt der Ruhe; ich für meinen Theil will mich auch legen. 
Carolus läutet auf diejes jeine Glocke, damit einer aus ben Bebienten 
komme, der biefem Minifter in fein Zimmer und in fein Bett follte 
zünden. Er läutet noch einmal, er läutet zum brittenmal; aber feiner 
aus ben Bebienten wollte erjcheinen. Der Kaifer nimmt das Licht, fieht, 
wo feine Diener jeien, er kann aber feinen finden. Es war feiner zu» 
gegen, alle waren davon. Jetzt fiehe! jagt er zu dem Abgefandten, wic 
weit es mit mir gefommen: da ich das Regieren will aufgeben, habe ich 
nicht einmal einen Diener, wie ein gemeiner Mann, der mir zünbete! 
daß ich nichts fage von einer Leibwache, jo mich beftänbig beſchützen 
ſollte. Lieber! Heute will ich dir eine Ehre ermeilen, daß du jagen 
fannft, ein Kaifer fei dein Bebienter gewejen. Er nimmt daher das 
Licht, geht voran, und zündet dem Geſandten vor bis in das Schlaf: 
zimmer, obwohl der andere beftändig dagegen proteftirte, und fich dieſe 
hohe Ehre ausbat, mit Sagen: es gezieme fich dieſes nicht; er fei ein 
Diener, er könne diejes nicht zugeben; was man bazu jagen würde, wenn 
diefes offenbar würde. Es war aber alles Proteftiren umfonft; Earolus 
wollte fi von feinem Vorhaben nicht abbringen laffen. Dieß bat ges 
tban Carl, ein römiſcher Kaifer aus Demuth, damit er zeige, daß auch 
in dem höchſten Welthaupt verborgen liege die Tugend ber Demuth. 
Nicht ein Menſch, jondern Gott, das höchſte Haupt Himmels und der 
Erbe, würbigt fich jelbjt mit dem Licht feiner Gnabe dem Sünder vor: 
zuleuchten. Er zündet in ihm an ein Licht, und mahnet ihn, ba er 
wieder nach verlafiener Sünde zu ihm folle kehren. Er läßt mitten in 
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ben Finſterniſſen der Sünde einen Strahl aufgehen, damit er fehe, in 
was für einem üblen Stand er jei. Aber wie oft verſteckt der Menſch 
biefes Licht, und verachtet jelbes? Es ift nur zu fürchten, Gott möchte 
mit dieſem Licht gar ausbleiben, weil man bafjelbe jo wenig achtet. 

3. „Er ſucht fleißig." Die Urſache, warum Gott ſucht und 
das Licht anzündet, ijt feine andere, als bu, o Menjch! wegen beiner, 
wegen beiner Seele, wegen deines Heils zündet Gott in dir an und läßt 
aufgehen das Licht der Gnade; denn es will dich ſuchen und wiederum 
zu einem guten Lebenswandel nach verlaffener Sünde zurüdführen. Du 
aber gibjt dem juchenden Gott eine fchlechte Audienz. Er ſucht dich, 
und fucht dich auf eine breifahe Weiſe mit einer breifaden 
Gnade Er fit dir zu, wie fie die Schulen nennen, die auf: 
wedende Gnade; diefe kommt dir zu, da du an nichts denkeſt. Zum 
andern will er den Menjchen juchen, wenn er fich finden läßt, mit 
einer Gnade, die den Menſchen völlig umgibt und gleihjam um: 
zäunet. Sie ift allezeit mit und bei ihm, wo er hingehet; zum Beifpiel, 
bu fommit jähling etwa aus Vorwitz in eine Kirche; bu flehft dort 
einen Altar etwas jchöner und zierlicher aufgepußt als ander. Du 
fragft einen guten Sreund: was bat man heute in diefer Kirhe? Was. 
bedeutet dieß, daß dieſer Altar jo jchön geziert? Er fagt bir, es jei ein 
Feſt eines Heiligen; man fönne gewinnen einen vollfommenen Ablaß; 
baber jei ein jo großer Zulauf des Volks zu diefer Kirche. Auf diele 
Rede jpüreft bu in dir einen Antrieb zu der Beicht, du ſolleſt dich auch 
befleißen den Ablaß zu gewinnen, du läßeft dich überreden; bu beichteft 
und communicirft auch. Wer thut diefes? Die Gnade, jo beitänbig 
um dich if. Wer ift daran jchuldig, daß du eben dieſen frageit, und 
feinen andern? daß diefer dir die Wahrheit gejagt? Wenn du einen 
andern vielleicht gefragt hätteſt, Hätte er dir die Wahrheit nicht gejagt. 
Woher diefes? Bon der Gnade, ohne welche bu niemals bift. Es ge: 
fchieht jähling, daß du mit einem Geiftlichen zu jprechen kommſt; dieſer 
nimmt dich völlig ein; du nimmft zu ihm dein Vertrauen, und beichteft 
ihn deine Sünden aufrihtig. Du Hätteft Schon dem Hundert nach Ge: 
legenheiten zu beichten gehabt; aber du Haft dich noch niemals fünnen 
dazu refolviren. Seht diefer allein hat dich können einnehmen, daß bu 
ihm gar gerne gebeichte. Woher wohl diefe Veränderung? Bon Gott, 
von feiner Gnade: er macht, daß du in dich endlich geheit; er gibt bir 
das Vertrauen zu biejem Beichtvater in das Herz, und dem Beichtvater 
die guten Worte in den Mund: er ift es, jo dich bewegt. Die dritte 
Weije ven Menfchen zu fuchen, ift, wenn ihm Gott zuſchickt die lei= 
tende Gnade Wo er immer ift, leitet und führet ihn Gott mit biefer 
jeiner Gnade. Ich fee, du bift einen Tag, wie du meinft, ganz melan« 
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choliſch: es freut dich michts, bu weißt nicht, woher e8 komme Du 
geheſt daher, freie Luft zu jchöpfen, ein wenig aus dem Haus, und triffft 
jähling an zwei aus beinen Kameraden, mit benen bu oft gezect. 
Dieſe laden dich ein, du jolleft mit ihnen, wie fonft zu einem frifchen 
Trunk gehen. Du aber willft nicht, ſondern entjchuldigft dich mit Sagen: 
Heute freut e8 mich nicht, ich weiß nicht, wie mir ift, ich fpüre etwas 
in mir von Melancholie; fonft wäre es mir ſchon mit angeholfen ge— 
weſen; aber für heute babe ich Feine Luft mitzugehen. Du gibft ihnen 
daher den Korb, und geheſt nicht mit ihnen. Sie aber geben ben ge— 
raben Weg dem Wirthshaus zu; dort fangen fie an, tapfer zu trinken, 
und weil der Trunf nad und nad in den Kopf binauffteigt, fangen fie 
an, zu wetten und zu zanfen. Vom Zanfen fommen fie zu den Waffen, 
bi8 einer den anbern erftiht. Du höreſt dieſes. Dann kannſt du Gott 
nicht genug Dank jagen, daß du nicht bift mit ihnen gegangen, jondern 
ihr Begehren haft abgefchlagen. O! ſagſt du, wie bin ich fo frob, daß 
ich allein geblieben! Wäre ich bei ihnen geweſen, hätte ich mich wegen 
biefen Sahen Ärger zerriffen, als fie; ja ich wäre zuerft umgebradht 
worden, und an jenem Ort, wo der Ermorbete im völligen Unwillen und 
Zank ift hingefahren, wäre auch ih. Mein Lieber! merkeſt bu die leitende 
Gnade? du haft vermeinet, du jeieft melancholiſch und bift e8 nicht ge— 
wejen; die Gnade Gottes iſt e8 geweſen! Gott hat durch feine Gnade 
mit bir alfo zu fpielen gewußt, daß er von bir bat abgewendet biefe 
Gefahr; daß du nicht gehen follteft mit deinen Gefellen an diefen Ort, 
ba bu doch zu einer andern Zeit gar gern bei ihnen gewejen. Wenn 
fonft fi einer nur bat angemeldet, bift du jchon fertig geweien; heute 
aber Haft du feine Luft. Siehe! das ift eine Wirkung der Gnade: auf 
eine ſolche und noch mehrere Weife ift bei dir bie leitende Gnade, wenn 
du diefer nur willft folgen. Gott fucht dich und ſucht dich mit Fleiß 
auf jeine bewegende und aufmwedende Gnade. Er ſucht dich durch bie 
Gnade, jo beftändig bei dir ift, und bich immer umgibt. Er fucht dich - 
mit feiner leitenden Gnade, mit der er bich regiert und führt, wie bu 
dich läffeit führen, damit du dich nicht in Gefahr begebeft, und in ber: 
jelben zu Grunde geheſt. 

4. Endlich kommt: wie lange Gott einen Sünder ſuche. 
Er zündet an ein Licht wegen bes verlornen Heils des Menichen, jelbes 
zu juchen: wie lang? „Bis er ihn findet,” jagt zwar das heutige Evan- 
gelium. Aber man verftehe wohl dieſe Sudhung des Sünders. Er fucht 
zwar, und fucht ben Sünder mit Fleiß lang; aber nicht „jo lang, bis er 
ihn findet”; fondern fo lang, bis er jene Zeit vollendet, die er anzu— 
wenden beichlofjen hat, um benjelben zu ſuchen. Mein Chriſt! er ſchickt 
bir jehr viele Gnaden; wenn du alle verachteft und Feine annimmft, fo 
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wirb er durch fo viel Suchen müde; er hört aus billigem Zorn auf, mit 
mehr Gnade dich zu ſuchen. Wie viel Zeit er aber noch werbe anwenden, 
dich zu ſuchen, kann ich, wie ich fchon gejagt, weder bir, noch bu mir 
jagen. Dieß fann ich dir jagen, wenn du viele Gnaben, von ihm ges 
ſchickt, vernadjläffigeft, und biefelben zu deinem Außen: nicht gebrauchen 
willit, jo wirb er mit der bejondern Gnade um ein merfliches innehalten 
und fparjamer fein. frage aber nit, warım? Er fann zwar einem 
andern, ber em größerer Sünder ift, als du, geben hundert Gnaben, bir 
aber nur fünfzehn. Warum? Wenn Gott etwas gibt, frage nicht, 
warum? Gott ift dir gar keine fpecielle Gnade ſchuldig, auch feinem 
andern. Wenn er demnach einem mehr gibt, al® dir, thut er bir feine 
Unbild an, weil- er weder bir noch einem andern ſchuldig ift, auch nur 
eine abjonderliche Gnade: fondern gibt er bir eine, jo ift e8 eine lautere 
Gütigfeit. Dftmals geichieht e8, daß du empfinbeft eine ftarfe Gnade; 
fie greift dih an mit aller Gewalt: du haft zu thun, daß bu ihr Fannit 
Widerftand leiften. Liebe Seele! ftoße dergleichen Gnade nicht mehr 
ver dem Kopf: es iſt zu fürchten, es ift zu fürchten, e8 möchte fich von 
biefer Gattung feine mehr bei dir anmelden. Sie fommt, gebt aber 
wiederum fort, wenn man fie nicht zuläßt, und wird fo bald nicht mehr 
fommen. Er nimmt ſich vor eine gewiffe Zeit, welche jedoch -niemand 
weiß. Wenn du unter biefer Zeit diefer Gnade feine Aubienz gibft, To 
wird Gott mit berfelben ſobald nicht mehr fommen. Er Täßt mit fi 
nicht ſcherzen. Dieſes jagt mir ber königliche Pſalmiſt David (Ps. 65, 
5.): „Gott ift erfchredlich über die Menjchenkinder in feinen Rathichlägen.” 
„Bott ift erfchredlich,” das weiß ich vorhinein, das wiflen auch alle, es 
liegt am Tage. Sage man mir etwas neues! „&ott ift erjchredflich über 
die Menjchenfinder” : das babe ich auch zuvor gewußt. Ich möchte gerne 
etwas neueres hören. So ſage mir der Pjalmift etwas neues. „Gott 
ift erfchredlich über die Menfchenfinder in feinen Rathichlägen.” Warum 
jagt er nicht: erfchredlich ift Gott in feinem Geſetz? oder in feinen Ge: 
boten? Was ift denn ein Unterjchied zwifchen einem Gebot und einem 
Rath? Ein Gebot ift, wenn Gott etwas zu thun beflehlt; wenn er 
jagt: dieſes will ich haben; dieſes zu thun ift mein ernftlicher Befehl; 
biefes ſoll gejchehen; denn, wo nicht? werde ich ftrafen. Ein Rath ift, 
wenn man mir eine Sade nur räth: ich kann es thun oder unterlaffen. 
Thue ich es, jo fündige ich nicht, und unterlafle ih es, fo ſündige ich 
wiederum nit. Die Gnade Gottes ift nichts anderes, als ein Rath. 
Gott befiehlt mir nicht, daß ich diefelbe joll annehmen, und ihr mitwirken, 
Nehme ich diefelbe an, ift e8 gut für mich, laſſe ich aber felbe vorbei: 
paffiren, ohne daß ich fie einlaffe, jo möchte ich doch nicht gleich mit 
lählihen Sünden darein werfen, viel weniger mit Tobjünden, obwohl es 
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in®gemein ohne läßliche Sünden nicht abläuft. Die Gnaben denn find 
Räthe von Gott. Warum ift denn Gott in feinen Gnaben erjchredlich ? 
David jagt ſelbſt die Urfache: „weil er das Meer verwandelt in trodes 
nes Land“; weil Gott gewohnt ift, wenn der Menſch jeine Gnade 
etlihemal veradhtet, dad Meer, nämlich den Menjchen , in dem zuvor fo 
viele Gnaben gewefen, ja, ber ein lauteres Meer der Gnaden war, ganz 
troden zu maden. Gott entzieht nach und nad, wenn der Menſch eine 
Gnade nah ber andern in den Wind fchlägt, und vorbei ftreichen läßt, 
hübſch langſam an demfelben feine großen Gnaden. Wird er biefer 
beraubt, jo wird er aus Schwachheit von einer Sünde in die andere 
fallen. Du jelbft wirft mir in dieſem Stüd können einen Zeugen ab» 
geben, wenn bu mwilljt die Wahrheit bekennen. ft es nicht wahr? Du 
warſt einjt ein Meer, in welchem viele Gnaben gewejen, weil du felbe 
baft willig angenommen, und mit ihnen gewirfet. Jetzt aber bift du eine 
lautere Trodene, bu fpüreft feine Gnade mehr. Einft hat dich ein ein- 
ziges Wort können bewegen, jebt können zehn Predigten nichts bei bir 
ausrichten. Weil du jo viele von Gott zugeſchickte befondere Gnaden 
muthwillig von bir verjtoßen, jo wirft du jett ganz troden. Weil Gott 
feine Gnade dir entzieht, und ſparſamer mit derjelben umgeht, jo haft 
bu den Gewinn, nämlich, daß bu jett bift ein trodenes und unfrudht: 
bares Feld. Diejes jagt auch die heil. Schrift: „Die Erbe, welche oft 
Regen tranf, bat Dörner getragen.” Jene Erde oder jene Seele, welche 
oftmals mit dem Regen göttliher Gnaden ift befeuchtet worden, der Gott 
oft zugeſchickt Hat ein vielfältiges Licht feiner Gnaden, die fie aber nicht 
bat annehmen wollen, hat Dörner hervorgebradjt. Was folgt aus diefem ? 
Diefe Erde ift zwar noch nicht ganz verworfen, aber nicht mehr weit 
davon. Sie ift noch nicht verflucht oder verdammt, aber ſchon an dem, 
daß fie fol verflucht werben, fie ift zunächſt an der Verfluchung. Jetzt 
jehe ein jeder, welchen Schaden er fich felbjt verurſache, wenn er jo oft 
Gott und feiner Gnade den Korb gibt! 

5. Zum Beſchluſſe. Gott mit feinen Gnaden ſucht einen jeden 
Menichen, aber jo lange, bis er die Zahl der Gnaden erfüllt, jo Gott 
ihm zu geben beichlojjen. Bis er den Sünder findet? Nein, das hat 
bei Gott feinen Pla. Wenn Gott erfahren muß, daß feine Gnaben 
nicht geachtet werben, wartet er nicht, bis e8 dem Menjchen beliebe, daß 
er komme. Daher gebe ein jeder wohl auf Gott Achtung! Er iift es, ber 
in der Seele anzündet das Licht der Gnaben; er fommt mit feiner Ers 
leuchtung zur Zeit, wo der Menſch am wenigften baran denkt. Er ift 
e8, der fucht und das Licht anzündet ‚pur allein wegen ber verlorenen 
Seele, wegen des Heils des Sünders. Er ift e8, ber juchet, nicht bis 
er ſendet, ſondern bis feine Gnadenzeit erfüllt ift. Verachtet der Menſch 


Ulrich Probſt. 507 
diefe Gnade, fo wird Gott auch mit neuen innehalten. Dieß find bie 
drei Punkte der Gnade, und drei Urfachen, warum ber Menſch jelbe 
gutwillig bei Zeiten fol annehmen, Amen. 


Am 5. Sonntag nah Yfingflen. 
Bon der Gnabenwahl. 


———- 


Es fei denn, baß, eure Gerechtigkeit vollfommener fei als bie der Schriftgelehrten 
und Pharifäer, werdet ihr nicht eingeben in das Rei der Himmel. 
Matth. 5, 20. 


1. Das heutige Evangelium, weil e8 die Kürze liebet, führet nicht 
ganz aus die Hiftorie von Chriſto. Bevor der Erlöfer fi in das Schiff 
begab, war er auf bem Berg, und prebigte die acht Seligfeiten mit 
Sagen: „Selig find die Sanftmüthigen, jelig find die Armen, felig find 
die, jo Berfolgung leiden.“ Wenn’s jo viele Seligfeiten gibt, wirb ja 
auch eine an mid) fpringen, und gebenft etwa einer: wenn von dem Er: 
löfer acht Thüren zu dem Hinmel aufgefperrt werben, werbe ich ja auch 
zu einer aus biefen hineinfommen Fönnen. Dieſes ſah Ehriftus wohl 
vor: Daher, damit die Menſchen nicht gar zu forglos dahin lebten, 
jagte er: „Es fei denn, daß eure Gerechtigkeit u. |. w.“! Es ift wahr, 
es gibt viele Thüren zu dem Himmel, ich babe acht gezeiget. Aber ich 
fage eudy, glaube man nur nicht, daß man den Himmel fo leicht könne 
erlangen; merke man wohl, was ich fage: wenn man in Gerechtigkeit, 
in Leben, in Tugend nicht vollkommener ift, ala die Schriftgelehrten und 
Pharifäer, jo iſt e8 geichehen; es tft umfonft, man wirb in das Him— 
melreich nicht eingehen, keine aus dieſen acht Thüren wirb einem eröffnet 
werden, Da dieſes die Leute von Ehrifto Körten, machten fie fich weit 
andere Gedanken. So hör ich wohl, gedachten fie, gibt’8 bei den Pha— 
rifäern auch eine Gerechtigkeit ab, und dennoch kann man mit biefer ben 
Himmel verfehlen? So gibt’8 eine Frömmigkeit der Schriftgelehrten, 
und doch mit biefer fommt man zu feiner Himmelstbür binein? ft 
die Sache alſo, jo ift es eine zweifelhafte und verzweifelte Sach ben 
Himmel zu erwerben. Berfloffenen Monat hab ich gerebet von den 
wirklichen Gnaden. Mein Menſch! Du Haft, weil du lebſt, viele, ven 
Hunderten, ja den Taufenden nad Gnaden gehabt; bu Haft fie noch, 


508 Uri Probft. 


und wirft fie weiter haben. Wohinaus aber mit biefen Gnaden? Alle 
zielen auf eine ewige nad, auf die letzte Gnad der Gnabenwahl, welche 
ift die ewige Glüdjeligfeit, nämlich der Himmel. Die Gnaben, von 
welchen ich bieher geſagt, gehen alle und gehören zu der ewigen Selig- 
feit, zu der Gnadenwahl. Diefe ift aus allen Gnaden die vornehmite; 
wenn ber Menſch dieſe nicht befommt, was nüßen die übrigen alle ? 
Daher ſoll diefen Monat, oder auch auf das zufünftige diefe Gnab mein 
Gegenwurf fein, von dem ich mit mehreren werde handeln jo viel, als 
dem Menſchen zu wiſſen möglich ift zu feinem Heil. Es finden fich 
Peut auch unter den Chriften, die ihr ganzes Leben hindurch niemals 
gebenfen an ihre ewige Gnadenwahl, oder an den Himmel. Sie leben 
dahin, als wenn jie in dem Sad einen Brief hätten ihrer Seligfeit. 
Aber diefen jage ich: Liebe! es ift nicht jo leicht, wie ihr euch einbildet, 
fondern ſehr hart den Himmel fich eigen zu machen; es braucht Strei: 
tens, Schnaufens und Aufmerfens. Andere hingegen find gar zu ſorg— 
fältig wegen ihrem Heil, fie find bejtändig in Aengften, und matten fich 
felbften ab durch eine leere Sorgfalt. Solde hat Chriftus gehabt in 
feiner Predigt. Ich alaub, ich werde auch joldhe finden. Au biefer 
zweifadhen Gattung ber Menichen will ich ſprechen, nämlid zu 
jenen, fo eine gar zu große Sorgfalt haben wegen dem 
Himmel, daß fie jhier gar in Verzweiflung gerathben; 
wie and zu jolden, die zu forglos wegen ihrer Gnaden— 
wahl, und halten dafür, es fei jo hart nidt, wenn man 
den Himmel wolle befommen, und leben fort ohne Sorg, 
als wennibnen von Gott der Himmel ſchon zugeſagt wäre. 
Diefe, diefe find übel daran und betrügen fich felbft. Ich zweifle nicht, 
daß unter meinen Lefern (Zuhörern) auch bergleichen Sorglofe werben 
zu finden fein: beibe merfen mich wohl! 

2. Der beil. Gregorius der Große war ein Mann von 
einer großen Wiffenjchaft, und auch ſchon vor feinem Papſtthum von 
einer großen Heiligkeit. Daher haben ihm viele ihre Seelen anbefohlen. 
Zu feiner Zeit Iebte eine Kammerfrau der Kaijerin. Dieſe ging oftmals 
mit diefen vorwißigen Gedanken um, wo fie einftens möchte hinkommen ? 
ob fie einftens werde jelig oder verdammt werben. Sie mochte gern 
willen, was Gott von ihr wußte. Daher war fie fehr ängftlih, und 
dieje® war ein lauterer Borwig. Sie wollte einftens ihren Vorwitz 
büßen, und fchrieb an Gregorius einen Brief, in demſelben bittend, fie 
wifle wohl, daß er ein heil. Mann jei, und bei Gott viel gelte; daher 
bitte fie ihn, er möchte ihr zu wiſſen machen, ob fie einftmal® werde 
ewig ſelig oder unfelig fein. Gregorius ſchrieb ihr zurüd: Hoc scire 
neque possibile, neque utile est: Meine Dame! verlafje deinen Bor: 
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wiß; ich bin nicht heilig, daß ich diefes bir, noch mir jelbften koͤnnte 
vorjagen. Gott jagt dieſes feinem. Daher ift dieſes zu wiffen nicht 
möglih; und wenn ich es auch wüßte, würde ich's bir doch nicht jagen, 
weil es dir nicht nüßlich wäre, fondern mehr zu beinem Schaden als 
Nutzen gereichen würde, wenn bir diejes Geheimniß befannt wäre, Dieß 
war aljo ein weiblicher Vorwitz. Solche Vorwitzige gibt's noch: fie 
gehen beitändig mit ſolchen Gedanken um, daß fie gern möchten wifjen 
ihre Gnadenwahl, und ihren zufünftigen Stand in der Ewigkeit. Diefer 
Vorwitz ift fein gutes Zeichen: es ift nicht nöthig, daß fie diefes willen. 
Wenn fie fromm und gut wollen leben, wird ihnen der Himmel gewiß 
fein, Lieber! wenn du willft, wirft bu ewig glüdjelig fein; wenn bu 
nicht willft, wirft du es auch nicht fein; wie du willjt, jo wird dir ges 
heben, Zu was dienet dann dein Vorwitz? Wende beinen Fleiß an, 
und du wirft des Himmels vergewiflert fein. Bemühe dich um den Him- 
mel, und er wird dein fein. Bitte Gott um Gnad, jege dein Vertrauen 
auf ihn, und er wird dir helfen; er wird fich auch bemühen und feinen 
Fleiß jparen, dir in den Himmel zu belfen. Fort dann mit dem uns 
nüßgen VBorwig! Die erjten nun find die Borwißgigen. Andere 
find zwar nicht vorwißig, fie haben jedoch einen andern Mangel. Diejes 
find Leute von einem guten Berftand: fie haben ein gutes Hirn, fie 
baben von Gott gute Talente befommen; wenn fie ftubirt hätten, wären 
fie vortrefflihe Subjecte worden, die einftens dem gemeinen Weſen jehr 
viel hätten nügen fönnen ; fie haben einen guten Kopf; fie haben aber 
nur gelernet eine aus den gemeinen Profeſſionen. Weil aber ihr Kopf 
noch mehr könnte fallen, und noch mehr zu lernen fähig ift, wollen fie 
no mehr wiſſen. Der Verſtand ift zwar bei ihnen gut, aber der Wille 
ift bös. Daher machen fie ſich über die Glaubenswahrheiten, die etwas 
bunfler und härter zu verjteben find; fie wollen jelbe mit ihrem Ver— 
ftand durchgründen, da doch jo viele gelehrte Männer, im Nachgrübeln 
ergrauet, und in dem Bücherſtaub halb verſchmachtet, haben befennen 
müflen, fie haben jelbe niemals erfahren fönnen. Und dennoch wollen 
die Ungelehrten oder Halbgelehrten diefe Tiefe ergründen; fie wollen 
darauf fommen, was ber Allwiflende von ihnen wiſſe, ob fie einjtens 
Kinder der Seligkeit oder Kinder der Verdammniß fein werben, wie ie 
die Wifjenfchaft Gottes von ihnen mit ihrem Leben können zurüctreiben, 
In diefe Subtilitäten und heiflen Sachen laffen fie ſich ein, da unter: 
deſſen die gelehrten und heil. Väter Gott und feinem heiligften Willen 
ihren Verſtand haben unterworfen. Diefes ift bei folchen Leuten auch 
fein gutes Zeichen, und ihnen nicht nüglih. Mein Lieber! ijt es nicht wahr ? 
Du fieheft die Blumen und das Gras, daß es wachſe? Sag mir, wie 
wachſen fie? Du wirft diejes nicht wiljen, und alle Philofophen zufammen 
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werben mir dieſes micht jagen können. Jetzt fiehe, was bu mit 
Füßen trittft, und mit Händen greifeft, weißt bu nicht, und willft doch 
erforichen jenes, jo Gott ſich alleinig bat vorbehalten, fo er keinem fagt, 
noch gejagt bat, noch jagen wird. Oder glaubeft du vielleicht, Gott 
fünne nichts Heimliches haben, jo ein Mensch mit feiner Wiſſenſchaft 
nicht Fönnte ergründen? Das ſei Fein gute® Zeichen, hab ich aefagt; 
denn an dieſem bat der Teufel feinen größten Spaß; da befommt er 
eine Gelegenheit, ſolche anzufechten. Er fieht fie an in dem Leben, und 
fieht fie an in dem Tod. Er fagt ihnen vor: Siehe, du bift wohl ein 
armjeliger Menſch, du weißt nicht einmal, ob bu felig oder verdammt 
wirft, Dein jündhaftes Leben aber gibt klar an Tag, daß Gott deine 
ewige Verdammniß vorhin einfehe. Es kann nicht anders fein, du mußt 
verloren fein. Was braucht es viel? Dir ift nicht mehr zu helfen; 
auf dich wartet ganz gewiß die ewige Unglücfeligfeit: und mit dieſem 
Köder fängt der hölliſche Geift viele in dem Leben, und nod mehrere 
in dem Tod. Der Teufel, weil er hat einen guten Berftand und eine 
große Wifjenichaft, kann gar leicht einen Gelehrten (daß ich nichts fage 
von einem Nichtgelehrten oder Halbgelehrten) über den Haufen werfen, 
und zu der Verzweiflung bringen. Die dritte Gattung derer, fo zu 
viel jagen wegen ihrer Gnadenwahl, find jene, fo man ſonſt Melan- 
holiter nennet. Dieje find jchwarzgallicht, und haben einen Anſatz 
von Hypochondrie. Dergleihen Leut find in allen ihren Sadyen ganz 
ernfthaft; fie find mit ihren Gedanken beftändig bei Gott und in dem 
Himmel, wie fie meinen; es freuet fie nichts Kindiſches, jondern alles, 
was fie thun, thun fie mit größter Autorität. Weil fie aber auch wohl 
wiffen, fie haben ihre Jugend liederlich mit vielen Sünden und Lajtern 
zugebracht, gedenken fie bejtändig an ihre Sünden, und machen fich jelbjten 
ſchwermüthige Gedanken, ob fie nicht feien unter denjenigen, jo einſtens 
werden verworfen werden, und ftehen müfjen auf der linken Seite unter 
den Böden. Gehen jie in die Predigt, und hören eine, jo etwas jchärfer 
ift, meinen fie gleich, diefe Predigt fei für fie gemeint. Sind fie in 
einer troftreichen, fo halten fie dafür, fie hätten an biefer feinen Theil, 
Bernehmen fie aber eine mittelmäßige, ziehen fie nur das Gift herauf: 
ihre Gedanken bei Tag und bei Nacht ftehen und gehen nur dahin, ob 
fie nicht einftens unter den Verworfenen zu ftehen haben. Uber dieſe 
Leute find die beſte Materie für den Teufel, er Fann fie hinlenken und 
binwenden, wie er immer will, maffen in dem Trüben (wie das beutjche 
Sprüchwort lautet) er gut zu filchen hat. Die Blutreichen und Pfleg- 
matifchen taugen dem Teufel nicht jo; mit dieſen kann er nicht jo viel 
ausrichten, als wie mit den Schwarzgallichten. Dieſen ift zu jagen, was 
ein gewifier heil, Vater lehret, welcher jagt: Es ift die Ausfag Ehrifti 
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des Herrn ſelbſten: Oves meae vocem meam audiunt, daß feine 
Schafe feine Stimme hören, und non discutiunt: Sene, jo einftens 
Erben des Himmels jein werben, hören alleinig Gott, und geben Gehör 
feiner Stimm unb nidyt ihren Grillen; non disputant, neque discu- 
tiunt, fie dijputiren und finnen nicht lang nach, und verwirren fich jelbften 
nicht mit unnüßen Gedanken, ob fie einftens aus der Zahl der Kinder 
Gottes, oder des Teufels fein werden. Jene, jo Chriſto zugebören, Lieben 
und fürdhten Gott, fie hören jeine Gebote, und befleißen fich jelbe nach 
Möglichkeit zu erfüllen. Im übrigen find fie wegen ihrem Seil nicht 
zu viel jorgfältig, ſondern ſetzen die unnöthigen Müden und jchwermü- 
tbigen Gebanfen auf die Seite, welche den Menſchen nur verwirren, 
Und dieſes find Gattungen der gar zu Sorgfältigen wegen ihrer ewigen 
Gnadenwahl. 

3. Es find aber andere, jo um ein vieles forglojer dahin 
leben: bei ihnen entjtehet nicht bie geringfte Sorg wegen der Seele 
Seligkeit; ihr ganzes Leben hindurch gebenfen fie niemals daran. Unter: 
deſſen finden ſich viele, die wegen der weltlihen Sorgen viele graue 
Haare auf dem Kopf berumtragen. Lieber! haft du wohl auch ein 
jolches Haar auf dinem Kopf megen deiner Gnabenwahl und ewigen 
Heil? Alles fit dih an, und doch nicht® weniger als beine ewige Se: 
tigkeit! Es muß gähling einer verreifen wegen gewiljen Gejchäften, 
er bleibt etwa jech& oder acht Wochen lang aus. Was für Sorg und 
Kümmerniß bat nicht alsdann bie Ehefrau für ihren Herrn! Sie legt 
ſich oftmal8 vor Viele der Sorgen ungejchlafen, fie befommt dadurch 
tauſend graue Haar, bis der Mann wiederum zurüdfommt; fie jagt und 
Hagt auf foldhe Weis: Wird ja meinem Herrn fein Unglüd zuftoßen? 
Es ift wohl ein Elend, e8 muß einer beftändig in Sorgen leben, ob 
ibm nichts gejchehe. Die Weg find unficher vor NRäubern, in ben 
Städten gibts Diebe, es kann ihn auch eine Krankheit anftoßen, daß er 
in der Fremde ftirbt, und nicht mehr nad Haus lebendig fommt. Was 
wäre bag für ein Unglüf! Man bat gut reden, ich folle mich nicht 
fümmern: es weiß niemand, wo mid; der Schuh brüdet, als ih. Da 
find vier oder fünf Kinder, die noch nicht verforgt, fie müflen auch noch 
verforgt werden. Wenn mein Mann follte jterben," wo hinaus mit 
dieſen? D wie viel Sorgen bat nicht eine folche Ehefrau! Tag und 
Nacht, ja die ganze Zeit, fo lang der Mann ausbleibt, bringt fie mit 
Sorgen zu. Aber höre, haft du wohl aud eine Sorg und graues Haar 
für ben Himmel? oder liegt vielleiht an deinem Herrn mehr als an 
deiner Seligkeit? Ob du vier oder fünfthalb Jährlein noch lebeft, wird 
viel fein; alddann mußt du in die Ewigfeit. Und dennoch denfft bu 
niemals daran, an was für einen. Ort bu werdeſt konimen. Alles auf 
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dieſer Welt verdienet bei dir Sorgen, blos alleinig die Ewigkeit nicht. 
Daß der Mann nicht ſterbe, iſt man ſorgfältig, und daß man ſich ſelb— 
ſten mit unzeitigen und unnützen Sorgen etliche Jahre früher das 
Leben abkürze, an dieſes denkt man nicht. Wegen einer jeden auch ge— 
ringen Sach iſt man ſorgenvoll; im übrigen lebt man ein Sorg, Heil 
und Gnadenwahl vergeſſenes Leben! Mit einem Wort man lebt, als wenn 
man einen Brief im Sack hätte der vergewiſſerten Glückſeligkeit. Lieber! 
zeige mir dieſen Brief, ich möcht auch eine Abſchrift davon. Andere 
ſind nicht ſo, wie die vorigen, daß ſie an nichts denken; ſie gedenken noch 
wohl an das in ihrer Jugend übel in Sünden zugebrachte Leben. Man 
muß ihnen dieſes laſſen; fie wiſſen wohl, daß fie viel Uebles geihan, 
und Gott oft beleidiget. Sie erfennen ihren Stand wohl; fie denken 
nod) wohl daran, daß fie viele verführt und geärgert; jie jehen alles 
baarklein. Aber was folget aus dieiem? Sind fie wohl wegen ihrer 
Seligkeit forgfältig? Nichts weniger. Sie leben nichts weniger dahin, 
als wenn ihnen Gott hätte geoffenbaret, daß auf fie ganz gewiß ber 
Himmel warte. Sie willen, daß bei ihnen ihr Jugendblut übel ges 
weien, das männliche Alter jchlimm, und weiß Gott wie das jeßige 
Alter ift. Dennoh machen fie ſich das Seligwerden ganz leicht; fie 
meinen, die Himmelsthür jtehe ihnen für allzeit offen, fie können hinein, 
wann fie wollen. Sie mahnen mid an Judas bei dem leßten Abend: 
mahl: Ehrijtus wollte vor feinem Tod von feinen Jüngern und Freun— 
den, weil er bald fterben jollte, Urlaub nehmen; ſagte daher zu ihnen: 
Unus vestrum diabolus est: Meine lieben Jünger! ih kann euch wohl 
jagen, unter euch Zwölfen ift einer ein Zeufel, und ift des Teufels, 
weil er mich wird verrathen; aber ich fag euch: Melius esset, si natus 
non fuisset homo ille, e8 wäre tauſendmal befjer, wenn dieſer Menſch 
niemals wäre geboren worden, und hätte niemals das Sonnenlicht 
gejehen; denn er wird ewig zu Grund gehen, für ihm ijt der Himmel 
nicht gebaut. Ueber dieſe Red wurden die Jünger ganz bejtürzt und 
traurig. Ein jeder war in Furcht, ob nicht er jener unglüdjelige Menſch 
wäre, der einftens einen Höllenbrand jollte abgeben. Es fragte daher 
einer nach dem andern, ob er diefer Teufel fei, welches do ber Himmel 
wolle abwenden. "Petrus fragte zum erften: Herr vielleicht bin ich jener 
Teufel und zufünftige Leibeigene des Teufels? Ich bitte dich, ſag's mir! 
Ehriftus antwortete nicht. Johannes war auch in Sorgen, und jagte 
zu Ehrifto: Nunquid ego sum? Werde ja ich nicht jener fein, der ewig 
fol verdammt, und von Gott verjtoßen werden? Der Erldjer jagte 
nichts; denn, wenn man fragt von der Gnabenwahl, jchweiget Gott, 
Matthäus war auch forgfältig wegen feinem Zollfigen, und jagte glaub- 
lid aud) fragweiß: Nunquid ego sum? Werb ich ja nicht das Unglüd 
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haben, daß man fagen Fönnte: Es wäre mir beſſer, wenn ich nicht ge= 
boren wäre, weil ich einjtens jolle unglüdjelig fein ? Chrijtus, wie zuvor, 
alfo auch da, redete nicht. Auch Andreas, der Senior oder der Aelteſte in 
dem apoftoliihen Collegium, möchte ohne Zweifel, wie alle anderen, aud) 
gerne wiſſen, ob ihn nicht das Unglüd treffe ewig verloren zu gehen. 
Aber auch diefer, wie andere, erhielt von Chriſto feine Antwort; denn 
Gott insgemein jagt dieſes feinem, weil er diefes zu willen ſich alleinig 
bat vorbehalten. Judas, da er nun ſah, daß alle Apojtel bis auf ihn 
mit ihrem Nunquid ego sum? herausgerüdet, wollte nicht für jenen 
angefehen fein, der er war, damit er ſich nicht jelbjten den andern an 
Tag gebe; denn fein Gewiſſen überzeugte ihn feines Verbrechens ; 
jagte daher auch dem Schein nad): Nunquid ego sum? Rabbi, Meijter! 
bin ich dein Verräther? O faljches Nunquid ego sum! Er fragte und 
ftellte fich, als wühte er den Verräther nicht, und er kannte ihn dody am 
allerbejten, weil er es ſelbſten geweſen. Chrijtus auf feine Frag ant- 
wortete ihm gleih: Tu dixisti: Ich ſage nicht, daß du jener verbammte 
Menſch feieft, daß du jener Teufel feiejt, der den Sohn Gottes wird 
verrathen, tu dixisti, du befennft es jelbiten, du ſagſt es jelbjten. (Die 
Hebräer, ift zu wiffen, wenn fie einem Fragenden höflich wollten ant= 
worten, jagten nicht, ja, fondern hatten im Brauch zu jagen: Tu dixisti, 
jenes, was bu geredet, haft du jelbiten gejagt.) Wie viele dergleichen 
Judas gibt e8 noch? Wie viele Chriften könnte man finden, die in 
diefem Stüd dem Judas nachfolgen? So oft fie communiciren, jo oft 
fragen fie ihren zu ihnen kommenden Gott: Nunquid ego sum? Herr 
und Gott! werd ich wohl einjtens nicht ewig unglüdjelig fein wegen jo 
vielen ungültigen und ſacrilegiſchen Communionen, nicht nur wegen ben 
ſchon verfloffenen, jondern auch wegen ber gegenwärtigen? Was jagt 
Chriſtus zu einem folden? Er jagt zu ihm: Tu dixisti: ja du fagjt es, 
bu bijt jener, auf den die Höl wartet wegen jo viel Gottesraub. Ein 
ſolcher merkt es jelbjten wohl, daß er Gott große Unbilven zufüge, 
wegen welden er einjtens nicht werde zu ſtehen kommen unter bie 
Schaf, wohl aber unter die Böck auf die linfe Seite. Tu dixisti, jagt 
Ehriftus zu einem andern, bu weißt jelbjten wohl, daß du nicht könneſt 
jelig werben, weil bu zu Haus unter dem Deinigen etwas haft, jo nicht 
dein ift, und du willjt doch jelbes feinem rechtmäßigen Herrn nicht heim 
ftellen. Tu dixisti, tu, du haft deinem Nächſten den guten Namen 
abgejtohlen, und bu weigerjt dich felben zurüdzugeben, wo und wie bu 
benjelbigen beleidiget; bein Gewiſſen aber jagt dir, auf ſolche Weis jei 
es auf ewig mit dir gejchehen. Du jagft es, tu dixisti, und weißt es 
jehr wohl, daß du zwar nicht viel jtehleft, aber den Willen habeft, wenn 
bu Gelegenheit hätteft mehr zu entwenden, und wegen biefer Urſach 
Briſchat, Kanzelrebner. V. 33 
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werde bir ber Himmel verſchloſſen bleiben. Wie oft fragt ein Geiler 
mit Judas: Nunquid ego sum? ft e8 nicht wahr, Herr! ich werde 
einftens der Höll nicht entrinnen, weil ih ein gottlofes, unfeufches, 
ärgerliches Leben führe, ein folches Leben, von welchem eine ganze Stadt 
vol ift, fagt und geärgert wird ? Chriftus antwortet einem folchen, wie 
dem Judas mit einem Tu dixisti, du haft es felbjten gejagt, auf den 
Hinmel darfft du nicht hoffen, wenn bu nicht diefe und andere beine 
Lafterthaten ablegeft. Sünder! o wie oft höreft du in der heil. Com: 
munion ober jonft von Gott: Tu dixisti, du weißt e8 von felbften, daß 
für dergleichen Sünder der Himmel nicht gebauet? und was thuſt her— 
nah du? Was Judas gethan: Judas, nachdem das Abenbmahl voll: 
endet, ging davon, und den geraden Weg zu den Juden, allwo er fein 
verfluchtes Vorhaben der Verrätherei in das Werk geſetzet. So machſt 
es du, Sünder! du erfennejt deine Sünden, bu weißt, daß wegen biefen 
bir die HöN gewiß ift, und dennoch willſt du diefelben nicht verlafien, 
jondern fahreft fort, wie Judas, denjelben nachzugehen. Judas wäre es 
befler gewejen, wenn er niemals wäre geboren worden. Ob nicht auch 
gleiches von dir zu wünjchen, fiehe du zu, und beichte in diefem Stüd 
nicht mir, ſondern bir felbjten redlih. In Wahrheit, dergleichen wenn 
fie nicht einen Ausgang wie Judas, haben fie doch einen nicht viel 
befjeren zu gewärtigen. 

4. Die dritte Gattung der Sorglofen ift, die zwar an ihre 
Sünden gedenken, die auch denken an ihr Heil; aber fie mahen fi 
doch nidht viel daraus: fie glauben, fie werden ganz leicht, obwohl 
fie viele Sünden begangen, den Himmel ſich eigen machen; fie halten 
dafür, es fei nicht viel zu fagen, noch viel Arbeit anzuwenden; fie leben 
bes Himmels fo vergewifjert, ald gelebt haben die Einfiedler in Thebeis 
und Nithria, die doch durch ihr ganzes Leben hindurch in großer Streng: 
beit und Abtödtung ihres Leibs Gott eifrigft gedient. Sie tröften ſich 
felbften, und muntern ſich auf, wie Ecclefiafticus jagt: Peccator ho- 
mo vitabit correptionem: &8 gibt Sünder ab, das weiß ich vorhinein: 
peccator homo vitabit correptionem: es gibt Sünder, die das Tilgen 
fliehen, fie wollen nicht von ihrem Gewiſſen ausgetilgt werben ; jie wollen 
auf alle Weis fuchen, damit das Gewiſſen ſich nicht bewege, nicht nage, 
ihre Sünden ihnen nicht vorrupfe. Das weiß ich auch, fie Fönnen halt 
den nagenben Gewiffenswurm nicht ausjtehen. Und was hernah? Et 
secundum voluntatem suam inveniet comporationem: und fie machen 
fih nach ihrem Willen ein Urtheil, damit fie ihr Gewiſſen Fönnen ein- 
fchläfern , fie vergleichen ſich mit andern, damit fie freier leben können. 
Wenn fie diefes erlangen werben, wird es viel fein: ich für meinen Theil 
kann diefes nicht glauben. Faciet comparationem sibi: Es wirb fein 
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Sünder fein, der nicht einen in biefer Sünd feines gleichen wirb finden 
in der göttlichen Schrift. ft einer ein Ehebrecher, jo wird er finden 
einen David, und mit biefem ſich vergleichen wollen, er wird fagen: 
Ich bin zwar ein Ehebrecher, aber ich hab einen, der mir gleichet, näm- 
lid) den David: er bat eben dieſe Sünd begangen, und bat dennoch den 
Himmel nicht verfehlet; er ift noch worden ein Mann nad dem Herzen 
Gottes. Hat es diefem gerathen, wird es mir auch gerathen; ich hab 
große Hoffnung, ich fürchte mich nicht. Lieber! du fagft mir viel von 
David dem Sünder; du fagft aber nicht, daß er auch Buß gethan, und 
dem ganzen Reich wegen jeinem gegebenen Nergernig ein Erempel eines 
Büßers worden, ba du doch nichtS weniger gebenfeft, als an die Buß. 
Du fahreft wohl beftändig fort einer ganzen Stadt, einer ganzen Ge- 
meind Aergerniß zu geben, alle fennen beine Schandthaten, bu bift in 
aller Mäulern, ein jeder redet von dir, und verwundert fich über bein 
gottlojes Leben. Sieht du nun, was du für ein Gleihniß zwijchen bir 
und dem David gemacht? Biſt du ein Geizhals, oder einer, ber im 
Kaufen und Verkaufen, Ausmefjen und in Ellenftäben unterſchiedliche 
Praktiken jpielejt, und den Nächten betrügeſt; ziehejt du auf deine Seite, 
zu deiner Beihüsung einen Zachäus, der auch in feinem Zollhäuſel viel 
betrogen; und doch iſt diefer noch zu Gnaden gefommen. Aljo fann 
ih, Jchließeft du daraus, aud noch Gnad und den Himmel erlangen. 
Sch lobe den Zachäus: es iſt wahr, er war vor feiner Befehrung ein 
Mufter eines Geizigen und Betrügers, hat ſich aber befehret. Sagft du 
wohl aud, wie Zachäus: „Siehe, den halben Theil meiner Güter gib 
ich den Armen?" Biſt du aud) jo erbötig, daß du, wenn bu einen hin— 
ter das Licht geführet, jageft: Mein Gott! was ich diefem abgenommen, 
will ich ihm vierfältig wiederum zurüdgeben? Lieber! es wäre genug, 
wenn du nur einfach und einmal heimgäbeſt, was du andern abgebrüdet; 
du aber fahreft dennoch fort mit dem ungerechten Gelb und Gut deine 
Händ ſammt deiner Seel ſchmutzig zu machen ine Weibsperjon, fo 
gar Fein reines Leben lebet, macht ein Gleihnig mit Magdalena. Die 
beil. Magdalena ſoll ihr Gewiſſen geſchweigen. Bift auch bu, was ge: 
wejen iſt Magdalena? Man jagt, dab fie in dem Werf ſich niemals 
verjündiget, jondern ihre Sünde beitund in frecher und übler Kleider: 
pradht: du, wie viel mal fündigejt bu in dem Wert? Man könnte von 
dir eher jagen, als von Magdalena, du feieft eine Sünberin in ber 
Stadt. Magdalena bat auch lange Jahr jcharfe Buß über ihre Sünden 
gewirfet: wann wirft du anfangen Buß zu thun? Du denkeſt nicht 
einmal an eine Buß, jondern laufeft nur immer dem Luder nad. Haft 
du bis dato ber Magdalena nachgefolgt in dem Sündigen, folge ihr auch 
nad in der Buß; alsdann will ich dieſes Gleichniß gut heißen. 
33 * 
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5. Ich fage daher: „ihr werdet eingehen” durch die Himmelsthür, 
wenn ihr nicht gar zu forglos jeid wegen eurem Himmel. Hingegen 
werbet ihr den Himmel verfehlen, wenn ihr euch von dem Vorwiß, oder 
von ber Verzweiflung und eitlem Nachgrübeln Tafjet einnehmen. hr 
werdet auch nicht eingehen, wenn ihr gar ohne alle Sorg dahin lebet; 
wenn ihr zwar eure Sünden jehet, aber niemals ſelbe wollet unterlafien, 
ſondern fortfahret jorglos zu leben, al8 wenn euch der Himmel ſchon 
gewiß wäre; endlich wenn ihr euch wollt vergleichen mit andern großen 
Sündern, und faget: Ich weiß in meinem Haus einen größern Sün— 
der als ich Binz in meiner Nachbarjchaft jo viele ſolche, wenn ich fie 
zählen müßte, würden mir meine zehn Finger nicht Eleden; ich kenne in 
ber ganzen Stadt jehr viele, wenn ich alle jollte aufjchreiben, würde mir 
fein Papier genug jein, ich bin nicht alleinig. Ich fage nicht mehr als 
biefes: Wenn ihr euch mit vielen vergleichet, werdet ihr auch mit vielen 
zu Grund gehen. Wenn ihr nicht vollfommener ſeid, „jo werdet ihr in 
den Himmel nicht eingehen”: es ift vergebens. Amen. 


Don der Biele, Köftlichkeit der Mittel zur Seligfeit. 


I. Don der Diele der uns zur Heligkeit verliehenen Mittel. 


Was hätte wohl, meine Seel, unjer Gott uns thun können, das er 
nicht uns gethan bat; was hätte er wohl zu unferer ewigen Glückſelig— 
feit beitragen können, das er unterlaffen? Was für eine unzählbare 
Menge der Mittel hat er uns nicht an die Hände gefafjet, diejes unjer 
Ziel der glüdfeligen Ewigkeit gewiß zu erhalten? Hätte er dir ein 
einziges aus felbigen gegeben, du müßteft ihm dafür unendlich verbun— 
den fein; denn es wäre genug erfledlich gewejen, wenn bu es recht ge— 
braucht hätteft, damit deine Seligkeit zu wirken. Was für einen Dank 
bijt du dann anjetzt ihm fchuldig, da er um diejes dein Gejchäft Leichter, 
dein Ziel und deſſen Erlangung dir bequemer zu machen, dir deren eine 
folde Menge bat an die Hand gegeben, daß du diefelbe gar nicht mit 
Zählen begreifen magjt ? 

Denn alles, was bu fieheft, böreft, greifeit, find lauter Mittel zu 
deinem Ziel. Die Sonne muß dir leuchten dazu, der Mond dich er: 
frifchen, die Sterne mit ihrem Glanz dich aufmuntern, Der erjte Pla— 
net prebiget dir das Licht der Glorie, jo auf dich wartet. Der andere 
lehret dich, wie die göttliche Gerechtigkeit gemäßiget werde von der Barm- 
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berzigfeit. Die übrigen mit ihrem auf ein Haar zutreffenden unermü- 
beten Schein und Lauf zeigen dir, wie gehorfam du deinem Schöpfer 
fein ſolleſt. 

Et dixerunt, adsumus. Baruch. 3, 35. Tag und Nacht ftellen 
gleihjfam einen Ehor an, indem fie wechjelweis ihren Erjchaffer und 
jeine Weisheit zu deiner Unterweifung loben. (Ps. 18, 3.) Was find 
ander® alle vier Elemente als jo viele Mittel, dir zu helfen bequemer 
bein Ziel zu erwerben? Das Feuer mit feiner Erwärmung, das Waffer 
mit Abkühlen, die Erde mit Tragen, die Luft mit Erfrifchen u. f. w. 
Und aljo, was du immer auf Erden erblideit, wenn bu vernünftige 
Augen brauchen willjt, wirjt du in jedem erjchaffenen Ding erbliden ein 
Mittel zur Erlangung deines Ziels und deiner Seligfeit? Haft du dieſe 
Biele und Menge der Mittel jemalen zu Gemüth geführet, meine Seel? 

Diejer einzigen, einzigen Urfach halber gibt dir der Himmel Regen, 
die Bäume Früchte, der Fluß Fiſche, die Luft Vögel, der Weinſtock Trau— 
ben, das Rinbvieh Fleiih, der Wald Wildpret. Wegen dieſer einzigen 
Urſach, damit du deinem Ziel bequemer mögejt abwarten, ſäet und jchnei- 
bet für dich der Bauersmann, brejchet der Taglöhner, mahlet der Müller, 
badet der Bed, jhwitet bei dem Feuer der Koch, nähet der Schneider, 
bevienet dich dein Knecht, ftreitet für dich der Soldat, |pinnet ſich aus 
ber Stubent: alles, alles muß bejchäftiget fein, damit bu befto leichter 
und öfter dich könneſt mit Gott bejchäftigen. Aa damit bu nicht allein 
deine Nothwendigfeit hätteft, ſondern auch beine Ergößung, wenn bu 
deinem Seligkeitsgeihäft und Gott etwas länger obgelegen, muß einem 
jeden Stand gemäß bich ergößen entweder der Maler mit feinen Karben, 
oder der Jäger mit der Haß, der Mufifant mit feinen Anftrumenten ; 
der Autor mit luftigen Büchern, die Wiejen mit Spaziergängen, ber 
Wald mit Schatten, die Landichaften mit Profpect, das Pferd mit Ziehen 
oder Tragen: alles, alles, was dein Gott erjchaffen, muß bir dienen allein, 
damit du bequem deinem Erſchaffer dieneft. Alles, alles hat dich und 
beine Bequemlichkeit und dein Wohlſein zu feinem Ziel, damit bu nur 
nichts als bein Ziel beftändig könnteſt und follteft vor Augen haben, 
Alles, alles, was du fieheft, find nichts als fo viele Staffeln, darauf du 
gewiß und leicht zu deinem Gott und Schöpfer in allen deinen Werfen 
ſollteſt aufſteigen. D Biele der Gejchöpfe, o Biele der Mittel zu deinem 
End, meine Seel! 

Aber dieſes find Mittel außer dir. Was follte ich jagen von ber 
Viele ber Mittel inner dir? von deinem Gedächtniß, Verftand, Freiheit 
des Willens, von deinen Seelen: und Leibesfräften, von beinen fünf ges 
funden Sinnen, geraden Gliedern? was von deinen Natur:, Gemüthe-, 
Glücks- und andern Gaben? Was jollte ich jagen von Viele der guten 
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Erempel, von fo viel taufend Einſprechungen? was von Viele der beften 
Bücher, Meinungen, Predigten, Erleuchtungen, heil. Sacramente, und 
was ich Schon früher gemeldet ? 

Rechne, meine Seele, diefes alles zufammen, und jchließe alfo: es 
muß wohl eine gewaltig große Sad) um mein Ziel und End fein, wenn 
deßwegen jo viel Millionen der Gejchöpfe von dem weiſeſten Gott find 
erihaffen worden. Alſo mußt du wohl did ernftlid um dein Ziel an⸗ 
nehmen, wenn fo viele Fremde ſich deßwegen bearbeiten, jchwigen und 
abfretten müffen. Alfo muß ein großes Werk, wichtiges Geſchäft und 
feine fo leichte Arbeit e8 fein, meine Scligfeit, meinen Gott und einzigen 
Zweck zu erreihen, weil deßwegen Gott ſelbſt fich jo viel Mühe,” und 
dazu jo viel Mittel gegeben. 


11. Don der Höflichkeit der uns zur Heligkeif verlicehenen Mittel. 


Sch jehe, meine Seele, daß du noch lang nicht genug zu Gemüth 
nimmft die Größe, die Wichtigkeit, ja unendlihe Schäßbarfeit deines 
legten Ziels und Ends. Laſſe denn. diejes große Weſen aus feinen 
Mitteln, diejes große Gebäu aus feinen Unkoften, und dieſes große Kunft- 
jtüd aus den Inſtrumenten und Werkzeugen fchäßen, mit welchen es 
muß in Stand kommen. 

Du bildeft dir was Großes ein von dem König in Spanien 
Philipp IL, wenn du liefeft, von was für einer Würde ihn zu beber: 
bergen ber Palaſt Escurial fei, und was fir Koften auf jelben verwendet 
worden. Gleichermaßen mußt du fchließen, was Großes fein müſſe dein 
Ziel und Seligkeit, aus Köftlichfeit der Mittel, welche Gott dahin zu 
gelangen dem Menjchen an die Hand gegeben. Dabin zu gelangen, 
verlieh er unferm eriten Vater nicht minder Zeit als 930, feinem Entel 
Sared 962, dem ältejten unter den Menjchen 969 Sabre, und vermeinte 
diefer allerweijefte Schöpfer, e8 wäre bei weitem, auch um feine Stunde 
zu viel oder zu lang dieſe jo Föjtliche Zeit, wenn fie von allen allein 
würde angemwenbet zu diefem ihrem Ziel, zu welchen er fie erichaffen 
bat. Vergleiche deine Pebenszeit, welche du bisher angewendet haft, mit 
ber ihrigen; das Ziel it beiderjeits gleich. 

Was an Lebensjahren den nachkommenden Heiligen abgegangen, 
haben fie reichlich erjeget mit ihrem Eifer. Deßwegen um dieſes Ziel 
zu erreichen, was thaten, was litten fie? ja, was thaten, was litten jie 
niht? Durchziehe alle Gattungen und Reihen der Heiligen, und du 
wirst fehen, wie dieſe die entſetzlichſte Marter und Pein, ven graufamften 
Mord und Tod ausgeftanden ; jene mit allerhand Strengheiten fich jelbft 
freiwillig abgemartert; andere in wilde Einöden, inner vier Mauern jich 
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verichloffen, alldort mit bejtändigem Wachen, Beten, Pfalliren, Arbeiten 
ſich abgemattet; wiederum andere in dem Schweiß ihres Angefichts, in 
Hig und Kälte, Regen und Wind, unter allerhand eingriffigen Ver: 
Ihmähungen und Verläumdungen, unter taufend Verfolgungen und Be: 
ſchwerden die Welt durchlaufen, durch Predigen, Zuſprechen, Belehruns 
gen der Sünder und rrgläubigen, mit Ausgebung berrlichfter Tugend: 
beifpiele die Chr Gottes mit allem möglihen Eifer und Nachdruck be: 
fördert. Warım das? Damit fie ihr letztes Ziel und End deſto ficherer 
erlangten. Wie weit hat jih nun deine Bemühung, Fleiß und Eifer 
deſſenthalben erftredet ? 

Dir zu diefem Ziel zu helfen, mußte ein großer Himmelsfürft (ja 
deren noch mehrere an der Zahl), ein reinjter engliicher Geift von dem 
Himmel herab jteigen, um bir gleihjam Tag und Nacht an der Seite 
zu jtehen, dich zu leiten, zu regieren, ja auf den Händen zu tragen 
(Ps. 90, 12). Alle Heiligen mit ihrer Fürbitt, faft alle Gejchöpfe auf 
Erden mit ihren Dienjten müjjen das Ihrige beitragen, nur damit bu 
diefen deinen jo unendlich wichtigen Zweck nicht verfehlen follteft. 

Sa, er dein Schöpfer felbjten jtieg von feinem Thron und dem 
Schoß jeines himmlischen Vaters, um dir zu diefem Ziel durch drei 
und breißigjährige Mühe den Weg zu zeigen, mit feinen blutigen Fuß: 
tritten zu zeichnen, mit feinem Bei- und VBorfpiel eben und leicht zu 
madhen. Zu diefem Ziel damit du nur gewiß gelangteft, gab er jeine 
bittern Zähren, feinen Schweiß, ja legten Blutstropfen aus feinen Adern. 
Wegen diefem deinem Ziel lie ſich einfetichen feine uneingrenzte All 
macht, verfpotten feine unendliche Weisheit, tödten feine unfterbliche Liebe, 
Wegen biefem deinem Ziel ließ er ſich ganz gern dreißig Jahre ver: 
bergen in einer verachteten Werkitatt, als ein UWebelthäter fangen von 
verächtlichen Morbfnechten, herumfchleifen durch alle Gafjen von Scher: 
gen, verjpeien von Lotterbuben, zerfleiichen von Soldaten, verbammen 
von geiftlicher und weltlicher Obrigkeit, an helllichten Galgen aunageln 
von Heiden und Abgötterern. So hoch hat eine ewige Weisheit dein 
Ziel und End geſchätzet! Vergleiche hiemit deine bisherige Schäßung, 
meine Seele. Zu diefem deinem Ziel und End damit du gelangteft, gab 
jein eigenes Fleifh und Blut her zu einem Mittel der Sohn Gottes, 
um deiner Seel daraus zu machen ein Bad im Sacrament der heiligen 
Beicht, ein Löfegeld am Stamme des heil. Kreuzes, eine Wegzehrung in ber 
beil. Sommunion. Was Großes, meine Seel, muß das fein, wenn Gott 
jelbjt dazu will ein Mittel abgeben? Was Großes muß bas fein, 
welches nicht um minderen Werth, als um das Blut und Leben eines 
Gottes erfauft und eingehandelt wird? Was für ein großer Zwed einer 
Reife muß das fein, wo Gott felbft will dazu die Wegzehrung abgeben ? 
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III. Don der Kraft der uns zur SHeligkeit verlichenen Mitlel. 

Die Koftbarfeit der Mittel muß man nicht fo fehr aus ihrer Ma— 
terie, als aus dem abmefjen, wie tauglich und mädtig fie feien zu führen 
zu jenem Ziel und End, zu welchem fie Mittel genennet werden. Denn 
jollte nicht beffer fein ein tauglicher eiferner, als ein untauglicher aber 
goldener Hammer, mehr ein Stemmeifen aus Stahl, welches aber ein: 
und angreifet, als ein mweiches von Silber, welches fich bieget und ums 
leget? Alſo was für Tauglichkeit, Kraft und Nachdruck zu feinem Ziel 
habe ein jedes Inftrument, Mittel und Werkzeug, das ijt die Frage. 

Ob diefe Mittel zu deiner Seligfeit, von welchen wir geredet, von 
großem Vermögen und Kraft feien, kann dir erftens deren Koftbarfeit 
und Preis lehren. Denn eine unendliche Weisheit würde ja ſelbe nicht 
um fein Blut und Tod gekauft haben, wenn fie nicht von übergroßer 
Mirfung wären. Nun aber ijt eine jede kaum vermerfte innerliche Ein= 
fprehung, Erleuchtung des Verſtandes, Bewegung bes Willens zum 
Guten der Werth bes Leidens und Sterbens eines eingefleifchten Gottes ; 
jede infonderheit hat er dir, dir namentlid von dem Vater für dieſe Zeit, 
Stund und Augenblick eingehanbelt. So magft dur alfo aus dem Werth 
biefer Mittel zu deinem Ziel deren Schäßbarfeit abwägen, und aus ber 
Schätzbarkeit deren Kraft. 

Gewißlich der weiſeſte unter den Menfchen jagt, ein einziger Ge— 
danke von deinen vier legten Dingen jei von ſolchem Nachdruck, daß 
er allein im Stande jei, in Mitte der Gefahren zu fündigen dich ohne 
Sünd zu erhalten nicht Tage, Wochen und Sabre lang, fondern 
in Ewigfeit (Eccli. 7, 40.). Ein einziges „Folge mir nach” machte 
Petrus aus einem Fiſcher, Mathäus aus einem Zöllner, Zachäus aus 
einem MWucherer zu vollfommeniten Apojteln. Antonius der Einftebler 
hörte aus dem Evangelium: „Wenn du willſt vollfommen werben, gebe 
bin, verkaufe alles und folge mir nach”; und dieſe wenigen Worte hatten 
bei ihm eine ſolche Wirkung, daß er alsbald alles verlajjen, fich in eine 
Wildniß verfrocdhen, zu einem Schreden der Hölle, zu einem Wunder 
ber Welt, zu einem Vater vieler taufend Einfiedler worden, taufend und 
abertaufend zu gejchweigen. Ignatius von Loyola Tas gähling in dem 
Leben der Heiligen, und wurde durch diefer Heiligen Beifpiel alſo be— 
wegt und eingenommen, baß er alles Zeitliche auf ewig verlafjen, zu 
einem ausgemachten Lehrer und Spiegel der Heiligkeit und Vollkommen— 
heit, zu einem Stifter eines jo heiligen, ver katholiſchen Kirch und dem 
gemeinen Weſen jo eriprießlichen Drbens geworben. 

Wenn von fo großer Kraft ift das Mort Gottes, von was für 
Krajt wird Gott jelbften fein, welcher uns zum Mittel unfer Ziel zu 
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erlangen ift gegeben worden? Durd die Einfleifhung ift er ung — 
Filius datus es nobis. Is. 9, 6. — zum Menſchenſohn gegeben worden. 
- Dur die Geburt — Parvulus natus est nobis ibid. — iſt er ein 
Meines Kind uns geboren. Durd ben Tod ift er für uns geftorben, 
„daß wir nicht mehr uns, fondern ihm, ber für uns geitorben, leben 
follen“. (2. Cor. 5, 15.) Durch jein !heiligftes Liebesgeheimniß, das 
Sacrament des Altars, ift er uns zur Speis geworben. (Matth. 26, 26.) 
Mas für große Erhöhung, Hoffnung unferer Vollkommenheit, Vertrö- 
ftung unferer Seligfeit machten wir uns, wenn Chriftus uns wie ein: 
ftens einer heil. Catharina von Siena fein Herz übergäbe, aus feinem 
Leib heraus und in unjern Leib überjegte? Geſchieht uns denn nicht 
eben das, wird und denn nicht eben biefes göttliche Herz in unjern Leib, 
Seel und Herz. geleget durch Empfangung einer jeden heiligen Com: 
munion ? 

Jener Tag, ber alles zeiget, wird bir, meine Seel, zu unferer unge: 
meinen Erjtaunung und Schreden zeigen, daß faft eine jede unferer fo 
viel taufend Gnaben und Mittel zur Seligfeit, welche ung von Gott 
verliehen worben, fei im fich felbjt von folder Kraft, Stärf und Folg 
gewejen, daß, wenn wir eine jebe berjelben nad Macht und unjerer 
Schuldigkeit gebraucht Hätten, fie ung ganz gewiß hätte zu unjerem Ziel 
und zur Seligkeit führen können, Allein wie feine Arznei fo gut, daß 
fie mit Durch- und Borbeigehen nüßet, wie der Menſch überall das 
Seinige, befonders aber in geiftlichen Mitteln beitragen muß; alſo könn— 
ten auch noch jo Fräftige Mittel nicht wirfen aus Abgang der Mitwirkung, 
weifer Ueberlegung und bes nothwendigen Beitrags bes Unfrigen. 

Jener Tag, fage ich, welcher ein Richter aller Tage ift, wird bir 
zu deinem Schreden (Gott gebe, nicht zu deiner Verdammniß) zeigen, 
daß mit eben jenen Mitteln, ja mit taufenbmal an ber Zahl minderen, 
an ber Kraft ſchwächeren taufend andere Menjchen haben ihr Heil ge 
wirfet, indeß wir mit taufendmal mehreren, kräftigeren unfer Heil und 
Zeit mutbhwilliger Weis auf ewig nicht aus Gottes, jondern allein 
unferer Schuld ſpöttlich vernachläffiget, verjpielet und verloren haben, 
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Don der Einſetzung des heil. Sacraments des Altars, betreffend 
1. den Einſetzenden, 2. das Eingeſetzte, 3. die Umſtände der 
Einjegung. 


Der Herr Jeſus, in der Nacht, da er verrathen ward, nahm das Brod und ſprach: 
Nehmet hin und eſſet. 1. Cor. 11, 23. u. 24. 


J. Don dem Finſetzenden. 


Apelles der Malerfürſt kam in das Haus des Protogenes, eines 
nicht minder unvergleichlich ſubtilen Farbenkünſtlers. Weil er nun dieſen 
nicht zu Haus antraf, ſeinen Namen anbei nicht ſagen wollte, nahm er 
num den gähling dort liegenden Pinſel, tunkte ſelben in eine ſchwarze 
Farb und zog damit von freier Hand eine ſo zarte künſtlich gerade Linie, 
daß Protogenes, als er ſelbe nach Haus kommend, erſehen, darob er: 
ſtaunet iſt. Er wollte aber zugleich auch ſeine Kunſt zeigen, und zog 
über die ſchwarze Linie mit rother Farb eine noch zärtere Linie, und 
ging abermals davon. Apelles kam das andere mal ſeinen Freund zu 
beſuchen; weil er aber anſtatt ſeiner nun eine ſo künſtlich in zwei ge— 
theilte Linie erſehen, wollte er ſich in der Kunſt nicht überwinden laſſen, 
und ſchnitt dieſe andere große Linie des Protogenes mit einer noch weit 
künſtlicheren weißen in zwei Theile, fo zart und ſubtil, daß der zurüd: 
fommende Protogenes, ſolches Kunſtſtück nicht begreifend, aufgeichrien: 
„Der Frembling, der mich gefuchet, kann fein anderer fein als Apelles 
jeldften,“ und fi) auch anbei, weil er einen künftlicheren Strich zu 
machen verzweifelte, gab und befannte für überwunden. 

Der göttlihe Vater machte mit feiner Allmacht einen geraden Kunſt— 
ftrih in Erichaffung des Menſchen: „Bon Anfang bat Gott den Men: 
ſchen erft gemadht.” «Eccli. 7, 30.) Ueber diefen zug aber der heilige 
Geift an dem Tag der Einfleifhung des Worts eine weit Fünftlichere 
fleiſch- und blutrothe Linie fo fubtil, daß Iſaias (9, 6) faget von biefer 
Kleinheit und Subtilität: „Es ift uns ein Heines Kind geboren." Es 
fam aber ein dritter Künftler und andere PBerjon darüber, und überwand 
in etwas dieſes Geheimnig und Kunftftüc mit der dritten oder weißen 
Linie, das ift mit erftaunlicher Einfeßung des heil. Sacraments unter 
ben weißen Geftalten des Brods; welder Strich jo jubtil, daß er fajt 
unfihtbar ift, jo daß man auch da fagen kann mit dem heil. Paulus 
(Philipp. 2, 7.): „Er bat fich ſelbſt erniedriget.“ Frageſt du mich mit 
Sob (38, 5.): „Wer hat die Schnur oder Linie über fie gezogen?” 
Wer hat diefe dritte, weiße, föftliche, alle beiden größten Geheimnifje über: 
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treffende Linie und Geheimniß gezogen ? jo antworte ich dir mit Paulus: 
„Der Herr Jeſus.“ Wann? „In der Nacht, da er verrathen ward.” 
Wie? „Er nahm das Brod.“ Warum? „Weil er die Seinigen ge 
liebet.“ (Joh. 13, 1.) 

Es jtritten gleichfam, wie jene zwei Weiber vor Salomon, miteinan« 
der um den Leib Chrijti der Himmel und die Erde: jener wollte ihn 
haben, weil er den Himmel fir fih und uns verbienet; diefer, weil er 
aus Fleiſch und Erde beftehet; beide, weil fie ihn über alles liebten und 
Ihäßten. „Siehe, bier ift mehr als Salomon“ (Luc. 11, 31), gab 
den Ausipruch jener weit größere Salomon, Chriftus ſelbſten. Divi: 
datur, jein Leib follte alſo zertheilet zwifchen beide ftreitende Parteien 
werben, daß ihn ganz der Himmel durch die Glorie, ganz die Erde durch 
diejes heil. Sacrament befiten ſollte. O wahrhaftig Deus in Sion 
magnus! (Ps. 98, 2.) Gott war groß auf dem Berg Sinai mit 
Donner, auf dem Berg Thabor mit Glänzen, auf dem Berg Calvaria 
mit Leiden, auf dem Delberg mit feiner wundervollen Himmelfahrt; aber 
niemals größer als auf dem Berg Sion mit Einjegung dieſes hei— 
ligen Sacraments, Deus in Sion magnus. 

Der ganze Gott, alle feine göttlichen Attribute und Eigenſchaften, 
feine Allmacht, Güte und Weisheit, Vorfichtigkeit und Erbarmniß u. |. w. 
haben Antheil genommen an Einjeßung diefes heil. Geheimniffes; alle 
drei göttlihen Perſonen haben das Ihrige beigetragen bei dieſem heiligen 
Sacrament; gleichwie auc die Menjchheit unferes Erlöjers die Sache 
wuhte dahin zu bringen bei diejen drei heiligjten Perfonen, daß alle drei 
in jelbem fi jenem Menjchen geben und bei ihm einkehren, welcher bieje 
heil. facramentalifhe Menfchheit in ſich empfanget. 

Daher ſagt ja billig Auguſtinus: Gott ift zwar allmädhtig, aber 
mit allem Rejpect und Ehrfurcht gegen dieje feine Allmögenbeit fann er 
halt dennoch nichts Größeres machen, als er in diefem heil. Geheimniß 
für uns eingejtellet. Er ijt zwar allwifjend, aber man muß doch ge- 
jtehen, mit all feiner Weisheit kann er Größeres nichts ausftudiren 
und erfinden, erjinnen und erdenken, als was er uns da gibet. Seine 
Liebe, feine Güte ift unendlich; aber es bleibt halt dennoch wahr, daß 
er größeres, höheres, bejferes, vornehmeres nichts uns geben kann, als 
was er und da gibe. Wie haft du bisher dieſen deinen Gutthäter 
geichäßet ? 

Aber nicht allein haben alle feine göttlichen Eigenfchaften Antheil 
genommen an Cinfeßung diefes heil. Sacraments, fondern ſogar faft 
alle verbergen und verbemüthigen fich in dieſem; um nur ſelbes im gegen- 
wärtigen vollfommenen Stand zu bringen, Seine Unermefjenbeit fchließet 
jich, fo zu veden, ein in eine Heine Runde; fein Glanz und alle Sonnen 
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übertreffender Schein verbirget fich unter eine wenige Weiße, feine Herr- 
lichkeit unter die Geftalt einer Speife; feine unendlihe Majeſtät, nicht 
zufrieden eine uns gleiche Menjchheit angenommen zu haben, nimmt dba 
gar an die Geſtalt eines unvernünftigen Gejchöpfs, eines für ich ſelbſt 
leblofen Brodes. 


II. Don dem eingefeßten heil. Hacrament. 


Bon der Größe diefes eingefegten Sacraments, mein Chriſt, barfit 
bu wohl mit allem Wahrheitsgrund glauben und ſagen, was 3. Reg. 
10, 20. gefchrieben ftehet von jenem Tragfefjel oder Thron Salomons: 
„Dergleihen Werk ift niemalen gemacht worden in allen Königreichen.” 
Ein Meifterftül der Allmacht Gottes, ein Werk einer göttlichen Weis— 
beit, ein Kunſtſtück einer nicht minderen als göttlichen Liebe, welche mit 
allen erfchaffenen Dingen, mit allen vergangenen Wundern und zukünf— 
tigen Werken Gottes nicht zu vergleihen iſt. Denn wie bdiejes alles 
Große in fich fchlieket, alſo laſſet diejes alles, was groß heißen mag, 
weit hinter fih. in Abend: oder Gaftmahl, welches die Engel mit 
den Menſchen, und bie Menjchen mit ven Engeln an einer Tafel ver: 
einiget, die jtreitende Kirche an die triumphirende anbindet, Gott und 
den Menjchen gleichlam eins machet. Es vermeinen einige, Joſeph der 
Schaltkönig von Aegypten, weil die ägyptiſchen Hofherrn und Großen 
mit verachteten Viehhirten nicht an einer Tafel fpeifen wollten, habe die 
zwei Tafeln alfo laffen zufammen fügen, daß fie oben einen Winkel aus: 
machten, allwo der Vicekönig, an einer Seite aber die Fürften bes Lands, 
an der andern feine Brüder, und er jelbjt alſo zugleich mit beiden jpeifte. 
Ebenſo machet es Chriſtus: er jeßet in dieſem heil. Sacrament einerjeits 
bie Engel, andererfeits uns Menſchen, und er gibt fich jelbjt beiden zur 
Speis, ihnen fichtbar jedoh nur auf eine geiftliche Weis durch ihren 
Berftand und Willen zu genießen; uns aber gibt er verborgen eben bieje 
adttlihe Speis unter den weißen Gejtalten auf eine wahre und leibliche 
Weis zu genießen, damit wir aljo die Ehre hätten, mit den englifchen 
Seiftern an einer Tafel, und eben jelbe Speis (doch auf verjchiedene 
Weis) zu genießen. „Der Menſch aß das Brod der Engel“ (Ps. 11, 25.); 
eine Speis, welche unendlich übertrifft jene Speis und in einem Eſſig 
zerlafiene Perle ver Eleopatra, da biefe nur ein, unſere Speis aber un— 
enbliche Königreiche werth ift und übertrifft, indem uns ein in bitterem 
Eſſig feines Leidens zerlafjenes, von Liebeshitz zerichmelzendes Herz eines 
Gottes gereicht wird. Darum heißet billig diefes heil. Sacrament und 
deſſen Einjeßung ein heil. Bernardus: „ein Werk ohne Beifpiel, eine 
Menichenfreundlichkeit ohne Weife, eine Schenfung ohne Werth, eine 
Gnad ohne Verdienft.“ 
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Diefe Gnad des heil. Sacraments ftellet ung mit Gott felbft, mit 
Maria in eine ſolche VBerwandtichaft, Freund: und zwar Blutsfreunds 
Ichaft, daß Fein Menjch dem andern enger, näher jemals verbunden, ver: 
wandt, befreundet und verfippfchaftet gewejen ift, noch hat jein können. 
Und gleichwie nichts auf Erden ſich näher und mehr mit uns vereiniget 
als die Speis, alſo vereiniget fi in der ganzen Ratur auf der ganzen 
Melt nichts näher in uns als Ehriftus in diefem heil. Sacrament. O 
was für ein Troft ift das für ein elendes Gejchöpf, mit welchem fo 
genau, innigjt zu verbinden ſich würbiget fein eigener höchſter, un— 
endliher Schöpfer! Wenn Niceſias der Schmeichler dem NAlerander 
gejagt, daß jene Mücke, welche auf feiner Hand figend, fein Blut gefogen, 
aus allen andern Müden würde heraus zu kennen fein an ber weit 
größeren Tapferfeit und Herzhaftigkeit, welche dieje mit jammt dem Blut 
babe in fich gejogen, was wird von jenem in der Wahrheit zu jagen 
fein, weldyer das Blut eines nicht puren Menjchen, jondern vermenjchten 
Gottes durch diejes heil. Geheimniß an ſich ziehet? 

Schmeichle fih mit den Füßen Ehrijti Magdalena, mit ven Wunden 
der Hände Thomas, mit dem Haupt der heil. Johannes Baptifta, mit 
ber Bruft der darauf ruhende Johannes Evangelifta: Du, mein Ehrift, 
empfangeit in biefem heil. Sacrament die heil. Füße und Hände, Bruft 
und Haupt und deinen ganzen Gott und Menſchen, Erichaffer und Er- 
ldjer. Darum wirft durch genofienen, gefpeijten, in dich aufgenommenen 
Gott gleihjam zu einem Gott, und darf in jener Stunde von dir gar 
wohl, nicht jcherzweis, jondern ernſtlich der göttliche Vater zu feinem 
Sohn ſprechen: „Siehe Adam (d. i. der Menjch) ift worden, wie einer 
von ung.“ (Gen. 3, 22.) 

In andern heil. Geheimniffen gibt dir Gott einen Kanal feiner 
Gnaden, in diefem den ganzen Brunnen; in anderen Bächlein, in biefem 
das ganze Meer jeiner Liebe; in andern Zeichen jeiner Gutthätigfeit, 
in diefem überjchüttet er dich mit allem Weberfluß, gleichlam mit dem 
ganzen umgekehrten Schabfaften feiner Reichthümer. Darum darfjt du 
mit weit bejjerer Wahrheit auf diejes kleine Brod jene Worte jchreiben, 
welche einftens Carolus IX, König in Franfreid einem feiner Liebha- 
berin gejchenkten Ring hat eingeftohen: „Wer mich bat, der bat nie— 
mand vonnöthen.” Deßwegen muß der verliebte, Gott jelbften, jo zu 
reden, feine Armut mit jenen Worten des Iſaak zu Efau befennen 
(Gen. 27, 37.): „Ih Habe ihm gejtärfet mit Kom und Wein; was 
ſoll ich dir, mein Sohn, nach diefem weiter ihun?" Als wollte er fagen: 
an biefem jo erftaunlichen Geheimniß hat fich gleichjam mein Reichthum 
erichöpfet, meine Weisheit ausgejponnen, meine Lieb vergeben: „Was 
joll ich weiter thun ?” 


926 Ulrich Probit. 


Der große Himmelsfreis, die an ſelben angehefteten Planeten, eine 
Sonne, welde nady Meinung des Riccioli, eines vortrefflichen Aſtro— 
nomen, acht und dreißig tauſendmal, der Wandeljtern Saturnus, welcher 
achthundert und neunzigmal, dev jchimmernde Jupiter, welcher ſechshun— 
dert und vier und achtzigmal, jo viele der Firfterne, deren die meilten 
von erjter Größe mehr als achthundertmal die Größe der Erbe über: 
treffen, da David fie betrachtet, jagt er, daß dieſes alles nur Kleinig— 
feiten jeien, und Werke, menjchlich zu reden, jo gleichjam nur der Finger 
eines jpielenden Gottes: „Ich ſchaue an die Himmel, die Werke deiner 
Finger, den Mond ſammt den Sternen, die du gegründet.“ (Ps. 8, 4.) 
Wenn aber die Kirche von Einjeßung diejes heil. Sacraments redet, fpricht 
fie ganz anders: „Er nahm das Brod in jeine heilige und ehrwürdige 
Hände, und mit gegen Himmel erhobenen Augen zu bir feinem himm— 
liichen Vater jaget er dir Dank, jegnet es, bricht’s, und theilet es feinen 
Jüngern aus.” ‚ Die große, weite Welt felbjten fammt allen ihren Ele- 
menten, Gewächſen, Gewäljern und jo vielen Millionen der Einwohner, 
diefes alles, jagt Iſaias (40, 12.), ift ein Werk von brei Fingern. 
Hingegen bei Einjegung biejes heiligjten Geheimnifjes muß man gejtehen: 
„Sr bat jeinen allmächtigen Arm aufgeboten“ (Luc. 1, 15.), jo großes, 
von Himmel und Erde niemals genug bewundertes Werf berzujtellen. 
Nürwahr, „ein großes Sacrament in Chrijto und in ber Kirche!” 
(Eph. 5, 32.) | 


II. Don den Umfländen der Sinfeßung diefes Hacramenfs. 

Erwägeſt du, mein Chrift, die Seit diejes eingejehten Liebes-Sacra- 
ments, jo mußt du in Wahrheit befennen, daß Feine gewejen, in welcher 
minder fo erjtaunliche Gutthat ung Menjchen hätte zukommen jollen. 
Denn er hat es eingejeßt eben in jener unglücjeligen verfluchten Nacht, 
ja faft in eben jener Stund, da er jo gettesräuberiich verfaufet worden; 
in jener Nacht, in welcher die Juden das Kreuz für ihn zimmerten, bie 
Hohenpriefter ihre Rathſchläge wider ihn jchmiebeten, um ihn zu ver: 
kaufen, mit feinem treulojen Jünger um ihn marfteten; da bie übrigen 
ihn flüchtig im Stich laſſen würden; in jener Nacht, weldhe feine lebte 
auf diefer undanfbaren Erde für ihn fein ſollte. O Nacht, in weldyer 
gejhienen und jo hell geleuchtet hat das Licht der Welt, das Feuer einer 
vecht göttlichen Liebe: „Das Licht leuchtet in der Finſterniß.“ (Joh. 1, 5.) 
Eine Nacht, von welcher recht Mihäas (3, 6.) gefagt: „Die Nacht wird 
euch für das Geficht werden, und die Finfterniß für das Wahrſagen.“ 
Eine Nacht, von welcher recht David gefungen (Ps. 138, 11.): „Eine 
Nacht, die mich erleuchtet auch in meinen Lüften.” Hielte ihn von Ein- 
jegung diejes heiligſten Sacraments ab und zurüd der bitterfte, eben 
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von ung dort gemünzte Tod, jo trieb ihn eben fo jtarf, ja ſtärker zur 
Gebung jo großer Gab an feine ftarfe Liebe: „Die Lieb ift jtarf wie 
der Tod.” (Cant. 8, 6.) So wenig ber Bater bes verlornen Sohns 
deſſen Miſſethat, jo wenig hielten Chriſtum ab von Einjeßung dieſes 
heil. Sacraments alle jelben Augenblick vorgejehenen Sünden ber ganzen 
Welt, befonders die dort ſchon beſtens erfannten und vorgejehenen (bof- 
fentlich nicht auch deine) ſacrilegiſchen Communionen. 

Willſt du bedenken den Umjtand der Materie, unter deren 
Geftalten er dieſes ſo verwunderungsvolle Geheimniß und joldyen allein 
in einem göttlihen Verſtand Pla findenden Einfall und Rathſchluß 
bewirfet bat, jo haft du zu bewundern, daß er nicht, wie er gefonnt und 
vielleicht gejollt hätte, dazu hat gebrauchen und vorjchreiben wollen aurum 
potabile, ein zerlaffenes trinfbares Gold, nicht zerlajjene trinkbare Edel⸗ 
gefteine oder koſtbare Perlen, nicht eine höchſt ſchätzbare, theure, rare, 
niedliche Speis; jondern das gemeine, täglich leicht zu habende Liebe 
Brod, nur damit von biefen durch den hohen Preis wicht ausgefchloffen 
würden feine Armen, nicht durch die Größe des Werths von öfteren 
Genuß abgehalten würden die fargeren Reichen. 

Das Ruhebettlein Salomons muß um fein Ehranjehen zu erhalten, 
Tag und Nacht bemachet und umgeben werben von fechzig der Stärfften 
aus Iſrael. Bor das Paradies ftelte Gott einen Cherub mit einem 
feurigen Schwert, um in felbes den Zutritt den Menſchen zu verjperren. 
(Gen. 3, 22. 24.) In das Heiligthum der Juden war fogar dem 
höchſten Priefter nicht öfter als einmal des Jahres einzutreten geftattet. 
Zu dem Heiligen aller Heiligen, zu dieſer eingefleifchten Heiligkeit darfſt 
bu nicht allein binzutreten, fondern auch jelben in dich und zu dir nehmen, 
jo oft dir beliebig. Bei diefem facramentaliihen Baum des Lebens will 
Gott nicht allein keine abhaltende Wach feten, jondern ladet dich ein, 
ja bittet dich zu fommen, und zu nießen die Speis des Lebens und der 
Unfterblichkeit: „Kommet alle zu mir, die ihr mit Mühe und Arbeit 
beladen jeid, und ich will euch erquiden.“ (Matth, 11, 28) „So je 
mand Durft bat, der komme zu mir und trinfe“ (Joh. 7, 37.) Da 
wohnet unter diefen Brodsgeftalten der wahre und größere göttliche Sa- 
lomon; will aber nicht, daß er gegen Feinde bewacht werde von furdht- 
baren Heerfchaaren oder jechzig Starken, ſondern trauet fih ganz 
liebvoll dir felbften an, damit nur nichts fei, das dich von ihm 
im geringjten könnte abhalten. 

Was follteft du erjt gebenfen, wenn bu ermwägeft bie Art, auf 
welche er fi in diefem heil. Sacrament gibet? Nicht, wie er gekonnt 
hätte, nur an einem Ort der ganzen Welt, oder eines Königreichs, ſon⸗ 
dern in allen Städten, Fleden, Dörfern und Orten; nicht wie er ge— 
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fonnt hätte, ift er bir gegenwärtig nur in einem Monat des Jahres, 
in einer Woche des Monats, einem Tag der Woche oder einer Stunde 
des Tags, jondern alle Tage, Stunden und Augenblide ; nicht, wie er 
gekonnt hätte, daß bu einmal des Jahrs dürfeft ihn nießen und em— 
pfangen, ſondern jo oft dir beliebet; nicht unter den Geftalten einer koſt— 
baren, tbheuren, oder dem Magen widerjtehenden, unangenehmen, ober 
bart zu befommenden Speis, jondern unter den Geftalten eines gemeinen, 
angenehmen, überall zu bekommenden Brodes. 

Es ift groß bie Liebe, welche Chriftum gezwungen bat, neun Mo— 
nate in dem Leib Mariä eingejchlofjen zu verbleiben; aber wie weit 
größer ijt jene, welche ihn in einem mit Spinnen überzogenen Taber— 
nafel oder gar jündigen Herz, gewißlic in ſchlechte Brodsgeftalt ein- 
geichlofjen nicht neun Monate, jondern ſchon mehr als fiebzehnhundert 
Jahr hält? 

Sieheit du die Weis, wie liebvoll Chriftus diefes Heil, Sacra= 
ment eingefeget, wie jelbe erſtaunlich ſei? Ich kann dir diefe nicht beſſer 
erklären, als wenn ich fage: ein ihr krankes Kind fäugendes und zärt— 
lichft liebende Mutter fiehet den Tod ihres Kinds unvermeidlih, und 
daß nur ein einziges Mittel eines aber bitterften Getränfs übrig jei, 
welches die unmünbdige Unjhuld aber mehr als den Tod jelbjt verab— 
icheuet, und zu trinken wegen Größe der Bitterfeit jich weigert. Siehe, 
was ber Liebe nicht beifallet, was bie Liebe nicht erfinnet und bewirfet ? 
Sie mit äußerſtem Abſcheu und Graufen trinket in fich dieſe bitterfte 
Arznei, verwandelt joldhe durch Natur und Liebeshig in ſüßeſte Mutter: 
mild, und bringet alſo dieje heiljame Arznei und Kraft, von ihrer Bit: 
terfeit gereiniget, ihrem liebjten Säugling bei. Siehe eine Entwerfung 
der Liebe Chriſti: den bitterften jchmerzenvollen Leidenskelch, welchen 
ber todtfranfe Menſch hätte nehmen follen, aber nicht bat wollen, trinket 
der Erlöfer am Delberg aus; dir aber gibt er bie Frucht defjelben 
alleinig und ohne Bitterfeit unter den Geftalten dieſes jüßejten Him— 
melbrods: „Du haft ihnen Brod vom Himmel gegeben, das alle Er: 
Luftigung in ſich hatte.” (Sap. 16, 20.) 
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Selig ift der Menſch, der auf did) vertrauet. Ps. 83, 13. 


Inhalt: Bon der Tugend der Hoffnung und deren 1. Wirkungen, 
2. Berfuchungen, 3. Mitteln, 


1. Don den Wirkungen der Hoffnung. 

Zu befjerer Ergreifung biejer Tugend, und damit bu heißen mögeft: 
„Ein jeliger Menſch, der hoffet“, Haft du zu willen, was denn eigent= 
lich deren Thun und Wirkung fei und fein ſolle. Dieje ift nun aber 
unterichiedlih. Denn 

Erſtlich machet diefe Tugend den Menjchen hoffen eine immer und 
ewig dauernde, ganz ungezweifelt und in Bälde auf ihn wartende Glück— 
jeligfeit. Und weil er diefe nächjtens ganz gewiß anzutreten hoffet, er- 
traget er leicht, ja mit Lachen alle gegenwärtigen Widermwärtigfeiten, 
Kreuz, Verachtung u. ſ. w., Schmerzen und Krankheit, jollten jelbe fo. 
groß fein, als jene des Jobs geweſen find. Denn er würde fi) eben mit 
diefem allzeit tröften und aufmuntern: „Ich werde Gott meinen Erlöfer 
jehen; dieſe meine Hoffnung iſt mir in meinen Schoß gelegt.” (Job. 19, 
26. 27.) Daber entjtehet in ihm ein allzeit auch mitten in Trübſalen 
aufgeräumtes Gemüth und aufgeheiterte Stirne. 

Zum andern, diefe Hoffnung machet ein großes Vertrauen und 
Vertraulichkeit mit Gott, Fraft deren er mit aller Sicherheit erhört oder 
gewiß erleichtert zu werden verdienet in all jeinem ſowohl geiftlichen als 
feiblihen Nußen, zu Gott ſich nähernd mit jeinem Gebet, nicht anders 
als zu feinem liebjten Vater, Mutter, Bruder, Freund, Liebhaber. Denn 
er weiß, was diejer Gott vermag, er weiß, wie offenes Aug auf ihn, 
wie freigebige Hand für ihm er allzeit offen halte; und ließe er ſich 
eher in Sinn kommen, der Himmel werde ein-, als er umjonjt feinem 
liebften Freund bittlidy zu Füßen fallen. 

Drittens, daher in allen Vorfallenheiten gedenkt er gar an feine 
menſchliche Hülf, fondern fein erfter Gedanken, Gang, Zuflucht ift als— 
bald zu Gott durch das Gebet, durch Anbefehlung diejes Geſchäfts an einen 
gewifjen Heiligen, Verehrung einer Andacht durch jeinen abgeſchickten 
Schirmengel, gleih dem König David, welcher in allen Begebenheiten 
ſprach: „Ich heb meine Augen hinauf zu den Bergen, daher mir Huülf 
wird kommen.” (Ps. 120, 1.) Und wendet er ſich zur Menſchen Hülf, 
geſchiehet folches allein, weil ihm Gott ſolche Mittel von Seite feiner 
anzuwenden befohlen, als Werkzeuge, durch welche ihm Gott zu helfen 
beichloffen hat. Er ſaget feinem Gott zuvor und eröffnet ihm alle 
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Schritte, welche er in dergleichen Geſchäft zu machen gefinnt ift, fraget 
ihn bejtändig um Rath, bittet ihm bei jedem Gang oder Mittel, welches 
er annehmen will, um feinen Segen dazu, und zeiget ganz Far, daß er 
von ben Menjchen alleinig die Bemühung, von Gott aber allein der 
Sache glüdliben Ausgang begehre und erwarte. 

Viertens, fchiebet Gott noch fo lang auf, ihm in feinen Ge- 
ihäften, Kreuzen u. |. w. hülfreiche Hand zu bieten; jo leget ein foldher 
darum weder feine Hoffnung ab, noch feine Gebete nieder, ja höret nicht 
auf zu bitten, wohl wiſſend: gebe Gott nicht, was ihm beliebig, fo gebe 
er doch wegen Beharrlichfeit in unferm Gebet und Hoffen, was uns 
tauſendmal nüßer, Fojtbarer, erwünfchlicher ift; ober aber felbiger werbe 
ibm geben, was er begehre, aber er wolle zuvor die Größe feiner Be- 
ftänbigfeit und Hoffnung auf ihn prüfen, damit er felbe vor aller Welt 
an jenem Tag loben, er ihn aber in alle Ewigkeit belohnen möge. 
Ein folder fprichet zu fich jelbiten, wenn Gott Jahr und Tag nicht 
gibt, was er will, mit David (Ps. 26, 14.): „Erwarte den Herrn, und 
handle männlidy ; laß dein Herz fich ftärken, und barre auf ben 
Herrn.” 

Fünftens, eine andere Wirkung biefer Hoffnung ift: wenn man 
nicht mit Freud leidet, Teidvet man wenigftens mit Stillfhweigen, ohne 
bei andern zu murren, wider andere Leute zu klagen, ohne ſich dem 
Schmerzen preiß= und Kleinmüthigen, Gott oder Menſchen zu nahetre: 
tenden Gedanken Platz zu geben. Ein ſolcher räumet ſich von jelbjten 
fo viel er fann, auf, und machet fich felbjt das fchon genug ſchwere 
Kreuz mit Ungeduld nicht noch ſchwerer. Dieje Tugend läſſet ſich fer: 
ner durch Feine Länge ber Sabre von ihrem Begehren abtreiben, und 
wenn fie hundert Körbe von der göttlichen Barmberzigfeit befommen 
follte, fo nimmt fie jelbe durchaus nicht an, jondern fahret unveränder: 
lich und unabtreiblih in ihrem Bitten fort, als hätte fie Feine abjchlä- 
ige Antwort gehöret, vergewiffert durch das Verſprechen Ehrifti, daß 
fie endlich dennod das Spiel gewinnen werde und müſſe bei jenem, 
welcher im legten Augenblick überflüffig und auf einmal erjegen und 
geben fann, was er jahrweis jchien abgejchlagen zu haben: in Bedenken, 
daß er nur lang von uns wolle gebeten und überlaufen fein, wie feinen 
Vater und deffen Art Chrijtus felbjten uns gar wohl in jener Parabel 
von den geliehenen Broden (Luc. 11,8.) bejchrieben hat: „Ob er ſchon 
nicht aufftehen wird und ihm geben, darum daß er fein Freund ift, 
fo wird er doch um feiner Ungeftümigfeit willen aufftehen und ihm 
geben, jo viel er nöthig Hat.” 

Sechſtens, diefe Tugend ift ferner gewohnet, mit linker und 
rechter Hand zu fechten. Erlanget fie, was fie begehret, jo bat fie was fie 
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will; erlanget fie ſelbes nicht, jo erlanget fie, was ihr weit lieber ift, bie 
Erfüllung des göttlichen größeren Beliebens, und jaget mit David (Ps. 
72, 28.): „Aber esift mir gut, daß ich Gott anhange, und meine Zuver⸗ 
ficht auf den Herrn feße.” Diefe Tugend hält ſich an Gott und fein größeres 
Belieben, und hoffet was bejjeres mit Nichterhöretwerben, als fie erlanget 
hätte mit Erhöretwerben, Sie jaget mit Baruch (4, 4.): „Selig find wir, o 
Sirael; denn was Gott gefallet, das it uns offenbar." Wir find aud 
mit Nichterhöretwerden glüdjelig; denn aus dieſem widrigen Ausgang 
der Sache verjtehen wir wenigitens, was Gott entweder feiner Verbän: 
gung, oder gewiß Zulaſſung nad anftändiger und beliebiger. Dero— 
wegen jagen folche Leute noch Gott über das Dank, daß er ung würdig 
ſchätzet, daß wir ihm mit unjerem Mißvergnügen und auf unfere Koften 
können eine Freud, feiner Oberherrlichfeit mit unferer blinden Unter- 
werfung unferes eigenen Willens eine Ehre machen. 


II. Bon den Verſuchungen wider die Hoffnung. 

Weil denn die Wirkungen diefer Tugend jo mannigfaltig und vor: 
trefflich find, kann anderes nicht geſchehen, als daß auch felbe viele Feinde 
babe, welche fie zu beftreiten und über den Haufen zu werfen fuchen mit 
ganz unterjchieblichen Vortheilen und Gemaltthätigkeiten. Dergleichen 
find die ſchwerſten: 

Erftlih, jene Verſuchungen, welche man für gar feine Ber: 
ſuchungen Hält, ald zum Grempel, daß du weiß nicht was für miß— 
trauifche, kleine jchlehte und niedere Gedanken in beinem Kerzen von 
der Barmherzigkeit, Liebe und Vorfichtigfeit Gottes gegen dich laſſeſt 
einwurzeln, daß du glaubeft, auf andere Leute habe Gott weit größere 
Sorg als auf dich, er jehe dich in etwas mit fcheelen Augen an, alle anderen 
jeien rechte, du allein ein Stieftind zu ihm; er gebe dir nur Gnaden, 
Gaben, Wifjenichaft, Antriebe, Erleuchtungen, damit er feine an dir aus: 
geübte Gerechtigkeit könne vor ber ganzen Welt zeigen, daß es nicht an 
ihm , fondern an dir gefehlet habe, es ſei Gott gleichgültig, werbeft bu 
felig, jei er endlich nicht entgegen, gingejt du aber ewig zu Grunde, 
reiße er fich weiter auch nicht jo viel darum u. ſ. w. Solche und ders 
gleihen der Ehre Gottes höchſt nachtheilige, deiner Hoffnung mehr 
als Gift ſchädliche Gedanken haben vielleicht freien Pak in deinem Her- 
zen, ja man fiehet fie, wo nicht für demüthige, gewiß inbifferente Ge— 
danfen an, da fie doch in ber Sach ſelbſt höchſt gefährliche, ja Hals 
und Seligfeit brechende Verſuchungen find. 

Zweitens, einen anderen mehr gewöhnlichen und doch nicht min- 
ber gefährlichen Anlauf muß die Tugend der Hoffnung bei manchem er— 
dulden von Seite der ſchon begangenen Sünden, als wären ſolche viel 
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zu viel, zu groß, boshaft, bebachtjam, als dag man was Bejonderes und 
Großes von einem jo groß beleidigten Gott mehr zu hoffen hätte, als 
wäre die Hoffnung eine Tugend nur für innerfte Freunde Gottes, bes 
jonders und höchſt in Gnaden ſtehende Scelen, unjchuldige, feiner großen 
Sünden fi bewußte Gemüther, Feineswegs aber für eine mit Sünden 
verjtrichte, obwohl jegt büßende Seele: dieje dürfe ſich Feine Einbildung 
vor zehn, zwanzig in jtrengiter Buß zugebradhten Jahren machen von 
einer jonderbaren Gnad, Liebe und Schuß. Siehe aber an den Mörder 
am Kreuz, und vergleiche fein: „Heute wirft du bei mir im Paradies 
fein.” Magdalena und ihr: „Dir werden deine Sünden vergeben, 
gehe hin im Frieden.“ Einen Petrus mit feinem: „Auf dielem Feljen 
will idy meine Kirch erbauen; bir will ic die Schlüfjel des Himmels 
reichs geben.“ Und jage mir, ob dein jo mißtrauifcher Gedanken von 
einem jo großmüthigen Gott einen Plab habe? Du folltejt vielmehr 
mit David (Ps. 26, 3.) jagen: „Wenn ganze Kriegsheere (meiner hun: 
dert tauſend Köpf jtarken Lajter) follten wider mich jtehen, fo wollte ich 
body auf ihn hoffen.” 

Drittens, eine Verfuchung ift ferner, dem Feind in feinem Her— 
zen, traurigen, mißtrauischen Gedanken in feinem Kopf auch nur auf 
eine Minute lang Unterjchleif und Audienz zu geben, mit fich jelbjt zu 
wurmen, jchwarze, galljüchtige, halbverzweifelte Gedanken mit fich felbjt 
auszukochen, ihnen Ned und Antwort geben, mit fich jelbjt von dem Ber: 
gangenen, jo nicht zu verbefjern ijt, von dem Zufünftigen, aus welchem 
gar glaublicy nichts wird, von dem Gegenwärtigen, welches du zehnmal 
empfindlicher zu Gemüth nimmft, als es im fich felbften ift, zu Rath zu 
gehen; auf lange Jahre hinein zu jorgen, welche wir nicht erleben wer: 
den u. ſ. w. Sufficit diei malitia sua: „Es Eledet dem heutigen Tag 
feine Bosheit”: warum nicht auch jein Kreuz? Was it noth, heut zu 
fürdten, was erjt über eine Woche, Jahr, oder gar nicht über uns kom— 
men wird? Diejes Nachgrübeln dienet zu nichts, als weiß nicht was 
für Mißtrauen, Widerwillen zwiſchen Gott und dir, einen erbärmlichen 
Tod und den Untergang ber Tugend der Hoffnung, deinem armen Ge- 
müth eine unendliche Verzweiflung auszubrüten, da der Teufel im Trü— 
ben deines Herzens fiſchen, und deine Seel unfchwer fangen, und in 
taujend leere Sorgen und finjtere Gedanfen verjtriden wird. 

Viertens, eine VBerjuhung wider diefe Tugend ift auch, wenn du 
gar zu ſehr zu Herzen nimmjt deine Undanfbarfeiten gegen jo viele gött— 
lihe Gnaden, abjchlägigen Antworten auf fo viele Einjprehungen und 
Einladungen, ſchlechte Tugenden und Verdienſte gegen jo großen ewigen 
Lohn und bie Größe deiner Schulvdigfeit gehalten; wenn du bejtändig 
umgeheſt in deinen Gedanken mit deinen alten jchon gebeichteten Sünden. 
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Denn du wirjt bei bir jelbit finden, daß aus bergleichen Gebanfen 
nicht eine größere Reu und größerer Abſcheu ob der Sünd, fondern nur 
eine größere Traurigkeit, Verbruß zum Guten, Berminderung der inner: 
lihen zum frommen Leben höchſt nothwendigen Ruhe, und befonders 
Shwähung deiner Hoffnung und Vertrauens auf Gott entftehet. Und 
pflegen ſich oftermals dergleichen Gedanken unter dem Ded'mantel einer 
Reu über die vergangene Abbüßung der Sünden zu verbergen, und das 
mit deſto größerer deiner Gefahr und Schaden, je ficherer ein Wolf 
unter dem Schafspelz, ein Feind unter der Larve eines Freunds ver- 
borgen Schaden fann, indem ber Teufel mit allen diefen Gedanken nur 
beine Hoffnung auf Gott zu ſchmälern ſuchet. Es muß nämlich der 
Menſch wie ein Schiff feine Sandſchwere eigener Demuth wegen feiner 
Sünden haben, damit er nicht von der Hoffart geftürget; aber auch alle: 
zeit ausgefpannte Segel der Hoffnung haben, damit er gejchwind, Leicht 
und luſtig zum Port feiner Seligkeit fortgetrieben werde. Darum halte 
alle Gedanken, welche deine Hoffnung ſchwächen, für Peſt und Gift 
deiner Seele. 

Fünftens, eine öffentlichere, aber nicht minder bei vielen Kleine 
müthigen Seelen gemeine Verſuchung ift, wenn bir der Feind nichts als 
Furcht vor dem göttlichen Gericht, Ewigkeit, ftrengen Gerechtigkeit u. |. w. 
in den Kopf bringet; hiegegen aber an dir auszulöſchen und zu verfleis 
nern ſuchet ein lebhaftes Angedenfen an bie dir überlafjenen Verdienſte 
Ehrifti, Liebe Gottes gegen dich, Fürbitt der Heiligen und befonders ber 
Mutter Gottes. 

Sechſtens, eine VBerfuhung wider diefe Tugend ift e8 auch, wenn 
du minder hoffen willft wegen Viele, Größe, Bosheit deiner Sünden, 
wegen Verächtlichfeit deiner Natur, wegen deinen täglihen Mängeln, 
Lauigfeit, oder auch freiwilligen Fleinen Gebrehen, wegen Abzug und 
Geringe deiner wenigen Verdienſte und guten Werke, da diefe Scharten 
alle, ja überflüſſig ausweßet und erjeßet der Werth des Blutes Chrifti 
und deſſen Verdienſt, und zwar aljo, daß deine Hoffnung fich fteuernd 
auf biefe Stüßen ungeachtet aller deiner Sünden fein foll nicht allein 
troft: ſondern auch freudenvoll gemäß jenem des heil. Paulus (Rom. 
15, 13.): „Aber der Gott der Hoffnung erfülle euch mit aller Freud im 
Glauben, auf daß ihr die Bälle habt in der Hoffnung und in der Kraft 
bes heil. Geijtes.” 


Ill. Don den Mitteln die Hoffnung zu erlangen. 


Umjonft aber und vergebens ift alles, was man bir Schönes von biefer 
Tugend faget und fchreibet, wenn man bir nicht Mittel an die Hand 
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gibt, mit welchen du jelbe erlangen mögejt. Damit bu denn auch an 
diefer Sad) feinen Abgang leideit, wifje, dergleihen Mittel find folgende: 

Erſtlich, öftere ernithafte troftvolle Betrachtungen won ber zu 
geben höchſt geneigten, ihm angebornen unendlichen Barmherzigkeit, Güte, 
Langmüthigkeit Gottes. Gedenke: „At Gott für uns, wer mag dann 
wider uns ſein?“ (Rom. 8, 31.) Zum andern, von der allmächtigen 
Kraft und Hochſchätzung der Verdienite Ehrifti, welche uns in feinen hei— 
ligen fünf Wunden fünf Stätten der uns allzeit offen ftehenden Zu— 
flucht zeigen. Drittens, von der Vortrefflichfeit der Tugend der Hoff: 
nung, welche jie hat vor den Augen Gottes und wie nothwendig ſelbe 
jei, um bes Kreuzes und Leidens Härte und Bitterfeit einer fich zu Gott 
ernftlich befehrenden Seele zu verfüßen. Viertens von dem Lohn, 
welcher auf dieſe Tugend in jener Welt wartet gemäß ben Worten 
Pauli (Hebr. 10, 35.): „So wollet euer Vertrauen nicht verlieren, 
welches eine große Belohnung hat.” 

Zum andern, öfteres, ja wenn bu ber Kleinmüthigfeit jonft unter— 
worfen bift, tägliches Gebet zu Ehrijto oder zu in der Hoffnung vortreff: 
lich gewejenen Heiligen um dieſer Tugend Erhaltung in einem gewiffen 
Grad; da nichts unmöglich dem Gebet ift, bevorab wir jelbes mit De— 
muth und Beftändigfeit verjehen, und von anderer frommen Seelen an: 
gejprochenem beigejelltem Bitten verjtärfet wird. Denn jollte beine 
Herzbaftigkeit noch jo Klein, noch jo groß deine Aengftigfeit fein, jo kann 
diefes einzige Mittel deine niedergejchlagene Seel großmüthig, herzhaft, 
belvdenmüthig und vertrauensvoll machen. 

Drittens, fiehe oft, höre oft erzählen dergleichen Leben, Erempel, 
Bücher, Thaten der Heiligen, welche bejonders große Gnaden von Gott 
gehoffet, erhalten haben. Denn wie ein Bettler dem andern faget und 
das Haus zeiget, wo man gibt; alfo müfjen diejenigen, welche von Gott 
befonders gnädig wegen ihrer Hoffnung find angefehen und belohnet 
worden, dir nicht allein die Thür zeigen, wo bu anflopfen ſolleſt, jonbern 
aud eine Bewegurſache und Aufmunterung jein, gleiche Gnaden von 
Gott zu begehren und zu erhalten. 

Viertens, aber alles Betrachten und Lejen ift umfonft, nichts 
wird nüßen bein Beten, wenn nicht beine Mitwirfung wird jich mit 
diefem allem vergejellichaften. Kriegen lernet man nicht bejjer als mit 
Kriegen, geigen mit Geigen und bifputiren mit oft Dijputiren. Willft bu 
denn die Tugend ber Hoffnung bir eigen machen und in hohem Grab 
befigen, hoffe oft, d. i. erwecke oftermals die innerlichen Acte der Hoff: 
nung auf Gott. Zum andern ftelle bir oft große Beſchwerniſſe vor, 
und wie bu in felben wahren, wirklichen, gegenwärtigen Gefahren bich 
führen und hoffen wolleft: alſo führe dich, Hoffe und ermede eben jene 
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Acte der Hoffnung jet in dieſen vorgebildeten abwejenden Zufällen. 
Drittens gibt fich eine Beſchwerniß, Gefahr, Noth, unglüdliher Zu: 
fall über dich jett in biefer Fleinen Sad, übertrage e8 in großmüthiger 
Hoffnung, jo wirft du es mit Gottes Gnad alddann auch in größeren 
Zufällen fönnen. Gleihwie die Soldaten nicht befjer zum Streit kön— 
nen abgerichtet und gehärtet werben, als mit oft Ererciren im Feuer; 
aljo kann feine Seel befjer tauglich gemacdhet werben, bie Tugend und 
Gewohnheit einer wahren Hoffnung zu erobern, als durch oftmaliges 
wider alle anjcheinende Urſach Hoffen, Fabricando fabri fimus: „Durd 
Schmieden werden wir Schmiebe.“ 

Fünftens, daher mußt bu durch Öfteres Erercitium und Uebung 
di gewöhnen, gar feinem Gedanken Audienz zu geben, ja nicht in ben 
Kopf zu laffen, welcher denn das geringfte von Gottes ſogar ftrengen 
Gerechtigkeit, HöN, Gericht, erfüllter Anzahl der Sünden, unglüdjeligem 
Tod, Zorn Gottes wider di u. ſ. wollte nur von weiten beibringen. 
Denn weil der Baum dorthin im Umhauen zu fallen pfleget, wohin er 
am meijten im Leben gehangen ift; darum ift zu befürchten, wenn bu 
bein ganzes Leben mit Zweifeln zugebradht, daß bu jelbes mit Ver: 
zweifeln endeſt. Dem vorzubeugen, laſſe feinen einzigen traurigen Ge— 
danfen ohne gemwijjes Fundament, oder wider VBerbieten deines Beidht: 
vaters zu; ja, wenn bu zu berlei Krankheit geeignet bift, Tiefe gar Fein, 
auch Fein geiftliches, Buch, wenn bu merkeſt, daß felbes deiner groß- 
müthigen theologijchen Tugend der Hoffnung Nachtheil bringe. 


Der Herr machte ein Zeichen an Kain. (Gen. 4, 15.) 


Erforſchung der Zeichen, welches in und fei die Hauptpaſſion: 
1. aus fich felbften, 2. aus mir felbit, 3. aus andern, 


1. Die nr Saffton aus ſich ſelbſt und aus ihren Wirkungen zu 
erkennen fei. 


Obwohl der Erjchaffer aller Dinge alſo des Menſchen Sach be- 
ftellet bat, daß ihm niemand in das Herz feiner Bosheit, niemand auf 
ben Grund fehen kann, nichts deftoweniger hat er gewiſſe Zeichen deren 
Weis zu verjtehen zugelaffen, kraft deren öftermald aus jenem, was man 
an einem Menſchen fiehet, kann abgenommen werben jenes, was er im 
Schild und Herzen führet. Alſo hat er dem erjten Brudermörder ein 
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bergleihen Zeichen gleihfam an die Stirn gepräget, Fraft deſſen niemand 
fein Lafter mit dem Tod jollte abjtrafen, welches er mit lang Sterben 
zu züchtigen beſchloſſen hat. 

So falſch, Hinterhaltig, verftellet ein Menfc gegen den andern fich 
aufführet, jo falſch, Hinterhaltig, verborgen führen fih auf aus ge— 
rechter Zulaſſung Gottes gegen uns unfere Paffionen und üblen An- 
muthungen. Daher gejchiehet, daß wir oft durch unfere Wiſſenſchaften 
alles Erſchaffene, durch unjere Kunftgriffe alle, welche mit uns leben, 
ausnehmen, ung jelbft aber ſelten oder niemalen erfennen, eines jeden 
andern feine Neigungen, feine Gemüthsregungen, unfere eigenen aber 
und unter jelben die erften und größten am mindeften wiffen. Umfonft 
curiret der Mebicus, wenn er nicht den Zuſtand und den Sitz der Kranf- 
heit wohl erfennet; umfonft bearbeitet fich eine eifrige Seele, wenn fie 
nicht ihren Hauptfehler aus gewiffen Symptomen zuvor wohl auskund— 
ſchaftet. 

Die Hauptpaſſion ober dieſes dein in bir herrſchendes Laſter denn 
zu erfennen: 

Gib erſtlich acht, daß es fich pfleget in allen Werken, Begeben- 
beiten, Zufällen jpüren und ſehen zu lafjen, überall vor- und einzu: 
bringen, in allen Gelegenheiten einzufließen, und alles Waſſer auf jeine 
Mühle zu leiten. Es übergoß das Haupt Ehrifti Magdalena mit einer 
koſtbaren Salbe; den Augenblid jagte Judas (Matth. 26, 8. 9.): „Wozu 
diefer Berluft? denn diefe Salbe hätte man theuer verfaufen können.“ 
Der Geiz war feine Hauptpaffion. Darum rührte fie ſich alsbald, und 
wollte zu ihrer Regierung den Werth diefer Salbe für fih haben. Er 
gedachte jeinen Meifter auszuliefern, und zu verrathen an feinen Feind. 
Alsbald drang ſich in diefes Gefchäft feine Hauptpaffion der Geiz ein, 
jagend: Umfonft ihn verrathen könnt ihr von mir nicht begehren, obwohl 
ic meinen Meifter haſſe. Aber was fchlagt ihr für ein Angebot auf 
ihn? „was wollet ihr mir geben?” Es, waren alle Jünger in der erjten 
heil. Communion und größten Andacht begriffen; feine Hauptpaffion ließ 
ihm auch da feinen Trieb, trieb ihn aus den Speifefaal zu ben Hohen 
priejtern, um nur geſchwind noch felbe Naht und Stund feine breikig 
Silberlinge zu verdienen und zu empfangen. Nämlich eines Menfchen 
Hauptpaffion wird fih in allen Zeiten, Jufällen und Gelegenheiten, wo 
nicht in der That, doch in defjen Herz hervorthun. Sie will und weiß 
alle Verfallenheiten zu ihrem Vortheil und nterefje zu ziehen; und in 
allen Werken wird fie ihre Weid und Maftung vor anderen Gemüths— 
regungen ſuchen wollen, und gleichet in biefem dem Element ber Luft, 
welche fich überall, wo nur ein leeres Pläßlein ſich zeigen will, mit aller 
Gewalt eindringet, 
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Zum anbern will diefe üble Paſſion, wenn fie deine Hauptpaffion 
ift, aller Orten oben auf fhwimmen. Ahr müſſen alle deine übrigen 
Begierden weichen, nachgehen und unbefriediget bleiben, und zu einem 
Schladhtopfer dienen. Herodes Nijcalonita Tiebte inniglich feine Ehege— 
mahlin Mariamne; weil aber feine Hauptpaffion die Regierfucht war, 
fobald er fih nur einfallen laffen, fie könnte ibm nach dem Thron ſtre— 
ben, brachte er fie ungeachtet feiner Liebe und ihrer Schönheit um das 
Leben. Er jchätte hoch Ariftobulus, welchen er auch zum Hohenprieſter 
gemacht, aber deſſen ungeachtet, weil er argwöhnte, das Volk möge jel- 
ben auf feinen Thron erheben, ließ er ihn erfäufen. Er liebte inniglich 
fein eigenes Blut, feine eigenen Kinder Alerander und Ariftobulus ; aber 
fobald fie bei ihm fäljchlich angegeben wurden, als hätten fie einen Ge: 
danken zu dem Reich, mußte fich feine väterliche Lieb in diefer feiner 
Prinzen Blut erjäufen laſſen. Er war ein Anbeter und Abgötterer 
feiner Ehr und großen Namens, ein Mann begierig von allem Volk ge: 
fobet zu werben; fobald er aber vermerfet, man möchte ihm nur von 
weiten fih nach feinem Scepter jehnen, trug er fein Bedenken, alles 
Bolkes Haß auf fich zu ziehen, feine erworbene Glorie mit Todtichlägen 
und taufend Schandthaten zu befleden: nämlih bie Hauptpafiton feine 
Regierungsjudt überwog alle anderen Begierden und Leidenſchaften, und 
ſchwamm allezeit wie Oel und Aepfel ober allem. 

Drittens gleichet ſeine Argliſtigkeit dem Fuchſe. Obwohl dieſer 
ſich, wenn man ihn nicht aufſuchet, gar oft und viel in Wäldern laſſet 
antreffen; doch fobald er vermerfet, e8 möchte ihm gelten, bat er tauſend 
Künfte, fih fogar unter dem Boden in feinen Höhlen zu verbergen. 
Eben alfo die Hauptpaffion, obwohl fie ſich überall einmenget, und will 
vornean fein, nichts deftoweniger, wenn ein Menſch jelbe zu befjern und 
ernſtlich auszutilgen begehret, wird ſelbe fich alfo zu verbergen willen, 
daß alle Raffionen dir eher werden jcheinen beine Hauptpaſſion zu fein, 
als jene, welche in ber That beine Hauptpaffion iſt. Ja fie wird fich 
jo unſchuldig anftellen, daß fie fich bei dir für eine nicht gemeine 
Tugend und unumgängliche Notbwendigfeit wird ausgeben: ald zum 
Exempel ift deine Hauptpaffion der Geiz, die Hoffart, Ausgelafienbeit, 
Vorwitz, Trägheit u. ſ. w., jo wird die erfte fich in eine für's Künftige 
jorgfältige Häuslichfeit, die andere für eine deinem Charakter anjtän: 
dige Aufführung, die dritte für eine aufgeräumte Lebhaftigkeit jet jahr: 
weis zu leben und zu converfiren, ber vierte für eine unfchuldige, ja 
löbliche Begierde zu den Wiflenichaften, die fünfte für ein baftates , fich 
in nichts fremdes mifchen wollendes Naturell paffiren und angejehen 
jein wollen. ft deine Hauptpaffion ber Zorn, wird er eine ernfthafte 
Nothwendigkeit bei den Untergebenen Zucht zu halten; ift e8 die Liebe, 
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wird fie eine amfpräcdige Freundlichkeit, oder der Natur angeborne 
Schwachheit; ift es die Rachbegier, wird fie eine weife Vorbereitung 
bih nicht mehr zu beleidigen heißen wollen: mit einem Wort, dein 
Hauptlafter wird eher alles fein wollen, als dein Hauptlafter. 


II. Wie diefe Xaffion der Menſch aus fi ſelbſt erkennen folle. 

Sch babe dir bisher gezeigt, wie fich jene, welche in einem Herzen 
bie Hauptpaffion ift, gegen die Menfchen und gegen andere Gemüths- 
regungen aufzuführen pfleget. Seht gebe ich dir ein anderes Zeichen 
derjelben, welches du in dir ſelbſt handgreiflich ſpüren kannſt, und 
diejes ift: 

Erjtlich eine in dir aufbrennende ungemeine Liebe für jene Leiden» 
Ihaft, welche deine Hauptpaffion ift. Ich gebe dir da dieſes Zeichen 
an bie Hand mit den Worten des Verräthers (Marc. 14, 44.): „Welchen 
ich Füllen werde, der iſts.“ Welche Paſſion der Menjch am meiſten 
liebet, und fajt vor Liebe küſſet, felbe ijt die Hauptpaffion. Du mache 
nun wahr, was im Tert darauf folget: „Den greifet an.” Nimm jelbe 
bei dem Kopf, greife fie herzhaft an, und gehe mit felber über alle 
majjen behutfam um. Denn fie bat taufend Vortheile, mit welchen jelbe 
einen Menſchen betrüget, und abermals ibm entwilchet, ſich durch— 
bringet, damit jelbe nur nicht angegriffen und ausgerottet werde. 

Zum andern wirft du (welches bu wohl zu merken haft) alle 
Lafter dir eher aufbürden laſſen, aller anderen Lafter mit Stillſchweigen 
dich anflagen laſſen, als dieſes Laſters, welches dein Hauptlafter ift. 
Ein hoffärtiger Mann wird anhören, wie er von einem ein Volltrinker, 
von einem andern ein farger Küffenpfennig, von dem britten ein Neid: 
und Geizhals, von dem vierten ein Müßiggänger gefcholten wird, und 
wird fich darüber doch nicht viel rühren; Hingegen ſobald bu ihn für 
einen ftolzen und hochtrabenden, fich viel einbildenden aufgeblajenen 
Leutverächter ausfchreieft, wirft du dich Wunder nehmen, wie er lieber 
alle8 andere, als dieſes (was er in der That ift) von fich will jagen 
laſſen. Ein dem Trunk ergebenes Weib wird jich leichter eine jchlechte 
Hauferin, eine Ehrabjchneiderin, eine Zänferin, eine biſſige Schlang, eine 
giftige Höllenfurie, als eine Volltrinferin, oder einen Weinſchlauch 
nennen laſſen. Denn von jenen Laftern weiß fie fih im Gewiſſen und 
vor Gott unjchuldig, glaubet deßwegen nicht, daß es die Menjchen fo 
leicht von ihr glauben werben; von ber Trunfenheit hingegen, weil fie 
ſich felbft von innen überwiejen erkennt, fürchtet fie wegen Wahrſchein— 
lichkeit, daß gar leicht die Leute von außen fie für eine folche, als jte in 
der Wahrheit ift, halten dürften. 

Es hat mit diefer Sach Eine Beichaffenheit, wie mit einem Geſchwür, 
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Wunde oder Pobagra. Der Patient laſſet ji durd den Mebicus ober 
Feldſcheerer, jo oft er will den Puls, die Finger, den gefunden Arm, 
Hand u, ſ. w. greifen, aber nur jenen Theil nicht, an welchem das Geſchwür, 
die Wunde ift, welcher doch allein des Arztes vonnöthen hat. Der Po: 
dagrift will, man jolle ihm und feinem Fuß nur nicht in die Nähe geben. 
Der Verwundete fchreiet, wenn man nur feine Wunden will aufbinden. 
Der Kranfe zudet, wenn man feinem Geſchwür nur was wenig in die 
Nähe kommt. Deine gefährlichite Wunde, Geſchwür und Podagra, mein 
Menſch! ift deine Hauptpaffion. Darum zudeft, wehreft, fchreieft du fo 
jehr, wenn man ihr nur was weniges will auf das Lebendige fommen. 

Drittens, du magft auch auf folgende Art von bir felbft ab- 
nehmen, welches beine Hauptpaffion fei, wenn bu dich felbiten fragejt 
zum Exempel: Ich breche aus fo leichterdings in Schelt: und Fluch: 
oder Nachnamen und Läjterworte 1. Woher diefes? Wegen meinem 
gähen Zorn und Unmuth. 2. Woher aber kommt diefer gähe Yorn 
und Unmuth? Bon einer eindringlichen Empfindung und Schmerz, 
welchen mir die Leute mit ihrem mir widrigen Aufführen machen. 3. 
Woher aber entipringet dieſe eindringliche Empfindung und Schmerz? 
Bon einer lebhaften Apprehenfion und Einbildung, welche mir vorftellet, 
daß jo großer Unfug, Nach- oder Spottred, Ungehorfam u. |. w. und 
zwar meiner Perjon, und zwar von fo jchlechten Leuten, meinen Unter: 
thanen gar nicht jollte zukommen A. Woher fommet aber dieſe große 
Einbildung, daß uns folches, und zwar von fo fchlechten Leuten, ſogar 
nicht begegnen jollte? Bon einer gewaltigen Hochſchätzung meiner und 
Kleinſchätzung anderer Perfonen: auf Deutfch heißt man das eine auf: 
geblajene Hoffart. Siehe, ob nicht dieſes aufgelegt deine Hauptpaffton 
fei, von welcher deine eigene Hochſchätzung, anderer Verachtung, große 
Einbildung, Empfindlichkeit, Schmerz, und endlich im Zorn Läfter: oder 
Schmähmworte und Nachnamen entipringen? Auf ſolche Weis gehe mit 
deinen andern Fehlern um, und frage fie: woher? fo wirft bu auf den 
Urjprung oder deine Hauptpafjion fommen, und finden, daß, mo nicht 
alle, gewiß bie meiften deiner Lafter aus einer Urquell ber entjpringen. 
Wenn du diefe nicht verftopfeft, leereft du umfonft das häufige Waffer 
fo vieler Fehler aus dem Brunnen deiner Seele ats. Umſonſt ftreiteft 
bu wider beine Gewohnheit, Schmach- oder Nachnamen auszugeben. 
Umfonft willft du überwinden beinen Zorn. Umfonft willft du bir ab: 
gewöhnen deine gar zu große Empfindlichkeit u. j. w.; du mußt bei der 
Wurzel der Hoffart als deinem Hauptlafter die Art anfegen ; dieſe Urquell 
mit einer wahren tiefen Demuth, Verachtung deiner jelbit, Erfenntniß 
deiner Sünden, welche weit mehr verbienet hätten, verftopfen. Alsdann 
nach ausgeriffener Wurzel, verjtopftem Urjprung werben bie bavon ber 
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entfprofjenen Aeſte und üblen Krüchte von felbft verborren, das heraus: 
quellende Wafler von jelbjt zu fließen aufhören und austrodıen. 


II. Wie diefe Paffion der Menſch vor andern kennen lernen folle. 

Willſt du wiffen, ob diefes oder jenes ſei deine Dauptpaffion, wirft 
du manchmal aus Größe deiner Blindheit und eigenen Lieb nicht Können 
darauf fommen, wenn bu jchon alle obigen Zeichen durchgeheſt, und auch 
ernftlih darüber dich zu Ned jtelleft. Was für ein Mittel ift dann bir 
in fo nothwendiger Sad) übrig, damit du beine Lebenabefjerung am 
rechten Ort anfangeft, und nicht den Fleck neben das Koch feßeft, bie 
fleinen Wunden beilejt, und bie großen und gefährlichen ohne Pflafter 
laſſeſt? Dir bat Gott und die Natur noch ein Mittel vor- und aus: 
geſehen, daß nämlich, was du nicht fiehejt, deſto eher und beffer an bir 
andere Leute, welche mit dir Öftern Umgang haben, ſehen, und bu von 
ihnen inne werben könneſt. Und zwar 

Erſtlich balte in jenen Sachen, welche dich ſelbſt und deiner Fehler 
Erfenntniß betreffen, wenig, ja gar nichts auf deine Meinung, viel und 
alles auf das Urtheil und Reben anderer, welche mit bir umgeben. 
Denn gleichwie Feiner fein eigenes Angeficht und die in ſelbem fich be: 
findlihen Makeln, hingegen beides von dir gar wohl und leicht ein an— 
derer fiehet, alfo erfennet feiner fi und feine eigenen Fehler, gar wohl 
aber ein jeder Fremde. Diefe aber trauet man dir nicht zu jagen, ale 
etwa im Zank und Zorn, Darum weislich jener Philofophus geiprochen, 
als ihm fein über ihm erzürntes Weib alle Schand und Spott fagte, 
Grünes und Dürres vorwarf: „In Wahrheit, ich hätte viele Zeit im 
Erforſchung und Erfenntnig meiner ſelbſt müſſen zubringen, bis ich fo 
viel mich jelbjt hätten kennen lernen; meine Frau im Zorn überhebet 
mich einer großen Mühe.” 

Du haft Fehler an dir; andere greifen’s mit Händen; jebermann 
in der Nahbarichaft und deinem Haus fiehet und weiß e8; man finget 
und faget davon. Du allein verblendet von deiner eigenen Lieb weißt 
"nichts davon, ja glaubeft gewiß, man bürbe dir mit Unfug und Unwahr- 
heit dergleichen Fehler auf; ja bu fchwöreft, Tebeteft und ftürbeft darauf, 
ja gäbeſt eher aller andern Fehler, als dieſes dich ſchuldig, welcher 
doch dein Hauptfehler if. Oder gewiß würdet bu felben mit taufend 
Entihuldigungen zu rechtfertigen, zu verfleinern und burchzubringen dich 
bemühen. 

Das fommet aber daher: je mehr uns eine Sad an das Herz ge: 
wachſen, je minder ſehen wir ſelbe. Gewiß jehen wir folches nicht mit 
unparteiifhen Augen an, jondern gleich jenen, welche die Gelbjucht haben, 
benen deßwegen alles Grüne, Rothe und Weiße gelb fcheinet; darum jie 
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feine wahrhaften Richter von der Farb fein können. Oder fogar, was 
ift näher bei deinem Aug als ein jeivenes breites Band, mit welchem 
man dir die Augen verbindet? jedermann fiehet, welche Farb dieſes 
Band habe, als du alleinig nicht, und dieſes zwar eben darum, weil es 
gar jo nabe an deinem Aug iſt. Nämlich die Lieb ift blind, und ihr 
find mit dergleichen Band die Augen verbunden. Darum ift fie ein fo 
übler Richter von eigenen Sachen und Fehlern. Willft du denn deine 
Schwachheiten und Hauptfehler willen, höre, was andere Leute von bir 
Jagen. 

Zum andern, weil aber andere zwar beine Fehler jehen; ben 
größten aber nicht allzeit mögen berausflauben, jollteft du allzeit einen 
guten Freund an Handen haben, welcher von jich jelbjt das Herz, von 
dir die Erlaubniß habe, dir die Wahrheit und den größten deiner Fehler 
troden, doch wohlmeinend, glatt, aber allein, ohne Vermäntelung, aber 
nicht ohne Beſcheidenheit in das Geſicht zu jagen. 

Drittens, weil aber auch diejer nur deine äußerlichen ‘fehler 
jiehet, nidyt aber deine innerlichen und verborgenen Gemüthsneigungen, 
in welchen doch deine Hauptpaffion zu beftehen Hauptjächlich pfleget, 
folget endlich, daß du dieje deine Hauptjünde nicht bejjer mögeft erfennen 
und inne werden, ala von jenem, welchem du nicht allein alle beine 
Sünden und Gewiffenswunden, fondern auch alle beine jtillen Neigungen, 
Begierden, Hoffnungen entdedet haft. Ein kluger geiftlicher Beichtvater 
denn, welcher von deinem Innerſten jchon von mehrer Zeit ber gute 
Einfiht gehabt, auf Ab» und Zunahme, Abwehjlung und Größe deiner 
Paſſionen wohl Obacht getragen, und dabei Fein Blatt fich pflegt vor den 
Mund zu nehmen, ift nach einigen geftellten Fragen, und von bir redlich 
gegebener Selbjterflärung und ordentlichen Gewillensrechenihaft der 
tauglichjte, welcher dir fagen kann, welches da jei deine Haupt- und 
Wurzelfünde, deine herrichende Neigung, oder der Urſprung aller beiner 
Fehler. 

Hiebei iſt auch zu merken, daß oftmals die Haupt- und Wurzel: 
pajfion etwas Fleines und jchier unſchuldiges jcheinet, und ift dennoch 
der Urjprung aller unjrer manchmal ziemlich großen Fehler. Mas ijt 
Kleiner ald das Senftörnlein? Es ift das Fleinjte aus allen Samenförnern, 
und denncch, lafjet man jelbes wachfen, wird e8 größer als alles Erd— 
gewächs, ja zu einem vollfommenen hohen Baum. Es ift zwar wahr, 
dag man. von den gemeinen Fehlern jollte jene ergreifen, welche ein 
Hergernig nach fich ziehen, die größeren vor den Hleineren, die inneren 
vor ben auswärtigen Mängeln u. ſ. w.; nichts beftoweniger wirft bu 
in Kürze mehr Fortgang machen, wenn bu am erjten die Wurzel all 
deiner Fehler ergreifeſt. Es füget fich auch oft, daß es in des Menfchen 
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Baffionen hergehet, wie in deſſen Temperamenten; daß nämlich nicht 
ein, ſondern zwei Hauptfehler find, welchen man muß auf das Lebendige 
fommen, gleihwie zwei Humores in des Menjchen Temperament Die 
berrichenden find. Daher jaget man: Diejer ift cholerifchphlegmatifch, 
jener ſanguiniſch-choleriſch; bei diefem herrichet Galle, aber auch zugleich 
Blut; bei einem andern Wafjer, aber zugleih Galle. 


Bon der Reis in die Ewigfeit. 


Der Menſch wird eingeben in bas Haus feiner Ewigkeit. Eecle. 12, 5. 


I. Der MWenſch wird eingehen in das Haus. 

Wie viel haft du dich bisher betrogen, mein Menjch! ber bu dich 
als einen Bürger, In- oder Beiſitz biefer Stadt, Herrn dieſes Schlofjes, 
Befiger diefes deines, nicht deines Haufes haft angejehen und nennen 
lafjen. Nein, nein, dein Haus ift nicht dein Haus, es ift ein einig ge: 
meines offenes Wirthshaus, oder Einkehr, in welchem ſchon viele Säfte 
vor dir eine Weile übernachtet haben, als dein Vater, Anberr, viele nad 
dir eine Zeitlang übernachten werben, als deine lachenden Erben, deine 
vergejlenen Kinder, Enkel u, f. w. „Denn wir haben allbier feine 
bleibende Stadt.” (Hebr. 13, 14.) Wir haben bier Feine bleibende 
Stadt, Feine eigentlihe Wohnung, Haus u. ſ. w., „jondern wir fuchen 
die zufünftige“ Wir reifen nur bier durch; unfer Haus ift allein in 
der Ewigfeit. 

Wie viele haft du jchon gekannt, gejehen, gedacht, bie aljo Bier 
durch in die Ewigkeit gereift! Man wird bald auch deiner als eines 
dergleichen Durch- und Abgereiften gedenken, und deinen Namen mit 
einem ſchwarzen Kreuzlein auf dem Thor: und Zobtenzettel der Durch— 
paffirenden leſen. Oder willft du bdiejes deine Wohnung, bein Haus 
nennen, weil du darin vielleicht ein oder mehrere Jahre gelebet, oder zu 
leben gebenkeft: Ei jo nenne vielmehr mit meinem Diener Job jene 
acht Spannen lange Grube oder Grab dein Haus; denn in felbem wirft 
du nicht einige Jahre, jondern bis an ben jüngſten Tag wohnen. 

Siehe, mein Menſch! das ift der Betrug deines und meines ges 
ſchwornen Feinde, daß er dir aus dem Kopf fpielet diefe jo nothwendige 
Wahrheit, daß du auf diefer Welt nicht hausſäſſig, nicht ein Bürger, 
Einwohner oder Beiſitz, ſondern in Wahrheit nur ein durch- und in bie 
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Ewigkeit reiſender Wandersmann feieft. Drüde doch tief diefe Wahrbeit 
dir in deine Seele. D wie mit ganz andern Augen würbeft du nicht 
alle zeitliche Chr, dein Haus, Hausgenofjen, Hausrath, Reihthum, Amt, 
und was bu befigeit, anfehen! Vermeineſt bu denn, es ſei dein? O wie 
betrügeft du dich? Es ift nichts anders, als eine auf furze Zeit ge 
liehene Sad, deren Nutznießung heute du, morgen ein anderer hat. 

Welcher Reifende reißet ſich mit feinem Reijegejellen, ob in feinem 
oder des andern Gaftzimmer jchönere Gemälde, Tapezerien und Kunft- 
jtüde jeien? Morgen vor Sonnen-Aufgang reijet man weiter: „Der 
Menſch wird gehen in fein Haus.“ 

Du trifft deine guten Freunde, Weib, Kind u. ſ. w. als Hauss 
genofien an. Alles weit gefehlet! Man bat bei ihnen nicht zu bleiben; 
fie find nur Leut im Wirthshaus, die dich zwar ein paar Tage bedienen 
Fönnen, aber morgen, mein Wandersmann, gehejt du weiter „nach Haus“, 
welches eine ganze Ewigfeit von hier entlegen if. Was feieft bu dich dann 
jo, gewaltiger burchpaffirender Fremdling, um die Leut in deiner Herberg, 
die du jo bald verlafjen wirft, ob fie dich lieben oder haſſen, für diejen 
oder jenen anjehen? Was jchmeichelft du dir jo jehr mit deinen liegen: 
den und fahrenden Gütern, Häufern, Gärten, Capitalien u. ſ. w., welche 
nicht dein, fondern dir von Gott als ein geliehenes Gut find überlaffen, 
daß er es nad) Belieben abfordern kann, und das in Bälde du alles, 
jomwie es alles dich verlajfen muß? Ibit, ibit homo, bu gebeft, mein 
Menſch, eines Gehens, eben darum, weil bu homo ein ſterblicher Menſch 
bijt, ibit, bu geheſt alle Augenblid mit Schlafen und Wachen deiner 
Ewigkeit eigentlihft zu. Nicht anders, als ein im Schiff Spielender, 
Scherzender, Ruhender u, |. w. dennoch bejtändig barneben einen großen 
Weg ohne daran zu denken hinter ſich leget; gleichermaßen du, mein Sohn, 
geheſt ohne Unterlaß mit langen Schritten, ohne daran zu gedenken, dem 
Tod, Grab und der Emigfeit zu; und eben da bu dieſes liefeit, bift du 
ſchon wieder eine Viertelftund weiter fortgerüdet, und näher bei deinem 
Biel. 

Ale Werke deines vergangenen Lebens find jo viele Schritte zur 
Ewigkeit; aber zu was für einer? wie wenige zur glücjeligen ? wie viele 
zur unglüdfeligen? wie faft keiner zu deinem legten Ziel und End, zu 
mir beinem Gott? Treilid war ein Schritt, und ein großer Schritt 
dein Studium, Practiciren, dein Hanfen und Zuſammenſcharren; ein 
Schritt dein Handeln, Tauſchen, Berkaufen, Kaufen, ein Schritt deine 
Kapitalien anlegen, verlorene Schulden eintreiben, gute Partie treffen, 
Kinder ausheirathen, Erben u. |. w. Aber, was nüßen alle diefe Schritte 
jebt am Ende deines Lebens? Magni passus, sed extra viam, fage 
ih mit meinem Diener Augujtinus: „Lauter große Schritte, aber alle 
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außerhalb des großen Wegs zu deiner Seligkeit.“ Dein ganzes Arbeiten, 
dein ganzes Leben iſt ja geweſen, wo nicht ſchlimm, doch lauter Schritte, 
welche nicht zum Zweck führen. Du und deine Lebensuhr ſind bald 
ausgegangen: was für einen Nutzen haſt du jetzt von ſo müheſamem, 
jo viel Jahre langem Gehen? Ibit homo. 

2. D wie wahr, o Gott! aber o wie wenig von mir bisher erfannt 
ift diefe deine Lehr, mit ber wir in allen unfern Kreuzen ung tröjten, in 
allen Beijchwernifjen uns aufmuntern könnten. Nämlich ibit homo in 
donum, wir find bier nicht zu Haus, jondern nur durch unferm Haus 
und Vaterland zu. Um dieje einzige Grundwahrheit aus, und den Gegen: 
jaß, ald wenn wir bier zu Haus, und weiß nicht wie lang bleiben 
würden, uns in den Kopf zu bringen, jpannet mein Feind alle Mühe 
an, überhäufet mich mit taufend Sorgen für’s Zeitliche, mit taufend Re— 
ſpect, Rüdjiht auf die Leute, Kümmernig wegen zukünftiger Ver: 
forgung und Jahre, welche ich doch nicht anders als nur in meiner 
betrogenen Phantafie und Hoffnung jehen werde. O wie viele Bor: 
tbeile, ja fajt Das ganze mir eine ganze Ewigfeit geltende Spiel hab ich dem 
Feind in Händen gelafjen, und fajt gewonnen gegeben, da ich mich faſt 
niemals (jo ich doc alle, alle Tage, ja Stunden hätte thun follen) diejer 
Grundwahrbeit erinnert babe: Ibit homo ete.: Ich bin hier nicht zu 
Haus, jondern reife nur hindurch, als von einer Herberg nad) Haus in 
meine Ewigkeit. 

„Siebe, ich gehe heut den Weg aller Welt dahin.” (Jos. 23, 14.) 
Ad) fange anzu laufen den Weg alles Fleiſches, durfte ich ja mit Wahr: 
beit bei meiner Geburtejtund jagen. Set aber, ba ich allgemach weit 
über halb bin, muß ih, mein Gott! bir mit Jacob (Gen. 47, 9.) be 
fennen: „Die Tage meiner Bilgerfahrt find wenig und böfe“ Die 
Tage, welche ich in biefer meiner Wanderjchaft bisher dir meinem Er: 
ſchaffer gelebet, jind gewiglih „wenig“. O daß ih nur einen einzigen 
dir ganz gelebet hätte! Die Tage aber, welche ich der Welt, meinen 
Wolüften, Ehrgeiz, den Menſchen gelebet habe, find ſehr viele. Nun 
jehe ih unglücdjeliger Wandersmann das End meiner Reis, meiner 
Pilgerfahrt ganz nahe mir vor meinen Augen. Meine Wanderjchaft 
bat ein End, ich ſtehe jchon hart vor jenem Zweck, und von Ewigkeit 
ber von dir mir vorgeftedten Ziel, über welches hinaus ich unmöglich 
jchreiten fann. Denn „du haft ein Ziel gejett, welches man nicht Fan _ 
überjchreiten.“ (Job. 14, 5.) Du haft mir diefen Tag, o Herr aller 
Zeiten! am Ende aller meiner Lebenstage ausgeftedet, nach welchem für 
mich in Ewigfeit fein verbienftlicher Tag mehr übrig ift. 

Was ijt aber, mein Gott! mir jekt übrig, als daß ich den Schaden 
erjeße, jo viel mir möglich, diefe noch übrigen kranken Tage dir ganz 
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anmende, ber ich bir jo viele gejunde verſchwendet, und der Welt, meinen 
Begierden und Freuden, nichts den zum Seelenheil dienenden Gejchäften 
angewendet. Aber wie, mit was für Mittel will ich dieſen fo großen 
Schaden erjeben ? 


2. Der Menſch wird gehen in das Haus der Ewigkeit. 

1. Gleichwie man übel redete, wenn ein Durchreifender fagte, dieſes 
Wirthshaus fei fein Haus; aljo pflegt man nur jenes fein Haus zu 
nennen, wo man Jahr- und Lebenlang bleibet. Nun aber, wo bfeibeft 
du länger, als in der Ewigfeit? So rede ich dann recht, wenn ich 
jage: Du wirft mein Menſch, bald zu Haus, in dem Haus deiner Emwig- 
feit anfommen. 

Die Welt wäre zwar ohne dich wohl geftanden, deiner Perfon Ab: 
gang hätte niemand gejpüret, wenn ich dich nicht erſchaffen hätte. Nach— 
dem ich dich aber erichaffen, wirft und mußt bu unvermeiblich, unsterblich 
und ewig leben, entweder glüdjelig oder unglückſelig. Du bift ja nicht 
- wie dein Vieh, Hund, Pferd, Ochs, daß du wie fie mit Sterben ganz 
und gar zu nichts werdeſt, auf dich wartet ein ewiges Sein. 

Mein, was laſſeſt du nicht beftändig, mit großen Koſten und Nach— 
jinnen in deinem Haus bauen, ausbrechen, niederreißen, verändern, ba= 
mit du dir für etwa ein paar Jährlein eine commode, bequeme Woh- 
nung zurichteit? Mein, fage an, wie viel Mühe Haft bu dir gegeben, 
wie viel Koften aufgewendet, wie viel Zeit ausgedacht, wie bu das Haus 
deiner Ewigfeit, in welchem bu ewig wirft bleiben müjjen, dir wohl und 
bequem zus und einrihteft? D Thor! erfenne doch bei jo Flarem Licht 
diejer meiner Wahrheit deine Unfinnigfeit: daß dir wohl fei ein paar 
Sährlein (vielleicht jo lang nicht), denkeſt, ſchwitzeſt, ſchnaufeſt, Taufeft 
bu; daß bir wohl ſei Hundert millionen taufend und mehr Jahre, denkeſt 
du nit daran. Thue doch um deines Heils willen die Augen auf; 
was gehet vor, was folljt du mehr, eher, eifriger beſorgen, verfichern ? 
Wenn du aus einem Haus aus, in ein anderes einzieheft, mein wie lang 
zuvor befichtigeft e8 du nicht, laſſeſt es von andern befichtigen, ob es 
wohl commod, nicht baufällig, gut, recht bequem? Wie viel Wägen von 
Mobilien ſchickeſt du voran, bis bu endlid nad langem Richten und 
Einrichten nachkommeſt? Was für Gerümpel führeft du nicht mit bir, 
nur damit dir nichts alldorten abgehe, commod, bequem auf wenige Mo— 
nate zu leben? O fuche, liebe Seele! da deine Bequemlichkeit in dem 
Haus deiner Ewigkeit, wo du ewig wohnen wirft. Da zärtle bir, ba 
jei jorgfältig für deine Bequemlichkeit ; da trage Sorge für deinen eigenen 
Leib; dazu ermahne, treibe, ja bitte ich dich ſelbſten; da ſchicke voran 
jo viel du kannſt, gleichſam Wägen voll von Mobilien der guten Werke, 
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Andahtsübungen; dahin ſchicke, ehe du hinkommſt, die dort allein gel- 
tenden Schäße der Tugenden u. |. w. 

Aber, mein Sohn! gleichwie auf Erden ein großer Unterſchied zwi—⸗ 
chen Haus und Haus, Wohnung und Wohnung fich findet, eine ganz 
andere Beberbergung ift in einem Palaſt eines Prinzen, als in ver 
Mohnung eines Bürgers, ganz anders der Wohnplaß in einem bejt eins 
gerichteten Schloß, als in einem mit Stroh bedeckten Bauernhaus; eben 
alfo, mein Sohn, und noch eine weit größere Ungleichheit ift unter den 
himmlischen Wohnungen, und wird je eine vor der andern, eine Hier— 
archie vor der andern mit einer unbejchreiblich großen Ungleichheit un 
terichieden. 

D wie wirft bu, mein Sohn! der du jeßt zufrieden bift der Höll 
zu entwijchen, und bei der Sperr der nieberjte im Himmel zu werden, 
wie wirft du, fage ich, alldort ein fo gar anderes Urtheil vom Unter: 
ſchied der Site im Himmel fällen! mit was für zähren: und neidvollen 
Augen (wenn ſolche Leidenjchaften dort noch Platz hätten) jenen hohen 
Sit in Ewigfeit anjehen, welchen ich dir fo gewiß vermeinet und aus: 
gejehen Habe, du mit deiner Lauigkeit verjcherzet. Wie wirft bu anfehen 
jenen, welcher deinen, deinen, deinen, bir von mir angejehenen Ehrenplaß 
einnehmen und befigen wird! DI überwinde boch jett wenigitens deine 
angeborne Trägbeit, und erjeße deine jo vieljährige Lauigfeit mit neuem 
Eifer. Du glaubeft nicht, wie viel Monate ein einziger eifrig zuge: 
brachter Tag, großmüthige Ueberwindung feiner ſelbſt erfeßen und ber: 
einbringen kann. „Wer den Sieg erhält, dem will ich geben, daß er 
mit mir figen fol auf meinem Thron.” (Apoc. 3, 21.) Wenn bu dich 
tapfer felbft überwältigen wirft, gedenke ich, dich hoch oben an, ja neben 
mir auf meinen Thron zu jeßen. Mein, mache mir doch einen jo guten 
Gedanken nicht länger mit deiner Lauigfeit zu Schanden. Bereite bir 
eine hohe ungemeine Wohnung in meinem Reid. „Eifert aber nach ven 
beiten Gaben." (1. Cor. 12, 31.) 

2. O Haus! D Haus ber Ewigkeit! wie wenig hab ich bisher an 
bir gebauet! wie wenig um dich zu meinem ewigen Vortheil und Bes 
quemlichkeit auszuführen, einzurichten gejorget! ja wie felten daran ges 
dacht in jo vielen Jahren meines Lebens! Und dennoch ibit homo 
wird meine Seele in furzem in biefem ihrem Haus der Ewigfeit an- 
fommen. OD jo wenig gejchäßte, und dennoch für ewig, ewig, ewig un: 
ausbleiblicd mir bevorjtehende Behaufung, wann, wie werde ich dich das 
erftemal anjehen ? 

Auf eine Reis von acht ober zehn Tagen, wie lang zuvor denke ich 
darauf, wie lang, wie viel Gezeug und Kinberpoffen pade ich nicht ein, 
ſchleppe ich nicht mit, ſchicke ich ‚nicht voran? Wie jorge ih, daß bod 
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nichts vergeſſen, oder hier gelaſſen werde, und dieſes, damit ich nur an 
einem andern Ort anf ein paar Tag mich vor andern proper und ſtan— 
besgemäß, der Welt gleich und in allem meiner Bequemlichkeit gemäß 
führen könne! 

Wie lang, o Gott — wie jorgfältig — wie fleißig biegegen hab id) 
mich bisher bejchäftiget, bearbeitet, worangejchidet, eingerichtet die. nicht 
acht Tage, jondern ewig — ewig — ewig dauernde Wohnung meiner 
Ewigkeit! wohin der Menſch wird gehen — und ewig bieher nicht mehr 
zurüdtommen, — damit ich dort vor Gott, dem ganzen Himmel und 
bei den Menjchen, die hier mit mir leben, in jenem Hochzeitkleid ber 
Gnad erjcheine, ohne welches ich unfehlbar in die ewigen Finfternifie 
werde geworfen werben, wie viel hab ich für dieſes gejorgt ? 

„Denn wir wiſſen, wenn unſer ivdiih Haus dieſer Wohnung zer: 
brechen wird, daß wir alsdann ein Gebäu von Gott haben, ein Haus, 
das nicht mit Händen gemacht, Jondern ewig ift im Himmel.” (2. Cor. 5, 1.) 
Ich glaube, mein Gott, ja erfahre und ſpüre e8 in meinen abnehmenden 
Leibeskräften, daß diejes baufällige Beiner- und zufammengepappte Fleifch- 
und Lehmhaus in Kürze werbe in feinen Staub und Aſche zerfallen; 
glaube aber auch auf dein Wort, daß auf mich ein anderes Haus und 
Wohnung in jener Welt warte, welches ich mir felbjten durch meine 
nit Hände, jondern guten oder iblen Werke baue, welches ich auf 
immer und ewig bewohnen werde: wie ich mir bier bette, aljo weiß und 
glaube ich, daß ich ewig liegen werde. 

Eröffne doch, mein mich Hoch neben dir im Himmel zu haben fo 
begieriger Erlöjer! meine Gemüthsaugen, damit ich doch meine fo fin- 
diihen Sorgen hier bequem zu leben alle anwende und hinüber richte 
auf eine bequeme Wohnung, hoben Grad und Stufe der Glorie jener 
Welt. Sporne doch an meine Trägheit, zünde an in mir einen befjern 
beil. Ehrgeiz, damit ich doch mit einer geringern Stufe im Himmel 
nicht zufrieden, mich beitändig bearbeite um höheren und höheren Grab 
ber Gnabe und höheren und höheren Pla in deiner Glorie. 

Auf meine Seel! „thue alles inftändig, mad beine Hand vermag 
zu thun.“ (Eccle. 9, 10) Was bir nur immer möglih Tag und 
Nacht, frühe und fpät, arbeite, ſchwitze unabläklic ohne Raft noch Ruhe; 
baue eine8 Bauens, richte ein, ziere aus das Haus beiner Ewigkeit. 
„Denn in der Hölle, dahin du eileft, wird weber Werf fein noch Ber: 
nunft, noch Weisheit, noch Erkenntniß“ (ibid.); denn mit all beinen 
bigigen Begierden, Wünfchen und Wollen wirft bu feinen Stein mehr 
beifeßen können veinem Gebäu und Wohnung in ber Ewigkeit, wohin 
bu mit Faß und Händ eileft, ja einen Fuß faſt ſchon barinnen haft. 
So fei es denn bejchloffen, meine Seel! „Ein vernünftig Weib bauet 
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ihr Haus“ (Prov, 14, 1.) Ich will nicht mehr auf Erden forgen um 
meine Wohnung und deren Zierd, Bequemlichkeit und Schönheit, Jondern 
in allen, beſonders in biefer Gelegenheit juchen aufzubauen, zu bereichern, 
auszujpaliven das Haus meines ewigen Aufenthalts, Ich weiß zwar 
wohl: „Die Hölle ift mein Haus.” (Job. 17, 13.) Die Hölle follte 
mein Haus und ewige Wohnung jein. Aber wenn deine Güte mid 
ungeachtet meiner vielfältigen Sünden einladet in dein Haus, und mir 
dort eine ewige Wohnung verjprichet, jo ſoll die einzige Sorg meines 
ganzen übrigen Lebens fein, diefe meine ewige Wohnung mit Verdienſten 
zu bereichern, auszuzieren und einzurichten. 


II. Der Menſch wird gehen in das Haus feiner Swigkeit. 


1. Daß du auf diefe Welt als ein Kronerb, Prinz, Adeliger, 
Reicher geboren werdeſt, das ftehet nicht in deiner Gewalt; daß du aber 
in jener Welt wieder geboren werdet, und ewig ſeieſt reich, adelig, an: 
ſehnlich, vom höchſten und erjten Rang und Würde, das ſtehet pur 
ganz und gar bei dir, in deiner freien Macht, Wollen oder Nichtwollen. 
du biſt jeßt ein Schmied deines Glücks, aeternitatis tuae, bu wirft 
deine — beine — Ewigkeit, welche du bir jelbiten bier haſt zubereitet, 
dort antreffen, und Feine andere, Daß du ewig lebeft, ift meine Gabe; 
ob du aber ewig glücjelig oder unglückſelig lebeſt, das ift dein Ge: 
Ihäft, das lieget dir ob. Und wie haft du diefes Geſchäft bisher be- 
forget, wegen welchem alleinig du von mir auf diefe Welt bift erfchaffen 
worden, welches alleinig in Richtigkeit zu bringen ich dir fo viel Stun: 
den, Tage, Monate und Jahre verliehen? Wie viel ungefchlafene Nächte 
und graue Haare hat bir dieſes Gejchäft deiner — deiner — Ewigkeit 
ſchon gemachet? Wie oft bijt du ſchon wegen diefer Sorg deiner Ewig— 
feit aufgewachet ? 

Aeternitatis tuae. Du liebeft alles, was bein ift; warum liebeft 
du denn nicht deine Ewigkeit? Du ſchätzet alles, was bein ift, warum 
ſchätzeſt du denn nicht mehr deine Ewigkeit? Du willft, daß das deinige 
andrer alles übertreffe, warum bemüheft du dich denn nicht mehr, daß 
deine — beine Ewigkeit die Glücjeligkeit anderer überjehe und ihnen 
es zuvorthue ? 

Mein Sohn! was bemüheſt du dich nicht im Zeitlichen, wie raffejt 
du nicht alles zufammen, daß du nur dieſe wenigen Jahre deines Lebens 
zu und von vielen Sachen jagen könneſt: das ijt mein, und das ijt aud 
mein; und wie wenig befümmerft du dich, daß du von vielen Staffeln 
dev Gnade und Stufen der Glorie in Ewigkeit mit Wahrheit jagen 
mögeſt: Diejes Verdienſt ift mein; diefes in den Augen Gottes jo 
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ſcheinbare Werk ift mein; biefer hohe Sig der Glorie ift mein; eine 
ganze glüdfelige Ewigkeit ift mein u. ſ. w. 

Aeternitatis tuae. Set diefe Stund ift der Würfel noch in beiner 
Hand; ob er nad einer Stund noch darin fein wird, fteht bei mir, 
nicht bei dir. Du kannſt fechs, drei, eins oder auch gar blind und 
feines werfen. Du kannſt dir heut noch eine Glorie anf ewig zumege 
bringen unter den crften, mittleren und legten Chören der Engel, aber 
auch alle neun Chöre verjpielen und ewig zu Grund gehen. Die 
Emigfeit dir zu bereiten jtehet jeßt, aber in Kürze nicht mehr in Ewig— 
feit bei bir. | 

Daß eim jeder einfchneibe in jener Welt, was er felbft ausgeſäet 
in biejer, das iſt ja eine höchſt billige Anordnung meiner Gerechtigkeit: 
was haft du dagegen? Wie du arbeiteft hier, jo ift dort dein Lohn; 
was fünnte gerechter fein? haft du wohl einen großen Schnitt zu hoffen ? 
Frage dih, wie viel gute Werke haft du ausgefäet? Du kannſt bir 
beine Ewigfeit jchnigeln, wie du willft. Wein, ich bitte, wolle doch bir 
jelbften wohl. Jetzt ſitzeſt du noch im Geröhr; ach fchneide dir bie 
Pfeifen in der Zeit, ehe dein Haus bes Leibs einfället, und bu nichts 
bernach als Ah und Wehe und fpäte Reu findejt in dem Haus deiner 
Ewigfeit. 

Glaube, mein Sohn, meinen Worten (Joh. 14, 1.): In meines 
Baters Haus find viele Wohnungen.“ In dem Reich meines Vaters 
find nicht allein viele Wohnungen der Menge, jondern aud) ber Unter: 
jchieblichfeit nad. So weit der Himmel von der Erde, jo weit ift bie 
Glorie und Wohnung eines Heiligen verjchieden von der Glorie eines 
andern, welcher nur um ein einziges Verdienſt mehr hat auf Erden ge— 
fammelt. Mit einem Wort, fo weit an Schönheit, Größe, Reichthum 
u. ſ. w. in deiner Stadt ein Haus von dem andern unterjchieden ift, jo 
ift ganz umterfchieden die Wohnung und Glorie eines Heiligen vor ber 
des andern, und das in Ewigfeit. Domus aeternitatis suae. 

2. Ich erfenne es, o mein in allen deinen Urtheilen gerechtefter 
Bott! die Glücfeligkeit oder Unglüdfeligfeit meiner Ewigfeit ftehet pur 
einig allein vollfommen in meinen Händen und freien Willkühr. Ob 
mich mein Feind auf ein Jahr verfolget, ftehet bei ihm; ob mich eine 
kurze Zeit mein Freund Liebe, ftehet bei ihm, ob mir mein Patron wolle 
Gutes thun, ftehet bei ibm. Ob ich aber wolle und werde ewig 
glücklich oder ewig unglüdfelig, und in was für einer Staffel, Gnab 
fein, ftehet frei Tebiglih (heut — aber vielleicht nicht mehr. morgen) 
in meinen Händen, in meinem — in meinem — freien Willen. 

O wie oft Hagte ich bich in ber Stille bei mir ſelbſten an, mein 
Gott! da ich großer Heiligen Leben las, und fie um ihre Kron, aber 
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nicht um ihre Kreuz, Arbeit u. ſ. w. gleichſam beneidete: Ich klagte, 
als wäreft du daran jchuldig, daß ich ihm in der Ewigkeit nicht werde 
beigezählet, wenigftens nicht gleich ſein. Nein, nein, die Ewigkeit ift in 
meiner — meiner Gewalt; nicht an bir, an mir war ber fehler u. ſ. w. 
Wie lang werb ich biefen Fehler aber annoch bei mir fein lafjen? Wie 
lang werb ich meiner armen Seele noch eine ewige und zwar höhere 
Glücfeligkeit mißgönnen? D wie würde ich mir in jener Welt gleich: 
fam vor Zorn und Rafen wider meine Lauigfeit gleihfam die Haar. 
aus dem Kopf reißen, die Augen aus ihren Höhlen weinen, aber zu 
fpät; wenn id mit Augen, und zwar ewig anfehen würde, jo viel tau— 
ſend Grabe der von mir verjcherzten, von meinen mir beit befannten 
Mitgefellen jo tapfer erworbenen Glorie, und fie über jo viele Chöre, 

fo nahe bei dir, o Gott! mich aber fo tief herunter, und zwar — meine 
blinde Nachlaͤßigkeit, erblicken würde. 

Dir ſei unendlicher Dank, o weiſeſte Gerechtigkeit, und —— 
Weisheit eines in ſeinen Rathſchlägen unbegreiflichen Gottes! O wie 
ſchön haſt du deine Oberherrlichkeit mit meiner Freiheit zu verbinden 
gewußt, da du die Sache alſo angerichtet, daß ich meine - meine glück— 
felige Ewigkeit alfo deiner unendlichen Güte ſchuldig fei, daß fie doch 
von mir und meinem freien Willen vollfommen abhange, daß ſelbe aljo 
beine Schenkung fei, daß fie dennoch auch — mein frei willfürliches 
Verdienſt ſei und heiße. 

Wie will ich aber wohl fürderhin und mit was für Mitteln dieſes 
Haus meiner Ewigkeit als meinen immerwährenden Wobnfig mir Schöner 
und höher aufbauen? Wie, mit was für Mitteln meine übrigen weni: 
gen Lebenstage jelbe auszieren, und zu meiner ewigen reud und Zu— 
friedenheit einrichten, bequemer und herrlicher machen? Mit Gebet? oder 
Almofjen? oder vielen Victorien und lleberwinbungen meiner Anmuthun— 
gen, befonders meiner Hauptpaffion ? 
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Von den Mitteln, die Tugend der Reinigkeit 1. zu erlangen, 
2. zu erhalten, 3. zu beſchützen. | 


Rüftet Schild und Tartiche, und zichet zum Streit. (Jer. 46, 3.) 


I. Mittel die Reinigkeit zu erlangen. 

Gleihwie zu allen Sachen eine Zubereitung nöthig ift, alfo ift 
ſolche noch mehr vonnöthen zur Einführung einer jeden, beſonders aber 
biefer Tugend in das menjchliche Herz, Du mußt zur Erlangung der— 
jelben, nachdem du alles, was ſolcher Tugend zuwider fein kann, auf bie 
Seite geräumet, einen Schuß, Schirm und gleihjfam Schild haben, will 
fagen, einen in diefer Tugend vortrefflichen Heiligen, durch deſſen Hülfe 
und Fürbitte du follteft diefer Tugend dic Meifter machen, als zum 
Srempel bie reinfte Jungfrau aller Jungfrauen, deren jungfräulichen 
Ehegatten, den heil. Johannes Evangelift, als den jungfräulichen deß— 
wegen Chriſto lichften Apoftel, den Heil. Aloyſius, Caſimirus, ein Schlacht: 
opfer der Reinigfeit. 

Es follte auch fein Tag zu Grunde gehen, daß du nicht jelben um 
diefe Gnade der Neinigkeit bittlich erfleheit, entweber mit der mariani- 
hen Compofition und Lobgefang aller Lobgeſänge Magnificat, ober mit 
dem Hymnus des heil. Gafimirus (Omni die die.), oder mit anbern 
mündlichen Gebeten, Officium zu dem heil. Aloyfius u. |. w. 

1. Täglich, befonders unter der heil. Meß und deren Wandlung 
ala der Stund und Zeit der Gnaben bete den anwejenden Liebhaber 
der reinen Herzen, welcher da unter den Lilien weidet, mit Demuth an. 
Erkenne die Schwäche deiner Kräfte, folche Tugend ohne feinen bejon- 
dern Beiftand zu erlangen. Bitte um felbe feine unendlihe Güte, als 
welche um nichts mehr liebet gebeten zu werben, ald um ein dergleichen 
geiftliches Gut, nämlid) um eine Tugend. Nimm dir zu deren Erhal⸗ 
tung ferner vor, eine Noven vor oder eine Octav nad) einem Feſt eines 
vergleichen keuſchen heil. Himmelsfürjten mit befonderen Andachten zu 
begeben. 

2. Bon diefer Tugend und deren Hochſchätzung mache bir täglich 
eine Betrachtung, damit du bir alfo felbften beibringen mögejt eine nö⸗ 
thige Hochſchätzung und daraus entjpringenbe Lieb diefer Tugend; als 
ohne welches Stüd du nimmer was Großes ausrichten wirft. Denn 
fo groß ift die Bemühung, der Eifer zu einer Sache, wie groß ja dem 
Menſchen ift deren Erkenntniß, Schägung und Begierde darnach. Weil 
denn bie Betrachtung der Vortrefflichkeit diefer Tugend bei ben auch 
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frommen Seelen gar rar und felten, daher ijt auch Fein Wunder, daß bie 
Lieb, Hochachtung von ſelber jo Hein, und, was daraus entipringet, ber 
Eifer, Luft und Begierd in felber vortrefflic zu fein fo Faltfinnig, lau, 
träg und gleichgültig. ift. 

3. Es fuchen einige folche‘ Tugend in ſich einzupflanzen auf ein 
ordentliches Gott gethanes Gelübbe ver Keufchheit, hortus conclusus, fons 
signatus. Welches aber, gleichwie e8 bei Ordensleuten nothwendig, auf 
eine Zeit von Feſt zu Felt angenommen vielen nützlich und verbienjtlich, 
alfo bei Weltleuten auf ewig zu machen ohne lange reife vorher ge— 
gangene Prob und ohne große Urſachen keineswegs ift zu geitatten. 
Denn ein gählinger unbefcheidener Eifer ſich ein boppeltes Joch leicht auf— 
bürdet; aber weil er gar bald vergehet, die Obligation und Verbindlich: 
feit aber bleibet, brichet er über eine Zeit jomohl das Gebot als das 
Gelübd auf einmal gar leicht durch eine zweifache Sünd, weldhe zuvor 
nur einfach gewejen wäre. 

Sa weil der Menſch fich jelbjten allezeit ungleih, und allein in 
feiner Unbeftändigfeit beftändig ift, die Natur ſchwach, die Gelegenheiten 
unterfchieblich, der Teufel Liftig, feine Verſuchungen ftarf, ſollte auch ein 
dergleichen zeitliches Gelübd nicht geltattet werden, als mit Rejervation 
und BVorbehaltung, daß auch aus leichten Urfahen, wenn es nur für 
gut anfehen follte dein Beichtvater, er bie Zeit des Gelübds nad Gut- 
bünfen abfürzen könne. 


II. Don den Mitteln, die Reinigkeit zu erhalten. 

Was unter Schuß, Obhut, Fürbitt und gleihfam Schild eines Hei— 
ligen wohl angefangen worden, fol durch eben dieſes Mittel und unter 
Bedeckung und Schild einer jonderlichen Wachbarfeit wider den unreinen 
Feind fortgejeget werben; denn durch was ein Ding geboren wird, durch 
das wird jelbes auch erhalten. Daher zur Erhaltung diefer Tugend 
neben Fortſetzung des innerlihen Gebets, ferner in deinem guten Vor— 
haben dich zu ftärfen ſehr dienlich fein wird: 

1. bejtändiges Angedenken an bie Gegenwart bes bir allzeit nächſt 
an ber Seite jeienden und bir und all deinen Gedanken zufehenden Gottes, 
der jungfräulihen Mutter, deines heil. Schugengels. Denn du wirft 
in diefer Augen Zufehen und Gegenwart bir nicht getrauen, was bu 
di in meinen Augen zu benfen oder zu thun jcheuteft. Diefe Sünd 
fußet und verlaffet ſich ſehr viel auf das unbewußt und verdedt Sein 
vor den Augen der Menſchen. Sie getrauet ſich nicht ihre Mißgeburt 
an Tag zu geben, bis fie weiß: „Es fiehet uns niemand, und bie Thü— 
ren am Baumgarten find gejchloffen.“ (Dan. 13, 20). Daher dieſem 
Tag: und Lichtſcheuen Lafter die beftändige Gegenwart Gottes muß und 
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kann beftens Einhalt thun. Viel wird zur Erhaltung dieſer Tugend 
beitragen dÖfteres Angebenfen, daß diefe Wolluft augenblidlih, deren 
Strafe aber ewig und ohne Ende ſei. Was für unendliche Ungleichheit 
und ebenfo große Thorheit! Daß unfer Leben kurz, und vielleicht diefen 
Monat oder Tag nicht gar ausdauern werde! Daß alle unfere bisheri- 
gen gefammelten Verdienfte durch dieſes augenblidliche after bei Gott 
in Vergeſſenheit gejett, gleichſam ausgelöfchet und zu nichte werben! 
Daß eben diefe Sünd vielleicht jene fei, welche das Maß deiner Sünden 
erfülle, der Geduld Gottes und zur gerechten Straf auch deinem Leben 
eben diejen Augenblid ein End machen werde; indem er bir wie vielen 
andern, welche e8 ebenjo wenig, als jebt du vermeinet haben, mitten in 
ober gleich nad dem Lafter den Lebensfaden ohne Reu und Buß ab: 
fchneiden kann. 

2. Habe allzeit an Handen und ſchon vorgefchrittene gewiſſe gute 
ober luftige, dir angenehme, dein Gemüth an fich reißende inbifferente 
Materien, Wijjenjchaften, Künfte, Vorhaben, 3. B. zu bauen, zu reifen, 
zu handeln, etwas binauszubringen u. |. w., damit bu mit und in der— 
gleihen ergößenden Gedanken zur rechten Zeit bejchäftiget jeieft, den 
ganzen Tag was Nothdringendes oder Erluftigendes habejt, mit dem bu 
dein Gedächtniß unterhalteit. Damit dann der Feind feinen leeren Platz 
für fein Unkraut, und die Erbe deiner Phantafie fchon mit befferem 
Weizen angefäet finde, wird bienlich fein durch eine von deinem Beicht⸗ 
vater wohl aufgefegte Tagesordnung alle Stunden aljo ein und ausge: 
theilet zu haben, daß eine Arbeit der andern dich in die Hände liefert, 
dein Kopf mit ernjtlihen Gedanken, dein Gemüth mit anftändigen mä— 
Bigen Sorgen, beine Hand mit einiger geziemenber Arbeit beichäftiget fei. 
Und jollte der Feind mit feinen unfläthigen Anfällen einigen Anbruch 
zu machen fuchen, müfjfen mehr vergleichen angenehme Materien , Argus: 
mente und Beichäftigungen bei uns in Bereitfchaft fein, damit alsbald 
unjer Gedaͤchtniß zu jelben fliehen, fich an jelbe anhängen, und mit jelben 
beichäftigen möge. 

3. Zudem jagt Jeremias weislich: bereitet zuvor, praeparate cly- 
peum, und nicht obtendite: Hebet den Schild dem Streih vor. Er 
will jagen, es müjje auf ben Fall eines feindlichen Einbruches jchon alles 
in Bereitfchaft, jedes auf jeinem Poſten und in Poftur den Verſucher 
zu empfangen und abzuweijen fertig ftehen. Deromwegen auch Ehriftus 
(Matth. 26, 41.): „Wacdet und betet, damit ihr nicht in Verſuchung 
fallet.“ Wachet, ſeid bereit, ftehet auf eurer Hut in Waffen und im 
Gebet, nicht, damit euch die Verſuchung nicht ans, jondern damit ihr 
nicht in die Verſuchung falle. Zu fpät ift, wollen eine Stabt ober’ ein 
Lager einſchanzen und verbollwerfen, da der Feind jchon im Anzug. Zu 
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Ipät, wollen eine gute Feuerordnung machen, da das Schloß ſchon in 
vollen Flammen. Zu fpät wollen Theriaf anſetzen, da das Gift ſchon 
bei dem Herzen iſt. GHleichermaßen ift zu fpät, wenn du von unreinen 
Gedanken angefochten noch nicht weißt, und an den Fingern haft 3, 4, 5 
und mehr Mittel, mit welchen bu jelben begegnen wolleit. 

Dergleihen ſchon dir an Handen gerichtete und gleich zu Gemüth 
fommende Mittel Fönnen fein: 1) Sobald du vermerfeft den feindlichen 
Einbruch und Anfall, Dagegen proteltiren, und mit dem verſuchten Er: 
löfer jagen (Matth. 4, 4.): „Es ift gefchrieben: Nein.“ 2) Zu Ehrifte 
um Succurs und Hülf mit Iſaias (38, 14) jchreien: „Herr, ich finde 
Gewalt, antworte für mich.” 3) Mit Auguftinus feine Zuflucht nehmen 
zu den fünf Wunden des Heilandes, als jo viel Jufluchtsftätten. A) Be— 
Ihmwören bie reinfte Mutter durch alles, was ihr am liebften: „Durch 
beine Beiligite Reinigfeit und unbefledte Empfängniß u. ſ. w.“ 5) Sic 
alsbald zur Unterhaltung eines befcheidenen Geſprächs mit Reuten , oder 
zu oben gemeldeten angenehmen Materien feine Gedanken wenden. 


III. Bon den Mitteln, die Reinigkeilt zu befhüßen. 

Gleichwie Fein Krieg gefährlicher, als jener wider bie Unreinigfeit, 
alfo ift feiner leichter als eben diefer, da er nicht mit Streiten, Kämpfen, 
Blutvergießen, fondern mit lieben ausgemahet wird. Könnte was 
leichter al8 fliehen, minder hart fein, als den Sieg durch die Flucht aus 
der Gefahr erhalten? David, ein guter, erlebter, gewagter Soldat, deſſen 
Haare unter der Pickelhaube ergraut find, hatte zwei Feinde, und einem 
jeben bderfelben wußte er eine anftändige Gegenwehr zu zeigen. Der 
erfte war Goliath der ungeheure Ries im Terebinthenthal. Der andere 
war Abfolon fein ungerathener, vebelliicher Kronprinz. Bei dem eriten 
betete David zu Gott, er folle zum Streit feine Hände, zu ben Waffen 
feine Finger tauglich und gelenkig machen: „ber meine Hände zum Streit 
abrichtet und meine Finger zum Kriege“ (Ps. 143, 1). Bei dem an« 
dern aber betete er ganz anders, und fagte: „ber meine Füße den Hir— 
ſchen hat gleich gemacht, und hat mich auf die Höhe geſtellet.“ (Ps. 17, 34). 
Dem erften ging er berzbaft entgegen, und zielte ihm nach der Stirne. 
Dem andern wies er den Rüden, und floh eines Fliehens aus ſeiner 
Refidenzftabt über den Bach Cedron den Delberg hinauf, der Wüſte zu. 

Gleichergeſtalten ift die Sad) in dem geiftlichen Krieg beichaffen. 
Andern Raftern, als dem menſchlichen Refpect und Anfehen, Kleinmüthig- 
keit, Zorn, Hoffart, Geldgeiz, Trägheit zeige und biete ben Trog und 
Stirn, weiche feinen Nagel breit, difputire mit ihnen jeben Schritt, gehe, 
ihnen heldenmüthig entgegen, und auf den Leib, bringe ihnen, wo bu fannft, 
einen Streich bei. Alfo erfordert es die Natur diefer Feinde, bein In— 
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tereffe und die Kriegskunſt. Hingegen ift e8 Sad, daß du in biefem 
ſchlüpfrigen Lafter der Unreinigkeit in Gedanken oder im Werk zu thum 
haben mußt, und von folhem befrieget und verfuchet wirft, kehre bie 
Waffen um, laffe dich in feinen Streit ein, weije dem Feind geſchwind 
den Rüden, fliehe jo weit und ſchnell du kannt; denn diefem gehet ber 
Sieg zu, der am geſchwindeſten durchgehet. Stoßet bir ein unreiner 
Gegenwurf in deinen unbehutfamen Augen auf, fliefe! Kommt bir eine 
unreine Gelegenheit entgegen, ziehe dich behend zurüd! Verfalleft du 
in gefährliche Geſellſchaft, zurüd! Fliegen um bich allerfeits unreine 
Difcurfe, Reben, Geſpräche, Worte herum, zurüd! Wirft du von außen 
ober innen zu ungleicher Luft gereizet, zurüd! In dieſem Streit muß 
der Soldat nicht den Sieg mit Nacdhlaufen, fondern der Sieg muß einen 
guten Soldaten im Davonlaufen einholen. 

Gedenke, in dergleichen Umftänden fage dir dein Engel, was bem 
Loth der feinige (Gen. 19, 17.) in das Ohr gefagt: „Erhalte deine 
Seele: Siehe nicht Hinter dich; auch ftehe nicht in dieſer ganzen Ge: 
gend, fondern erhalte dich auf dem Berg, damit bu nicht auch zugleich 
umkommſt.“ Diefer jchmeichelnde, gar zu heimische Feind muß auch bar— 
bariſch und ausländiſch empfangen und beftritten werben, d. i. wie die 
Parther pflegen, welche, wenn fie auf ihren Feind geichoffen, die Pferde 
ummenben, und eilends davon fliehen, und darneben ihre Pfeile zurück 
in bie Höhe jchießen, damit ſelbe herabfallend auf ihre nachjagenven Feinde 
blutige Köpfe machen. Joſeph ift nach Zeugniß der Schrift mit lieben 
über bes Putiphars Hausfrau Obfieger, Daphne nach Dichten der Poeten 
durch lieben vor dem nachjagenden Apollo zu einem finnreichen Palm: 
baum worden. Eben biefer Paulus, welcher uns fo oft ermahnet, herz⸗ 
haft als tapfere Soldaten Chriſti zu ftreiten wider andere Laſter, ale 
er von dieſem Lafter zu Red wird, jagt ausbrüdlich, mit dem Lafter ber 
Unreinigfeit habe es eine ganz anbere Befchaffenheit, da müfje man 
nicht entgegen ftehen, fondern bavon fliehen, nicht die Stirn, ſondern 
den Rüden bieten: Fugite fornicationem: „Fliehet die Hurerei.“ 
(1. Cor. 6, 18.). Diefe Sünd muß mit Tliehen überwunden werben. 
Gleiches mahnet uns die verliebte Braut, und fchließet damit ihre hohen 
Lieder (Cant. 8, 14.), als mit einem befonderen Kunftgriff und Ge- 
beimniß: „Fliehe, mein Geliebter, und werde gleich einem Reh, und 
einem jungen Hirſch auf den Bergen.“ ch fürchte aber fehr, daß bu 
anftatt den Feind zu fliehen, jelbem felbft feieft bisher entgegen und nach— 
gegangen; bergleichen Gelegenheit zu hören, zu fehen, zu beſprechen auf: 
gefuchet, und die Verſuchung felbften zu dir gerufen habeſt mit Ge: 
banfen auf Heirathen, auf vergangene eigene ober anderer Leute Suͤn⸗ 
den, Einbildungen des Zukünftigen, Nachfinnen u. |. w. 
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2. Merfe anbei, daß diefer unreine Geift, wie die Haushunde be- 
Ichaffen feien, welche alle Vorbeigehenden anfallen und anbellen. Wenn 
du nach diejen viel ſchlageſt, dich gegen fie viel wehreſt, jie willft zu: 
rücdtreiben, laufen fie dir die ganze Gaffe hindurch nad; wenn du fie 
aber verachtend ohne fie anzufehen vorbei geheſt, und fie bellen laſſeſt, 
ziehen fte ſich jelbjten weit bälder zurüd und in das Haus, woher fie mit 
ſolchem Getös wider dich angezogen gefommen find. Alſo iſt ein ſchlech— 
ter, oder gar fein Gewinn, wer ſich mit Händ und Füß wider ber- 
gleihen Verſuchung feßet: denn je mehr du fie mit Gewalt zum Kopf 
und Gedächtniß willft Hinausprüden, je mehr drückeſt bu fie hinein; 
bätteft bu fie mit Verachtung und jpöttifcher Weis, vergewiffert, daß bu 
ohne deinen freien Willen nicht jündigen fönneft, abgewiejen, wäre der 
Gefahr und Verſuchung in Kürze ein End gemacht worden. 

3. Erjchrede nicht, wenn dieſe Verfuchungen beftändig, ja beiner 
Lebtage dich nicht verlaffen: fie haben der unverjchämten Mücken Natur, 
welche, wenn bu fie gehnmal von beinem Angeficht abgetrieben, figen fie 
das elfte Mal auf das alte Plätzlein. Tröſte dich mit dem Beifpiel 
Theodorus bes Abts, welcher, als er feinen jungangehenden Geiftlichen 
gewaltig fich beflagen hörte, daß er jo oft und lang von dieſem unreinen 
Geift müjfe Plag und Berfuchung leiden, ihn fragte, wie viel Jahre es 
denn wären, daß er ſolche ungeftüme Verſuchung verjpüre. Und als 
biefer zur Antwort gab: „Sechs ganze Jahre;“ „wohl“, antwortete Theo- 
borus, „und ich habe ſolchen Ueberlauf der Verſuchungen täglich jechzig 
ganzer Jahre. Wenn du fie fo lang als ich Haben wirft, jo kannt du 
dich beflagen; jebt ift’8 noch zu früh.“ Diefer Geift ift nicht wie an— 
bere: vor ihm mußt bu dir bis zu deinem letzten Athemzug feinen Fried 
einbilden. Nichte dich zu dieſem langen Kampf mit viel lieben, dieſe 
Tugend zu beſchützen. Nichte dir ſchon jett deine Waffen an die Hand, 
ehe der Feind angreift, diefe Tugend zu erhalten. Bereite bi ſchon 
jest, diefe Tugend zu erlangen. 


Ulrich Probſt. 557 


Mein Aug iſt durch den Zorn betrübet, dazu meine Seele und mein Bauch. 
(Ps. 30, 10.) 


Inhalt: Vom Zorn und deffen Schäden, 1. dem Leib, 2. der Ehr 
und 3. der Serle nad. 


1. Der Bom ſchadet dem Seib. 


Meine Seele! wir jind jo jorgrältig für des Leibes Gefundheit und 
Wohlſein, fürchten nichts mehr als frank und bettliegerig zu fein; und 
niemand ijt, ber unſere Geſundheit mehr, öfters und muthwilliger zu 
Grund richtet, al8 eben wir jelbjt, und zwar meiftens durch unfern un: 
bäudigen Zorn. Denn nichts mehr Krankheiten und baldige Krank: 
heiten herzuziehet, als eben dieſer, gemäß dem Ausſpruch ber ewigen 
Wahrheit durch den Mund des Weiſen (Eccli. 30, 26.): „Eifer und 
Zorn kürzen die Tage, und forgfältige Gedanken bringen ein hohes Alter 
vor der Zeit?” Mein, was mögen wir uns doch ſelbſt jo feind fein, und 
vor der Zeit ein jchmerzhaftes, bettliegeriges, krankes Halbleben mit 
Zorn verurjadhen, die wir noch lange Jahre, wenn wir uns felbft nicht 
aljo hafjeten, gejunde, ruhige, freubige Tage durch Gottes Güte genießen 
könnten? Alsdann heißt es: Gott hat uns in das Bett geworfen, bie 
Gall hat fi in die Glieder ergoffen, mein letter Tag ift vor der Thür, 
welchen mir der Himmel von Ewigfeit ber bejtimmet hat: Du thuft Gott, 
der Gall und dem Himmel die Ehr recht calumniantifcher Weis ab: 
jchneiden. Nicht Gott hat dich in das Bett geworfen, jondern bein neu— 
licher unnöthiger Zorn. Nicht die Gall hat jich freiwillig in die Glieder 
ausgegofien, jondern bein ungezähmter letter Zorn hat jelbe mit muth- 
williger Gewalt in die Glieder gejaget. Nicht der Himmel bat dir diefen 
Tag für den lebten Tag deines Lebens beftimmet, jondern du ſelbſt durch 
dein ungehaltenes Wüthen und Zürnen haft bir dein Leben abgefürzet, 
und dir diefen Tag als den lebten angejeßet wider Willen des Himmels, 
nad deſſen Berordnung du noch eine Zeit hättejt zu leben gehabt, wenn 
bu unbarmherziger Selbjtmörber nicht mit deinem Zorn hättet ben 
Lebensfaden abgejchnitten. „Eifer und Zorn mindern die Tage,” Diefe 
Schmerzen, welche bu Teideit, find nicht von Gott dir befehlsweis ein- 
quartirte, ſondern von dir jelbjt durch deinen beftändigen Unmwillen bei 
den Haaren bergezogene Preßreiter. Dieje Krankheit iſt Fein von dem 
Himmel, fondern von deinem Raſen dir gezimmertes Kreuz. Warum 
denn, mein Chrift, wollen wir jelbjt forthin länger uns aljo an—⸗ 
feinden und befchwerlid fein? Warum uns noch länger um bie Bitter: 


558 Ulrich Probft. 


feit unferes Herzens noch bitterere Unpäßlichkeiten einfaufen? Warum ? 
Lafjen wir in Gottes Namen auch wie andere gejcheide Leute laufen, 
was wir mit unferm Zorn nicht ftillen können. Schiden wir uns auch 
gebuldig in Zeit und Leut, weil ſich diefe zwei in uns fchiden weder 
wollen, noch fönnen, noch jollen. 

Wie viel uns oder balbgeichlafene Nächte haben wir uns ficher 
ſelbſt mit unferm ftilen Zorn und Nachdenken gemadet? Wie viel 
Stunden unjerer Ruhe abgejtohlen, und mit Gallfochen, und doch bie 
Unbild nicht verfochen, uns taufendmal in linden Federn hart umgefehret ? 
Mie viel Gift, Gall und Zorn haben wir ſchon fammt der Speis und 
Trank in den Leib gejagt? Was haben wir gewonnen mit all unferm 
Zürnen, Zanken, Hadern, Schmählen, ale daß zwei harte Mühlſteine 
aufeinander, und beide den Kopf zeritoßen; uns und unſere Gefundheit 
beiderjeitö abgefrettet, und zu andrer Leute Luft und unferm Schaden 
tapfer Teuer gegeben haben? Nun wie viel, ſage ich, find wir dadurch 
weijer, reicher, gefünder worden? a, um wie viel ungejünder ? um wie viele 
Monate Zeit bigiger in das Schmerzenbett, und früher in das Grab? 
Zu was nüßt denn unſer Zorn? Meine Seele, laſſe uns denn wer 
nigjtens jegt nach jo viel Schaden und gar feinem Nutzen unſers alles 
bisher gehabten Zorns wigig werden. Ober fage mir einen einzigen 
Zorn, mit dem bu nicht mehr dir gejchadet, als genüget? Mit dem bu 
nicht mehr verberbt, als zurecht gemaht? Mit dem bu nicht mehr ver: 
loren, als gewonnen hajt? 

Man jagt, der Bär, wenn er verwundet werde, raſe alfo, daß er 
Dörner, Nägel, und was er erwilchet, in feine Wunden einjchiebe, und 
jelbe damit größer und jchmerzhafter mache. Wie oft, meine vernünf: 
tige Seele, haben wir Bärenart gehabt, und unjere Wunde mit Zorn, 
Schänden und Läftern nur größer und ärger gemacht? Welche, wenn 
wir geduldig gejchwiegen, und Gott allein geflagt hätten, in ber Still 
und Bälde wäre zugewachlen; wir aber mit gallfüdhtigem Tag und Nacht 
bauerndem Nachdenken beftändig erneuert haben. Iſt dem anders, meine 
Seele? 

Dergleihen Bär war Hercetinus, welcher vor Rafen, baß feine 
Armee geichlagen, er jelbjt verwundet worden, die verbundenen Wunden 
aufgeriffen, und fich felbft zu Tod gefrellet, gebiffen und gewüthet hat. 
Ein folder Bär war Sylla, der unglüdjelige römiſche Regent, welcher 
Granius feinen Unterbeamten, weil er ihm eine Summe Gelds zum Bau 
des Sapitoliums zu liefern verſprochen, und nicht geliefert hat, mit 
jolhem Wüthen und gewaltfam erhobener Stimm hat angefahren, daß 
er mit Droben und Läftern bat angefangen Blut auszujpeien, weil er 
fih vor Größe des Zorns und der Gewalt eine Aber bei dem Herzen 


Ulrich Probſt. 559 


geſprenget. Dergleichen Bär war Auguſtus, der ſonſt ſo löbliche Kaiſer, 
denn als zu Rom Bericht eingelaufen, daß jenſeits des Rheins von den 
Deutſchen ſeien fünf ſchönſte Regimenter ſammt ihrem General Varus 
erſchlagen worden, rannte er immer mit dem Kopf gewaltſam gegen die 
Mauer, und brüllte eines Brüllens: „Varus, Varus, gib mir meine Le— 
gionen zurück!“ 


II. Born ſchadet dem guien Namen. 

Mer uns, meine Seel, an der Ehr angreifet, greifet uns in das 
Aug. Und wer greifet unjere Ehr und guten Namen, unfere Hoch— 
ihäßung bei den Leuten öfter und härter an, als eben unfer Zorn? 
Wie oft hat er unfere fo theuer erhaltene Ehre der Leute Jungen preis: 
gegeben ? uns zur Verachtung vor den Großen, zum Haß bei unfers 
gleichen, und zum Gelächter bei den Schlehten gemacht? Und welcher 
Geſcheide follte jo ungefcheide Lebensart ſchätzen, oder loben können, 
welche ein erzürnter Mann führe? Der Zorn, jagt der beil. Nilus, 
fanıı nichts anders, al8 wie der Hund blinde Junge, aljo übel ausge: 
dachte Projecte, ſchädliche Rathichläge gebären. Alle Großen des Mor: 
genlands ſchätzten Thefiphon, weil er, jo niemalen geſchehen, in den olym= 
pifchen Spielen alleinig fünf Kronen glor: und fiegreich erfochten hat. 
Als er aber von einem Maulthier gählings mit dem Fuß empfinblid) 
geichlagen worden, zürnte er aljo, daß er jich umgefehret, aus einem 
Vernünftigen ein umvernünftiges Thier worden, und eben aljo auch mit 
dem Fuß das Maulthier gejchlagen Hat zur Berachtung und ewigen Ber: 
ſchwärzung feines erhaltenen Ruhms. Julius den erjten Kaifer 
betete an ganz Rum. Als man aber gejehen, daß er aller Welt Völker, 
fich felbjt aber und feinen Zorn nicht bändigen Eonnte, wurde er von 
allen gejcheiden Römern veradhtet. Denn als wegen Donners des Him— 
mels er bei einer Komödie fitend nicht alle Worte verjtehen konnte, 
- fprang er von feinem Thron auf, jchrie ganz rafend mit gleich donnernder 
Stimm den Wolken zu, und befahl ihnen zu jchweigen. Er ließ in feinem 
Toben wie die Leibeigenen, alfo die römiſchen Geſchlechter, welches uner- 
hört war, mit Ruthen ftrafen. Er wünjchte, damit er jich nicht jo oft 
erzürnen bürfte, daß ganz Rom nur einen Hals hätte, um felbes auf 
einen Streich föpfen zu können. Er fprang von der Tafel auf, und 
rief Jupiter mit entblößtem Säbel vor allen eingeladenen Gäften zum 
Zweikampf heraus, weil der Himmel öfters bligte, er aber das Bliken 
nicht leiden fonnte Und diefer Zorn war Urſach, daß er von allen 
römiſchen Rathsverwandten verachtet, verhaflet, endlich aber um Xeib, 
Leben, Kron und Thron ijt gebracht worden. Und alfo, wie er durch 
das Meſſer gefchnitten auf die Welt, alfo ift er durch bie Degen erftochen 
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von der Welt gejagt worden. Nicht allein Große verachten, ſondern auch 
ſolche, welche gleihfam jeinesgleihen find, müſſen nothwendig halfen 
einen Menfchen, welcher leicht zürnet. Darum jaget weislich der Weife 
(Prov. 18, 14): „Wer ſoll den Geijt ertragen können, ber leichtlich 
zürnet ?" Es war der Weltbeherricher Alerander von folder Freund— 
(ichkeit in feinem Umgang, von ſolcher Höflichkeit gegen feine Freunde, 
daß er von allen geliebt wurde. Er war die Luft der Bürger, die Freud 
aller Soldaten, die Seel feines Reichs, der Schreden der Feinde, bie 
Zierd feiner Macebonier, das Leben feiner ganzen Armee, welche taujend 
Leben für ihn gegeben hätte. Als er fi aber von feinem Zorn be— 
meiftern ließ, ohne alle, oder gewiß nicht große Urſach Eallijthenes in 
Ketten zu jchlagen, Lyjimahus den Löwen vorzuwerfen, Clitus feiner 
Tobſucht zu Schlachten befahl, wurde er wie ein unvernünftiges Thier 
gefürchtet, aber nicht mehr geliebet, gehafjet, aber nicht mehr gejchäßet ; 
verabjcheuet, aber nicht mehr in Ehren gehalten. Alſo ſcheuen einen 
Zornmüthigen alle feine gut gewejenen Freunde; alle Bekannten müſſen 
mit ihm umgehen wie mit einem geichelften Ei; die Ausmwendigen ver: 
meiden feinen Umgang, feine Bedienten ſehen ihn mit Furt und ohne 
alle Zuneigung überzwerd an. Seine Kinder haben viel Schreden, 
aber fein Vertrauen zu ihm; jeine eigene Hausfrau bat mehr Schreden vor, 
als Liebe zu ihm; alle jeine Hausgenofjen ſehen ihn an als einen ketten— 
und vernunftlofen Löwen, vor dem man feine Stund ficher ift, warn 
ev zu brüflen, zu vajen und würgen anfanget. „Sei nicht wie ein Löwe, 
deine Hausgenofjen zu überfallen” (Ecchi, 4, 35.): wie ein Löwe, welcher, 
wegen dem Zorn den Großen zur Verachtung, den Untern zum Haß 
dienet, den veradhteten geringen Leuten gar zum Gelächter. Denn wer 
jollte nicht lachen, wenn er die Thorbeiten eines vafenden Menfchen be— 
trachtet? Nero, als er eben zu Nacht fpeijete, befam Briefe von feinem 
Statthalter, daß ſich ganz Gallien wider ihn empöre, und in Harniſch 
Ichliefend fein Jod juche von fich zu werfen. Dieje jo unglüdliche, als 
unerwartete Zeitung brachte den Elenden in jolche Tobſucht, daß er die 
ganze Tafel, als wäre es das rebellivende Gallien über einen Haufen 
warf, bie köſtlichſten Ergftallenen Gläſer, welche er fonjt über alles ſchätzte, 
in tauſend Stüde zerichmetterte und mit Füßen trat: über welches Stüd 
er jogar von den zu Tiſch dienenden Knaben Hinterrüds ausgelacht iſt 
worden. Thales der jonft weiſeſte Philofoph, als er gehend immer 
der Sterne Gänge und Schritte am Himmel betrachtete, that einen Miß— 
tritt, und fiel in eine leimichte tiefe Grube. Deſſen Magd, ein Iuftiger 
Kopf, als fie ihn aljo bejudelt ſah, jagte mit Lachen: „So gehet es, 
wenn wir hohe weit entlegene Sachen jehen wollen, und jehen doch nicht, 
was uns vor ber Naſe ijt”, und bob ihn aus dem Sumpf. Diejes 
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höhniſche Gelächter brachte den ſonſt ſo gelaſſenen Weltweiſen in ſolches 
Wüthen, daß er mit Händen, Füßen und Stecken wider ſie ſo gar nicht 
philoſophiſch getobet hat, bis er ſie halb todt geſchlagen, und in eben 
ſelbe Grube, aus welcher ſie ihn herausgezogen, ganz undankbar hat 
hineingeworfen. Siehe, was für Ehr und Hochſchätzung bei Kaiſern, Kö— 
nigen, Feldherrn und Philoſophen, bei allen Gattungen der vornehmen, 
mittleren und ſchlechten Leute der unmäßige Zorn zuwege bringet. 


III. Der Zorn ſchadet an der Seele. 

Der größte Schaden aber von dem Zorn und der Gewohnheit leicht 
zu zürnen gehet dir jelbjt, meine arme Seel, zu.- Denn du fannft erftens, 
wenn du biefem Lajter unterworfen bift, nicht gebrauchen das fajt beſte 
und nothwendigjte Mittel zur Vollfommenheit, das Gebet nämlich. 
Denn gib nur ſelbſten acht, und nimm an bir jelbjten die Erfahrniß: 
wenn der geringfte Zorn, ehe du zum Gebet oder zur Kirche gehejt, dich 
"ergreifet, wenn eim einziger kleiner Verbruß bir aufjioßet; wenn was 
MWidriges dir begegnet; was für Mühe braucht e8 nicht, bis du dich 
wieber zuſammenklaubeſt, bis du deiner ſelbſt und deiner Paſſion Meijter 
wirjt; bis du einige Ruhe und Tauglichkeit zu dem Gebet in bein Herz 
bringeft? Es ift nämlich fein größerer Feind eines ruhigen Gebets, 
als der Zorn. 

Zudem, wenn der Satan den ganzen Monat feine vortheilhafte 
Gelegenheit dich zu verjuchen findet, erreget er in bir einen gewaltigen 
Zorn; und jelben Augenblid wird ‚vein Verſtand verfintert, die Gegen 
wart Gottes und andere geijtliche auch tief gegründete Grundjäße ver: 
dunkelt, dein Wille verwirret, und in diefem Trüben wird er 
fönnen und wollen fiſchen, jeinen Vortheil zu deinem 
Schaden fpielen. Gleichwie der Dieb nicht bei dem hellen Mittags: 
licht, fondern in der finjtern Nacht pfleget einzubrechen; aljo wird dein 
Feind, wenn all deine Vernunft und Gnadenlicht in bir durch dieſe 
Paſſion verdunkelt it, am füglichiten dir können einen Streich beibringen. 
Denn gleihwie, wenn man ben Baum bei dem Stamm erjchüttern Tann, 
alle Aefte, Laub und Früchte kommen in Bewegung und Unruhe; alſo 
wenn deine Seele von dem Zorn erjhüttert wird, wird der ganze Menſch 
und alle feine Seelen: und Leibeskräfte in Erihütterung und Verwir— 
rung gerathen. Der Will ift unbejtändig, die Vernunft fiehet auch nicht 
mehr Hinaus; in dem Gedächtniß ijt ein Streit zwifchen ber Unbild 
und dem Gejek Gottes; die Phantafie ift eingenommen von feindlichen 
Geftalten, das Blut in den Adern wallet, die Lefzen zittern, bie Finger 
beben, die Füße ftehen in Unruhe, die Wangen brennen, die Augen bligen, 
die Zunge gießet fich in Racheworte aus u. |. w. Siehe jelbjten, ob 
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bei derlei Zuftand, bes Leibs und ber Seele Beichaffenheit, ein guter 
Gedanke Platz, oder eine Wirkung der göttlihen Gnad, welche eine Lieb 
baberin der Stilfe und Rube, in div können Ort finden ? 

Es findet fih eine unzählbare Menge (vielleicht bift du jelbften 
darunter), melde fi viel Mühe jchon viele Jahre, gegeben haben, und 
doch nad unzählbar unterjchieblichen angewandten Andachten, Mitteln, 
Strengheiten, Betrachten, Almoſen u. |. w. gar feinen, ober einen Fleinen 
Fortgang in der Volltommenheit jpüren; und dieſes aus feiner andern 
Urſach, als weil fie ihr geiftlichet Gebäu angefangen, ehe und bevor fie 
biefe unrubige Paſſion des Zorns unter die Füße gebracht. Daher was 
fie manchmal die ganze Woche aufgebauet und gut gemachet, werfen fie 
mit ihrem unbändigen Zorn alles auf einmal über einen Haufen, und 
verderben es wieder. Sie geben den Leuten und deren Fehlern die Schuld, 
als nöthigte man fie zum Zorn, wenn fie aud ein Stein wären ı. |. w.; 
thäten aber bejjer, wenn fie ſich jelbjt die Schuld beimäßen, und anftatt 
ber Leute jih und ihre Anmuthung bejjerten. Sie fliehen deßwegen die 
Geſellſchaft der Menſchen, um nur feine Gelegenheit des Zorns zu haben, 
find aber jehr übel daran, ba fie ihre eigene Geſellſchaft nicht fliehen 
fönnen, und tragen, wo nicht den wirklichen Zorn, doch den zornmüthigen 
Menſchen überall mit fich herum. Diejes Lafter muß man nicht mit 
Fliehung, fondern Sudung der Leute, nicht mit der Einſamkeit, jondern 
tapfern Ueberwindung in den öÖftern Gelegenheiten bändigen. 

Ein alter Einfiedler, welcher im Klojterleben grau, aber nicht in 
ber Tugend volllommen worden, merkte, alle feine Mühe mache ihm ber 
einzige ungezähmte Zorn zu ſchanden. Weil er denn diejen nicht über: 
winden konnte, wollte er ihn wenigitens vermeiden, und begehrte von 
feinem Abte Erlaubniß, hinfüro nicht mehr mit feinen Brüdern, als welche 
ihm, wie er ihnen, nur bejchwerlich fielen, jondern in einer nächſt ge: 
- Iegenen Wildniß alleinig zu leben, damit er wenigſtens aljo, weil er 
niemand um ſich hätte, welcher ihn zum Born reizen könnte, allen Zorn 
vermeiden möchte. Er lebte dann mit Einwilligung feines Obern einige 
Tage jehr ftreng in Wafler und Kräutern in einer Wildniß, ohne fich 
jemals zu erzürnen; bis der Satan jeine Geduld zu prüfen nur dreimal 
fein Krüglein unverjehens umgejtoßen, und fein fo weit und mühjam 
geholtes Wafjer ihm ausgejchüttet. Diefer dritte Fall und dritte Ver: 
luft feines Tranks brachte den alten Tropfen in ein folches Rafen, daß 
er fein noch ganzes Krüglein genommen, auf den Boden und in Trüme 
mer mit unglaublicher Furie gejchmiffen, und mit Füßen in die herum: 
liegenden Stüde gejprungen. Da merkte er endlich, daß der Fehler an 
niemand anderem, fondern an ihn jelbiten wäre, und daß man den Zorn 
nicht mit Fliehen, jondern mit Streiten überwinden müjje; und ging 
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abermals zu feinen Brüdern zurüd, handelte mit ben am meiften zuwider 
GSeienden jo oft geduldig und lang, bis er endlich ein Meifter feiner 
üblen Gemüthsregung, und bald darauf ohne fondere Mühe ein voll- 
fommener Mann geworben. 


Don der Tugend der Sanftmuth. 





Er wirb bie Sanftmüthigen zum Heil erhöhen. (Ps. 149, 4.) 


Inhalt: Die Sanftmuth eine Tugend 1. der Weifen, 2, der 
Großen, 3. der VBollfommenen, 


Il. Die Sanftmuth eine Tugend der Weifen. - 


Es iſt zwar die Tugend der Sanftmuth bei den meiſten Menfchen 
nicht allein aus der Roll und Lifte dev Tugenden ausgethan, welches 
vielleicht noch zu erbulden wäre, fondern es tjt mit ihrer Blindheit fo 
weit gekommen, daß fie felbe ſogar unter die Lafter zählen, und für eine 
Tochter des Unverftandes oder verächtlichen geiftlofen Gemüths Halten; 
indem dieſe Tugend doch nur in gejcheiden, weifen Köpfen Plaß Bat und Ber 
fig nimmt. Denn wer zum Erempel wurde mehr für weile und gejcheib 
von allen vernünftigen Menjchen feiner Zeit gefhäbet, ald Socrates? 
und da dieſer ehrwürbigite Weltweije von einem unverjchämten Lotter- 
buben auf offenem Play ohne alle Urſach einen ungemeinen Streich auf 
den Kopf befummen, fagte er nicht anderes zu feinem Gefellen als: 
„Es ift eine verbrießliche Sad, daß einer nicht, wenn er aus dem Haus 
gehet, vorher weiß, ob er einen Hut oder aber eine Pidelhaube ſollte 
aufjegen;” und ging biemit feines Wegs mit unverändertem Angeficht 
fort. Siehe, meine Seele, wie ſich jogar die alten Heiden, welche das 
einzige Licht der Natur, und noch keineswegs das der Gnab gehabt, 
aufgeführet haben. Siehe, wie du dich zu verhalten habejt, wenn bu 
willft unter die Weifen gezählet werben. 

Eben diefer große Philoſoph, als er unter feiner Hausthür mit 
feinen Lehrjüngern bifputirend öfters von feiner Hausfrau Xantippe auch 
mit vielen Scheltworten zum Tiſch berufen worden, wurde von biefer 
Furie mit einem ganzen Schaff voll Spülmaffer übergoffen. Auf welches 
biefer ſittſam weiſe Mann nichts anderes zu feinen Lehrjüngern, als mit 
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ganz gelafjener Miene geiprochen: „Meine Herren, es ijt weiter nicht 
zu verwundern, daß nach jo vielem und langem Donnern endlich das 
Wetter in einen Platregen ausgebrochen.” Das thut ein Heide nach 
dem Gefeß der Vernunft, Was hättet bu gethan- nach dem Geſetz bei: 
nes Chriſtenthums? 

Aus welhem du ſchließen magjt, wie wohl Plato geantwortet, 
als er gefragt worden, welcher Menſch denn endlich wahrhaftig für einen 
Meijen möge gehalten und gerechnet werden, da er geiprodhen, ein wah— 
rer weifer Mann jei jener, „welcher, wenn er gelobt wird, fich nicht er— 
höhet, wenn er gejcholten oder geläftert wird, fich nicht erzürnet.” 


I. Sanftmutb, eine Tugend der Großen. 


Man bezüchtiget zum andern diefe Tugend, als wäre fie nur in 
ſchlechten, vwerächtlihen, Heinmüthigen Menſchen zu finden, indem 
doch gerade das Widerſpiel gewiß ift; denn große Herzen zürnen nicht, 
da doch Feine Häfelein alfobald übergehen. Eine kleine Ameis, was für 
großen Zorn hat fie nicht? Eine Kröte verfchnellet vor Zorn; da hingegen 
große Thiere nur mit Veradytung die Unbilden rächen. Niemand, als 
große Seelen und Helvdengeifter wiſſen fich jelbft und ihre gähen Anmu— 
thungen im Zaum zu halten. Und vergleichen Tugendacte waren nicht 
als in großen Gemüthern. Dergleihen Gemüth hatte Theodoſius 
der Kaijer, welcher nicht zugeben wollte, daß man jemand jeiner verlegten 
höchſten Majeftät Schuldigen ftrafen jolltee Denn, jagte dieſes große 
Helvdenherz, „bat ſich wer der verlegten Majeftät jchuldig gemacht aus 
Leichtſinnigkeit und Unbedachtſamkeit, jo ift ſolche Unbild zu verachten ; 
ift es gejchehen mit Fleiß, jo iſt mit folder Unfinnigfeit Mitleid zu 
tragen ; ift aber ſolche That bergefommen aus Haß gegen mich, fo ift 
e8 mir glorreidh, meinen Feinden zu Können verzeihen.” Könnte was 
größeres fein, als diefe Sanfimüthigfeit? Redeſt du auch diefe Sprad) ? 

" Ferdinand der dritte Kaifer dieſes Namens zeigte einem Gaft 
unter feinen Seltjamfeiten eine Art von koſtbar gejchnittenem Glas, und 
drückte mit vielen und fonderbaren Worten aus, was für großen Affect 
und Schäßung er von biefem Glas habe. Und als der Kaijer nod 
nicht ausgeredet, wollte jein Kammerbdiener jelbe8 abermals an feinen 
gehörigen Ort ftellen, aber jo unglüdlih, daß er jelbes fallen lafjen, 
und in viele Stücke zerbrochen. Ferdinandus Fehrte fih gar nicht um, 
fondern ohne ſich zu entfärben fagte er zu dem Gaſt: „Es ift weiter 
fein Wunder, daß es in Trümmer gegangen; denn e8 war Glas.“ 
Könnte was großmüthigeres fein? Haben ſolche Kaiferthum : mäßige 
Gedanfen auch in deinem Fleinen Herzen Platz? 

Philippus II. jchrieb bis in die fpäte Nacht einen langen eigen— 
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bändigen Brief an Ihre päpftliche Heiligkeit. Als er felben endlich und 
endlich zu End gebracht, begehrte er darauf von feinem Hinter ihm 
jtehenden Ebelfnaben den Streujand; welcher jchläfrige Junge ihm jtatt 
der Streubüchfe das Dintenfaß gereichet, mit welchem danyı der Monarch 
den ganzen jo mühſam zujammengejchriebenen Brief überfchüttet Hat. 
Bei jo verbrieklihem Zufall jagte Philipp zu feinem vor Furcht billigft 
zitternden Edelfnaben nichts anders als: „Es wird gut fein, daß bu mir 
einen andern Bogen Papier gebeit, damit ich abermals einen andern 
Brief ſchreibe.“ Siehe, alſo zürnen, heißt Föniglicdy zürnen. Wäre in 
fo mißlichem Zufall bei dir auch ein fol wahrhaftig Kron- und Scepter: 
würbiger Zorn zu erwarten ? 

Eben diefer große Welt: und noch größere feiner ſelbſt Beherricher, 
als bei feiner Krönung ein ungefchieter Soldat mit feiner Bartifane 
das häufig herzudringende Volk zurüchalten wollte, ſtieß an einer ober 
dem König hängenden fryftallenen Ampel jo gewaltig an, daß ber 
König mit häufig über die koſtbarſten Kleider herabrinnendem Del be: 
gofjen wurde. Philippus ohne fein Geficht zu verändern fagte nichts 
anders ale: „Wir werden glücklich regieren, weil wir doppelt und reich: 
lid, eingejalbet werben,“ Wüßteſt du dich auch alfo zu faffen und dir 
gegenwärtig zu fein in dergleichen Zufällen? Ich glaube, nein. Darum 
ift diefes eine Tugend nicht Fleiner, jchlechter, — großer und ge- 
frönter Seelen. 

Es jchmäheten und läfterten zwei vor dem Gezeite eines gewiſſen 
Königs Wache haltende Soldaten ungemein wider eben dieſen König, 
welchen ſie abweſend glaubten. Sie zogen ſein ganzes Regiment auf 
das ſchärfſite durch die Hechel. Sie ſagten von ihm allen Spott und 
Schand, Wahres und Unwahres. Nachdem er ihnen lang zugehöret, 
ftredfte er den Kopf vor das Fönigliche Gezelt etwas heraus, und jagte 
ihnen ganz ftill in das Ohr: „Rebet nicht gar fo laut, damit es ber 
König nicht höre.“ Wenn man bir eine jo ſcharfe Lauge göße, und 
eine fo lange Lobred bielte von allen deinen Fehlern, könnteft du auch 
jo lang ſchweigen und fo gelaffen reden? Darum it dergleichen Sanft: 
mutb eine Tugend der großen Gemüther. 


II. Sanftmutb eine Tugend der VBollfommenen. 

Iſt diefe Tugend ſchätzbar, weil fie nur in großen und weifeften 
Seelen anzutreffen ift, jo überfteiget fie allen Werth, weil nur ihre 
Wohnung in volltommenen und heiligen Leuten ift zu finden. Agatho ber 
Abt nah dem Zeugniß des Rufinus pflegte zu jagen: Iracundus 
etsi mortuos suscitet, non placet Deo: Wenn ich mit meinen Augen 
jehen follte, daß ein zernmüthiger, der Sanftmuth nicht ergebener Menſch 
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auch Todte der Menge nad zum Leben erwedete, traute ich ihm doch in 
das Angeficht hinein zu jagen: Ungeachtet aller diefer Mirakel gefalleſt du 
deinem Gott nicht; denn du haft die Tugend der Sanftmuth nicht. 

Diefe Tugend nämlich ift ein weit gewiſſener Zeuge einer voll- 
fommenen Seele, als alle Mirafel. Daher, wie Caſſianus im Leben 
der Väter erzählet, jener heilige tugendiame Abt, als er von den Bürgern 
zu Alerandria wegen dem chrijtlichen Glauben gewaltig ausgejpottet, 
beichimpfet und unter anderem dfterd gefragt worden, was denn jein 
Ehriftus jetiger Zeit für große Wunder und Mirafel wirke, weislich 
geantwortet hat: „Das ift das neuejte Wunder, welches er gewirfet, daß 
ihr mich mit all eurem Schelten, Läſtern, Spötteln nicht erzürnen, noch 
einen Zoll breit von meiner chriftlihen Sanftmuth bringen könnet.“ 
Höre da Sprad und Werf der vollfommenen Chriſten. Getrauſt du dir 
auch diejes Mirakel mit göttliher Gnad zu wirken ? 

Eine jolde Prob chrijtlicher Vollfommenheit gab aud der beil. 
Chriſtophorus, welder, als er von dem Statthalter zu Sorno einen 
wohl gemejjenen Bafenjtreich befommen, jagte: „O wie gejchwind würbeft 
du noch einen härteren Streih von mir entgegen befeommen, wenn id) 
nicht ein Chriſt wäre!" Dieje Red zeiget an eine ungemein chrijtliche 
Vollkommenheit. Wie weit bift du von folder? So weit ald von 
jo gebuldiger Reb. 

Ja diefe geduldige Sanftmuth it eines der gewiſſeſten Zeichen, 
welche wir haben können, daß wir im Stande der Gnade feien, und 
daß wir durch die göttliche Gnade das Leben der Seele haben. Denn 
gleihwie, wenn ein Fiſch nah dem Waſſer binabrinnet, man nicht 
wiljen kann, ob er hinabwärts ſchwimme, oder von dem Fluß todter ge: 
rifjen werde ; hingegen, jchwimmt er wider den Fluß aufwärts, jo ift 
e8 ein klares Zeichen feines Lebens: eben alſo, wenn du bei glüdlichem 
Tortgang deiner Sache gelajjen lebeſt, kannſt du billig zweifeln, ob du 
bei deinem Gott in Gnaden ſeieſt; wenn du aber aufwärts gebejt, deinen 
Feinden mit Sanftmuth begegnejt, Böjes mit Gutem erwieberft, zweifle 
nicht, in dir ift das Leben der Gnade. Daher weislih und wohl der 
heil. Gregorius gejprohen: „Wie groß ein jeder bei und inner ſich 
beihaffen, das gibt an Tag die ihm zugefügte Unbild.“ 


Franz Xaver Pfyffer, 


geboren ben 21. April 1680 zu Luzern aus einer ſehr reichen und ans 
gejchenen Familie, wurde 1696 zu Rom in den Sefuitenorden aufgenom— 
men, nach jeiner Rückkehr in die oberdeutfche Provinz, nachdem er 
8 Jahre lang nacheinander Grammatif, Poeſie und Philoſophie gelehrt 
hatte, zur Kanzel bejtimmt, und machte ſich als Hofprediger zu Heidel— 
berg, bejonders aber als langjähriger Domprediger zu Augsburg großen 
Namen; ftarb den 29. März 1750. Siehe das Meitere über ihn bei 
Veith, Bibl. Aug. I, 55 seq. 


Die früher einzeln erfchienenen, zum Theil ſehr umfaflenden (42) 
Eontroverspredigten defjelben erjchienen in folgender Geſammtausgabe: 


B. P. Francisci Xaverii Pfyffer Soc. Jesu, Adt und 
zwangig Jahr weit berühmten Augipurgifchen Dom = Predigers, 
Chriſtliche, Apoſtoliſch-Catholiſche Wahrheiten, von 
einer Hohen Dom: angel allda meiltens wider die Lutheriſche 
Lehr dur offentlih gehaltene Predigen ſtandhafft erwijen, 
gründlich verthätiget, und ſchon vormahlen unmiderleglich heil mit 
allgemeinem weit erſchallendem Ruhm, auch meiftentheils zerjchieden 
und einfchichtig an das Licht geſtellet; nunmehro aber nad deſſen 
gottfeeligen Hintritt wegen ihrer befannten Vortrefflichkeit, und auf 
öffteres eyffriges Verlangen aller Catholiſchen, jo von ſolcher 
Wiſſenſchaft haben, treulich zufammen gefammelt, in einen Band 
vereiniget, und zum Drud gegeben Augsburg und Innsbrud 1752 
Fol. 901 ©. 
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Opfert ein Opfer ber Gerechtigkeit. (Ps. 4, 6) 


Inhalt: Art und Weife, die Meffe mit Frucht und Nutzen 
anzuhören. 


Keinen größern und köſtlicheren Schat, Feine reichere Brunnquelle 
ber göttlichen Gnaden, fein einträglicheres Gut haben wir Fatholifche 
Chriſten in unferer ganzen Kirche als das hochheiligſte Mekopfer. 
Hievon haben uns fattfame und überhäufige Beweiſe gegeben alle bisher 
vernommenen Anreben, jo daß alfo diefe Wahrheit nicht vonnöthen bat, 
auf mehrere Proben geftüßt zu werden. Sch kann baber Billig mit 
dem MWeltapoftel zu allen Ehriftgläubigen ſprechen, die diefes heilige Opfer 
fich gewußt zu Nußen zu maden: „In allem feid ihr reich geworden durch 
ihn“ (1. Cor. 1, 5), d. ti. durch Jeſum Chriftum, der fich in der heil. 
Meile zu unferm Opfer gemacht, fintemalen er dieſes heiligfte Geheim— 
niß hat eingefeßt, damit er mitteljt defjelben unferer Bebürftigfeit bei— 
Ipringe, uns mit feinen Gnaben und Gaben bereidhere. Dieß bat, wie 
mich dünft, der heil. David in dem Geiſte vorbergejagt, da er Pſalm 4 
alle ermahnt: „Opfert ein Opfer ber Geredhtigfeit, und boffet auf den 
Herrn: Viele jagen: wer wird uns Gutes fehen laſſen?“ Er will jagen: 
Viele laſſen fih verlauten: wo werden wir die wahren, für unfer Heil 
notöwendigen und erjprießlichen Güter finden, mit welchen wir unfere 
Seele fönnen bereichern? Wer wirb uns zeigen, wo wir berjelben uns 
fönnen theilhaftig machen ? Fraget nur nicht lange. „Opfert das Opfer 
der Gerechtigkeit" und alsdann: „jeet ein ficheres Vertrauen auf euren 
Gott." Seine gütigfte Freigebigfeit wird euch in Anfehung dieſes Opfers 
alle jene Güter und Gnaden mittheilen, bie eure Begierde fönnen er— 
jättigen. Das Opfer der Gerechtigfeit ift einzig und allein das Opfer 
des neuen, feineswegs find es die Opfer des alten Teftaments, tbeils 
weil diefe an und für fich feine Kraft gehabt, die Gerechtigkeit den Men— 
ſchen mitzutheilen, theils weil dasjenige, was Gott iſt aufgeopfert worden, 
feine Herrlichkeit in fich hat enthalten. In dem Opfer des neuen Gejeßes 
ift dasjenige, jo darin geopfert wird, die unendliche Gerechtigkeit und 
Heiligkeit ſelbſt, es iſt Jeſus Chriſtus der Gerechte, wie ihn fein liebſter 
Jünger Johannes nennt (Ep. I, 2, 1.). Dieſes hat zumal die Kraft, 
uns die Gerechtigfeit, d. i. die gerecht und heilig machende Gnade und 
deren Vermehrung zu ertheilen. Diejes allein denn ift das wahre Opfer 
der Gerechtigkeit, in welchem alle Schäße, Güter und Gnaden Gottes zu 
finden: Wollet ihr euch denn mit foldhen bereihern? „Opfert dieſes 
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Opfer der Gerechtigkeit” , wohnet dem heil. Meßopfer bei. Jedoch kann 
ih euch, chriſtgläubige Zuhdrer, nicht verhalten, und muß euch ankünden, 
daß nicht gleich jeder, der dem heil. Meßopfer beiwohnt, dieſe Schätze 
der göttlichen Gnaden und Güter davon trage. Man muß die rechte 
Art und Weiſe wiſſen, auf welche man ſich derſelben vermöge theilhaftig 
zu machen. Was iſt das für eine Weiſe? Ich merke Eure Andacht iſt 
begierig, ſolche von mir zu vernehmen. Ich will ſie denn in meiner 
heutigen Anrede zu eurem geiſtlichen Nutzen andeuten. Ich mache deß— 
halb zum Gegenſtande meines Vortrags: die Art und Weiſe, die 
heil. Meſſe mit Frucht und Nutzen anzuhdren. 

Was nützt ein Schatz, ſei er ſo reichlich und koſtbar, als er immer 
wolle, wenn er beſtändig in einer Kiſte verſchloſſen, oder gar unter der 
Erde vergraben bleibt? „Verborgene Weisheit und ein unſichtbarer 
Schatz — wozu nützen beide?” frägt der weiſe Sirach (Ecch. 29, 31). 
Man muß die Kiſte eröffnen, oder in der Erde nachgraben, alsdann die 
Hand ausſtrecken und den Schatz erheben, damit man denſelben zu ſei— 
nem Nuten anwenden fann. Unenbliche Schäße der göttlichen Gnaden 
enthält in ſich das allerbeiligite Mekopfer. Dieje aber fommen uns 
nicht von fich felbften zu. Wir müffen, fo zu jagen, die Hände aus: 
ftreden, und diefelben erheben, damit wir einen Nutzen daraus ziehen 
mögen. Es ift alfo vonnöthen, daß wir die rechte Art und Weife willen, 
wie wir diefe unſchätzbaren Schäbe follen erheben, und uns derſelben habhaft 
madhen, wie wir nämlich das heilige Mekopfer uns können und jollen 
zu Nußen machen. Auf zweierlei Weife fann man die heil. Meſſe hören: 
erftens, dadurch, daß man berjelben beimohnt, zweitens, daß man fie zu: 
gleich mit dem Priefter opfert. Damit uns denn bie heil, Meſſe die 
erwünjchte Frucht bringe, müffen wir wiffen, erſtens, wie wir ber: 
felben recht follen beiwohnen, zweitens, wie wir diejelbe 
follen aufopfern. Bon beiden denn muß ich euch jett einen chriſt— 
lichen Unterricht geben. 


I 


Wie fol man denn dem heil. Meßopfer beimohnen? Die Antwort 
ift kurz: mit Tebhaftem Glauben, mit aller möglichen Andacht, mit aller 
Gemüthsverfammlung, mit aller innerlidhen und äußerlihen Ehrer— 
bietigfeit. Was ift im unferer ganzen Religion, fo biejes alles mehr 
erforbert als das alferheiligfte Mekopfer ? Denn was gejchieht in dem— 
felben? Es fteigt son dem hoben Himmel auf den Altar herab bie un» 
endliche Meajeftät unferes Gottes, jenes Gottes, der unfer höchſt gebies 
tender Herr und Monarch tft des Himmels und der Erbe, dem wir alle 
Unterthänigfeit und allen Gehorfam von Natur zu leiſten ſchuldig find, jenes 
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Gottes, der in aller unausfpredhlichen Glorie und Herrlichkeit zur Rech: 
ten jeined himmlischen Vaters fißet, den die englischen Himmelsfüriten 
in tieffter Demuth mit Furcht und Zittern anbeten, jenes Gottes, der 
unſer Schöpfer, unfer Erlöjer, unfer einziger Gutthäter ift. Vor dieſer 
unendlich großen Majeftät ſollte ſich im ſchlechtes und verächtliches Er— 
benwürmlein, wie wir Menjchen find, nicht in allermöglichiter Ehrer- 
bietigfeit halten? Wenn einer vor einem irdifchen Monarchen etwa vor 
dem römiſchen Kaijer zu erjcheinen hat, mit was für ehrerbietiger Geberde 
tritt er hinzu und verhält jich, jo lange er in deilen Gegenwart und 
Angeſicht verbleiben muß? Und jollte nicht alle mögliche andächtigſte 
Ehrerbietigfeit von ung erwiejen werden unferm höchſten Gott und Herrn, 
gegen welchen alle Monarchen biefer Welt unendlih weniger find, als 
ein Tröpflein Wafler gegen das ganze Meer, als ein Sandförnlein gegen 
den ganzen Erbboden, in deſſen Gegenwart und Angeſicht man fich unter 
der heil, Meſſe muß aufhalten ? 

Wenn jemand aus uns follte in den Himmel hinein geführt werben 
bis zu dem höchſten Throne Jeſu Chriſti, unjers Gottes und Heilands, 
wie würde er jich alsdann verhalten? Mit welch’ tiefer und ſich er— 
niedrigender Ehrerbietigfeit würde er nicht deſſen Majeftät anbeten? Ach! 
Ehrijtgläubige, wenn wir uns in die Kirche zu der heil. Mejje begeben, 
ift es nicht anders, ald wenn wir in den Himmel hinein vor den Thron 
Jeſu Ehrifti träten, da ja unjer göttlicher Heiland auf dem Altare fich 
gegenwärtig befindet mit aller jener Glorie und Herrlichkeit, mit welcher 
er in dem Himmel zur Rechten feines göttlichen Vaters fißt. Und da 
ſollte man ſich gegen ihn mit einer jchlechten und geringen Ehrerbietig- 
feit verhalten? Der heil. Nilus, der ein Jünger bes heil, Johannes 
Chryſoſtomus war, bezeugt von diefem jeinem Lehrmeifter und großen 
Biſchof, daß derjelbe während des Opfers der heil, Meſſe jehr oft ger 
jehen habe die heil. Engel in großer Anzahl unter menfchlicher Geitalt 
von dem Himmel herabjteigen, und den Altar herumftehen mit bloßen 
Füßen, mit unterfchlagenen Augen, mit aufgehobenen Händen, aledann 
bei der Wandlung fih auf den Boden nieberwerfen und ihren ankom— 
menden Herrn mit unterthänigiter Ehrfurcht anbeten, in folder Stellung 
bis zu Ende des Opfers verharren. Eben das betheuert Chryſo ſt o— 
mus von fich felbiten. Der heil. Nilus bejchliegt feine Erzählung 
mit folgenden Worten: „Das habe ich zu dem Ende wollen beibringen, 
damit alle Chriftgläubigen daraus erlernen und abnehmen, mit was für 
Stillſchweigen, Andacht, Ehrerbietung, Furcht und Zittern fie jollen bie: 
ſem göttlihen Opfer beimohnen. In der That jollen wir uns anders 
bei dieſem verhalten, als die Beil. Engel? Sind wir nicht das zu thun 
mehr verbunden als fie? Gebet uns Menfchen biefes heil, Opfer nicht 
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mehr an, als die Engel in dem Himmel? Denn erwägen wir weiter: 
Was iſt die heil. Meſſe? Sie ift das eigentliche Opfer unſeres Geſetzes, 
die beiligfte und vornehmfte Ausübung unferer chrijtlichen Religion. Er- 
fordert nicht diefe von uns alle mögliche Heiligkeit, Andacht und Ehr- 
erbietigfeit? Mit welcher Andacht und Ghrerbietigfeit haben ſich nicht 
die Gläubigen des alten Tejtaments bei ihren in dem Tempel errichteten 
Dpfern eingefunden? Als der König Salomon allda jeine vielfältigen 
Dpfer von den Prieftern ließ vornehmen, bezeugt die göttlihe Schrift 
(2. Paral. 7, 3): „Alle Kinder Iſrael find auf ihr Angeficht zur Erde 
niedergefallen auf den mit Steinen gepflafterten Boden, und haben ans 
gebetet und gelobet den Herrn.” Hegefippus, ein heidniſcher Geſchicht— 
jchreiber erzählt, daß Pompejus der Große, als er nach Jeruſalem ge: 
fommen, und bie Stabt mit der Gewalt feiner Waffen eingenommen, 
nicht genug habe erjtaunen Fönnen über die große Andacht und Ehr: 
erbietigfeit, mit welcher die Juden ihren Opfern haben beigewohnt. Was 
waren endlich jene alten Opfer? Nichts als eine bloße Figur und ein 
leerer Schatten unjeres heil. Meßopfers. In jenen wurde nichts ale 
vernunftlojes Vieh, in diefem wird Jeſus Ehriftus unfer Gott und Hei: 
‚land ſelbſten aufgeopfert. Je vortrefflicher und heiliger denn unjer 
Dpfer ift als alle Opfer des alten Gejeßes, um jo größere Andacht und 
Ehrerbietigkeit joll ven uns Ehriften bei und gegen dafjelbe erzeigt wer: 
ben, als die Juden, bei den ihrigen haben verjpüren laſſen. Gleichwie 
die Juden mit ihren Opfern ihre Religion meiftentheils befannt und 
ausgeübt haben, aljo iſt das heil. Mekopfer die vornehmite Ausübung 
unferer chriftlihen Religion. Soll denn dieſe von uns nicht mit folcher An 
dacht verrichtet werden, daß ſie einem Chrijtgläubigen anftändig und 
feiner Religion würdig ift, und nicht nur andere katholiſche Ehriften, 
jondern auch die Gegner unfers Glaubens höchlichſt auferbaut? 

Was ift das heil. Meßopfer? Es ijt ein Werk, durch welches Gott 
die feiner unendlichen Majeftät gebührende Ehre eritattet wird, und fann 
Gott feine größere Ehre von feinen Geſchöpfen empfangen, als ver: 
mitteljt des heil. Meßopfers. Wie anders follen und können wir zu 
ſolcher höchſten Ehrenbezeugung unſrerſeits mitwirken, als mit aller an= 
daͤchtigſten, vemüthigfien, ſowohl innerlichen als äußerlichen Ehrerbietigfeit ? 

Was ijt das heil. Mekopfer? Es ift eine immerwährende Erneues 
rung und Fortſetzung des einmal an dem Kreuz von unferm Heiland 
vollbrachten Opfers, ja eines mit dem Kreuzesopfer. Wie follen wir 
denn anders uns bei demjelben gegenwärtig einfinden, als wie wir bem 
Kreuzesopfer jelbit beigewohnt hätten? Wenn wir. auf dem Ealvarien: 
berg wären zugegen gewejen, als unfer Erlöfer an dem Kreuz gehangen, 
und an demjelben fi für uns bat aufgeopfert, was für eine herzliche 
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Andacht, was für Beil. Gemüthäneigungen, was für inbrünftige Tugend— 
übungen hätten wir nicht da gegen ihn erwedet? Soll denn unfere 
Andacht erfalten oder jchledhter fein, wenn wir glauben, daß wir in der 
beil. Meile eben jenem Opfer beiwohnen, welches an dem Kreuz von 
Sefu Ehrifto für uns ift verrichtet worden ? 

Diefe Andacht nun ift allein diejenige, mit welcher wir uns können 
theilbaftig machen der gnabenreihen Wirkungen und Früchte bes heil. 
Mekopfers. Damit ihr von diefer Wahrheit beifer möget unterrichtet 
werden, jo vernehmet zuvor, was baffelbe für Wirkungen in uns ber- 
vorbringe. Ein großer Unterjchied findet ftatt zwifchen den Wirkungen 
des heil. Meßopfers und den Opfern des alten Gefeßes. Diejenigen, 
fo ben Opfern des alten Gejeßes beimohnten, erlangten von Gott mehr 
Gnaden nicht, als was ihr eigenes babei verrichtete® Gebet verdiente. 
Bei dem heil, Mefopfer können wir verdienen, für unfere Sünden ge- 
nugthun, adttlihe Gnaben erwerben, nicht nur in Anfehung und Kraft 
unferer Andacht, mit welcher wir demjelben beiwohnen, ſondern auch in 
Anjehung und Kraft des Opfers felbjt, nicht nur ex opere operantis, 
jondern aud) ex opere operato, wie die Schulen der Gottesgelehrten 
reden. Denn in Kraft diejes beiligften Opfers neben den Berbienften 
unferer eigenen Andacht kommt uns allezeit etwas zu von ben Verdienſten 
und ber Genugthuung Chrifti, der jih für uns da aufopfert. Es kommen 
uns nämlich zu auch jene Gnaden, bie nicht wir, ſondern Jeſus Ehriftus 
ung verbienet hat. Es wird uns etwas nachgelaffen von den Strafen 
unferer Sünden auf die Kraft des Leidens und Todes Jeſu Ehrifti, der 
für unfere Sünden an dem Kreuz hat genug gethan, und zu biefem 
Ende fi wiederum in der beil, Mefje aufopfert. Wir erlangen von 
Gott, was wir begehren, nicht nur in Anfehung unjers Gebets, ſondern 
auch in Anfehung jenes Gebets, welches Jeſus Chriftus auf dem Altar 
für uns verrichtet. 

Jedoch ift da wohl zu merfen, daß die Verbienfte und Genugthuung 
Jeſu Chrifti, wie auch die göttlichen Gnaden von dem heil, Mehopfer 
ung nidyt anders zufommen und mitgetheilt werben, als nah dem Maß 
unfers Glaubens, unferer Andacht, unferer Ehrerbietigfeit, unferes Eifers, 
unferer guten Meinung, womit wir demfelben beimohnen. Das ift nicht 
mein, fondern ber unfehlbare Ausſpruch aller Gottesgelehrten; und es 
fcheint, die Kirche felbjt wolle uns foldhes in den Mefgebeten anzeigen, 
indem der Priefter, da er derer, die der Mefje beimohnen, gebenft, fol: 
gende Worte muß binzufegen: „aller Anmefenden, deren Glaube und 
Andacht dir befannt ift.” ft demnach unfere Andacht groß, werben 
wir uns theilhaftig machen mehrerer Verdienſte und Genugthuungen 
Jeſu Ehrifti. Iſt unfere Andacht Fleiner, werden wir weniger von biefem 


Franz Xaver Pfyffer. 573 


empfangen. Iſt gar keine Andacht vorhanden, werden wir gar nichts 
von dieſem großen Schatz erwerben. Daher kann einer in einer einzigen 
heil. Meſſe mehr gewinnen, als ein anderer in zwanzig, dreißig und 
mehreren, wenn er dieſer einzigen mit größerer Andacht beiwohnt, als 
der andere ſo vielen Meſſen. 

Es geht nämlich da nicht anders zu, als wie es auf dem Calva— 
rienberg ſich hat zugetragen. Diejenigen, ſo dem blutigen alldort von 
Jeſu Chriſti vollbrachten Opfer haben beigewohnt, haben nicht eine gleiche 
Frucht davon getragen, ſondern ein jeder nach ſeinem Glauben und ſeinen 
Gemüthsneigungen, mit welchen er ſich bei demſelben bat eingefunden. 
Biele auch aus denen, die den Heiland gefreuziget, oder in diefen Got» 
tesmord haben eingewilliget, haben erhalten ‚die Gnade der Befehrung ; 
der rechte Schächer an dem Kreuz eine herrliche Reue und Leib über 
jeine Mijjethaten, und in Anjehung diefer das Paradies, Johannes im 
Namen der ganzen Kirche die allerjeligite Jungfrau zu einer Mutter; 
Maria die göttliche Mutter in Johannes alle Chriftgläubigen zu ihren 
Kindern; die büßende Magdalena neue Genugthuungen für ihre Sünden; 
dieſe alle häufige Vermehrung der beiligmachenden Gnade. Andere haben 

gar feinen Nugen daraus gejchöpft, weil fie gar feinen Glauben an den 
gekreuzigten Erlöjer gehabt. Ja jehr viele haben wegen ihrem Unglauben, 
Undankbarkeit, und verhärtetem Herzen ihre Sünden nur vermehrt und 
vergrößert. Gleichergeftalt macht ſich ein jeder, der dem unblutigen 
Opfer der heil. Meſſe beimohnt, theilhaftig der Früchte defjelben, der 
Verdienfte und Genugthuungen Jeſu Chrifti, der Gnade Gottes nad 
dem Mai des Glaubens und der Andacht, jo er bei ber heil. Meſſe 
ausübt. Es ijt das heil. Meßopfer ein unerjchöpfliches Meer des theu— 
erjten Blutes Zeig Ehrifti. Ein jeder, der ſich bei demjelben gegen- 
wärtig einfindet, fann daraus etwas für fich jchöpfen; aber nach bem 
Map des Geſchirrs, jo er beibringt. Iſt das Geſchirr groß, wird er 
viel, ift es Elein, wird er wenig, ift es durchlöchert oder zerbrodhen, gar 
nichts davon tragen. Es iſt das hochheiligite Meßopfer ein unermefjener 
Schatz der Gnaden, Verdienfte und Genugthuungen Jeſu Chriſti. Ein 
jeder fann ſich damit bereichern, und etwas für jich daraus erheben, aber 
nach dem Maß feiner Hand, mit welcher er hineingreift. Iſt die Hand 
groß, und greift er hinein mit der ganzen Hand, wird er viel, ift die 
Hand Flein, oder greift er etwa nur mit zwei Fingern hinein, wird er 
wenig, jtredt er die Hand gar nicht aus, wirb er gar nichts daraus 
erheben. Das Geſchirr und die Hand ift unjer Glaube und Andadhts- 
eifer. Iſt diefer groß, werben wir viel, ijt er Hein, werben wir wenig, 
ift gar feiner vorhanden, werden wir gar nichts von ben Früchten und 
Wirkungen bes heil, Mekopfers erlangen. 
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Ah wie übel handeln dann diejenigen, welche dem beiligjten Opfer 
beiwohnen nur aus Gewohnheit, nur aus eitler Geremonie, nur dem 
Leib nach, während fie mit ihrem Gemüth und Herzen weiß nicht wo 
find; welche nicht bedenken, was dieſes heil, Opfer ſei, daher feinen leb— 
haften Glauben, feine gute Meinung dabei erweden; welche fait die ganze 
Zeit mit ihrem Sinn und Gedanken, ja fogar aud mit den leiblichen 
Augen herumjchweifen; welche mit joldyer Kaltfinnigfeit jich dabei ein- 
finden und aufhalten, daß ihnen die Weile lang ift, und fie nur wün= 
Ihen, daß die Mefje bald möchte ein Ende nehmen. Es mögen bieje 
nur nichts hoffen von dem Gnadenſchatz der heil. Meſſe; denn fie ftreden 
feine Hand, nicht einmal einen Finger aus, etwas von demſelben zu 
erheben. Was joll ich erſt fagen von denjenigen, welde fich bei der 
heil. Meſſe mit folcher Unehrerbietigkfeit verhalten, daß alle gottjeligen 
Ehriften ji daran ſtoßen und ärgern; Faum einmal oder mit harter 
Mühe beide Knie auf die Erde niederlaſſen, einen Schwäßmarft unter 
berjelben anjtellen, Zeitungen oder andere weltliche Schriften lefen, ja 
fich nicht fcheuen, unreine Blicke, Gedanken und Begierden auf fremde 
Gejtalten zu werfen, diefen eine größere Ehr erweijen, als ihrem da 
gegenwärtigen und aufgeopferten Gott? Statt daß dieje etwas von den 
Gnadenſchätzen der heil. Mejje empfangen, „Jammeln fie fih Schäße des 
Zorns”, damit ich mit dem Apojtel rede (Rom. 2, 5.); anftatt daß fie 
für die Schulden ihrer Sünden genugthun, machen fie ſich fchuldig 
neuer Sünden, welche der göttlichen Gerechtigkeit eine neue Strafrutbe 
in die Hand geben; anjtatt daß fie mit diefem Heil. Opfer Gott die 
höchſte Ehre erftatten, fügen fie demjelben die größte Unbild zu. Und 
das ift eben das rechte Spiel für den hölliſchen Erzfeind unfers Heils, 
welcher wohl wiſſend, was das heil. Meßopfer den Khrijtgläubigen für 
einen häufigen Nutzen bringe, nad nichts mehr trachtet, als er dieſelben 
davon abhalte, oder wenn er das nicht vermag auszuwirken, fie zu ſolcher 
Kaltjinnigkeit und Unehrerbietigfeit bringe, wodurch fie aus dem Beil. 
Mekopfer nicht nur feinen Nutzen ſchöpfen, jondern fi den größten 
Schaden zufügen. 

Nicht aljo, Hrijtglänbige Zuhörer! Hüten wir und doch, daß wir 
die Abſicht und den Willen dieſes unferes abgejchworenen Feindes nicht 
erfüllen. Erjcheinen wir fleipig bei dem heil. Mefopfer, und damit wir 
uns bdafjelbe vecht zu Nuten machen, wenden wir alle Kräfte unjerer 
Seele an. Wenn wir uns zur Anhörung der heiligen Meſſe in die 
Kirche verfügen, jammeln wir unfer Gemüth, laffen wir baraus alle 
weltlidhen Gedanfen, in Erwägung, baß wir uns einftellen bei einem 
jolchen Werk, weldyes Gott das allerangenehinfte, und ihm eine größere 
Ehre abjtattet, als ihm alle möglihen Gejchöpfe die ganze Ewigkeit 
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hindurch könnten geben; bei einem ſolchen Werke, mit welchem wir un: 
zäblbare Schäße der Verdienſte Jeſu Chriſti, und Häufige Gnaden Gottes 
fönnen erwerben. Erweden wir denn in und einen lebhaften Glauben 
an dieſes höchite Geheimniß, und an die wefentliche Gegenwart unjeres 
Gottes und Heilandes, Richten wir unfere Augen jowohl des Leibes 
als des Gemüthes allein auf den Altar, und das darauf verrichtete hei: 
ligfte Opfer. Halten wir uns dabei auf mit aller möglichen ſowohl 
innerlihen als Außerlichen Chrerbietigkeit. Bieten wir auf allen unferen 
Eifer und all unjere Andacht. 


IL. 


Mit diefem allein aber ſollen wir uns nicht begnügen. Damit wir 
die Wirkungen und Früchte bes heil. Meßopfers nod häufiger mögen 
genießen, müjjen wir vemjelben nicht nur mit aller Andacht beimohnen, 
jondern auch daſſelbe mit rehter Meinung aufopfern Wie 
denn? wird mich vielleicht dba jemand fragen; Fönnen wir denn in ber 
heil, Meſſe auch opfern, da wir feine Priefter find, und feine priefter- 
lihe Gewalt haben? Freilich ja, hriftgläubige Zuhörer, das ift ja eine 
Glückſeligkeit, ſo uns das heil. Meßopfer beibringt, daß wir allefammt 
dem bei dem Altar jtehenden Prieſter dajjelbe Gott können aufopfern. 
Denn Jeſus Chrijtus unfer Tiebwerthejter Heiland, ſchenkt fi darin 
allen Chriftgläubigen insgemein und einem jeden infonderheit, bamit 
bie ganze Gemeinde und ein jeder insbejondere ihn für fi dem himm— 
liſchen Bater könne aufopfern. Nicht allein denn die Priefter, fondern 
ale Ehriftgläubigen haben den Anſpruch und das Recht, dieſes heil. 
Opfer zu verrichten. Das allein iſt der Unterfchied zwifchen den Prie— 
ftern und ben Laien, baß die Priefter die Gewalt haben, Brod und Wein in 
den Leib und in das Blut unferes Erlöfers zu verwandeln, und alfo 
das Opfer 'mit ihren Händen zu verrichten, während ven Leib und das 
Blut Jeſu Chriſti fammt feinen unendlichen Berbienjten Gott in ber 
heil, Mefje aufzuopfern alle chriftlichen Laien das Recht und bie 
Gewalt haben. In diefem Sinn find alle Ehrijten, wenn nicht wahr: 
bafte, doch wenigſtens geijtliche Priefter, und werden alfo von dem Apo— 
ftelfürjten Petrus benamfet, meines Erachtens in Anfehung ber Gewalt 
Jeſum Ehriftum in ber heil. Mefje zu opfern, indem er vdiefelben mit 
folgenden Worten anrebet (1. Petri 2, 9.): „hr aber ſeid ein auser— 
wähltes Gejchlecht, ein Fönigliches Priejtertfum, ein heil. Volk.” Kleines 
andern Sinnes iſt die allgemeine hriftkatholifche Kirche, als welche in 
den von ihr vorgeichriebenen Mefgebeten niemals foldhe Worte dem 
Priejter in den Mund legt, bie da fönnten ein Anzeichen geben, daß 
er allein opfere, ſondern lauter jolche, aus welchen zu jchließen, daß alle 
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anmwejenden Chriſten ſammt ihm das Opfer verrichten. Niemals fpricht 
ber Priejter an dem Altar für feine Perjon allein: Ich opfere 2c., fon= 
dern in jeinem und aller Gegenwärtigen Namen: „Wir opfern bir, o 
Herr!" „Nimm an, o allerheiligjte Dreifaltigkeit, diefes Opfer, fo wir 
dir darbringen”, und nicht: jo ich dir darbringe Wenn er ſich zu dem 
Bolfe wendet, und jpridt: Orate fratres, „betet, Brüder”, fährt er 
alsbald in der Stille fort: „Damit mein und euer Opfer angenehm 
werde bei Gott dem allmächtigen Bater.” Nachdem er das Memento 
für die Abwejenden gemacht, Eraft deſſen er fie will der Früchte des 
heil. Meßopfers theilhaftig machen, jeßt er hinzu: „Und aller Anwejenden, 
für welche wir aufopfern, oder welche dir aufopfern dieſes Lobopfer.“ 
Sleih nach der Wandlung ſpricht ev zu Gott: „Wir deine Diener, und 
zumal bein ganzes beiliges (d. i. hrijtliches) Volk, opfern dir auf ein reines 
Opfer“ u. ſ. w. Es iſt demnach ungezweifelt, daß alle anweſenden Chriſt— 
gläubigen zugleich mit dem Prieſter das heil. Meßopfer können verrichten; 
darin den Leib und das Blut Jeſu Chriſti ihrem Gott aufopfern. Und 
das ſoll ein jeder bei Anhörung der heil. Meſſe zu thun ſich befleißen, 
wenn er ſich der Wirkungen und Früchte derſelben will theilhaftig machen. 

Das begreifet ihr ganz wohl, Chrütgläubige, ſtellet jedoth an mid) 
die Frage, wie ihr das heil. Mekopfer ſollet aufopfern, damit ihr euch 
folches recht möget zu Nugen machen. Diefer heil. Begierde zu will: 
fahren, bitte ich euch, ihr wollet mit eurem Gedächtniß ein wenig wieder: 
bolen, was ich euch bisher von ſolchem habe vorgetragen. Ihr habet näm— 
(ih von mir zur Genüge verjtanden, welcher mafjen das heil. Meß— 
opfer zu einem fünffachen Ziel und Ende von unjerm göttlichen Heiland 
jei eingefeget worden: erjtens, damit dem allerhöchſten Gott die größte und 
feiner unendlichen Majejtät vellflommen gebührende Ehre dadurch er— 
ftattet werde; zweitens damit wir der göttlichen Gerechtigkeit für unjere 
Sünden fönnen Genugthuung leiſten und diejelbe verjöhnen; brittens, 
damit wir der göttlichen reigebigfeit den geziemenden Dank mögen ab» 
ftatten für alle von ihr empfangenen Gutthaten; viertens, damit wir 
in Kraft dejjelden neue Gnaden von Gott erlangen; fünftens, bamit 
wir uns babei erinnern des für uns ausgejtandenen Leidens und 
Sterbens unferes Heilandes. So opfere denn jeder das heil. Meßopfer 
auf zu diefem fünffachen Ziel und Ende, und mache gleich im Anfang 
ber heil. Mefje dazu die Meinung aus andächtigem Herzen mit biefen 
oder dergleichen Worten: Allmächtiger, ewiger Gott, mein einzi- 
ger höchitgebietender Herr! ich, wiewohl deines göttlichen Angeſichts 
allerdings unmwürbigftes jündhaftes Gejchöpf, jedoch aus gänzlicher Zus 
verfiht und Vertrauen auf beine unendliche grundlofe Barmherzigkeit, 
opfere dir aufmit unterthänigftem und demüthigſtem Herzen dieſes gegen- 
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wärtige Meßopfer in biefem den allerheiligften Leib und das koſtbarſte 
Blut deines eingebornen allerliebiten Sohnes, meines Heilandes Jeſu 
Chriſti, zu höchſter Ehre und Glorie deines göttlichen Namens, deiner 
Herrlichkeit und aller deiner unendlichen Vollkommenheiten, bie ich zu= 
glei mit meinem Erlöjer in dieſem beiligjten Opfer und tiefjten Unter: 
tbänigfeit verehre, anbete, lobe und preife. Ich opfere dir auf dieſes 
Sühnopfer zur Nachlaſſung und Genugthuung aller meiner fo vielfäl- 
tigen Sünden, die mid) von Grund meines Herzens reuen und jchmerzen, 
einzig und allein, weil ich dich, mein einzige und höchſtes Gut, damit 
babe beleidigt, und welche ich feſt entjchlofjen bin, hinfüro nicht mehr 
zu begeben, Ich verjenfe diefelben in das theuerſte Blut Jeſu Chrifti, 
jo alldier wird geopfert werden, und bitte dich demüthigſt, du wolleft 
mir in Anſehung deſſelben alle bei deiner Gerechtigkeit gemachten Schul: 
den guädigft nachlajfen. Ach opfere dir ferner dieſes heiligjte Opfer 
auf zur Dankbarkeit für alle von deiner gütigften Freigebigkeit empfan— 
genen Gutthaten, wie aud für all® diejenigen, jo du den Meinigen, 
der allgemeinen chrijtfatholiichen Kirche, ja der ganzen Welt haft er: 
wieſen; überbieß und zuvörderſt für alle Gnäden und Gaben, die du 
der allerheiligjten Menjchheit Jeſu Ehrifti, meines Erlöſers, Mariä der 
allerfeligften Jungfrau und allen Heiligen, befonders demjenigen, deſſen 
Fefttag wir anbeute begehen, und meinem auserwählten Patron Baft 
mitgetheilt. Ich opfere dir auch daſſelbe auf, damit ich in deſſen Kraft 
von beiner göttlichen Gutthätigfeit erlange alle zu meinem ewigen Heil 
nothwendigen und erjprießlihen Gnaden, abjonderlic eine inbrünftige 
Liebe gegen dich und alle meine Nebenmenjchen, beftändige Beharrlich— 
feit in beinem heil. Dienft, würdige Buße über meine Sünden, Voll: 
fommenheit in allen chrijtlicen Tugenden, deinen Beiftand und Hülfe 
wider alle Anfechtungen, Abwendung alles Uebels jowohl ber Seele als 
bes Leibes (hier jege man Hinzu eine befondere Gnade, die man von 
Gott verlangt). Endlich opfere ich dir dieſes heil. Opfer auf zum Ge- 
daͤchtniß des jchmerzhaften Leidens und Sterbens meines Heilandes, 
durch welches ich von ihm bin erläft worden, und fage dir demüthigſten 
Dank für diefe unfchäßbare Gnade und überjhwängliche Liebe. Nimm 
denn, mein Gott und Herr, dieſes Opfer auf, und lafje es dir ge- 
fallen, mir aber angebeiben zum Nutzen meiner armen Seele, durch Jeſum 
Ehriftum unſern Herrn Amen. 

Mit diefer heil. Meinung joll jeder Chriftgläubige die heil. Mefje ans 
hören, und damit er diefe Meinung vielleicht etwas lebhafter möge machen, 
bilde er jich ein, wenn er zur Anhörung der heil. Meſſe in die Kirche 
ſich begibt, er fei jener evangelifche Knecht, der feinem Herrn zehntaufend 
Talente ſchuldig geweien: die göttliche Gerechtigkeit aber fordere von ihm 
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dieſe Schuld, und ſpreche zu ihm: „bezahle, was du ſchuldig biſt.“ Du 
biſt mir, als deinem höchſten Herrn und Gott ſchuldig eine unendliche 
Genugthuung für deine Sünden, weil du meine unendliche Majeſtät mit 
benfelben haſt beleidigt; du bift mir fchuldig eine unendliche Ehrenbe- 
weifung; bu bift mir jchuldig eine unendliche Dankbarkeit für unendlich 
große und vielfältige mit unendlicyer Liebe dir erwiejenen Gutthaten 
und Gnaben; du bijt mir ſchuldig ein unendlich Eräftiges Gebet, damit 
du von meiner unendlichen Güte die begehrte Gnade erlangeft. „So 
gib mir denn, was du mir jchuldig bift.” Nachdem er fich dieſes hat 
eingebildet, falle er mit dem evangeliichen Knecht auf feine Kniee nieder, 
und jpreche mit demſelben in tiefjter Ehrerbietigfeit, aber zumal in höch— 
ſtem Bertrauen: „Trage Geduld mit mir, und ich will dir alles be— 
zahlen.” Mein Gott und Herr! idy erfenne meine Außerfte Armuth 
und Bebürftigfeit; von mir jelbjten habe ich nicht das geringite, mit 
dem ich die von dir geforderten Schulden Könnte bezahlen. Siehe aber, 
ich habe allhier ein Opfer, welchessbie mildherzigite Liebe meines Erlöjers 
mir bat gejchenft und eigen gemacht, damit ich mit demſelben vor deiner höch: 
ſten Herrlichkeit könne erfcheinen. In diefem Habe ich die unendlichen Ber: 
dienste deines eingebornen Sohnes, welche die mir obliegenden unendlichen 
Schulden dir gänzlich und volllommen können bezahlen. Dieje denn opfere 
ich dir auf, damit durch fie jtatt der meinigen beine unendliche Majeftät auf 
eine unendliche Weife geehret werde. Ich opfere dir auf deinen göttlichen 
Sohn jelbjten, der fi anftatt meiner auf dem Altar vor deiner unend— 
lihen Hoheit mit unendlicher Demuth erniedriget, damit du davon eine 
unendliche Ehre und Glorie empfangeft. Ich opfere dir auf diejes gött- 
lihe Opfer, welches dir eine unendlicd größere Ehre erjtattet, als ich 
mit meinen dir zugefügten Unbilden und Beleidigungen dir habe entzogen. 
Sch opfere dir für die Schulden meiner Sünden auf die unendlichen Genug: 
thuungen meines Erlöjers, und fein unendlich Eoftbares Blut, welches 
alle Sünden der Welt kann abwaſchen und auslöjchen. Sch opfere 
dir auf anftatt der meinigen alle unendlichen Dankjagungen, weldye bir 
bein allerliebfter Sohn auf dem Altar abjtattet. ch opfere dir auf an- 
ftatt meines armjeligen Gebets das unendliche Fräftige Gebet Jeſu 
Chriſti meines Fürfprechers, welches er bei feinem Opfer für mid) ver: 
richtet. Hiemit bezahle ich dir alle jene unendlichen Schulden, die bu 
von mir billigjt abforderft. Das heißt die heil. Mefje fammt dem Prie— 
fter recht aufopfern, wenn bieje heil. Meinungen dabei erweckt werben. 
Unterlafjet daher biejelben niemals, chriftgläubige Zuhörer ; jo oft ihr 
die heil. Mefje anhöret, opfert fie gleich anfangs mit andädhtigem und 
eifrigem Herzen auf zu dem vernommenen fünffadhen Ziel und Ende, 
Diefe Nufopferung wiebderbolet kurz bei der Wandlung, als in welcher 
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eigentlich die Wefenheit des Opfers befteht, da nämlich der Priefter die 
heil. Hoftie und den Kelch emporhebet, und ſprecht nad) verrichteter tief- 
fter Anbetung eures gegenwärtigen göttlichen Heilands: Ewiger Gott, 
bimmlifcher Vater! ich opfere dir auf beines allerlichften Sohnes Leib 
und Blut zu deiner höchſten Ehre und Glorie, zur Genugthuung und 
Nachlaſſung meiner Sünden, zur Dankbarkeit für alle von dir empfangenen 
Gutthaten, zur Erlangung deiner mir nothwendigen Gnade, zur Ge: 
dächtniß des bittern LXeidens und Sterbens meines Heilandes. Oder noch 
fürzer: Ich opfere bir auf deines allerliebjten Sohnes Leib und Blut 
zu jener Meinung, dieich zu Anfang der heil. Meſſe gemacht habe. Seid 
verfichert, diefe Weife, die heil. Meſſe zu hören, wenn fie nämlich ſammt 
dem Briejter befagtermafjen von euch aufgeopfert wird, it die beſte und 
kräftigfte Weife, fich das Meßopfer zu Nugen zu machen, und täglich) 
große Schäße mitteljt deffelben zu erwerben. 

Sch bitte euch denn, chriftgläubige Zuhörer! ja es erheiſcht von 
euch die Liebe zu eurem eigenen geijtlihen Seelennußen, daß ihr die 
bisher vorgetragene zweifache Weiſe, die Heil. Meſſe zu hören, wohl 
merfet, und niemals aus dem Gebächtniß lafjet; aber zumal, was ihr 
gemerkt babet, mit allem Fleiß in’s Werk jeßet. So wohnet denn alle 
zeit bem heil. Meßopfer bei mit einem lebhaften Glauben, mit aller fo: 
wohl innerlihen als äußerlichen Ehrerbietigfeit, mit möglichem Eifer und 
Andacht, jo die Hoheit diefes Beiligften Geheimnifjes und jener göttliche 
Heiland, der da wefentlich gegenwärtig ift, und ſich für uns alle aufopfert, 
billigftermaßen erfordert , in Erwägung, daß ihr euch der gnabenreichen 
Wirkungen und beilfamen Früchte diejes heiligjten Opfers nicht anders 
werdet theilhaftig machen, als nad) dem Maß eurer dabei gepflogenen 
Andacht, und biejelbe dejto häufiger werdet genießen, je eifriger und | 
größer eure Andacht fein wird. Mit dem allein aber begnüget euch 
nicht, ſondern opfert zugleih mit dem Priefter die heil, Meſſe, in der— 
jelben den allerheiligiten Leib und Blut Jeſu Ehrifti dem allerhöchiten 
Gott auf zu jenem fünffachen Ziel und Ende, fo ich euch Habe weit- 
läufig erklärt, Wenn ihr diejes täglich bei jeder Heil. Meſſe verrichtet, 
und folchergeftalt diefelbe anhöret, o mit welch großen und vielfältigen 
Gnadenſchätzen werdet ihr euch bereichern, mit denen ihr euer Seelen: 
heil um jo füglicher und ficherer möget wirfen, bie euch in dem Todbett 
den herrlichſten Troft werden beibringen, mit denen ihr einftmals werbet 
einfaufen eine übergroße Glorie, in welcher ihr jenen Gott und Hei— 
land, den ihr jeßt auf dem Altar anbetet und aufopfert unter den Ge- 
ftalten von Brod und Wein, von Angeficht zu Angeficht werdet anfehen 
die ganze glücjelige Ewigkeit hindurch. Amen, 
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Auf den dritten Sonntag nah Pfingften (Herz-Jeſu-Feſt). 


Diefer nimmt die Sünder auf, und ißt mit ihnen. (Luc. 15, 2.) 


Inhalt: Das allerheiligfte Mefopfer ein Herzensopfer. 


Was die hochmüthigen, gleignerifchen, aufjäßigen Phariſäer und Schrift- 
verftändigen an Jeſu unferm göttlichen Heiland unverjtändig zu tadeln 
jich erfrecht, das können wir Chrijtgläubigen an ihm niemals zur Ge— 
nüge loben und preijen, um bas können wir ihm die ganze Ewigfeit 
hindurch niemals die gebührende und ſattſame Dankjagung erjtatten. 
„Diefer nimmt die Sünder auf, und jpeijt mit ihnen,“ murrten wider 
ihn jene ſchalkhaften Neidhälje, ald wenn das weiß nicht was für eine 
große Lajterthat wäre, jo dem Erlöjer alles Anjehen, alle Hochſchätzung, 
alfe Liebe bei dem ganzen Volk nad) ihrem Wunfch jollte benehmen. Was 
ift aber in ver That diefes anders, als eine unendliche Liebe und über: 
ſchwängliche Mildherzigfeit, jo der vermenjchte Schn Gottes ung Men: 
Ihen allen insgefammt bat erwielen? Denn wo wären wir, wie würbe 
es uns ergeben, wenn er jih um die Sünder nicht hätte angenommen ? 
Wir find ja alle armjelige Sünder, die wir den gerechteften Zorn Gottes 
mit unjern Mifjethaten, mit welchen wir feine höchſte Majeftät haben be— 
leidiget und verlegt, haben berausgefordert, und uns über den Hals ge— 
zogen, demnach verdient haben, mit den ewigen Beinen des hölliichen 
Kerkers bejtraft zu werben. Dieje hätten wir ohne anderes Mittel zu 
gewarten, und müßten biejelben ohne Nachlaſſung die ganze Ewigkeit 
hindurch leiden, wenn unjer gütigjter Heiland aus purer und unermeſſe— 
ner Liebe fich nicht unfer erbarmet, uns nicht in feinen Schuß aufs und 
angenommen, und mit feinem jchmerzhaften Tod uns von dem ewigen 
Schmerz und Tod nicht errettet hätte „Diefer nimmt die Sünder auf.” 
Um dieſe unjhäßbare Liebe jind wir ihm bergejtalt verbunden, daß wir 
diefelbe mit Feiner Dankſagung, mit feinen Dienfterweifungen, mit Feiner 
Gegenliebe jemals können erwiedern und vergelten. Mit dem begnügt 
ſich feine unendliche Liebe noch nicht. Nicht allein nimmt er fid um bie 
Sünder, die wir find, bejagtermafjen an, fondern aud „er fpeift mit 
ihnen”, Ja er felbjt richtet uns die berrlichjte Mahlzeit zu, in welcher 
er uns die allerfojtbarjte Speiſe aufjett, die weniger nicht ijt, als jein 
eigenes allerheiligftes, mit der Gottheit vereinigtes Fleiſch. Sich jelbften 
nämlih, jo groß, jo heilig er ift, gibt er uns Sündern als Speife zu 


Franz Xaver Pfyffer. 581 


genießen in dem hochwürdigſten von ihm eingeſetzten Altarsſacrament: 
nicht zwar alſo, daß wir uns dürften unterſtehen, ihn in dem wirklichen 
Stand einer ſchweren Sünde zu empfangen, maſſen das eine allzulaſter— 
hafte, gottesichänderifche Unthat wäre, jondern fo, daß wir, die wir große 
Sünder gemwejen, und wegen unferer begangenen, objchon verziehenen Sün- 
den nichts weniger als diefe göttliche Speife verdient haben, dennoch zur 
Niekung berjelben zugelafjen, ja von ihm fogar initändig eingeladen 
werben. Was für eine zärtere und freigebigere Liebe könnten wir von 
unferm Heiland erwarten oder verlangen? Und dennoch ijt ihr auch bat 
nicht gemug, fondern fie erftredt fi noch weiter. Nicht allein bat er 
das wunderbarliche Altarsgeheimniß eingejeßt, damit er barin unjere 
Speife, fondern au, damit er in demſelben ein Opfer würde, weldyes 
wir dem allerhöchſten Gott könnten aufopfern zur Genugthuung und 
Nachlaſſung unferer Sünden. 

Bon diefem heiligften Opfer habe ich, chriftfatholifche Zuhörer! Ihre 
Andacht verflofiene ronleichnamsoctav hindurch täglich unterhalten, des» 
jelben Vortrefflichfeit und Nubbarfeit Ahnen meinem geringen Vermögen 
nach vorgeftellt. Anheut Habe ich mich entichloffen, von dieſem nod) 
etwas mit Ihnen abzubandeln, und damit die vorgenommene Materie zu 
beichließen. Aber wie? ft mir denn nicht bewußt, daß gegenwärtige 
acht Tage hindurch in allbiefiger hoher Domſtiftskirche das Feſt des gött- 
lihen Herzens Jeſu feierlich begangen werde, um aller Herzen zu mehre— 
rer Andacht gegen bafjelbe zu entzünden, und mir auferlegt fei, eben zu 
diefem Ende meine heutige Predigt zu richten? Ja, das ift mir wohl 
bewußt; ich werbe auch dießfalls meiner obliegenden Schuldigfeit nady= 
fommen, und von dem Herzen Jeſu mit Ihnen ſprechen. So werde ich 
denn mein Vorhaben müfjen verändern, und von dem heil. Meßopfer 
ſtillſchweigen? Nein, hochanſehnliche Zuhörer; es bleibt bei meinem ge: 
faßten Entihluß; von dem heil. Meßopfer werde ich anheute noch handeln. 
Aber von biefem die ganze Abhandlung zu beichließen, kann mir nichts 
befjer taugen und bienen, als das heiligfte Herz Jeſu. Denn vernehmen 
Sie, was ich gejinnt bin, Ahnen zu beweilen, und was eben foll ber 
Bortrag meiner heutigen Predigt fein: Das allerheiligfjte Meß— 
opfer ein Herzensopfer. Ich bitte demüthigſt das göttliche Herz 
Sefu, es wolle zur Ausführung meines Vorhabens mein Faltes Herz be: 
ſcheinen und entflammen mit einem einzigen aus jenen Gnabenftrahlen, 
die jo häufig aus demfelben hervorſchimmern. Sie aber, bochanjehnliche 
Zuhörer ! mögen bereiten Ihre Herzen mit und in dem fühejten Namen 
des heiligjten, aller Anbetung würdigften Herzens Jeſu. 
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Abtheilung des Vortrags. 


Zu allen Opfern ſeien fie beſchaffen wie fie wollen, fordert Gott, 
der Urheber und Gebieter der Herzen auch das Opfer bes Herzens, und 
ruft einem jeden Menfchen zu (Prov. ce. 33): „Sohn, gib mir dein Herz;“ 
bieje8 opfere mir auf. . Ja ohne das innerlihe Opfer des Herzens ift 
fein Außerliches Opfer Gott gefällig, Feines mit gnädigen Augen von ihm 
angejehen, Feines von ihm auf: und angenommen. Das tft die Urſache 
jener Klage, die Gott bei feinem Propheten Iſaias führt (c. 29): 
„Diefes Volk nähert ſich mir nur mit feinem Mund, und ehret mi nur 
mit jeinen Lippen: aber fein Herz iſt ferne von mir.” Es bildet fich 
ein, es ehre mich, weiß nicht wie mit dem Opfer feines Gebets; das 
wirb aber von mir verworfen, weil biefes Opfer nur äußerlich mit bem 
Mund und nicht innerlich zumal mit dem Herzen verrichtet wird. Das 
beftätigt uns ber büßende Prophet David, da er (Ps. 50) zu Gott 
ruft: „Du haft fein Gefallen an den Brandopfern. Ein betrübter Geift 
ift ein Opfer vor Gott. Ein zerknirſchtes und gebemüthigtes Herz wirft 
du, o Gott, nicht verjchmähen.” Das äußerliche Sühnopfer für die Sünden 
gilt bei dir nichts, und wird von bir nicht angefehen, wenn nicht zu= 
gleich das Herz, und zwar ein reumüthiges, bußfertiges, zerfnirichtes 
Herz dir aufgeopfert wird, Gleichwie das Opfer des Gebetes, oder auch 
das Berföhnungsopfer ohne das beigejellte Opfer des Herzens Gott nicht 
angenehm ift, alfo ift ihm ohne diejes Fein anderes Opfer gefällig. Das 
Herz denn muß geopfert werden, damit das Außerliche Opfer feinen Werth 
und das Wohlgefallen bei Gott erwerbe, uns aber den erwünjchten Nutzen 
bringe. Wenn dem alfo, kann kein Opfer erfonnen werden, welches Gott 
angenehmer wäre, als das heil. Meßopfer; denn in biefem wird ihm auf: 
geopfert das alleredelſte, das allerbeiligfte, das allerliebfte, ein ganz gött— 
liches Herz, nämlid) das Herz Jeſu feines eingebornen Sohnes, und 
wird ihm aufgeopfert von Sein ſelbſt. Das wird erweilen ber erjte 
Theil meiner Predigt. Damit aber das heil. Meßopfer auch unſerer— 
jeit8 Gott gefällig werde, muß auch unfer Herz dabei aufgeopfert werben. 
Wie und auf welche Weife, wirb erklären der zweite Theil. Es iſt 
aljo das heil. Meßopfer ein Herzensopfer, erſtens, weil 
darin Jeſus Ehriftus fein Herz dem himmliſchen Bater 
aufopfert, und uns fhenft, damit aud wir daſſelbe Fön: 
nen Gott aufopfern E83 muß zweitens auch bei ung ein 
Herzensopfer fein, fo oft wir demſelben beiwohnen und 
ſolches unferjeits aufopfern. Ein Herzensopfer ift e8 von Seite 
Jeſu Chriſti: ein Herzensopfer foll es fein auch unfererfeits, 
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Sattfam wird Ihnen befannt fein, hriftgläubige Zuhörer, woher 
das allerheiligfte Herz Jeſu, wie folches insgemein auf ben Altären und 
Bildern vorgeftellt wird, und die vorher unbewußte, anjeßt aber in ber 
katholiſchen Kirche jo gemeine, fo fehr in Schwung gehende Andacht zu 
demjelben den erften Urfprung genommen. Diefen muß ich Ihnen jedoch 
furz zu Gedächtniß führen, damit Sie fehen, daß mein Ausſpruch jich 
nicht auf einen leeren Grund fteife, wenn ich fage und zu beweilen 
trachte, das hochheiligſte Mekopfer jei ein Opfer des Herzens Jeſu. 
Margaretha Alacoque, eine wegen ihrer Gottfeligkeit und ihrem voll 
fommenen Tugendwandel jehr berühmte Klofterfrau aus dem von dem 
heil. Franciscus Saleftus geftifteten Orden der Heimſuchung Mariä trug 
vor andern die heifefte Andacht und zartefte Herzensneigung zu dem 
hochwürdigſten Sacrament des Altars und dem allerheiligften Mekopfer. 
Einjtmals, als fie auf einen Tag während ber Fronleihnamsoctan vor 
dem Altar, auf weldem das hochwürdige Gut in dem Tabernafel auf: 
behalten war, ihr eifriges Gebet verrichtete und ihr Tiebevolles Herz 
gegen ihren unter den Geftalten des Brodes verborgenen göttlihen Bräu— 
tigam ausgoß, wurbe fie in dem Geift verzüdt und ſah vor fi auf 
dem Altar erjcheinen das allerheiligite Herz Jeſu in jener Geſtalt, in 
welcher e8 heut zu Tage pflegt vorgejtellt zu werben. Es ſtand nämlich 
daſſelbe auf einem herrlichen ganz goldenen Thron mitten in einem Teuer, 
welches feine Zunfen und hellglänzenden Strahlen weit und breit um 
jih Herumwarf. Das Herz an fich jelbiten war umzäunet mit einer 
bornernen Kron; die Wunde, jo es von ber Lanze eines Soldaten an 
dem Kreuz empfangen, jchien ganz hell aus demjelben hervor; das Kreuz 
war oben an demſelben eingejtedt. Dieß tft das Geficht, jo der Mar: 
garetba vor die Augen ift gejtellt worben. 

Nun frage ih: was ift unter diefem für ein Geheimniß verborgen? 
Was bedeutet, daß dieſes göttliche Herz eben in der Fronleichnamsoctav, 
auf einem Altar, und zwar auf jenem Altar, auf welchem das allerhei- 
ligfte Sacrament aufbehalten war, aljo erihienen? Iſt es vielleicht das 
Abſehen des Heilands gewejen, daß er fein Herz wolle von der Andacht 
feiner Ehriftgläubigen verehrt haben auf jenem Altar, auf welchen er 
fich in dem hochwürdigſten Sacrament allzeit gegenwärtig befindet, wie 
da geſchieht in hiefiger hoher Domſtiftskirche, allwo zu deſſen Ehren jener 
ſchöne und foftbare Altar aufgerichtet fteht, auf welchem bas allerheiligfte 
Sacrament das ganze Jahr hindurch aufbehalten wird? Das mag wohl 
zum Theil die Abficht unſers Heilands gewejen fein; jedoch ift das noch 
nicht das ganze Geheimniß. Ich entdecke mit meinem geringen Verſtand 
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noch ein anderes: Es ift dieſes heiligite Herz erichienen unter der Fron— 
leihnamsoctav bei jenem bochwürbigften Sacrament, fo zu dieſer Zeit 
vor andern don ber ganzen dhriftfatholiichen Kirche mit befonderem Ge— 
pränge und Anbachtöbezeigung verehret wird. Dadurch wollte denn Ehri- 
ftus an Tag geben, daß jein Herz in dem allerheiliaften Sacrament fich 
gegenwärtig befinde mit jenen Eigenjchaften, jo deſſen vor Augen ſtehende 
Geftalt vorbildete; und es iſt erjchienen auf dem Altar, der zu feinem 
andern Ziel und Ende ift aufgerichtet und gewidmet, als daß auf dem- 
jelben das bochheiligfte Mekopfer dargebracht werde, damit uns der Hei— 
land meines Gebünfens dadurch anbeute, daß er allda vornehmlich fein. 
Herz feinem götlihen Vater aufopfere. In der That ijt nichts, was 
Jeſus Chriftus der oberfte und vornehmfte Priefter in der heil. Mejie 
mehr opfert, als fein Herz, fintemalen, wie gleich anfangs von mir ijt er: 
wiejen worben, im einem jeden Opfer das Herz ſich vor allem andern 
und mit fi das übrige alles Gott muß aufopfern, damit das Opfer 
feiner Majeftät gefällig jei. Wer will dann in Zweifel ziehen, daß Je— 
ſus Chriſtus folches bei jeinem Opfer in das Werk fee? 

Was Fönnte denn Gott angenehmer, was uns zumal er- 
ſprießlicher fein, als das Opfer biejes göttlichen Herzens? Denn 
was opfert unfer Heiland, da er fein Herz dem himmlischen Bater in 
ber heil. Mefje aufopfert, und wie opfert er daſſelbe? Das zeigt und 
an bie Geftalt, in welcher das Herz Jeſu erfchienen, und unfern Augen 
pflegt vorgeftellt zu werben. Erſchienen ift es mitten in einem großen 
Teuer, von welchem es ganz angeflammt war, das rings herum mit 
bellften Strahlen aus ihm herausfunfelte.e Was will diefes Feuer anders 
anzeigen als die hibigjte Liebe, mit welcher das Herz unfers Jeſu ift 
entzündet? Es brennt vor allem mit einer unbegreiflichen Liebe zu 
Gott feinem himmliſchen Vater, Diefes mit heißeſter Liebe entzündete 
Herz denn opfert Jeſus Chriſtus in der heil. Meſſe feinem Gott auf, 
und erzeiget ihm nirgends eine größere Lieb als in bem beil. Meßopfer. 
Viel geredet, aber nicht ohne gründlichen und unmwiderjprechlichen Beweis. 
Die Liebe, wenn fie eine wahre, recht brennende Liebe ift, erzeigt fich 
vor allem in dem Werft. Was ift das vornehmfte Werk, zu welchem 
die wahre Liebe gegen Gott jchreitet? Kein größeres Liebeswerk kann 
fein, als fi ganz und gar feinem Gott aufopfern, feine größere Ehre 
und Glorie ſuchen, und nah Möglichkeit befördern, fi vor ihm auf 
das tiefjte verbemüthigen, feine höchſte Majeftät aus dem innerjten 
Herzensgrund anbeten, loben und preifen, die durch die Sünden ihm 
zugefügten Unbilden und Beleidigungen trachten zu erjeßen. Das alles 
jegt in das Werk das Herz Jeſu, und Jeſus mit feinem Herzen in ber 
heil. Meffe, und verrichtet folches niemals und nirgends voll: 
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fommener als in biefer. Allda opfert fich diefes göttliche Herz ganz 
und gar, und mit fich jenen Leib, dem es das Leben mittheilt, jemes 
Blut, fo aus ihm urjprünglich berfließt, ohne einen Vorbehalt feinem 
Gott auf aus purer Liebe, mit welcher e8 gegen ihn aufbrennt. Dieſes 
Opfer des Herzens gereicht Gott zu einer weit größeren Glorie, 
Lob und Ehre, als wenn unendlid viele mit ber hitzigſten, einem 
Geſchöpf nur möglichen Liebe entzündete Herzen ber höchſten Seraphim 
fi ihrem Gott gänzlich aufopferten, ihn die ganze Ewigkeit hindurch 
liebten, lobten und priefen, weil folche Liebe und von der Liebe abge: 
ftattete Ehre von einem mit der Gottheit felbft vereinigten Herzen ber: 
rührt. Allda betet Jeſus Ehriftus feinen himmlischen Vater von ganzem 
Herzen an, und erniebrigt fich vor defjen Großmädhtigfeit in den tiefften 
Abgrund feines Herzens. Unendlich ift diefe Anbetung, unendlich dieſe 
Verbemüthigung ; unendlich groß denn vie Ehre, jo Gott Daraus empfängt. 
Eben darıım werden durch dieſes Herzensopfer alle Unbilden erſetzt, die 
von den Sünden der Menfchen der höchſten Majeftät Gottes find zuge: 
fügt worden; allermafjen fie erjeßt werden mit einer unendlichen, von 
dem Sohne Gottes felbft aus ganzem feinem Herzen erjtattete Ehren: 
beweifung. Wo erzeigt denn das heiligfte Herz Jeſu in der That feine 
Liebe gegen den himmlischen Vater mehr und vollfommener, als in unb 
mit dem heil. Mekopfer? Was fünnte dann Gott gefälliger und ange— 
nehmer fein, als diejes Opfer? 

Zumal was uns erfprießliher? damit Sie auch deſſen be— 
redet werben, chriftgläubige Zuhörer! beliebe Ihnen Ihre Blide noch 
einmal zu werfen auf jene Feuerflammen, mit welchen das Herz Jeſu 
umgeben fi Ihnen vorgeftellt. Mit diefen will ung der Heiland zu 
verstehen geben, daß fein Herz brenne nicht nur von Liebe gegen Gott 
feinen himmlischen Vater, fondern auch hitzig entzündet fei von Liebe 
gegen uns Menſchen. Weil denn dieſes heiligſte Herz erſchienen auf 
einem zu bem heil. Mefopfer gewibmeten Altar, und zwar auf jenem, 
auf welchem das hochw. Sacrament aufbehalten war, irre ich ganz nicht, 
wenn ich bejahe, unfer werthefter Heiland babe uns ebenfall® hiedurch 
wollen anbeuten, daß die Liebe feines Herzens jich nirgends mehr gegen 
uns erzeige, als in dem allerh. Altarsgeheimnig und Mekopfer. Be: 
trachten wir diefe nur recht; wer werben unjchwer finden, daß jie alle 
Eigenfhaften einer wahren ausbündigen Liebe in jid 
befiße, und in der That allda gegen ung erzeige. 

Die wahre Herzensliebe ift Freigebig, Ichenft viel ohne Anjehung 
oder Erſparung einiger Unkoften. Se. mehr fie jchenft, um jo größer 
ift fie. Nirgends ift die Liebe des Herzens Jeſu freigebiger gegen ung, 
als in dem Hohen von ihr eingejegten Geheimniß bes Altars, mailen 
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fie in demfelben uns fo viel ſchenkt, daß fie mehr nicht ſchenken könnte. 
Daher hat mit aller Wahrheit die heil. Kirchenverfammlung zu Trient 
fönnen den Ausiprud geben: „Er hat die Schäße feiner göttlichen 
Liebe gegen die Menſchen gleichfam ganz und gar ausgegoffen”, jo daß 
ibm nichts übrig geblieben, was er derjelben mehr hätte geben können. 
Denn was jchenkt uns da dieſe Liebe? Weniger nichts als die aller- 
beiligfte mit der Gottheit vereinigte Menſchheit Jeſu Chriſti. Was 
Größeres, was Höheres, was Koftbareres? Nicht zu buch hat die Sadıe 
geipannt der große Auguſtinus, da er geiprocdhen: „ch getraue mir 
zu Sagen, daß Gott, wiewohl er allmögend, uns dennoch nicht mehr hat 
geben können; wiewohl er der allweifeite, uns dennoch mehr nicht gewußt 
zu geben; wiewohl er ber allerreichite, dennoch mehr nicht gehabt ung 
zu geben”, ale er uns nämlich bat gegeben in dem verwunderlichen Lie: 
besgeheimniß des Altars. Was ift das für eine überſchwängliche Liebe 
bes Herzens unſers Jeſu? Wie könnte derſelben Freigebigfeit gegen 
uns höher binaufjteigen? Chriftus unjer Heiland war ber Meinung, 
er könne die übergroße Liebe feines himmliſchen Vaters gegen das ganze 
Menichengefchlecht unferm Verſtand nicht lebhafter eindrüden, als da er 
geiprohen: „So jehr bat Gott die Welt geliebt, daß er feinen einge: 
bornen Sohn bahingegeben.” Iſt das die größte Liebe des himmlischen 
Vaters geweſen, jo iſt ebenjo das bie höchſte Liebe feines vermenfchten 
göttlichen Sohnes gegen uns, daß er fich felbft ganz und gar ohne Vor: 
behalt in dem heil. Altarsgeheimnig uns ſchenkt. Zu was für einem 
Ende aber eine jo übermäßige, von ber Liebe des Herzens Jeſu herrüh— 
rende und uns armfeligen Menfchen erwiejene Freigebigfeit? Yu was 
für einem Ende dieſes unendlich große, unendlich foftbare Geſchenk, fo 
uns Jeſus Ehriftus da mittheilt und uns eigen macht? Antwort: damit 
wir daffelbe Gott feinem ewigen Vater können darbieten und aufopfern. 
Er weiß wohl, daß wir Menfchen ſchuldig wären der unendlid großen 
Herrlichkeit Gottes unfers hochſten und höchſt gebietenden Monarchen 
ein ihm anftändiges, d. i. ein unendlich großes Geſchenk aufzuopfern ; 
wir aber in unferer Armuth und Dürftigfeit ein ſolches nicht befiken, 
Sic, ſelbſt denn, fo groß er ift, fchenft er uns aus purer Liebe, damit 
wir ihn der unendlich großen Majeftät in der heil. Mefje können auf— 
opfern als ein Geſchenk, über welches Gott nichts Größeres, nichts Koft- 
bareres von uns fann erwarten noch begehren. Wer kann ſich da über 
die Liebe des göttlichen Herzens Jeſu zur Genüge verwundern ? ft 
nicht diefelbe Freigebigfeit gegen uns fo weit gefommen, daß fie weiter 
nicht kann fchreiten? Müffen wir nicht eines Sinnes fein mit dem 
liebften Jünger, dem vergönnt worden auf dem Herzen Jeſu zu ruhen, 
als welcher von dem Heiland, der das hochwürdigſte Altarsgeheimniß 
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eingejeßt, ſpricht: „Als er die Seinigen, bie in ber Welt waren, geliebt, 
bat er fie bis an das Ende geliebt“ ? als wollte er jagen: Da iſt feiner - 
Liebe ein Ziel und Ende gejett worden, über welches fie nicht weiter 
bat jchreiten können. 

Bon der Treigebigfeit auch zu andern Eigenjchaften der — 
Herzensliebe zu kommen, ſo iſt dieſe zumal eine demüthige Liebe: ſie 
erniedrigt ſich, und ſteigt hinab zu dem Geliebten, und wegen dem Ge— 
liebten. Auch dahin erſtreckt ſich die Liebe des Herzens Jeſu in dem 
Opfer der heil. Meſſe. Sie treibt mit ſüßer Gewalt unſern liebwer: 
theſten Heiland dahin, daß er auf ein einziges Wort des Prieſters, ſei 
er, wer er wolle, von dem höchſten Himmel auf unſere Altäre hinabſteigt, 
allen Glanz ſeiner Glorie und Herrlichkeit unter die unſcheinbaren Ge— 
ſtalten des Brodes und Weines dergeſtalten verbirgt, daß fein Strahl 
davon hervordringt, einzig und allein, damit er in dieſem niedrigen Stand 
unſer wahres Opfer könne abgeben. Von dem Altar aus kann uns 
der Heiland unter der heil. Meſſe mit Wahrheit zurufen: „Lernet von 
mir, denn ich bin ſanftmüthig, und von Herzen demüthig.“ (Matth. 11.) 
Mein Herz ift allhier von Liebe gegen euch auf das heftigfte entzündet; 
darum iſt es ein demüthiges Herz, fo mid; dahin vermag, daß ich mich, 
ungeachtet meiner höchſten Glorie, auf das tieffte erniebrige, damit ich 
jene Eigenſchaft an mir habe, die vornehmlich zu einem Opfer erforbert 
wird und ihr mich Fünnt auch zu einem Opfer machen. 

Die Liebe iſt eine leidende und in dem Leiden gebulbige Liebe. 
Es ift eine andere Eigenfchaft der wahren Herzensliebe, die der Welt: 
prediger Baulus (1. Cor. 13.) von ihr rühmet: „Sie leidet alles, fie 
erträgt alles.” Ach diefe Eigenjchaft, wie verwunderlich Teuchtet fie 
nicht hervor aus dem liebvollen Herzen Jeſu in dem heil, Mekopfer ? 
Niemals hat der vermenfhte Sohn Gottes feine Liebe gegen uns hell: 
Iheinender an den Tag gegeben, als ba er fich gewürbiget, für uns bie 
Ichmerzhafteften Peinen zu leiden, und an dem jchmählichiten Kreuz zu 
ſterben. „Gott gibt feine Liebe gegen uns zu erkennen dadurch, daß 
Chriftus für ung geftorben, da wir noch Sünder waren.“ (Rom. 5.) 
„Er bat mich geliebt, und fich felbit für mich bargegeben.” (Gal. 2.) 
Diefe Liebe ſetzt das göttliche Herz Jefu fort in dem heil. Meßopfer. 
Denn was ift folches anderes, als eine immerwährende Erneuerung und 
Fortfeßung jenes Opfers, welches Jeſus Chriftus einmal an dem Kreuz 
mit feinem Leiden und Sterben bat verrichtet? Und fei es, daß er an: 
jest wegen feiner Glorie und Unfterblichkeit, mit welcher feine heil. Menſch— 
beit begabt ift, nicht mehr im Stande ift, einige Schmerzen zu leiden 
und wirklich zu fterben, fo ift er doch in dem heil. Meßopfer aus Liebe 
gegen uns bereit, auf eim neues fein Leben für und einzufegen, und 
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würde folches in der That hinſchlachten, wenn e8 nicht ſchon einmal ge— 
jchehen wäre, und fein an dem Kreuz erlittener Tod nicht erfledte zu 
jenem Ziel und Ende, zu welchen er ihn bat ausgeftanden. Sa er ftirbt 
allda immerzu geheimnißweife, wie ich Ahnen in meiner fiebenten Ans 
rede babe erflärt, nur damit er uns theilhaftig mache der Wirkungen 
und Früchte feines Kreuzesopfers. Das wollen, meines Erachtens, ung 
andeuten das Kreuz, die dörnerne Krone, die von der Lanze eröffnete 
Wunde, mit weldyer das Herz Jeſu erichienen auf dem Altar, auf welchem 
er fein Kreuzesopfer täglich aus Liebe gegen uns fortjekt. 

Anderer Eigenjchaften Kürze halber zu gejchweigen, ift bie wahre 
Herzenslicbe auch eine ftarfmüthige Liebe, und zwar fo ftarf: und 
heldenmüthig, daß fie fih von feinen widerwärtigen Jufällen, von feiner 
Schmach und Beihimpfung, von feinen Beleidigungen und Unbilden läßt 
überwinden oder auslöfhen. Sie bewährt in ber That, was in dem 
hohen Liebe (Cant. c. 8,) von ihr verzeichnet fteht: „Viele Gewäfler 
haben die Liebe nicht können auslöjchen, und ganze Flüſſe können fie 
nicht erftiden, denn bie Liebe ift ftarf wie ber Tod." Gleichwie ber 
Tod alles bezwingt, auch was jich ihm beginnt zu widerſetzen, alſo über: 
windet die Liebe alles, was ſich ihr widerjeßt. Gleichwie ein todter Leib 
feine Schmachreden, feine Stihe und Wunden mehr empfindet, ebenjo 
unempfindlich ift die Liebe gegen alle ihr zugefügten Unbilden, gegen alle 
ihr vorfallenden Widerwärtigfeiten, und läht fich von ihnen im geringften 
nicht von dem Lieben abwendig machen. Alfo ift befchaffen die Liebe des 
Herzens Jeſu in dem heil. Mekopfer. Ja was für eine erftaunliche 
Starfmütbigkeit ift bei ihr nicht zu erfehen? Was für entfegliche und 
vielfältige Unbilden werden nicht unferm göttlichen Heiland in biefem Ge- 
heimniß zugefügt, theil® von gottlofen Prieftern, die fich nicht fcheuen, 
in dem Stand der Sünde und Feindichaft Gottes dieſes allerheiligſte 
Dpfer vorzunehmen, theil® von katholiſchen Chriſten, die demfelben bei- 
wohnen mit ärgerlihen Unehrerbietigfeiten, theil8 von Srrgläubigen und 
Miderjahern unferer wahren Religion, die das heil. Meßopfer als einen 
verdammlichen Gräuel und Abgötterei läftern, verfluchen und verwerfen. 
Dennoch ift die in dem Herzen unſers guttbhätigften Heilands brennende 
Liebe fo ftark, daß er fih von allen diefen und mehr dergleichen Unbilden 
nicht läßt überwinden, fondern immer fortfährt, fich zu unferm Opfer 
zu machen, bamit wenigjtens die frommen andädhtigen Seelen folches 
fönnen zu ihrem Nuten genießen, und häufige Frucht daraus jchöpfen. 

Sn der That, was könnte uns nützlicher, was erfprieße 
licher fein, als das heil. Mekopfer? In dieſem ift zugegen 
das liebevolle Herz Jeſu als ein Schatzkaſten, in welchem alle göttlichen 
Gaben und Gnaden als bie Foftbarjten und beilfamften Schäße enthalten. 
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Diefer Schaklaften fteht uns in dem heil. Mekopfer allzeit offen. Da— 
mit wir daran feinen Zweifel tragen, ift dieſes hochheiligite Herz auf 
dem Altar anno eräffnet erjchienen von jener Wunbe, jo e8 an dem 
Stamme des heil. Kreuzes bat empfangen. Ein jeder denn, der ſich bei 
der heil. Meſſe gegenwärtig einfindet, kann aus biefem jchon eröffneten 
Schatzkaſten erheben alle ſowohl geiftlichen als leiblichen Gnaden Gottes, 
nah Map jeines Glaubens, feiner Andacht, feines Eifers, womit er 
diefem göttlihen Opfer beiwohnt. D wie hoch find wir dann, Chriſt— 
gläubige, dem allerheiligiten Herzen Jeſu nicht verbunden, daß es fich 
mit jo freigebiger, jo fich erniedrigender, jo jtarfer Liebe, und mit fich 
ein unendlich großes und unendlich foftbares Geſchenk mitteilt, welches 
wir Gott fönnen fammt ihm aufopfern, zu feiner höchſten Ehr und une 
jerm größten Nußen ; daß es für uns da offen fteht, damit wir in 
Kraft feines Opfers alle uns nothwendigen und gebeihlichen Gnadenjchäße 
daraus Fönnen erheben? Mit was für einer Andacht und Gottjeligfeit 
müfjen wir benn dem heil. Meßopfer beimohnen, als einem Liebesopfer 
bes Herzens Jeſu? 


I. 

Was erfordert aber vor allem dieſe Andacht von ung, 
wenn wir uns bei dem heil, Meßopfer einfinden? Dahin muß fie uns 
vermögen, daß wir ebenfalls aus unferm Herzen ein Opfer 
machen, ſolches Jeſu Ehrifto unferm Gott und Heiland ganz und gar 
ſchenken und für uns aufopfern, gleihwie ev da jein heiligftes Herz uns 
Ihenft und für uns aufopfert. Das begehrt, das verlangt er; und bil: 
den wir und nur nichts anderes ein, als daß er vor dem Altar aus feis 
nem Herzen uns zuruft: Mein Kind, welches ich unter den jchredlichften 
Schmerzen an dem Stamme bes Kreuzes aus meinem Herzen habe ge: 
boren, gib und opfere mir bein Herz. Vernehmen wir zumal, was 
Bernardus mit feinem bonigfließenden Mund hievon jpricht: „Unter 
allen Geſchöpfen iſt nichts vortrefflicheres, nichts edleres, nichts Gott 
ähnlicheres zu finden, als das menjchliche Herz. Deßhalb begehrt Gott 
von bir nichts anderes, als dein Herz.” Dieweil der Erlöfer nichts 
vortrefflicheres uns konnte geben, als was er uns in ber heil. Meffe 
Ichenkt, begehrt er in diefer biegegen von uns auch das vortrefflichite, jo 
wir haben, nämlich unfer Herz. 

Was ift billiger, was pflihtmäßiger, als daß wir feinem 
Begehren willfahren, unfer Herz ihm da aufopfern? Es gehört ihm 
zu als ein Gejchöpf jeinem Schöpfer und Urheber. Es gehört ihm zu, 
weil es von ihm ijt erlöft, von Sünden gereinigt, und mit bem theuer- 
jten Werth feines Blutes erfauft worben. Es gehört ihm zu als die 
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Erſtgeburt ihrem oberſten Herrn und Urſprung. Es hat Gott in 
ſeinem Geſetz öfters den Menſchen befohlen, daß ſie ihm alle Erſtgeburt 
ſollen heiligen und aufopfern, den erſtgebornen Sohn, die erſtgebornen 
aus den vernunftloſen Thieren, die erſten aus den von der Erde her— 
vorwachſenden Früchte. Deſſen gibt er die Urſache (Num. 3.): „Denn 
die Erſtgeburt gehört mir zu.“ Die Oberherrlichkeit über dieſe behalte 
ich mir allein vor, weil ich ihnen vor andern ihr Weſen und Leben habe 
mitgetheilt. Dieſen denn will und gebiete ich, daß ſie mir ſollen auf— 
geopfert werden. Was iſt in uns Menſchen die Erſtgeburt? Ich will 
ſagen: Was iſt das erſte, ſo in uns geboren wird? Das erſte, dem 
Gott der allmögende Schöpfer das Weſen und Leben mittheilt? Das iſt 
unſer Herz, anerwogen dieſes das erſte iſt, aus allen Gliedmaſſen, 
ſo in unſerer Empfängniß wird geſtaltet; das erſte, ſo da anfängt zu 
leben, ſo wie es hernach das Letzte iſt, ſo in uns erſtirbt. Nicht nur 
aber der Natur, ſondern auch der Gnade nach iſt unſer Herz die 
Erſtgeburt. Denn wenn Gott mit ſeiner Gnade in dem Menſchen eine 
Heiligkeit und Tugend will geſtalten und hervorbringen, verhält er ſich 
ganz anders, als die menſchliche Kunſt. Dieſe befleißt ſich nur das 
äußerliche, ſo in die Augen fällt, recht und wohl zu geſtalten, hinſichtlich 
der innerlichen iſt fie nicht ſorgfältig. Aber Gott, wenn er bei einem 
Menſchen ein Werk der Tugend und Heiligkeit will ausarbeiten, fängt 
er mit feiner Gnade von dem innerlihen, und zwar von dem Herzen 
an. Das Herz muß vor allem heilig und tugendſam fein, damit der 
Menſch recht heilig und tugendjam fei. Damit zum Beifpiel der Menſch 
rein jei von aller Makel der Sünden, muß da® Herz rein fein: „Ein 
reines Herz evichaffe in mir, o Gott!" Damit der Menjch fanfte und 
demüthig ſei, muß das Herz janft: und demüthig fein: „Lernet von 
mir, denn ich bin fanftmüthig und bemüthig von Herzen.” Damit 
der Menſch wahre Buße wirfe, muß das Herz reumüthig und zerfniricht 
fein: „Ein zerfnirschtes und demüthiges Herz wirft du, o Gott, nicht ver— 
ſchmähen.“ Damit der Menjch recht gehorfam jei gegen feinen Gott und 
Herrn, muß der Gehorjam von dem Herzen anfangen, auf daß er mit 
David jagen kann: „Mein Herz ift bereit, o Gott, mein Herz ift bereit.” 
Und alfo von allen andern Tugenden zu reden. Das Äußerliche ohne 
das innerliche des Herzens ijt feine wahre Tugend, feine Heiligfeit, Fein 
gutes Werk. Wenn denn Gott eine Tugend und Heiligkeit bei einem 
Menſchen will bervorbringen, ift allezeit das Herz das erfte, in welchem 
er mit feiner Gnade wirft, welches er mit dieſer heilig und tugendſam 
macht. Mithin ift das Herz eine Erftgeburt jowohl der Natur als 
der Gnade nah. Was billiger denn, was nothwendiger, was pflicht- 
mäßiger, als daß unjer Herz Gott aufgeopfert werde? „Denn mir ges 
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hört alle Erjtgeburt,” jagt Gott. Wo follen wir aber mehr und eher 
unfer Herz Gott unferm Heiland jchenfen und aufopfern, als wo er 
aus purer überfhwänglicher Liebe uns fein Herz ſchenkt und für uns auf- 
opfert? als in dem heil. Mefopfer? Wenn uns feine Pflicht noch 
Billigkeit hiezu follte anhalten, würde doch jolches von uns erfordern 
die Dankbarkeit gegen jene unermeſſene Liebe, die uns das Herz Jeſu 
in diefem hochheiligſten Geheimniß erweift. 

Wie muß aber unfer Herz befhaffen fein, bamit es 
Jeſu Chriſto ein angenehmes und gefälliges Opfer fei? Antwort: 
ähnlich ſoll es fi machen dem Herzen Jeſu, mie diejes fih in dem 
heil. Meßopfer befindet, und ung it vorgejtellt worden; deſſelben heilig: 
ſtem Beijpiel fol es nadyfolgen, jo viel in feinem Vermögen ſtehet. 
Das Herz Jeſu ift mit hitzigſter Liebe gegen Gott entzündet, und er: 
zeiget diefe in ber That nirgends mehr, als da er fich in der heil. Mefje- 
bem himmlischen Vater aufopfert. Gleichermaffen fol unfer Herz nie- 
mald mehr und bißiger vor Liebe gegen Gott aufbrennen, 
als in der heil. Meſſe, anerwogen wir unfere Liebe gegen Gott nie- 
mals mehr und befjer in der That können erzeigen, als wenn wir mit 
Andacht dem heil. Mehopfer beimohnen. Denn wenn die wirkliche Liebe 
gegen Gott in dem bejteht, daß man ihn anbetet, ihm dient, ihn ehrt, 
lobt, preift, können wir ihm feine größere Ehre, Anbetung und Dienft 
leiften, als mitteljt der heil. Mefje, die wir ihm in Vereinigung mit 
Jeſu Ehrifto unferm oberften Priefter aufopfern. Es ift nämlich dieſes 
eben jene Ehre= und Dienjterweilung, die ihm fein allerliebfter Sohn 
ſelbſt da abjtatiet, über welche feine größere kann gefunden werben, weil 
fie unendlich groß if. Wo fol denn unfer Herz inbrünftiger von Liebe 
gegen Gott entflammt fein, als wo es ihm eine unendlich große Ehr 
und Liebespienft kann erweifen ? Es foll zumal auch da unjer Herz brennen 
vor Liebe gegen unjern göttliben Heiland, und joldye niemals inbrünftiger 
erweden, als bei dem heil. Meßopfer; gleichwie jein Herz die Liebe, jo 
es gegen ung Menjchen trägt, niemals mehr erzeigt, als da es ſich in ber 
Meile für uns aufopfert. Was jollte doch mehr eine erfenntliche Gegen: 
liebe aus unferm Herzen berausloden, und gleihjam von bemjelben 
erzwingen, als die Liebe Jeſu Ehrifti, wo fie zumeift gegen uns ent- 
zündet ift und ſich in der That erzeigt? E8 wird mir zwar ba 
jemand einwenden, Jeſus Chriftus habe uns Feine größere Liebe er: 
wiefen, al8 da er für une an dem Kreuze geftorben, und uns mit jeinem 
beilwertbeiten Tod von bem ewigen Tod und Untergang erlöst, gemäß 
feinem eigenen Zeugniß: „Niemand bat eine größere Liebe, als derjenige, 
welcher jein Leben für feine Freunde daran ſetzt.“ Es ift wahr, ich kann 
es nicht in Abrebe ftellen. Wird aber nicht fein an dem Kreuz erlittener 
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Tod uns in bem Mekopfer zu Gedächtniß geführet ? ft dieſes nicht 
von ihm eingefegt worden, dantit e8 ein immerwährendes Dentmal fei 
jeines Leidens und Sterbens? Ja ijt diejes Heiligfte Opfer nicht eine 
beftändige Fortjeßung jeines am Kreuz für uns verrichteten Opfers, 
folglich jener Xiebe, die er an dem Kreuz durch feinen Tod gegen ung bat 
erwiefen? Wo ſoll denn unſere Gegenliebe, die von der Liebe des für 
ung an dem Kreuz verjtorbenen Heilands billigt erfordert wird, von 
unjern Herzen mehr erwecket und gegen ihn erzeigt werben, als bei 
jenem Opfer, welches diejer unüberwindlich großen Liebe das lebhafteſte 
Denfmal, ja derjelben bejtändige Fortſetzung iſt? 

Das Herz Jeſu ift in der heil. Meſſe gegen uns ein freigebiges 
Herz, und nirgends gutthätiger, als in diefem heiligſten Opfer, maſſen 
e8 uns darin die allerkoftbarite Schenkung mittheilet. Unfer Herz 
denn foll aud gegen ihn freigebig fein, dergeitalt, va wir 
nicht jparfam feien in Anhörung der heil. Mefje, jondern täglich mit Hint— 
anſetzung aller andern Gejchäfte wenigftens einmal derjelben beimehnen, 
und ſolche niemals aus binläßiger Faulheit unterlaffen, bei berjelben 
alle Andacht aufbieten, in bie wir unjer Herz gegen ihn ausgießen. 

Das Herz Jeſu ijt in dem heil, Meßopfer ein demüthiges Herz 
und jo demüthig, daß es den Heiland, ungeadhtet feiner Glorie und 
Herrlichkeit auf das tieffte erniedriget. Auch ein demüthiges Herz 
ſoll unferjeits zu dem heil. Meßopfer beigebradt, und 
Jeſu Ehrifto aufgeopfert werden, welches ſich ebenfalls vor feiner un: 
enblihen Majeftät in den Abgrund feines Nichts erniedrige, welches 
auch äußerlich den Leib zu aller tiefjten Ehrerbietigfeit und ſich ernie- 
drigenpften Geberden anhalte, welches denjenigen auf feine Weife nachfolge, 
bie fich bei der heil. Meſſe mit aller Hoffart und Eitelkeit einftellen, und 
niemals bei derſelben fleißiger erjcheinen, als wenn fie prächtig und 
foftbar gefleivet jind, damit fie allda in ihrem jtolzen Aufzug von andern 
mögen gejehen, gejchäßgt und bewundert werben. 

Jeſus Chrijtus liebt uns mit feinem Herzen in der heil, Meſſe 
bergeftalt, daß er darin jein Kreuzesopfer immerzu fortfeßt, geheim: 
nißweife für uns von neuem ftirbt, ja bereit wäre, wirflich für 
uns zu fterben, wenn er nicht Schon einmal den Tod für uns hätte erlitten, 
und diefer zu unferm Heil und Seelennugen erfleflih wäre. Wir follen 
ihm denn entgegen aufopfern ein gefreuzigtes und abgeftorbenes 
Herz; ich will fagen, ein Herz, welches den Sünden und Laftern gänz= 
lich ift abgejtorben, und in der That erfüllt die Ermahnung des Apoftels 
(Rom, 6.): „Ihr müjjet der Sünde abjterben und Gott allein leben in 
Chriſto Jeſu unferm Herrn.” Ein Herz, welches abgeftorben und ge= 
freuzigt ijt der verkehrten Welt und allem dem, was fie ſchnödes und 
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eitle8 ung amerbietet, jo daß es in der That mit Paulus (Gal. 6.) fann 
ſprechen: „Die Welt ift mir gefreuziget, und ich der Welt." Alles, was 
die Welt ſchätzt und liebt, das ift mir ein Kreuz, das haſſe, das fliche 
ih; hingegen alles, was die Welt in dem hriftlichen Leben für ein Kreuz 
hält und anjieht, das liche ich, das umfange ich) mit beiden Armen, an 
das hefte ih mid. Ein Herz, welches abgetödtet, gejtorben und gefreu- 
zigt ift allen böfen Gemüthsregungen und Begierlichfeiten, mithin wahr 
macht, was ber oft erwähnte MWeltlehrer von allen wahren Chriftgläubi: 
gen erfordert (Gal. 5.): „Die Chriſti find, haben ihr Fleisch gefreuzigt 
mit feinen Lajtern und Begierlichkeiten.” Was ift billiger, als daß wir 
aus Liebe gegen unfern gütigjten Heiland und zur Vergeltung feiner in 
ber heil. Meſſe uns erwiejenen Herzensliebe unſer Herz folchergeftalt 
ihm ähnlich machen, und ihn Hingegen aufopfern? Ja das hält der 
große Papft Gregorius gar für eine fchuldige Nothwendigkeit. 
Denn vernehmet, wie er redet, indem er von dem heil. Meßopfer 
handelt: „Wenn wir biejes thun (verjtehe, wenn wir ber heil, Meffe bei- 
wohnen), ift nothwendig, daß wir ung jelbjt in Zerknirſchung unfers 
Herzens Gott ſchlachten und ihm aufopfern. Denn indem wir die Ge— 
beimnifje des Leidens unfers Herrn da begehen, müjjen wir demjenigen 
nachfolgen, was wir begehren. Alsdann werden wir das Opfer recht 
vollfommen machen, wenn wir uns jelbft zu einem Opfer machen.” 

Betrachten wir aber noch einmal das Herz Jeſu in ber heil, Meſſe. 
Es ijt darin ein allzeit eröffneter Schaßfajten, in welchem ber Heiland 
uns alle Schäße feiner Gnaden anerbietet und mittheilt. Auch wir jollen 
ihm entgegen mittheilen aus unjern ganzen Herzen alle möglichen Tugend— 
übungen, welche die koſtbarſten und ihm angenehmjten Schäße find unſers 
Herzens, als eines lebhaften Glaubens, einer fejten Hoffnung, einer in— 
brünftigen Liebe, einer tiefen Anbetung, einer erfenntlichen Danfbarfeit 
um alle jeine Gutthaten, einer jich erniebrigenden Demuth, einer reu— 
müthigen Bußfertigfeit, einer völligen Ergebung in jeinen göttlichen 
Willen, einer ftandhaften Geduld in Kreuz und Leiden, und mehrer 
andern, jo die Andacht unjers Herzens uns wird eingeben. Je mehr 
Tugendübungen wir in ber heil. Meſſe erweden, und Jeſu Chriſto aus 
unferm Herzen aufopfern, um jo mehr Gnadenſchätze wird er uns aus 
feinem Herzen da mittheilen. So machen wir denn auf bie bisher be— 
jagte und von mir jattfam erklärte Weiſe unſer Herz dem’ göttlichen in 
der heil. Meſſe aufgeopferten Herzen Jeſu ähnlich. Wird unjer Herz 
aljo dem Herzen Jeſu ähnlich jein und demſelben nachfolgen, jo wird 
es um jo würbdiger fein, daß wir bafjelbe ihm aufopfern ; zumal werden 
wir jolches in der heil. Mefje um fo zuverfichtlicher mit feinem heiligjten 
Herzen können vereinigen und Jeſus Chrijtus wird in Anſehung dieſer 
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Aehnlichkeit ſolche Vereinigung um fo leichter annehmen. Wenn wir 
denn Jeſum Chriſtum in der heil. Mefje feinem göttlichen Water auf: 
opfern, und unjer Herz mit dem feinigen vereinigen, opfern wir zugleich 
auch unfer Herz Gott auf, und maden aus dem Meßopfer auch ein 
Opfer unjers Herzens. Wie kann alsdann dieſes anders, als Gott ge: 
fällig jein? Iſt unjer Herz ihm nicht angenehm an fich felbft, fo wird 
es ihm body angenehm fein, wenn es in ber heil. Mefje ihm aufgeopfert 
wird, vereinigt mit dem ebenfalls allda ihm aufgeopferten Herzen feines 
eingebornen allerliebjten Sohnes. 


Schluß. 

Herz denn um Herz! chriftgläubige Zuhörer; das Opfer unfers 
Herzens um das Opfer des Herzens Jefu in der heil. Meſſe! In diefer 
opfert Jeſus Ehrijtus unfer Gott und Heiland fein Herz ganz und gar 
für ung dem himmlischen Vater auf und erzeigt bie Liebe feines Herzens 
gegen benfelben nirgends mehr als in dem heil. Meßopfer. Auch gegen 
ung Menjchen gibt diejes göttliche Herz feine Liebe, mit welcher e8 gegen 
ung ift entzündet, nirgends mehr an Tag, nirgends mehr erweifet es uns 
diefe in der That augenjcheinlicher, als in eben dem Opfer der heiligen 
Meſſe. Denn in diefem ift die Liebe des Herzens Jeſu die freigebigite 
Liebe, indem fie uns ein unendlich koſtbares Geſchenk mittheilt, fo wir 
unferm Gott können aufopfern. Sie ift eine demüthige Liebe, maſſen 
fie wegen uns den Heiland auf das tiefjte da erniedrigt, damit er unjer 
Dpfer könne abgeben. Sie ijt eine leidende Lieb, anerwogen fie 
jenes Leiden und Sterben immerbar zu unferm Nuten geheimnißweiſe 
fortfeßt, welches fie unfern Erlöfer an dem Kreuz für uns auszuftehen 
bat angetrieben. Sie ift eine ftarfmüthige Liebe, die ji von kei— 
ner Unbilde und Beleidigungen läßt abwendig machen von jenen Gut— 
thaten, fo fie uns in dem heil, Meßopfer erweilet. Sie hält uns in der 
heil. Meſſe das Herz Jeſu allzeit eröffnet, als einen Schatzkaſten, damit 
wir ung mit allen Gnaden Gottes können daraus bereichern. D was 
für einen Dank find wir denn, hriftgläubige Herzen, dem Herzen Jeſu 
ſchuldig für diefe unermefjene, unſchätzbare, unbegreifliche Liebe, die uns 
ſolches immerfort in der heil, Mefje erweilet? Sollten wir denn nicht 
mit inbrünftigjter Andacht diefem heiligften Opfer jederzeit beimohnen, 
damit wir dieſe Liebe des göttlichen Herzens darin können genießen, und 
uns recht zu Nutzen mahen? Sollten wir nicht entgegen bei Anhörung 
der heil, Meſſe unfer Herz ganz und gar Jeſu Ehrifto unferm göttlichen 
Heiland aufopfern? Das begehrt er von uns mit allem Recht; das iſt 
unjere Pflicht und Schuldigkeit. Aber damit dieſes Opfer unferes 
Herzens ihm gefällig fei, oder damit unfer Herz mit dem feinigen ſich 
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fönne vereinigen und in biejer Vereinigung Gott aufopfern, ſoll es ſich 
feinem göttlichen Herzen, wie ſolches in der heil, Meſſe beichaffen, ähn- 
lih maden. Demnad) joll es jein ein mit hitziger Liebe gegen Gott und 
Jeſum Chriftum entzündetes Herz, ein freigebiges, ein bemüthiges, ein 
abgejtorbenes Herz, welches feine Schäße der Tugenden ihm in ver hei- 
ligen Meſſe ohne Sparjamfeit mittheilt. Wird Jeſu Chriſto ein ſolches 
Herz von uns in der heil. Meſſe aufgeopfert, jo wird er dafjelbe gewiß 
jammt dem jeinigen dem himmlifchen Bater aufopfern zu unjerm größten 
Troft und Nußen. Er felbjten wird uns hingegen häufige Schäße feiner 
zu unſerm Seelenheil erjprießlichjten Gnaden, ja fein ganzes Herz mit 
all feiner Liebe ſchenken, damit wir uns mit bemjelben dereinſt ungertrenn= 
lich auf das innigjte Fönnen vereinigen in ber glüdjeligen Gwigfeit. 
Amen. 


Gontrovers - Predigt. 


Wunderfame Himmelfahrt Dr. Martin Luthers, 


vorgenommen in bem Jahre 1546. Anjetzt bei eintreffendem zweiten 

Saeculo, als in dem $. 1746 an dem Feſttag der heil. Martyrin Hilaria, 

an welchem die jährliche Danfjagung wegen Wieberheritellung der hochw. 

fath. Geiftlichkeit dem Allerhöchſten pflegt abgejtattet zu werben, und 

den nächftfolgenden Sonntag darauf mit einer in ber hohen Domitifts- 

kirche zu Augsburg gehaltenen Lob- und Ehrenpredigt der Welt 
vorgeitellet. 


Das Himmelreich ift gleich einem Handelsmann, der qute Perlen juchet. 
Matih. 13, 45. 


Unterthänigften, berzlichjten, niemals zur Genüge wiederholten Danf 
find wir Chriſtkatholiſche allhier zu Augsburg unferm allgütigjten, für: 
fichtigften, mildherzigften Gott ſchuldig, um daß er die Eoftbarjte unſchätz— 
bare evangeliihe ‘Perle des wahren allein jelig machenden römiſch-katho— 
lichen Glaubens, welche die lutheriſche Gewalt mittelft der gänzlichen 
Entziehung unferer aus der Stadt vertriebenen hochw. Geijtlichkeit ung 
wegzureißen getrachtet, durch eben dieſe wieder hergebrachte, und in ihre 
Gotteshäufer wieder eingejeßte Geiftlichfeit uns auf ein neues gnädigit 
bat zugeftellet. Zur Abftattung folder uns obliegenden Dankbarkeit 
jollte id an dem heutigen zu diefem End bejtimmten Tag Ihre Andacht 
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und Gottfeligkeit, hochanſehnliche chriſtkatholiſche Zuhörer, mit einer An: 
red ermahnen und erfriichen. Ich erachte aber jolches für ganz unnöthig, 
anerwogen Sie da die Größe diefer von der göttlihen Güte Ahnen er: 
wiejenen Gnad und Mohlthat, mithin die unentbehrliche Pflicht, fich 
gegen diefelbe dankbar und erfenntlih einzuftellen für fich ſelbſten fatt: 
fam begreifen und erjehen; zweifle demnach gar nicht, Sie werden dieſe 
ohne mein Zuthun, Ihrem bewußten auferbaulichiten Eifer nach, fleißigft 
in das Werk jeßen. Sie werden mir daber unbejchwert erlauben, daß 
ich meine geringen Gedanken und Abſicht meiner gegenwärtigen Anred 
ander&wohin wende. Wohin denn? Das entdede ich Ihnen ohne allen 
-Umfchweif mit wenig Worten. Es haben die Herren Lutheraner, mafjen 
Shnen bewußt, diefe Woche ihr Friedensfeſt hochfeierlich begangen mit 
gewöhnlichen Predigten, mit aufgetheilten das Friedensgebet in fich int- 
baltenden Büchlein und Funftreih in Kupfer gejtechenem Friedensge— 
mälde. Doch haben jie dajjelbe, meines wenigen Gedünkens, nicht aller: 
dings vollfommen begangen. Was fol denn noch ermangelt haben? 
Mas das vornehmfte und angelegentlichjte hätte fein jollen. Es trifft 
ja auf gegenmwärtiges Jahr ein das zweite Säculum oder zweihundertite 
Jahr von dem tödtlichen Hintritt aus biefem jterblichen Leben Martin 
Luthers, ihres allerliebjten Erzvaters und Glaubenslehrers, gejtaltfam ſich 
folder hat zugetragen in dem Jahr 1546, mithin eben vor zmweihundert 
Jahren. Ach hätte demnach nichts anders erwartet, als daß die Herren 
Lutheraner al ihre jinnreichen Gedanken, all ihr Abjehen und Arbeit 
auf diejes Säculum würden gerichtet haben, damit jie ihrem Luther eine 
bejondere und anjtändige Ehr erwiejen. Sie haben ja von dem Jahr 
1717 an etlihe Jahre nacheinander allzeit hoch angerühmt, und in dem 
Friedensgemäld vorgeftellt jene Thaten, die Luther jedesmal zweihundert 
Sabre vorher hat ausgeübet, oder die ſich jonjten mit ihm haben zuge— 
tragen, auf deren etliche ich babe geantwortet, doch nicht jo volljtändig, 
daß ich nicht noch mandyes von dem Luther hätte fönnen und follen hin— 
zujegen, jo ich aber nicht werde ſchenken, jondern einmal redlich einbringen. 
Ich hätte mir denn ficher eingebildet, fie hätten diefen Brauch, obſchon 
er jeit einigen Jahren ift unterlafien worden, wenigſtens biejes Jahr 
wiederum zu Handen genommen, und des Luthers Hinjcheiden jammt 
allem, was dabei Lobwürdiges ſich ereignet, in dem heurigen Friedens: 
gemäld entworfen, auch in der nachgejeßten Schrift weitläufig und ums 
ftändlich vorgeftellet, damit e8 männiglich von den Ihrigen ſowohl, als 
allen andern in frisches Gedächtniß, Luther aber in gebührende Hoch— 
ſchätzung gebradyt würde, Allein in diefem kommt mir nichts anders 
zu Geficht, als diefe wenigen Worte: Lutheri Tod 1546 den 18. Febr. 
„Ein heller Kirchenftern erlöſcht.“ Nichts vor, nichts nad), nichts dabei, 
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nichts darneben. Nicht wird davon in dem Gemälb ober Kupferftich 
entworfen, nicht8 von bem abgelebten Luther in ber nachgefeßten Schrift 
angerühmt. ALS bieweilen zumal die Herren Lutheraner ihren Leuten, 
bejonders ihren Mitprebigern und Kirchendienern oder andern vornehmen 
Perjonen nach derſelben Ableiben pflegen eine Reichen:, Lob: und Ehren» 
prebigt zu halten, hätte ich gewiß erwartet, daß fie ihrem Luther, als 
dem Großvater aller ihrer Prebiger und Stifter ihrer Kirche eine gleiche 
Ehre würden erweilen. Dergleihen Predigten find ja alsbald nad 
jeinem Tod ihm zu Ehren gehalten worden, und zwar zu Eisleben, allwo 
er verjchieden, von Juſtus Jonas und Michael Eälius, zu Wittenberg 
aber, allwo fein Leichnam ift zur Erde beftattet worden, von Pomeranus 
in beutfcher und Philipp Melanchthon in lateinischer Sprache. Dieſem 
Beifpiel hätten ja die Herren Lutheraner nad) zweihundert Jahren follen 
nachfolgen. Dieß hätte ſich ja vor allem geziemt. Die hätte ja er: 
fordert das eintreffende zweite Säculum, fo fie ja mit aller möglichen 
Feierlichkeit hätten follen anjtellen und begehen. Das wäre befler ge: 
wefen, ald das Schmähmaul auszuleeren wider die katholiſche Kirche, 
und ſelbe mit bandgreiflichen Unwahrheiten und ſchon tauſendmal wider: 
legten Inzichten, um felbe bei ihren nicht weiter einſehenden Leuten zu 
verjchwärzen, wie es ein und der andere von der Kanzel nad ihrem 
Gebraud) an dem Friedensfeſt, wie ſtadtkundig, wieder gethan haben. Aber 
auch diefe Ehr Hat der gute Luther von den Seinigen nicht erhalten. 
Das ift ja was Unbilliges. Das it eine fchlechte Ehrerbietigfeit und 
Liebesbezeigung der Kinder gegen ihren Vater. Weil denn bie Herren 
Lutheraner dießfalls ihre ſchuldige Pflicht nicht beffer in Obacht genom: 
men, will ich ihre Stell vertreten, ich will mich darüber machen, und jo 
viel mir mein geringer Berjtand gejtattet, dem Luther eine Ehrenprebigt 
halten, um aljo das Säculum feines Hintritts anjtatt der Herren Lu— 


theraner zu begehen. Auch Sie, Kriftkatholifche Zuhörer, werden aus 


diefer Predigt nicht wenig Nutzen jchöpfen, mafien Sie daraus Teichtlich 
werden erfennen Ihre obliegende Pflicht, wegen wieberhergeftellter hochw. 
Seiftlichfeit Ihrem grundgütigften Gott herzlichſten Dank abzuftatten. 
Was jell ich aber fagen, was für einen Zweck meiner Predigt an— 
ſetzen? Ich darf mich nicht lang befinnen, und meine Gedanken nicht 
viel zu Rathe ziehen. Es wird Luther von den Seinigen insgemein 
jelig gefprochen, und der felige Luther benamfet, ja fein Name in 
einigen Tutherifchen Kalendern unter den andern Heiligen auf ben 10. 
Tag Wintermonats angefeget. Sit er felig, fo ift er vor 200 Jahren 
nad) jeinem Abfterben in den Himmel gefahren. Er wird zumal in dem 
Friedensgemäld, ob vernommener maffen mit dem Namen eines Sterns 
beedret. Ein Stern gehöret ja nirgends wohin als in den Himmel. 
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Von feiner Himmelfahrt denn bin ich entſchloſſen zu reden. Dieſe 
fol das ganze Abjehen und der Zweck meiner Ehrenprebigt fein. Was 
bejjeres, was herrlicheres hätte ich wohl können erfiefen? Ich fee dem 
nach berjelben ohne weiteres Gedenken den Vortrag: Martin Luthers 
wunderjfame Himmelfahrt. Der göttliche Geift verleihe mir zu 
meinem Vorhaben von dem Himmel herab feine nothwendige Gnade. 
Um aufmerfjame Geduld meiner hochanjehnlichen Zuhörer bin ich ganz 
nicht Jorgfältig; jchreite denn zum Anfang in dem Namen des Allerhödjiten. 


Abtheilung des Vortrags. 


Wenn ich dem gemeinen Gebraud, bejonders der Herren Lutheraner, 
einem Menſchen nad) feinem Hinjcheiden eine Lob: und Ehrenpredigt 
zu ſprechen, wollte nadhfolgen, müßte ich meinen angefeßten Vortrag in 
einen ganz andern verändern. Es pflegen diefe nämlich eines jolchen 
Menjchen ganzen zugebrachten Lebenslauf der Ordnung nach her zu er: 
zählen, namentlid wo, warn, von was für Eltern er jei geboren worden, 
von was, für einem Geſchlecht und Voreltern er abjtamme, mit was 
für natürlihen Eigenschaften er fei.begabt und ausgezieret gewefen, wo 
er in feiner Jugend fich aufgehalten, und in ver Welt herumgefommen, 
was für Wiſſenſchaften und Künfte er babe erlernet, mit wen er id 
vermählet, wie viel und was für Kinder er in feiner Ehe habe gezeuget, 
welchen Namens dieje feien, zu was für Aemtern er ſei befördert worden, 
was er in demjelben Gutes gefchaffet zum Nutzen des allgemeinen We— 
jens, was er Lobwürdiges habe ausgeübet, wie er endlich, und aus was, 
für einem Zuſtand er babe fein Leben beichloffen. Allein weil ich mir 
vorgenommen, dem weltberühmten Dr. Martin Puther eine Ehrenpredigt 
zu halten, um das zweite Säculum von feinem Hintritt aus diefer Welt 
recht zu begehen, belichet mir nichts von diefem allen zu melden, nichts 
von feiner Geburt und Eltern, nichts von feinen Naturgaben, nichts 
von feiner Gelehrtheit und Wiffenjchaften, nichts von der Hochſchätzung 
und den Ehrenbeweilungen, die er bei der Welt erworben, nichts von 
jeinen lieben Kindern, nichts endlich von der Gattung feines Tods, als 
von welcher ich nichts Sicheres könnte beibringen, majjen die Gejchichts: 
ichreiber feines Lebens in jo unterjchiedliche Nachrichten fich zertheilen, 
da man nicht mag wilfen, was aus ihnen mit ber Wahrheit zutreffe. 
Ermeldtes alles nüßet nicht viel, -und gereichet wenig einem Chrijten- 
menjchen zu feiner Ehr und Rob, wenn man nicht vermuthlih Fann in 
bie Erfahrung bringen, wie e8 mit ibm nach jeinem Abjterben in der 
andern Welt ftehe, ob wenigitens eine Hoffnung von feinem ewigen Heil 
und Seligfeit in dem Himmel könne gejchöpfet werden. Denn was bat 
er von allem Lob, jo man ihm auf Erden jpricht, und über die Sterne 
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erhebet, wenn er unterbeffen in ben bölliichen Kerker eingefperret, und 
zu deſſen ewigen Beinen verdammet ift? „Sie werden gelobt, wo fie 
nicht find, und werben gepeiniget, wo fie find”, lautet von folchen Men: 
jhen der befannte Spruch des großen Auguftinus: Ich Halte mich 
demnach und binde mich mit meiner Red einzig und allein an die Him— 
melfahrt des Luthers, welche vor 200 Jahren, nad; jeinem Abjcheiden 
fich ereignete. Zu ſolchem End wird vonnöthen fein, daß ich mich gleich 
mache jenem fleigigen Handelsmann, von welchem unſer göttlidher Hei: 
land in dem heutigen Evangelium meldet mit diefen Worten: „Das 
Himmelreich ift gleich einem Handelsmann, der gute Perlen fuchet”, und 
nicht nadhlafjet, bis er irgendwo in ber Welt eine recht koſtbare findet. 
Auch ih muß den Luther, diejes theuere und Föftliche Kleinod fuchen. 
Wo? An was für einem andern Drt, als zu welchem er ift hingefahren, 
. nämlih in dem Himmel. Zu diefem Aufjuchen wird es etwas mehr 
Mühe und längere Zeit brauchen. Denn es jtellen fih mir drei un- 
terihiedlihe Himmel vor, in welchen allen ich ihn foll aufjuchen. 
Der erfte ift ver oberfte Himmel, die glüdfelige Wohnung der Hei- 
ligen Gottes. Der zweite iſt des Luthers eigentbümlider 
Himmel. Der dritte it der ubiquiſtiſche Himmel. Es bleibt 
dabei, in allen dreien bin ich entſchloſſen, ihn zu ſuchen, ungeachtet aller 
Mühe und Arbeit, jo ich dabei werde müjjen anwenden; werde auch 
nicht nachlajfen, bis ich ihm in einem aus benfelben finde. Finde ich 
ihn nicht in dem erjten Himmel, in welchem ich ihn doch eine längere 
Zeit hindurch werde ſuchen, jo lebe ich jedoch der gänzlichen Hoffnung, 
er werde anzutreffen fein in einem aus ben zwei übrigen Himmeln. 
Nur geſchwind und ohne Verzug zur Sache. 


I. Theil. 

Hinauf denn in den oberjten Himmel, allwo die auserwählten Lieben 
Heiligen bei und in Gott, in deflen Beihauung von Angeficht zu Anges 
licht, in deffen Genuß, Beſitz und Picbe fich erfreuen, und bie ganze 
Ewigkeit hindurch ohne End ſich werben ergögen, in jenes glückſelige 
Neich, welches der freigebigjte Gott allen denen verſprochen, bie ihm in 
dieſem zeitlichen Leben nach jeinem allerheiligiten Willen getreu dienen, 
in jenes oberirdiſche luftoolle Baterland, zu welchem als zu ihrem legten 
Ziel und End alle Menſchen von Gott find erjchaffen. In biefem 
Himmel muß ich vor allem andern den Luther aufjuchen ; bitte die Herrn 
Lutheraner, fie wollen mich unbejchwert dahin begleiten, mir in dem 
Suchen geireue Hülfe leiften, und fofern ich etwa in dem Suchen ben 
genauen Fleiß nicht würde anwenden oder etwas übergehen, mich ermahnen, 
und diefen ihren fo hochgepriefenen, von ihnen jelig gefprochenen Glaubens: 
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ftifter anzeigen. Weil nun aber verfchievene und gleihjfam in mehrere 
Chöre ausgetheilte Gattungen der Heiligen den Himmel bewohnen, wird 
vonnötben fein, bei einer nach der andern, mithin bei allen und jeben 
nachzuforſchen, ob nicht Luther unter einer aus benfelben ſich befinde, 

1. Ihr Herren Lutheraner haltet den Luther für einen Patriarchen 
und Erzvater, der euch mittelft feiner unter euch eingeführten Reformation 
zum Glauben geboren. Demnach müſſen wir alsbald bei ven Pas 
triachen den Anfang maden, und ihn unter denſelben ſuchen. Saget 
ber, ihr heil. Patriarchen! Hält ſich unter euch auf jener mweltbefannte 
Lehrmeiſter Martin Luther, zu Eisleben geboren in den Jahr 1483 und 
eben aus biefem feinem irdiſchen Vaterland in dem Jahr 1546 zu dem 
himmlischen, geftaltfam man mir jagen will, aufgefahren? Es höret mich 
fragen Abraham, der größte und vornehmfte aus den Patriarchen. Was? 
widerjeßet er; Luther unter uns? Luther denn ein Batriarh? Den laſſe 
ich mir wohl einen faubern Patriarchen fein. Ich als ein Patriarch bin 
von dem Weltlehrer Paulus benamfet worden (Rom, 4.) und bin in ber 
That gemwefen: „ein Vater aller Gläubigen“. Luther iſt geweſen ein 
Vater der rrgläubigen. Er bat jo viel hunderttauſend Seelen mit 
jeinem erzfalfchen Glauben verführet und abgerifjen von dem Glauben 
jener heil. Kirche, welche der vermenjchte Sohn Gottes, der einige Welt: 
erlöjer, der mir iſt verheiken worden, und aus meinem Geblüt ent: 
Iprofjen, auf Erden hat gejtiftet, von welcher er jo heilig und theuer bat 
verſprochen, daß fie unaufhörlich werde in der Welt bis an deren End 
ſichtbarlich verharren, daß der göttliche Geiſt der Wahrheit fie beftändig 
zu allen Zeiten in aller Wahrheit werde erhalten, und niemalen von ihr 
abweichen, welche folglich feine andere geweſen, noch eine andere bat fein 
fönnen, als die römiſch-katholiſche Kirche. Von diefer Kirche hat er jo 
viele mit feiner fühen und der Sinnlichkeit jo angenehmen Lehr armjelig 
bethörte Leute getrennt, und im einen widrigen Irrglauben hineingeführet. 
Ich bin nicht anders zur Gerechtigkeit, mitteljt diefer zu meinem Heil 
und himmliſchen Seligfeit gelanget, al® durch die guten in meinem 
Glauben ausgeübten Werfe, maſſen von mir fonnenhelle unumſtößliche 
Zeugnifje gibt der heil. Apoftel Jacobus in feinem Sendjchreiben (2): 
„Iſt nicht Abraham unfer Vater aus den Merken gerechtfertiget worden.“ 
Desgleihen alle andern mit mir in ber himmlifchen Glorie fich befin- 
denden heil. Patriarchen. Hieraus denn erwähnter Apoftel den Schluß 
ziehet: „Sehet ihr denn, daß der Menjch aus den Werfen gerechtfertiget 
werde und nicht aus dem Glauben allein?” Luther hat ja die Recht: 
fertigung, mithin den Himmel den guten Werfen lediglich abgejprochen, 
und den Glauben allein ohne die Werke zugeeignet, Mit was für Fug 
hätte er denn follen uns in dem Himmel beigefellet werden? Das 
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hätte zumal ſicherlich verdient jene ſaubere Ehrerbietigkeit, die er uns er: 
wiejen. Denn hat er nicht meinen gottfeligen Enfel den Patriarchen Jacob 
einen alten Narren und edel, deſſen Ehegattin die jchöne Rachel eine 
Met genannt? (t. 4. Jhen. f. 165.) Und einen folden Menſchen wie 
Luther war, follte man noch unter ung Patriarchen fuhen? Was wäre 
das anders, als eine unbejcheivene Vermeſſenheit? Alſo der große Pa: 
triarch Abraham im Namen aller andern Patriarchen. 

2. Iſt denn Luther ausgejchlojfen von dem Ort der Patriarchen, 
fo wird er doch gewiß und unfehlbar zu finden fein unter ven Pro: 
pheten, wenn je ſowohl ihm als zumal den Herrn Lutheranern Glauben 
beizumefjen. .Denn er jelbjt ja öffentlich in die Welt hinein ausrufet: 
„Ich Doctor Martin Luther bin Efaias, auf daß ich mich auch rühme 
Gott zu Ehren und dem Teufel zum Trug.” (Tiſchr. f. 482.) Er ver: 
gleichet fih auch mit dem Propheten Elias, ja ſogar mit demjenigen, 
welcher der größte aus allen Propheten, ja mehr denn ein Prophet tft, 
will fagen mit Sohannes dem Täufer (Tifchr. f. 492). Die Herrn 
Lutheraner Halten ihn mündlih und jchriftlih für den dritten Elias, 
und Herr Romer bat ja vor etlichen Jahren in einer feiner ausgeflo— 
genen Schriften Fein Bedenken getragen, ihn zu vergleichen mit Johannes 
dem Vorläufer des Herrn, diefem Größten und Heiligjten aus den Men: 
fchenfindern. ft dem alfo, muß er unter ven Propheten feinen Sig haben, 
unter biefen muß er gefucht werben. Aber kaum fange ich an, unter 
diefen ihn zu fuchen, ſetzen fich. mir unverzüglich alle heil. Propheten 
entgegen. Was? rufen fie mir zu: Diefer unfchuldige Mann fol unter 
uns einigen Plab "haben, als die wir von ihm find ausgefchrieen worben 
für Leute, „die oft grob und fchwerlich gefündiget haben” ? (Tifchr. f. 287.) 
Ein Gerechter und Unfchuldiger gehöret micht unter die groben und 
fchweren Sünder. Wie? jagt mir der evangeliihe Prophet Iſaias, ich 
fol den Luther erfennen für einen Propbeten, der ſich erfühnet, fich mei- 
ned Namens anzumaßen, und fich darf rühmen, er fei Eſaias, da er doch 
meine Prophezeiung gottlofer Weis verfälihet, und da ich von dem 
Meffias weiffage (e. 9.): „Er wird Gott genennet werden,“ aus biejer 
Stelfe in feiner deutſchen Ueberfegung das Wort „Gott“ ausgemujtert, 
und anftatt defien das Wort „Kraft” angejeßet? Und ich, ruft der 
feuereifrige Prophet Elias aus, wie fann ich ihn für einen Propheten 
erfennen, dem jogar mein Name joll mit billigem Recht zugeeignet werben ? 
Was bat er mit mir, umd ich mit ihm für eine Gleichheit? Ich Habe 
mein ganzes Leben hindurch mich in jungfräulicher Reinigfeit erhalten. 
An was für einer Keufchheit Luther fein Leben habe zugebradht, ift der 
Melt fattfam bewußt, ohne daß ich etwas davon barf melden. Ich habe 
vierzig ganze Tage gefaftet. Luther hat alles Faſten, als eine der fleijch 
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lien Sinnlichkeit, der er fih ganz und gar ergeben, allzu ſehr wiber- 
jtrebende Sache von fih und feinem neueingeführten Glauben gänzlich 
abgeſchaffet. Ich babe die in. dem ifraelitifhen Volk faſt gar verfallene 
Religion und den wahren Gottespienft mich eifrigit beflifien, wiederum 
aufzurichten und feſt zu feßen. Luther hat alles Aeußerſte angewendet, 
damit er die wahre allein jelig machende Religion und Glauben Jeſu 
Ehrijti gänzlich vertilge, und einen ganz neu gejchmiedeten Glauben 
unter dem falſchen verführeriichen Schein der Reformation in die Welt 
einführe. Wohl eine ausbündige Gleichheit zwiichen mir und dem Luther ! 
und er dennoch ein Prophet, und zwar der dritte Elias? Mit Elias 
jtimmet ein Johannes der heiligjte Vorläufer des Welterlöſers. Was 
joll denn Luther für eine Gleichheit haben, fagt er, mit miv, mit mei— 
nem ftrengiten Buhleben, jo ich von aller Welt entfernt in einer einfamen 
Wüſtenei geführet, mit meinem immermwährenden Faſten und Nießung 
feiner andern Speis, als Heufchreden und wilden Honig, mit meinem 
rauhen aus Kamelhaaren geflochtenen Bußkleid? Nicht nur allein hat 
er alle dieſe und dergleihen Xeibescajteiungen und Bußwerke, als uns 
nüße, ja abergläubiiche Dinge verworfen, ſondern aud) ſich unterftanden, 
theils durch ſich, theil& durch feine ſaubern Lehrjünger, die zweifeldohne 
ihre Lehrjäße aus feinem andern Brunnen, als aus ihm dem Luther ge: 
fchöpfet, der Welt fäljchlich vorzumalen, die Wüſtenei, mein Bußort, 
ſei nichts anders geweſen, als eine um den Fluß Jordan herum bewohnte 
Landſchaft, die zu jener Zeit Desertum, d. i. Wüjtenei fei genennet 
worden, in welcher ich unter andern Leuten die Wohnung gehabt babe; 
meine Speife fei gewejen eine gewifje Gattung von Krebjen, die man in 
jener Gegend Heufchreden pflegte zu benamſen; mein Kleid jei aus 
Zeug, jo man Camelot nennet, und nicht ein rauhes aus Kamelhaaren 
geflochtenes Bußfleid geweſen; einzig und allein damit das allzubelle 
Beifpiel eines Bußlebens mir benommen, und nicht mehr der Kirche 
möge vorgeftellet werden. Was hat Luther ferner für eine Aehnlichkeit 
auch mit meinem Amt? In diefem hab ich in meinem Predigen und 
Aufprechen den Weg bereitet, welcher die Menjchen zu dem Erlöfer und 
ihrem ewigen Heil geführet, fo Fein anderer war als ber enge Bußweg. 
Luther bat mit feinen jchriftlichen und mündlichen Reden den weiten 
breiten Weg gebahnet, welcher die Menſchen von ihrem Seligmader, von 
der wahren Kirche, von dem ewigen Heil zu ihrem Untergang abgeführet, 
weil er fein anderer Weg als der Weg des Jrrglaubens, der Weg eines 
finnlihen, weichen, unabgetöbteten, unbußfertigen Lebens. Und Luther 
dennoch mir glei? So gleih ift er mir, als bie Finſterniß dem 
Licht, ale der ſchwarze Nab einer jchneeweißen Taube, al8 der Wolf 
dem Lamm, So wenig bdiefe zwei fich miteinander vertragen, ebenjo 
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wenig fann Luther bei mir in dem Himmel fein. Der heil. Mojes, als 
er nur den Namen des Luthers hörte, ereiferte er fich wider denfelben 
dergeftalten, daß er fchier fich feiner angebornen allermildeften Sanft— 
muth vergifjet. Er hat Urſach über Urſach; denn ijt nicht Luther der 
jenige gewejen, der jich nicht gefcheuet, von diefem großen Propheten und 
oberften Heerführer des auserwählten Volfs mit folgenden Worten das 
Papier zu Ihwärzen: „Weiſe Mofen mit feinem Gejäge nur fern von 
dir, als der zu diefer Sachen nichts guts noch bienftliches reden kann. 
Kehre dich auch nicht an jein Schröden und Dräuen, fondern halt ihn 
verbächtig, als den ärgſten Ketzer, verbannten und verdammten Menjchen, 
der noch Ärger jei, denn der Pabſt und der Teufel ſelbſt.“ (T. 1. 
Witt. f. 215.) Wenn dem alfo wäre, müßte der gute Moſes heut noch 
aus dem Himmel in den Abgrund der Hölle gejtürzet werben; ober 
wenn Luther zu ihm und zu den andern Propheten wäre in Himmel 
aufgenommen worden, wäre weber Mofes noch ein anderer vor ibm 
fiher. Noch mehr Beweis bringen die heil, Propheten uns bei, um uns 
zu bereven, daß Luther unter fie nicht Fönne gehören. Wir, fagen fie, 
von dem göttlichen Geift erleuchtet, haben viele Dinge vorhergefagt, und 
der Ausgang hat derfelben Wahrheit an den helfen Tag ygeleget. Luther 
bat auch Öfters wollen weiffagen und prophezeien, aber der Ausgang bat 
erwielen, daß alles fei falſch geweſen. Er hat vorher gejagt, die Welt 
merde nicht mehr jtehen, wenn man zählet 1548 Jahr. (Tifchr. f. 524.) 
Wie wahr ſolches geworden, zeiget gegenwärtiged Jahr an. Er hat 
fiher ſich laſſen verlauten, wenn er noch zwei Jahre feine Lehr und 
Evangelium werde treiben, jo werde nichts von Papft, Bischöfen, Pfaffen 
Mönchen, Nonnen, Glocken, Thürmen, Meß, und überall nichts vom 
Papſtthum übrig fein, fondern alles wie der Rauch verichwinden. (t. 2. 
Jhen. f. 69.) Diefe zwei Jahre find ſchon längſt verfloffen. Wie genau 
aber fothane Prophezeibung fei erfüllet worden, könnet ihr ganz Far nur 
in eurer Stadt und allen umliegenden Orten erjehen. Er bat den auf: 
rühreriſchen Bauern, jo wider ihre Obrigfeiten Krieg geführet, ven ge: 
wiſſen Sieg vorhergefagt. Der Sieg ift fo groß und herrlich gewejen, 
daß allenthalben bei 160,000 jind erfchlagen, und bie übrigen zerjtreuet 
worben. Werner bat Gott und wahren Propheten die Heimlichfeit der 
Herzen geoffenbart. Luther bat fich zwar auch gerühmet, er wifle bie 
heimlihen Sinne und Gedanken des Papites, des Kaifers und anderer 
Menſchen, jogar Gottes ſelbſten. (Tiichr. f. 458.) Was aber diefes für 
ein eitler, ja gottlofer Ruhm gewejen, bebarf feines Beweiſes. Wir 
Propheten haben jederzeit bejtändig und einhellig, mündlich und jchriftlich 
die pure Wahrheit gelehre. Was Luther für Unwahrbeiten von jich 
babe lafjen vernehmen, oder aus der Feder fließen, wer Fann fie erzählen? 
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Er ift ja ein rechter MWetterhahn gewefen, der von einer Glaubenslehr 
bald mit ja, bald mit nein feinen Ausſpruch gegeben. Man gevenfe 
dann nur nicht, daß diefer Menſch unter den Propheten in dem Himmel 
jei anzutreffen. 

3. So wenbe ich mich denn zu ben heil. Apoſteln. Unter biefen 
müßte er gefunden werben, wenn je mit ber Wahrheit einftimmet, wa 8 
Luther ſelbſt von fich zu den Seinigen geſprochen: „Ih Doctor Martin 
Luther euer Apoftel" (Tiſchr. f. 496) und für wen ihn feine Glaubens = 
jünger ausgeben. Bei den heil, Apofteln denn befrage ich mich mit 
gebührender demüthigſter Chrerbietigfeit, ob nicht Luther unter ihnen 
einen Sit in dem Himmel habe erhalten. Die Antwort erhalte ich 
alsbald anftatt aller Apoftel von ihrem Fürften und Oberhaupt dem 
beil. Petrus, welches alfo lautet: Mit welcher Bermeilenheit erfrechet 
fih Luther, für einen Apoftel fih auszurufen? Mit was für Wahrheit 
fann ihn fein Anhang mit biefem jo herrlichen, uns allein eigenthüm- 
fihen Namen beehren? Wer bat ihn zu einem Apoftel beftellet ? "wer 
zum apoftoliihen Amt berufen? Mein Mitapoftel Paulus fchreibt ja 
mit ausbrüclihen Worten (Hebr. 5.): „Niemand nimmt fich jelbften 
diefe Ehr, ſondern derjenige, der von Gott dazu berufen iſt.“ Mir 
Apostel find alle von Gott unmittelbar berufen und bejtellet worden, 
daß wir feine heilige von ihm gejtiftete Kirche in die Welt einführeten 
und darin fortpflanzten: feiner aus ung iſt gewefen, ber fich eigenmächtig 
in dieſes hohe Amt hätte eingedrungen. Hat Gott wohl gleihmäfig 
den Luther berufen und verordnet, daß er feine Kirche folle reformiren, 
und zwar auf ſolche Weile reformiren, wie er gethban, nämlih in 
diefelbe eine ganz andere Glaubenslehr und Geftalt einführen, als fie 
vorher mwenigftens. über taufend Jahre gehabt Hat? Wenn er biezu von 
Gott wäre, wie wir Apoftel berufen, verordnet und geſchickt worden, 
hätte er und Gott durch ihn feinen Beruf und Sendung unumgänglich 
müffen beweiſen, und der Welt Flar vor die Augen legen, entweber mit 
einer großen ungemeinen Heiligkeit des Lebens, oder mit herrlichen, alle 
Kräfte der Natur überfteigenden, unläugbaren Wunberzeichen, wie wir 
Apostel mit diefen beiden Wahrzeichen unferen Beruf und Sendung 
vor dem Angeficht ver Welt bewiejen und bejtätiget haben. Hat fich aber 
wohl das mindeite von einer, will nicht jagen apoftolifchen, fondern nur 
gemeinen chriftlichen Heiligkeit bei dem Luther bliden laſſen? Hat nicht 
die Melt das gerade Widerſpiel jowohl aus feinen Thaten und Lebens- 
wandel, als zumal aus feinen Schriften müffen wahrnehmen, und muß 
folches noch heut zu Tag erjehen? Wann und wo bat Gott jemals 
durch ihn ein nur geringes, auch nur zweifelhaftes Wunberwerf ge: 
wirfet? Iſt nicht Luther jederzeit armfelig zu Schanden geworben, fo 
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oft er eines an das Ficht zu bringen fich bat unterfangen? Wo ift denn bie 
. Brob und nothwendige Bewährung feines göttlichen Berufs zum apojto- 
liihen Amt? Was braudt es viel? Hat doch diefem Menjchen fein 
eigenes Gewiſſen, welches er aber einen Teufel nennet, die Nichtigkeit 
feines Berufes verftändlich genug vorgeworfen, allermafien er jelbiten 
fein redlich ſolches geftehet mit folgenden Worten: (t. 2. Jhen. f. 49 
und Tiſchr. f. 265.): „Der Teufel kann uns fein fürmaden, und mit 
den Gedanken plagen: ja wahrlich ihr prediget das Evangelium. Wer 
bats aber geheigen? wer bat euch berufen? Und fonderlich auf dieje 
Mei, wie es fein Menſch in vielen hundert Jahren nicht gelehrt hat. 
Wie, wenn es Gott nicht gefiel, und ihr wäret alſo ſchuldig an jo vieler 
Seelen Verdammniß?“ Was erhellet hieraus anders, als daß Luther 
ohne einigen von Gott herfommenden - Beruf fih jelbiten in das von 
ibm verrichtete Amt eingedrungen, ſich dailelbe eigenmächtig angemafjet? 
Wie foll er dann ein Apoſtel fein, und unter den Apojteln in dem 
Himmel gejucht werden? So wenig hat er allbier einen Ort als andere 
jeines gleichen Afterapoftel und Irrlehrer. Mit was für Fug und 
Billigkeit kann ein Ort unter uns Apofteln gejtattet werden einem Men: 
ſchen, wie Luther war, welcher jene Kirche, die allein aus allen in ber 
Melt die apoftolifhe Kirche gewejen und annod) ift, hat geſucht über den 
Haufen zu werfen, und eine andere nagelneue aufgerichtet, die der apo= 
ftolifchen Kirche ganz entgegen gejeßt und zuwider ift? Es ift ja eine 
unfehlbare Glaubenslehr, daß die wahre Kirche Jeſu Chriſti allein die— 
jenige fei, welche die apoftolifche ift, d. ti. welche von den Apofteln Jeſu 
Ehrifti nach Empfahung des heil. Geiftes in die Welt ijt ausgebreitet, 
eingepflanzet und fortgefeßet worden; fintemalen ein jeder Ehrift in 
jeinem Gewiffen verbunden, fich unverrüdt zu halten an jenen Artikel 
des nicänifchen Glaubensbefenntniffes: Ich glaube eine einige, heilige, 
allgemeine und apojtoliihe Kirche. Dieſe apoftoliihe Kirche hat zu 
feiner einzigen Zeit jemals in der Welt auch nur einen Augenblid lang 
fönnen aufhören und zu Grunde gehen, fondern hat immerzu unbeweg— 
li darin müfjen verharren; anfonften hätte ja Chrijtus die ewige une 
trüglihe Wahrheit die Wahrheit nicht geredet, al8 er jo theuer und 
heilig verſprochen, daß dieſe feine Kirche werde fort und fort feſt ges 
gründet ftehen auf einem Feljen, daß die Pforten ber Hölle folche niemals 
werben überwältigen, daß der Geiſt der Wahrheit niemalen von ihr 
werde abweichen, fondern ewig bei ihr verbleiben. Hieraus folget un— 
wibertreiblich, daß die wahre Kirch Jeſu Chrifti jederzeit ununterbrochen 
babe müfjen, und annoch müffe vereiniget fein in der Lehr, in ihren 
Geſetzen, in den Sacramenten, in der Heiligfeit mit unferer erſten apoſtoli— 
chen Kirche; denn Hätte fie ſich einmal getrennt von unjerer apoftoli= 
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ſchen Kirche, wäre ſie nicht mehr die apoſtoliſche, folglich nicht mehr die 
wahre Kirche Chriſti verblieben. Wofern nun jene Kirche, welche Luther 
unter dem vorgeſchützten Namen der Reformation in die Welt eingeführet 
und darin aufgerichtet, die wahre Kirche ſein ſollte, wäre unſere apo— 
ſtoliſche Kirche nicht zu jeder Zeit unaufhörlich in der Welt verharret, 
ſondern gänzlich zu Grund gegangen; ſie wäre von der Höll überwäl— 
tiget worden, der göttliche Geiſt wäre von ihr abgewichen, geſtaltſam 
ſie über tauſend Jahre nirgends in der Welt mehr wäre zu finden ge— 
weſen. So wenig aber ſolches hat können geſchehen, und von der allzeit über 
die Kirche Chriſti obwaltenden Vorſichtigkeit Gottes zugelaſſen worden, 
jo wenig kann die von Luther aufgerichtete die wahre apoſtoliſche Kirche 
fein. Abgetrennt ift fie von ihm worden von der apoftolifchen Kirche, 
eben darum, weil fie ijt getrennt worden von der allzeit zuvor in ber 
Melt verharrenden Kirch. Cine von unferer apoftoliichen Kirch abge: 
trennte Kirch kann unmöglich die apoftoliiche Kirch fein. Und ein folder 
Menſch, der eine von unjerer apoftoliihen getrennte und derſelben 
ſchnurgerad entgegengefeßte Kirche ſich unterjtanden einzuführen, jollte 
unter die Zahl dev Apojtel gerechnet werden? Verdienet hätte es ge— 
wiß jene ſchmählichſte Unbilde, die wir Apojtel von ihm haben müjjen 
ausftehen. Denn was ijt jchimpflicher und  entjeßlicher, als dieje? 
Von mir gleich den Anfang zu machen, fo bat er mir ja alle Gewalt 
eines fichtbaren Oberhaupts der ganzen chrijtlihen Kirche und oberjten 
Hirten der Schafe Jeſu Ehrifti, welche mir und meinen Nahfolgern 
der göttliche Heiland jelbjt mitgetheilet, rund abgeläugnet; ja fogar meinen 
Nachfolger und Stublerben für den lebendigen großen Antichrijt aus- 
gerufen, und auf alle erfinnliche Weis geläftert, nur damit er dieſelben 
jammt ihrem wahren Glauben bei der Welt verhajlet machte, ganze 
Völker von der ihnen jchuldigen Unterthänigkeit und Gehorſam entzöge 
und zu öffentlichem Aufruhr wider dieſelben anhetzte. Er ift derjenige, 
der jpotiweile zu mir geſprochen: „Lieber Herr Peter, ih hab Chriſtum 
nicht jo verläugnet wie ihr geihan habt. Das war ein Böſewichts-Stück.“ 
(Tiſchr. f. 129.) Er ift derjenige, der von meinem heil. Mitapoftel 
Paulus folgende unverſchämte Ausjprüche gegeben: „Er (Paulus) hat 
an feiner Lehr zweiffelt, und offt nicht gewußt, ob er vedht prebige 
oder nit. Das ift St. Pauli Marter gewejen die er, glaub ich, 
nicht vielen gejagt. (Tiſchr. 106.) Er war ſchwach im Glauben (Tiidhr, 
146.) St. Paulus ijt ein verachts, arms, dürs Männlein geweht, wie 
M. Philipp Melandthon.” Er hat ihm ja feine Worte Rom. 3. gänz- 
lich verdrehet, indem er zu dem Wort Fides, Glaube, das Wort 
sola, allein, eigenmächtig hinzugeflidet, auf daß man in den Wahn follte 
gerathen, feine Irrlehr von dem allein feligmachenden Glauben jei die 
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nämliche Lehr des Weltapoftel®. Luther ift derjenige, der dem 5. Apoftel 
Johannes feine heimliche Offenbarung, die er doch von Jeſu Ehrifto jelbften 
empfangen, aus ber göttlihen Schrift ausgemuftert und bei den Seini— 
gen in Zweifel gebracht, ob jelbe von Johannes, oder von einem andern 
jet gejchrieben worden; dazu ihm aus feiner erjten Epijtel c. 5. jene 
Worte der höchſten und erjten Wahrheit ausgefraget: „Drei find, welche 
Zeugniß geben in dem Himmel, der Vater, das Wort und der 5. Geift; 
und bieje drei find eins.” Er ijt derjenige, ver dem bl. Apojtel Jaco— 
bus fein allgemeines Sendbjchreiben nicht nur allein verworfen, jondern 
jogar eine jtroherne Epiftel genennet, um feiner andern Urfach willen, 
als weil feine argfalihe Lehr von dem allein feligmachenden Glauben 
einen allgugewaltigen Stri darin befommen, und mit fonnenflarem 
Beweisthum widerleget wird, Die Fabeln des Nejopus und des Eulen» 
jpiegel find bei ihm in größerem Werth geftanden, als dieſe Heil. Epiftel. 
Alles andern zu gejchweigen, ift Luther derjenige, der ſich nicht gefcheuet, 
von uns Apojteln allen insgemein aufzurufen, daß auch wir Günber, 
und zwar gute, grobe große Schälf gemejen. (Tiichr. f. 286.) Und dieſer 
Läfterer der Apoſtel ſoll ein Apoftel fein, der bei uns Npofteln einen 
Sitz in dem Himmelreih habe? Suche man ihn anderswo; bei uns ift 
er nicht, und wird in Emigfeit nicht zu finden fein. 

4. Wo joll ih denn anjeßt fuchen? Ich bitte die Herren Qutheraner, 
jie wollen e8 mir anzeigen. Unter ben heil. Martyrern? Allein da 
würde ich ihn umſonſt ſuchen. Denn nichts weniger wollte er werben, 
denn ein Martyrer; nichts war ihm mehr zuwider, vor nichts hat er 
ſich mehr gehütet und verfichert, als vor dem Martyrkranz. Als er in 
dem Jahr 1521 zu Worms bat follen ericheinen, um vor dem allda 
verfammelten Reichstag von feiner Lehr, ausgeiprengten Büchern und 
anderen Mißhandlungen Rechenſchaft abzulegen, wellte ev ſich anders 
dahin nicht verfügen, und von dannen wieder abweichen, als unter ſiche— 
rem von Ihrer Kaiferlihien Meajeftät und anderen Fürſten ihm er— 
theilten Geleit, damit ihm Fein Leid irgend möchte widerfahren. Damit 
er ſich nachgehends noch in größere Sicherheit ftellete, hat er ſich Tafjen 
führen nad dem fejten Schloß Wartburg, welches er jein Pathmos 
pflegte zu nennen, allwo er ſich jo lang verbergen aufgehalten, bis er 
wahrgenommen, daß es beffer Luft fei, und alle Gefahr verichtwunden. 
Nicht aljo haben ſich die heil. Martyrer verhalten, die anjebt nach glor— 
reich erfcchtenem Sieg in dem Himmel triumphiven, fondern haben aus 
Liebe Jeſu Ehrifti mit ftarfmüthiger Herzbaftigfeit ohne einige Furcht 
und Schreden, für den wahren Glauben unter den Händen der Ver: 
folger und graufamften Wüthrige ihr Leben aufgefchlachtet, und die 
öffentlich befannte Slaubenswahrheit mit ihrem vergefjenen Blut unter: 
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zeichnet und verpetifchaftet. Luther hat vor dieſem allem ſich mit aller 
möglichen Sorg gehütet, und lieber wollen in einem linden Bett fein 
allzufejt geliebtes Leben beichliegen, als ein jo jchmerzbaftes blutiges 
Pettſchaft jeinem Glauben aufprüden. Vergebens denn wäre alle Mübe 
angewendet, wenn ich ihm unter den heil. Martyrern wollte nach— 
forjchen. 

5. Noch weniger getraue ich mir unter ben Beil. Jungfrauen 
beiderlei Geichlehts ihn aufzujuhen, anerwogen ja weltfundig, was 
Luther für eine faubere reine Jungfrau geweſen. Denn wem ijt nicht 
zur Genüge befaunt, daß er nach feierlichem Gielübde der ewigen Keuſch— 
beit, jo er als ein Drdensgeiftliher und wiederum als geweihter Priejter 
in der römiſch-katholiſchen Kirche hat abgelegt, dennoch mit öffentlichem 
Trevel in eine Afterehe getreten, und ſich gottesſchänderiſch angehängt 
an eine mit gleichem feierlichen Gelübd verbundene und von ihm ver— 
führte Klojterfrau; daß er in ſolch einer Afterehe ein und zwanzig 
Jahr feines übrigen Lebens zugebracht, mithin eine ſolche Schandtbat, 
ja fort und fort jolde Schandthaten begangen, die vor ihm in ber 
rijtlichen Kirche von niemand find erhöret worden? Wen iſt nicht bes 
wußt, dab er zu gleihen Schandthaten den Priejtern und Ordensgeiſt— 
lihen beiderlei Geſchlechts Thür und Thor angelweit habe aufgejperret ? 
Sit wohl jemals ein Menſch gewefen, der fein Schmäh- und Läjtermaul 
wider den Jungfrauſtand, der doch dem göttlichen jungfräulichen Lamm 
nachfolget, jo weit aufgethan, als Luther? Er hat ja mit Hintanfegung 
aller Schambaftigfeit in die Welt hinein geprediget und gefchrieben, bie 
Jungfrauſchaft fei ein unchriftliches, heidnifches Ding, mit dem man jich 
ſchwer verjündige (t. 6. Wittenb. f. 207.). Die Jungfraufchaft ſei von Gott 
verboten (ibid. f. 185.). Das Gelübd der Keujchheit jei ärger, benn 
Ehebruch und Unkeufchheit (ibid. f. 252). Alle Nonnen feien des 
Teufels Braut (t. 1. Wittenb. f. 5.). Es jei nöthiger den Mönchen, 
Pfaffen und Nonnen, zu beirathen, als zwei Gejtalten des Sacraments 
zu reichen (Jhen. f. 102.). Er bat ja in der von ihm in die beutjiche 
Sprach überjegte und gebrudte Bibel dem 31. Kap. der Sprüchwörter 
dieſe zierlihen Worte an den Rand hinausgejeßet, wie fie annody in den 
älteften Eremplaren zu lefen: „Nichts ift lieber auf Erben, als Frauen- 
lieb, wen’s faun werden." Mehr dergleichen andere, ja noch unfläthigere 
Worte des Luthers muß ich mit Stilfchweigen zudeden, damit ich Feufchen 
Ohren und Augen zu feinem Unwillen, ober was mehr zu fürchten, zu 
feinem Aergerniß Anlaß gebe. Sch müßte mich demnach in das Innerſte 
meines Herzens, ja zu tobt jchämen, wenn ich mich nur wollte bei den Jung— 
frauen in dem Himmel anmelden, um unter ihnen den Luther zu fuchen. 

6. Vielleicht wird er eher unter den Beichtigern alldorten zu 
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finden fein? Ich muß da einen Vorfprud wagen. Zwei Wege find, 
durch deren einen biefe Heiligen dem Himmel find zugewanbert, und zu 
ihrer ewigen Seligfeit gelanget: ber eine ift der Weg der Unfchuld, der 
andere der Weg der Buße. Einer aus biejen ift einem jeben Ehriften 
unumgänglich nothwendig zu feinem Heil; aljo daß nichts von ber himm- 
liſchen Glorie zu Hoffen ift für jenen Chriften, der feinen aus dieſen 
bat angetreten. Wenn denn Quther in der Zahl der Beichtiger ſich be— 
fände, müßte er nothwendig burch einen aus dieſen zweien Wegen dahin 
gelangt fein, entweder durch den Weg ber Unſchuld, oder durch den Weg 
der wahren Buß. Wohlan denn, durch was für einen Weg bat Luther 
feine Reis und Fahrt zu dem himmlischen Vaterland gewonnen? Der 
Meg der Unjchuld kann es nicht fein. Denn ift jemals in ber ganzen 
wahren Chrijtenheit für unjchuldig erfennet worden, der nach feierlicher 
abgelegter Profejfion die Kutten an einen Nagel hänget, und aus bem 
Klojter jpringet; der noch dazu unter dem faljchen Namen der Ehe ſich 
mit einer Gott verlobten Klofterfrau verbindet? Iſt nicht Luther ein 
jolcher geweien? Unſchuldig derjenige, der jich in den Wuſt der Unlaus. 
terfeit verſenket? In diefe muß ſich Luther anno in feinem ledigen 
Stand vertiefet haben, mafjen er fi für unmöglich geachtet, daß ein 
erwachjener Menſch in dem ledigen Stand die Keufchheit könne halten, 
er aber in diefem Stand verharret bis in das zwei und vierzigite Jahr. 
Iſt wohl unjchuldig derjenige, dejfen Gemüth mit Hohmuth und Neid 
angefület? Iſt nicht von dieſen das Gemüth des Luthers aufgeblafen 
gewejen? Was war ber Urjprung jeines Abfall von der allgemeinen 
kathol. Kirche und feiner bartnädigen Beharrung in dem Irrthum, als 
fein Hochmuth? Derjenige unſchuldig, welder zu einer Urfadh wirb 
vieler Sünden und Rafterthaten, jo von andern Menjchen verübet worden ? 
Alle und jede werben ihm zugerechnet, als wenn er fie jelbiten begangen 
hätte. Hat fich Luther nicht mit feiner in die Welt ausgejprengten Lehr 
zu einer folchen Urach gemaht? Zu befien Beweis brauche ich fein 
anderes Zeugniß, als das Luthers ſelbſten. Denn befennt er nicht ganz 
frei und unverhohlen: „Es wird die Welt aus biejer Lehr (NB. aus 
feiner Lehr) nur je länger je Ärger? Seht jeind die Leuth mit fieben 
Zeuflen bejejlen, da fie zuvor mit einem Teufel bejefjen waren; der 
Teufel fahret jebt mit Hauffen in die Leuth, daß fie nur unter dem 
hellen Licht deß Evangelii (verjtehe das lutheriſche) ſeynd geißiger, 
liftiger, frecher und ärger, dan zuvor unterm Pabſtthum.“ (Hauspoftill 2. 
Predig 1. Sonntag des Advents.) Dergleichen befindet ſich weiß nicht 
wie viel mehr in feinen Schriften, und wird getreulich beftätiget von 
vielen aus feinen Süngern, deren Worte anzuführen allzulang würbe 


fallen. Iſt wohl unſchuldig, der mit feinem Laftermaul alles, was ihm 
Briſchar, Kanzelredner. V. 39 


610 Franz Xaver Puffer. 


nur ein wenig zuwider, anfallet, und feinen Stand, fo body er auch fein 
mag, verſchonet? Was für entfeliche, vecht unfinnige Schmäh- und 
Käfterworte bat nicht Luther ausgejpien wider Päpfte, Cardinäle, Bi— 
Ichöfe, wider Könige und Fürften? Wer in der Bosbeit fo weit wäre 
gefommen, daß er ausgejuchte Yäfterfprüce wollte erlernen, der würde 
zu dem Luther in die Schule geben. Wohl unfchuldig und fehr ein 
fältig müßte derjenige jein, und nicht verftehen, was Sünd und Laſter— 
thaten find, der den Luther für unfchuldig wollte halten und ausrufen. 
Hat aber Luther darüber noch in feinen Lebzeiten Buß gewirket, und 
ift joldergeftalten durdy den Weg der wahren Buß in den Himmel ge: 
langet? Bon diefem wird man nicht das geringjte weder in feiner Le: 
bensbejchreibung, noch in feinen Büchern finden. Am Gegenſpiel ift 
nichts gewiſſer, ald daß er in ber Geilbeit feiner jchändlichen Afterehe, 
in feiner falfchen Lehr und Irrglauben bis an das lebte End feines 
‚Lebens verharret, und verjtocdt darin und darauf geftorben. Zudem hat 
er ja das heilige von dem Erldjer eingefegte Sacrament der Buße in 
jeiner Kirdy abgewürdiget, und nichts davon als den bloßen Schatten 
übrig gelajjen. Er hat ja eine ſolche Kirch aufgerichtet, in welcher keine 
wahren Priefter ſich befinden, die doch allein die Gewalt haben, von 
Sünden loszuſprechen, und ſolche Gewalt als Nachfolger der Apoftel 
von Chriſto dem Herrn feldften von Hand zu Hand empfangen. Er 
bat ja die in der Kirch Gottes vor ihm allzeit gebräuchliche Buß und 
derjelben Werke aufgehoben, diejelbe hingegen in den Glauben allein 
gefeget, wider die allgemeine Lehr der ganzen vorhergehenden Kirche und 
der heil, Väter. Was braucht es viel? So menig hat er von ber 
wahren Buß und Nadlaffung feiner Sünden wollen willen, daß er fich 
jogar mit folgenden Worten hat laſſen verlauten: „Daß ih Martin 
Luther vom Pabft verbannt und verbamınt fei, joll mein Herk und Wille 
fein, daß er mich nimmermehr abſolvire.“ (t. 6. Witt. f. 186.) Ja 
was noch entjeßlicher: „Gott der Allmächtige ſeye mir feind, und ver- 
gebe mir meine Sünden nimmermehr und ſtoße mich in Abgrund bei 
ewigen Feuers.“ (t. 6. Witt. f. 332.) Weit denn, bimmelmweit bat 
Luther ſich verirret jowohl von dem Weg der Unfchuld, als von dem 
Meg der wahren Buß, welche doc einen Ehriftenmenjchen zu dem Him— 
mel führen, und durch deren einen alle heil. Beichtiger dahin gelanget. 
Diefen denn bat ja Luther in dem Himmel nicht können beigejellet werben. 

7. Wo foll er denn noch zu finden fein? Eines allein fallet mir 
noch bei. Es Hat fich Luther genennet, ja fich angerühmt als einen 
großen Doctor (t. 7, Witt. f. 466.), ja „einen Doctor über alle Doctor“ 
(t. 4. Witt. f. 475.), ift fo viel geredet, als ein Lehrer in ber Kirch 
über alle andern Lehrer. So werde ich mich denn müfjen befragen bei 
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den Beil. Kirchenlehrern, ob nicht Luther unter ihnen einen Platz 
in dem Himmel babe erhalten. Aber kaum gelange ich an dieſelbe mit 
meiner Frag, ertheilen fie. mir mit heil, Unwillen alsbald die Antwort. 
Was? Luther bei uns in dein Himmel? Unter uns Lehrern der wahren 
Kirch Gottes ſoll auch nur ein Dertlein erhalten haben jener Menfch, 
der uns und unferer Lehr, die Feine andere jemals gewejen als die Lehr 
ber allgemeinen hrijtlichen Kirch, jo Fed und muthwillig widerſprochen, 
der ums jo jchimpflich verachtet, der von uns das platte Urtheil gefället, 
große Finfterniffe feien in der Väter Bücher von dem Glauben (Tifhr. 
f. 478.); je mehr er darin leje, je mehr werde er geärgert (ibid. f. 476.). 
Hieronymus folle nit unter die Lehrer der Kirche mitgerechnet werben, 
denn er fei ein Keßer gewejen; er wijje feinen unter den Lehrern, dem 
er jo ,feind fei, al8 Hieronymus, weil er nur von Yalten, Speis, Jung- 
fraufchaft u. |. w. fchreibe; er Lehre nichts vom Glauben, noch von Hoff- 
nung, weber von ber Liebe, noch von Werken des Glaubens (ibid. f. 478). 
Chryſoſtomus fei in vielen Dingen nur ein Wäjcher (ib. f. 474), Bas 
ſilius tauge gar. nicht, er wolle nicht ein Haar um ihn geben. Drigenes 
babe er in Bann gethan. Thomas von Aquin fei ein MWäfcher und 
Schwätzer, gehöre unter müßige Leut, die etwas müfjen phantafiren und 
fürhaben. Philippus Melanchthon übertreffe mit feiner Apologia den 
heil. Auguftinus und alle Doctores in der Kirche (ib.). Hätte mohl 
jemals ein Menſch höhnifcher, verächtlicher, unverfchämter von ung können 
reden, als diejer hochmüthige Läſterer von uns geredet und gejchrieben ? 
Und er joll unter ung gerechnet werden? unter uns einen Platz haben? 
Eher wird das Schwarze weiß, Finjternig das Licht, als Luther ein 
wahrer Lehrer fein. Ein Lehrer der Irrthümer und Falſchheit wird er 
verbleiben, mithin dorten verharren, wohin feinesgleihen Lehrer von dem 
gerechten Gott bejtimmt find. 

8. Endlich feßen fih alle lieben Heiligen Gottes in dem 
Himmel wider den Luther, und wollen nichts wifjen von jenem Menjchen, 
der jo heftig auf Erden fie angefeindet, ver fogar mit feiner Läſterzung 
und Feder ihrer nicht verfchont, der alle ihre guten, auch heldenmüthigften 
Werke, mit welchen fie ſich bearbeitet, die himmlische Glorie zu verdienen, 
öffentlich verdammt, der viele aus ihren Feſt- und Keiertagen, zumalen 
das herrliche Feſt Allerheiligen abgethan, der ihre Namen aus ber Li— 
tanei ausgemujtert, der ihre und ihrer Bilder Verehrung, ihre Anrufung 
und Fürbitt, als ein abgöttifches oder abergläubijches Wejen verdammt, 
und zu zernichten getrachtet. | 

9. Wie fehr er fih um Maria die göttlihe Mutter und groß- 
mädhtigjte Königin aller Heiligen verdient gemacht, was er für eine Hoch— 
Ihägung und Andacht gegen fie getragen, neben dem, daß er ihre Bilb- 

39* 


612 Franz Zaver Pfoffer. 


nifje, ihre Feſt- und Fafttage, alle zu ihr gerichteten Gebete und Lob: 
Iprüche, alles, was die heil. Bäter und die ganze chriftliche Kirch ihr zu 
Ehren jemals haben angejtellet, vertilget und verdammet, erhellet zumal 
fattfam aus jenen Worten, welche in feiner Kirchenpoftill in ber Predigt 
auf Mariä Geburt verzeichnet ftehen: „Wan die Mutter Gottes, Petrus 
und Paulus u. f. w. noch heut auf Erden gingen, fie würden fich mir 
(Luther) unter die Füß legen, und für einen Herrn halten. Wir jind 
gleich jo heilig ald Maria. Auch ijt mir dein Gebet gleich jo lieb, ala 
ihres, Wie jo? Dan warn du glaubjt, daß Chriftus gleich jo wohl in 
dir, als in ihr wohnet, jo kanſt du mir jo wohl helffen, als fie.” Unter 
uns denn, vufen alle Heiligen insgefammt aus, fol Luther, diefer unfer 
abgefagte Feind, diefer unfer Läſterer und Verächter nicht gefucht werben. 
So wenig gehört er unter uns in den Himmel, als die fchwarzen Kohlen 
unter die hellfunfelnden Sterne. 
10. Da id mir nun einbilde, ich könne weiter mein Suchen nicht 
fortjegen, gebünfet mich, al8 wenn die Herren Lutheraner mich von ben 
‚Heiligen zu Chrifto dem Herrn wiefen, und mic) ermahnten, ich müſſe 
den Luther nicht bei den Heiligen, fondern bei Chriſto Jeſu fuchen, 
aus Urſach, weil Luther nicht auf die Heiligen und ihre vermeinte Für: 
bitt, ſondern allein auf Chriftum Jeſum feinen Erldfer und Fürſprecher 
jein ganzes Heil gegründet und gebauet. Bei feinem Heiland denn 
jolle ich nachfragen, was er für einen Ort im Himmel dem Luther babe 
eingeräumt; biejer allein Fönne und werde mir ſolches gewiß anzeigen. 
Allein diefe Frag getraue id mir durchaus nicht dem göttlichen Erldfer 
vorzutragen; denn ich bin vergewiſſert, daß er mid mit einem fcharfen 
Verweis würde von fich fortichaffen, und zu mir ſprechen: Was gebenfeft 
bu nur, und erfühneft dich, den Luther fogar bei mir zu ſuchen? Was 
bildeft du dir ein, ich jolle den Luther in mein himmliſches Reich auf: 
genommen haben? Jener Mann, welcher öffentlich gelehret, und wollen 
behaupten, meine göttlichen Gebote ſeien unmöglich zu halten, jo da eben 
fo viel ift, als aus mir einen graufamen Tyrannen machen, als der 
den Menjchen etwas Unmögliches anbefiehlet, und dennoch diejenigen, 
die folches übertreten, mit ewiger Bein ftrafet. Jenen Mann, welcher 
mich zu einen ungerechten Gott gemacht, der zwar das Böſe ftrafet, 
aber das Gute, jo zu feinem Dienft unb Chr gerichtet wird, nicht be— 
lohnet; damit jogar mich Lügen bezüchtiget, als wenn ich die Wahrheit 
nicht hätte geredet, da ich jo oft ben guten chriftlichen Werfen meine 
himmlische Glorie als eine Belohnung verheißen, Jenen Mann, welcher 
mich al8 einen Urheber der Sünden, fo die Menfchen begehen, folglich 
als einen gottlofen Gott bat ausgerufen mit jenen ausprüdlichen Worten: 
Mala opera in impiis operatur Deus: „Gott wirfet die böſen Werke 
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in den Sünbern.” (Welcher mafjen dieſe annoch verzeichnet zu finden 
in einem beſonders von ihm im Drud ausgefprengten Buch, jo ben Titel 
führet: Assertio articulorum omnium, a. 36. Obſchon biejelben nad 
feinem Tod, als dieſes Buch in die zu Wittenberg gedruckten Tomi ift 
‘ eingetragen worden, jind verändert, und.anftatt des Worts operatur 
das Wort regit ijt eingefeßet worden: Deus mala opera in impiis 
regit: „Gott regieret die böjen Werke in den Sünbern.”) Jenen Mann, 
ber ſich unterjtanden, ohne Scheu in ber Welt von mir auszufprengen, 
ich fei der größte Sünder, bergleihen auf Erden nie gekommen ift 
(Tiſchr. f. 101. u. t. 1. Witt. f. 361). Ich fei nicht umfonft von Jo— 
bannes getauft worden (t. 4. Witt. f. 363). Die Anfechtung der Got: 
tesläfterung habe fich in mir fehen und bliden laffen. (t. 3. Witt f. 220.) 
Jener Mann, der mein heil. Kreuz, diefen Baum des Lebens und Thron 
meines Reichs bergejtalt hat angefeindet, daß er ſich gegen dafjelbe mit 
folgenden Worten bat herausgelajfen: „Wann ich ein Kriegsmann wäre, 
und fähe zu Feld ein Kreuzpanier, wenn’s gleich ein Erucifir felbft 
wäre, jo wolt id davon lauffen, als jagt mich der Teuffel. (t. 2. Witt. 
f. 539.) Gar verbannt jollen jeyn die Feſt deß heil. Greußes (t. 7, Witt, 
f. 393). Wan mir ein Stück von dem heil. Creutz gejchenft würde, 
und in meiner Hand ftünde, ich wolt es bald dahin thun, daß es bie 
Sonne nicht viel bejcheinen würde.” (Kirchenpoftill f. 148.) Jener 
Dann, der fich erfrechte, vorzugeben: „Mein Mund iſt Chriftus Mund, 
mein Wort iſt Ehrijtus Wort.“ (t. 2. Jhey. f. 68.) Mit welden 
Morten er mir ja in der Sad jelbften hat zugemefjen alle Unmwahrheiten, 
alle Läfterungen, alle irrgläubigen Lehren, alle ruhmſüchtigen, unreinen, 
unfeufchen, fleijchlichen, Argerlichen Reden; denn alles dieſes müßte auch 
mein Wort fein, alles aus meinem Mund gefloffen fein, wenn fein Wort 
mein Wort, fein. Mund mein Mund wäre Sener Mann, ber auf fei- 
nem Xodbett die Seinigen mit biejen Worten angeredet: „Betet für 
unfern Herr Gott und fein Evangelium, daß ihm wohl gehe“ (Melanch- 
thon in vita), als wenn ein anderer Gott wäre, ben man für unjern 
Herrn Gott fol bitten. Senen Mann, welcher alles, was er mir fo 
heilig und feierlich angelobet, jo muthwillig mit Füßen getreten, und noch 
dazu Öffentlich hat wollen behaupten, er habe recht dabei gethan. Jenen 
Mann, welcher meine heilige, mit jo großen Koften von mir aufgerichtete 
Kirche die babylonifche Hur genennet, diefelbe mit aller Gewalt an 
gefallen, und gänzlich auf dem Erdboden zu vertilgen getrachtet; ber alle . 
meine heiligen ben theuren Werth meiner Berbienfte in fich enthaltenden 
Sacramente, die Taufe allein ausgenommen, bat zernichtet, und dieſe 
Brunnquellen ber Gnaden ben Seinigen zugeitopfet. Jenen Mann, 
welcher meinen Statthalter und bas von mir bejtellte fihtbare Oberhaupt 
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meiner Kirch auf Erben, folglich in ihm mich ſelbſten, auf das aller: 
ſchimpflichſte geläftert; der zum höchſten Glaubensartifel in feiner Kirch 
angefetet, ver Papft ſei der wahre leibhafte Antichrift; der in die Welt 
ausgefchrien, das Papſtthum jei nicht von mir, fondern von dem leidigen 
Satan geftiftet, und ein Buch, jo das lebte in feinem Leben war, ige: , 
fchrieben, dem er den Titel gegeben: „Das Pabſtthum von dem Teuffel 
geftifftet.” Jenen Mann, der mein gejchriebenes göttliches Wort ver: 
fäljchet, mit Ausmufterung etwelcher Stellen, ja ganzer Bücher verftüm: 
melt, mit falihen Auslegungen in einen ganz andern irrgläubigen 
Verjtand verfehret; injoweit, daß er jogar jedermann dieſe Richtichnur 
zum Berftand der Schrift an die Hand gegeben: „Daß joll dir eine ge 
wiſſe Regul und Geſatz ſeyn: Wan die Schrifft gebeut, daß man ein 
gutes Werd thun fell, folt du es alfo verjtehen, daß fie verbeut, daß 
du folt Fein gut Werd tun, fintemahl du dieß nicht vermagft zu thun“ 
(t. 3. Witt. f. 143.). Senen Mann, der aus feiner gottesläfterlichen 
Feder ſpottweis von meinem heil. Geijt diefe nämlichen Worte hat Laffen 
fließen: „Würde fidy der heil. Geift bejchneiden laſſen müfjen, daß wäre 
ſchad um die ſchönen Federn.“ (t. 8. Ihen. f. 130.) Senen Mann, 
welcher der allerheiligiten göttlichen Dreifaltigkeit jo abbold gewefen, daß 
er höchft derjelben Anrufung aus der Litanei, jene Worte 1. Joh. 5. 
„Drei find, die Zeugniß geben“ u. ſ. w. aus der göttlichen Schrift aus- 
gemuftert, daß er jich bat laſſen verlauten, er wünjche, daß dieſes Wort 
Trinitas, Dreifaltigkeit, möchte vertilget werben, ja niemals wäre gemejen 
(Kirchenpoftill f. 110.); daß er fogar mit diefem allerheiligiten dreieinigen 
Weſen Gottes recht gottesläfterlich gegaufelt und geiproden: „Wan 
Ludwig Rab, Antoni Schmig, und Hank Schmik beifammen an dem 
Galgen Bingen, daß wären drey Perjohnen in einem Weſen.“ (t. 7. 
Ihen. f. 366.) Einen folden Mann, der über dieſes alles ohne Buß 
und Bereuung aus diefem Leben abgejchieden, ſoll ich in meine himm— 
liſche Glorie auf: und angenommen haben? Was für eine merkliche 
Unbild würdeſt du meiner Gerechtigkeit, die das Böſe alles muß jtrafen, 
und nichts als gottjelige chriftliche Werfe mit dem Himmel belohnet, 
zufügen, fo du nur follteft an das gebenfen? ort! einem foldhen 
Menſchen, wie Luther war, ift die Pforte des Himmels verichloffen, und 
wird ihm ewig verjchloffen bleiben. Alſo würde der göttliche Erlöfer 
meinem geringen Gebünfen nad) zu mir fpredhen, wenn ich den Luther 
bei ihm in feinem oberirdifchen Himmel wollte ſuchen. ch laſſe daher 
ab von allem ferneren Suchen in diefem erjten Himmel, weil mir ein- 
mal anjetzt fein Ort mehr bewußt, an welchem ich ihn barin müßte 
finden. Vielleicht wird ein anderes ben Herrn Rutheranern bewußt fein ? 
Bitte mir dafjelbe anzuzeigen, 
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ll. Theil, 

Allein wie unbejonnen und unweislich habe ich gehandelt, daß ich 
den Luther in dem Himmel ver Heiligen und Auserwählten gefucht ? 
Ich. hätte wohl alle angewandte Mühe können erjparen, wenn ich nur 
vorher den Ausſpruch und die Lehre Yutbers hätte in Dbacht genommen. 
Denn fofern diefe mit der Wahrheit einftimmt, hat Luther ‚nicht können 
nach jeinem Hinjcheiden in diefen Himmel auffahren, nocd kann er ſich 
anjegt im bemijelben befinden. Wo denn? In dem ewig brennenden 
Teuer der Höle? Auch da nicht. In dem Fegfeuer? Noch weniger, 
anerwogen biejes bei ihm nichts anderes tft, als ein von den Papijten zu 
ihrem Vortheil erfjonnenes Gedicht. An was jonjten für einem Ort, wenn 
er weder in ben oberjten Himmel, weder in die Hölle, noch in das Feg— 
feuer gefommen? Antwort: In dem Scheolah. In dem Scheolah ? 
Mas ift das für ein feltiamer Name? Was in der That für ein 
Drt? Wir müfjen e8 machen wie Luther jelbjten, allermafjen Fein an- 
derer Sceribent ung davon kann Nachricht geben... Ich will Ahnen bie 
ganze Sad) erzählen, wie jelbe von ihm bejchrieben Tom. 10 und 11 
Witt. Germ. über das 25. und 49, Kap. bes eriten Buchs Mofis, noch 
beijer aber und ausführlicher it enthalten in dem 6. Tom. Witt. Lat. 
in ber Auslegung bes 42. Kap. Gene). Beliebe Ihnen nur ein gutwilliges 
Gehör mir zu verleihen, Sie werden Wunder hören. In gemeldtem 
Kapitel wird erzählet, daß der Patriarch Jacob, als feine Söhne von 
ihm begehret, er müſſe jeinen lieben Benjamin mit ihnen lafjen nad 
Aegypten auf Befehl des dajigen königlichen Statthalter8 ziehen, ben- 
jelben geantwortet: Wenn ih den Benjamin von mir entlafje, und ihm 
etwas Uebles auf dem Weg oder in Aegypten wiberfahret, „werdet ihr 
mein graued Haar mit Schmerzen in die Höl (d, i. unter bie Erbe) 
bringen.” In dem hebräifchen Tert fteht das Wort Scheol, oder wie 
es Luther liefet, ver allzeit was befonderes muß haben, Scheolah. Ich 
weiß nicht, ob ich foll jagen in das, oder in die Scheolah, mafjen 
Luther dieſes Wort bald generis neutrius, bald generis foeminini in 
jeiner Bejchreibung machet; liegt wenig daran, was man ihm für ein 
genus zulege, wir müfjen wiffen, was e8 bei Luther in ber Sade 
jelbft ei. 

Die Hebräiften, jagt uns denn bdiefer-vortreffliche Doctor und bibel- 
fefte Ausleger, die Hebräiften, dieſe ungeſchickten Eſel verjtehen durch 
das Wort Scheolah das Grab, fo unter der Erde ift, aber fehr un: 
‚verftändig; benn in ber Schrift wird das Grab Kever genannt, Scheo- 
lah heißet ganz was andere, Mas denn? Wenn der Menjch ftirbet, 
und die Seel jich jcheidet von bem Leib, ijt Kever ver bejtimmte Ort 
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für den Leib, Saheolah aber für die Seele, und gleichwie Kever, näm» 
lich das Grab ein allgemeiner Ort ijt für alle entjeelten Leiber, der— 
jenigen Menjchen ausgenommen, die etwa am lichten Galgen aufgehenfet, 
‚oder von wilden Thieren aufgefreffen werden, alfo ift Scheolah ein all= 
gemeiner Ort aller Seelen, auch derjenigen, deren Leiber nicht unter bie 
Erde begraben werben. Wie denn? So kommen alle Seelen der ver— 
ftorbenen Menſchen, jowohl der Gerechten als der Sünder, in biejes 
Scheolah? Ya alle, ohne einige Ausnahme. Und wie lang müffen fie 
alfdorten verbleiben, bis die Geredhten dem Himmel, die Sünder ber 
Hölle zufahren? Da müffen fie eingefchloffen verharren, bis fie in der 
allgemeinen Auferftehung zu End der Welt wiederum mit ihren Leibern 
vereiniget werben. Alsdann werden erjt die Gerechten von den Sündern 
abgefondert, die Gerechten von dem göttlichen Richter zu der himmliſchen 
Glückſeligkeit berufen, die Sünder zu dem ewigen hölliſchen Feuer verbammet 
werben. Solchergeftalten denn ift wirklich keine menſchliche Seel meber 
in dem Himmel, noch in der Hölle? Nein, Feine einzige, unb wirb Feine 
fein vor dem endlichen Gerichtstag, ſondern alle halten jich unterbeffen 
auf, und werben ſich fünftig aufhalten in dem Scheolah., Das wollen 
fih die Lutherifchen Herren Prediger wohl merken. Wenn fie benn 
ihren todtkranken Leuten in dem Sterbbett beiftehen, reden ſie nicht recht, 
wenn fie denfelben aljo zufprehen: Sei nur guten Muths, glaube fejtig: 
lich an den Herrn Chriftum und feße all dein Vertrauen auf feine Ges 
rechtigfeit und unendlichen Verdienſte. Diejer wird dich gewiß nach dei— 
nem Wbjterben alsbald in jeine himmlische Glorie aufnehmen. Sie 
müflen ihm fagen: Deine Seele wird in das Scheolah fommen, und 
allda verharren bis an das lebte Gericht: ſofern fie nicht wollen ab— 
weichen von der Lehr ihres Lehrmeifters und Erzvaters Luthers. Das 
wird ficherlich dem Sterbenden_ eine herzliche Freud und Troſt einflößen. 

Wo befindet ſich aber dieſer Ort Scheolah? Sit er auf Erben 
vielleicht, wo das irdifche Paradies geftanden, oder in der Luft, oder über 
der Luft, etwa in dem Mond, oder andern Planeten und Sternen? Das 
ift eine andere Trage, antwortet Luther; wo biefer Ort fei, das kann ich 
nicht jagen; das weiß fein Menſch, und kann es niemand wifjen in bie 
jem Leben. Chaos istud nobis est incognitum. Weber der Erbe muß 
e8 nicht fein; denn nad Ausſpruch des Luthers fahren die Seelen in 
ba8 Scheolah hinab, folglich muß es unter der Erde fein; wo aber und 
an was für einem Ort, ift allhier niemand bewußt. Wielleicht wird es 
jener Ort fein, welcher in der Schrift genennt wirb „ver Schoß Abra- 
hams“? Diefer Ort Scheolah, lautet hierauf die Antwort des Luthers, 
ift Schon lang vor dem Abraham geweſen; denn ehe einmal Abraham ift 
zur Welt geboren worben, find ſchon unzählbar viele Seelen in denſelben 
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binabgefahren. Erſt nachdem Abraham gejtorben, und biefer Vater aller 
Gläubigen des alten Geſetzes dahin gelanget, iſt ſolcher ver Schoß bes 
Abrahams benamfet worden, aus Urſach, weil gemeldte Rechtgläubige 
in dem Glauben des Abrahams ihres Vaters allda ruheten. Anjetzt aber 
muß diefer Ort nicht mehr der Schoß des Abrahams, fondern ber Schoß 
Ehrifti genennet werben, dieweil die Gerechten nicht mehr in dem Glau— 
ben bes Abrahams, fondern in dem Glauben Ehrifti ruhen. ch ver: 
ftehe alles ganz wohl, doch reget ſich bei mir ein einziger Zweifel. Wenn 
der Ort Scheolah ver Schoß Ehrifti ift, und in dem Scheolah alle 
Seelen, nicht nur der Gerechten, ſondern auch der Sünder und Un: 
gläubigen fich befinden, jo werden aud wohl die Sünder unb Ungläubi- 
gen in dem Schoß Ehrifti bis zur allgemeinen Auferftehung ruhen? 
Das nicht, erwiebert Ruther; denn diefe ruhen nicht in dem Glauben 
Ehrifti, fondern fteden in ihrem böfen ungläubigen Gewiffen. Hiemit 
bin ich abgefertiget. Jedoch fommt mir zu Sinn eine andere rag, bie 
ih dem Luther hätte vorzutragen. Wenn feine einzige Seel ber Ber: 
ftorbenen weder in den Himmel noch in die Hölle zur Zeit fomme, fon: 
bern alle in dem Scheolah find enthalten, mit was für Wahrheit hat 
die ewige eingefleifchte Wahrheit (Luc. 16.) von dem reichen Praffer 
diefes Zeugniß können geben: „Der reihe Mann ift gejtorben und be: 
graben worden in die Hölle"? Mit was für Wahrheit bat zumal dieſer 
reihe Mann in der andern Welt zu dem Abraham können ausrufen: 
„sch werbe gepeiniget in biefem Feuer“ ?_ Entweder ift berfelbe damals 
gleich nach feinem Tod ber Hölle zugefahren, ober das hölliſche Feuer 
muß in dem Scheolah fein. Auf folde Frag ift Luther behend da mit 
der Antwort: Unter den Namen Höl und Feuer muß bier nicht 
verftanden werben die rechte HöNM und deren Feuer, fondern bas böfe 
Gewiffen, welches da ift die größte ‘Bein der Verdammten. Diejes hat 
ben reichen Prafjer in ber Stund jeines Todes gepeiniget und gebrennet, 
als er bat müfjen jehen, daß er ohne Glaub und Wort dahin fterbe; 
bieje denn war feine HU und Feuer. Db er aber dieſe Bein in bem 
Scheolah annod leide, kann ich nicht fagen, will jolches micht bejahen, 
aber auch nicht in Abrede ftellen. Gewiß ift e8, daß dieſe nach bem 
legten Gerichtstag ihn wiederum werbe ergreifen, und ewig aldbann in 
ber Hölle bei ihm verharren. Alfo Luther theils in oben angezogener 
Stell über das Bud Genefis, theils in feiner Kirchenpoftill, welche er 
fein beftes und Tiebftes Buch pflegte zu nennen, am erjten Sonntag 
Trinitatis. Iſt aber ſothane Auslegung der wahre, buchjtäbliche, eigen- 
thümliche Verftand der evangeliichen Worte von dem reichen Prafler ? 
Warum nit? Luther eignet ihnen folhen zu. Darauf muß man ges 
ruhen, obfchon berjelbe feinem einzigen aus den heil. Vätern und Schrifts 
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auslegern jemals zu Geficht gekommen. Luther, dieſes theure Werkzeug 
Gottes, gehet vor, und muß mehr gelten mit feiner Auslegung, angejehen 
fenften ohne dieſe feine tbeologifche Lehr von dem Scheolah nicht würde 
Stand halten, als alle Väter und Lehrer der Kirche. 

Mir müffen aber von diefem Scheolah nod mehr wiſſen. Es muß 
uns Luther annoch berjagen, was bie allvorten fich befindenden Seelen 
unterbeflen thun, bis fie in ber allgemeinen Auferftehung fi mit ihren 
Leibern wieberum vereinigen, in was fie ſich aufhalten und bejchäftigen, 
was fie unter einander für eine Gemeinichaft pflegen. Nichts thum fie, 
ift des Luthers richtiger Ausſpruch; denn fie ruhen im Frieden und 
Ichlafen. Das ift mir was Neues und Unerwartetes, daß die Seelen, 
welche ein purer Geift find, fchlafen. Sie jchlafen auf ihre Weije, und 
ift ihnen nicht anders in ihrem Schlaf, ala wie uns in gegenwärtigem 
Leben, wenn wir des Nachts jchlafen. Gleichwie wir in unferm Schlaf 
nicht8 um uns wiſſen, wo wir feien, unter Freund oder Keind, inner oder 
außer dem Haus; ganz gleichergeftalten wiljen jene Seelen nichts von 
fich, nichts von dem Drt, wo jie find, nicht8 von andern Seelen, unter 
welchen fie fich befinden. Es ift ihnen nicht anders, als wie den Kin- 
dern, die in der Wiege fchlafen, ja wie den im Mutterleib noch ver: 
jchloffenen Kindern. So wenig dieje willen, wo fie jeien, was fie thun, 
was mit ihnen und um fie herum gefchehe, ebenfo wenig wiſſen e8 bie 
Seelen in ihrem Scheolah. Alfo erfläret ſehr finnreich diefen Schlaf 
der Seelen ber Luther. Es wird mir aber erlaubt fein, ihn etwas zu 
fragen. . Die Kinber wachen oft von ihrem Schlaf auf; darum werben 
fie eingewiegt, damit fie wiederum einjchlafen. Aud wir wachen zu 
Zeiten bei der Nacht auf, und da wiſſen wir ja, wo wir jeien, was ge- 
ſchehe. Machen jene Seelen nicht auch bisweilen von ihrem Schlaf 
auf? Niemals, fondern fie jchlafen unaufhörlich fort und fort. Wie 
ift dann gefchehen, daß Moſes zu Chriſto dem göttlichen Erlöjer, als er 
auf dem Berg Thabor jich verfläret, daher gekommen, und mit ihm ein 
Geipräh gehalten? Wie ift gefchehen, daß der Patriarch Abraham mit 
dem reichen Praffer, und vdiefer mit Abraham in dem Scheolah geredet 
babe? In dem Schlaf kann ja niemand aljo reden, wie biefe mit 
einander jich beiprochen. Das ift geichehen, lehret uns Luther, aus 
fonderbarer Macht des Allerhöchſten, welche ja niemand ihm kann ab— 
läugnen, Gott kann jene Seelen aus dem Schlaf aufweden, und medet 
diefelben woirflih auf, wenn er ihrer vonnöthen bat zu jeinem Dienft 
und gewiflen VBerrihtungen, nach welchen fie gleich wieberum zu ihrem 
Schlaf und Ruhe kehren. 

Bon allem diefem, was bisher gejagt worden, möchte ich anjetzt 
einen unwiderſprechlichen Beweis von Luther haben, aber feinen andern 
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als aus der Schrift, mafjen feiner Lehr gemäß nichts zu glauben, als 
was mit Maren Worten in göttlicher Schrift enthalten. Solche gehet 
den Luther nicht ab. Nichts erhellet augenfcheinlicher aus der Schrift, 
als dieſes Echeolab, jagt Luther. Bei dem Propheten Iſaias (51.) ift 
Mar von dem Gerechten zu leſen: „Demjenigen, ber feinen Wanbel 
richtig geführet hat, fol Fried fommen, und er foll ruben in feiner 
Schlafkammer.“ Was wird da dem Gerechten anders angewünfchet, 
als das Scheolah, in welchem er wird Fried haben von allen Mühfelig- 
feiten diefes Lebens, und darin ruhen, wie in einer Schlaffammer, folglich 
darin jchlafen. Denn zu was eine Schlaflammer, als zum Schlafen? 
Dahin muB auch ausgedeutet werben, was Gott (Gen. 15.) zu dem 
Abraham gefprochen: „Du aber wirft im Frieden zu deinen Vätern 
hingehen, und in gutem Alter begraben werben.” ft jo viel geredet: 
Dein Leib wirb im Kever begraben werden, beine Seel aber in den 
Scheolah hinfahren, allwo deine Väter ruhen, und auch fir dich wird 
Triebe fein. Daß die Seelen allvort fchlafen, darüber haben wir ferner 
überhäufige Zeugniſſe in göttlicher Schrift; denn wie oft wird nicht in 
berjelben, beſonders in den Büchern der Könige, fomohl von den Ges: 
rechten, al8 auch von Sündern verzeichnet: „Er ift mit feinen Vätern 
entichlafen"? Daß aber die Seelen in diefem Schlaf nicht wiffen, wo 
fie jeien, was fie thun, was mit und um fie gejchehe, ift daraus Flar zu 
Ichließen, weil Feiner aus denen, welche vom Tod zum Leben wunder: 
barlicher Weife find auferwedet worden, jemals bat gewußt, noch jagen 
fönnen, wo er während bem Tod fich babe aufgehalten, was er unter: 
deſſen babe gethan, und nichts anderes bezeuget, als er hate gejchlafen, 
als wenn er in einem Bett wäre gelegen. Hiemit ift alles, was Luther 
von dem Scheolah lehret und erzählet, gänzlich und unmidertreiblich mit 
der Schrift befräftiget. | 

Dennoch fann die Seel des Luthers an feinem andern Ort ſich befinden, 
als in dem Scheolah; folglich muß jelbe an feinem andern, als in dieſem 
gefucht werden. Allein wie foll ich den Luther allda fuchen? Ich weiß 
ja nicht, wo diefer Ort fei, und fein einziger Menih kann mir je bie 
mindefte Anzeige geben, wo folcher anzutreffen, fintemal er ein verbor- 
gened und ganz unbekanntes Chaos ift. Und obfchen ich endlich ſolches 
fönnte antveffen, mühte ich doch dem Luther darin nachforfchen bei ben= 
jenigen, die in demfelben fich aufhalten. Allein wie ift das möglich, 
indem alle darin fchlafen, und zwar in einem jo ftarfen Schlaf vertiefet 
find, daß fie von niemand können aufgewedt werben, als allein von 
Gott durdy eine befondere außerordentliche Macht; ich aber Feine gött- 
liche Macht Habe, und Gott mir zu Tieb niemand allda würde aufwecken? 
Wenn aber endlich einige allda aufwacheten, ift erft eine große rag 
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und Zweifel, ob ich jemand könnte jicher berichten, ob Luther in dem 
Schoß Chrifti, oder in einem böjen unglaubigen Gewiſſen ruhe und 
ſchlafe, folglich ob er einjtmals nad) dem allgemeinen Gericht werbe in 
den Himmel hinauffahren, oder in die Hölle binabfteigen, jo ich doch 
zu wiljen einzig und allein verlangen würde. Sei dem, wie ihm wolle, 
jo ift doch andererfeits nicht möglich, daß -ich den Luther allda werde 
finden, wenn mid) je mein Urtheil, welches ich von biefem Ort Scheolah 
gefafjet, nicht betrüget. Es betrüget mich aber nicht, dba ich von dem— 
jelben nichts anders fann erachten, als daß folches, wie e8 von Luther 
bejchrieben wird, ein pur lauteres Gedicht fei, und daß Luther hierin 
vielmehr einen Poeten fpiele, als einen Lehrer vertrete. Wo meldet doch 
die heil. Schrift von diefem Scheolah und den von Luther ihm beige: 
legten Eigenschaften nur das mindefte? Jene Stellen, welche Luther 
zur Beftätigung feiner Lehr vernommenermafjfen aus benjelben anziehet, 
find mit Haaren und offenbarer Faljchheit dahin gezogen. Wenn ber 
Patriarch Jacob zu feinen Söhnen ſpricht: „Ahr werdet mein graues 
Alter in die Höle bringen”, will er nichts anderes jagen, als: Ihr 
werdet Urſache jein, daß ich fterbe, und aljo meine Seele jo fih von 
dem Leib wird jcheiden, in bie VWorhölle fahren. Allermaffen bei ben 
Gläubigen des alten Gejches das Wort Scheol oder Scheolah auf nichts 
anderes, als auf die Vorböll ift ausgebeutet worden. Jener Trieb und 
Rube, fo bei dem Propheten Iſaias den Geredhten wird angemünfchet, 
und von welcher Gott zu dem Abraham hat geſprochen, ijt zu verftehen 
durchaus nicht von dem Scheolah des Luthers, fondern ebenfalls von 
der Borhöll, in welcher die Seelen nur der Gerechten bis zu ber Him— 
melfahrt des Erlöfers und Eröffnung der Himmelspforte ih haben 
müſſen aufhalten, und ber darauffolgenden ewigen Ruhe und Frieden 
in dem Himmel. | 

Jener Schlaf deutet nichts anderes an, als ben natürlichen Tod, 
und nicht den Schlaf der Seelen in dem Scheolah. Chriftus der Herr 
jelditen Hat ſich dieſes Worts gebraucht, als er feinen SJüngern (Joh, 11.) 
bat wollen anzeigen, daß Lazarus fein lieber Freund gejtorben fei: 
„Unfer freund Lazarus ſchläft.“ Damit aber niemand in Zweifel ge: 
vathe, von was für einem Schlaf die Red des Heilands zu verfiehen 
gewejen, feßet der heil. Evangelift gleich hinzu: „Jeſus aber bat gerebet 
von befjelben Tod.” Daß vor dem allgemeinen Gerichtstag Fein Menfch 
in ben Himmel oder in bie Hölle fomme, ijt ein Irrthum, dem jich zu 
jeber Zeit widerſetzt haben die ganze hriftliche Kirche und berjelben heil. 
Väter, ſowohl griechiſche als Tateinifche, aus welchen Bellarminus 
ſechs und dreißig anziehet, und mit deren Ausſprüchen ſolche Irrlehr 
wiberleget. Wenn fein Heiliger anno in dem Himmel fich befindet, 
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wie fann wahr fein, was der MWeltprediger Paulus an die Epheſer (4.) 
von Ehrifto dem Herrn gejchrieben: „Er ift in die Höhe binaufgefahren, 
und Bat die Gefangenichaft gefangen geführt?” Denn der Berjtand 
diefer Worte ift nach allgemeiner Auslegung ber heil. Väter Fein anderer, 
als daß der Heiland, als er glorreih in den Himmel aufgefahren, mit 
fi) als in einem Triumph geführet habe jene Seelen, welche bis dahin 
als Gefangene in der Vorhölle eingefchloffen waren. Wenn fein Hei— 
liger in dem Himmel ift, wie hat denn der hochfliegende Adler Johannes 
in feiner geheimen Offenbarung unzählbar vieler Heiligen vor dem Thron 
Gottes in dem Himmel können anfichtig werden? Mit was für Ber: 
nunft hätte Paulus jene Begierb können hegen, die er mit biefen Worten 
(Phil. 1.) anzeiget: „Mein Verlangen ift aufgelöfet zu werben (von 
der Bande nämlich des Leibe), und mit Chrifto zu fein”? Chriftus ift 
ja in dem Himmel. Wie hätte dann Paulus vernünftiger Weis können 
eine Begierd haben, gleich nach feiner Auflöſung aus biefer Sterblichkeit 
mit Chrifto, d. i. da zu fein, wo Chrijtus ift, wenn bie Seelen ber 
Berjtorbenen an einem andern Ort außer dem Himmel bis zu Enb ber 
Welt aufbehalten würden? Daß die von Todten Auferwecten nicht 
haben können fagen, mo fie unterbejjen gemwejen, was fie gethban, und 
nichts anders haben bezeugt, als daß fie geichlafen, wie kann e8 Luther 
beweiſen? Wo ftehet Hievon ein Wörtlein in der Schrift? Das 
Scheolah dann, in welchem unterdeſſen die Seelen ſollen fchlafen, ift 
nichts anders als ein leeres Gedicht und Hirngefpinnft Luthers, gleich 
ben Fabeln der Poeten von den elyfäilchen Feldern oder den glüdjeligen 
Inſeln, pur allein von Luther ausgefonnen, damit er bie katholiſche Lehre 
von dem Fegfeuer, zumal von Verehrung und Anrufung der Heiligen 
in dem Himmel deſto leichter könne umftoßen und zernichten. So 
wenig denn Luther in ben elyjäilchen Feldern fich befindet, ebenjowenig 
bält er jich auf im feinem erdichteten Scheolah. 

Iſt nun Luther in feinem Scheolah nicht zu finden, muß er noch 
einmal in dem Himmel aufgefucht werden, aber nicht mehr in dem oberjten 
Himmel der Heiligen, maffen er in diefem nicht bat können von mir 
gefunden werben, fondern in einem Himmel, welchen Luther ſowohl ſich 
ſelbſten als uns allen vormalet und abbildet in feinen Tifchreben, (f. 465 
und f. 466) zumalen t. 6. Jhen. in ber Auslegung Epist. 1. Cor. 15. 
D mas für ein wunderjchöner, luft: und freudenvoller Himmel ift nicht 
biefes? Wohl ein fteinhartes, wildes Herz muß fein, welches fich von 
Lieblichkeit dieſes Himmels nicht laſſet anloden und gänzlich einnehmen. 
Beliebe Ihnen nur etwas von demjelben aus den Worten Luthers ſelbſten 
zu vernehmen. „Da”, jagt er, „werben wir die Thaler und Gulden 
anfpeien. Wenn ich werbe zum Siegeljtein jagen, baß er ein Smaragb 
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werde, ſo wird's von Stund an geſchehen. Wenn du zu einem Baum 
ſagteſt, müßte er eitel ſilberne Blätter und goldene Aepfel und Birnen 
tragen, und Gras und Blumen auf dem Feld, wie eitel Smaragde und 
allerlei ſchöne Edelſteine leuchten, und Summa, woran dein Herz wird 
Luſt und Freud ſuchen, das ſoll reichlich da ſein. Nun gedenke in deinem 
Herzen, was du gern haben oder wünſchen wollteſt. Wollteſt du gern 
Geld und Gut eſſen und trinken genug, lang leben, geſunden Leib, 
ſchöne Kleider, ſchöne Wohnung u. ſ. w. da ſollſt du alles genug kriegen.“ 
Dieſe Himmelsluſt hat noch kein Ende. „Da werden ſein unterſchied— 
liche Thiere, als Ochſen, Kühe, Schafe, Hunde, abſonderlich Schoßhünd— 
lein, aber weit anders, als die anjetzt ſind, denn ihre Haut wird ſein 
golden und ihr Haar von Edelſtein“, oder wie Luther ſich anderswo 
nach Zeugniß des Matheſius hat laſſen vernehmen, „ſie werden haben 
ein goldenes mit Edelſteinen verſetztes Halsband, und an einem jeden 
Haar wird eine Perle hangen.“ Iſt es jetzt genug? Werden nicht 
etwa noch andere Thiere darin ſich befinden? Freilich ja: auch „Schlan— 
gen und Kröten, aber ohne Gift, auch Ameiſen und Wanzen, und ber- 
gleichen andere Thiere, aber ohne Gejtanf, mit diefen wird man ſpielen 
und alle Luft haben.” O was ijt das für eine Glücjeligfeit in dieſem 
Himmel! Es muß gewiß diejenige fein, von welcher der bis in ben 
dritten Himmel verzücdte Apoftel (1. Cor. 2.) uns berichtet: „Kein Aug 
bat gejehen, Fein Ohr gehöret, es ift audy in Feines Menjchen Herz ge- 
kommen, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben.” Was fol in 
Vergleich diefer Luftbarkeit jene Freud fein, welche die Scligen genießen 
in der Anſchauung, Beſitzung und Liebe Gottes ihres höchſten und ein- 
zigen Guts? 

Anjebt ijt die Frag: Iſt wohl Luther in diefem feinem Ochſen— 
himmel, Schafhimmel, Hundshimmel, Schlangenhimmel, Krötenhimmel, 
Wanzenhimmel zu finden? Anjegt noch nicht; denn ein foldher Himmel 
wird erjt nady der allgemeinen Auferftehung von Gott folchergeftalten 
eingerichtet werden, da ein neuer Himmel und eine neue Erde von ihm 
werde erjchaffen werden, und alſo beide zufammen einen Himmel werben 
ausmachen. Umſonſt denn und vergebens wäre all meine Bemühung 
angewendet, wenn ich den Luther in diefem Himmel, der noch nicht in 
feinem Weſen bejteht, wollte aufjuchen. Wird er aber wohl nad dem 
allgemeinen Geriht aus jeinem Scheolah in diefen Himmel fahren ? 
Das möchte man wenigitens wiljen. Hierauf kann ich Feine andere 
Antwort ertheilen, als daß er eben jo wenig in biefem werde einen Pla 
haben, als er ſich wirflidy darin befindet, anerwogen dieſer fein Himmel 
ebenfowohl als fein Scheolah ein pur lauteres Gedicht ijt, wider bie 
allgemeine Lehr der ganzen Kirche und aller Kirchenväter, wider alle 
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Zeugnifie, jo die göttliche Schrift von dem wahren Himmel uns ertheilet, 
wider die Vernunft ſelbſten, welche, jofern fie nur ein wenig nach dem 
Licht des heil. Glaubens will urtheilen, nicht wird können fich einbilven, 
daß Gott einen feiner Majeftät, Herrlichkeit, Weisheit und Gutthätigkeit 
jo unanftändigen Himmel werde zubereiten, und damit feine treuen Diener 
belohnen. Aller Wit und Verſtand hätte mich denn verlaffen, wenn ich 
den Luther wollte juchen in einem Himmel, der nirgends ift, noch jemals 
jein wird, ja für ein eitles Fabelwerf muß gehalten werben. So ift es 
denn gethan und verhauft mit dem Luther? So wird er denn in keinem . 
Himmel fünnen gefunden werben? 


II. Theil. 

Nur nicht verzweifelt! Es ijt noch ein Himmel übrig, in welchem 
er lann gefucht, und hoffentlicy auch gefunden werden. Was foll dieſes 
jür ein Himmel fein? Solden zeiget mir au Brent, vorher Ehor- 
herr zu Wittenberg, nachgehends ein eifriger, getreuer und jehr gelehriger 
Lehrjünger Luthers, der ben Geilt feines Lehrmeiſters gänzlich einge- 
jogen, ein Vater und Urheber der Ubiquität oder Allenthalbenheit, dem 
mit der Zeit tapfer zugehalten der Iutheriihe Schmidlin, welcher 
biefer Ubiquität noch mehr Hammerftreiche gegeben, damit jelbe vollends 
ift ausgejchmiebet worden. Brentius denn, gleichwie er gelehret, daß 
Ehriftus der Herr nicht nur ber göttlichen, ſondern auch der menſchlichen 
Natur nad fich allenthalben befinde, aljo wollte er auch behaupten, daß 
der Himmel allenthalben fei, und fteuerte jeinen Ausspruch auf folgenden 
Beweis: Wo Gott ift, da ift der Himmel. Gott ijt in der ganzen 
Melt, aljo daß darin Fein einziger Drt Fann gefunden werben, an 
weldem Gott nicht gegenwärtig wäre So ift denn auch der Himmel 
in der ganzen Welt, und die ganze Welt, nichts darin ausgejchloffen, ift der 
Himmel. Ferner, die ganze Welt ift das Reid) Gottes, in welchem 
er berrjchet, ift das Haus Gottes, in welchem er mit feiner Herrlichkeit 
wohnet, er herrichet und wohnet in der ganzen Welt. Dieweil denn ber 
Himmel nichts anderes ift, ald das Reid und die Wohnung Gottes, ift 
die ganze Welt der Himmel, mithin ift der Himmel allenthalben in ber 
ganzen Welt. Den Grund zu dieſer Lehr wird Luther gelegt haben, 
indem er hat wollen beglauben,, daß nach dem legten Gericht auch bie 
Erde von Gott zum Himmel gemacht werde, mafjen wir jchon oben 
verstanden, und Brentius wird auf jolhem Grund fein Gebäu weiter 
ausgeführet haben. Da entftehet nun bie Frage, weil die ganze Welt, 
nichts darin ausgenommen, ber Himmel ift, ob auch die HöN ein Ort und 
Theil des Himmels fei. Freilich, das folgt für fich felbiten, und Bren- 
tius zweifelt gar nicht, jolches zu bejahen. Hieraus ift dann ferner 
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zu fchließen, daß die Teufel ſammt ihrem Fürften Qucifer in dem Himmel 
feien, eben darum weil fie in der Höl als im einem Theil dieſes Him- 
mels find. Denn daß fie in die Hölle jeien geftürget worden, haben wir 
das Elare Zeugniß von dem hl. Apoftelfüriten Petrus (I. c. 2.): „Gott hat 
die Engel, als ſie gejündiget haben, nicht verfchonet, jondern fie mit 
Striden der Finfternig hinabgezogen, und der Hölle gepeiniget zu werben 
übergeben.” Auch das zu behaupten trägt Brentius feinen einzigen An 
ftand: „Sogar ift der Himmel aljo beichaffen, daß nicht nur die heil. 
Menjhen, fondern auch der Satan und feine Engel in demſelben ſich 
befinden.” Wiederum: „Wenn wir wollen insgemein reden von bem 
Haus Gottes ded Vaters, jo find in dem Haus des Vaters und in dem 
Himmelreih nicht nur die heiligen, fondern auch die gotilofen Men: 
ſchen und Teufel, die Höll jelbjten, mithin alle Heiden, Türken und 
Juden enthalten.” Mit Breng ftimmen meifterlich ein andere lutheriſche 
Ubiquiften, unter welchen den legten Ort nicht will haben Marbad, 
Prediger zu Straßburg, der aljo fchreibt wider Tofjarius, einen Calvi: 
niften: „In dem Himmel, in welchen die menschliche Natur Chrifti bes 
Herrn ijt aufgenommen worden, find nicht nur Gott und die Heiligen, 
fondern auch alle Teufel und verdammten Menjchen enthalten.” Wer 
jollte da nicht ausrufen: Glüdjelige Teufel, glüdjelige verdammte Sün- 
der! obſchon ihr der Hölle von Gott ſeid zugeſchickt, feid ihr dennoch 
in dem Himmel. Das folget nicht und ift ein irriges Urtheil, wenn 
man biefe will für glücjelig halten; denn in biefem Ort des Himmels 
find fie beraubt jener Glüdjeligfeit, jo die Heiligen an ihrem Ort ge: 
nießen, widerjeßet Brentius mit feinem ubiquiftiichen Anhang. 

In diefem Himmel denn fol ich den Luther aufjuchen. Aber an 
was für einem Drt bejfelben ? An dem oberften hab ich ihn nad) langem 
Suchen nicht finden können, vielmeniger in jenem, fo ev Scheolah nennet, 
jo auch nicht in demjenigen, welchen ev für den Himmel ausgibet. Kein 
anderer bleibt übrig, als der unterjte Drt dieſes Himmels. Allein in 
diefem hab ich einmal Feine Luſt, den Luther zu fuchen. Ach fürchte 
das Teuer, welches borten allzu hitzig brennet; laffe die Arbeit ben 
Herrn Lutheranern übrig. Sie dürfen fi ganz nicht bejorgen, als ob 
jte ihn an einem unglücjeligen Ort müfjen ſuchen; treffen fie ihn alldorten 
an, jo finden fie ihn doch bejagter mafjen in dem Himmel. Werben fie 
ihn aber darin finden? Das will ich nicht entſcheiden. Jedoch kann 
ich einige Muthmaßungen an die Hand geben, aus welchen fie meines 
Erachtens, jo mich zwar mag betrügen, können fchließen, daß ihre Mübe 
nicht umjonjt werde angewenbet jein. 

Sleich die erfte mag dieſe fein: Jener unterfte Ort bes ubiquifti- 
ſchen Himmels ijt für diejenigen angejehen und bejtimmt worden, welche 
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den Glauben allein ohne die Werke haben. Wer find diefe? Sie wer: 
den und angezeiget von bem heil. Apoftel Jakobus (2.): „Auch bie 
Teufel glauben und zittern.” Sie glauben alles, was wir Chrijten 
Ihuldig find zu glauben, und glauben «8 viel feſter als wir, obſchon 
ihr Glauben nad Ausſpruch der Mehrzahl aus den Gottesgelehrten nur 
ein natürlicher Glaube ift. Nichts deſto weniger find fie mit all dieſem 
Glauben feine Kinder des Heils, fondern ewige Höllenbrände, weil fie 
ben Glauben allein haben chne die Werke des Glaubens, welche zum 
ewigen Heil unumgänglich gefordert werben. Einen gleichen Glauben 
bat Luther gehabt (wenn je auch diejer ein wahrer Glaube kann ges 
nennet werben) und bat folche Lehr in feiner neu aufgerichteten Kirche 
als den Hauptgrund berfelben eingeführet, daß nämlich der Glaube 
allein ohne die Werke den Menjchen gerecht und ſelig made. So ger 
hört er denn an jenen Ort des Himmels, „jo da zubereitet worden für 
den Teufel und feine Engel“ (Matth. 25.), folglih für diejenigen, 
welche den Glauben allein ohne bie Werke haben. Bei diefen wird er 
fih aufhalten. 

Er bat ohne dieß eine große Gemeinschaft mit diefem Höllengeift 
in feinem Leben gepflogen. Gr bat ja frei und reblich befennet, er habe 
mit dem Teufel mehr ala eine Salzicheibe gefchledet. (Predigt Remini⸗ 
jcere.) Der Teufel hat öfters bei ihm gefchlafen als feine Käthe. (Tiſchr. 
f. 158.) Er babe den Teufel zu feinem Lehrmeifter angenommen, und 
bie Lehre von gänzlicher Abfchaffung des Meßopfers von niemand anders 
als von demjelben ergriffen (t. 6. Jhen. f. 82.) Eine fo enge Gemeinſchaft 
mit dem Teufel wird zweifelsohne Luther nach feinem Tod fortjeßen, und 
zwar an feinem andern Ort, als an welchem er dieſelbe kann fortſetzen. 

Was für Ehren hat er nicht zuweilen diefem fo vertraulichen Geift 
erwiejen? Er bat fich laſſen verlauten, wenn der Teufel ihm zuſetze mit 
Borhaltung feiner Sünden, jo weife er ihn ab mit biefen Worten: 
Lieber Teufel, Bitt für mid. Er hat auch andere ermahnt, in gleicher 
Anfehtung ebenfalls zu ſprechen: Heiliger Teufel, bitt für uns, (Tiſchr. 
f. 286. 288. Frankf. f. 289. 292.) Es ift etwas Unerhörtes in der 
Kirche Gottes, daß jemand mit folder Anrufung den Anfechtungen bes 
Teufels begegnet fei. Für eine große Ehr wird es der Teufel geſchätzt 
und aufgenommen haben, daß Luther zuerft eine jo andächtige Anrufung , 
in die Ehriftenheit eingeführet, die er den Heiligen im Himmel insges 
ſammt bat abgeſprochen und verläugnet. Er hat den Namen des Teufels 
dfters aus der Feder in feine Schriften fließen lajjen, als den allerehr: 
würdigſten allerbeiligiten Namen Jeſus. Nur in einer Heinen Schrift 
wider den Herzog von Braunſchweig hat er den Teufel mit Namen ges 
nennet hundert und ſechs und vierzig mal, und über bie zweihundert 
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mal feiner gedacht. Er bat aus dem Teufel einen großen Herrn’ über 
alle Herrn biefer Welt, ſogar über den römischen Kaifer gemacht, ge= 
ftaltfam er ganz freimüthig befennet, daß er lieber durch den Teufel, als 
durch den Kaifer fterben wollte, weil er doch folcher Geftalt durch einen 
großen Herrn ftürbe. (Tiihr. f. 99.) Mit diefem Ehrentitel nicht be= 
gnügt, hat er den Teufel ausgerufen für unfern Fürften und Gott, 
maſſen er mit deutlichen Worten von ihm alſo jchreibet: „Wir find des 
Teufels Gefangene als unfers Fürften und Gottes, daß wir thun müſſen, 
was er will und uns eingibet.” (T. 2. Witt. f. 266.) Er bat ihn 
fogar in einem Stüd auf gewiffe Weis über Gott erhoben. Denn was 
anders zeigen jene Worte an: „Gott weiß die Welt nicht zu regieren, 
als den die Welt nicht haben will zum Regenten, jondern der Satan 
fann fie regieren, und weiß, wie er mit ihr foll umgehen“? (Tiſchr. 
Frkf. f. 269.) Anderer Ehrenbeweilungen zu gejchweigen, bat er ihm auch 
eingeräumt die geiftliche Gewalt der Kirchenväter, laut jenen Worten 
(T. 7. Witt. f. 495): „Er (der Teufel) kann nicht allein das Evange— 
lium recht und wohl prebigen, jondern auch taufen, abſolviren und das 
Abendmahl reihen.” Diefer große Herr und Fürſt wirb ja die ihm 
erwiefenen jo herrlichen Ehren dem Luther nicht unvergolten laſſen hin— 
gehen, fondern in feinem Himmel, wie e8 fich gebühret, reichlich belohnen. 
Mer jollte wad anderes vermuthen? ine Ehr erfordert die andere, 
Zumalen weil Luther einer aus den getreuejten und gehorfamften 
Unterhanen dieſes jeines großen Herrn und Fürſten geweſen. Daraus 
ich denn nicht ohne Grund ferner fann eine Muthmaßung an die Hand 
geben, er werde an feinem Ort des Himmels zu finden fein, als im 
welchem fein Fürft und König fi aufhält und berrichet. Wie da? Bon 
dem Fürſten der Finfternifje bat ſchon längſt Gott der Herr zu bem 
gebuldigen ob (41.) geiprodhen: „Er iſt ein König über alle Kinder 
des Hochmuths.“ Wenn jemals dieſer König der Hoffärtigen einen 
lieben Unterthan gehabt, iſt e8 fonder Zweifel ber Luther geweſen. 
Denn wer bat ſich jemals von dem Hochmuth alfo laffen einnehmen und 
aufblafen, als Luther? Solches wird nichts bejjer an den Tag legen, als 
die von ihm ergangenen Reben, fintemalen „mit wem das Herz voll 
it, gehet der Mund über.” Aus faft unzählbaren ziehe ich nur etliche 
wenige an, und find e8 folgende: „Ih Martin Luther will in dieſer 
Sache anders nichts fein, noch gehalten werben, denn eigenfinnig, Bart, 
fteif, Stolz, und fol dieß mein Neimen fein: Cedo nulli: Ich weiche 
feinem einzigen Menjchen.“ (CT. 1. Witt. f. 56.) „Die ftehe ih, bie 
troß ich, hie jtolziv ich, und gebe nicht ein Haar darauf, wenn tauſend 
Auguftini und taufend Heinzen-Kirchen wider mich wären.“ (T. 2. Witt. 
f. 158.) „Meiner Lehr halber bin ich dem Teufel, Kaifer, König, 
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Fürften und aller Welt viel, viel, viel, viel zu ftolz, fteif und hoffärtig.“ 
(T. 6. Witt. f. 449.) „Wenn .euer Papift fih viel unnuß machen 
will, mit dem Wort Sola allein, jo jagt ihm flugs alfo:. Doctor Mar: 
tinus Luther will’s aljo Haben, und fpridt, Papiſt und Efel fei ein 
Ding. Sie volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas, Denn wir 
wollen nicht der Papiſten Schüler noch Jünger, fondern ihre Meiiter 
und Richter fein. (T. 4. Witt. f. 475.) Ich weiß und bin’s gewiß 
von Gottes Gnaden, daß ih in der Schrift gelehrter bin, denn alle 
Papiften (T 2. Jhen. f. 458.) Ich bin ein Doctor über alle Doctore, 
des Herrn Jeſu Chriſti unwürdiger Evangelift (T. 6. Witt. f. 165.) 
Ach bin gewiß, daß mid Chriſtus jelbjt einen Evangelift nennet und 
dafür haltet. (T. 2. Jhen. f. 119.) Sie jollen mich für einen lebendigen 
Heiligen halten. (T. 6. Witt. f.450.) Ich bin ein großer Held (Tiſchr. 
f. 492.). Bin ich nicht ein theuerer edler Mann? In taufend Jahren 
ift Faum ein ebler Blut gewejen. (T. 6. Witt, f. 448.) Ih bin ein 
MWundermann. (Tiihr. f. 518.) Ih bin ein Gottesmenſch. (Tiſchr. f. 
492.) Ich bin ein Heiliger des Himmels. (T. 1. Jhen, f. 353). Ich bin 
ein Engel. (T. 2. Jhen. f. 49.) Mein Wort ift Chriftus Wort, mein 
Mund ift Chriftus Mund. (T. 2. Jhen. f. 68.) Ih bin Chriftus, (T. 1. 
Witt. f. 96.) Sit mir Luther nicht ein fattfamer Mann; ich meine, 
daß er Gott fei.” (T. 4. Witt, f. 378.) Heißet das nicht jo viel geredet, 
als da geredet zu Haben der ftolze Yucifer wirb angeführet bei dem 
Propheten Iſaias (14.): „Ih will in den Himmel binauffteigen, über 
die Sterne Gottes meinen Thron erhöhen, und gleich fein dem Aller: 
höchſten.“ Lafjet denn einen jeden das Urtheil fällen, ob ein fo aus: 
bündiger Hochmuth nicht verdienet habe, in den Ort des Himmels, an 
welchem Lucifer regieret, zu kommen, und alldorten auf einen hohen Sit 
nebſt diefem König aller Hofjärtigen erhöhet zu werben. Ich will feines 
gefället haben. 

Noch mehr hat meines Vermuthens ſolchen Sit verdienet eine an 
dere Eigenschaft bei dem Luther, welche ihn fogar zu einem Kind des 
Lucifers, und den Lucifer zu feinem Vater gemacht. Was fol das für 
eine Eigenjchaft jein? Ich kann dieſelbe Ihnen nicht beſſer zu verjtehen 
geben als aus dem allerheiligften Mund der vermenjchten göttlichen 
Wahrheit ſelbſten. „Ihr jeid von dem Vater dem Teufel, und wollet 
nach den Lüften eures Vaters thun,“ Hat ber Heiland Joh. 8. zu ben 
Juden geſprochen. Warum fol ber Teufel ihr Vater fein? die Urſach 
wird .gleih von dem Erlöfer beigefeget: „Er ift in der Wahrheit nicht 
geftanden; denn die Wahrheit ift nicht in ihm. Er ift ein Lügner, und 
ein Water deſſelben“, verjtehe eines Lügners. Wie meifterlich hat fich 
nicht Luther zu einem Kind dieſes Waters gemacht, und gezeiget, daß 
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er nicht aus der Art jchlage? Zur Bekräftigung defjen ift mehr nicht 
vonnöthen, als nur etlihe wenige aus jo vielen Unmahrheiten 
und offenbaren Lügen, die Luther nur von uns Katholiichen und unferer 
beiligften Kirche hat in die Welt Fe und ungezähmt laſſen ausfliegen, 
allhier anzuziehen, wie folgt: „Der vömijche Stuhl ift von Gott ver: 
flucht, denn die Päpfte predigen Fein Wort von Chriſto. (T. 2. Witt. 
f. 357.) Unfere Junker die Papijten balten Chriſtum im Herzen für 
gar nichts anderes, denn für eine eitel Fabel und heidniſchen Bögen. 
(T. 1. Witt. Praef. 4.) Die Bapijten balten’® im Herzen mit den 
MWiedertäufern, und find eins mit ihnen. (ibid.) Die Papiften thun ben 
Mittler Chriftum aus den Augen, beten, leben, und thun alles für Gott 
ohne diefen Mittler, wie die Türken und Juden. (T. 1. Witt. f. 15.) 
Die Papijten jagen, wenn man an Chrijtum glaubt, jo wird man ver: 
dammt. (ibid. f. 84.) Die Papijten fehren St. Pauls Worte um, 
und leſen Gal. 2. Chriſtus hat uns nicht geliebt, noch fich für uns 
dargegeben. (ibid. f. 98.) Die Papijten halten im Herzen und mit 
Ernft dafür, nämlich daß Chrijtus vergebens gejtorben jei. (ibid. f. 105.) 
Ehriftum erkennen, und an ihn glauben, halten die Papiſten für Ab- 
götterei. (ibid. f. 312.) Alle hohe Schulen find jo gelehrt nicht, daß 
fie ung fagen können, was das einzige Mörtlein Sünd heiße. (Kirchen: 
poftille, 4. Sonntag nad DOftern). Dieſe alle haben nicht fo viel ge: 
wußt, daß eine Sünd fei, nicht an Chrijtum glauben. (ibid.) Faſt alle 
Lehrer und. Bäter der Kirche haben gehalten, Chrijtus ſei ein jolcher 
Mann, der fich unjeres Elende und Jammers gar nicht annehme. (T. 1. 
Witt. f. 168.) Die Orbensperfonen thun ihr Gelübd ohne Glauben, 
und haben in ihrem Herzen feine andere Meinung, als dieje: Siehe da, 
mein Gott, ich gelobe dir, daß ich fein Chriſt mehr fein will. Ich 
wiberrufe, was ich in ver Taufe gelobt, auf Chriſtum will ich mich nichts 
mehr tröften. (T. 6. Witt. f. 202.) Der Papft gibt den Seinen Gel- 
des genug, daß fie jagen, Chriſtus fei nicht auferftanden. (Tiſchr. f. 99.) 
So wahr Ehrijtus EChrijtus ift, jo wahr können Mönche und Pfaffen 
nicht Chriften fein. (Kirchenpoftill f. 60.) Die Papiften find gut türkisch, 
fie halten Ehriftum auch für einen frommen Mann und großen Propbe: 
ten; aber daß fie fein Getrauen zu genießen zur Vergebung der Sünden 
und dem ewigen Leben, da wird nichts daraus, Einen folchen türfifchen 
Glauben haben alle Rapiften. (Hauspoftill f. 56.) Im Papſtthum hat 
man gelehrt, du mußt für deine Sünden genug thun, welches jo viel 
geredet ijt: Du mußt Ehriftum verläugnen, deine Tauf widerrufen, das 
Evangelium läftern, Gott Zügen jtrafen, die Vergebung der Sünden 
nicht glauben, Ehrifti Blut und Tod mit Füßen treten, den heil, Geift 
Ihänden, durch dich felbft mit jolchen Tugenden gen Himmel fahren. 
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(In der Ermahnung an ben geiftlichen Abel zu Augsburg, verfammelt 
anno 1520.) Alle Propheten und Apoftel haben Weiber gehabt (T. 6. 
Witt. f. 256.) Die Papiſten halten Mariam für eine Göttin und alls 
mächtig im Himmel und auf Erben.” (Ueber das Evangelium am Feſt 
der Verkündigung.) u. ſ. w. Wie falfch diejes fei, muß ja mit Händen 
greifen, wer nur ein wenig in bem fatholiichen Chriſtenthum bewandert - 
ift. Sch melde ferner nichts von jenen Lehrjäken des Luthers, welche 
den Lehren der allzeit in ber Welt fichtbarlich verharrenden römijch- 
katholiſchen Kirche entgegengelegt find, folglich nichts anders fein können, 
als lauter Unmwahrheiten wider den wahren Glauben; nichts von fo 
vielen Widerjprüchen des Luthers, in welchen er von einer Glaubenslehr 
bald ja, bald nein geſprochen, jo daß alſo entweder das Ja, oder das Nein 
unwiberjpredhlich muß eine Wahrheit fein. Wer fiehet da nicht, daß einmal 
Luther jenen Geift, der nad) Zeugniß des göttlichen Heilandes ein Water 
aller Lügner ift, auch zu feinem Vater müfje gehabt, demſelben als ein ge: 
borjames Kind tapfer nachgeahmt, und durchaus nicht aus dem Gefchlecht 
gejchlagen haben? Wer kann anders mutbmahen, als daß er werde zu 
dieſem jeinem Bater in deffelben Himmel gefahren fein? An diefem Ort 
denn des ubiquiftiichen Himmels joll man den Luther fuchen, fofern man 
ihn will zum allerficheriten finden, wenn mich je meine Muthmaßungen 
nicht betrügen, bie ich aber anderem gejcheidterem Urtheil überlaffe. 


Beſchluß. 

Viel Glück mag dem Luther wünſchen zu dieſer ſeiner Himmelfahrt, 
die er vor zweihundert Jahren muthmaßlich hat genommen, wer immer 
will: ich nicht. Ich habe mir zwar vorgenommen, ihm zu dem zweiten 
Säculum eine Lob-, Jubel- und Ehreupredigt zu halten; hat aber fehl 
geſchlagen. Es hätte zwar dieſelbe ihren Fortgang gehabt, wenn ich ihn 
nur in dem erſten Himmel der Seligen und Auserwählten Gottes hätte 
gefunden. Ich habe derowegen mit vieler Mühe ihn allda geſuchet unter 
allen Gattungen der Chöre der Heiligen. Allein kein einziger hat etwas 
von ihm wiſſen wollen; ja alle haben ſich wider ihn geſetzet, und ſind 
mit ſolchen Beweisthümern mir begegnet, daß ich daraus habe müſſen 
ſchließen, Luther könne unmöglich in ihrer glückſeligen Geſellſchaft ſich 
befinden. Jeſus Chriſtus der Heilige aller Heiligen bat ihm ben letzten 
Drud gegeben, und mit feiner von mir vermutbeten Antwort ihn aus 
biefem Himmel geftoßen. Es bat mir zwar Luther fein Scheolah und 
den von ihm entworfenen bürgerluftvollen Himmel vorgehalten. Allein 
da wäre alles Suchen vergebens gewefen, weil ich gefunden, daß beide 
ein pur lauteres Rabelgedicht und eitles Hirnſpinſt des Luthers feien. 
Wenn aber endlich der Himmel allenthalben in der ganzen Welt wäre, 
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wie die Ubiquiften mit ihrem Brentius vorgeben, fo find mir foldhe 
Muthmaßungen zu Sinn gefommen, aus welden nichts anderes zu 
Ihließen, als daß Luther vielleicht allein in dem unterften Ort befjelben 
zu finden fei bei denjenigen, welche ven Glauben allein ohne die Werfe 
haben, mit denen er in dem Leben eine jo große Gemeinſchaft gepflogen, 
und denen er jo viel Ehr hat erwiefen, bei dem König aller Hochmü— 
thigen und Vater aller Lügner. Der grundgütigfte Gott bewahre uns 
Katholifche vor einer fo wunderfamen Himmelfahrt. 

Zu foldem liebevollen Schuß ertheilet uns eine fichere Hoffnung 
jene unjhäßbare Gnab und Gutthat, die er uns allhier milbherzigit bat 
erwiejen, als er die aus unſerer Stadt vertriebene hochw. Fatholifche 
Geiftlichkeit wiederum anhergeführet. Denn fie ift e8, bie ung mit ihren 
geiftlihen Dienften und unermübeten Eifer von bem Irrweg bes Tu: 
theriichen Glaubens abhält, biegegen uns auf ben rechten Weg zum 
Himmel leitet, und darauf erhält, aus deren Abgang nichts anders er: 
folget wäre, als vielleicht der gänzliche Untergang unferer allein jelig 
machenden römijch-fatholifchen Religion, hiemit der Verluft unfers ewigen 
Heils, wie e8 leider jo vielen andern Orten unjers Deutichlands wider: 
fahren. Um dieſe väterliche Dbforg und unvergleichliche Wohlthat können 
wir ja unferm liebreichften Gott feinen genugfamen Danf jemals ab— 
ſtatten. Einzig und allein ift vonnöthen, daß wir fo große Gnad Gottes 
und alle jo heilſamen Dienfte unferer hochw. Geijtlichfeit mit allem 
Ernit, Fleiß und Eifer uns zu Nußen maden; jo können wir einer 
glüdjeligen Himmelfahrt gemwärtig fein. 

Der göttliche Geift der Wahrheit ſei hiegegen ben von mir herzlich 
in Gott geliebten Herrn Qutheranern gnädig, und eröffne ihre Gemüths— 
augen mit feinem übernatürlichen Licht, damit fie einmal ihren Luther 
recht lernen erfennen, nicht wie er ihnen von ihren Herren Predigern 
vorgemalet wird, ſondern wie er an fich jelbften ſich befindet, und in 
biefer Predigt mit allem Grund ber Wahrheit bejchrieben ijt, hieraus 
bei dem auch natürlichen Licht der Vernunft erachten, ob die Lehr eines 
ſolchen Menſchen, wie Luther gewefen, folglich ob der Glaube, zu welchem 
fie fich befennen, könne der wahre, göttliche, allein jeligmachende, heilige 
Glaube fein, anerwogen ihr jeßmaliger Glaube Fein anderer ift, was 
immer ihre Herren Prediger dagegen ihnen vorjchwäten, als derjenige, 
den Luther unter dem falfchen Schein der Reformation in bie Welt bat 
eingeführt. Einmal, jo lange fie bei biefem verharren, laſſe ich jie von 
jelbjten urtheilen und erachten, ob eine Hoffnung ſei ihres Heils, und 
ob ihrem ewigen Unheil zu entgehen, nicht fei das einzige Mittel der 
römiſch-kathol. Glaube, al8 der allein zu. der wahren immermwährenden 
Stücjeligkeit in den Himmel führe. Amen. 


Matthias Heimbad, 


aus dem Herzogtum Juülich, geboren im Jahre 1666, trat 1685 in bas 
Noviziat der Gef. Jeſu, lehrte anfänglich Philofophie zu Köln, prebigte 
ipäter zum Drespen, zu Köln und an andern Orten. 


1. Das reine Wort Gottes auf Sonn- und Feyertägige Evan- 
gelia nach der Lehr des heil. Pauli 2. Tim. 4, 2. eingerichtet. 
Das ift, mit Straffen und Bitten, mit Dröh- und Troftworten, 
mit Ermahnungen in Gebuld und Lehre, zur Zeit und Ungeit. 
Dann e8 feynd jeßt die Zeiten, da fie die heilſame Lehren nicht 

- leiden wollen, fondern man machet ſich Lehrer nach eigner Luft, 
wie einem jeden die Ohren jücken. Aufgeſetzt und geprebiget von 
R. P. Matth. Heimbach, d. Gef. Jef. Pr. Cöllen am Rhein. 
1721. 4° 2 Jahrgänge 734. 822. ©. 

2. Praxis catechetica. 1719. Col. Agripp. 8. 719 p. 
(6. edit, 1755.) 

Der Hriftlide Kinderlehrer, d. i. deutliche Anweifung 
und Unterricht, die hriftliche Jugend jowohl, als unwiſſende Alten, 
in chriſtlicher Glaubens: und Sittenlehr begreifflich zu üben, auf 
b. Schrift, alten und neuen Teftaments, fodan auß den 5. h. Vät- 
tern, rechter Vernunfft, Geſchichten und Gleichnüſſen aufgeftellet 
und vorgetragen von M. H., ver Soc. Jesu Theologum. Anjetzo 
nad fünffmahliger Lateinifcher Edition zum brittenmahl in unfer 
Teutſchen Lands: Sprah, nad fleiffiger Ueberſehung und Ber: 
mebrung des Authoris felbft, nebjt einem hanbleitenden Regifter 
für die Prediger in Truck gegeben. Cölln 1742. 8° 884 ©. 

3. Reue Shau:-Bühne des Tods, worauf Herren und Knechte, 
Männer und Weiber, Geiſt- und Weltliche erjcheinen. Das ift: 
Reich: und Lehr: Predigen, aus den Kern-Sprüchen der bei: 
ligen Schrift, und Kirchen» Bättern, wie auch Hiftorien- und 
Sitten-Lehren zum Lob der Todten, ſodann zur baldigen Hülff der 
lebendigen vorgeftellt. Bei Beerdigung allerlland Stands-Perſoh— 
nen den Pfarreren und Seel:Sorgeren ſehr nüßlich zu gebrauchen. 


632 Matthias Heimbach. 


Mit einem zweyfachen Regifter verjehen, deren der I. allerhand 
Alters und Stands-Abgeſtorbene anführe. Der Il. auf alle 
Sonn» und Feyr-Täge des ganken Jahrs für die Prediger ift 
eingerichtet. (1. Aufl. 1716.) Zweyte Edition, vom Authore 
jelbft revibirt, verbejfert und vermehret. Cölln 1744. 4° 1044 ©. 

Das 1. Buch enthält (71) „allgemeine und jonderbare Traur— 
oder Leich-Predigen“. Das 2. Buch (19) Predigten „für geift- 
liche der Welt durch Einfleidung und Profeffion abjterbende Söhne 
und Töchter.“ Das 3. Buch (38) Pr. „vom guten Todt für die 
Sodalen der Todt-Angſt, und der armen Seelen.” Das 4. Buch, 
„Seelen: Hülf benahmſet,“ (19) Pr. „zum Troſt ber betrangten 
Glaubens » Genoffen im Fegfeuer”. Das 5. Buch (65) „fittliche 
Traur:Neden bey der Beerdigung allerhand Todten, nad) Ordnung 
des Alters, Stande und Berufs.” Den Schluß bilden (9), „Fürkere 
Muster und (27) Formularen die Trauer-Reden abzufajlen, nebjt 
Danffagungen, fowohl den Leich:Bedienten, als Predigern nüßlich 
zu gebraudyen, mit einem am Ende beigeſetzten Schriftipruch, jo 
nach Belieben und Erforderung ber Umbftänden der Predig fann 
vorgejeßt werben.“ 


Um 3. Faftenfonntag. 


Wenn ber unreine Geift von dem Menſchen autgegangen ift . . . fo ſpricht er: Ich 
will wieber umfchren in mein Haus, daraus ich gefahren bin. Luc. 11, 24. 


Inhalt: Vom Wiederfall in die Sünde. 


Fallen, wie bas Sprüchwort fagt, ift menſchlich, wieber aufjtehen 
ift engliſch. Ih muß diefe alte und deutſche Wahrheit nur ein wenig 
erläutern: Sündigen, will das Sprüchwort jagen, Flebet den durch den 
erften Stammvater den Adam verberbten Menfchen alfo an, daß ihrer 
wenige find, welche fih rühmen können: Wir find niemalen gejtrauchelt, 
wir haben deine Gebote, o großer Gott! nie übertreten. Denn aud 
„der Gerechte fallet ftebenmal im Tag.” (Prov. 24, 17.), wohl zu vers 
ftehen in unbedachtſame unvorjägliche Sünden; denn wir fennen Leute 
in der Schrift, welche gerecht waren und in allen Geboten wanbelten, 
ob fie gleich wenige an der Zahl find. Sündigen iſt menſchlich, auf 
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ftehen, fein Leben befjern, beſtändig Gott dienen, macht Menfchen zu 
eingefleiichten Engeln. 

Nur eines muß ich dem Sprüchwort zufegen: Fallen ift menfchlich, 
wieber aufſtehen engliſch, allein hernächjt wieberfallen, nad und 
nach fich wieder ſelbſt ftürzen, das ift teufliih. Und glaube ich nicht, 
daß der Satan jemals einen Menſchen mehr befiße und quäle, als die 
jenigen, welche nach überfommener Gnade von Gott, ungeachtet ihres 
Vornehmens und Berfprechens, fo fie Gott und dem Priefter getban, 
wiederum vorjäßlich, boshaft hingehen, und nicht nur einmal, jondern zwan— 
zig, ja hundertmal die ihnen gewohnten und wie eine andere Ratur anfleben- 
den Lafter erneuern. O des graufamen und gefährlichen Wiederfallst 

Diefes Ierne ich aus dem heutigen jchönen Evangelium, in welchem 
Jeſus einen Teufel austreibet, nach gefchehenem Wunder aber mwarnet 
das gefammte Volk, daß der unreiue Geift gefährliche Liften und Tücken 
gebrauche: nämlich, fpricht er, es ift diefer Satan alfo geartet, daß, 
nachdem er feine alte Herberg bat müffen verlafien, er nun wandert 
durch dürre Derter, und fuchet Ruhe, und wenn er fie nicht findet, jo 
fpricht er: „Ich will wiederum umkehren in mein Haus." Ja er gehet 
noch weiter: „nimmt fieben andere Teufel zu fich, welche ärger find denn 
er, und wenn fie bineinfommen, fo wohnen fie allda, und werben ale: 
dann bie lebten Dinge des Menſchen ärger, denn die eriten.” Sehen 
Sie, Andächtige, hiemit ift die Sünde oder vielmehr der fchändliche 
MWiederfall in die Sünde mit lebendigen Farben abgebildet. Die 
Sünde, der arge Teufel bat niemalen Ruh. Sie wirb vertrieben aus 
der Seele durch die Kraft Jeſu Ehrifti. Hier ift nun alles „mit Beſen 
gefehret“. Kaum einige Tage Ausftand, da iſt ber Teufel, ſonderlich 
aber der Unzuchtsteufel wiederum ausgelaſſen, rafet, verſuchet fo lang, 
bis ihm das vorige Quartier wiederum wird eingeräumet. Da fanget er 
verzweifelte Dinge an, und bleibet er nicht allein, ſondern rufet noch 
fieben, ja noch taufend grobe Lafter zu fih. Was ift’s Wunder, daß jo 
leichtlich wieder fallende Menjchen ewig verloren gehen? Sie wollen, 
mit dem Teufel zu thun haben, fie laden ihn liederlich wiederum ein 
fie lieben ihn, fie fuchen ihn mehr, als ihren Gott. 

Tertullianus, ein uralter und um bie Kirche Chrifti mwohl- 
verbienter Schriftfteller, nennt biefe Lieberlichfeit des Wiederfalls 
Cadisurgium, welches Wort fo viel heißet, als fallen, aufjtehen, wieder 
fallen, wieder aufftehen, nochmalen fallen, nochmalen aufftehen, heut 
fallen, morgen wieder aufftehen, den folgenden Tag wiederum fallen und 
den darauf folgenden abermals auferftehen, und alſo fort abwechfelnd 
das Gelächter mit Gott treiben, bis er endlich gar in der böfen Gewohnheit, 
in ver Scheinbuß dahin ftirbt, und wahr macht, was bie Sprüchs 


634 "Matthias Heimbach. 


wörter (24, 17) dazuſetzen, nämlich: „Der Gerechte wirb fiebenmal im 
Tag fallen und aufftehen; aber die Gottlofen werden Unglüd haben“; 
wie ich hiernächſt mit mehrerem werbe barthun. 

Die Theologen bejchreiben diefen Wiederfall alfo: Est frequens 
et ordinarius in idem peccatum relapsus. Ein oder das anderemal 
wiederfallen in die abgebüßte Sünde ift noch bei ihnen fein rechter 
Wiederfall in der heutigen Rebensart, fondern alddann nennen fie die 
Sünde einen Wiederfall, wenn fie oft und gemeiniglich wieder wird be— 
gangen. Zum Erempel: Ein Deuticher hat ſich heut vollgefoffen, er bereut's, 
verföhnet fich mit Gott; morgen ſauft er noch einmal, wie eine Beitie, er 
beichtet’8, bereut’® zum anbernmal; übermorgen gehet er zum brittenmal 
in’s Wirthshaus, und aljo fort. Und was ich bier jage vom übermäßigen 
Trinken, das ift eben aud zu verftehen von der wiederholten Unzucht, 
Hurerei, Ehebrüchen, von der wiederholten Ungerechtigkeit, von allen vor— 
ſätzlichen Todfünden, ja auch von ben Fleinen lählihen Sünden, wenn 
fie vorjäßlich begangen werben. 

Nun geben Sie mir Urlaub, daß id heut aus Anlaß des aus⸗ 
getriebenen und wiederum in ſein voriges Haus kehrenden Teufels von 
dieſem Wiederfall auch das Meinige ſage, und zwar erſtlich, daß 
ich beſchreibe ſeine böſen Eigenſchaften. Zum andern, daß 
ih vorſtelle die tödtlichen und unglückſeligen Folgen 
und Wirfungen diejes Satans; zu dem Ende, daß wir aus bem 
Meg räumen alle Hinderniffe, welche etwa zu diejer heiligen herannahen= 
den djterlihen Zeit verurfachen möchten, daß Jeſus nicht bei uns wollte 
wohnen. Ich bitte um ein beliebiges Anhören. 


I. 


Eine große Sünde ift e8, wenn bie Kinder mit ihren Eltern das 
Geſpött treiben; denn fie handeln wider das Gebot: Du ſollſt Vater 
und Mutter ehren. Noch eine größere ift, wenn Chriften wollen Gott 
auslachen; und gleichwohl diefe Eigenſchaft finde ich zuerft bei allem 
Wiederfall in die vorigen Sünden. Iſt's nicht wahr, and. Zuhörer, 
was will das anders jagen bei dem Sünder, als ein Gejpöttstreiben 
mit den allerheiligiten Sachen? In der Morgenftund wajcht er jich, 
verrichtet fein Gebet, machet jeine hriftlichen Borjäße; in der Morgen: 
ftund gehet er zur Beidht, zum heil. Abendmahl; in der Morgen: 
jtund fpricht er: Verflucht jei alle Sünde, alle Gelegenheit zu ſündigen; 
dir o Herr! fchenfe id von nun an mein Herz, denn bu bijt „der Gott 
meines Herzens, mein Theil in Ewigkeit.” Und gleich darauf noch an 
jelbigem Tag befudelt er fich wieder, er beſchmutzt fein gewajchenes An— 
gelicht, feine geveinigten Kleider macht er wieber unfauber, er widerrufet 
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fein Vornehmen, feine Beicht, er entheiliget das allergrößte Gut, bas 
Abendmahl: ein rechtes Judasgefpött, von welchem ber Tert jagt: „Nach 
dem Biffen fuhr der Satan in ihn.” Ein unchriftliches, unverantwort> 
liches Gelächter! die Seele reinigen und wieder bejubeln, aufbauen und 
wieber zerjtören, beten und gleich darauf fluchen, ober Gott Täftern; 
Trunfenheit, Hurerei, Blutſchande abichaffen, und gleich darauf wieder 
begehen: D das fchreiet in den Himmel! Der weile Sirad) (Eccli. 34.) 
fann dieſes Verfahren nicht genugfam verachten, wenn er alſo fchreibet: 
„Was einer aufbanet, das zerftöret der andere; was ift damit ausge— 
richtet? Einer betet und ber andere fluchet und Täjtert; weſſen Stimme 
wird Gott hören? Wer fih waſchet, wenn er einen Todten angerührt 
bat, und ihn doch wieder anrühret, was hilft dem das Waſchen?“ Der 
heil. Kirchenlehrer Auguftinus läßt ſich alſo gegen diefe Leute vernehmen: 
„Leer ift die Buß, welche glei wieder durd die Sünde wird verun— 
reiniget; bie Seufzer helfen nichts, wenn die Laſter wiederholet werben; 
es nüßet nichts, die Bosheiten abbüßen, und diefelben abermals begehen.” 

Es ijt einem Schwein zu verzeihen, daß es abermals feiner viehi- 
ſchen Art nad) allezeit wieder zur Kothlache eilet, denn es ift ein unver» 
nünftiges Schwein. Es ift einem Hund zu vergeben, daß er ausſpeiet, 
was er zu viel gegeffen, und wieder einjchludet. Aber ein vernünftiger 
Menih ein Schwein, ein vernünftiger Menſch ein abermals jpeiender 
Hund! Canis reversus ad vomitum, et sus lota in volutabro: das 
ift nicht zu überfegen, und ſchäme ich mich, daß ich in ber ſonſt ſcham— 
haften deutichen Sprach Menſchen mit ſolchen Thieren muß vergleichen. 
Doch es hat's Schon vor mir die heil. Schrift gethan. Wein! wie eifert 
nicht der Fürſt der Apoftel und erſte Vorjieher der Kirche Ehrifti, der 
heil. Petrus über den Wiederfall, wenn er gegen bie abtrünnigen 
Apoftaten, gegen die jchändlichen Ueberläufer und VBerläugner der chriſt— 
lihen Religion fich alfo auslafjet (II, 2, 20. seq.): „Wenn die, fo der 
Unjauberkeit der Welt durh die Erfenntniß unſers Herrn. und Sei: 
lands Jeſu Ehrifti entflohen find, wieder in biejelbe verflochten und über: 
wunden werden, jo iſt das Lebte mit ihnen Ärger werden als das Erſte. 
Denn es wäre ihnen bejler, daß fie den Meg der Gerechtigkeit nicht 
erfannt hätten, denn daß fie ſich nach ber Erkenntniß wiederum zurüd: 
wenden von dem heil, Gebot, das ihnen gegeben ift. Es ift ihnen aber 
widerfahren das wahre Sprüchwort: „Der Hund frifjet wieder, was er 
geipien bat, und die Sau wälzet fi) nad der Schwemme wieder im 
Koth." Mein Gott, ein wiederfallenvder Sünder ift bei diefem heiligen 
Üpoftel ein Schwein! Was ift garftiger, was den menfchlichen Augen 
imangenehmer; als dieſes im Koth gewälzte garftige Thier? Ein folches 
und noch ein viel abjcheulicheres Thier iſt ver wiederfallende, ver 
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in bie vorige Trunkenheit, in die vorige Geilheit, in den gebüßten Zorn, 
in die bereit8 gebeichtete und bereute Ungerechtigkeit, nachmals einwil- 
ligende Menjch, ja noch ärger. Er ift in den Augen Gottes ein Hund, 
fo wieder einfchlucktt (ich nehme Urlaub für dieſe Worte), „was er zuvor 
bat ausgefpien." Man fichet das injonderheit an dieſen Thieren, baß 
fie, wenn fie fi gar zu begierig mit Speifen angefüllt, alsdann mit 
einem Edel der Zuſchauenden wieder geben, was fie gefrefien; hernächft 
wenn der Hunger fie wieder ankommt, jo jchämen fie ſich nicht, das 
8. v. Ausgeipiene wiederum zu ſchlucken. Pfui der abjcheulihen Hunde, 
und noch mehr pfui der abjcheulichen wieberfallenden Sünber! Gleich: 
wohl, And., diefen Teufel mit jieben andern Kameraden findet man heu— 
tigen Tags fajt in allen Gemeinden: Ich rede von dem unreinen Teufel 
der Unzucht. Wie oft ift er von biefem und jenem nicht worden ausge— 
trieben? Und deſſen unangejchen iſt und bleibt’8 wahr: Totus mundus 
in maligno, id est in malo igne positus est: Das Venus-Feuer 
brennet noch. 

Schämet ihr euch denn nicht, ihr Reichtfertigen? Durch eine große 
Gnad Gottes, weldher euch mit David euer Herz berührt, habt ihr aus— 
geſpien eure Leichtfertigkeit, jo ihr mit euren eigenen Leibern, mit andern 
getrieben? Es bat euch der Priejter auferlegt jeine Hände, und ges 
ſprochen: Absolvo te: „Ich ſpreche dich los"; und ba feib ihr ſchon 
wieder mit Unzucht beſudelt. Schämet ihr euch nicht, ihr Rachgierige? 
Ihr habt bereits etlichemal euren Feinden verziehen, jonderlih da ihr 
wolltet treten zum Tiſch des Herrn, allda euer Herz aufzuopfern, und 
jet brennet ihr fchen wieder von Zorn. Habt ihr denn feine Chr in 
eurem Gemüth, ihr Ungerechte? Cure Betrügereien, euren Wucher habt 
ihr durch die Buß und das Wicdergeben bereits abgebüßet, und jetzt 
ſchon wieder handelt ihr gegen das fiebente, gegen das zehnte Gebot? 
Entjeßet ihr euch denn nicht, ihr Vollſaufer, ihr Ehrabichneider, ihr 
Mikgünftige, ihr Träge, und was immer die Sünden für Namen haben ? 
Seid ihr denn gar zu Schweinen und Hunden worden ? 

Andächtige, jo ift es; denn obgleich diefe Leute ihr iödtliches Süns 
bengift durd eine reumüthige Beicht haben, geiftlicher Weis davon zu 
reden, ausgejpien, fo unterlaffen fie doch nicht bei nächiter Gelegenheit 
wieder ihre vorigen after zu begehen. Worüber Auguſtinus ſpricht: 
„Fine erichredlihe Sach ift’8 wahrhaftig, das eigene Geſpei wieder zu 
fih zu nehmen, und nicht einmal in äußerjtem Hunger das von irgend 
einem andern Gebrauchte.” 

„Eine erfchredliche Sad) ift’s, das Ausgejpiene wieder einzujchluden!” 
warum, Auguftinus? Höret, And., die Lehre der Theologen und unter 
biefen des englifhen Lehrers Thomas von Aquin: Alle tödtliche 
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Sünde; iſt groß und abſcheulich an ſich ſelbſt; aber die wiederholte und 
zum andernmal begangene iſt größer, denn die erſte, die dritte größer 
als die andere und ſo fort. Wie, ihr Theologen? verlieret man doch 
durch die erſte Todſünde feine Unſchuld, die göttliche Gnad, was könnte 
größer fein? Dennoch find die folgenden größer, denn bie erfte. 

Höret die Urſache: Die erfte Sünde bat mandhesmal eine Ent- 
Ihuldigung, ein Mäntelein. Man kann jagen: Ich wußte nicht, 
baß folde große Bosheit verborgen wäre in der Sünde Alſo entſchul— 
bigte ſich Noe, da er ſich aus dem mit feinen Händen gepflanzten Wein: 
ftod bat betrunfen: Ich kannte die Stärke dieſes Weins nicht. Alſo 
Eva: ch kannte die Arglift der Schlange nicht. Allein die wieder: 
bolten Sünden haben feine Entjhuldigung, feine Verringerung, jons 
dern lauter Bosheit, Undankbarkeit, Vermefjenheit, Brutalität, Spott 
und Beratung Gottes, Darum find fie ungleich größer. 

Sie haben lauter Bos heit; denn ben verjöhnten Gott abermals 
beleidigen, wiederum betrügen, kann aus feinem guten Herzen berrüßren. 
Sie jind eine Undankbarkeit; denn ift das nicht undanfbar gehandelt, 
einen Menfchen erzürnen, der dein größter Gutthäter war, der dir feine 
Freundſchaft ohne irgend ein Verbienft von deiner Seite hat angetragen? 
Den folljt du lieben, feine Gnade wie das bejte Kleinod bewahren, dem 
foljt du dienen und aufwarten. Und wie viel größere Undankbarkeit 
ift e8, die der wieberfallende Sünder bezeiget gegen feinen Gott, der ihn 
berausgezogen bat aus der bölliihen Grube, wie vorzeiten den Daniel 
aus der Löwengrube, der ihn errettet*bat von dem Schiffbruch und ber 
gefährlihen Scheiterung, vom ber Gefangenjchaft des Satans; vom 
ewigen Tod, von den Qualen der Hölle, in welche er durch feine Sün= 
den fich geftürzget? Mein, was für eine Undankbarkeit! Gin Kranter, 
nachdem er genejen, nachdem der gute Samaritan Del und Wein in 
feine Wunden eingegoffen, ihn gejund gemacht, wieder aufgenommen in 
jeine Freundſchaft, der fanget mit ihm Krieg an. 

Hier muß ich loben und ſolchen Sündern vorzeigen den verlornen 
Sohn (Luc. 15.). Nachdem ber einmal nad) feinem Fall die natürliche 
Gnade wieber erworben, da liefet man von Feiner Undankbarkeit, von 
feinem Wieberfall. Jene aber, indem der himmliſche Vater ihnen feinen 
Triedensfuß bat angeboten, mit feinen Armen als feine Freunde fie hat 
umfangen, da reißen fie fich wieder los, und gehen über zum Feind. 
O der undriftlihen Undankbarkeit! 

Zudem finde ich in biefem Verfahren eine Brutalität, welche 
darin beſtehet: Obgleih das Glaubenslicht ihnen faget: Ihr erzürnet 
Gott, jo gehen fie bennocd hin, und thun ihren viehiichen Lüften ein 
Genügen. Ich finde bei diefem Wiederfallen eine Verachtung bes 
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höchſten Gottes, und was noch das gröbite ift, eine unverantwortliche 
Untreue. 

Es find fogar bei ben Heiden bie Leute — und unehrlich, welche 
ihr Verſprechen und Wort nicht halten; wie vielmehr bei Gott? Ge— 
denke einer der Untreu! Der büßende ſaget mit David (Ps. 113.): 
„Ich habe geſchworen, ich habe es feſt beſchloſſen, deine Gerechtigkeit zu 
bewahren.” Und deſſen unangeſehen wird er zum Lügner, zum Ber: 
räther, zum Meineidigen. Ei, And., habt ihr etwas gejchworen, zumalen 
eurem Gott, haltet's doch — Vovete et reddite Domino —, damit 
nicht die heutige Straf über euch fomme, nämlich fieben Teufel, jo ärger 
find, denn der erfte, welcher ausgetrieben worden war. 


II. 


Nun, And., dieſes find denn bie Eigenſchaften des grauſamen Wie— 
derfalls. Was folget nun daraus? O mein Gott, was für See— 
lenſchaden, was für große Unglücke, und wie manche Verdammniß! 
Schrift ber! damit mir Glauben werde beigemeſſen. ob. 5. haben wir 
den Gichtbrühigen: Chriſtus habe ihn geneſen gemacht, von beiden 
Krankheiten Leibes und der Seele; gibt ibm aber dieſe Warnung: 
„Siehe, du bijt gefund geworden; fündige jegt nicht mehr, damit dir 
nicht etwas jchlimmeres begegne." Wie, mein Herr, etwas jchlimmeres ? 
Was ift unglüdlicher, armfeliger als eine Gicht, Lähme- an Händen 
und Füßen, am ganzen Leib? Sollte auf die wiederholte Sünde diefem 
noch was Nergeres begegnen? Dieſes ijt nicht mein, fondern des heil. 
Ehryjoftomus Anfrag: „Aber was könnte dem böferes wiberfahren, 
der 38 Jahre krank zu Bett gelegen?" Freilich wohl widerfahret den 


MWiederfallenden, ihre Treue Brechenden, ihren Gott jo vielmals Ber: 


achtenden was ärgeres: was denn? 
Erjtlih von Seiten bes erzürnten Gottes haben dieſe Treubrecher 


nichts anders zu gewarten, al8 eine erntbafte, eine unveränderlide 


Endftrafe. Denn aud Kleine wiederholte Verbrechen, wenn fie zu 
dem weltlichen Richterftuhl gehören, Laffen die Menjchen nicht einmal 
unbeftraft; wie viel weniger Gott? in Beutelfchneider, wenn er zum 
erjtenmal fein Diebswerf geübet, befommt noc wohl Pardon, mit Er: 
mahnung, er folle das Stehlen beſſern; thut er's zum anbernmal, un- 
fehlbar wird ihm der Staubbejen oder ein Brandmal; wagt er’8 zum 
dritten, viertenmal, da muß er die Galgenleiter hinauf. Alfo und nod 
langmüthiger handelt Gott eine Zeit Tang mit feinem Auslacher. 
Zum erjten und andernmal ficht er's gleichſam nicht. Ya ich jage noch 
mehr, im erften und andern Jahr laſſet er zumeilen bie größten Ver: 
geben Hingehen, indem er, wie wir lefen (Sap. 11, 24.), überfiehet die 
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Sünden der Menſchen um der Buße willen. Hernach, wenn ſelbiger 
fortfahret, ſchicket er eine Krankheit, ein zeitliches Unglück; höret er noch 
nicht auf, dann folget das Endurtheil, wie bei dem gottloſen Antiochus, 
von welchem ber Text (2. Macc. 9, 13.) jagt: „Er konnte feine Barm— 
berzigfeit erlangen”, weil er falihe und nur Scheinbuße that. Co 
geht's: wenn man die Stride und Bande allezeit verdoppelt, jo fann man 
fie endlich nicht mehr brechen. 

Diefe Wahrheit haben wir bei Jeremias 54. ſchön entworfen: Hier 
bejchreibt diefer Prophet, wie Jerufalem durch Schickung Gottes ſei be- 
lagert worden von den Aſſyriern und das zur Straf ihrer Sünden, 
welche darin beftund, daß fie den jübifchen Knechten, jo bereits fieben 
Fahre gedient hatten, Feine Freiheit nad dem Geſetz ertheilet. Sobald 
nun Jeremias ihnen dieſe Urſach des göttlihen Zorns erfläret, 
was geſchieht? Alabald Lafjet man die Knechte los; man verordnet 
Brandopfer, um den Herrn zu verjöhnen, und ihm Abbitte zu thun, 
Worauf dann der verjöhnte Gott die Belagerung aufgehoben, und bie 
Affyrier von Serufalem zurüdgewielen. Allein, merken Sie bier diejes 
Volkes Bosheit, faum war die Ruthe von ihrem Rüden, da ziebet ein 
jeglicher feinen Knecht wieder zur Sklaverei. Nun hören Sie, wie Jere— 
mias auf Geheiß Gottes mit ihnen verfahret: „Ihr habt Euch heutigen - 
Tags befehret, und habt gethan, was recht ift vor meinen Augen, daß 
ihr eine Freiheit ausgerufen habt, ein jeglicher gegen feinen Freund und 
habt vor feinem Angefiht einen Bund gemacht in dem Haus, darüber 
mein Nam angerufen ift. Darnach feid ihr abwendig geworden, und 
bat ein jeglicher feinen Knecht, ein jeglicher feine Magd wieder zu fich 
gezogen, die er zuvor frei gelaflen. Darum fpricht dieß ber Herr: 
„Siehe‘, fo rufe ih euch nun Freiheit aus zum Schwert, zur Peftilenz 
und zum Hunger, und ich will eud in alle Königreiche der Erde zer: 
ftreuen.” Noch mehr: „Ach will euch in die Hände eurer Feinde geben, 
und in die Hände deren, die eure Seele ſuchen.“ Dieſes befräftiget auch 
David Pf. 105., alwo er die Strafen des Volkes Gottes bejchreibet: 
„Dftmals bat er fie errettet; aber fie erbitterten ihn mit ihrem Bor: 
haben, und fie wurden gebemüthiget in ihren Miſſethaten.“ And., Gott 
verzeihet und verfchonet in Gnaden aller deren, jo an der Sünde bed 
Miederfalls Frank liegen. Aber das fage ich nicht aus mir, fondern aus 
beitändiger Meinung ber heil. Väter und der Schrift: unter hundert, jo 
allezeit wieberfallen, allezeit Gott auslachen, wird Faum einer jelig werben. 
Rede, o heil. Geift, und befräftige biefe Wahrheit: „Ich habe gerufen, 
und ihr habt nicht gewollt, ich habe meine Hand ausgejtredt, und feiner 
bat darauf geachtet. ... So will ich auch bei eurem Untergang lachen.” 
(Proy. 1.) Rebe, o Paulus (Hebr. 6.): „Unmöglich ift e8, diejenigen, 
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welche einmal erleuchtet worden ..., und doch abgefallen find, wiederum: 
zur Sinnesänderung zu erneuern.“ 

D and. Zuhörer! ich made hierauf ben Schluß, ſcherzet doch mit 
Gott nicht, er laſſet fih nicht auslachen, ſcherzet doch mit Gott nicht; 
jondern Habt ihr aus menſchlicher Schwachheit, auch aus Bosheit, aus 
Undanfkbarkeit gegen ihn gejünbiget, macht's wie die belagerten Juden: 
ein jeglicher lafje feinen Knecht, jeine Magd los; ich will fagen, ein 
jeglicher befreie jeine Seel vom Joch des Satans. Ich ſage, vom Joch; 
denn die wiederholte Sünde ift ein Joch, welches viele nicht nur ſechs 
Jahre tragen und mit ſich jchleppen, wie bie dienftbaren Hebräer, fondern 
welches ihmen anflebet bis an’s End ihres Lebens, Fort mit diefem Joch 
bes Miederfalls! denn es hat böje Eigenjchaften an fich, wie ihr bereits 
gehöret; es macht vernünftige Menjchen zu garftigen Schweinen, zu uns 
vernünftigen Hunden. ort mit diefem Teufel und den fieben Geiftern, 
welche allzeit ärger jind als der erjtel denn fie ziehen nichts anders nad) 
ich, als lauter Schaden, zeitlich, ewig. 

Iſt's vielleicht der Unzuchtsteufel, der bich bisher befeilen, und von 
Tag zu Tag tormentiert, o es ift Zeit, daB du ihn abſchaffeſt durch eine 
reumäthige beftändige Buß, durch Faſten, Beten; denn dieſes Geſchlecht 
ber böjen Geijter wird nicht ausgetrieben als durch Faſten.“ Sit es 
ber Neidteufel, verjöhne dich mit deinem Bruder, und dann bringe bein 
Opfer zum Altar. Iſt e8 der Mammon, der Ungerechtigkeit: und 
Wucherteufel, gib wieder, was bu geftohlen, damit’ bir nicht auf der 
Seele verbrenne. 

O allmädhtiger Gott! e8 ift mir ein Ernft: dixi, nunc coepi 
(Ps. 76.). Verflucht jeien alle böfen Geifter, die mich bisher gequälet! 
Du, o Herr, ſollſt hinfüro mein Herz befigen. Ad ftärfe mich doch in 
diefem meinem Vornehmen, daß weder das Fleiſch, noch die Hoffart, 
noch einige böſe Begierde mich davon abziehen, Amen. 
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Am 4. Sonntag nah Oflern. 
Wo gebeft bu bin? (Joh. 16.) 


Inhalt: Was bei den Wegen der Tugend und der MWolluft zu 
erwählen ? 


Billig hat's unjern lieben Herren und Heiland verdroſſen, daß feine 
Sünger „bie er als ein Lehrmeilter, ja als ein geiftlicher Vater unter: 
wiefen und in feiner Schul anferzogen, ihm nicht einmal fragten, wo- 
bin er gehe, nachdem er alle Anjtalten vorfehrte, zu feinem himmlischen 
Vater zu reifen; welches er ihnen auch geoffenbaret hatte. Denn, An— 
bächtige, das bringet die Natur jelbjt mit jih, wenn einer, jo mir lieb ift, 
und viel Gutes erwiejen, anders wohin reifet, daß ich ihn zum wenigiten 
frage: Wohin? daß igh ihm bitte, er möge doch nicht lang ausbleiben, 
um mid) feiner lieben Gegenwart nicht zu berauben. Derowegen hat's 
billig den lieben Heiland verdrofien, daß jeine Schüler ihre Schuldig— 
feit nicht beſſer beobachteten: und dieſes ijt der buchſtäbliche Sinn 
des heutigen Evangeliums, wo Jeſus ſpricht: „Sch. gehe zum Vater, und 
niemand unter euch fraget mih: Wo geheſt bu bin?" | 

In dem moralifhen oder fittlihen Sinn nehmen die Prediger 
aus dieſen Worten viele Lehrjtüde. Einige reden die Sünder an, welde 
täglich näher und näher zu ihrem Grab und Strafe gehen, fragen fie: 
Mohin? und ijt die Antwort: Zu dem Tod, zu dem Gericht, zu der 
ewigen Berdammniß: und gleichwohl wollet ihr noch nicht wißig werben. 
Andere greifen an die MWollüfter und Freidenfer, fragen fie, wohin? 
Mie vor Jahren der heil. Ignatius von Lojola that, davon Ribadeneira 
fchreibet: Es ging ein verführter Jüngling täglich über eine Brüde 
nach einem verbächtigen Haufe, feinen böjen Lüften abzuwarten, Diefen 
zu ſchrecken und zugleih von jeinen bdjen Wegen abzuführen, ließ fich 
Ignatius zur Winterszeit nächjt bei der Brücke ins kalte Waſſer hinein; 
und da der Süngling nah Gewohnheit heran fam von feinen Begierben 
angezündet, rief ihm der heil. Dann zu: „Ein Augenblid ift’s, was da 
erfreuet, aber ewig, was quälet. Wohin? o unglüdjeliger Jüngling! 
Siehe, ich friere bier, deine Brunjt auszulöfchen, in dieſem Falten Waffer.” 
Womit er ihn dann fräftig gebefiert hat. 

Andere Prediger nehmen Anlaß mit diefen Worten anzureden bie 
Arbeiter, die Reifenden, die aus dem Haus Gehenden, bamit fie mit 
einer guten Meinung ihre Werfe, Reife und Ausgänge antreten; benn 
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wer in feinen Werfen nicht zu Gott gehet, der arbeitet umfonft. So 
jtellen fie audy vor, wie man an Sonn= und Feiertagen nah den Got: 
teshäufern gehen ſolle, und nicht nach joldyen Orten, wo Gott er- 
zürnet wird. 

Meine Gedanken zielen eben dahin, daß in allen unfern Schritten 
und Tritten Gott gerühmet und gepriefen werbe; jedoch auf eine andere 
Weile. Nämlich, weil ich jehe, daß man jich allerhand Wege made, fo 
babe ich bei mir bejchlofjen, erftlich ven jungen Leuten, die noch 
feinen rehbten Stand erwählet haben, dieſe Frage vorzuftellen: 
„Wo geheſt du hin,” mein noch lediger Jüngling? wohin, hrijtliche 
Tochter? nach Oft oder nah Weiten? nad Süd oder Norden? zur 
Rechten oder Linken? nad Gott oder dem Satan? nad ber Tugend 
oder Wollujt? wohin? Hier muß etwas erwählet fein. Eben dieſe Trage 
werde ih im andern Theil der Predigt antragen den Verheira— 
tbeten und allen, bie bereits einen Stand erwählet 
haben; und alsdann beiden die Antwort darauf geben. 

Ehrifto Jeſu, der du bift „der Weg, die Wahrheit und das Leben,“ 
wir bitten dich mit dem Propheten David (Ps. 118.): „Zeige ung beine 
Wege und deine Fußſteige lehre uns.” Denn wir wifjen, der Weg zum 
Himmel ift eng, und wenige gehen denſelben; biegegen ber Weg zum 
Verderben iſt breit, und viele wandern darin. Gib uns Gnade, o Jeſu! 
daß wir in dir, mit dir und durd dich, aljo den rechten Weg wandern, 
und das fo lang, bis daß wir perjönlich bei dir find, Das begehren 
wir dur die Kürbitt der allerjeligiten Jungfrau Maria , aller lieben 
Heiligen und Engel. Amen. 


1 


Wenn die Welt ein Meer ijt, geftalten fie von den heil, Vätern oft im 
Gleichniß wirb vorgeftellt, jo find wir Menjchen die Schiffsleute auf 
diefem Meer, die immer durch die Wellen ver zeitlichen, widerwärtigen 
und anſtoßenden Winde hindurchfchneiden mit unferm Scifflein, bis wir 
in dem Glückshafen der ewigen Seligfeit eintreffen. Iſt die Welt aber 
eine Pilgerfahrt oder Wanderfchaft, jo find wir Menſchen die Pafla- 
giere und Wandersleute, jo immer einen Fuß vor ben andern jegen, 
bis wir in unfere Herberg und in das gewünjchte Vaterland kommen; 
angejehen wir nach der Ausfage Pauli (Hebr. 13.) hier feine bleibende 
Stätte haben, fondern immer reifen nad ben zufünftigen Wohn 
hütten. 

In dieſen Auslegungen braucht man niemand zu fragen: Wo 
geheſt du Hin? Denn es werden bie rechten Chriſten alabald ant— 
morten: Wir Schiffsleute zielen mit unſern ausgeſpannten Segeln 
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und arbeitfamen Rudern immerfort nah den Glüdsinjeln und damit 
wir ja nicht einlaufen in den Unglüdshafen ver Verdammten, rudern und 
arbeiten wir Tag und Naht. Wir Schiffsleute haben unſer Augen 
merf nad; dem Reich Gottes, nad) der ſchönen Stadt Jerufalem, welche 
Sohannes in feiner Offenbarung bejchreibet, wozu jchon vor uns gejegelt 
find die hl. Martyrer oder Blutzeugen, viel taujend Beichtiger und Jung: 
frauen. Diefe Stadt, der Port und Hafen ift unfer Zweck; darum hören wir 
feine Sirenengefänge noch Liebkojereien an. Defjelben gleichen antworten 
bie anderen: Wir Wandersleute, Bilgrime, Paflagiere gedenken 
allezeit an unfer Sion. Wir halten uns in feiner Herberg auf: wenn 
uns jemand begegnet, der ung den Meg gar zu bejchwerlich machen 
will, oder davon abführen, verjtopfen wir unjere Ohren, und laſſen uns 
keineswegs abhalten von unſerer Reife. Alſo, Andächtige, müſſen alle 
antworten auf bie Frag: Wo geheit vu hin, mein Ehrift? Allein wie 
wenige! o wie wenige find dergleichen Schiffsleute, Wanbdersleute, Pil- 

grime, Reifende! zumalen wenn fie noch junge Leute find, die ihre Frei— 
heit haben zu gehen, wohin fie wollen. 

Salomon, ein junger königlicher Prinz, wurde von feinem Herrn 
Vater dem David und von feiner rau Mutter der Bethjabee, welche 
fih nad dem Tal ganz und gar zu Gott befehrei, jehr jorgfältig er- 
zogen zu ber Gottesfurdt. Sein Präceptor oder Unterweifer war ber 
Prophet Nathan. Sap. 8. wird diefer Prinz bejchrieben: „Ich war ein 
verftändiges und Eluges Kind. Ich Hatte eine gute Seele, und damit 
ih noch befler würde, hatte dieſe Seele einen unbefledten Leib über- 
kommen.“ Wie lang hat's gedauert, Andächtige? So lang, bis Sale- 
mon aus der Eltern und Präceptoren Objicht war, und feine völlige 
Treibeit hatte; mafjen er im zwangzigiten Jahr feines Alters den könig— 
lichen Thron beftiegen: Da fing er an über eine Zeitlang feinen Thron 
mit hundert und taufend Lajtern zu bejubeln. Wo geheft du Bin, wei: 
feiter König? Sind das die Wege der Weisheit, oder bie, jo dir ber 
heil. Prophet Nathan gezeiget? Das find die größten Nergernifje, deren 
fich noch heut zu Tage die Nachwelt ſchämet. 

Andächtige, jo machen e8 die jungen Freiheitsjahre. Das ift Feine 
große Kunft, daß ein Jüngling oder eine junge Tochter, jo lang fie bei 
Bater und Mutter jind, und mit ihnen zur Kirche gehen, und ihre 
Strafwort fürdten müſſen, daß fie alsdann in chriſtlicher Zucht und 
auf den Wegen ber Ehrbarkeit wandeln. Aber das ift Kunft, wenn fie 
in ihrer freiheit dennoh Gott fuchen, jih in Mäßigkeit, Zucht und 
andern ftandesmäkigen Qugenden üben. Und dieſe betrifft heut meine 
evangeliihe Frag: „Wohin gehejt du?” wo hinaus, mein nunmehriger 
freier Junggejell? junger Herr? junge und elternlofe Tochter? welches 
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find eure Wege und Straßen? Antwortet mir! Denn ich Habe gelefen, 
die Wege der Jugend ſeien gefährlich, jchlüpfrig, und gar leicht zum 
Tal. Hieronymus hat mir gejagt: „Ahr kennet den fchlüpfrigen 
Weg der Jugend, auf welchem auch ich gefallen bin, und ihr feid nicht 
ohne Furcht dadurd gegangen.” „Die Jugend,” fchreibt St. Bafilius, 
„it ein Weg voller wilder Thiere und Meerwunder. Die Jugend ift 
jehr Teichtfertig, und über die maſſen geneigt zu den Laftern; dergleichen 
find die unbändigen und ungezähmten Begierden, der unmäßige Zorn, 
bie Freiheit der Zunge, Schmadjreden und Hochmuth.“ Er fahret noch 
weiter fort: „Die Sugend tft ein Weg voller Mörder, beichrien von 
vielen Todjchlägen.” 

Nun antwortet mir, ihr jungen freien Leute beiden Gejchlechts, 
wo hinaus mit euch? welche Wege wollet ihr betreten? Ach rede bier 
nidyt von geiftlich werben, vder ſich zwilchen vier Mauern verfteden: 
ſolches find fjonderbre Berufsgnaben, die weder allen dienen noch ge: 
geben werden; fondern ich rede von einem chriftlichen Leben. Wo gebet 
ihr bin mit euren Gedanfen? was erwählet ihr ? böfe Lüfte, oder Got: 
tesdienſt ? Zajter oder Tugend? Himmel oder Hölle ? 

Der meifte Theil antwortet mir: Wie ein Scifflein ohne Maſt 
und Segel, ohne Ruder und Steuermann nicht weiß wohin, alfo, jagt 
ber größte Theil der ledigen Leute, gebt es und. Es geht mir, jagt 
diejer, wie bem Hercules, da er an zwei Wege gerieth, deren einer be- 
namjet wurde die Tugend, der andere die Wolluft. Der Weg ber 
Tugend war eng, beichwerlich mit vielen Difteln und Dörnern befekt, 
lief am End auf einen hoben Berg. Hiegegen der Weg der Wolluft 
war breit, leicht zu gehen, bejtund in lauter Wieſen, jchönen Feldern 
und Auen, lieblichen Rojen und anderen Blumen. Der Weg ber Tu: 
gend war traurig, voller Arbeit, Abtödtung, Widerwärtigfeit. Der 
Meg der Wolluft war allerfeits fröhlich, es Hang darin das Saiten 
jpiel, die angenehmjte Vocal: und Inftrumentalmufif; man tanzte und 
iprang darin. Was follte nun Hercules bier thun? O welcher Streit, 
Krieg, Unrub war in feinem Gemüth! weldye Neigungen, Triebe und 
verführerifhe Einbildungen! Allein wie die Natur allezeit dem Böſen 
zu belfen pfleget, alſo geſchah es auch hier, und wurde die Molluft 
Meifter, dergeftalt, daß Hercules biefe Helene als wie ein neuer Paris 
fih zu wählen befchloffen, und nunmehr in dieſen Laſterweg gejetet. 
Siehe, da folgte ihm aljogleih die Tugend nad, ergriff ihn mit ben 
Haaren, und rief: Quo, quo Aleides? Wohin, wohin Hercules? Be— 
denfe, was du thueſt. Es ift feine Roſe ohne Dörner, keine Miefe 
ohne Schlangen oder Ungeziefer, feine Freud ohne Bitterfeit. Der Wol: 
Iuftweg ift am Anfang angenehm, aber am End ift er voller Schreden, 
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Schand und Spott. Der Tugendweg inzwijchen ift anfangs rauh; das 
Ende aber voller Kronen und Lorberzweigee Wohin aljo geichwind, 
Hercules? Halte ein, halte ein! Bedenke dich eines befjeren, und kehre 
wieder zurüd in den Zugendweg. Dieje Anrebe, geliebte Zuhörer, hat 
jo viel vermocht, daß Hercules der Tugend gefolgt, und zu dem höchſten 
Glück, Ruhm und Ehre gelanget. 

Nun dieſes ift zwar ein Gedicht; allein in ber That ift es eine 
Geſchicht, jo fich alle Tage zutraget: und babe ich mir bie Einbildung 
gemacht, ich ſehe da und dort einen jungen und noch lebigen Menfchen 
an den zwei Wegen ftehen, die idy dann aljo habe angeredet: Wohin ? 
Siehe, da find zwei Wege: der eine ift bezeichnet mit dem theueren 
Blut Jeſu Ehrifti und der heil. Martyrer; überall jtehen Kreuze, über: 
al Difteln und Dörner, Hügel und Berge. Wie gefallet dir der Weg ? 
D mid grauet! Der andere gefallet mir beſſer, wo die wiberwärtigen 
Dinge nicht find. 

Andächtige, ih muß Ihnen ein Gleihnig geben. Da gehet ein 
MWandersmann zu diefer lieben Rrühlingszeit dur einen grünen Wald, 
oder zwijchen zwei grünen Heden, wo die Nachtigallen allerlieblichjt 
fingen und klingen. Da jtehet er dann bisweilen jtill, und jagt zu 
feinen Kameraden: Ei wie angenehm ijt es hier! ei wie fchön jinget 
das Vögelein! Ach wollte ihm einen ganzen Tag zuhören. Alſo geht's 
mit den Luſtwegen der Weltfinder, wo die Lockfinken und Teufelenadhtis 
gallen dem jungen Volk zupfeifen: Ei wie lujtig gehl's doch in ber 
Welt her! bei den Sirenen, bei den VBenusfräulein! Hier wollte ich 
wohl mein ganzes Yeben fein! Und was dann? Wenn du dba bijt ges 
geweien, jo heißet es, hiernächjt zum Feuer, zu der äußerten Traurig: 
feit, zum ewigen Verderben. 

St dem nit aljo? Ja dem iſt alje. Allein wir haben unfere 
Sade nod nicht ausgemacht. Chriftlicher junger Gefell oder junge 
Tochter, was erwähleſt du dann? Zugend oder Wollujt? Einer gibt 
mir dieſen Beicheiv: Deliberandum diu, quod statuendum semel: 
Man muß lang rathichlagen über das, was man einmal für allezeit er: 
wählen will, Mit diefer Antwort fann ih gar nicht zufrieden fein; 
maſſen biefer Grundfag nur gilt in ber Wahl des Flöjterlichen oder 
Weltjtandes, jodann in anderen weltlihen Rathichlägen. Allein wo bie 
Frag iſt vom Tugend- oder Lafterweg, bat diefe Ercufe gar feinen 
Pla; jondern e8 muß ohne Ausnahme oder Aufjchieben die Tugend, 
Zucht, hriftliher Wandel erwählet werden. Denn der Laſterweg iſt 
einmal durch den heil. Geift für einen Verderbensweg erfläret worden. 
Höret feine Worte (Prov. 16, 15.): „Es ijt ein Weg, fo dem Men» 
ſchen jcheinet der rechte zu fein; aber am End lauft er in's Verderben 
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aus.” Hier wollen ratbichlagen, aufichieben, beliberiren, das gehet 
nicht an, und ift in biefem Fall viel zu wahr das alte Sprüchwort: 
Deliberatur Romae, Saguntum perit. Da man zu Rom ratbichlaget, 
gehet die Stadt Sagunt zu Grunde Ich will jagen: Da man rath- 
ichlaget, ob der Tugend» oder Wolluftweg jolle erwählet werben, gehet 
die Seel zu ſchanden. 

Ein anderer gibt diefe Antwort: Ich will meine Kameraden, guten 
Treunde, Anverwanbten fragen, wo ich mich felle hinſchlagen; nämlich 
ein Krebs joll den andern lehren recht fortgehen auf dem rechten Weg. 
Trage vielmehr das göttlicdye Wort, dein eigenes Gewiſſen, die heil. zehn 
Gebote, das Evangelium; alddann wirft du ſchon hören aus dem Munde 
Chriſti: „Wer mir nachfolget, wandelt nicht in der Finſterniß;“ und 
von David: „sch babe den Weg deiner Gebote gelaufen, da bu mein 
Herz erfreuteft." Wenn die Tugend uns mit Haaren zöge, wie den 
Hercules, jo wäre e8 jchon leichter, auf dem rechten Weg zu gehen. 
Aber dag gehet nicht an, du mußt ſelbſt wollen, nad) erfanntem göttlichen 
Willen. 


II. 


Und diefe Antwort, jo ich den jungen Leuten gegeben, gebe ich auch 
ben bereits in ihren Ständen fejtitebenden Ehriften; mit 
dem Zuſatz, daß ein Unterjchieb fei zwilchen den Wegen Gottes und 
zwifchen den Fußſteigen. Und bejtehet diefer Unterjchied darin: Die 
Wege Gottes find die gemeinen Landſtraßen aller frommen Chriften, 
d. i. die gemeinen, alle und jede betreffenden Gebote Gottes, als ba 
find: Sonn und Teiertage heiligen, einem jeden das Seinige lajjen, 
fremdes Gut wiedergeben, den Zehnten abjtatten u. j. w. Die Fuß— 
fteige aber find enger, und bejtehen in den chriftlichen Vollkommenheiten, 
als da find: ein feiter Glauben und Vertrauen auf die Verſprechungen 
Chriſti; Gott lieben über alles; feinem Nebenmenjhen Gutes thun; beten 
für feine Verfolger; die Welt verlaffen; Falten und andere Streng- 
beiten. Bon biejen ſprach David im oben angeführten 118. Pjalm: 
„Zeige mir deine Wege, und lehre mich deine Fußfteige.” Ohne dieſe 
Wege kann niemand felig werben. Ohne dieſe Fußſteige wird niemand 
vollkommen. Ohne diefe Wege ift niemand dhrijtlich, lobwürbig ober 
geredht. In bdiefen Wegen find auch bei den Heiden jelbit in großem 
Ruhm und Ehr alle die, jo in demſelben wandeln, 

E. 2. und A. gehen bier ein wenig mit mir nad) Athen, und bes 
trachten allda den berühmten Themijtofles., Niemand war fruchtlofer, 
als er in feiner Jugend, dergeftalt daß fein Herr Vater ihn wegen feines 
freien und geilfüchtigen Lebens enterbet; die Mutter aber hat fich wegen 
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böfer Aufführung ihres Sohnes felbjt an einem Strid erhängt. Da 
gingen endlich Themiftofles die Augen auf. Mein! was ift das? ch 
bin von meinem Bater verftoßen, und da hänget meine Mutter wegen 
meiner Lajter: von nun an nicht mehr. And., von ber Zeit an begab er 
fih auf die Keujchheit, Zucht, Ehrbarkeit, Sanftmuth, Starfmüthigfeit, 
ja auf alle Tugenden. Welches feinen Landsleuten bermafjen gefallen, 
daß fie ihn zum vornehmiten General gemacht; in welchem Amt er nicht 
nur alle Feinde von dem Vaterland abgetrieben, jondern auch den Terres, 
welcher zehnmal hunderttaufend Mann ftarf war, mit einer viel gerin: 
geren Macht auf das Haupt gejchlagen: und ijt fein Name noch groß in 
den Geſchichten. 

Dergleihen Hiftorie haben wir von Iſäus einem affyriihen Welt: 
weijen, wie Suidas und Philoftratus erzählen. Diejer, nachdem er bie 
jungen Jahre den Wollüften hatte gejchenfet, that im männlichen Alter 
die Augen auf, und wurde ganz anders, Mein Autor fchreibt: „Er hatte 
eine wunderſame Ernjthaftigkeit in den Sitten. Da er von einem, welcher 
auf ein ſchoͤnes Weibsbild zeigte, gefragt wurde, wie ihn diefe Perfon 
geficle, ob fie nicht ſchön wäre? gab er zur Antwort: Ich babe kein 
Augenweh mehr. Ein anderer wollte von ihm vernehmen, welches dic 
ſchleckerhafteſten Vögel und Fiſche wären, da wurde ihm zur Antwort: 
Für folde Dinge forge ich nicht mehr. In meinem vorigen Leben habe 
ich gemerkt, daß das wollüftige Leben zu nichts diente; darum hab ich 
mich dejjen ganz abgethan.“ 

Nach Ueberlefung dieſer Gefchichten, chriftliche Zuhörer, habe ich 
in meiner Seele geſprochen: O Tugendweg! o Tugendweg! wie jchön, 
wie ruhmwürdig, wie chrenreich und herrlich bift du! Auch die Heiden, 
jo in dich find eingetreten, haben bie höchſten Ehrenftellen erftiegen, haben 
ihr Leben in größtem Ruhm zugebracht. O Tugendweg, wie jchön bit 
bu! Hingegen, o ihr ſchnöden Wollüftel alle, die in euren Wegen ge: 
wanbelt, find zu fchanden gegangen. Niemand hat eure Straße von 
Anbeginn der Welt betreten, der nicht euretwegen in großes Leib ges 
rathen. Fraget, andächtige Zuhörer, eure und meine erften Eltern. Im 
Paradies war ber Wolluftweg, den fie ihrem Geſchmack und Götterſucht 
ein Genüge zu thun wanbelten: was erfolgte darauf? Ein allgemeiner 
Ruin und Straf des ganzen menfchlichen Geſchlechts. 

Wohlan denn, zum Schluß der heutigen Predigt hab ich noch brei 
Fragen in aller Kürze vorzubringen. Was gebünfet eu, bie ihr in 
diefem mundi bivio, zwifchen diefem Wolluft- und Tugendweg noch in 
ber Wahl ftehet, und zweifelt, was ihr thun jollt? Wenn ihr von glaub- 
würdigen Leuten berichtet würdet: Da in dem Wald find Mörder, und 
heut um ſechs Uhr ift noch jemand worden tobtgejchlagen, darum geht 
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nicht durch die Lanbftraß, jondern dort zur Rechten Hin; denn ber Weg 
ift ficher, ob er gleich etwas beſchwerlicher ift: was molltet ihr wählen ? 
Wer verftändig ift, der müßte diefe Mörder-Entdeckung ohne Zweifel 
annehmen als eine bejondere Ermahnung und Schickung Gottes, auch 
feinen Umweg oder Beſchwerniß jcheuen fein Leben zu erhalten. 

Die andere Trage. Wenn du über einen Fluß müßteft entweder 
mit einem Scifflein, ober über die Brüde; man fagte dir aber: Mit 
dem Scifflein iſt's gefährlich, inmafjen ſchon viele find zu Grund ge: 
gangen; die Brüd ift das fiherfte, um auf die andere Seite zu kommen: 
würbeft bu es nicht für eine große Sünde und VBermeffenheit rechnen, 
wenn du bejien unangejehen dich auf das Schifflein wagetejt? Allerdings. 

Noch eine dritte Frage. Wenn dir ein koſtbarer Schaß auf einem 
hohen Berg gezeiget würde, und zugleich ein boppelter Weg dahin zu 
gelangen; einer mit weiten Umleitungen, der andere vechtzu: wollteft du 
dich lang bevenfen, welchen aus beiden du follteft wählen? Durchaus nicht. 
Nun alfo: Der richtigſte Meg auf den Berg Olympus zu fommen, bie 
alferbefte Brüd auf die andere Seite diefes Weltmeere8 und zum Him— 
mel zu fommen, ift ein chriftliches Leben. Diefer Weg iſt zwar rauf 
und widerlich wegen feiner Dörner, Kreuze, Beſchwerniſſe; indeſſen 
führet er zu den ewigen Freuden, und zu ben Schägen, welche ung 
Chriſtus durch fein Leiden und Sterben verdient hat. Was bevenfet ihr 
euch dennoch, 06 ihr den Weg eines hriftlichen, tugendſamen, andächtigen 
und züchtigen Lebens follet wandeln, ober zu ben ſchnöden, betrüglichen 
und vergänglichen Wellüften greifen? Die Wollüftler hat ſchon längſt 
Auguftinus alfo angeredet (in Manuali c. 30.): Quisquis amas 
mundum, tibi prospice, qua sit eundum: Haec via, qua vadis, via 
pessima plenaque cladis. In dem Weg liegen taufend und taufenb 
ermorbete Sünglinge, Töchter, Verheirathete, Ledige. An dem Weg liegen 
die ftärfiten Kriegshelvden, Fürften, Könige und Kaifer, allerhand Stan 
besperfonen, welche nachdem fie erwählt haben, was' ihren verfehrten 
Naturen und Sinnlichfeiten anftund, in das Unglüd find gerathen. 
Warum willft du ihnen dennoch nachgehen? Entweder bift du närriſch, 
oder du glaubeft nicht, was Gott geredet bat. ' 

Nein, o Jeſu! ſolche fchlüpfrige, gefährliche, verdammliche Wege 
will ich nicht eingehen. Ich will das Gewiſſe für's Ungemifje wählen. 
Ah will Schon in die Dörner treten, das Kreuz ergreifen, den Weg 
deiner Gebote laufen, anbei in die Fußſteige hineingehen. Das bitte ich 
nur, laffe mich nicht irren. „Mache mir kund deine Arche” (Ps. 142.). 
„Und richte meine Wege in deinen Fußſteigen.“ (Ps. 16.). Alſo hoffe 
ih, daß ich mich durd) deine Gnade den Himmelsberg werde binaufar« 
beiten, und dich allda mit deinen Heiligen loben. Amen. 
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Am Feſt der allerheiligfien Dreifaltigkeit. 





Tanfet fie im Namen bes Vaters, bed Sohnes und bes heil. Geiſtes. 
Matıh. 18, 19. 


Inhalt: Anmahnung zum Lob Gottes. 


Ich weiß mich zu erinnern, daß ich vor zwei Jahren aus biefen 
Worten habe Anlaß genommen, zu reden von Gott dem himmliſchen 
Vater; und ohne Nachgrübeln in dem unbegreiflihen Geheimniß der 
heil. Dreieinigfeit habe ich mit der Kirche im Namen aller meiner Zu: 
börer angeflehet die Barmherzigkeit diejes gütigen Vaters, und geſprochen: 
Gott Vater von den Himmeln, erbarme dich unjer, meiner, aller. Eben 
auf felbige Art habe ich vor’m Jahr angebetet den Erlöfer und Heiland . 
Jeſum: Gott Sohn, Erlöfer der Welt, erbarme dich unfer, nachdem bu 
jo vielfältige Merkzeichen deiner Erbarmniffe uns allbereits gegeben durch 
dein bittere® Leiden und Sterben. Nun muß ich heut dieſelbe Rede 
führen zu Ehren des heil. Geiftes, ver britten Perfon in ber 
Gottheit; zumalen dba bem Vater wird zugeeignet die Schöpfung, dem 
Sohn die Erlöfung, und dem heil. Geift die Heiligmahung, wie bie 
Kinder aus dem Katechismus wiffen. 

Damit ich aber nicht in diefelbe Materie gerathe an diefem Tefttag 
aller Feittage, jo hab ich für gut befunben, allẽs dahin zu richten, wie 
wir auf’s bejte fönnen ehren, loben, anbeten, Dank jagen dem heiligen 
Geift, und in diefem dem Bater und Sohn; denn in der allerheiligften 
Dreifaltigkeit ift alles ein Weſen; bergeftalt, daß was wir fagen von 
dem Weſen einer Berfon, felbiges jagen wir auch von den andern: Wer 
. ben Vater ehret, der ehret den Sohn und heil. Geift ebenfalld; wer den 
heil. Geift lobet und ihm Dank faget, der thut ein gleiches dem Sohn 
und Vater, In welchem Sinn bie Kirche faget: „Gebenedeit fei bie 
beil. Dreifaltigkeit und unzertheilte Einigkeit.” 

Mohlan denn, Andächtige! auch die unvernünftigen Thiere loben und 
fagen Danf ihrem Gutthäter, gemäß dem Spruch des Iſaias (43, 20.): 
„Die Thiere auf dem Feld, die Draden und Straußvögel werben mid 
preifen.“ Wie viel mehr die Menfchen? melde zu dem End erjchaffen, 
daß fie ihren Gott preifen, wie Iſaias gleich darauf fagt: „Das Volk 
hab ich erichaffen; mein Lob joll- es erzählen.” 

Zu biefem Enb hab ich mir auserjehen ven 133. Pſalm, ber ans 
fanget: Ecce nunc benedicite Dominum: „Auf, ihr meine Lieben, 
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preijet den Herrn, alle Knechte den Herrn!“ allwo ich angemerfet, daß 
Benedicere alicui eben fo viel heiße, als „wohl ſprechen von einem, 
gute Dinge von ihm jagen”, ihn rühmen und preifen. Nun aber, wo 
ift ein einziges Wejen im Himmel oder auf Erden, wovon man mehr 
Gutes jagen kann, als von Gott? Wir arme Erdenmänner vermeinen, 
man fage viel Gutes von uns, wenn die Welt fpriht: Der Mann ift 
reich: wer ijt reicher, mächtiger, ftärfer al8 Gott? Wir halten bie 
Schönheit für einen Ruhm, jodann die Verſtändigkeit und Wiffenichaft ; 
nichts indeffen iſt jchöner, noch klüger, noch verftändiger als Gott. Auf 
diefe Weife kann ich reden von allen feinen Eigenfchaften im Superlativ: 
Er ift ‚ver Allerheiligfte, der Allergrößte, der Allerftärkjte, der Aller: 
gütigfte und der Allerbarmberzigite. Der Bater ift von Ewigkeit, ber 
Sohn ift von Ewigkeit, der heil. Geift ift von Ewigkeit. Der Vater 
iſt allenthalben, der Sohn iſt allenthalben, der heil. Geift ift allenthalben. 
Der Bater fiehet alles, der Sohn fiehet alles, der heil. Geiſt fiehet 
alles. 

Was wollen Sie mehr haben, And, um fih aufzumuntern zum 
Lob und Liebe dieſes allerhöchſten Gut8? Meinestheild Tann ich mich 
nicht länger enthalten; fondern ich rede dem David von Herzen nad: 
Ecce benedicite Dominum! Friſch auf! an diefem Tag zum wenigften 
lobet den Herrn, ihr Knete, Mägde, Herrn, Frauen, Große, Kleine. 
„Laffet uns preijen den Vater und ben Sohn ſammt dem heil, Geijt!“ 
Ich will Ihnen vorbeten und vorfingen, damit e8 feinem an Morten 
fehle, und ſich niemand entjehe, anzufangen das Lob Gottes, und bie 
ihm fchuldige Dankſagung abzuftatten, 

Am erjten Theil wollen wir ung insgeſammt ermun— 
tern und antreiben, ven großen Jehova zuloben in biejem 
Jammerthal. Im andern will ih allen die rehte Weije 
zeigen, dbiefen Herrn zu loben. Geben Sie fleißig acht! 


J. 


Da Jerobabel der hohe Prieſter, in deſſen Namen der 133. Pſalm 
iſt geſchrieben worden, alle antreibt, daß ſie dem Herrn und liebreichen 
Gott Lob ſollen zuſingen, gibt er ihnen zugleich vier Theile der Muſik 
und einen Kapellmeiſter an die Hand. Der erſte Theil, welcher die ganze 
geiſtliche Muſik, jo in dem Lob Gottes beſtehet, muß unterſtützen, it 
der Baß, oder die Demutb, durch welche wir erkennen, daß wir Diener 
Gottes find. In diefem Sinn jpricht der hohe Priefter: Omnes servi: 
hr feid „alle Gott gewibmete Diener”, und ihr wollet in ber euch von 
ihm gegebenen Livree euren Herrn nicht loben? Das willen alle Dienft: 
boten: Deſſen Brod ich efje, deſſen Lied und Lob ich ſinge. Das wiljen 
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alfe Soldaten: Dem ich diene, für den muß ich mein Leben ſetzen. Das 
wiffen alle Mönche und Einfiebler; Dem ich Treue gejhworen, bei dem 
muß ich's halten. Der andere Theil der Muſik ift der Tenor, welcher 
in fittlicher Auslegung bedeutet die Beftänpdigfeit in der Liebe und Ber: 
ehrung Gottes. Das zeigen an die Worte: „Die ihr da jtehet in dem 
Haus des Herrn." ‚Die dritte Stimme ift der Difcant, und weifet uns 
auf die Hoffnung, welche wir immer müflen hegen, daß uns Gott bier 
werde erhören, und bernächft geben die Seligkeit; zufolge den Worten: 
„sn den Vorhöfen des Haufes unfers Gottes.” Der vierte Theil, näm- 
li der Alt, wie man ihn nennt, bejtehet in dem Eifer und in Erhebung 
des Gemüths zu dem Allerhöchſten. Das leget an Tag jener Vers. 
„In der Nacht erhebet eure Hände zu der heil. Stadt Sion und preifet 
den Herrn.“ Mit welch letztern Worten angezeigt wird, daß ein bop- 
pelter Chor fei zum Lob, Anbetung und Dankſagung Gottes. Einer ijt 
im Haus ſelbſt, der andere im Vorhof. Einer ift unter dem gemeinen 
Boll, der andere unter den Prieftern und Gott geweihten Perfonen. 
Einer ift im Leib, der andere in der Seele; einer im Himmel, der an 
bere auf Erben. Endlich der Kapellmeiſter ift Gott felbit, wie aus dem 
vierten Vers erjcheinet: „ES jegne dic Gott von Sion, welcher Himmel 
und Erde erjchaffen hat.” Als wollte er jagen: Fürchte dich nicht wegen 
der Berwirrung oder Mangel der Uebereinftimmung; Gott felbft ift bein 
Lehrer, er gibt die Menjur, das Maß und Gewicht in allen Werfen. 
Nun denn, Andächtige, laſſet uns heut einen Chor machen, ob wir 
gleich Hier noch in den Vorhöfen ftehen, weit vom Himmel entfernet. 
Ich weiß, unfere Mufif und Lobgefang wird dem heil. Geift und in ihm 
der ganzen ungzertheilten Dreieinigfeit mehr gefallen, als wenn wir mit 
unjerm blöden Berftand das größte Geheimniß wollten durchgründen, 
und in bem unbegreiflichen Abgrund ein Ende ſehen. Ja ein Gebetlein, 
ein Berslein, aus einem andbächtig gefungenen Lieblein, wenn es gejchiehet 
in biefen „Vorhöfen“ der ſchnöden Welt, iſt vollfommen und voriheiliger, 
als taufend droben im Haus bes Herrn. Urſach warum: allda werben 
die Seligen, jo Gott anfchauen, gleihjam genöthiget Gott zu loben und 
zu lieben, indem fie feinen andern Gegenwurf haben, als das höchite 
Gut; fie fönnen auch nicht ablafjen von der Freude und Troft, jo fie 
in der Anſchauung genießen: hier, „in ben Vorhöfen“ haben wir aller: 
band Gegenmwürfe, jo ung zeritreuen, und gleihjam abhalten von jotha= 
nem Lob, wozu noch fommt unfer ganz freier Wille zum Böſen ſowohl 
als zum Guten, Alſo find auf diefe Art zu reden das Gebet und ber 
Lobgeſang, welche auf Erden geichehen, einigermaffen vollfommener, mit: 
bin vortheiliger, infofern wir den Himmel daburdh verbienen, wenn wir 
uns bahier in den Armfeligkeiten, Bejchwernijjen und Neigungen zum 
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Böfen nichts defto weniger zu Gott halten. Wahrlich einen Job, jo auf 
feinem Miſthaufen Gott preijet, ſchätze ich höher, als hundert Glücks— 
finder; und eine Sufanna, welche in Zeit der Anfechtung widerſtehet, 
jege ih vor 1000 Kriegshelden. 

Und eben bas ift, was feinen Iſraeliten zu verftehen gibt der Pſal— 
mift, wenn er fie zum Lob Gottes anmahnet durch das „Jetzt“: „Sekt 
fegnet euren Gott.” Jetzt redet wohl von ihm. ALS wollte er fagen: 
Da ihr zu Babel gefangen jahet, habt ihr ihm nicht nach der Gebühr 
geliebet, angefehen ihr voller Kümmerniß und Traurigkeit waret, und 
nichts mehr thatet als weinen an den Tlüffen von Babel. Ya auch nicht 
einmal nad eurer Miederfehr nad) Jeruſalem thut ihr hierin eure Pflicht, 
neftalten eure zeitlichen Sorgen gar zu groß find. Alles gebt bei euch 
drauf, wie ihr eure verheerten Häufer wieder möget aufbauen, den Tem: 
pel abermals zum vorigen Schein und Zierde bringen. „Setzt“ ſtehet 
wiederum alles da. Derbalben hebet an den Herrn zu preiſen. „Jetzt“ 
da ihr im Frieden lebet, welchen euch Darius nach gefchlagenem Feind 
erworben. „Jetzt“ betet den an, jaget ihm Danf, von dem ihr alles 
Gute empfangen. „Jetzt“ jchiebet euer Gebet, Buß und Dankjagung 
nicht auf bi® morgen. Aut nunc, aut nunquam: Entweder nun, ober 
nie. „Jetzt“, da ihr befreiet feid von aller Tyrannei und Verfolgung, 
da ift es billig, daß ihr euren Gott Lobet. 

Und nicht allein bei Tag, fondern auch „bei der Nacht” jollet ihr 
eure Hände aufheben gen Himmel. Diefen Vers richten in unjerm 
Chriſtenthum aus die Geiftlihen, wenn ſie zur nächtlichen Weil auf: 
ftehen, und fich einander zum göttlihen Lob aufmuntern, ſprechend: 
„Kommt, laffet uns dem Herrn frohlocken. Denn Gott ijt der große 
Herr und der große König. Kommet, lafjet uns anbeten und nieder: 
fallen vor Gott, lafjet uns weinen vor dem Herrn.” Die legten Worte 
gehen euch an, ihr Weltfinder. Denn fothane Geiftlihe wollen jagen: 
In dieſen nächtlichen Stunden iſt niemand in diejen „Vorhöfen“, ver 
Gott lobete; alles jchläft, oder da noch einige aus den Weltkindern 
wachen, fo ejjen fie, trinfen, tanzen und jpielen. So fommet benn, 
laffet uns zum wenigften dem Herrn ein Liedlein fingen; ihr Orgeln 
belfet uns auftönen. Den ambrojianifhen Gefang: Te Deum lauda- 
mus: „Dich, o Gott, loben wir... den Vater ber unermefjenen Ma: 
jeftät . . . den verehrungswürbigen wahren und einzigen Sohn, aud 
den Tröjter den heil. Geift." 

Schauen Sie, Andädhtige, das gejchiehet von ben gottjeligen Seelen 
„in den Borböfen“. Und warum fommt’s dich fo jchwer an, denjelben 
Gott fammt feinem Sohn und bem heil. Geift, die allerheiligite Drei— 
einigfeit, von welcher du alles haft, zu loben, anzubeten, und ihm Dank 
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zu jagen? Er unfer Gott iſt's, ber uns berufen zur ſeligmachenden 
Religion: er bat dich überfchattet bei deinem Taufbad, Hat dich berei- 
chert mit Gnaden und Gaben bergejtalt, daß du jeßt dem Teufel kannſt 
Troß bieten. Er unſer Gott ift’s, der uns väterlich bis auf diefe Stund 
bewahret bat, der uns feinen Sohn zum Erlöjer beftellet hat, der uns 
zu Himmelserben bat auserjehen. Warum wollteft bu denn dieſen jo 
barınherzigen gütigen Gott nicht loben ? Loben und preijen ihn doch die Vögel 
in ber Luft, die Nachtigallen in ben Wäldern und Heden, die Fiſche im 
Waſſer, die friehenden Thiere auf der Erde: warum willſt du allein 
die Muſik verjtören ? 

Du wirft vielleicht jagen: Ich ftehe hier in den Vorhöfen gar zu 
weit von ihm, die Dede des Glaubens ift vor meinen Augen, alfo 
daß ich ihm nicht jehen kann; folglich kann ich mich nicht dahin bringen, 

daß ich ihn groß made; zumalen ba e8 wahr ift: Objecta movent 
potentias: was man fiehet, höret, fühlet, jchmedet, das veizet mehr. 
Aber glaube mir, die Entfchuldigungen bejtchen gar nicht; genug ift’s, 
baß er dich jehe, wenn du ihn gleich nicht ſieheſt; ja du fiehejt ihn auch 
genugſam in feinen Werfen, in Sonne, Mond und Sternen; du fieheft 
und fühleft ihn in feinen Strafen und Gutthaten: „Das Unfichtbare an 
Gott ift in den erfchaffenen Dingen fennbar und fichtbar.” (Rom. 11, 20,) 
Und daraus folget nicht: Sch habe den Papft nie gejehen; folglih muß 
ih ihn auch nicht ehren. Mancher brave Soldat hat den Kaijer nie 
gefehen, und dennoch fein Leben für ihn dargegeben. Das entichuldiget 
dih gar nit vom Dienjt Gottes: „Ach habe Gott nie gejehen.” „Da 
werdet ihr ihm fehen”, fagte der Engel, nämlich in Galiläa. Wir wer: 
den ihn jehen im Himmel, und wenn er fommet zu richten. Hier ift es 
nicht nöthig, und würde ber Glaube gar feine Statt haben, wenn wir 
ihn bier fehen „in den Vorhöfen”. Gleichwohl, den wir hier nicht jehen, 
dem müflen wir von weitem ungejehen eine Abbitt thun wegen unferer 
Sünden: „jebt“. Hernach iſt's zu ſpät; inmaßen nad) dieſem Leben 
„feine (Gnaben:) Zeit mehr ijt“ für die Eünden, 

Wahre Diener Gottes rühmen den Allerhöchſten in den gegenwär: 
tigen Armjeligfeiten, Drangfalen, Betrübnifjen, in biefem Kerker, Dun: 
felheit, Elend; zwijchen diefen Nachſtellungen und Verſuchungen des 
Satans. Betrachtet nur, And., das Leben der Martyrer, ber keuſchen 
Aungfrauen, der treuen und andächtigen Beichtiger: bier in diefem Yeben, 
da fie mit Zangen gezwidet wurden, ba fie gebraten wurden auf glü— 
benden Roſten, da fie ausgejtredt wurden an der Kolterrahine, „da“ 
priefen fie ihren Gott, beteten für ihre Feinde, büßten ihre Sünden; 
„da“ waren fie recht daran. Denn nichts iſt unjer, wie wohl vermerket 
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Greveus, als bie gegenwärtige Zeit: die vergangene ift ſchon meg, 
bie zufünftige aber haben wir noch nidht. 


11. 


Ich begreife, jpricht Hier eine gläubige Seel; allein ich bin fein 
Mufitant. Ich weiß nicht, was der Difcant fei, was ber Tenor, Alt 
und Baß. Yım übrigen gejtehe ich: es tft nichts billiger, als daß ich meinen 
Bott und feinen Sohn fammt dem heil, Geift (obe und ehre, vörderſt 
ihm danke für die mir erzeigten häufigen Wohlthaten. Recht, meine 
Seel: nun fange ih an, dir aus dem veinen göttlichen Wort die erjte 
Methode zu zeigen, und zwar zuerjt aus demſelben Pſalm oder Lied, 
fo ich zu Ehren ber allerbeiligiten Deifaltigfeit habe angezogen." „Er: 
hebet“, jpricht der Prophet David, „eure Hände zum Himmel, und preifet 
ben Herrn.” Nämlid durch das demüthige Gebet muß man Gott ehren, 
und zum Zeichen, daß man den rechten Glauben habe, und eine fefte 
Hoffnung, dasjenige zu erhalten, was wir verlangen, auch zum gebühren: 
den Reſpekt, joll man die Hände aufheben. Der Geift oder bie Seele, 
jo in ung wohnet, fol alle Greaturen zum Lob des Allerhöchſten ber- 
vorrufen und ſprechen: 

Kommt nun alle vier Elemente, und belfet mir loben 
meinen Gott. Aus der Zuft kommet ihr Vögelein und alles, was 
mit Flügeln über uns flieget, fommet, und belfet mir loben meinen 
Gott. Ahr, o lieblichit fingenden Nachtigallen, tönet auf das beſte Lieb! 
Ihr Lerchen, Buchfinken, Merlen (Amfeln), Canarien machet einen Chor 
zuſammen, und helfet mir loben meinen Gott. Auf der Erde 
beſchwöre ich alle vierfüßigen und kriechenden Thiere, weß Namens ſie 
immer ſind, kommet hervor, und helfet mir loben meinen Gott. 
Ich weiß wohl, ihr habt keine Vernunft, und wiſſet nicht, was Gott 
für ein vortreffliches Weſen ſei, von welchem ihr euer erſtes Herkommen 
habt. Indeſſen iſt's meine Schuldigkeit, daß ich euch zum Plärren, zum 
Brüllen und zum Ausſchreien des göttlichen Lobs anſtrenge. Helfet, 
helfet, denn unſer Gott iſt alles Lobs würdig. Zwar ihr Fiſche ſeid 
ſtumm im Waſſer, und könnet keinen Schall von euch geben, oder mit 
einiger Stimm Gott preiſen, dennoch ſchwimmet ihr durch ſeine Kraft, 
und begegnet euch einander drunten im Waſſer. D daß ihr doch Er— 
kenntniß hättet und Sprach, damit einer dem andern ſagen könnte: „Er 
hat uns erſchaffen, und nicht wir ſelbſt.“ Da ihr aber ſtumm und ohne 
Bernunft ſeid, fo verlange ich zum wenigſten dieſes von euch, daß 
ihr nach eurer Art nichts unterlaffet, was da dienen kann Gott zu 
preijen. 
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Nah diefen Elementen kehre ih mich zum Feuer. Denn ih 
ſehe, daß es Hinauffteige, als wollte e8 jagen: bort wohnet der allmäch— 
tige Gott. Auch du, o hitziges Element, foljt mir helfen loben den 
Urheber der ganzen Welt, angejehen bu mir zu Gemüth führeft die feu- 
rigen Flämmlein, welche am heil. Pfingittag auf ben Häuptern ver 
Apoftel erichienen, jodann den brennenden Dornbuſch, jo Mofes geſehen; 
ja bu erinnerft mic, des ewigen Teuers, jo Gott denen auserjehen, welche 
ihm nicht dienen wollen. D du heftiges von Gott erjchaffenes Element ! 
ic erkenne in bir den allmächtigen, gütigen, langmüthigen und doch ge: 
rechten Gott, ala einen Abftrafer aller Laſter: helfe mir meinen 
Gott loben, 


Sehen Sie, And., eine Weis der himmlischen Mufit! Wenn ihr 
mehrere verlanget, jo fchlaget auf den Lobgejang ber brei Knaben, 
welcher anfanget: „Preijet den Herrn der Herrn alle Werke." Aus 
diejen ladet ein Sonne, Mond und Sterne, daß fie mit ihrem Schein 
helfen Gott loben; alsdann den Thau, die Plagregen, Hit und Kälte 
u. ſ. w., Summa alles, was in dem Lobgefang ift ausgeſprochen. Ber: 
gefjet aber nicht die übrigen hriftlihen Tugenden ; gejtalten nicht allein 
mit der Stimm, jondern am meiften dur die chriftliche Aufführung 
Gott wird gepriefen. Daher Auguftinus wohl ſpricht: „Rühme dich 
nicht, daß du Gott lobeft mit dem Mund, wenn du ihn verachteft mit 
deinem Leben.” Sothane Tugenden aber find: 1. eine Hurtigfeit und 
fröhliches Gemüth im Guten, ohne Aufſchiebung. 2. Dankbarkeit wegen 
empfangener Wohlthaten; 3. Verdemüthigung vor Gott; 4: Beftändigfeit 
im Guten; 5. Liebe zu Gott; 6. Hoffnung zu ihm zu fommen; 7. eine 
erbauliche Umgänglichkeit. Alfo ſteht's gejchrieben (Matth. 5.): „Ener 
Licht leuchte alfo vor den Menjchen, daß fie eure guten Werte fehen, 
und preijen den Vater, jo im Himmel iſt.“ 


Hierauf, geliebte Jubörer, lafjet uns den Schluß machen, und zwar 
einen thätigen Schluß; zugleich die Hände zum Himmel aufheben, mit 
freudigen Lefzen jprechend: Siehe, o dritte Perjom in der Gottheit, jet 
preije ich dich, rühme dich, rede alles Gute von dir, wie aud vom Vater 
und göttlichen Sohn meinem Erlöſer. So lang das gegenwärtige „Jetzt“ 
diefes Lebens dauern wird, in meinen Kümmernifjen werde ich nie ab— 
laffen von deinem Lobe. Ah fage dir Dank für die empfangenen 
Gaben, jo du mir mit freigebiger Hand haft mitgetheilet, und damit ich 
dieſes recht ausrichte, ftelle ich mich mit dem Publican an den unterjten Ort 
des Tempels, mich unmwürdig jhäßend, daß ich den Himmel anjchaue. 
Ich made mir die gänzliche Hoffnung, daß ich bald nad biejem 
Lebenslauf dich von Angeficht zu Angeficht werde anjhauen im Himmel, 
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Alsdann will ich die Muſik, jo ich auf Erden habe angefangen, ver- 
boppeln, und mit den Gngeln das dreifache Heilig, heilig, heilig an- 
ftimmen zu Ehren ber allerheiligften Dreifaltigkeit. Stärke in mir diefe 
Hoffnung. Amen. 


Profeß- Predigt. 


Selig find, die in deinem Haus wohnen, o Herr! in alle Ewigkeit werben fie dich 
(oben. (Ps. 83, 6.) 


Inhalt: Die Vortheile des geiftlichen Standes werden erflärt 
bei der Einfleidung. 


I. Wie ich fehe, Kriftliche Tochter, jo will Sie heut .ver eitlen 
Welt gute Nacht jagen, und in einem geiftlichen, demüthigen Kleid 
Ehrifto Ihrem lieben Seelen-Bräutigam die übrigen Jahre Ihres Lebens 
in der Einfamtkeit aufopfern. Diefem zufolge ift Sie ernitlich bedacht, mit 
der göttlichen Gnade auf ewig zu quittiren alle weltlichen Lüfte, und 
niht nur Ihre Freunde und Verwandten, jondern aud Ihre Eltern 
jelbft zu verlaffen, damit Sie defto ruhiger im geiftlichen Klofter mit 
dem jeraphijchen Franciscus hinfüro fünne jagen: „Bater unfer, der du 
bijt in dem Himmel;“ gejtaltfam Sie den allerhöchſten Gott nunmehr 
annimmt zu Ihrem Vater, und ſpricht mit befagtem Franciscus: 
„Mein Gott und mein alles!" Die allerjeligjte Jungfrau Maria er: 
wählet Sie zu einer allerliebften Mutter, die heil. Patronen follen Ihre 
nädjiten Freunde und Verwandten fein. In diefem Sinn faget Sie: 
Ade Welt, ich fage dir gute Nacht mit allem deinem Pomp und Pradjt. 
Meinend bin ich in dich gefommen, lachend und fröhlich gehe ich von bir 
heraus. Denn id) bfn davon überzeugt, was ber heil. Geilt durd den 
Pfalmiften geſprochen bat: „Selig find die, welche in deinem Haus 
wohnen, o Gott!" Ade denn nochmalen, o Welt! du biſt zwar Außer- 
lih ein Luſthaus; aber in felbigem Haben ſchon viele ihre Seligfeit 
verjpielt. Du biſt das ſüße Honigroß, nad deffen Prüfung eine große 
Menge hat aufgejhrien mit dem Jonathas (1. Reg. 14.): „Sch habe 
ein wenig von deinem ſüßen Honig geledet, und fiehe, jet muß ich 
ſterben.“ 

2. Folglich hat Sie recht erwählt, chriſtliche Tochter, da Sie nach 
zerriſſenen Weltbanden den geiſtlichen Habit anzulegen ſich entſchloſſen, 
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und mit dem König David (Ps. 115.) gejagt: „Du o Herr! haft meine 
Bande zerriffen; nun will ich dir ein Lobopfer darbringen.“ - 

In diefer wohl bedachten und ſehr veritändigen Entſchließung werbe 
ih Sie heut nad) Möglichkeit: jtärfen, und allen und jeben zeigen, was 
für einen treffliden Tauſch Sie thun, ba Sie erjtens ein 
Ihönes weltlidhes Kleid vertaufht mit einemdemüthigen, 
geiftlihen Habit; zum andern bie Kreiheit mit dem Ge 
borjam, und drittens die Gefahr mit der Sicherheit. Ich 
bitte ſowohl Weltliche als Geiſtliche um ein beliebiges Anhören. 

3. Was für einen vortheilhaften Tauſch diejenigen thun, welche 
fih von der gefährlichen Welt abjondern, und jich in eine geijtlihe Ein- 
öde verfteden, haben ſchon von ben erſten Jahren der Chriſtenheit an 
bis zu jegigen Zeiten erfannt die vollfommenjten und beiligiten Söhne . 
und Töchter beiderlei Geſchlechts, welche aus Antrieb des heil. Geiftes 
mit Taufenden ji aus dem MWeltägypten in bie Klöjter haben retiriret. 
Bon dem andäcdhtigen Frauenvolk mache ich den Anfang, dieſes zu er: 
weilen. 1. Anna von Carriero, Dominicaner:Ordens, verlieh heimlich in 
der Nacht das elterlihe Haus, ein Erucifir in ihrer Hand, und ba jie 
an bie Pforte des Klojters kam, ließ fie ihre Bedienten von ji, und 
ging mit dem an das Herz feſt gebrüdten Crucifirbild hinein, mit Aus: 
ſprechung diefer Worte: „Mein Geliebter ift mein, und ich bin fein.“ 
(Cant. 2.) Darauf hat fie das geijtliche Kleid angelegt. 2. Katharina 
von Bega nahm die Flucht von ihren Eltern, welche fie zum Heirathen 
wollten anjtrengen, lebte etliche Jahre lang, ob fie glei große Mittel 
von ihrem veihen Vater hatte zu erwarten, ganz einjam, und begab ſich 
endlich in’8 Klofter der dritten Regel des heil. Franciscus. 3. Catharina 
von Riſſy nahm mit folder Freude das geijtliche Kleid an, daß fie 
während ber gewöhnlichen Geremonie der Einkleidung verzückt wurde, 
und zu felbiger Zeit Jefum und Maria, ihr Glück wünjchend, zu jehen 
befam. A. Katharina von Mendoza floh am Tag ihrer Hochzeit in's 
Klojter, und nahm allda den geiltlichen Weihel an. 

4. Aus dem männlichen Gejchlecht ftelle ich ihnen vor Carl Herzog 
von Lothringen und Biſchof von Berdun. Selbiger hatte von erjter 
Jugend an eine jolche Begierde ſich zu begeben in die Gefelichaft Jeſu, 
daß er entihlofjen war, zu Fuß nad Rom zu geben; und nachdem er 
vom Papſt Gregorius XV. Erlaubniß bekommen, fein Bisthum zu ver: 
lajien, bat er mit größtem Bergnügen feines Gemüths die Mitra mit 
einem geiftlichen Kleid vertaufchet; zu gejchweigen vieler hundert Prinzen 
und Prinzeſſinnen, Könige und Königinnen, weldye vergleichen 0 
nad abgelegter Kron und Scepter gethan haben. 

Wenn nun nad) Anhörung diefer Aenderungen einige aus den Welt: 

Bılldar, Kanzelredner. V. 42 
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findern mich fragen, welcher Vortheil denn bei diefem Tauſch ober 
Kleiderwechjel jei? indem der Taufchende allezeit feinen Vortbeil pflegt 
zu juchen, jo antworte ih: Der Vortheil ift am hellen Tag, und zwar 
erjtlich leget uns denſelben flärlih vor ber heil. Paulus, wenn er 
Ipriht (1. Cor. 7.): „Eine Jungfrau thut befjer, vollfommener und 
ficherer, wenn fie alſo verbleibet.” Warum? m jungfräulichen Klofter- 
ftand gebenfen jolche an das, was des Herrn ift; im Weltftand ift das 
Gemüth zerrüttet und zerftreuet. Im Klofter und in ber Zelle ift es 
verjammelt und in Gott ruhend. Cella coelum est, jagen bie geift: 
lien Väter, „die Klojterzell ift ein Himmel.” Denn wie die Engel im 
Himmel fi erfreuen in Betrachtung und Anſchauung des höchſten 
Gottes, alfo frohlodet eine geiftliche Seel in der Einfamfeit ihres Bet: 
kämmerleins. 

5. Zudem iſt der Tauſch und Wechſel des weltlichen Stands mit 
dem geiſtlichen unvergleichlich der Seele vortheiliger. Denn durch 
dieſen Tauſch wird ſie eine Braut Chriſti, eine Nachfolgerin der Hei— 
ligen und eine Erbin der himmliſchen Glorie, gemäß den Worten, welche 
der Heiland zu den Apoſteln ſprach (Matth. 19, 29.): „Ihr, die ihr 
alles verlafjen Habt, und ſeid mir nachgefolgt, werdet hundertfältig be— 
lohnet werden, und das ewige Leben bejigen.“ 

6. Wenn nun bei ſolchem Tauſch und Veränderung des Stande 
ein Weltfind den Verluſt feiner vorigen Freiheit follte ein— 
wenden, und jich beflagen, daß gleichwohl eine geiftliche Berfon gebunden 
jei, müfle nach der Obrigkeit Willen und Befehl Ieben, thun oder laſſen, 
was die Borjteher und Vorſteherinnen für gut anfehen, jo wiberlege ich 
biefes Einwenden alsbald aus göttlicher Schrift, wo wir (Ecchi. 4, 17) 
deutlich Tefen: „Gehorſam ift beffer weder Schlachtopfer.” Denn, wie 
der heil. Jgnatius in feinem Senpjchreiben vom Gehorfam meldet, 
„durch die Schlachtopfer wird fremdes Fleifch, durch den Gehorjam aber 
wird der eigene Wille gejhlachtet”. Wenn nun dieſer Theil der Seele, 
nämlich der Wille, ungleich vollkommener und vortrefflicher ift als der 
Leib, jo folgt, daß das Opfer, durch welches man fich Gott durch den 
Gehorfam aufopfert,- höher müfje geſchätzt werden als alle Freiheit. 
Heilig war das emfige Werf der Martha, Heilig die Betrachtung der 
Magpalena, heilig die Bußzähren, womit die Füße Chrijti begofjen 
wurden: es gejchah aber alles zu Bethania, d. i. dem Haus bes Ge— 
horſams. Ja die Wahrheit zu geftehen, jo ift die Freiheit der Weltfinder 
mehr eine Sflaverei und eine fnechtliche Dienjtbarkeit, als eine Freiheit 
zu nennen. Man gehe nur in die vornehmften Häufer und zu den 
fürftlihen Höfen, wo das weltliche Leben am meiften im Schwang ift: 
liebfier Gott, welche Sklaverei, Unfreiheit und Dienjtbarfeit ift alla 
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anzutreffen! .ein immerwährendes Aufwarten, Spiegeln, Kleiven und 
Schmüden, Paradiren und Biliten geben, eim ftete8 Sorgen um: bie 
Gunft und Gnad der Herrihaft zu erwerben, Eiferfucht eines gegen ven 
andern, Mikgunft, Neid, Haß und Verfolgung, und jchier niemalen ein 
rechted Vergnügen. Darin bejtehet der Weltfinder angemaßte Feiheit. 
Hingegen eine geiftlihe Perjon nad) zerrifjenen Weltſtricken ift gleich den 
Sraeliten, welche aus der Eflaverei des Pharao befreiet, in dem ge: 
lobten Land der geiftlihen Einöde ihr Leben zubringet, und erfreuet fich 
vollfommen in dem Herrn. Das gab die jelige Magdalena de Urfinus 
ihren Novigen, worüber fie Meijterin war, zu verftehen; denn da fie 
einft von ferne fie hörte lachen, trat fie herzu und ſprach: „Ladhet und 
ſeid fröhlich, Liebe Echweitern, die ihr aus der weltlichen Sklaverei. er- 
rettet ſeid; ſolches Glück haben nicht alle." Maria de Raggi, Domini: 
canerin, ba fie fih zum heil, Abendmahl bereitete, hörte diefe Stimme: 
„Erfreue dich, liebe Tochter; denn ich bereite dir eine Kron und ein koft- 
bares Kleid im Himmel.“ Alsbald merkte diefe geijtliche Braut, daß es 
die Stimme Jeſu ihres Bräutigams jei, dem jie antwortete mit einer 
demüthigen Dankfagung für ſolche Gnad, ſah demnächſt einen ganzen 
Ehor der Jungfrauen, welche mit den jchönften Kleidern und Kronen 
gezieret waren, denen Jeſus folgte. (Alfo ſchreibt's Johannes a Sta. Maria 
in ihrem Leben.) 

7. Hat fi wohl Freiheit, Andächtige! Eben deßwegen haben ſich 
unzäblbare Geiftlihe durh das Gelübde des Gehorſams bie 
ſchädliche Freiheit benommen, damit fie nicht mehr nach ihrem zum Böfen 
geneigten Willen möchten leben, fondern nad dem Willen derer, welche 
ihnen Gott bat vorgejiellt. Das aber heißet nicht die Freiheit verlieren, 
indem biejes Brandopfer mit freiem und. wohlbedadhtem Willen gefchiebt, 
bergeftalt, daß, wenn Jemand von den Eltern oder von andern bazu 
wäre gezwungen worben, alles Verſprechen und Geloben zu nichte würde. 

Lobwürdig jind demnad und nicht genug zu rühmen alle diejenigen, 
welche ihren freien Willen, Thun und Laſſen nach der Richtſchnur des 
göttlichen Willens, welcher ihnen durch die Obrigkeit erfläret wird, richten. 
Folglich ift diefes ein guter Tauſch. 

8. So wird auch durch ben geiftlihen Stand die Gefahr mit 
der Sicherheit wohl zu leben und felig zu leben ab: 
gewedjelt. Denn in der Welt gilt eigentlich der Berd: Exeat e 
mundo, qui cupit esse pius: „Wer Gott andächtig und in Sicherheit 
will dienen, der muß aus ber Welt herausgeben.“ Warum? In der 
Welt ift immerwährende Gefahr und Gelegenheit, Gott zu erzürnen. 
Ale Hauptjünden reizen und laden den Menſchen ein zum Böen. Das 
thut die Hoffart und Kleiderpracht; das fliftet an die Mißgunſt und der 
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Neid eines gegen ben andern. Der Zorn bleibet auch nicht aus; nicht 
weniger iſt die Xeichtfertigfeit heut zu Tag ſoweit eingeriifen, daß man 
faum die Unfchuld ob diefem Laſter in der Welt kann erhalten: „Das 
Fleiſch ftreitet gegen den Geiſt.“ Der eine wird verführt durch die vor: 
wißigen Augen, indem ihm allerhand reizende Gejichter im Weltjtand 
vorkommen; der andere durch das Gehör und leichtfertige Gejpräche, ein 
dritter durch die unbefonnene Converfation, ein vierter durch die böfen 
Erempel; und gleihwie das Unfraut gejchwinder wächſt, als das gute 
Getreide, aljo wachjen bie Lafter auf eher als die Blumen der Tugenden. 
Und diejes ift der Weltlauf. Darum bat jener wohl gefungen: Quam 
bene providit, qui te male munde reliquit. „Wie wohl hat ver fich 
vorgejehen, welcher dich, o böje Welt, verlafien hat!“ 

9. Es trauert zwar und weinet die Welt, Eltern und Verwandte 
betrüben jih, wenn ein junges Mägplein der Welt den Rüden Tehret 
und vertaufchet ihre Hauszierde mit einer demüthigen Kappe und Klofter: 
bülle Allein das Meinen ift mehr der empfindlichen Natur und ber 
elterlichen Liebe, als der rechten Vernunft zuzufchreiben ; maffen ein ver— 
nünftiger Menſch vorbeuget ver Gefahr, und ſuchet Sicherheit ſowohl für 
fein Leben, als für's Sterben. Dieje Sicherheit aber ift nirgends größer, 
denn bei ben Geiſtlichen. Sie leben in Haltung der flöfterlihen Satzun— 
gen, in Beten und Pfalliren; fie fterben in größter Sicherheit. mit Freude. 
Denn fie wilfen, daß fie fterben wie der Mojes auf dem Berg Abarim, 
d. i. nächſt bei dem gelobten Land, welches fie mit ihren Glaubensaugen 
ſchon längjt haben vorgejehen. Da die geijtliche Katharina von Herrera 
ftarb, hörte man eine ganze ſüße Mufif über dem Klofter in dev Luft; 
und in dem Tod der Cäcilia Faccioli jpielte die Drgel von ſelbſt. Noch 
größere Freudenzeichen waren bei dem Abjterben der gottjeligen Theodota 
Rozari; denn zu jelbiger Zeit jahen viele weltliche Yeute an unterjchied« 
lihen Orten die herumfchwebenden Engel, welde die Zuſchauer zum 
Frohlocken einluden, weil eine heil. Klojtergeijtlihe zu Florenz in dem 
Klofter der heil. Catharina von Siena geltorben und alsbald in den 
Himmel aufgenommen fei. Dieſen Hiftorien zufolge nenne ich das 
Klofter eine Leiter des ruhig jchlafenden Jacobs, welder die Engel jah 
auf- und abfteigen vom Himmel; bei welchem fröhlichen Geſicht er auf: 
ſchrie: „Wahrlich, dieſes ijt ein heil. Ort!” Ja nicht allein ift das 
Klofter eine Leiter zum Himmel, jondern es ift der Himmel jelbft. 

Denn was thut man im Himmel? Es leben allda, preijen und 
beten an den höchſten Gott alle Engel und Heiligen: Das thuet man 
ebenfalls im Kloſter. Des Morgens heißet ed: Domine labia mea 
apcries: „Eröffne, o Herr! meine Lefzen zu deinem Lob“ Darauf 
folget das: Venite exultemus Domino: „Kommet, lajjet uns frohloden 
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in dem Herrn.” Alsdann folgen die Hymnen und Pfalmen einer nad 
dem andern, dad Te Deum laudamus. In den Laudes ruft man alle 
Greaturen zu Hülf, um den allmäcdhtigen Gott zu preifen: da® muß bie 
Sonne und der Mond thun, die Berge und Thäler; jofort werden dazu 
eingeladen alle Gejchöpfe, damit die Geiftlihen wahr machen: „Selig 
find bie, fo in deinem Haus wohnen, o Gott! in alle Ewigkeit werben 
fie dich loben.” Woraus fattfam erjcheinet, daß das Klofter ein Himmel 
fi. Und wie man im Himmel ift außer Gefahr, Gott zu erzürnen, 
wegen befjen fteter Anjchauung, aljo im Klofter wegen bes fteten Gebets, 
Lobgeſangs, Eindde und Beichaulichfeit. Hingegen in der verführerifchen 
Welt ift das Leben und Sterben unvergleichlich gefährlicher. Zeit Lebens 
verleitet einer den andern, ein Samſon eine Delila und diefe einen 
Samjon, ein Herobes eine Herodias, ein David bie Bethſabea, und jogar 
der weile Salomon hat feinem föniglihen Thron durch die after einen 
Schandfleden angehängt. Das Sprüchwort jagt recht und wohl: „Wer 
die Gefahr liebt, wird in felbiger zu Schanden werben.” 

Daher, chriftliche Tochter, thut Sie nicht allein chriſtlich, ſondern 
auch gar vorfidhtig, daß Sie durd einen wohl überlegten Tauſch Ihre 
Seligfeit im Haus Gottes verfihert. Fahre Sie nur herzhaft fort nad) 
dem Grempel fovieler Heiligen, jonderli der allerjeligften Jungfrau 
und Mutter Gottes Maria, den Herrn in dieſem Haus Gottes groß zu 
machen, und Ihre Seele erfreue fi in Gott ihrem Heiland. Derjelbe 
wird anſehen Ihre Demuth und von nun an werben Sie glüdjelig 
Iprechen alle Geſchlechter. Amen. 


Für die Hodalen der Vodesangft Deſu. 





Gebet acht, wachet und betet; denn ihr wiffet die Zeit nicht. (Mare. 13, 33.) 


Inhalt: Drei Mittel zum glückſeligen Tod. 


Ale Neujahrspredigt zu gebrauden, nah dem Thema: „Als die Tage vorüber 
waren.“ 


1. Wenn ih den Sodalen der Todesangft Ehrifti fowohl als anderen 
EhHriftgläubigen ein geiftliches neues Jahr geben und anwünſchen jollte, 
fo wühte ich fein befleres zu erfinden, als das bereit in meinem Tert 
angeführte. Denn wer nicht weiß, wie er ſich in dieſer Furzen Lebens: 
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zeit am beſten zu einem guten Tod bereiten möge, ber kann's aus ben 
angezogenen Worten lernen von Ehrijto dem Seligmacher ſelbſt. „Gebet 
acht“, jpricht er, „und jchauet zu.” Demnächſt ftehet auf der Hut und 
„wachet”. Drittens, unterlafjet das heil. „Gebet“ nicht. Mehr brauche 
ich nicht zu jagen; denn wer diefe evangelifchen Räthe beobachtet, kann 
unmöglich eines unglüdlihen Todes fterben. So fei denn dieſes das 
geiftfihe neue Jahr, und bringe biejenigen Früchte und Werke hervor, 
welche ich heut in aller Kürze nach der Ordnung werde vorftellen. 

2. Was das erfte betrifft, will der Herr haben, wir follen uns 
nicht Tafjen Blenden durch grobe Sünden, wie jene thaten, von benen 
das Buch der Weisheit (2, 21.) jagt: „Die Bosheit hat fie verblendet.“ 
MWahrli eine zährenwürdige Blindheit! Am Geficht des Leibs blind 
fein, ift nicht allezeit ſchädlich; denn ſolche Blindheit verhindert, daß man 
ſich nicht jo leicht durch's Anjehen verführen laſſe zu unziemlichen Be— 
gierden, Diebjtählen und Räubercien; daß man feinen Nächiten, den 
man nicht ſehen Fann, nicht verachte oder verfolge Allein die Seelen- 
Blindheit verurfachet unzählbare Uebel fowohl dem Leib, ala der Seele. 
„Laffe ihre Augen dunfel werden, und frümme ihren Rüden zu allen 
Zeiten,“ heißt e8 bei dem Pſalmiſten. Wenn der böſe Geift es fo 
weit fann bringen, daß er den Menjchen Blende, jo hat er ſchon das 
völlige Regiment über ihn. Zum andern, wer mit leibliher Blindheit 
heimgeſucht wird, Kann noch Hülfsmittel juchen, wie jener Elimas, welcher 
mit Blindheit gejtraft von dem Apoftel, „alsbald herum ging und fuchte 
einen Handführer” (Act. 15.). Aber diejenigen, jo mit der Seelen- 
Blindheit behaftet find, die wollen feinen Führer oder Handleiter haben; 
denn fie vermeinen ſelbſt Flug genug zu fein, und deſto geichwinder 
fallen fie in bie tiefe Grube der Verdammniß. Worüber Iſaias (5.) 
lamentirt: „Wehe euch, die ihr Weife jeid in euren Augen, und euch ſelbſten 
verftändig.” Hieher gehöret auch der Spruch (Prov. 24, 16.): „Der 
Gerechte fällt, und ftehet wiederum auf; aber die Gottlojen verfinfen 
im Böfen.” Woraus erfcheinet, mit was für großem Fleiß man ich 
müffe vor ber GSeelenblindheit in acht nehmen und eine joldhe Augen: 
falbe gebrauchen, durch welche dieſes jchädliche Uebel verhindert, oder 
doch übernatürlicher Weis durch die göttliche Gnade genefen wird. Von 
dergleichen Augenjalbe vedet der apocalyptifche Johannes (3.): „Salbe 
beine Augen mit einer Salbe, damit du ſeheſt.“ Es ijt aber feine befjere, 
noch Fräftigere Augenfalbe, als daß man fich täglich bemühe zu jehen 
auf die Sterbjtunde und letzte Todesangft, und weil dieſe zu einer 
Stunde fommen wird, welde uns nicht geoffenbaret ift, jo muß als 
das ſicherſte Mittel das Bußbad in Zeiten an bie Hand genommen 
werden: „Gehe zum Schwemmteich Siloe“; allda waſche dich mit den 
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Bußthränen, damit du das verlorne Geficht wieder befommeft. „Denn 
ihr wiljet die Stund eures Sterbftünblein nicht.“ 

3. Das andere Mittel iſt das Wachen: ‚Wachet!“ Lafjet euch 
nicht vom Todesſchlaf überfallen, ſondern wendet allen möglichen Fleiß 
an, daß wenn ber Herr fommt burdh eine tödtliche Krankheit, ihr als- 
dann bereit jeid, aus diefem armfeligen Leben in die ewige Glüdfeligfeit 
zu verreijen. Nehmet ein Gleichniß von einem Soldaten, ber etwa be— 
nachrichtiget ift, daß der Feind fomme. Mein, wie ift er jo alert und 
wachſam, daß er nicht überfallen werde? Nod; eine andere Vergleichung: 
wenn die Schiffsleute, nad ausgejtandenem Sturme und Wafjerfluthen, 
in den Hafen follen einfahren, da ift vielmal bie größte Gefahr, folg- 
lich die größte Achtſamkeit vonnöthen. Gleichmäßig bei den Sterbenden 
in ihren Todesnöthen: ba fie an das gelobte Land oder Seligfeit jollen 
anfahren, haben fie die meiften Verſuchungen vom böjen Feind, der fie 
ſuchet in Verzweiflung zu bringen; die hölliſchen Seelenräuber ftehen 
um fie her, und warten auf den Raub; bie Augen werben verfinitert, 
daß fie nicht mehr fehen können, die Ohren verftopft, daß ſie nicht hören, 
was ber Priefter und die um’s Sterbbeit Herumftehenden ihnen zurufen. 
Indeſſen kommt dem Sterbenden alles vor, womit er Gott beleidiget, 
alfo daß er endlich mit der angefochtenen Sufanna fagen kann: „Bon 
allen Seiten bin ich geängjtiget.“ (Dan. 13, 22.) O Andaäͤchtige! in 
diefen Gefahren muß das Gemüth zum wenigjften, fo viel möglich, wach: 
ſam fein, und fich im die heil. Wunden Jeſu befehlen, damit die Seel 
am Geſtade nicht Schiffbruch leide. 

4. Philippus III, König von Spanien, ob er gleich ein ſehr ver: 
ftändiger und wachfauier Regent war über viele Königreihe, wurbe 
dennoch in den letzten Nöthen und bei der Einfahrt in den Paradies: 
hafen mit ſolcher Aengftigkeit, Schrecken und Kleinmüthigfeit überfallen, 
daß feiner zu finden war, welcher ihn könnte tröften und aufmuntern; 
benn er hatte die Hoffnung ber Seligfeit faft ganz verloren; bis endlich 
ber vortreffliche Seelenarzt P. Salazarius aus der Geſellſchaft Jeſu 
zu ihm trat, und erftlic zwar die Urjachen der königlichen Kleinherzig- 
feit anbörte, darauf aber ihm fcharf zuredete. Denn er jagte rund 
heraus, daß bie Sünden bes Königs deſto größer ſeien, je höher jein 
Beruf, und je jcheinbarer die Gaben und Gnaben gewejen, mit welchen 
ihn der allmächtige Gott Zeit Lebens habe bereichert; anbei wie noth- 
wendiger er ſich hätte abſondern follen von den Gelegenheiten der Laiter, 
wenn er fich nicht jelbjt barein geftürzt hätte. Die guten Werfe aber 
und das Almofen, jo er etwa gethan, feien nur eine Schuldigfeit ges 
weien, und ein Pfennig der armen Wittwe im Evangelium jei mehr zu 
Ihäßen, als feine Freigebigkeit; folglich könne er ſich nit darauf ver: 
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laffen, und fich die Seligfeit verjprechen. Jedoch wäre noch cin einziges 
Mittel übrig, nämlih daß Ihre Majeftät die gänzliche Hoffnung feße 
auf die unendlichen Verbienfte des für uns am Kreuz geftorbenen Jeſu, 
cujus una stilla salvum facere totum mundum potest omni crimine. Es 
„könne ein Blutstropfen befjelben der ganzen Welt Sünden austilgen“, 
jogar daß, wenn Philippus taufend und milltonentaufendmal geſündiget 
hätte, und fein gutes Werk oder Tugend geübet, er dennoch durch fotha> 
nes Mittel werde felig werben. Gefagt, gefchehen. Denn hierauf er- 
griff der König das Grucifirbild reumüthig, beichtete feine Sünden, 
empfing bie Beil. Sacramente, und verjchieb hernächſt in bem Herrn. 
Das heißet recht aufmachen, ehe der Todesfchlaf Fommt. Am übrigen 
fol man nicht weniger gute Wach halten gegen ben ungewiflen Tod 
ſowohl in der Gefundheit als in der lebten Krankheit. Eine gute Er: 
mahnung gibt hierüber jener Vers: 
Plus vigila semper, nee somno deditus esto; | 
Nam diuturna quies vitiis alimenta ministrat. 

Das ift, „fei mehr dem Wachen als dem Schlafen ergeben; denn bas 
lang Schlafen reizet zu den Laftern.” Morgens frühe ift es gut, den 
annabenden Tod zu betrachten, um fich die ungewiffe Zeit zu nuß zu 
machen; wie denn die Hebräer die Frühzeit Bockas nennen von ber 
Wurzel Backai, welches heißet nachforſchen, oder nachſuchen, nachfragen. 
„Der Morgen gibt Rath." (Prov. 8.) „Die Morgens früh zu mir 
wachen,” Spricht die Weisheit, „finden mich.” tem der Pfalmift (Ps. 62.): 
„Mein Gott! mein Gott! zu bir ich des Morgens früh wache.“ 

5. Das ift nun wiber die, welche nicht allein Sieben=, fondern 
Acht-, Neuns, Zehn und Elf: Schläfer find, und die befte Zeit mit 
Schnarden und Schlafen in dem Federbett übel zubringen, von welchen 
auch der Poet Perſius jchreibt: 

Nempe hoc assidue, jam clarım mane fenestras 

Intrat, et angustas extendit lumine rimas. 

- «* Stertimus .... : 

Unfere Alten haben fich für eine große Schand gerechnet, wenn fie von 
der Sonn im Bett getroffen worden. Zwar leſen wir von dem Kriege- 
fürjten Fabius, daß er in allen feinen Verrichtungen langſam geweſen, 
aber bei der Langfamkeit bat man ihm dennoch dieſes Lob zugelegt: 
Unus homo nobis eunctando restituit rem. Das gilt bei der ungewiſſen 
Sterbzeit nicht: felbige in Sicherheit zu ftellen, muß immerfort fleißige 
Wach gehalten werden; denn der Ted fommt wie ein Dieb in der Nacht, 
wenn wir nicht wachen. (Apoc. 3, 3.) 

6. Nehmen Sie nur, Anbächtige, diejenige Beltrafung zu Herzen, 
welche der feinen Tod betrachtende Jeſus im Garten Gethſemane feinen 
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ſchlafenden Yüngern gab: „Könnt ihr denn nicht eine Stunde mit mir 
wachen ?" Und da diefes noch nicht wollte helfen, fam er abermals und 
fand fie wiederum in tiefem Schlaf, gab ihnen aber dieſe Ermahnung: 
„Wachet und betet, damit ihr nicht in Verfuhung fallet.” Bei dem 
Apoftel (1. Cor. 15.) heißet ed: „Wachet auf vom Schlaf, und fünbiget 
nicht.“ In den Sprüchwörtern (19, 18.): „Mein Sohn, liebe den 
Schlaf nicht, damit die Armuth dich nicht überfalle.” 

Durh das Schlafen verjäumet man oftmalen diejenige Wache, 
welche man billig halten follte gegen den unverfehenen Tod, wie ed 
widerfahren ift dem Sifara, Samion, Holofernes und anderen unzähl: 
baren. Der Urjache fchreiet auf der wachſame Iſaias: „Stehet auf, ihr 
Fürften, und nehmet den Schild gegen euere Feinde!” Der befte Schild 
aber, womit fih ein Ehriftgläubiger bewaffnen fol, ift das ftete An— 
denken des Todes unſeres Heilands Jeſu Ehrifti, „in welchem das Heil, 
das Leben und unfere Auferftehung verborgen ift.“ 

Wohlan denn, Herr Jeſu, ich bin allerdings bereit, mit dir zu wachen ; 
denn ich weiß feine Zeit noh Stund, wann der Tod kommen wird, 
Hiezu will ih mid aufmuntern durch die Exempel der Heiligen, welche 
ihre Zeit mit Raften, Leſen, Arbeiten zubradhten, damit fie vom Schlaf 
nicht überfallen würden, wohlwifjend, daß die Trägheit den Schlaf ver: 
urfacht, wie Prov. 19, 15. gejchrieben ſteht; daß das Leben ift kurz, bie 
Ewigkeit lang, die Zeit ungewiß. 

7. Das dritte Mittel, allezeit bereit zu fein zum guten Tod, ift 
das Gebet. Orate, ſpricht der Heiland, und der Apoſtel (Thessal. 5, 17.): 
„Betet ohne Unterlaß!“ Er will jagen: das Beten ift nichts anders, 
als dem gütigen Gott dein Verlangen offenbaren, welches bu haft, bie 
jenigen Hülfsmittel und Güter zu erlangen, welche das Heil der Seele 
vornehmlich betreffen. Unter biefen Gütern aber muß billig das erſte 
fein ein glüdfeliger Tod. Diefen zu erhalten gibt der Apoſtel 
Sacobus (5, 6.) einen vortrefflihen Rath, wenn er ſpricht: „Das ftete 
Gebet des Gerechten gilt viel.“ Daher gedenke bei dir, daß du wenig 
Zeit zu leben und den Himmel zu verdienen mehr übrig habeft. Dieſes 
wird dich antreiben, alle Stunden und gleihlam alle Augenblide um 
einen glüdfeligen Tod anzuhalten. Denn die Furcht übel zu fterben 
und verdammt zu werben ift von folcher Art und Natur, daß fie ben 
Menſchen Feine Ruhe Iafjet, dasjenige abzubitten, worüber man ängjtig 
if. Das Wahrzeichen haben wir an Joſaphat: da diefer von Furcht 
überfallen wurbe, „hat er jich dem Gebet ergeben”. (2. Paral. 30, 3.) 
Alfo lehret die Erfahrung, daß es alle machen, welche des immer näher 
fommenden Todes gebenten. Aber vielen ift das rar unb Faltjinnig, 
weil fie noch auf lange Jahre ihr Leben gedenken zu erftreden. 
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8. Ihr fehlet aber gröblich und betrüget euch ſelbſt, chriſtliche 
Seelen; denn ihr wiſſet die Zeit nicht, wann euer End wird daſein; 
inmaßen nichts iſt, welches euch auch nur eines Augenblicks eines längeren 
Lebens ’verfichern fönnte, Der Tod bat allerhand Fenſter, wo er als wie ein 
Dieb des Nachts oder am Tage hineinfteige, und den Jungen jowohl als den 
Alten das Herz abſtoße. Weder der jpringende oder jingende Vogel 
auf den Bäumen, noch der ſchwimmende Fiſch im tiefen Waller iſt ficher 
vor dem Jäger und Tiichernege; noch weniger der Menſch vor dem 
ichnellen Tod. Vielleicht ift das Net ſchon in diefer Stund ausgejpannt, 
auf daß er dich unbereit erhajche, und es alsdann heiße: „Ich habe dich 
verjtricet, und bu bijt gefangen, Babel.” (Jerem. 50, 24.) 

9. Darum gebet aht, wachet und bittet den am Keuz zwilchen 
zwei Mördern hängenben Jeſum: Credo, Domine, „id glaube es, o 
Herr!" daß mir der Tod gewiß ift, die Stund aber verborgen. Sch 
fann zwar ein langes Leben hoffen; aber ich weiß nicht, ob du mir’s 
wirft verleihen. Deßwegen will ich) deinem göttlichen Rath folgen: ich 
will. fleißig zufehen, und meine Augen auf die Gräber und Bein: 
bäufer jchlagen, damit ich täglich das Gedächtniß des gewijjen Sterbens 
und der ungemwifjen Zeit erneuere. Bon bir, o im Garten ben 
bevorstehenden Tod betrachtender Jeſu, will ich lernen wachen, auf daß 
ih nicht in Verfuchung gerathe, oder vom geſchwinden Tod überfallen 
werbe. Beten aber will ih mit dir zum bimmlifchen Vater: „Meine 
Seele ift betrübt bi® in den Ted“ über meine begangenen Sünden. 
O barmhderziger Vater, verzeihe fie mir! Amen. 


Zum Troſt der bedrängten Gläubigen im Fegfener. 


Wohl dem, weldyer ſich erbarmet über die Dürftigen und Armen; ber Herr wird 
ihn erretten zur böfen Zeit. (Ps. 40, 2.) 


Anhalt: Vortheile derer, fo der Seele im Fegfeuer beifpringen. 


1. &8 ift wohl niemand in der ganzen Welt bebürftiger und ärmer, 
als eine arme Seele, jo durch das gerechte Urtheil Gottes in dem Kerker 
bes Tegfeuers wird gepeiniget. Sie bat Hunger nad) dem Brod ber 
Engel und des Lebens, kanns aber wegen gemachter großer Schulden 
nicht erhalten. Sie dürfte nad dem Brunnen ber Gerechtigkeit, welcher 
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Gott ſelbſt ift, und kann dennoch nicht erjcheinen vor dem Angeficht 
Gottes. Das weiß ihre liebe Mutter die chriftliche Kirche gar wohl; 
darum wendet jie alle Mittel an, um dergleichen armen Seelen beizu: 
Ipringen. Unter andern verjpricht fie denjenigen, jo ihnen geiftliche Al- 
mojen reihen, den Lohn ber ewigen Seligfeit, indem fie aus bem gött- 
lihen Wort unterfchiedliche Verheißungen anführet, al8 da find: „Selig 
find die Barmherzigen; denn fie werden Barmherzigkeit erlangen.“ Und 
wiederum aus dem Propheten David: „Selig ift der, fo fich erbarmet 
über die Bebürftigen und Armen;“ an jenem großen Tag des allge: 
meinen Gerichts wird ihn der Herr erretten. Andere legen dieſe Ber: 
heißung der Glücjeligfeit noch prächtiger aus, und jagen, der barmber: 
zige Gott, welcher ein Belobner ift der Almoſen, werde ſolchen freigebigen 
Leuten am Tag des Gerichts zureden: Kommet, ihr Gebenedeiten meines 
Vaters, befitet das Reich, welches euch bejchert ift von Anbeginn ber 
Melt. Denn id war hungrig in meinen Armen, und ihr habt mich ge: 
jpeifet, ich war durſtig und ihr Habt mich getränfet. So fommet denn 
in mein Reich, und empfanget hunbertfältig wieder benjenigen Samen, 
welchen ihr in den Schoß ber Armen habt ausgeſäet. Worüber ber heil. 
Augujtinus fi alfo vernehmen läßt: „Der Ader des Armen ift 
fruchtbar, denn er bringet dem Almojengeber alsbald die Früchte feiner 
Treigebigfeit hervor." Dieſem verbienet zugefeßt zu werben, maß bie 
Schrift aus dem Mund des Erzengeld Raphael zum Unterricht und 
Aufmunterung bes alten Tobias (12, 8) bat verzeichnet: „Beſſer iſt 
das Gebet mit Faften und Almojen geben, als Goldſchätze ſammeln; 
denn bie Almofen befreien ben Ausfpender vom ewigen Tod.“ 

2. Die heil. Väter nennen die Almofen Leitern zum Himmel, und 
der heil. Chryfoftomus vergleicht fie den Flügeln: „Solange bu 
beiner Seele diefen Flügel nicht anhefteft, fliegeft du nicht nach dem 
Himmel.“ 

Sehen Sie, And., die außerorbentlihen Vortheile, welche bie Beil. 
Schrift und die Aſceten der Barmherzigkeit gegen die Dürftigen und 
Armen zufprehen Nun kann niemand das verneinen: je Ärmer und 
bedürftiger ein Bettler ijt, deſto mehr find wir verpflichtet, folchen zu 
helfen, fonderlich wenn fie find unfere Glaubensgenofjen, wenn fie Freunde 
Gottes find, und die Almofen nicht mißbrauchen. Aus diefem Funda— 
ment nun behaupte icy heut, und fpreche meinem Tert zufolge jelig den: 
jenigen, welcher fi über bie armen unb bebürftigen Seelen im Teg: 
feuer erbarmet, ihnen bisweilen reichet ein Almojen des Gebete für ihre 
Befreiung, zu Zeiten eine Beifteuer des Raftene, eine Anhörung ber 
heil. Mefje, oder jo er Priefter ift, das Opfer ſelbſt; tröftet fie mit 
einer heil, Communion, verdienet für fie den vollkommenen Seelenablaß, 
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ober ein anderes Werk der Genugthuung für ihre noch obwaltenden 
Schulden; mafjen niemand ärmer und bebürftiger ift al8 wie fi. Wir 
find auch von feinem Bettler fo verfichert, daß er in der Gnade Gottes 
jtehe, und ein Freund Chrifti unfers Erlöfers jei, noch daß er werde fo 
dankbar fein wie fie. 

3. Wo können wir denn befjer und fruchtbarer unfere geiftlichen 
Almofen anbringen? Oder ſoll vielleicht der heil. Geift die Seelen im 
Fegfeuer von der Armuth und Bedürftigkeit baben ausgefchloffen, da er 
durch den Propheten David gejagt: „Selig ift der, welcher fi erbarmet 
über bie Dürftigen und Armen?” Das kann nicht fein, geſtaltſam fie 
andächtiger und wehemüthiger zu uns rufen: Miseremini! miseremini! 
Ach, „erbarmet euch doch unfer”! als der arme Lazarus vor der Thür 
des reichen Mannes, ja als alle Bettler der ganzen Welt und noch dazu 
jeßen: „denn wir werben gepeiniget in den Flammen des Fegfeners“, 
welche eben fo fpig und empfindlih find, als das Teuer der Hölle, 
Folglich fünnen wir es nicht verantworten, wenn wir in diefem all 
uns als Farge Filzge und Küfjenpfennige aufführen. Denn wie wollen 
wir auf biefe Weis felig werben? Soll e8 gejchehen durch die Buß ? 
„Die Buß ohne Barmberzigfeit” , fagt ber heil. Chryfoftomus, „iſt 
ein todtes Weſen.“ „Die Erbarmung”, jagt der. Engel zu Tobias 
(12, 8.), „reiniget von dem Sündenwuſt, und befördert das ewige Leben 
im Himmel.“ Der heil. Chryſologus mit allen heil. Vätern be« 
bauptet, daß die Hände ber Armen eine Schatzkammer Chriſti feien ; 
denn was die Armen befommen, nimmt Chriftus ſelbſt an. 

4. Mit welchem Gewiſſen können wir an Chrifto vorbeigehen, und 
ihm nichts geben für feine armen Seelen in dem Kerfer des Fegfeuers? 
Andere Arme auf dieſer Welt können fi noch einigermaßen jelbjt 
helfen mit ihrer Handarbeit, oder wenn fie das nicht vermögen, jo können 
fie doch durch ihr mündliches Flehen und Anhalten die Vorübergehenden 
zu einigem Almojen bewegen ; fie können auch für fich felbjt Gott bitten, 
daß er ihnen wolle Gutthäter erweden, haben anbei Zeit und Gelegen— 
beit, ihre Sündenftrafen durch Buß und Pönitenz in den Lebensjahren 
abzumachen. Dergleichen fönnen die armen Seelen nichts; alfo find fie 
viel ärmer als jene; folglich verdienen fie auch billiger unfern Beijtand, 
als bie vor unfern Thüren ſich meldenben Bettler. 

5. D wenn bieje allerdings Verlaffenen die Gnad hätten von bem 
höchſten Gott, daß fie nur ein Biertelftündlein möchten perjönlid zu 
ung fommen, unb ihre große Noth fammt den graufamen Tormenten 
und der Beraubung des göttlichen Angefichts uns mündlich Flagen: was 
vermeinen Sie, And., daß fie würden jagen? Meines Erachtens würde 
e8 nicht verbleiben bei einem Miseremini, „Erbarmet euch unfer!” fon: 
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dern fie würden uns vorjtellen die Härtigkeit unferer Herzen, die uns - 
verantwortliche Vergeſſenheit ihrer uns geleijteten Gutthaten. Sie wür: 
den fih uns zeigen in lauter Feuer und Flammen. Sie würben jäm— 
merlich auffchreien: O wehe uns! wir leiden unfäglidhe Pein in biejen 
Tlammen, deiwegen tunfet doch das äußerſte eurer Finger in's Waſſer, 
und erfühlet damit unfere Jungen. Gedenket, was ihr Gutes von ung 
empfangen habet in diefem Leben, unb fchenfet uns dagegen eine heil. 
Meß, eine Communion, einen Abla zur völligen Abbüßung unferer 
Sünden. Taufenbmal wollen wir’8 erfennen, und den lieben Gott bitten 
für eure Wohlfahrt, wenn wir mit Hülfe eurer Fürbitte dejjelben Ans 
Ihauung genießen. Allein an euch ift’8 gelegen, daß ung geholfen werbe; 
denn wir ſelbſt Haben weder Kräfte dazu, noch das Vermögen. Andäch— 
tige, mit diefen und dergleichen Reben würden die armen Seelen ung zu 
einem geiftlichen Almojen zu bewegen ſuchen. Allein jolcher Vortrag ijt 
ihnen verboten, und müſſen fie der Urſache in purer Hoffnung leben, 
daß einer und ber andere unter ben noch Lebenden fich jelbit bejagte 
Klagen aus feinem Glauben vorjtelle, und ihnen in Betradhtung der 
graufamen Qualen zu Hilfe komme. 

6. Nun aber weſſen entſchließen Sie ſich, Hriftlihe Zuhörer? Mei- 
ner Meinung nach wäre diefe Bewegurſach: „Selig ift, welcher ſich über 
einen QDürftigen erbarmet”, triftig genug, einen jeden zu der Seelenhilf 
zu veranlafjen; zumalen diefe Berfiherung dazu fommt: In die mala 
liberabit eum Dominus: „An jenem jchredvollen Gerichtstag wirb ihn 
ber Herr befreien“, allwo die Ausleger der Palmen unter „dem böſen 
Tag” verjtehen alle und jede befchwerlichen Tage diejes geiftlichen Lebens 
und des Todes, 

Was die Lebenstage betrifft, heben wir verjchiedene Zeugen hervor 
in ber heil. Schrift. Wie viele und ſchmerzvolle Tage hat nicht ausge: 
jtanden der gebulpige Prophet Job? wie viele der. blinde Tobias? Den- 
no hat die Barmherzigkeit gegen die Armen bei ihnen fo viel gewirfet, 
daß fie von ihren Schmerzen und üblem Zuftand wunderthätiger Weis 
find befreiet worden. Die drei morgenländiichen Könige, welche nach 
Bethlehem famen, das arme Kindlein Jeſum und feine Eltern aus reis 
gebigfeit zu beſchenken, haben zum Lohn befommen ihren ſeligmachenden 
Glauben. Bon Cornelius dem Hauptmann der italieniihen Compagnie 
meldet die Gefchichte. der Apojtel (10.), daß er wegen der Almofen, fo 
er jammt feinem ganzen Haus dem bedürftigen Volk ausfpendete, ver- 
dient habe heimgejucht zu werden von einem Engel, welcher zu ihm ſprach: 
„dein Gebet und beine Almojen find zum Gedächtniß aufgeftiegen im 
Angefiht Gottes“, und der häufige Segen ift darauf gefolget. 

7. Daß auch die Almojen ihrem Ausjpender folgen bis zum Sterb: 
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bett und zum Tod, meldet ver Pjalmift deutlich, wenn er fpridt: Do- 
minus opera faciet illi super lectum doloris. Chryſoſtomus ver- 
ſtehet allbier durch „das Bett der Schmerzen” den Sterbtag, welder 
zwar allen Sterbenden ſchwer und ſchreckhaft vorfommt wegen des gleich 
darauf folgenden Gerichts. Den Barmberzigen aber, ſpricht er, wird er 
leiht und tröjtli wegen ber verjprocdhenen Hülf Gottes. Der Beil. 
Auguſtinus bezeuget, daß er niemals gejehen habe jemand eines 
böjen Todes fterben, welcher freigebig geweſen ijt gegen die Armen. 

Ei denn, And., die VBortheile und der Segen, welden die Schrift 
- und die heil. Väter denen verfprochen, welche in diefem Leben freigebige 
Hände haben gegen die Bedürftigen auf diefer Erde, müſſen noch viel 
größer fein in Betrachtung der armen Seelen im Fegfeuer; benn je 
größer die Noth ift, deito größer ijt auch die Belohnung. Zudem find 
jene Almojen und Erbarmnijle Förperlich; dieſe aber, jo in's Feg— 
feuer gereicht werben, find geijtlih. Denn fie bejtehen in Schuß— 
gebeten, heil. Abendmahl, Mepopfer und andern verdienftlichen Werfen. 
Mer wird demnach an ihrer Kraft zweifeln? Gi jo feid denn barm— 
berzig, „nebet, jo wird euch wiederum gegeben werden”, hier der gött- 
lihe Segen und ein glüdjeliger Tod, droben aber zur Belohnung bie 
ewigen renden. Amen. 


Trauerrede für einen eifrigen Pfarrer oder Prediger. 





Ich bin eine Stimme des Rufenden. Joh. 4, 23. 


1. Iſt es micht zu bedauern, daß fo brave Männer und vortreff- 
liche Arbeiter in dem Weinberg des Herrn müſſen hinweggerifjen werben 
durch den unerbittlihen Tod ? Iſt es nicht ſchade, daß die hellen Stim— 
men, welche das Evangelium jo viele Jahre haben verfündiget, müſſen er— 
jterben und ftilljchweigen? Ja das ift ein großer Schaden, ijt aber 
gleihwohl eine Nothwendigkeit; denn bem morieris, dem Sterbgejeß 
fann niemand wiberjtehen. Der. goldene Mund, Chryjoftomus, der 
zu Antiochien mit feinem Geiſt und Wort die ganze Stadt beherrichte, 
mußte fterben; Ambrofius zu Mailand, Baulus zu Rom O was 
für wohlredende Stimmen! Alle jchweigen jegt ftill in ihren Ruhbettlein 
der Gräber. So Stark, fo unbarmberzig, jo radhgierig it der Tod! Iſt 
es nicht empfindlich, dab ganze Gemeinden müfjen beraubt werben ihrer 
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Lehrer, Prediger, Pfarrer, Seelforger? Solde Männer jollten Billig 
ewig leben, damit fie ven Glauben unterhielten, mehreten und fortpflan= 
zeten, mithin die Lafter ausrenteten. Ohne Zweifel ijt es empfindlich; 
dennoch fährt der Tod fort zu herrichen über alle. 

Daher ich auch bei ber traurigen Beerdigung weiland bes Hoch— 
wohlehrwürdigen in Gott andächtigen N. N., hieſiger Stadt in bie 
zwanzig Jahre rühmlichft gewejenen Pfarrers und Predigers Teine Aus: 
nahme machen will, fondern benjelben als eine nad) feinem Tod noch zu 
ung redende und rufende Stimme vorjtellen. Sie wollen ihn beliebig 
anhören. „Ach bin eine Stimme” u. ſ. w. 

2. Ich babe zwar gejagt, And., daß die Stimme des in Gott 
rubenden hochwohlehrwürdigen, hochgelehrten Herren Pfarrers und Pre— 
digers nunmehr jtillfchweige in ihrem Todtenſarg; aber ich wiberrufe 
meine Worte, denn er ift noch eine Stimme, die in der Todtenbahr allen 
und jeden prediget. Ja niemalen hat fie jo beweglich, jo nachdrücklich 
geprediget, al8 da fie ftillfchweiget. Das bezeugen die Zähren, jo dieſer 
Tage den Pfarrfindern häufig über die Wangen geronnen; das befräf: 
‚ tigen die Seufzer und Todtenklagen, vor denen die ganze Gemeinde er— 
ihallet. Niemalen, ich wiederhole es, bat die Stimme aljo geprediget; 
denn zuvor ftellte jie den Tod und die legten Dinge nur mit Worten 
vor, jet aber prebiget fie mit der That und mit dem handgreiflichen 
Erempel. 

3. Höret zu, ihr Pfarrfinder , was fie jagen. Zum erften jpricht 
fie: Hodie mihi, cras tibi: „Heut ift e8 an mir, morgen an bir.“ Ich 
war auch eine lebendige Stimme, wie ihr annody ſeid; ich war au 
ftart und geſund; ich war ein Süngling, ein Mann, ein Alter, 
wie ihr. Allein wo find jeßt meine Lebenstage? „Meine Tage find ges 
ſchwinder vorbeigelaufen, als ein Poſtreiter.“ Denn die Tage, in 
‘denen ich noch ftudirte auf die Grammatik und Philofophie, da ich in der 
heil. Schrift grübelte, um ein tüchtiges Werkzeug zu werden bes Evan- 
geliums: „fie find vorbeigelaufen.” Wo ift die Zeit meines männlichen 
Alters, in welcher ich mit größtem Herzenstroft die Scelen befehrte, das 
göttliche Wort wie eine Poſaune verfündigte? Sie iſt ebenfalls hin. 
Deßwegen thuet mir den Gefallen, ihr meine gewejenen Pfarrkinver, 
nehmet die Feder oder einen eijernen Griffel, jchreibet auf mein Grab: 
Sie transit gloria mundi: „Alſo vergehet die Herrlichkeit der Welt”, 
wie eine Stimme, wie ein Schall jo von Mund herausgeht, und ſich 
alsbald verliert. 

4. And., auf gleiche Art predigte auch Johannes der Täufer, da 
die Tochter der Herodias mit feinem Todtenkopf in Gegenwart ded Kö— 
nigs herumtanzte; benn jeine Sanduhr war ebenfalls ausgelaufen, die 
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Lebenstage durch den Nachrichter verfürzet, und konnte er nichts mehr 
jagen, als dieſes: Fui, ich bin gewefen, und bin nicht mehr. 

5. Nach diefer Stimme von der Kürze des Lebens folgte zum zwei» 
ten noch eine beftigere: „Wie lange werdet ihr Menfchenkinder die Eitel- 
feit lieben, und bie Lügen ſuchen?“ „Der Herr hat vom Himmel her— 
untergejehen“, um wahrzunehmen, ob jemand verjtändig fei, und Gott 
ſuche? Er bat aber müjjen erfahren, daß Feiner fich rechtichaffen ver 
Tugend befleiße. Meinestheils, jagte die Pfarrersftimme weiter, hab 
ich's an meinem Amt nicht ermangeln lafjen; ich habe mit Iſaias gefucht 
die Lafter auszurotten und die guten Sitten einzupflanzen, auch bisweilen 
gerufen: „Wer Ohren bat zu hören, der höre“ (Marc. 13, 41.); habe 
aber bei dem meiften Theil nichts fönnen ausrichten. Nun denn, fo rufe 
ich's mit erjtorbener Zunge, was der Prophet Jonas zu Ninive gerufen: 
„Es jei denn, daß ihr Buße thut, ſonſt werdet ihr alle zu Grund gehen.” 
Qualis vita, finis ita: „Wie das Leben, alfo ift auch der Tod.” In— 
deſſen, wie der heil. Auguftinus fagt, der Tod wartet überall auf 
dich; warte auch du auf ihn, wenn bu Verftand haft. Aus ber Poeterei 
muß auch nicht vergejlen werben: 

Mors incerlarum rerum certissima eunctis. 
Incertum, quando certum, aligquando mori. 
So gewiß ber Tod ben Menſchen ift, 

So ungewiß ift der Stunden Frift. 

Aus der Arzneitunft: Für den Tod ift fein Kräutlein gewachien. 
Aus den bürgerlihen Rechten führet fie an den Titel de Testamentis, 
von forgfältiger Verfertigung der Seelenteftamente; aus der Philojopbie: 
feine Folge, fpricht der Todte, ift nothwendiger als viefe: Ergo morien- 
dum est, e8 muß einft geftorben fein. 

Diejes aljo zum Grund vorausgejeßt, gehet die Predigt jet recht 
an. Denn es dünfet mir, der todte Prediger ftehe auf aus feiner Tod: 
tenbahr, und rufe mit dem heil. Johannes: „Ach bin eine Stimme bes 
Rufenden,” Ad, ihr fterbliche Menjchen, bei jo großer Unficherheit und 
Gefahr des baldigen Todes bereitet doch, bereitet den Weg bed Herrn. 
„Thuet Buß, bringet würdige Früchte der Buße hervor." „Der Tod 
ift in der Thür“: wifjet, daß der Tod nicht verweile. 

6. O Kriftliche Zuhörer! Diefe Worte des todten Prebigers muß 
ich anhalten, und allen in’s Herz fchreiben: bereitet, bereitet den Weg 
des Herrn. O beilfame Ermahnung! O Mark und Bein durchdrin— 
gende Stimme! Die Urſach dieſes Rufens dürfen wir nicht weit ſuchen; 
Der Prophet Dfeas (4.) hat fie ſchon angeführt, da er ſprach: „Man 
weiß fchier nichts von Gott auf Erben, Fluchen, Schwören und Lügen 
ipielen den Meiſter.“ Solche grobe Lajter jah der heil. Johannes zu 
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feiner Zeit; er griff gleichſam mit feinen Händen, wie lieberlich die Mens 
ihen dahin leben, wie wenig fie machen aus dem Sterben, wie ungern 
fie ihre Sünden büßen, in welde augenjcheinliche Gefahr fie ihr Heil 
ftürgen. Darum rief er: „bereitet“! ijt gefagt: Ihr heuchleriſche Pha— 
tifäer, bereitet den Weg des Herrn durch einen aufrichtigen Gottesbienit; 
ihr ungevechten VBorfteher, bereitet den Weg des Herrn durch Hand— 
babung der Gerechtigkeit; ihr den Buhlſchaften Ergebene, bereitet den 
Meg des Herrn durd die Keufchheit; ihr Hoffärtige durch die Demuth; 
ihr Geizige durch die Freigebigkeit, ihr Träge durch den Fleiß. Summa, 
alle bereitet den Weg des Herrn durdy Buß und Befjerung eures Lebens! 
Andächtige, jolhe Stimme war Johannes, und dergleihen Stimme war 
auch der in Gott rubende hochgeehrtefte Pfarrer. Hat nun diefe jo 
eifrige, jo wohlmeinende Stimm bei etlichen verfteinten Gemüthern nicht 
burchgedrungen, das meſſet nicht der Stimme und feinem guten Erempel, 
fondern euch jelbjten zu. 

7. Denn es war der Abgelebte, damit ich feinen wohlverbienten 
Ruhm nicht, unter das Simmer jchiebe, erjtlih ein in der Demuth feft- 
gegründeter Prediger. Er war nicht interefjirt oder geldgierig; fein 
Predigtamt, feinen Kirchendienjt verrichtete er mit größter Andacht und 
Eifer. Er war troftreich gegen die, jo ihre Sünden befannten, ſcharf 
gegen die, jo ihre Herzen in der Bosheit verhärteten. Er prebigte mehr 
mit dem Grempel als mit Worten; furzum, er war mit allen priefter: 
lichen Qugenden reichlich verjehen. Darum wünjchen wir ihm von 
Herzen das Requiescat. 

8. Nun noch etwas näher zu uns! Wir haben eine Stimme ges 
hört eines verjtorbenen Priejters und zugleich eines Predigers. Diefe 
Stimme redete vom Sterben, vom eilfertigen Lauf der Lebenstage, von 
Buß und Pönitenz. Entweder hat fie Grund in der Schrift, oder hat 
fie nur Kabeln geprebigt. ft fie im göttlichen Wort gegründet, wohlan, 
„heute, wenn ihr bie Stimme Gottes höret,” jpricht der Prophet David 
(Ps. 94.), „jo verhärtet eure Herzen nicht.” Und bei dem Apoftel 
(Gal. 6.) heißet e8: „Es ift noch Zeit zu folgen, die Tage unfers Heilg 
laufen noch." Wir können noch aufjtehen vom Sündenfchlaf, und ung 
von ganzem Herzen befehren zu unjerm Gott: Drum verweilet nicht! 
Es wird bald aus fein mit uns, gemäß dem Lieblein: 


Pulvis et umbra sumus, metam properamus ad unam, 
Qui bene desierit vivere salvus erit. 


Thut Gutes, da ihr die Zeit habet; „Löfet die Zeit ein, denn eure Tage 
find bös.“ (Gal. 5, 10.) 
9. Wollet ihr aber auch chriſtliche Stimmen fein, jo leuchtet allen 


vor mit einem guten Erempel; lafjet nichts an euch jpüren, was Gott 
Vriſchat, Kanzelredner. V. 43 
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beleidiget; macht’8 wie David: „Lobet Gott mit Cymbeln, lobet ihn mit 
Palmen und Liedern” (Ps. 150.). Lobet ihn zu Haus bei euren Kin— 
dern, Iobet ihn im Tempel mit feinen Prieſtern. Wollet ihr chriftliche 
Stimmen fein, jo gehe nicht aus eurem Mund, welches nicht wahr 
wäre, ober welches irgendwie ber Ehre Gottes widerftrebet. So wird 
der Seelenbräutigam am End eures Lebens fagen, was im hohen Lieb 
jtehet: „Deine Stimme ift eine ſüße Stimme” Das gebe der Aller: 

höchſte. Amen. | 


Dei Beerdigung eines Kriegsofficiers. 


Ich bin auch ein unter Gewalt ftehender Menſch, und babe KAriegsleute unter mir. 
(Luce. 7, 2.) 


1. Drei unterfchiedliche Dinge deutet der evangelifche Hauptmann bei 
heutiger Befingniß eines Kriegsofficiers mit biefer Redensart an, Das 
erite iſt: „Ich bin auch ein Menſch,“ wie andere Menjchen, und habe 
darin nichts bejonders. Das andere: Ich habe andre Leute über mich, 
die mir zu gebieten haben. Und das dritte: Ach babe Soldaten unter 
mir, deren wohlbeftellter Officier ich bin; die müffen mir gehorchen, der⸗ 
geftalt, daß wenn ich diefem fage, gehe hin, jo gebet er, und jenem, fomme 
ber, jo kommt er. Alle diefe drei Stüde kann ich ebenfalls in dieſer 
Trauerprebigt zueignen weiland dem wohlgebornen und. mannbaften 
MN. Tit., Ihrer Könige, Majeftät in Polen und Churfürjten zu 
Sadjen wohlbejtelltem Oberſten über ein Regiment zu Zub. Denn 
eritlih, daß er ein Menſch ſei, das hat er gezeiget am 21. Tag des 
Merzes, da er im 62. Jahr feines Alters diefes Zeitliche gefegnet bat. 
Und „wer ift ver Menjch, der da Iebet, der den Tod nicht jehen wird ?" 
fpricht derſelbe. So hatte er aud) andere über fich, ſtand unter Com: 
mando erftlich Gottes des Allmächtigen, und des Königs, hernächſt der 
hohen Generalität, doch aljo, daß er zugleich einem ganzen Regiment 
Soldaten zu befehlen hatte, 

2. Andächtige, merken Sie auf dieſe drei Theile, ein Menſch, ein 
Untertban und ein Herrfcher fommen zuſammen in einem Officier ober 
Befehlshaber, dergejtalt, daß ich Urfah habe zu fagen: Conveniunt 
rebus nomina saepe suis. „Die Namen treffen oft ein mit den Dingen, 
jo fie bedeuten. Ein Menſch, wie gejagt, war er wegen der Sterblichkeit, 
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ein Unterthan wegen des über ihn Commanbdirenden, ein Herrjcher in 
Anfehung feiner Unterthanen. Alle drei Theile Hätten eine förmliche 
Predigt verbienet; weil fie aber zu weitläufig, nehme ich das vornehmſte 
heraus, und ftelle viefen jehr berühmten Herrn Oberjten vor als einen 
tapfern und chriſtlichen Kriegshelven. 


3. Es braucht viele Zeit und große Tugend, che man bei ber heuti— 
gen geichliffenen Welt zum Oberofficier und zumalen zum Oberjten 
wird. Dazu gehöret Kriegserfahrung, martialiihe Helventhaten, gute 
Aufführung, Freunde und großer Herren Gunft und Gnad. Nun wijjen 
alle, wie es dießfalls mit dem in Gott felig rubenden wohlgebornen N. N. 
beihaffen gewejen. Er hat über die dreißig Jahre und zwar von ber 
Muskete an gedienet, in der bekannten Action zu Hochſtädt befam er 
zwei Blefjuren, feuerte aber dermaßen wohl mit feinem unterhabenden 
Regiment, daß er viele hunderte der Feinde erlegte. (Locus elogii.) 
Aber der große Gott, von welchem der Hufitenprophet (Job. 14.) jagt: 
„Du haft dem Menjchen fein Ziel gejeßt, jo er nicht überjchreiten kann“, 
bat ihn commanbirt und berufen nad) der Ewigkeit, welchem Befehl er 
auch als ein braver Ehrift gern gehorchet, indem er nad) feiner Fugen 
Eonduite alles dergeftalt hatte angeorbnet, daß er den Tod, den allge: 
meinen Menfchenfeind allezeit wohl Könnte empfangen. Dazu diente ihm 
die Generalbeicht aller bewußten Fehler, wozu er ſich drei Tage andäch— 
tig bereitet; es tedjtete ihn das hochheilige Abendmahl, mit weldyem er 
fih nad) verrichteter mit Zähren vermilchter Buß gejtärfet, mithin bie 
legte Delung andädtigft empfangen hat. Summa, Teftament, Legate, 
und was man von joldhen klugen Herren konnte verlangen, alles war in 
Bereitichaft. Folglich war er ein braver Soldat, ein tapferer Officier, 
ein Eluger Oberjter, aber noch ein bejjerer Ehrift. 


4. Die unfichtbaren Feinde find wohl die gefährlichjten; zu benen 
fommen nod die uns von der Adamsſünde anflebenden Schwachheiten, 
Begierlichfeiten und andere Later, welche ärger auf uns losgehen ale 
der Goliath auf den David, als die Hydra Lernäa auf den jtarfen 
Hercules. Ja wie dieſer Hydra immer neue Köpfe gewachjen find, welche 
Hercules wiederum und wiederum mußte abbauen; aljo folget eine Ver— 
juhung auf die andere, und wenn ein Teufel nachlaſſet, jo ijt der zweite 
da, bergeftalt, daß auch die in die Einöde retirirten Männer genugſam 
zu ſchaffen haben, ehe fie diefe Feinde übermeijtern. 

5. Was foll ich fagen von der großen VBerfolgerin der unfchuldigen 
Seelen, von der garjtigen Benus, die in den foldatiihen Lagern 
faſt den Meijter fpielet, und die ftärkften Helden über'n Haufen wirft? 
Sie hat ganze Städte verheeret, Pentapolis, Sihem und andere mehr 
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bat fie verwüftet, die Söhne Judas hat jie erichlagen, das Geſchlecht 
Benjamin neben unzählbaren andern bat fie unterbrüdket. 

6. Aber Geduld, Andächtigel Hier jehen Sie erſtlich einen braven 
Dfficier, der fich ſelbſt am meijten beherrſchet, und deßwegen ſtaärker ift, 
als alle Ueberwältiger der größten Städte und Feftungen, laut des 
Verſes: Fortior est, qui se, quam qui fortissima vincit moenia: 
und laut der Erfahrung jelbjt, Venus hatte nichts an diefem Sohn des 
Mars. Er ftrafte die Buhlerei auf's ſchärfſte an feinen Unterthanen; 
er Ichaffte das Ganaillenpad der leichtfertigen Weiber aus dem Regiment ; 
er gab allen Dfficieren ein Erempel ehrbar und chriftlich zu leben, wohl 
wiffend, daß weder Hurer noch Ehebrecher das Reich Gottes werden 
befißen. 

7. Eben jo wenig hatte an ihm der andere Solbatenfeind, ber 
Mein: oder Saufgott. Obgleich bei folchen Herren große Gelegen: 
beiten find, Ercefje zu begehen, fo war er dennoch ein folcher Liebhaber 
der Nüchternheit, daß niemand gebenft, ihn beraufcht gefehen zu Haben. 
Das Stüdlein gehet die Bachus- Brüder an, die immer in ben Lagern 
und draußen rufen: „Lafjet uns eſſen und trinfen, denn morgen werben 
wir fterben.” (Is. 12, 13.) Ja ihr Herrn, morgen oder nody vielleicht 
heut werdet ihr fterben, wenn ihr aljo fortfahret; denn „mehr hat ber 
Fraß und Soff getödtet, al8 der Degen des Feinde” (Is. 20, 22.). Ja 
ihr werdet nody dazu des ewigen Todes fterben, und eure Seligkeit ver: 
faufen; denn alfo jagt der Apoftel (1. Cor. 6.): „Die Trunfenen wer: 
den auch das Reich Gottes nicht befigen.” 

8. Der dritte Feind, fo die hohen Dfficiere anfallet und plaget, 
ift Lucifer der Hoffartsgeijt. Allein auch biefer hatte an dem 
jeligen Herrn nichts; denn er hielt diefe Satzung aufs genauelte: „Se 
größer du bift, defto demüthiger und freundlicher fei”; welches ihn dann 
dermaßen beliebt machte bei allen, daß ein jeder feiner verlangte. Mame 
mon oder der Geldgeijt hatte auch nichts bei ihm zu jagen; denn er 
theilte täglich Almoſen aus unter die Armen, bevorab unter die Franken 
Soldaten des Negiments, denen er auch vielmal& bie Speiſen vorjchnitt 
und ſchickte von feiner eigenen Tafel. Mit einem Wort, er wußte fich 
innerlich und äußerlich alfo zu beherrſchen, daß Gott ein Gefallen und 
bie Menfchen ein Vergnügen daran hatten. Da gehet nun hin, ihr üble 
Nachreder der Kriegsleute, und finget: 

Nulla fides pietasque viris, qui casira sequuntur. 

Ich fage: Multa fides ... Die Maccabäer fromme Soldaten, 
Martinus ein heil. Soldat, Scehaftianus ein heil. Soldat, Gereon mit 
feinen Gejellen heil. Soldaten. Tolglich 


Multa fides pietasque viris, qui casitra sequunlur. 
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Der heutige ijt in ber Heil. Soldaten Fußſtapfen getreten, ba er 
nicht allein feinem irdiſchen König, jondern vornehmlich dem König aller 
Könige treulichit gebienet. 

9. Nun was dünfet euch, Andächtige, welche Ehr ſoll man feldhem 
beldenmüthigen Ritter anthun? Die Römer vor diefem feßten ihre aus 
dem Krieg zurücdfommenden Sieger auf vergoldete Wagen, ließen die 
Wagen ziehen von ben wilden Thieren; und alsdann hieß e8: Ibat Con- 
sul ovans, der obfiegende Bürgermeijter, ver Oberfte, der General fahret 
daher! Allein Gott ift der bejte Vergelter der chriftlichen Heldenthaten. 
Er jtellet feine treuen Soldaten und Officiere auf den Triumph- oder 
Ehrenwagen ber glüdjeligen Ewigfeit, doch aljo, daß weder Mißgunft, 
noch Eiferſucht, noch Verdruß unter feinen Ausermählten ift. Auf dieſem 
Ehrenwagen hoffen wir gänzlih, daß vor drei Tagen in's himmlifche 
Serufalem ſei hineingefahren der wohlgeborne, mannhafte Herr Oberft. 
Denn wenn es wahr -ijt, was Paulus jagt, daß diejenigen werben ge— 
frönet, welche ritterlich gejtritten, jo gebühret diefem feligen Mann bie 
Kron der Glorie, erjtlich wegen des Siege, jo er erhalten über feine eigene 
zum Böſen geneigte und reizende Natur, welcher er allezeit wie ein Held 
widerftanden; zum andern wegen der uns Menjchen befriegenden Rajter, 
jo er allzeit übermeijtert, und drittens wegen ber hrijtlichen Aufführung, 
jo er bei jeber Begebenheit gegen bie dem ſoldatiſchen Stand anklebenden 
Verſuchungen und Schwachheiten erwiejen hat. Seine glorreihe Grab: 
ſchrift ſoll folgende fein: 

Heic jacet N. N. 

Qui populos bello tumidos, qui elade rebellos 
Pereutit intrepidus vietor lerraque marique. 
Hier Tiegt bes Marti Sohn, ein braver Helb, 
So die Feind gefhlagen aus bem Feld. 

Er rube im Frieden! 

10, Zum Schluß aber friſch auf, ihr chriftlihe Soldaten! „Reget 
an die Waffen Gottes, umgürtet eure Lenden in Wahrheit.“ (Ephes. 
6, 14.) Wenn ihr vielleicht feid verzagt geweſen, und habt eure Seelen— 
fejtung nicht genug vertheidiget gegen die unkeuſche Venus, gegen ben 
garitigen Saufgott, gegen die Hoffart und den leidigen Geiz, jowie gegen 
andere grobe Laſter, jo joll heut der Entichluß bei euch fein: bis zum 
legten Blutstropfen wollen wir ftreiten für die Chr Gottes, und Michael 
bein commandirenden Officier der guten Engel fagen: Quis ut Deus? 
„Wer ift wie Gott?" Dazu wollen wir alles, was biefem meinem 
Gott widerftrebet, aus dem Weg räumen, und dieſes Feldgejchrei von 
nun an annehmen und gebrauchen: Lieber jterben, als Gott erzürnen, 
Amen. Das werde wahr. 
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Bei der Beerdigung eines jungen Anaben oder Mägdleins. 


Es ift gelegt den Menſchen, einntal zu fterben. (Hebr. 9, 27.) 


1. Es malten vorzeiten bie alten Heiden ihre Göttin Rhamnufia 
ab, überall Afche ftreitend über den Erdboden, als wollte fie jagen: Ich 
eine Göttin der Rad räche mid an allen durch den zeitlichen Tod, 
welcher angezeigt wird durch geftreute Aſche als durch ein Sinnbild; 
gleichwie wir denn auch fagen am Aſcherwittwoch: „Gedenke, o Menich, 
daß du Staub und Afche biſt,“ d. ift gebenfe, daß bu werdeſt fterben. 
Andächtige, wir wollen die heidniſchen Kabeln laffen fahren, und halten 
uns bei evangelischen Wahrheiten, welche uns die Nothwendigfeit des 
Todes Far genug vormalen. Was könnte deutlicher gejagt werben, als 
diefer Apoftelsipruh? „Einmal, es ift befchloffen, müffen alle Menfchen 
fterben”, es jei ihnen lieb oder leid: das Sterben haben fie verdienet, da 
fie wollten unfterbliche Götter fein. 

2. Zwar ift e8 außer Zweifel, daß es ein junges Blut hart ans 
tomme, wenn Leib und Seel jo frühzeitig fcheiden müffen; allein Gott 
bat e8 alfo verordnet. „Es iſt sbeichlojjen.” unge und Alte müſſen 
daran, wenn ber Herr will, „Durch einen Menjchen ift die Sünde in 
die Welt gefommen, und durch die Sünde der Tod.“ (Rom. 5. 17.) Est 
calcanda semel via lethi, fingt Horatius: „Alle müſſen einmal bie 
Todtenjtraß betreten.” „Es ift bejchloffen.“ 

Daher, traurige Eltern und Anverwandte, habt ihr euch gegen das 
Recht Gottes und die allgemeine Nothwendigfeit nicht zu bejchweren ; 
inmaffen erftlih den Weg müffen alle geben, ber eine frü— 
ber, der andere fpäter, wie e8 dem lieben Gott gefällt; zweitens 
früb und jung fterben ift insgemein fiherer,als ſpät und 
alt. Dieſes find heut meine beiden Vorträge, aus welchen wir das 
unjrige auch nehmen wollen. 


I 


3. Meder Gott, noch der Tod macht eine Ausnahme der Perfonen: 
Gott wegen feiner eigenen Bollfommenbheit, die nicht zulafjet, daß 
er unordentliche Neigungen babe; der Tod, weil er als ein Bollbringer 
des göttlichen Befehls thun muß, was Gott haben will. Sonften möchte 
ein junges Blümlein etwa fagen: O gar zu frühzeitiger, und in biejen 
meinen Jahren ganz berber Tod! verfhon doch meiner. Siehe, ich 
blühe noch, bin noch nicht zu meinen männlichen Jahren gefommen, was 
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wiljt du beine Rach an mir üben? Sind doch fo viele alte, der Welt 
nichts mehr nütze Stöd, die ergreife mit deiner Sichel. Allein, And., 
der Tod ijt fein Ausnehmer der Perſonen; fonften möchte der Reiche 
jagen: Ich habe fo viele taufend für mein Leben, ja alles, was ich be: 
fige, will ich gern anmwenden, meine Jahre zu vermehren. Nein, Ge- 
liebte, das gehet nicht an: die Geſetze des Todes ſind unwiderſprechlich. 
Er trifft Junge, er trifft Alte; er trifft Arme, er trifft Reiche; er tödtet 
Knechte, er töbtet Herren, wie e8 dem höchſten Gott gefällt, unter deſſen 
Commando er fiehet. „Es iſt befchloffen“. Er unſer Gott ift der 
Herr, und „ändert ſich nicht”. (Mal. 3, 6,) 

4. MWeltlihe Geſetze werben oft überjchritten und zerriffen, fonder- 
lih von den Großen und Mächtigen diefer Welt. Daher Valerius 
Marimus fchreibet, fie feien gleich dem Spinngeweb, in welchem bie 
ſchwachen Thiere hängen bleiben; die ftärferen zerreiffen’s, und machen 
ih daraus. Alfo halten die menſchlichen Satzungen insgemein nur ben 
geringeren Mann an; die Großen und VBornehmen aber zerreiffen fie 
nad Belieben. 

Nicht alfo die Gefeke des Sterbens, die betreffen und halten alle 
an: „Himmel und Erde werden vergehen, das Wort Gottes aber wird 
nicht vergehen." (Luc. 21.) „Es ift bejchloffen.” Bald macht der Tod 
fih in ein Haus eines vornehmen Herrn, erjchlaget und würget da nad 
Belieben; bald greift er einen armen Bauern an, bald einen alten Ne: 
ftor, bald einen jungen Narcifjus, wie gar recht Horatius finget: 

‚Pallida mors aequo pulsat pede 


Pauperum tabernas Regumgue turres: 
Nec pareit imbelli juventae. 


Der weile Prediger bejtätiget diejes (Eccle. 2, 16.): „Der Gelehrte 
ſtirbt ſowohl als der Ungelehrte.” Und ob jener gleich verftehet den 
Himmelslauf, ale Sprachen, die Natur aller Thiere, Summa alle 
Künfte, jo kann er ſich doch nicht vom Tod befreien. O mie viele grund: 
gelehrte Männer liegen in ben Gräbern, von welchen die Welt fagte, 
es wäre immer ſchade, daß jo brave, jo der Gemeinde nützliche Männer 
müßten ableiben:, ver Tod Fehrte ſich an nichts, vollbrachte ohne Scheu, 
ohne Abfichten der Perfonen den Befehl Gottes. 

Und dieſes muß euer Troft fein, chriftlihe Eltern, die ihr etwa 
euren lieben Sohn (Tochter) gleihfam aus dem Mutterjchoß verloren 
habt: es ift ihm nichts neues, nichts ungewöhnliches, nichts unrechtes 
wiberfahren; denn das Sterben ift eine gemeine Nothwendigfeit, und 
gleihwie der Tod fchon vor ihm unzählbar viele junge Blumen mit 
jeiner Sichel bat abgeſchnitten, alfo hat er auch diefen nicht wollen ver- 
Ihonen; und muß ein verjtändiger Vater oder Mutter bei dem Tod 
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feiner lieben Kinder jagen, was von dieſem weislich ſagte Anaragoras 
auf die Zeitung, daß feine Söhne todt feien: „Ach wußte, daß ich 
jterbliche Kinder erzeuget habe.” 


II. 


5. Zudem, wer weiß, wie ed eurem lieben Sohn hätte ergehen 
fönnen, wenn er wäre aufgewachſen? Wie mandes Blümlein ift von 
einer böjen Spinn vergiftet worden? wie viele Knaben, Töchter von 
böfer Geſellſchaft verführt? wie viele unfchuldige Seelen find durch bie 
Sünde in’s Verberben gebradht worden? Euer Sohn (Tochter) hat diejen 
Vortheil: er ift geftorben in den beften und ficherjten Jahren, in welchen 
er vom Böſen gar wenig wußte, in welchen er die Welt faft nicht 
kannte. Er ift geftorben in den Jahren, in welchen ein jeder ein Wohl: 
gefallen Hatte an feinem Thun und Laffen. 

(Elogium.) Man hörte ihn mit Freuden in den Schulen und 
Kirchen aufjagen feinen Katechismus, beten feinen Glauben, die zehn 
Gebote und Heiligen fieben Sacramente, die er denn auch, jo viel ihm 
nothwenbig, in leßter Krankheit ganz andbäcdhtig empfangen. Er ijt ge- 
ftorben in den Jahren, in welchen er noch Feine Feinde hatte, und das 
wegen feiner unjchuldigen Aufführung. Alte Leute zanfen fi, raufen 
einanber, fluchen, jchwören, gottesläftern, begehen allerhand Sünden, 
und das wegen ihrer Freiheit: unjchuldige Kinder, heranwachſende Kna— 
ben, o bie find noch unter der Juchtruthe, unter dem Gehorſam ber 
Eltern und Schulmeifter, da leben fie als wie die Engel, ohne Hader, 
ohne Zank, ohne Mikgunft, ohne Hochmuth. Darum denn auch der 
Herr ſpricht (Marc. 10.): „Laſſet die Fleinen Kinder zu mir fommen; 
denn ihrer ift das Himmelreich.“ | 

Mir wiſſen diefes aus den Sprüchwörtern: „Kleines Kind, Meines 
Leid, großes Kind, großes Leid." Ich fage: Kleines Kind, Fleine Tehler, 
großes Kind, große Fehler, und oft ſchändliche Laſter. Gebet durch 
alle Gejhhichten, jo werdet ihr überall antreffen diefe Wahrheit. In 
männlichen Jahren gibt's Säuferr, Schwärmer, Buhler, Sobomiten, 
Mörder. In jungen, anwachſenden Jahren, obgleich "nicht alle Kinder 
wohl gerathen, jo muß man doch diefes insgemein der Jugend lafjen: 
. Sie ift gottesfürdhtig, dem Gebet und Tugenden ergeben; wie denn ein 
jeder mit Händen hat können greifen an unferm heut nach feinem Grab 
eilenden N. N. Unſchuldig war er (fie) in feinen Geberden, gottes= 
fürdtig zu Haus und in der Kirche; das Gebet unterließ er nie, weber 
am Morgen, noch am Abend (prosequere elogium quale convenire 
poterit). Darum bat ihm der Herr unfer Gott die Gnade gethan, und 
ihn frühzeitig in fein Reich berufen, 
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6. (Sittenlehre.) Und haben wir da zu lernen aus biefer Trauer: 
predigt, erjtlich, wie ber Tod überall Ajche ftreue, zum Zeichen, daß er 
ohne Abfichten der Perfonen ſich an allen räche. Zum andern, die Ajche 
bedeutet die Buß und Verdemüthigung vor Gott; und aljo beftreuten 
ihre Häupter die büßenden Niniviten, die demüthige Judith, ehe fie in’s 
Lager des Holofernes ging. Sie bedeutet audy ein Gedächtniß des 
Todes; denn alfo lehret uns die Kirche, wenn fie fpricht: „Gebenfe, o 
Menfh! daß du Staub und Aſche biſt.“ Nun iſt's an dem, daß wir 
in dieſem Leben unfere Häupter mit Aſche beftreuen, ich will jagen, daß 
wir büßen und Rad an, uns felbjt nehmen, ſonderlich über die Ver: 
brechen, in welchen wir Gott am meijten beleidiget Haben. Die Ster- 
bensftrafe können wir zwar durch unfere Selbftradh oder Buß nicht ab» 
wenden; denn fie ift eine allgemeine Nothwenvigfeit, jo berrühret aus 
der erften Adamsſünde. Allein die Strafen der Höle, des Fegfeuers 
fönnen wir freilich durch diefe vorgehende Rach abwenden; denn es heißt: 
Büße, züchtige dich ſelbſt, fo züchtiget di Gott nicht. O denn Herr, 
mein Gott! „wer wird mir doch Thränen geben, daß ich weine Tag und 
Naht?" (Jerem. 9, 1.) Zum andern lernen wir, den Berhängniffen 
Gottes nicht zu widerftehen; denn „wie e8 dem Herrn gefällt, jo muß es 
gefchehen.” (Job. 1, 21.37 Will er uns heimfuchen in der erſten Stund 
unjerer Zudend durch den Tod oder in der andern des männlicher 
Alters, am Morgen, oder am Mittag, früh oder jpät, gilt gleich: er ijt 
der Herr, er hat zu orbnen, zu befehlen, wir zu gehorchen. Ach Herr, 
„laß uns nnr wandeln den Weg deiner Geſetze“; denn bieje find bie 
fiherften Schritte. Im übrigen fomme, wann's dir gefällt: nicht unfer, 
jondern dein Wille gejchehe wie im Himmel, alfo auch auf Erden. Zum 
Beichluß belieben E. 8. und A. mit mir zu fprechen für den Verftorbenen, 
oder denjenigen, jo unferes Gebets am meijten nöthig bat, Vater unſer— 
Ave Maria. 


Bei Beerdigung Kleiner Kinder. 


Lafjet die Kleinen zu mir fommen; benn ihrer ift das Himmelreich. 
(Marc. 10, 41.) 


1. Bei dem Begräbnig Heiner unſchuldiger Kinder ift zum Troft 
ber betrübten Eltern wohl zu beobachten, was fich vor Jahren auf der 
Schifffahrt nach Indien bat zugetragen. Nämlich da das Meer am 
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graujamften wüthete, und die ungeſtümen Wellen mit Gewalt in das 
Schiff einfhlugen, ſchrien die Schiffenden, welde in großer Angft bei- 
ſammen waren, mit aller Gewalt zum Himmel und baten den barmher: 
zigen Gott unter Thränen, er möchte fie doch aus der augenjcheinlichen 
Sefahr erretten. Allein der Himmel war gleichjam eine Zeitlang gehörlos, 
bis endlich eine ſehr chrijtliche rau, welche ihr Eleines Kind auf den 
Armen batte, dafjelbe gegen Himmel mit ihren Händen aufhob und mit 
lauter Stimme alfo anfing zu beten: „Ach Tiebjter Gott! fiehe doch an 
die Unſchuld diefes Kinds und deffen reine Seele, welche mit dem heil. 
Taufwaſſer ift abgewaſchen. Wir übrigen können vielleicht wegen un: 
jerer Sünden nicht erhört werben, denn es jteht geichrieben (Joh. 9, 31.): 
Gott höret die Sünder nicht. Dieſes Kind aber bat dich noch niemals 
erzürnt. Folglich Bitten wir dich alle durch die Unschuld diefes Unmün— 
digen, du wolleft uns in biefen unfern größten Nöthen beine fräftige 
Hilf nicht verfagen. Du biſt ja liebſter Heiland Jeſu derjelbe, welcher 
bei dem Ungejtüm des Meeres, da die Jünger zu dir jehrien: Herr, er: 
rette uns, wir gehen zu Grunde, (Matth. 8, 25.) Du bijt ja derjelbe, 
der bu damals dem Meer befableft fich in die Stille zu begeben. Wie: 
derhole nun bei uns in Anſehung dieſes unjchuldigen Kinds das evans 
geliiche Wunderwerf. Wir wollen folder Wohltbat niemalen vergejfen.“ 
Andächtige! Kaum hatte die ängſtige rau auf diefe Art den unendlich 
barmherzigen Gott angerufen, fiehe, da geſchah eben das Mirafel, von 
weldhem das Evangelium meldet zur Zeit der jchiffenden Jünger: Die 
Winde legten fich, das Ungeftün des Meeres ließ nad, und es erfolgte 
darauf eine große Stille. 

2. So viel Hat ausgerichtet das Gebet und die Aufhebung eines 
unfchuldigen Kindes, welches zwar felbjt nicht reden konnte; dennoch 
redete anjtatt feiner deſſelben Unjchuld. Nun wenn die Welt wegen 
ihrer Drangfale und Gefahren mit dem ungejtümen Meer wohl ver: 
glichen wird, jo find wir alle ftetS durch die aufjteigenden Meereswellen 
Schiffende Was Raths nun, wenn unfer Gebet nicht will helfen uns 
aus den täglichen Gefahren des Schiffbruchs zu retten? Aud., wenn 
nichts will helfen, fo bebet auf eure unjchuldigen Kinder zu Gott, und 
bittet denjelben durch deren Unschuld, durch den Glauben, welchen fie 
beim Taufbade durch Pathen und Gotten betheuert haben, anbei durch 
die Annebmlichkeit , welche fie bei Gott haben, Sind fie aber allbereits 
Todes verblichen, fo hebet fie auf durch eure Trauerfeufzer, und ſprechet 
mit einem gläubigen Herzen: Herr, rette uns durch die Fürbitt unferer 
ſchon in Gott und im rechten Glauben verjchiedenen Kinder; ſonſt gehen 
wir zu Grund. Gib ung, o Gott, zeitlichen Segen, und wende von ung 
guädig ab alle böſen Zeiten und Gefährlichkeiten, damit wir dir in Ruhe 
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und Frieden dienen mögen. Das bitten wir durch die Unſchuld unferer 
abgelebten Kinder, welche jett, wie wir feftiglich glauben, dich anfchauen 
und preilen mit deinen heil. Engeln. Aljo lehrt uns beten unſere all- 
gemeine Mutter die Fatholifche Kirche, wenn fie in ihren Litaneien ſpricht: 
„Alte heil. unſchuldigen Kindlein, bittet für ung!” Ohne Zweifel wird 
diefe Bitte von ihnen erhört und dem allmächtigen Gott vorgetragen 
werben; woran ihr, liebe Eltern, euch anheut, und wir insgeſammt uns 
zu tröften haben. Amen. 


Dei Beerdigung eines Alten. 


Den Weg, fo ein Jüngling wandelt in ben jungen Jahren, wird er im hoben Alter 
nicht verlaffen. Prov. 22, 6. (Chrie.) 


Die Ausdeutung der angezogenen Worte bejteht hauptjächlich darin: 
diejenige Weile zu leben, weldye man annimmt in den jungen Jahren, 
wird man insgemein bis in das Alter unterhalten; d. i. bat man in 
der Jugend Ehrbarfeit, Zucht und Tugend geliebet, jo wird man fie 
auch lieben bei den grauen Haaren. Iſt man in der Jugend und im 
Frühling der Jahre zugethan gewejen ber Andacht, dem fleißigen Kirchen: 
gang, der frommen Gefellichaft, jo wird man ja im falten Winter des 
Lebens, da man alt und grau ift, von fothaner Andacht, fleigigem Kirchen- 
gang und frommer Geſellſchaft nicht abweichen. 

Hiegegen bat einer in der Jugend ber Freiheit und den Laftern, 
wie es denn vielmalen zu gejchehen pflegt, ven Zaum jchießen laſſen, 
bat er böje Gewohnheiten an fich genommen, fich mit liederlichen Bürſch— 
lein vergefellichaftet, jo wird das Laftergift ihm auch hernächſt, da er zu 
feinen männlichen Tagen fommet, anfleben; dergeftalt, daß ihm bie Ge— 
mwohndeit eine Natur und gleichſam eine Nothwendigfeit gemacht hat. 
Der Sprud ift wahr, chriſtl. Zuhörer, die Erfahrniß gibts täglich. 
Wir wollen aber dem wohlvornehmen Herrn N. N., welchen wir heut 
voller Tage und Tugenden beerdigen, zu Lieb, Ehr und Troft die Urfachen 
diejes ſalomoniſchen Spruchs etwas reiflicher erwägen, zu dem Ende, 
daß wir feinen chrijtlichen Wegen uns mögen unterjtehen in biejer Le— 
bensweije nachzufolgen. 

-Man muß fich manchmal verwundern und zugleich erbauen, wenn 
man die Alten auf ihren Stöden fo eifrig fiehet nach dem Gottesdienſt 
eilen; wenn man fie in der Kirche fichet mit heißen Zähren ihr Gebet 
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verrichten. O wohl brave Simeone! Zu Haus ermahnen fie die Ihrigen 
zur Tugend, in ber Kirche erbauen fie bie ganze Gemeinde, auf der 
Gaſſe prebigen fie mit dem Beil. Franciscus, ob fie gleich Fein Mort 
reden, durch ihr gutes Erempel. Allein wo rühren dieſe fo lobwürdigen 
Thaten her? Zweifelsohne von der Erziehung einer frommen Monica, 
von der Andacht eines gottfeligen Zacharias, von der Ermahnung eines 
alten Tobias, der etwa feinem Sohn auf dem Todbett aljo vorfprad : 
„Hüte dich, ach mein lieber Sohn! daß du ja in Feine Sünde einwil- 
ligeſt“ (Tob. 4.). Die Kinder wachen in Tugenden oder Laftern auf 
nach ber guten oder böfen Art der Erziehung. Darum find die wohl 
glücklich, und können ihren lieben Eltern täglich auf ihren Knien danken, 
weldye von bdenfelben fromm und chriſtlich find erzogen. 

Unter diefe Glüdsfinder zähle ich weiland den (Tit.), welcher in 
den 82. Jahr feines hohen Alters, wie ein frommer Simeon, dem Willen 
Gotte8 ganz ergeben am dritten Tag des Chriftinonat® zwiſchen den 
Zähren der Seinigen im Herrn entichlafen. Er ward geboren im Jahr 
1664 5 darauf zur heil. Taufe gebracht, und dieweil fein Herr Vater und 
feine Frau Mutter gar hriftliche Leute waren, hatten fie allzeit ein wach— 
fames Aug auf dieſes ihr Kind, befahlen e8 den beten Präceptoren, 
ſchickten bernächit diefen ihren Sohn nah Köln den freien Künjten ob— 
zuliegen. In diefen nun wohl geübt, am meijten aber in der Tugend, 
bat er unterfchiedliche vornehme Univerfitäten in Deutichland begrüßet, 
und dba er nunmehr fein männliches Alter erreicht, vermählte er fich mit 
ber mwohleblen Jungfrau N. N., mit welcher er vier Kinder gezeuget, 
ſo noch alle am Leben, und dem guten Erempel ihres Herrn Vaters nach: 
folgen. (Describatur hie cursus vitae.) In der übrigen Lebenszeit 
ward an ihm wahr, was Ovidius uns vorgefungen‘, nämlich: Invia 
virtuti nulla est via: „ber Tugend ift nichts beſchwerlich.“ Er ftarb, 
wie er gelebt, voll der chriftlichen Hoffnung und innerlichen Troftes. 
Wir wünſchen ihm die ewige Ruhe. 

Nun zu ung und zu euch, chriftliche Eltern: es wirb euch heut eine 
ſchöne Lehr gegeben in meinem Spruch, nämlich) eure Kinder führen fich 
im hoben Alter alfo auf, wie ihr fie erziehet. Der Urſache laſſet es an 
euch nicht fehlen: bringet eine gute Form, ich will jagen gute Sitten in 
eure Kinder, wenn fie noch glei find dem Wachs, da man eindrücken 
kann, was einem gefällt; bieget, krümmet und richtet bie Pflänzlein, wenn 
fie noch jung find; hernächſt ift e8 zu fpät. Wenn aud das harte Eiſen 
beim hitzigen Teuer erweichet ift, fo fließet e8, und wird, was man daraus 
haben will; ift e8 aber Falt, fo ift fein Schwinden noch Biegen daran. 
Ein Stein, fo vom Hohen Berg herunter fehiebelt, lauft mit alfer Ge: 
walt, und je näher er zur Erbe kommt, deſto geſchwinder Taufet er: aljo 
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die Jugend, wenn ſie einmal im Fall iſt zu dem tiefen Abgrund der 
Laſter, ſo laſſet ſie ſich kaum mehr einhalten. 

Ein Exempel haben wir an dem grauſamen Herodes: von der Wiege 
an war er ſchon gottlos und blutgierig; nachmalen, da er das Regiment 
führte, hat er immer tyranniſcher Weiſe unſchuldiges Blut vergoſſen. 
Hiegegen ſehe man an einen jungen Tobias, einen Samuel, einen Jo— 
hannes Baptiſta, ſo findet man an dieſen von Jugend an heiligen Leuten 
alles Vergnügen. 

Alſo wahr iſt, was Hieronymus ſchriftlich hinterlaſſen: „Es 
wird ſchwer ausgerottet, was die jungen Jahre haben eingeſogen.“ Alſo 
wahr iſt, was Seneca geſprochen: ‚„Laſter, jo mit uns aufgewachſen, 
werden mit großer Beſchwerniß gebeſſert.“ Daher wendet Fleiß an bei 
der Erziehung eurer Kinder. 

Auch bei der größten Sorg der frömmſten Eltern findet dennoch 
die Jugend faſt allenthalben Anlaß und Gelegenheit zum Böſen. Die 
Orte, wo ſie wohnen und das Alter ſelbſt ſtellet ſie in Gefahren, es ſei 
denn, daß bie ihnen eingedrückte Furcht Gottes fie abhalte. „Die Blüthe 
des Alters”, fagt der heil. Auguftinus, „ilt die Gefahr der Seelen.“ 
Von vorn und auf dem Rüden haben die jungen Leute Rallftride, in 
welche jich eine unzählbare Menge derjelben verwidelt und in Sünden 
gerathet, wie der heil. Bafilius wohl hat bemerfet mit den Worten: 
„Es ift der Menſch zwar ein Sit aller Anmuthungen; aber die Hibe 
derjelben ift am meijten in der Jugend.” Der Urſach raſen alle Laſter, 
welche in andern Lebensaltern find, in der Jugend deſto heftiger. Es 
thun die Jünglinge fchier, was fie wollen, ohne daß fie nachdenken, ob 
es zugelafjen fei oder nicht; fie laffen ihren böjen Neigungen ohne Ueber: 
legung den Zaum jchießen, und laufen bin, wo e8 ihnen gefällt, wie 
die zaumlojen Pferde Diejes alfo erwiejen, Lafjet eure Kinder jolche 
Wege gehen in der Jugend, deren fie fich nicht dürfen ſchämen im Alter ; 
und follte einer fich auch in feinen männlichen Jahren auf einem böjen 
Weg befinden, der überwinde mit der göttlichen Gnade die Beichwerniß, 
thue fich jelbjt Gewalt an, damit er ja am Geftad der GSeligfeit möge 
anlanden. Amen. 
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Für eine abgeflorbene Wittwe. 


Du nimmf, o Gott, auf die Waife und die Wittwe. Ps. 115, 9. (Chrie.) 


Daß Gott als ein allgemeiner Vater der Gläubigen eine beſondere 
Acht habe auf verlaffene Kinder, fodann auf bie Wittwen, weldye ihm 
in der Einjamfeit dienen, davon haben wir vortrefflihe Zeugniſſe in 
der heil. Schrift. Exod. 22. leuchtet glei in die Augen der natürliche 
Spruch: „Du folft der Wittwe und dem Waisling nicht ſchaden. 
Wenn bu fie wirjt verlegen, werden ſie zu mir fchreien, und ich will 
ihr Gefchrei erhören, und mein Zorn wird fich ergießen; ich werde euch 
mit dem Degen jchlagen, und eure Weiber werben auch Wittwen werben.” 
Der Prophet Iſaias (1.) jchreibet aljo: „Wertheidiget die Wittwen“, 
und Paulus (1. Tim. 5): „Ehre die Wittwen.” Denn Gott ift ber 
Wittwen Beſchützer in diefem Leben, da fie wie die Turteltauben, jo ihr 
Paar verloren, allein zum Himmel jeufzen. Im andern Leben aber da 
ift er deren Aufnehmer und Seligmader, geftalten es der Pſalmiſt im 
angeführten Spruch deutlich erfläret: „Du, o Gott, nimmjt den Wais— 
ling und die Wittwe auf.” Iſt fo viel gejagt: nachdem diefe Verlaſ— 
jenen ihre Lebenszeit in Traurigkeit und Drangjal mit vielen Zähren 
werden haben hinterlegt, da wirft du, o Gott, als ein Tröfter aller Be: 
trübten ihnen ihre Zähren abwifchen, und fie aufnehmen in den Ort 
aller Freuden, damit an ihnen wahr werde: „Die, jo in Thränen jäen, 
werden mit Freuden mähen.“ 

Mir wollen heut bei der Trauer der in Gott andädhtig verjchiedenen 
Frau N. N. diefen Tert mit etwas mehrerem unterfuchen: „Du nimmjt 
auf die Waife und die Wittwe.“ 

Nicht ohne Urfah nimmt der allmächtige Gott ſich der Wittwen 
an, und verjpridht ihnen Troft in feinem Reich Er weiß, wie es mit 
ihnen gehet in der Welt. Sie find insgemein von allen verlafjen, nie— 
mand will fich ihrer, noch ihrer Rechtshändel annehmen. Eine verheu— 
rathete Frau wird vertheidigt von ihrem Mann, die Kinder von ihren 
Eltern, die Bürger vom Magiftrat; eine arme Wittwe aber hat manchmal 
feine Hülf, feinen Schuß, noch Troſt. Den Augenſchein haben wir an 
den Wittwen, welche in den heuchleriichen Zeiten der Pharifäer lebten: 
e8 fraßen diefe Heuchler den Wittwen ihre Häufer auf, wie zu leſen 
Matth. 24., und brachten ihnen wenig Troft. So fehen wir auch jeßt 
die chriſtlichen Wittwen oftmals voller Zähren jtehen vor den Gerichten, 
Advocaten, Procuratoren, ohne dag einer an den ſcharfen Befehl Gottes 
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gedächte. Das iſt die Grundurſach, Andächt, warum Gott fi ihrer 
alfo annimmt. Zudem dienen diefe aljo von der Welt verlafjenen Ma: 
tronen in ihrem Wittwenftand Gott treulich; fie liegen dem Gebet immer 
ob, begehren Troft und Hilf vom Himmel; fie faſten mit der Judith; 
fie rufen zu Gott mit der Prophetin Anna in dem Tempel: wodurd) 
denn der barmherzige Gott veranlafjet wird ihnen beizufpringen, oder 
wenn er's im diefer Zeitlichkeit nicht thut, um ihre Verdienſte zu ver: 
größern, daß er zum mwenigjten in der Ewigkeit ihre Geduld, Berlafjen: 
beit, Faſten und Gebet kröne. Eben das ift, was mir die gewiſſe Hoff: 
nung machet, e8 werde bie in Gott PVerfchiedene (N. N.) von ihrem 
Seelen:Bräutigam ſchon aufgenommen und getröftet fein. Wenn ich 
nämlich ihren Lebenslauf anfehe, jo hat fie nichts weniger als die frömm— 
ſten Wittwen in der Schrift gethan: fie lebte nach dem Tod ihres lieben 
Ehemannes ganz züchtig, keuſch und mäßig; fie entfernte ſich von aller 
üppigen Geſellſchaft, hatte daran ihr höchſtes Vergnügen, wenn fie mit 
Gott in ihrem Gebet fonnte umgehen nad dem Rath des heil. Paulus 
(1. Tim. 5.): „Welche aber eine rechte Wittwe iſt und verlajjen, bie 
ſoll auf Gott hoffen, fol Tag und Nacht anhalten mit Beten.” hr 
liebjter Spiegel war das Erucifir (Prosecutio elogii ex vita), Der 13. 
März war ver Tag ihres Hinfcheidens, und hoffentlich auch ihres Ein- 
tritts zur himmlischen Glorie, gemäß meinem angezogenen Spruch: „Du, 
o Gott, wirft den Waisling und die Wittwe aufnehmen”, nachdem jie 
jo züchtig, einfam, andächtig, Feufch gelebt, und fo goitjelig geftorben. 

Andächtige, das kann wohl nicht anders fein; der gerechte Gott be= 
lohnet einen jeden nach feinen Verbienften, zumalen die ihm jo hoch an- 
gelegenen frommen Wittwen. Hiegegen diejenigen, jo in der That feine 
rechten Wittwen find, d. i. welche der Welt nachlaufen, Gefellichaften 
juchen, das Gebet verfäumen, wird er ja nicht aufnehmen, fondern ihnen 
jagen, was die fünf thörichten Jungfrauen haben hören müfjen: „Ich 
fenne euch nicht, die Thür ift verſchloſſen.“ 

Denn der Wittwenjtand ijt gleich einem jchönen Kleid: wenn dieſes 
zuviel in die Sonne fommet, jo verlieret e8 die Farbe. Er ift gleich 
einem verborgenen Schaß: wenn ber zu oft wird hervorgezogen, fo ift 
Gefahr, daß er von den Dieben geraubet werbe. 

Das Mujter einer rechten Wittwe haben wir an ber unvergleich- 
lihen Judith: ihr Ehegemahl der Manafjes war bereitS drei Jahre 
lang tobt; gleichwohl war fie in allem unjträflich, wie der Tert (Judith. 8.) 
jagt: „Niemand jprady etwas Uebels von ihr.” In dem Oberjten bes 
Haufes hatte fie ein geheimes Zimmer, allwo fie mit reuigem Herzen 
zu Gott betete, am meijten zu ber Zeit, da die afiyriichen Kriegsfähnlein 
um bie Stadt ber weheten, und Holofernes allen den Untergang drohte. 
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Desgleihen Anna die Propbetin vom Geſchlecht Aſer war ſchon 
achtzig Jahre alt worden in ihrem Wittwenftand, und in aller viejer 
Zeit, jagt die Schrift (Luc. 2, 36.), „wid) fie nicht vom Tempel, diente 
ihrem Gott und Schöpfer Tag und Nacht im Gebet.” Der Urfadhe fie 
denn auch verbienet Chriftum unfern Heiland mit leiblihen Augen 
zu ſehen. 

Jedoch was rede ich von Jüdinnen? Der Wittwenjtand bat in dem 
Chriſtenthum eben jo berühmte Matronen. Wie andädhtig war nicht die 
heil. Marcella eine Wittwe? wie gottesfürdhtig die heil. Elifabeth eine 
Wittwe? wie züchtig die heil. Monica eine Wittwe? Die heil. Marcella 
wird bei Hieronymus gepriefen: nachdem jie im fiebenten Monat nach 
angetretenem Ehejtand ihres Ehegemahls dur den Tod beraubt worben, 
und der Bürgermeijter zu Rom wegen ihrer ſchönen Geftalt und abeligem 
Herfommen fie fuchte zu beurathen, ihr alle jeine Reihthümer nach dem 
Tod verfpredhend, babe fie dieſes dennoch aus Liebe zur Einſamkeit, 
Keufchheit und zum Gottesdienft ihm abgejchlagen. Die heil. Elifabeth, 
eine Fönigliche Tochter aus Ungarn, brachte ihren Wittwenftand mit 
Merken der Barmherzigkeit, in Heimjuhung der Armen und Aufwar- 
tung der Kranken zu. Die heil. Monica bat im Wittwenftand durch 
ihr Gebet Auguftinus ihren Sohn von der manichäifchen Ketzerei zurüd- 
gebracht zum Schoß der Kirche. Andächtige, foldye Wittwen verdienen 
in den Himmel von Gott aufgenommen zu werben. 

Drum ermahnet auch Auguſtinus Proba eine Wittfrau in einem 
Brief, den er an fie gejchrieben hat, daß fie diefes Weltwejen doch möge 
durchs jtete Gebet überwinden als eine Wittwe Jeſu Chrijti, denn ob= 
ſchon allen Menfchen das Beten werbe anbefohlen, jo würden doch hierin 
die Witiwen vornehmlich verjtanden. 

Nun aus diefen allem folget denn unwiderſprechlich die Wahrheit 
meines Vorſpruchs: „Gott nimmt die Wittwen auf.” Sollte aber, 
wider unfer Verhoffen, der bier dem Leib nad gegenwärtigen Frau 
MWittib noch etwas abgehen, daß fie der Anjchauung Gottes noch nicht 
genießen könnte, jo wollen wir mit unjern bemüthigen Seufzern ihr zu 
Hülf fommen, und ſprechen das Gebet des Herrn: 


Siste gradum, sacramque precem largire viator, 
Si pietas animum commovet ulla tuum. 
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Bei der Beerdigung eines frommen und fleißigen 
Ackermanns. 





Da laſſen die Gottloſen ab von ihrem Getös, da ruhen bie Ermüdeten. Job. 3, 17. 


1. Der Tod machet allen Menſchen ein Ende, den Frommen und 
den Gottlojfen , dennoch mit diefem Unterfchied: den Gottlofen macht er 
ein graufames und faſt trauriges End, indem fie alddann dem Satan, 
welchem fie Zeitlebens gebienet Haben, eigen werben, und bei ihnen an— 
fanget das erfchredflihe Heulen und Zähneflappern, wovon das Evan: 
gelium redet; maſſen fie e8 um ihren Gott und ihre Mitchriften nicht 
beffer verbienet haben. Denn fie waren diejenigen, welche immer ihren 
Gott ausladten: nun lachet er ihrer in ihrem Untergang. Sie wollten 
feinen Frieden haben mit ihren Nächſten, plagten fie, unterbrüdten die 
Trommen, fügten ihnen allerhand Tort und Schaden zu: da machet dann 
endlich der Tod und das Grab ein End von dieſer Unrub und Bosheit. 
Anders und weit anders handelt dieſer ſonſt allgemeine Menjchenfeind 
der Tob mit den Frommen, mit den arbeitfamen und fleißigen Ehriften, 
welche im Schweiß ihres Angefichts ihr Brod gegeflen, als da find bie 
Handwerker, Meier, Winzer und Aderleutee O dieſen Leuten ijt ber 
Tod ein Troft und Erquidung ihrer abgematteten Kräfte! und fann man 
ihnen wohl auf ihr Grab jchreiben, was Seneca ein Heid uns hinterlafjen: 

„Sin ewiger Ruhhafen.“ 

An diefen Glüds- und Ruhhafen ijt vor zwei Tagen nach chriftlich 
empfangenen beil. Sacramenten und zulegt mit großem Vertrauen aus- 
gejprochenem Namen Jeſu hoffentlich hineingefahren der uns viel geliebte 
Nachbar N. N. in feinem 44. Jahr, nachdem er mit feiner Ehefrau vier 
Kinder gezeuget und chriftlich auferzogen. Requiescat in pace: „er 
rube im Frieden”, das iſt mein Herzenswunſch. 

2. Uns aber, dba wir mehrentheils aucd im Schweiß unjers Ange: 
fihts das liebe Brod eſſen, will ich heut dieſen Troft geben: „Dorten 
finden die Abgematteten ihre Ruhe” Denn ein chriſtlicher Tod 
macht aller Arbeit ein glüdlidhes End; iſt das erjte in ans 
jtehender Leichenpredigt. Ein böfer Tod macht allem Reid einen 
Anfang ohne End: ift das andere. 

3. Ein alter, vom Tragen einer Schanze ſehr müder und entkräf- 
teter Dann rief vor Jahren: „OD Tod, komme doch, und mache biefem 
armjeligen Leben ein End! D Tod, komme doch, ich kann die ſchwere 
Laſt nicht mehr tragen!" Auf das inftändige und ernithafte Rufen kam 
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der Tod, wollte biefen Alten niedermachen. „Ach“, jagte der Alte, noch 
einmal, noch einmal einen Kleinen Ausftand! Ich will gern tragen dieſe 
Bürbe, ich will gern arbeiten bi8 zum Schweiß und Entfräftung meiner 
Glieder.” Andächtige! Diejes jei eine Fabel oder eine Wahrheit; zum 
wenigften in taujend Krankheiten der alten, betagten, auch vieler jungen 
Leute gehet e8 aljo: wer zuvor den Tod hat gewünſchet und eingeladen, 
der will alsdann nicht fterben. Warum, ihr Alten ? Ach, jagen fie, das 
ſüße, ſüße Leben! And, Chriften! ich laſſe Unchriſten und Heiden alfo 
reden; benn fie haben feinen Glauben vom Himmel, von der Auferftehung. 
Allein bei Chriften muß dieſes nicht gelten. 

4. Urſach, warum? Erſtlich ift das bei den Ehriften gewiß, was 
Sophocles faget: „Der lebte Arzt der fchmwerften Krankheit ift der 
Tod.” Dieſer heilet fie dergeftalt, daß Feine Wehetage und -Schmerzen 
mehr übrig bleiben, wenn anders der Sterbende das Seinige, was bie 
Ehriftenpflicht angehet, gethan hat. Der Grieche Sophocles fahret fort 
dieſe Wahrheit zu bejchreiben, und jinget weiter: „Es iſt fein Leben, fo 
nicht voll Uebel, vol Schäden, Schmerz, Krankheit, Beinen. Diefen 
Vebeln Hilft der Tod ab, und bringt den jchlafenden Leuten Rube.“ 
Dergleihen Ausſprüche find alle Bücher voll, ſonderlich deren, weldhe 
vom Tod fchreiben. Wir wollen uns aber fejt bei unferm Text Halten, 
und zeigen, daß ſonderlich die, welche ihre Leiber mit jteter Arbeit ab- 
gemattet, dafern fie nur chriftlich gearbeitet, im biefem Rand ber Leben: 
digen, ohne allen Zweifel den Endzweck alles Glücks erreihen: „Da 
ruben bie Ermübeten.” Denn wie fann e8 anders fein? Die Arbeit 
ift heilig. Arbeit hütet vor böſen Gefellichaften. Arbeit mergelt den 
Leib aus, daß der Arbeitende an feine Laſter gedenket; dahingegen bie 
Weichlinge und diejenigen, welche ihre Leiber zu viel zärteln und füttern, 
den wilden, unbänbigen Pferden gleich find. Durch's Arbeiten und 
Aderpflügen ift Iſidorus der unvergleichliche Bauersmann heilig worden ; 
und muß ich jagen, die frömmften Leute in der Welt find die, fo am 
meiften arbeiten, Denn fie verrichten das, wozu fie Gott erichaffen; fie 
thuns aus guter Meinung Gott zu Ehren, und ſich ſelbſten zur Noth— 
durft. Ehe fie anfangen, verrichten fie ihr Gebet; wenn fie aufhören 
zur Abendftunde, fagen fie dem Herrn Dank für die Geſundheit, für das 
liebe Brod, mit der Bitte, er möge body ihren Ader weiter jegnen mit 
gewünfchten Früchten. Diefe Leute erkennen recht, daß alle guten Gaben 
vom Himmel fommen; vor und nad dem Tiſch beten jie taufenbmal 
bejler, als die großen Herren, welche, indem fie reich find, Gottes ver: 
geſſen, und was gebührt hierauf dem Arbeitfamen anderes, als dieſes: 
„Da ruhen die Ermübeten,” daß fie in ber glüdjeligen Ewigteit nach 
jo langwieriger Ermübung in ihrem Gott raften und ruhen ? 
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5. Diefer Ruhe nun madet einen Anfang - ber chriftliche 

Tod. In Scheidung des Leibes von der Seele jpricht der nunmehr 
fröhliche und ruhige Geift (Apoc. 14.): Amodo dicit spiritus, ut re- 
quiescant a laboribus suis: Nun ift e8 Feierabend; num rubet denn, 
ihr arbeitiamen Hände, werfet hin Spaten und Hade Nun ruhe, bu 
jo manchesmal gebogener Rüden, ihr ermüdeten Knie und Beine: bei 
der allgemeinen Auferftehung jehen wir uns wieder. O Troft, o Ber 
gnügung ! o unſchätzbares Glück! o ſüßer Tod. 

6. Nicht alfo, ihr Müfiggänger! ihr Gaffentreter! nicht alfo mit 
euch, ihr Gottes und feiner Gebote vergefjenen Leute! Wenn euch der 
Tod kommt, fo Fönnt ihr euch nichts mehr rühmen, als dieſes: „Jam 
cesso a tumultu: Da laſſe ih ab von dem Getös.” Nun höre ich 
auf, mich berumzufchlagen mit den Laſtern; ich höre auf zu fluchen, 
zu ſchwören, zu läſtern. Nunc finis turpitudinis meae: ich höre auf, 
mich zu wälzen wie ein Schwein in der Kothlache der böfen Lüfte, ich 
höre auf, andere zu verachten, ihnen Schaden zuzufügen. Allein bas 
Seelenelend gehet nun an: nun werde ich Lohn empfangen nach meinen 
Werfen von dem gerechten Gott. O wehe meiner! wenn Gott audy bie 
Gerechtigkeit durchforjchet, wo werbe ich bleiben mit meinen Bosheiten ? 
Andächtige! ich will’ kurzum jagen, wo jolche Leute bleiben? Die Hölle 
wird ihr Haus fein; ihre nächjten Nachbarn und Henkersknechte werben 
fein die Teufel; ihr Bett wird jein ein ewiges euer, ihr Eſſen und 
Trinken Schwefel und Peh, und wenn noch etwas fchlimmeres kann 
erbacht werden; denn niemalen Können die Beinen ver Verdammten ge: 
nugjam bejchrieben werden. Nachdem fie fich haben abgehuret und ge= 
buhlet, nachdem fie fi ermübet im Rufen und Schreien wider Gott, 
wider ihren Nächften, nachdem fie jich in allerhand Schandthaten abge: 
mattet, fessi robore ibi requieverunt: Das ift eine Glaubenslehr, An- 
dächtige! 

7. Wir wollen aber diejes daraus nehmen: zum erften wollen wir 
Gott. täglich bitten um ein jeliges End und Sterbftündlein ; wie wir 
denn zu dieſem Ziel auch täglich, pflegen die Mutter Gottes anzurufen: 
„Heil. Maria, Mutter Gottes, bitte für uns arme Sünder jet und in 
der Stunde unfers Todes.” Zum andern wollen wir uns aljo Zeit 
Lebens zu dieſem Enbe bereiten, daß uns ber jchnelle Tod nicht unbe- 
reitet antreffe und überfalle.e Denn von ihm iſt e8 wahr: Man weiß 
die Stunde des Todes nidht. Dieſe Vorbereitung beitehet aber vornehm: 
lich in Meidung aller Gottlofigfeit und in Uebung der chriſtlichen Tu— 
genden. Ahr Habt vor euch das Erempel eines arbeitfamen, frommen, 
aufrichtigen Mannes, den ihr heut zur Erbe begleitet. Lebet, wie er 
gelebet hat, jo werdet ihr auch jterben, wie er geſtorben, d. i. hriftlich, 
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ſelig. Welches uns wolle beim himmlischen Vater erbeten Jeſus Chri— 
ſtus unfer Richter und Erlöfer. Damit wir e8 aber an unjerer Pflicht 
nicht ermangeln laflen, fo jprechet alle mit mir für den Berftorbenen, 
ober diejenige Seele, welche unferes Gebet3 am meiften bedarf, das 
Bater unfer. 


Für einen Schuſter oder andern Handwerker. 


Koftbar if in ben Augen Gottes der Tod feiner Heiligen. (Ps. 115, 15.) 


1. Wir haben in der Kirche Gottes viele heilige Schuhmacher, die 
fih durch ihr Handwerk Paläſte im Himmel gebauet haben. Ein joldher 
Heiliger war der heil. Deusdedit: diejer gab alle Sonnabend den Armen 
um Gottes willen, was er die ganze Woche hindurch gewonnen hatte. 
Der Tag feines Ableibens wird gefeiert den 10. Auguft. 

2. Dem heil. Deusdedit verdienet beigefellt zu werben bes gottes- 
fürchtige Bruder Franciseus vom Orden des heil. Hieronymus. Er war 
nicht weniger behend in Uebung ber Tugenden, als ein Schuhmacher: 
welches man abnehmen Fann aus dem großen Glück, fo er gehabt, daß 
er feine Todesftunde zuvor wußte. Er bielt in der lebten Faften feines 
Lebens einen ſehr jtrengen Abbruh, und aß gar wenig. Da man ihn 
nun fragte, aus welcher Urjach er feinen Leib alfo außerorbentlich ab— 
matte, gab er zur Antwort: „Dieweil ich in dieſer Faſten zur himm— 
liſchen Glorie bin berufen worben.” Er ftarb auf den heil. Charfreitag 
mit binterlaffenem Ruf der Heiligkeit. Das waren feine Schufter, welche 
billig auf allen Schuhämtern zu ewigen Gedächtniß jollten abgebildet 
werben. Wie es aber ihnen nachgethan babe ber feinem Körper nach 
gegenwärtige, wollen wir Fürzlich vernehmen. „Koftbar ift in den Augen 
Gottes” u. ſ. w. 

3. Recht und wohl hat jener chriftliche Poet gejungen: 

Ut felix moriaris homo, bene vivere disce. 

Wer einft will fterben wohl, 

Zuerſt recht leben joll. 
Denn wer fromm lebt, ber ftirbt auch fromm: Qualis vita, finis ita. 
Den Augenjchein haben wir an dem feligen Meifter N. N. Wie bat 
ev nicht jo fleißig Gott gebienet? Wie lie er fich nicht angelegen fein 
das Morgen: und Abendgebei? Wie fang er nicht in der Werfitatt jo 
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anbächtig mit feinen Gefelen? Wie treu unb aufrichtig arbeitete er? 
Wie mitleidig war er mit dem Nähten? Ya ih muß jagen, biejer 
Mann wird an jenem Tag viele Geiftliche befhämen, die nicht fo eifrig 
gebetet, nicht ſo fleißig gearbeitet, nicht jo fröhlich ihrem Gott zugefungen 
und gebienet haben. Und zweifle ich nicht daran, er werbe einer aus 
denen fein, von welchen die Schrift fagt (Matth. 12, At): Viri Nini- 
vitae surgent in judicio: Die frommen Männer von Ninive werben 
am großen Gerichtstag als demüthige, einfältige Diener Gottes aufftehen, 
und werben durch ihren Lebenswandel verdbammen und richten diejenigen, 
jo an ihrer Ehriftenpflicht e8 haben ermangeln lafjen. Denn in jenem 
Leben wird ein frommer Echujter fi mehr können rühmen mit feiner 
Ahle, als ein Kriegsheld mit feinem Degen. 

4. ft es nicht eine Freud zu hören, Geliebte, wenn man alfo 
lebet? und was noch freubiger ift, wenn man alſo gottfelig jtirbt ? Wenn 
David recht dran geweien, da er gejagt: „Koftbar ift in den Augen 
Gottes der Tod feiner Heiligen," db. i. der frommen Gotfesdiener, fo 
jage ih auch von dieſem ehrfamen Meijter: fein Tod ift koſtbar in den 
‚Augen Gottes. Denn er ift nicht allein hriftlich, fondern auch voll der 
guten Verbienfte, fo er täglich mit feinem Schuhmachen, Beten, Singen, 
ohne einiges Aergerniß verdienet, aus dieſer Welt abgeftorben. Der 
große Belohner aller Heiligen wolle auch feine Belohnung fein in Ewigfeit, 

5. Es gibt aber allerhand Arbeiter, gute und böfe: jene ermüden 
ih in den Tugenden, dieſe in den Laftern, alfo daß jie müjjen jagen: 
„Wir find ganz mübe worden in dem Weg der Bosheit und bes Ver— 
derbens.“ (Sap. 5, 7.) Wer zu biefer Rotte gehöret, der mefje ſich ja 
meinen Vorſpruch nicht zu, ſondern jenen: „Nichts iſt unglüdfeliger als 
der Tod eines Sünders“ (Ps. 33, 22... Warum? Er wird nad Schei- 
dung der Seele von dem Leib in ein Elend geſchickt, wo er niemalen 
mehr Fann berausfommen; zubem wird er verbammet zu ſolchen Schmer- 
zen, dergleichen feine Zunge kann ausſprechen. O Unglüdsjtann! Es 
hätten ſich unglüdjelig die Römer, welche von den Kaifern in’s Elend 
vertrieben wurden, unter welchen Ovidius ein ganzes Trauerbuch voll 
Verſen und Thränen bat herausgeichrieben. Allein aus dieſem Elend 
war Erlöſung; „in der Hölle aber iſt Feine Erlöfung”. | 

b. Damit ihr nun, geliebte Zuhörer, nit vom Tod in ſolchem 
böjen Stand ergriffen werdet, greifet in Zeit zur Buß; denn er fommet 
wie ein Dieb: und wer. weiß, ob ihr alsdann die Gnade werdet haben, 
hriftlich zu jterben mit diefem frommen Meifter? 

7. Die Sonne fteht nicht allen ftil, wie dem Sofue in feinem 
glüdlichen Treffen; ich will fagen, Gott, die Sonne der Gerechtigkeit, 
gibt nicht allen allzeit Gnade zu büßen, wie wir wollen, jonbern wie 
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er will, Drum gebrauchet dieſes himmliſche Licht, jo lang es noch 
Tag ift: wenn die Augen durch den Tod gefchloffen werben, ift es ſchon 
zu jpät. Amen. 


Für einen WMüller. 
Nimm eine Mühle und mahle das Mehl. (Is. 47, 2.) 


1. Mit diefen Tertesworten redete vorzeiten der Prophet Iſaias die 
Stabt Babel an; fie ſchicken fi aber gar wohl auf den in Gott ruhen: 
den ehrjamen N. N., Zeit Lebens dieſes Kirchſpiels gewejenen treuen 
Müller, dem wir heut das lebte Geleit geben aus biefer unrubigen 
MWeltmühle zu feinem Aubebettlein im Grab, Es hatte ihn der große 
Gott, welcher allen Menſchen ihren Beruf ftellet, zu der Mühle und zum 
Mahlen verordnet, in welchem Amt er 20 Jahre mit Ruhm, Ehre und 
Zufriedenheit aller Menſchen gejtanden, bis er durch den Tod zu feinem 
Richter ift gerufen worden, die Rechnung zu geben von allem, was und 
wie er gemahlen babe. 

2. Nun weiß ih wohl, daß einige von den Müllern nicht wohl 
ſprechen; denn weil fie große Gelegenheit haben, ihrem Nebenmenfchen 
etwas zu entfremden, jo will man fie insgemein der Ungerechtigkeit be— 
züchtigen. Ich verfichere Sie aber, Andächtige, daß viele heil. Müller in 
der Kirche Gottes feien, auf welche diefer böſe Argwohn gar nicht fallen 
kann; wie auch nicht auf dieſen hier gegenwärtigen. Beide Theile wollen 
wir in anftehender Leichenprebigt mit mehrerem anjehen, und hernächſt 
einige Lehren daraus nehmen. Sie merken nur fleißig auf. 

3. Den Borzug unter den heil. Müllern gebe ih dem Samjon, 
einem Richter von den Kindern Iſrael, defjen Leben und Tod bejchrieben 
it Jud. 16. Andächtige! Die Mühlarbeit hat diefen Mann beilig 
gemacht. Da er aber vertraute auf feine Stärfe, und allgemach wegen 
vieler Siege, bie er hatte erhalten gegen bie Philijter, Gottes vergaß, 
ließ ihn der Herr in Schimpf und Schand fallen; ja e8 Fam jo weit 
mit ihm, daß man ihm die Augen ausgrub, und ihn blind zum Ge: 
lächter der Philifter feiner Feinde vorjtellte Nun hören Sie, woburd 
er wieder zu einem bejjeren Leben und zu Gott gebracht wurde. Man 
verdammte ihn zur Mühlarbeit: er mußte felbft, weil das Waſſer 
in Canaan und Aegypten mangelte, die Mühle drehen. O wie andächtig 
war Samfon bei biefer Arbeit! wie feufzte er zu Gott; wie bereute er 
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feine Sünden! Der geiftreihe Avila fchreibet, daß ihm bei biefer 
Mühle feine vorige Stärke und Gnade von Gott fei völlig wiedergegeben 
worben, bergejtalt, daß er tüchtig war, bie ‚beiden Pfeiler des großen 
Tempels, wo bie Feinde Gottes ihn auslachten, zufammenzujchlagen, und 
mehr zu tödten bei feinem Tod, als er getöbtet hatte in feinem Leben. 

4. So war auch ein Müller der heil. Eugenius, befjen Feſt 
den 24. Augujt wird gefeiert. Da dieſer Mann, von Geburt ein Jr: 
länder, zum Sklaven gemacht wurde, befahl man ihn gleich wie den 
Samjon zur Mühlearbeit. Er war aber jo weit entfernt bavon, daß 
er bei biejer fchweren Arbeit im Dienfte Gottes follte erfalten, daß er 
täglich mehr und mehr in Heiligkeit zunahm: er betete oftmalen im Tag, 
und bat man gejpüret, daß in der Zeit feines Gebets bie Engel an 
feiner Statt die Mühlräder gebrehet haben. 

5. Der heil. Abt Winocus Hat jelbjt das Mehl gemahlen für 
feine Geijtlihen; wenn er im Klofter war, ging die Mühle durch eine 
übernatürlihe Kraft. Da haben Sie, Anbächtige, Heil. Müller. Sie 
fönnen demnach wohl den böjen Wahn fahren laffen, ven Sie etwa bis- 
ber von diefem Handwerk geheget haben. 

6. Unſer in Gott ruhender Nachbar hat zwar feine Mühle nicht 
jelbjt gebrehet wie Samfon, fondern überließ dieſes dem zufließenden 
Wafler (Wind); indefjen hat er fein Heil nicht weniger bei der Mühle: 
arbeit gewirfet, ald auch der Samfon. Er nahm lieber weniger als zu 
viel von dem Getreid derer, bie in feiner Mühle ließen mahlen; ben 
Armen aber war er bergejtalt zugethan, daß fat Fein Tag vorüberging, 
an welchem er fein Almoſen austheilte. Es Können ihm auch alle 
Zeugniß geben, jo bei ihm gemahlen, daß er viele Zeit mit Beten habe 
zugebradht. 

7. Auf uns aber zu fommen, jo ftelle ich Ihnen bei diefer trauri: 
gen Beerdigung eine Mühle vor, und betrachte erftlih das Rab 
darin. Wie das Rad herumläuft ohne ftill zu ftehen, jo lauft auch des 
Menſchen Leben immer fort, bis die Lebensgeifter abnehmen und all- 
mählich fich verzehren: Da ftirbt man, und liegt ftil im Grab. Sie 
vertitur mundus iste, jpricht Auguftinus, quomodo mola. Zudem be— 
deutet das umlaufende Rad das Glüd oder Unglüd des Menfchen: bis- 
weilen ift er oben auf bem Gipfel der Ehren, des Wohljtands und 
Vergnügens, wie das Mühlrad; ein wenig darnach ift er unten, und 
läuft ihın alles zuwider. Derjenige aber ift der bejte Chrift, welcher 
immer jagt: Wie Gott will; der weiß am bejten, ob mir das Glüd ober 
Unglüd, Reihthum oder Armuth, Ehr oder Beratung, Leben oder Tod diene, 
Wie Gott will: das ift die erjte Lehre. Zum andern, betrachte 
ih in der Mühle das Waſſer, da fommet mir gleich vor der Sprud) 
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der Thecua (2. Reg. 14, 14.): „Wie das Waſſer rinnen wir über bie 
Erde.” Das Mühlenmwafjer ift ein Sinnbild des menschlichen Lebens; 
es fließet geſchwind, und wirft fich gleichfalls ohne Unterlaß auf das 
Rad. So gejhwind flieket auch das menfchliche Leben, wovon recht der 
Poet gefungen: Vix orimur, morimur: „Kaum werben wir geboren, da 
fterben wir al&bald wieder.” Es bat auch das Mühlenmwaffer dieſes ge: 
meine mit andern Waſſern, es fließet endlich in’® Meer: alfo wir Men— 
ſchen fließen zulett durch den Tod in das große Meer der Ewigkeit. 
Drittens betradte ih, daß man fih in der Mühle beftäube, alſo 
daß, wer fein Kleid will rein halten, der muß aus der Mühle heraus- 
bleiben. Wo ift doch, Andächtige, ein größerer Staub, ja ich jage noch 
mehr, wo gibt’8 größere Fleden, nicht nur in die Kleider, fondern in die 
Seele ſelbſt, als in diefem Weltleben? Zudem ermahnet mich der 
Mühlenſtaub an den Kirchenvers: „Gedenke, o Menfh, daß du Staub 
bift, und wirft wieder zu Staub werben.” O wohl ein nüßlicher Ge: 
danfe! ein Gedanke, aus welchem entjtehet ein Edel ob aller Eitelfeit, 
ein Haß gegen alle Lafter und eine wahre Liebe zur Tugend. E. L. u. A. 
wollen diefe meine Gebanfen mit nad) Haus tragen, und nicht nur alle 
Tage lernen jterben, fondern auch die etwa anflebenden Flecken und 
Sündenftäublein fleigig auejtäuben, damit Sie nicht gezählet werben unter 
bie, von welchen der Pjalmift (Ps. 14, 7) fagt: Impii in circuitu am- 
bulant: Die Gottlofen laufen in dieſem Weltwefen herum, wie bas 
Mühlenrad, d. i. von einer Unruhe in die andere, von einer Sünde in 
bie andere, von einem Koth in den andern. O behüte uns ber liebe 
Gott vor folder Mühle und Herumlauf. Lieber wird's uns fein, Gott 
in der Stille zu dienen, und in ihm zu ruhen ewiglich. Amen, 


Shriftenlehrpredigt. 
Dom Namen eines Chriftenmenfchen. 


Am jüngft verwichenen Sonntag ift gehandelt worden, was von 
Glaubensſachen nothwendig zu willen fei zur Seligfeit. In gegenwärtiger 
Lehr wollen wir erforichen, was der Namen eines Ehriften in ſich enthalte; 
maſſen gleichwie einem remdling und Unbekannten gemeiniglih aller= 
erſt fein Namen abgefragt wird, alfo muß ein Ehrijt feines von Chriſto 
ererbten Namens Eigenſchaften forgfältig bei fich jelbjt unterfuchen. 
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Deſſen End’8 denn ich bei gegenwärtiger Lehr ſolches in brei Fra— 
gen zu thun gemeint bin: 4. Welche eigentlih Ehriften ge 
nannt werden? 2%. Wozu uns diefer Namen verbinde? 
3. Wie wir Ehrifto auf's befte mögen nachfolgen? Vor— 
läufig dient zu willen, daß der Namen der Chriften den Gläubigen 
alfererft zugeeignet fei worden zu Antiochia einer Hauptſtadt in Syrien, 
allwo die Apoftel das Evangelium verfündeten. (Act. 11.) 

Erſte Frage: Welche Ehriften genannt werden? Ant: 
wort: Diejenigen, fo durch die Tauf wiedergeboren, des anflebenden gött⸗ 
lihen Zorns entlafien und Chriſto gebeiliget find; angefehen die Men: 
jhen in Sünden empfangen (wie jolches von ſich felbiten der könig— 
lihe Prophet befennt Pa. 50, 7.), durch Chriftum in der Tauf gereinigt, 
und nach Zeugniß des Apoftels abgewaſchen, gerechtfertigt, und im Na- 
men bes Herrn Jeſu Chrifti geheiligt werben, 

Sehet da, ihr liebe Kinder, wie ihr bisher, wenn ihr etwa befragt 
worben, welche ihr wäret, zwar geantwortet: Wir find Chriften, wir 
find gehörig zur Fatholifchen Religion. Woher aber und von wem diefer 
berrrlihe Name euch zugefommen fei, foldyes war euch umbewußt. Nun 
aber und forthin wiſſet ihr, daß er euch von Ehrifto dem Gefalbten des 
Herrn, eurem Heiland und Seligmacher ift mitgetheilet, welcher das 
Judentum abgejeßt, euch und alle anderen zur Wiedergeburt aus dem 
Waſſer und Heil. Geift als Miterben feines Reichs verordnet Hat. Alle 
denn, fo getauft, und dieſes heil. Meifters Lehr in feiner Kirche bekennen, 
die find Chriſten, und dieſes ruhmwürdigen Namens theilhaftig. 

D was iſt uns das für eine große Ehr! O melde große Reich: 
thümer, was für köſtliche Schäbe find in diefem Namen? So lang ihr 
biefen Schaß und Kleinod forgfältig bewahrt, feid ihr überglüdlich, wenn 
ſchon alles andere verloren geht. Und mein, was wäre e8 doch, wenn 
bu oder ich der ganzen Melt mächtigfter Monarch, aber auch zugleich 
ein ungläubiger von Gott nichts wiffender Heide oder Abgdtterer wäre ? 
Wozu follten uns alle Königreihe, Macht, Schäte, Reichthümer, Ueppig: 
feit, Wolluft u. |. w., und was bes Plunders mehr fein mag, dienen ? 
Zu nichts. Denn ein allein ſegen- und glüdbringender Name ift der, 
womif Gott feine Kinder zu beehren gewürdiget bat. In deſſen Be: 
trachtung der heil. Johannes ganz freudenvoll alſo ausbricht (I. 3, 24.): 
„Sehet, was für eine Liebe der Vater uns gegeben bat, daß wir Gottes 
Kinder heißen folfen und find!” 

Sag an, mein Kind, wenn dir einer diefen Namen, diefen jo koſt— 
baren Schab hinwegrauben, und bich einen andern Glauben, Spaltung 
oder Keberei anzunehmen bereden oder nöthigen wollte: was würdeſt bu 
thun und beginnen? Mit nichten müßteft du jagen, niemalen werde ich 
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zugeben, daß mir diefer Schaß, fei e8 durch Schmeicheln und Liebkofen, 
jei es durch Verſprechen und Schenkungen, oder durch einige Beinen 
und Martern entnommen werde. in Chrift will ich leben, ein Chrift 
will ich jterben. 

Alſo that Moſes (Hebr. 11, 24.), welcher, nachdem er groß ge- 
worden, nicht mehr wollte ein Sohn heißen der Tochter Pharaos, jon- 
dern wollte viel lieber mit dem Bolt Gottes geplaget werden, denn von 
einer zeitlichen Sünd Ergögung haben. Auf gleiche Weis muß ein 
rechtichaffener Ehrift gejinnt fein. Aber höret, was ſich näher zu unfern 
Zeiten zugetragen. 

Boleslaus dieſes Namens der vierte König in Polen trug immer 
auf der Brujt das in Gold geprägte Bildniß feines abgelebten Herrn 
Vaters, welches er, jo oft ein wichtiges Geſchäft obhanden, mit einem 
zarten Kuß verehrte, mithin alfo jprechend: Weit jei e8 von mir, mein 
böchft geehrter Herr Bater, daß ich das geringjte jemalen unternehme, 
woburd die Ehr deines königlichen Namens auf irgend eine Weis möchte 
geſchmälert werben. Auch du, mein Chriſt, du angewünſchtes Kind und 
Erbe des ewigen Königs, ſollſt allzeit in frischem Andenken haben das 
Bildnig deines Heilandes, bei deſſen Anfhauung dich von aller Sünd 
enthalten, das geringjte nicht begehen, jo jeiner Ehr möchte zuwiber- 
laufen, 

Deſſen ein ſchönes herrliches Beijpiel findet fi) an dem weltbe- 
rühmten weiland engliihen Reichsfanzler und Chriſti glorwürdigen Bluts 
zeugen Thomas Morus. An diefem juchte der König dur allerhand 
Mittel dem chriftlihen Namen durch Abtretung vom wahren chrift- 
katholiſchen Glauben einen Schandfleden anzureiben. Weil aber der tapfere 
Mann ob dem fo gottlofen Anfinnen ein Graujen und Abſcheu gehabt, 
jo hat er Lieber, von fo hohen Würden entjeßet, al der lieben Seinigen, 
Weibs und Kinder tröftlicher Gejelichaft, jo anjehnlicher Hab und Güter, 
der Freiheit, ja des Lebens jelbit jich verluftig ‚machen wollen, als von 
der katholiſchen Wahrheit und des heil. chrijtlihen Namens Ehr und 
Mürbigfeit eines Haar breit abweichen. Der Ausſpruch Ehrifti war 
tief in fein Herz gegraben (Luc. 14, 24.): „Wenn jemand zu mir kommt, 
und bafjet nicht feinen Vater und Mutter, Weib und Kinder, Brüder 
und Schweitern, ja auch feine eigene Seele, der kann mein Jünger nicht 
fein.” Daher, wie er zum Tod ausgeführt, und von feiner lieben Frau 
Aloyfia ſich nicht aljo feinen Kindern zu entziehen bittlich erinnert wurde, 
bat er diefelbe mit dem chriſtlichen Unterrichte abgefertigt, es müſſe bei 
ihm billig mehr gelten Gott und der Glaube, denn Weib und Kinder. 
Da recht, Geliebte, das heißet ven Namen eines Chrijtfatholiichen mit 
der That führen, und über das Leben jelbjt lieben und achten. 
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Jener Kirhen:Diaconus, von welchem Eufebius, fchreibt, wurde 
vom Tyrannen feines Namens, Stammes und Herfommens, aud Stan: 
bes und Condition halber und zwar eiblich befraget. Wie heißeſt du? 
fragte der Wütherich: weſſen Gejchlechts, welcher Hanbthierung, aus 
was für einem Land bift du? vermochte gleihwohl nichts durch alle 
feine verübten Tormente von ihm zu erhalten, als biefes glorwürbige 
Bekenntniß: „Ich bin ein Ehrift, ein Chriſt bin ih. Diefer Name ift 
einzig genug zu meiner Glorie.“ 

Der heil. Salliopa, gleicher Weis befragt, von wannen er gebürtig, 
und weſſen Gejchlechts er jei? gab zwar den Blutrichtern zu verftehen, 
er wäre ein Gejchlechter von Pamphylia, aber deſſen er ſich vornehm— 
lich zu rühmen hätte, wäre der ihm ertheilte chriftliche Name, und daß 
er führte ven Namen feines Herrn Jeſu Ehrifti. Auf bie 

Zweite Frage, wozu ung biefer Name verbinde? er: 
gehet die Antwort: 1. Kraft diejes Namens find wir jchuldig, Ehrifti 
Leben und Sitten nachzufolgen; maffen das Chriſtenthum nach dem Zeug—⸗ 
niß bes heil. Gregorius Nyſſa ein Einwurf ift der göttlihen Natur. 
Eben dieſes erforderte der Apojtel vor Zeiten von feinen Ephejern (5, 1.) 
mit diefen Worten: „Derowegen feid Gottes Nachfolger, wie die liebſten 
Kinder.” Unfer lieber Heiland ſelbſt fagt’8 deutlich (Joh. 8, 35.): 
„Seid ihr Abrahams Kinder, fo thut Abrahams Werke.” Denn wer 
fi) des Namens Chrifti gebraucht, und die Werke, jo felbigen anfleben, 
nicht thut, der betrügt die ehrbare Welt. O wie gibts leider fo viele 
derer, welche biefen heil. Namen auch nocd heutigen Tags als lügen 
hafte Frevler mit ihrem ruch- und gottlofen Leben, Handel und Wandel 
entehren; ja zum Dedmantel ihrer Bosheit fich deſſen zu bedienen 
nicht Scheu tragen? Aber wehe denen, und aber wehe! Mein, was 
würbet ihr wohl halten von einem armen Tropf und Bettelbuben, fo 
etwa von einem Fürſten oder König an Kindesftatt wäre aufgenommen, 
mit verficherter Zulage, Krone und Scepter, Reich und föniglichen Na— 
men zu ererben, und welcher gleichwohl an feinen gewöhnlichen bäuri- 
chen Sitten wollte fefthalten? Meines Erachtens dürfte dieſer ungeſchickte 
Tölpel von euch zur Ruderbank, wo nicht gar zum finftern, ftinfenden 
Kerker verwiefen werden. Solche Kinder find alle Ehriften, fo Ehrifto 
nicht nachfolgen. 

Zweitens verbindet uns diefer Name, unſern chriſtlichen Glauben 
mehrmalen in unferer Kirche öffentlich zu befennen, unb feinen, weder 
jübifchen, weder türfifchen, weder ketzeriſchen Irrlehren und Spaltungen 
beizupflichten; maſſen ſolchenfalls und dadurch auf einmal der chrift- 
liche Name und mit felbigem die ewige Seligfeit verjcherzt und ver: 
Ioren wird. Und obſchon einer wird durch bie Tauf ber heil, Kirch, 
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Ehrifti einverleibt, jo wird er gleichwohl berfelben durch eine ausdrück— 
lihe Keberei, in die er Zeit feines volllommenen Berftandes bineinfällt, 
fi wieder entziehen. ort derohalben, fort mit jenem hirnloſen Keter- 
geſchwätz, es könne ein jeber in feinem Glauben jelig werben! Es ift 
und bleibt wahr: „Ein Glaub, eine Tauf, ein Herr und Gott.“ Wie? 
Sollte ein jeder in feiner Glaubensart können jelig werden, fo könnten 
ja bie Teufel jelbjt des ewigen Heiles gewärtig fein; denn „auch biefe 
glauben und erzittern.” (Jac. 2, 19.) Eben fo wenig bat ſich einer 
mit diefem leeren Vorgeben zu behelfen: ein Chriſt zu fein, dazu fei ge— 
nug an Chrijtum glauben, und befennen, daß er für unfere Sünden 
gejtorben u. ſ. w.; viele andere Glaubenspunfte, zum Grempel, daß 
jieben Sacramente jeien und bergleihen mehr nicht glauben, könne 
daran nichts hindern u. ſ. w. Daß dieſes falſch und irrig, erhellet aus 
dem, daß auf ſolchem Fuß alles Kebergefindel zum Reich Gottes ein 
gehen dürfte, welches gleichwohl wett gefehlt; mafjen wer einen Glaubens: 
artikel zu verwerfen ſich erfühnet, der ganzen Religion und chriftlichen 
Glaubens jhuldig und zumalen verlujtig wird, weil er den Stifter und 
Urheber der Religion verachtet, der ſowohl das eine als das andere ge: 
offenbaret, Dieß ift der Hare Ausſpruch des hl. Apoſtels Jacobus (2, 10.): 
„Wer in einem ſündigt, der ift jchuldig an allem." ch komme zur 

Dritten Frage, wie nämlih und auf waß für eine 
MWeife diefer Obligation oder Pfliht ein Genüge ge— 
hehe? und antworte: Dazu dienet zum erften, daß man fich er- 
innere, was man bei der Tauf, ba uns der chriſtliche Name zuerfannt 
worden, eidlich verſprochen. Wirft du dieſem nachkommen, jo bit du 
ein rechtichaffener Chrift. Aber bu fagft, dieß fei dir entfallen. So 
babe dir denn zur Nachricht und ftetem Andenken, was folget: 1. Bift 
du vom Priefter beim Eingang der Kirche befraget worden, was bu von 
ber. Kirche verlangeit ? Und ift Namens deiner von dem Pathen geant= 
wortet worden: „Den Glauben.” Priefter: „Was wirkt der Glaube bei 
dir?" Antwort: „Das ewige Leben.” Priefter: „Wilft du zum Leben 
eingehen, jo halte die Gebote: Du ſollſt Gott deinen Herrn lieben aus 
ganzem deinem Herzen u. |. w.” 

Soldem nach jprady der Priefter durch dreimaliges Anhauchen zu 
deinem Angefiht, alle Kraft des böjen Geiſtes von bir hinweg 
zu blajen: „Weiche ab, weiche, du unreiner Geift, und gib Plak dem 
heil. Geift, dem Tröfter.” Darauf bat er deine Stirn und Brujt mit 
dem Zeichen des heil. Kreuzes bezeichnet, mit diefen Worten: „Empfange 
das Zeichen des heil. Kreuzes jowehl auf die Stirne, als in das Herz 
hinein. Nimm bin den Glauben der göttlichen Gebote, und fei ein 
jolder in deinem Leben, daß du fein mögeſt ein Tempel Gottes," 
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Darauf wurbe dir ein Körnlein des gejegneten Salzes in den 
Mund gelegt, mit diefen Worten: „Nimm hin das Salz der Weisheit 
u. ſ. mw.” ; und alfo der Eingang zur Kirche Gottes erlaubt mit biefer An- 
rede: „Tritt hinein zum Tempel Gottes, um Theil zu haben mit - 
Chriſto.“ Nah dem Eingang in bie Kirche wurde weiter von dir ge— 
fragt: „Widerfägeft dır vem Satan?" Antwort: „Ich widerſage.“ Dar: 
auf wurbeft du auf die Bruft und Schultern gejalbet mit dem Del der 
Täuflinge; dabei gefragt: „Glaubſt du an Gott den allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde?" Ya, fagteft du, ich glaube. „Slaubft bu an 
Jeſum Chriftum feinen Sohn?” Ja, ich glaube. „Auch an den heiligen 
Geiſt, eine heilige, allgemeine Kirche, Gemeinfchaft der Heiligen, Ber: 
gebung und Ablaß der Sünden, Auferftehung des Fleiſches und ein 
ewiges Leben”? Ya, ich glaube. AU folhem nad bit du von dem 
Priefter in dreimaliger Zugießung des Waſſers auf das Haupt getauft 
worden im Namen des Vaters und des Sohnes und des heil. Geiftes, 
Weiter wurde vom Pieſter deinem Haupt eine Binde anftatt des weißen 
Kleids, wie vorzeiten üblich, angelegt, mit diefem Worten: „Nimm hin 
die brennende Ampel, und bewahre deinen Lauf unſträflich, halte die 
Gebote, auf daß du, wenn der Herr kommen wird zur Hochzeit, ihm 
mögeft entgegen geben mit allen feinen Heiligen” u. j. w. Aus welchem 
Härlicd zu erjehen, wie und welchergejtalt ein Chriſtenmenſch feiner 
Schuldigfeit nahfomme, und chriftlich leben könne 2. Wirft du deiner 
Pflicht gebührend auswarten, wenn bu unter dem Fähnlein deines Chrifti, 
als ein tapferer Soldat Ruß bei Fuß baltend, wider die Melt, das 
Fleiſch und den hölliſchen Feind ganz beftändig jtreiten wirft. 

Ein ehrliher Kriegsmann fiehet immer und in aller Gelegenheit 
auf die feinem Herrn geſchworne Treu, wohl wijjend, daß, wenn er feiner 
Pflicht vergeffen zum Feind würde übergeben, er von jedermann für 
einen meineidigen Mann würde gehalten werben. Hüte dich vor einem 
jo Ihändlichen Namen, weldyer gleichwohl bei Uebertretung deſſen, was 
bu bei der Tauf deinem Herrn und Gott jo theuer verfprochen, dir un- 
ausbleiblich würde anfleben. 

Theodoretus erzählt von einem Diacon Namens Benjamin: 
Diefer, da er von Isdegert, dem Perſerkönig, ven chriftlichen Glauben 
abzujhwören warb mit allen Kräften angebrungen, verſetzte demjelben : 
„Wie? wenn einer von beinen Kriegsfnechten flüchtig zum Feind follte 
überlaufen, zu was für einer graufamen Straf würbeft du ihn nicht ver— 
urtheilen ?" Der König gab zur Antwort: „Der müßte mir des aller: 
graufamjten Todes fterben." „So müßte denn,” ſprach der Diacon, „eines 
weit graufameren Todes jterben derjenige, welcher fich erfühnen wollte, 
feinem Gott, dem Herrn aller Herrichenden, Pflicht und Treue zu brechen, 
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und das um einer nichtigen Ereatur zu gefallen ; befjer wäre es, taufend- 
mal zu fterben, als den chriſtlichen Glauben einmal zu verläugnen.” 
Gott gebe, daß wir alle ſolche Benjamine darftellten ! 

Mit gleicher Herzbaftigfeit widerjeßte ſich Bolycarpus dem Herodes, 
welcher diejen heil. Blutzeugen jeinen Göttern durch's Teuer zum Brand- 
opfer heimzuſchicken bebrohete, wenn er feinem Chriſto abzufagen fich 
weigern würde, in bieje herrlichen Worte ausbrechend: „Sechs und jechzig 
ganzer Jahre hab ih nunmehr Chrijto gebienet, und bat mich felbiger 
im geringjten nicht beleidiget: wie wollte ih ihn dann verfluchen ?“ 

Ewigen Andenfens würdig ift, was Victor Uticenfis vom helden— 
mütbigen Blutzeugen Muritta der chriftlihen Nachwelt ſchriftlich hinter— 
laſſen. Es ward diefer von einem ganz ehr: und gottlofen, abtrünnigen, 
weiland von Muritta jelbjt aus der Tauf gehobenen Tyrannen, jo ge— 
nannt Helpidiphorus von Carthago, daſelbſt jeines chriftlichen Glaubens 
balber das Urtheil des Todes zu empfangen, abgefordert. Da er nım 
zur Marter entkleivet worden, ziehet er den weißen Habit, mit welchem 
der abtrünnige Mammeluf, damaligem Brauch nad), bei Empfahung ber 
heil. Tauf angethan gemefen, im Angeficht des ganzen Volkes hervor 
mit diefen Worten: „Helpidipborus, ſchau diejes Kleid als ein aufbe- 
baltenes Zeugniß der weiland empfangenen Tauf. Eben dieſes wird 
dich für Fünftig deines Frevels halber vor dem Richterftuhl Gottes über: 
zeugen. Weil du jelbjten das Kleid des ewigen Fluchs angelegt, ge: 
denfe du eher, wie bir wird zu Muth fein, wann der himmlische Haus: 
vater jeine Diener zu Tiſch jeßen, did) aber ohne dieſes hochzeitliche 
Ehrenfleid ganz ungnädig wird anſehen.“ Auf welche entjeglihe Er- 
innerung des Muritta der boshafte Tyrann aller erjtaunt, das ganze um: 
ftehende Bolt aber zum Weinen bewegt worden. 

(Kurze Wiederholung defjen, was gejagt, und heilfame Erinnerung.) 
Befleißet euch, ihr Kinder, auf daß euer Leben, Handel und Wandel bes 
Chriſtenthums Zeugniß geben. Nicht Fluchet, nicht Schwöret; thut nichts, 
was eures chriftlihen Namens Würbdigfeit unziemlich, euren Widerſachern 
zum Aergerniß, und euch zu tadeln billigen Anlaß geben möchte; weil, die 
folches thun, nicht wahre, ſondern nur bloße Namen» und Schein— 
hriften find. Und wenn einige derer unter euch jollten gefunden werben, 
babt ihr billige Urſach, deren Gejellfchaft mehr denn eine anſteckende 
Seuch und Pet zu meiden, derer aber, jo Chrifto folgen, auferbaulichem 
Wandel fleißig nachzufolgen. Alfo wird euch euer Glaube jelig machen. 
Amen. 
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Shrifenlehrpredigt. 


Vom Morgengebet. 


Unter den guten Werfen, deren Tob. 12. Meldung gejchieht, wirb 
das Gebet vorangejegt; mafjen der Tert aljo lautet: „Das Gebet ift 
gut mit Faften und Almojen.” Bom Gebet und Kaften ift bereits früher 
gehandelt worden. In gegenwärtigem Unterricht aber wollen wir noch 
ein wenig vom Gebet insbefondere hinzuſetzen, um dadurch alle zum 
fleigigen Worgengebet anzutreiben. 

Erjte Frage: Wann hat man vornehmlich zu beten? 
Antwort: Zur Morgengzeit, wenn die Sinne noch verfammelt, und bas 
Gemüth mit weltlichen Gefchäften nicht beunrubiget, auch alles ſtill und 
ohne Getös ift. Diefe Zeit bat ſich David erwählet, da er jagt (Ps. 62, 7.): 
„Sn der Morgenftunde will ich von bir betrachten.” In der Frübzeit, 
wie zierlih Elimacus erzählt, bemühet fich ber heil. Schußengel alles 
Ernſts wider den böſen Geift, daß er bie eriten Gedanken feines Pfleg— 
finds gewinne; wenn er bieje von ihm erhalten, gebt’8 gemeiniglich mit 
den übrigen nah Wunſch. Wo aber der böje Feind in biefem Stüd 
den Meifter jpielet, und die Erjtlinge der Gedanken zur Eitelkeit ab- 
leitet, ift das ganze Gefolge nichts als Unvollfommenheiten, ja Sünden 
und Laſter. Darum denn auch diefe Geifter von Climacus Borläufer 
genannt werben. 

Über wir wollen die Schrift felbft, deren Zeugniß unzählbar ift, 
anhören. Der Prophet (Thren. 2, 18.) ſpricht aljo: „Stehe auf, rufe 
des Nachts, wenn die Woch angehet.” „Die Morgens früh zu mir 
wachen, die werde ich finden.” (Prov. 8, 17) Eben dieſes ift überaus 
ſchön von Jeſu dem Sohn Sirachs ausgedrückt (39.), allmo er weit: 
läufig die Uebungen eines weilen Mannes vorjtellt, und unter anderem 
alfo fpriht: „Sein Herz wird er gewöhnen morgens früh zum Herrn 
zu wachen und wird vor dem Angeſicht des Allerhöchiten flehentlid) 
bitten.“ Und ift aus dem Frühgebet die Fräftigite göttliche Hülf zu 
gewarten nach Zeugniß des Pfalters (45, 6.): „Am Morgen früh wird 
ihr (der Seele) Gott helfen.” Aber warum „am Morgen’? Diejes 
Wort gibt zu verfiehen, daß der göttliche Beiftand dem Menſchen immer 
gegenwärtig fei, der ſich ſelbſt jucht zu Helfen, fich muntert zum Gebet, 
und um Hülf des Herren durch frühmorgiges Gebet anhält. Ach jage 
„ühmorgiges Gebet", maſſen der barmberzige Gott feinen Freunden 
in der Morgenjtund die allermeiften Wohlthaten verliehen bat. Zum 
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Zeugen babe ich den Xoth, welchen er durch feinen Engel bei früher 
Morgenzeit.aus Sodoma herausgeführt, damit er mit wenigen ber Sei» 
nigen aus dem euer würde errettet. Den Iſaac hat er in der Mor— 
genftund dem bevorjtehenden Tod entrijjen, da ihn fein gegen Gott ge— 
hurfamer Vater auf dem Berg Moria fchlachten wollte In der Früh: 
zeit bat er dem mit dem Engel ringenden Jacob jeinen Segen gegeben, 
und feinen Namen Sfrael genannt. Beim frühen Morgen hat er ben 
David mit Stärke und Kraft angethan wider den Goliath, die Hirten 
zur Krippe berufen, den frommen Weibern durch einen Engel fich geof- 
fenbaret. Mit einem Wort, die Zeit dürfte mir zu kurz fallen, wenn 
ih alle Wohlthaten, jo Gott in der Morgenzeit erwiefen, der Länge 
nad) anführen wollte Das allein füge ich hinzu, was der König David 
fagt (Ps. 89, 14.): „Wir find am Morgen -mit deiner Barmherzigkeit 
erfüllet, wir haben frohlodet und uns erluftiget.” 

Zweite Trage: Wie und auf was für eine Weiſe hat 
man des Morgens zu beten? Antwort: Die Ueblichkeit des Mor: 
gengebets kann etwa diefe jein. 1. Nachdem du gebührend befleibet, 
bereite dich zum Gebet, knie nieder vor einem rucifir oder ſonſt einem 
Bild der allerjeligften Jungfrau oder eines Heiligen, jo du des Ends 
in deinem Kämmerlein aufbehalten ſollſt; mit gebührender Ehrerbietfam- 
feit mache das Kreuz; dann benfe zuvörderjt mit gefalteten Händen der 
allerheiligiten Dreifaltigkeit für deren dir ertheilte Wohlthaten, namentlich 
bei zurüdgelegter Naht. Denn dahin ermahnet der heil. Ambrofius 
und fagt: „Beim Aufftehen des Morgens, und ehe du zur Kammer 
binausgeheft, jolljt du deinem Heiland gebührende Dankjagung abitatten, 
der dich bei gehabter nächtlicher Ruh dem Leib und der Seele nad) ge- 
treulich bewahret.” 2. Gedenke, daß diefer Tag deines Lebens der Teßte 
fein dürfte, und du deßwegen inbrünftiger dich Gott deinem Herrn an« 
zubefehlen habeſt. 3. Weil du aus eigenen Kräften etwas zu thun nicht 
Vermögens bijt, erbitte dir die göttliche Beihilf, um dadurch geftärkt, 
was bös ijt, zu meiden, und was gut, zu bewirken. 4. Nach abgebal- 
tenem Gebet zu Gott kehre dich zur allerjeligjien Jungfrau, deinem heil. 
Schubengel und deinen heil. Patronen, mit des Endes zufammengetra= 
genem Gebetlein; denn gleichwie bei fürftlichen und königlichen Höfen 
den vornehmften Bebienten und beim König in jonderlider Gnad und 
Gunſt ftehenden Herrn oftmalen bie Bittjchriften beigebracht werben, 
alfo können auch bier der Sache Bewandtniß nad die lieben Heiligen 
Gottes bittlich angejucht werden als deſſen wertheite Freunde. 5. Einige, 
ehe fie aus der Kammer hervorgehen, pflegen nad) dem Erempel des 
heil, Franeiscus Borgias und zur Erinnerung, daß fie aus ber Erbe 
genommen, nieberzufallen und zu fühen das Erdreich. 6. Hat ein 
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jeber dahin zu fehen, daß er nicht berausgehe, er habe ficdh denn mit dem 
gejegneten Wafjer beiprengt; mafjen ſolches ſehr nüßlich wider die Nach: 
ftellungen des böfen Feinds und fonft boshafter Leute, wie denn folches 
mit vielen Gejchichten erweijet Doutermann (Part. 2. p. 352.) 

Hier füge ih an eine und die andere Furze Urſache ber oben ge- 
führten Lehr. 1. Gott, weil er ein Beginn, dann auch das Ziel und 
End aller Sachen ift, von dem vornehmlih alle Gnaden und Wohlthaten 
berfließen, will und muß immer angebetet werben. 2. Weil die aller: 
jeligfte Jungfrau eine Mutter des Sohnes Gottes, zumalen gütig und 
freigebig, fo daß ber heil. Bernardus demjenigen zugibt zu fchweigen 
von deren Barmherzigkeit, der ſich erinnert, fie jei ihm in feinen Nöthen 
angerufen nicht zu Hülf gekommen, jo iſt diefelbe mit großem Vertrauen 
billig anzujuchen. 3. Müflen die heil. Engel verehrt, um Fürbitt und 
Beiftand erfuchet werben; mafjen von deren Schuß und Schirm Die Heil. 
Schrift oftmalige Meldung thut. So jagt Jacob (Gen, 48, 16.): „Der 
Engel, der mid) aus allen Trübjalen errettet hat." Welchen Spruch ber 
beil, Chryfoftomus und Hieronymus auf den Beil. Schußengel 
deuten, Der fönigliche Prophet (Ps. 90, 12.) fingt alfo: „Er bat feinen 
Engeln wegen deiner befchlen, daß fie dich behüten auf allen beinen 
Wegen.” Daß wir auch andere liebe Heilige Gottes anrufen, will und 
ermahnet uns der Beil. Bernarbus mit folgenden Worten: „Laſſet 
ung fie (Petrus und Paulus) fleißig bitten, daß wir jenen mögen dereinft 
gnädig haben, der ihr Freund ift, und. unfer Richter fein wird.” Diejem 
nad) ift noch eines dem vorigen beizufügen, nämlich) wenn bu bejagter 
Weiſe dein Gebet haft eingerichtet, alsdann wirft du zu deinem großen 
Nutzen dich bedingen auf folgende Manier und Form: Was immer 
für Gedanken, Einbildungen oder Verjuchungen deinem göttlichen Willen 
zuwider, o mein ſüßeſter Jeſul fich heute bei mir möchten melden, folches 
alles fol mir wie dir mißfällig fein. Alles das verfluche ich hiemit 
und verbamme e8 und will lieber tauſendmal fterben, als dich, o mein 
Jeſu! du Bräutigam meiner Seele, mein höchſtes Gut, auf einige Weis 
beleidigen? „ Dieje Bedingung wird dich ſchon in Sicherheit jtellen, und 
von aller Befümmernig und Aengſtigkeit befreien. 

P. Ribadeneira bezeuget, daß der heil, Raymundus Dominicaner: 
Drdens feines heil. Schußengels fihtbare Gegenwart genofjen, oftmalen 
von jelbem zum Morgengebet um Mitternacht, wenige Zeit, bevor durch 
das gewöhnliche Zeichen die Ordensleute dazu aufgerufen wurben, er- 
wect und eingeladen worben jei. 

Dritte Frage: Was für einen Nußen hat man aus 
dem Morgengebet zu gewärtigen? Antwort: Sehr großen. 
Denn 1. weil die Dankfagung nad gemeinem Wahn als eine Bitte um 
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neue Wohlthaten geachtet und angenommen wird, ſo folgt, daß die Seel, 
welche dem lieben Gott die ſchuldige Dankſagung für die Wohlthaten, 
fonderlich für die bei entwidhener Nacht ihr erwiejenen abjtattet, fich zu 
neuen Gnadengaben tauglid macht. 2. E8 pflegen auch die Gedanken 
des ganzen Tags mit denen, jo bes Morgens gejchöpft worben, eine Ver— 
bindung zu haben, jo daß, wenn die erjten Gemüthsbewegungen fich be— 
Ichäftigen mit dem andbächtigen heil. Gebet, mit Anbefehlung der Seele 
zu Gott, zu den lieben Heiligen u. |. w., gar nicht zu zweifeln, es 
werben fich die folgenden ebenfalls und mehr zum Himmliſchen, als zu 
dem, was irdiſch, erheben. Und eben das ift’s, was der heil. Bonaven- 
tura erinnert: „Wenn du erwacheſt, laß fahren alsbald alle deine Ge- 
danfen, alle nächtlihen Träumereien verbanne aus deinem Herzen, und 
opfere deinem Gott die Erftlinge deiner Gedanken auf.“ Der weife Mann 
will (Prov. 3, 9.), daß wir Gott jollen ehren von unferem Gut, und 
ihm geben von den Erſtlingen al unſerer Früchte” 3. Weber Gott, 
weder die allerf. Jungfrau, weber die heil. Engel oder andere Auser- 
wählte im Himmel, des Morgens angerufen, werden je geftatten, daß 
ihrem Pflegkind was Böſes, infonders von den unfichtbaren Feinden 
zuftoße. 

Der Beil. Edmundus, weiland Bijchof zu Gandelberg, pflegte in 
feinen Findlichen Jahren täglich zu Ehren der glorwürdigſten jungfräu- 
lihen Mutter, wie auch des heil. Evangeliften Johannes bas befannte 
Gebetlein: O intemerata! „D Unbefledte“ u. ſ. w. zu ſprechen. Da 
er aber deſſen auf einen gewiſſen Tag war vergejfen, bat er bei nädht- 
liher Weil den heil. Johannes zu feiner Seite gehabt, und wahrgenom= 
men, daß er mit einer Ruthe, darob er in große Furcht gerathen, vorher 
ernftlich drohte, bald aber darauf mit fehr freundlichem Angeficht ihn 
erinnerte, bes gewöhnlichen Grußes und Gebets beileib nicht zu vergefien 
(Ribad. 16. Sept.) 

Unjer heil, Vater Ignatius, um fein Gemüth zum Eifer des Gebets 
zu erwecken, betrachtete zur Abendzeit den mit Sternen bejeßten hellleuch— 
tenden Himmel, ob defjen Anfehen er ſogleich in heißer Liebe-gegen Gott 
in diefe Worte ausbrah: „Wie übel riecht mir das Erdreich, wenn ich 
den Himmel befhaue!” Dieſes war ber Gruß, mit welchem er den 
großen Gott beehrte. | 


Petrus Miell. 


Geiſtreiches Dominicale und Festivale, oder Chriftlihe Voll: 
fommenbeit, jo von einem jebweberen Ehrijten, was Stands 
und Amts er jeyn mag, nothwendig erfordert wird, bamit er fich 
feines ewigen Hejls verfichern möge; durch erbauliche Predigen an 
denen Sonn= und Feyer-Tägen auf der Cantzel vorgetragen von 
R. P. Petro Miell, aus der Geſellſchaft Jeſu; anjeßo aber allen 

der chriſtlichen Vollkommenheit befliffenen und ihres Heils begieri- 
gen Seelen zu Nub und Troft an das Licht ‚gegeben. Regens⸗ 
burg 1744. Fol. 872 ©. 


Erſter Sonntag im Advent. 


Inhalt: Bon der hriftlichen VBollfommenheit und von der Pflicht 
des Ghriften, nach derfelben zu trachten. 


Dann werden fie ben Menfchenfohn fommen ſehen mit großer Macht und 
Herrlichkeit. (Luc. 21, 27.) 


1. Daß unfere Mutter, die katholiſche Kirche das Kirchenjahr mit 
bem Evangelium des heil. Matthäus vom letzten Gericht jchließt und 
mit dem Evangelium des heiligen Lucas von eben diefem Gericht anfängt, 
geſchieht nicht ohne erhebliche und denkwürdige Urſache. Weil die Zeit 
berannadet, da wir das Gedächtniß ber gnadenreichen Geburt Chrifti 
auf Erden mit hriftlicher Andacht erneuern, fo will die jorgfältige Mutter 
durch ſolchen Gerichtsportrag die Gemüther ihrer lieben Kinder wohl 
zubereiten, um Chriftus in dieſer liebevollen Ankunft gebührend zu em— 
pfangen. Darum redet fie ihnen in einer Antiphon ernitlih zu: „Bei 
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der Ankunft des allerhöchſten Königs follen die Herzen ber Menſchen 
gereiniget werben, damit wir ihm würdig entgegen gehen und ihn em= 
pfangen mögen.” Zu diefer Reinigung aber dienet hauptſächlich, das 
fünftige ftrenge Gericht Gottes zu betrachten und wohl zu Herzen zu 
nehmen, wie dies ber heilige Chryſologus weislich beobadhtet: „Wenn 
wir anders glauben, daß der Richter einjten® kommen wird, jo follen 
wir uns durch Unfchuld des Lebens vorbereiten, um alſo würdig vor 
diefem Richterſtuhl einjtmals zu erjcheinen. 

2. Das heiljame Gedächtniß des zukünftigen Gerichts als ein Fräf- 
tiges Mittel ihre Kinder von dem Böfen abzuhalten, und im Guten zu 
ftärfen, erneuert die Kirche öfters im Laufe des Jahres: als am Mon: 
tag in ber erjten Faſtenwoche (Matth. 25, 31—46.), am PBalmfonntag 
(Matth. 26, 64.) und in ber Epijtel des Himmelfabrtsfeftes (Act. 1, 11.), 
um ben Gläubigen die Wahrheit zu Gemüth zu führen, daß die Furcht 
vor dem Gericht die Schule der Frömmigkeit ift (Paſchaſius). 
Was nun die Kirche durch das Evangelium und ben öftern Vortrag des 
Gericht? das Jahr hindurch Gutes ftiftet, will fie durch das letzte 
Evangelium mit gleihmäßiger Anregung und durch ausführlichen Be: 
richt befräftigen und befeftigen. | 

3. „Alsdann werben fie den Menjchenfohn kommen jehen mit großer 
Macht und Herrlichkeit.” Und wozu wird er fommen? Zu richten die 
» Rebendigen, das ift die Gerechten, um ihnen in Gegenwart aller Menfchen 
und Engel den verdienten Lohn zu ertheilen, und die Todten, das ift die 
Berworfenen, um ihnen öffentlich die Bosheit vorzubalten, und zu zeigen, 
wie gerecht er mit ihnen verfahre, da er ihre Sünden mit ewigen Strafen 
belege. Das Andenken an diefes Gericht und die ftrenge Rechenjchaft, 
die wir von unjerm ganzen Leben zu geben haben, joll bei Frommen 
und Bdjen einen guten Eindrucd machen, bei den Böſen, damit jie von 
ihren Sünden abjtehen, um nicht in die verdiente Strafe zu verfallen, 
bei den Frommen, damit fie das angefangene Werk ihres Heils fort: 
führen und von dem Weg der Tugend und chrijtlihen Vollkommenheit 
nicht abjtehen mögen. 

4. Bogarius, König in Bulgarien, hatte feine größte Freud im Sagen 
auf die wilden Thiere, ja fogar in Gemälden verjelben. Je grimmiger 
und erjchredlicher die Thiere auf einer Tafel abgebildet waren, je größere 
Luft fand er in deren Betradhtung Da er einem in dieſen Stüden 
wohl fundigen Maler nachfragte, traf er aus Schidung Gottes an Me— 
thobius einen Mönch. Diefer, wifjend, des Königs Freude fei in ben 
entjeglichften Gemälden, malte unter andern Stüden auch das letzte 
Gericht jo erjchredlich und mit jo lebhaften Farben, daß der Richter auf 
jeinem Thron ber Herrlichkeit fibend bei den Anfehenden eine Ehrfurcht 
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erweckte; bie Auserwählten, ganz fröhlich mit Palmzweigen und Sieges- 
zeichen entworfen, eine Freude machten, und die Verdammten, wie fie 
vol der Verzweiflung von den hölliſchen Gefpenftern in das Feuer ge- 
jchleppt und in den Abgrund bingeriffen wurden, einen Schreden ver: 
urjachten. Diejes hat den König, dem Methodius die gerechten Urtheile 
Gottes auslegte, aljo bewegt, daß er nad) einer guten Unterweifung noch 
jelbe Nacht die heilige Taufe begehrte, damit er fiherer wäre, und ge 
ſchickter diefem erjchredlichen Gericht zu entgehen. 

5. Hat die Anjehung eine® Gemäldes von dem jüngjten Gericht 
die Abgöttereien aus dem Herzen eines heidniſchen Königs gehoben, und 
ihn zu einem chrijtlichen Leben veranlafiet; was ſoll bei einem Chriften 
der Glauben und das lebhafte Gedächtniß des Gerichts nicht Gutes 
auswirfen? Jener hat aus einem Heiden einen Ehriften gemacht; dieſer 
jol aus einem Chrijten einen guten und der Vollkommenheit beflifjenen 
Ehrijten machen. Die bloße aufmerkſame Lejung dieſes Evangeliums, 
jagt der heilige Johannes Damajcenus, ift ſchon hinreichend, um 
einen Ehrijten zur Uebung aller guten Werke und zur Vermeidung alles 
Uebels anzutreiben, daß ift, zu eifrigem Streben nad ber chriftlichen 
Vollkommenheit zu bewegen. 

6. Meine Ehriften! wie ih an euerm guten Willen, vollfommen zu 
werben, nicht zweifle, aljo daß euch hiezu nichts abgehet, als eine voll- 
ftändige Erfenntniß, wie ihr dieſes ausführen möget; jo habe ich für 
rathjam erachtet, in meinen bevorjtehenden Predigten dieſes Jahr hin— 
durch E. L. u. N. einen ausführlichen Bericht von der chriſtlichen Voll: 
kommenheit zu geben. Gott, der uns hierüber einftmal® wird zur Rechen— 
ichaft ziehen, wolle jowohl mir als euch feine Gnabe verleihen, im Wert 
zu erfüllen, was wir zu dieſer für nothwendig ober tauglich erkennen 
werben. Lafjet uns anheut anfangen zu erforjchen, 

1. worin die hriftlihe Vollfommenbeit beftehe, 

2. 0b ein jeder Ehrift verpflichtet fei, nad dieſer 
Vollkommenheit zu tradten. 

7. Worin das Weſen der hrijtlihen Vollkommenheit beftehe, darüber 
fommen bie Lehrmeifter des Geiftes in ihrem Urtheil nicht allerdings 
übereind. Gewiß ift, daß fie nicht beftehe in der Strenge bes Lebens, 
im Faften, Wachen und andern peinlichen Werfen bes Leibes, nicht in 
langem Gebete, Betrachtung und andern geiftigen Uebungen; nicht in 
Beobachtung der evangelifchen Räthe, der freiwilligen Armuth, der fteten 
Keufchheit und dem vollflommenen Gehorſam. Denn die Bolltommenbheit 
muß allen Chriſten gemein fein; ein Kranker aber Kann nicht faften 
nod auch ſonſtige Werke der Abtödtung vornehmen, Berheurathete und 
Amtsperfonen können wegen Kinderzudt, Wirthſchaft und ftandesmäßigen 
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Berrichtungen dem Gebete nicht Tange obliegen; nicht ale Weltleute 
fönnen den evangelifchen Räthen folgen. Es find alfo die obbenannten 
Stüce die Vollkommenheit jelbjten nicht, jondern auf das höchjte wenigen 
Menſchen dienen fie als Mittel zur leichteren Erlangung der Vollkom— 
menbeit. Einige meinen, das feien heilige und vollfommene Chriſten, 
die da Wunder wirfen, Kranke heilen, Teufel austreiben. Aber der hei— 
lige Gregorius fagt: „Die Zeichen und Wunder zeigen zwar bie 
Heiligkeit an, aber machen die Heiligkeit nicht." Denn das find Gaben, 
die von Gott ohne unfer Berdienft zur Fortpflanzung feines Glaubens 
gegeben werben, ohne den Menjchen gerecht zu machen, wie wir von 
Ehriftus felbften wiflen: „Es werben mn Gerichtstage viele jagen: 
Herr, wir haben in deinen Namen Teufel ausgetrieben, und der Herr 
wird ihnen jagen: Ich habe euch niemals gekannt, weichet hinweg, ihr 
Mebelthäter.” Der Prophet Balaam bat auch Zeichen gewirfet, Judas 
bat Teufel ausgetrieben: find fie von Gott nicht verworfen worden ? 

8. Weiter meinen einige geiftliche Väter, die hriftliche Vollkommen— 
heit bejtehe in dem Haß feiner felbiten, in Verläugnung feines eigenen 
Willens, in Abtödtung der Eigenliebe und Beherrichung der unorbent- 
lihen Begierlichkeiten.. Allein, wenn auch alle Ehriften dieß beobachten 
müfjen und können, jo fcheint e8 gleichwohl, daß dieſes nur Mittel zur 
Vollkommenheit feien und nicht die Vollkommenheit ſelbſten. Denn durch 
fie werben bie Hindernifje befeitigt, welche die Menfchen von ber Boll: 
kommenheit abhalten, oder aber dieje Uebungen find Werke, welche bie 
Vollkommenheit erfordert und mit fich bringet. 

9. Die Vollkommenheit des Chriften befteht in einer wahren Liebe 
Gottes. Se größer und aufrichtiger die Liebe gegen Gott und folglich 
wegen Gott auch gegen ben Nächten, deſto größer ift bie Vollklommen— 
beit. Dahin zielet der ganze Zweck unſers chriftlichen Lebens: dahin 
müfjen alle unjere Gedanken, Sorgen und all unjer Fleiß gerichtet 
werben. Dieje Liebe treibet uns an, das Böfe, jo ber Liebe zuwider, 
zu meiben, und das Gute, fo die Liebe verorbnet, oder zur Liebe führt, 
zu üben. Das ift das Abſehen aller Gebote Gottes die und etwas ver: 
bieten, oder etwas gebieten. Der heilige Paulus fagt e8 mit ausbrüd- 
lihen Worten: „Denn der Endzweck des Gebotes ift Liebe aus reinem 
Herzen und gutem Gewiffen und unverfälfchtem Glauben.“ (Tim. 1, 5.) 
Paulus will jagen, Gott verlangt von uns eine Liebe, die aus einem 
reinen, das ift von Begierlichfeit und Eigenliebe gereinigtem Herzen 
entipringt; eine Liebe, welche entjprießet aus einem guten Gewiſſen, 
welches dem Menſchen Zeugnig gibt, daß er heilig nad) dem Geſetz 
Gottes lebe; eine Liebe endlich, welche durch einen aufrichtigen Glauben 
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wirfet. Eine ſolche Liebe denn ift unſerer Seele eigentliche Heiligkeit 
und Bollfommenbeit. 

10. Warum ift aber eine folche Liebe die eigentliche Vollkommenheit 
eines Chriſten? Aus dieſer Urſache, weil die Liebe den Menſchen mit 
Gott ſeinem Ziele vereinigt, und zugleich wegen Gott auch mit ſeinem 
Nächiten alſo vereinigt, daß fie gemeinſchaftlich in ihrem letzten Ziele über: 
eins fommen. Je größer dieſe Vereinigung, defto größer ift die Voll— 
kommenheit. Warum find bie Heiligen im Himmel volfommen? Weil 
fie durch die Liebe unter einander und zugleich mit Gott unzertrennlich 
bereinigt find. Nun wir Menſchen auf Erden müfjen durch unfere Bol- 
fommenheit nad der Vollkommenheit der Heiligen im Himmel trachten; 
benn bie Liebe, mit welder wir Gott in biefem Leben lieben, ift we: 
jentlih nicht von der Liebe verfchieden, mit welcher die Heiligen Gott 
lieben im Himmel und wir aud) einftmals zu lieben hoffen. Denn beibe 
bejtehen in einer liebreichen Vereinigung mit Gott, und ber ganze Uns 
terjchied beruht in dem glorreihen Stande, ber unenblich glückſeliger ift 
im Himmel als bier auf Erden. 

11. Fest jehen wir Gott durch einen Spiegel räthjelhaft”, jagt Pau: 
lus (1. Cor. 13, 13.). Sie jehen ihn von Angeficht zu Angeſicht. Unfere 
Liebe muß muthig kämpfen mit ven Feinden, die uns die Liebe Gottes aus 
dem Herzen zu nehmen trachten. Sie haben mit feinem Feind zu ftreiten, 
find mit dem Siegeskranz umgeben und erfreuen fi) unmwandelbar in 
Gott. Wenn unjer Stand der Vollfommenheit auch noch jo rein ift, 
jo Eleben uns dennoch einige Mafeln an, die unfere Liebe vermindern. 
Der Stand der Heiligen aber im Himmel leidet nicht den minbeften 
Mangel und figen fie mit Gott aufs innigfte vereinigt in ungerjtörlicher 
Ruhe. Bon diefem Stand redet Paulus in ben Worten: „Nicht, als 
hätte ich's ſchon erlangt, oder als wäre ich ſchon vollfommen; aber ich 
ftrebe darnach, um e8 auf irgend eine Weife zu ergreifen.“ (Philipp. 3, 12.) 
Er will fagen: Im Vergleih mit den Heiligen im Himmel bin id 
unvollfommen; aber ich befleiße mich, nach der Vollkommenheit der Hei: 
ligen zu trachten. Er nennet fi aber bald darnach vollfommen, wie 
nämlich ein Menſch auf Erden volltommen fein kann: „So viele von 
ung vollfommen find, laſſet uns jo gefinnt fein.“ (Philipp. 3, 15.) 
Auf gleiche Weife müffen auch wir immer tradhten, daß wir die Voll: 
kommenheit in biefem Leben erreichen, auf daß wir einjtens kommen 
mögen zu ber Volllommenheit der Heiligen in dem andern Leben. 

12, Weil wir denn wiffen, worin die Vollkommenheit eines Chriſten 
befteht, folget die frage, ob ein Ehrift ſchuldig jei, volllommen 
zu fein? Bevor ich diefe Frag beantworte, muß ich voraus bemerken, 
daß die Bollfommenheit eines Chriften, das ift die Liebe gegen Gott und 
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den Nächſten zweierlei fe. Die eine iſt Mein und noch etwas ſchwach; 
die andere ift groß und ſtark. Ich erfläre dieß mit dem Gleichniß der 
natürlichen Vollkommenheit eines Menichen. Jener, der eine Seele hat, 
welche mit dem Leibe vereinigt, ein menjchlich natürliches Weſen bildet, 
ift ein vollkommener Menſch; dergleihen find auch die Kinder, unwiſ— 
fende, blinde und Tahme Menfchen. Eine andere natürliche Vollkommen— 
beit des Menfchen ift jene, wenn einem weber am Leibe noch an ber 
Seele etwas abgehet, um alle einem Menſchen zulommenden Wirkungen 
bervorbringen zu können. Dergleihen vollfommene Menjchen find jene, 
welche alle Glieder des Leibes haben, mit Gejundheit, Stärke und Schön- 
beit begabt find und zugleich eine Seele befiten, die mit der Vernunft, 
Wiſſenſchaft, Klugheit und andern fittlichen Tugenden gezieret ift. In 
diefer Vollkommenheit übertrifft ein Menſch den andern und gegen biefe 
find andere, die dergleichen Eigenjchaften nicht haben, nur unvollftommene 
Menſchen zu nennen. 

13. Auf gleiche Weis gibt e8 zweierlei geiftlihe Vollkom— 
menbeiten eines Chrijten. Wenn man bie heiligmachende Gnade 
Gottes im Herzen befit, mithin Gott alfo liebet, daß man ihn mit feiner 
ichweren Sünde beleidiget, fo ift das die erfte. Auf dieſe deutet ber 
heil. Apoftel Paulus, da er in feinen Senbjchreiben die Römer, bie 
Korinthier und Epheſier heilig, Gott lieb, zur Heiligkeit berufen, und Ges 
beiligte in Ehrifto nennet, weil fie nach ihrem Beruf lebend der wirk— 
lihen Sünde abgejtorben, von der Gnade Gottes geheiligt und von ber 
Liebe Chrifti eingenommen waren: das heißet nämlich Gott lieben aus 
einem reinen Herzen, guten Gewiffen, und wahren Glauben. Die an 
dere Vollfommenheit ift, wenn ber gerechte Menſch nicht allein ben 
ſchweren Sünden abgeftorben, nach dem Geift lebet, fondern aus Liebe 
gegen Gott zu erfüllen ertrachtet, was er für Gott mohlgefällig und zu 
meiden, was er für Gott mißfällig erfennet. „Prüfet, was Gott wohl: 
gefällig ift.” (Ephes. 5, 10.) Wer dieſe Vollkommenheit hat, den nennen 
wir einen heiligen, gottjeligen, frommen und vollfommenen Chriften; 
bergleihen in der Kirche Gottes zu allen Zeiten gewejen, noch find, und 
fünftighin fein werben, welche mit ber erften Gattung der Vollkommen— 
heit eines Chriften nicht zufrieden zum höchſten Gipfel der chriftlichen 
Vollkommenheit und liebreihen Bereinigung mit Gott gelanget find. 

14. Ich ſage demnach: Ein jeder Chriſt ift ſchuldig, die erfte Voll— 
fommenbeit zu haben, das ift, Gott fo zu lieben, daß er in feinem Herzen 
nichts zulaffe oder gebulde, was ihn feiner Liebe und göttlichen Gnade 
berauben ober unwürbig machen könnte. Bon dieſer Pflicht, vollklommen 
zu fein, kann fi niemand ausnehmen, weber Yung noch Alt, weder 
Kranke noch Gefunde, weder Reiche noch Arme, weder Mann noch Weib. 
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Alle find verpflichtet zu thun, was Gott gebietet und zu meiden, was 
Gott verbietet; alſo zwar, daß man lieber wollte Leib und Leben, Gut 
und Blut, und alles aufopfern, als bie Liebe und Gnade Gottes ver- 
lieren, und diefes zu thun ift man ſchuldig unter der Strafe der ewigen 
Berdammniß. Sollte einer in der Stunde feines Todes betreten werben, 
der dieſe Vollkommenheit wirklich nicht bat, der ift von Gott auf ewig 
verjtoßen. Alle heiligen Martyrer haben dieſe Vollkommenheit gehabt, 
indem fie lieber die graufamften Peinen, ja den Tod ſelbſten ausftehen 
wollten, als das Geſetz Gottes übertreten und eine jchwere Sünde be— 
gehen. — Frage bi, mein Chrift, ob du dieſe zu deinem ewigen Heil 
nothwendige Vollkommenheit habeſt. Wo nicht, fo ſuche fie durch eine 
aufrichtige Buße. Findeft bu aber in deinem Gewiſſen jelbe, fo ſage 
Gott Dank, und mit feiner Gnade befleige dich allezeit in berfelben zu 
verharren. Das ift der Weg, den uns das Glaubenslicht, das Gebot 
Gottes, die Lehre Ehrifti und das Beifpiel aller frommen Chriften aus: 
gezeichnet haben, und den wir wandeln müſſen, wollen wir anders zu 
unſerm legten Ziel der ewigen Seligkeit gelangen. 

15. Ich glaube nicht, daß ein vernünftiger Menſch an dieſer Schul- 
digkeit, auf befagte erſte Weis volllommen zu fein, mehr zweifeln könne, 
Aber eine andere Frag ift, ob jeder Chriſt verpflichtet jei, auch nad 
ber andern Vollkommenheit zu trachten, das ift, nicht allein 
ohne ſchwere Sünde zu fein, fondern auch die Meinen Sünden zu meiben 
und durch gottgefällige Werke fich mit Gott aufs innigfte zu vereinigen? 
Die Gottesgelehrten kommen darin überein, daß die Bijchdfe nach ber 
Lehre des heil, Paulus müfjen unfträflich und nad ihrem Stand voll- 
fommen fein; wie auch, daß eine Orbensperfon unter einer ſchweren 
Sünde verpflichtet fei, nach diefer Gattung der Vollkommenheit zu 
fireben, jo zwar, daß, wer alle Sorge vollfommen zu werben, beifeite 
legen wollte, feiner ewigen Seligfeit nicht ficher wäre, wenn er ſich auch 
feiner fchweren Sünde ſchuldig wüßte. Was dagegen eine weltliche Per: 
fon betrifft, jo kann man feinen erheblichen Grund ausfindig machen, 
kraft deſſen fie unter einer ſchweren Sünde und dem Verluſt der ewigen 
Seligfeit verbunden fein follte, nach diefer Vollkommenheit zu trachten. 
Nichts defto weniger würde auch eine weltliche Perfon, wenn fie unter: 
ließe, nad) höherem Ziele zu ftreben, als fie ſchuldig ift, Meine Fehler 
und Sünden nicht beachtete, und fi um hriftliche Tugendwerke nicht 
befümmerte, fih in Gefahr ſetzen, nach und nad auch bie erfte und 
ſchuldige Vollkommenheit zu verlieren. Deswegen ermahnet ber. heil. 
Paulus die Korinthier, fie jollen fi „um die vorzüglicderen Gaben be- 
eifern”, (1. Cor. 12, 30.) 

16. Was ift nun von jenen zu halten, welche fich bisweilen ver: 


714 Petrus Miell. 


lauten laſſen: Ich verlange kein großer Heiliger im Himmel zu ſein; 
die Vollkommenheit überlaſſe ich den Geiſtlichen; wenn ich nur 
keine ſchwere Sünde begehe; das letzte Winkelein im Himmel iſt mir 
genug? Es iſt zu beſorgen, daß ihnen auch der letzte Winkel nicht zu 
Theil werde, ſondern ſie ſich außer dem Himmel verfallen. Mein Chriſt! 
dein Bogen iſt ſchwach geſpannt, die Natur verderbt, und zum Böſen 
geneigt; ziele deshalb nad) einer größern Vollkommenheit, als du ſchul— 
dig bift, du wirft immerhin zu thun haben, um das Mittel zu treffen. 
Chriftus der Herr bat feine Apoftel und in ihnen uns alle ermahnet: 
„Seid vollfommen, wie auch euer himmliſcher Vater vollkommen ift.” 
(Matth. 5, 45.) Gebet, welch ein hohes Ziel uns vorgejeßt ift, nach 
welchem wir trachten jollen. Können wir wohl mit unferer Sorge und 
Fleiß zu viel thun, um ſolche Vollkommenheit zu erlangen ? 

17. Ermwäget, was für ein großes Gebot uns Gott gegeben, da er 
gefagt: „Du jollft Gott deinen Herrn lieben aus deinem ganzen Herzen, 
und aus beiner ganzen Seele, und aus beinem ganzen Gemüthe, und 
aus allen deinen Kräften. Es fragen bie heil. Väter und insbefondere 
der heil. Auguftinus, warum uns Gott ein jo hohes Gebot ge= 
geben, welches wir auf dieſer Welt nie vollfommen zu erfüllen im Stande 
fein? Denn Gott, dem Herrn allein unfer ganzes Herz, Willen, Ber: 
ftand, Gemüth und ale Kräfte der Seele unaufhörlich dargeben, ift 
nur ein Werk des glücjeligen Lebens im Himmel, weil wir in biefem 
Jammerthal den Nothwendigfeiten unferes Leibs auch wider unjern Willen 
müſſen abwarten, folglich verjchiedenen Unvollfommenheiten unterworfen 
find, Warum aljo hat uns denn Gott ein fo hohes Gebot gegeben ? 
Deshalb, jagen die heil, Väter, weil Gott uns zu verjtehen wollte geben, 
daß wir unfern Bogen jehr hoch jollen ſpannen und mit möglichjtem 
Fleiße nah der höchſten Vollkommenheit traten, auf daß wir mit 
unferer Liebe jo weit Eommen, als wir fönnen; je höher wir zielen, deſto 
weniger werben wir von unferm Ziele abweichen. 

18. Geliebte, habt ihr gehört, was die riftliche Vollkommenheit 
fei und was für eine Schulvigfeit ihr habt, nach derjelben zu trachten; 
jo gehet nun in euch felbften, um zu jehen, wie weit ihr noch von biejer 
Bolltommenbeit entfernt ſeid. Ach, wie wenig habt ihr dieſes bisher zu 
Herzen genommen, indem ihr, ich will nicht jagen, kaum chriſtlich, ſon— 
dern kaum menschlich gelebt habet; wenn ihr heut fromm, morgen böfe, 
beut bußfertig, morgen wieder ſündhaft geweſen. Heißet das mach ber 
chriſtlichen Vollkommenheit trachten, wenn man eine Sünde nad) ber 
andern gleichſam mit lachendem Mund begehet? Iſt das der Fleiß, den 
man Gott ſchuldig, um ihn aus ganzem Herzen zu lieben? Bebauert 
deshalb eure matte Hinläffigkeit, und fchöpfet einen neuen Eifer von 
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diefer Stund an, mit beftändigem Fleiß nach dieſer Vollkommenheit zu 
trachten, nicht allein die ſchweren Sünden zu meiden, ſondern die rechte 
Heiligkeit eines Ehriften zu erreihen. Hieran hänget ber Ehren-Kranz 
eurer glückſeligen Ewigkeit, den euch Gott aufzufeßen bereit ftehet, werm 
ihr anders auf diefer Rennbahn der Welt mit unermübetem Eifer 
nad) der Vollfommenbeit laufen wollet. „Zaufet”, jagt Paulus, „daß ihr 
den Preis erlanget.” (1. Cor. 9, 24.) Amen. 


Am Feſte des heil. Bildofs Nikolaus. 


Inhalt: Bon den drei Staffeln der Bolltommenheit, nach welchen 
ein Ghrift trachten ſoll. 


„Er berief feine Knechte, übergab ihnen feine Güter und hielt Rechnung mit ihnen.” 
(Matth. 25, 14 und 19.) 


1. Alle Menfchen find Knete und Haushälter des allerhöchſten 
Herrn Himmels und der Erde. Niemand hat etwas von fich felbiten, 
fondern alle Güter der Natur und der Gnade fommen aus ber Hand 
Gottes, Gott bat feine Knechte berufen und ihnen feine Güter über: 
geben. Das zeitliche Wefen, Leib und Seele, Hab und Gut, die natür: 
lihen Gemüths:Anlagen, Vernunft und Geſchicklichkeit, Yeibesfräfte, Ge— 
jundheit, Stärke und fonftige Eigenfchaften und Vermögen, außerbem bie 
übernatürlichen, teils eingegoflenen, theils erworbenen fittlichen Tugenden, 
Erleuchtungen, Einiprehungen und alle Gnabenmittel find lauter Güter, 
die Gott der Herr dem Menſchen darreicht, dem einen mehr, dem andern 
weniger, nach eines jeden Vermögen und Fäbigfeit, alles zu dem Ziel 
und Ende, damit er durch deren Gebrauch einen guten Gewinn ziehe, 
und, wie Cornelius a Lapide bemerkt, nach dem Willen feines ober: 
ften Herrn fein Heil wirfe, und durch Hebung guter Werke die Ehre 
Gottes in fi und andern beförbere. 

2. In diefer Hausbaltung darf demnach niemand träg und fahr: 
läſſig fein: Wer fich hierinfalls faumfelig verhält, ift fein guter und ge— 
treuer Knecht. Deshalb ift die ernftliche Ermahnung des Apofteld an 
die Korinthier und an uns alle: „Als Mitarbeiter ermahnen wir euch, 
daß ihr nicht vergeblich die Gnade Gottes empfanget.“ (2. Cor. 6, 1.) 


716 Petrus Miell. 


Denn e8 wird die Zeit über furz oder lang kommen, wo Gott der Herr 
mit uns über ben Gebrauch feiner Güter abrechnen wird, wie der Herr 
im heutigen Evangelium Rechnung von feinen Knechten gefordert, denen 
er feine Güter hatte übergeben. Iſt der Fleiß, mit den empfangenen 
Gütern Gottes Frucht zu fchaffen groß, jo ift auch eine große Bes 
lohnung zu hoffen; ift er bagegen Flein und fchlecht, fo ift aud ein 
Heiner Lohn zu erwarten. Hat aber jemand die göttlichen Gaben gar 
nicht gebraucht, biefelben vergraben oder zur Beleidigung Gottes miß- 
braucht, zu feiner Luft, zum Dienft der Welt, zur Befriedigung feiner 
eigenen Lieb und Sinnlichfeit, fo ftehet ihm die Außerfte Finfternig mit 
Heulen und Zähnefnirfchen in Ausficht. 

3. Der heil. Nikolaus ift mit feiner Rechnung bei Gott gar 
wohl beitanden, indem er die Gaben und Gnaden, womit ihn Gott reich- 
li verjehen, zur Ehr Gottes, zu feiner eigenen Vervollkommnung und 
zum Nußen des Nächjten mit unermüdetem Eifer angewendet, mithin 
fih das Lob des Herrn aus dem heutigen Evangelium gewonnen, wie 
ihm ſolches auch die Kirche beilegt: „Wohlan, du guter und getreuer 
Knecht! Weil du über weniges getreu geweſen, jo will id dich über 
vieles ſetzen.“ (Matth. 35, 21.) Er bat faft eher Gott, als fich ſelbſt 
zu leben angefangen, und Buße gethan, da er noch nicht jündigen Fonnte, 
noch ein Kind Mittwoch und Freitag nur einmal und zwar Abends bie 
Muttermilch gefauget, mithin gefajtet, bevor er noch. efjen gelernet; 
welchen Löblichen Gebrauch er hernach jein ganzes Leben nicht unter: 
brochen. Als er wegen feiner Frömmigkeit aus Eingebung Gottes zum 
Biſchof der Stadt Myra ift erwählet worden, unterließ er nichts, was 
zur Vollkommenheit diefes Standes erfordert wurde. Weil er von Pau— 
us wußte (1. Tim. 3, 2.), „ein Biſchof müffe untadelhaft fein“, jo war 
ihm nicht genug, feine eigerie Seele engelrein zu erhalten, ſondern er 
trachtete auch, alle Gefahren ber Verführung von feinen ihm anvertrauten 
Schäflein abzuwenden. Sein Seeleneifer trieb ihn an, drei Jungfrauen, 
welche der Vater aus Armuth zu einem jchändlichen Gewerbe auszufegen 
gebachte, nächtlicher Weile nach und nad) jo viel Geld zuzumerfen, baß 
fie ehrlichen Männern ausgefteuert fonnten werden. Die Lieb und Ehre 
Gottes hatten an diefem Werke den größten Theil. Weil er bie Bes 
leivigung Gottes verhüten wollte, war er auf ben Nuten bes Nächten 
bedacht, indem bie gefahrleidenden Seelen vom Untergange errettet 
. wurden. 

4. Diefe zweifache Liebe, wie fie die Vollkommenheit des heiligen 
Nikolaus zum höchſten Gipfel gebracht, alfo hat fie bie. Freigebigfeit 
Gottes veranlaßt, daß er feinen treuen Diener zur fcheinbarjten Zierde feiner 
Kirche auf Erden gemacht, Seine ganze Allmacht ftund ihm zu Gebot, jo 
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daß er die ganze Welt mit feiner Weisheit und mit unbejchreiblichen zu 
Maffer und zu Land geübten Wundern erfüllte, wie folches bie Kirche 
im Gebet des heutigen Teittages zu erkennen gibt: „O Gott, der bu 
den heil. Biſchof Nikolaus mit unzählbaren Wunderthaten gezieret haft." 

5. Diefes jo herrliche Beiſpiel jol uns einen Muth machen, daß 
wir als fromme und getreue Diener mit allem Fleiße uns annehmen 
follen , die von Gott empfangenen Wohltbaten weile zu verwalten, und 
die hriftlihe Vollkommenheit zu erwerben, das ift, Gott über alles, und 
ben Nächſten wie uns felbiten wegen Gott zu lieben. Das ift bie 
Wirthichaft, jo Gott von uns verlanget, und über welche er uns einftens 
wird zur Rede ftellen. Wir fuıb zwar feine Biſchöfe, wie Nikolaus 
war, bie vollkommen fein müflen, wohl aber Chriſten, welchen obliegt, 
nach der chriftlichen Vollkommenheit zu tradhten. Es find aber drei 
Staffeln ver Vollkommenheit, welche zu erjteigen wir uns feine 
Mühe und keinen Fleiß jollen verbriegen laſſen. Se eifriger wir fein 
werden, dejto größere Ehre werden wir Gott, deſto größere Verdienſte 
ung felbjten, und deſto größern Nuten zum Heil des Nächſten jchaffen. 

6. Die erfte Staffel der riftlichen Vollkommenheit ift, Gott fo 
zu lieben, daß man bereit ift, Tieber alles Zeitliche zu verlieren, als die Liebe 
Gottes durd eine ſchwere Sünde zu verlieren. Die zweite Staffel 
ift, Gott fo zu lieben, daß man lieber alles verlieren wollte, als eine 
freiwillige läßliche Sünde zu begeben, und dadurch feine Liebe in unfern 
Herzen zu ſchwächen. Die dritte Staffel ift, Gott jo zu lieben, 
daß, wenn es gleichen Werth hätte, zur Verherrlihung Gottes, arm oder 
reich, verachtet ober geehrt, bebrängt oder in Rujtbarkfeiten zu leben, man 
die Armuth vor dem Reichtum, Verachtung vor der Ehre, Kreuz vor 
den MWollüften erwählte, um durch diefe Wahl Jeſu Ehrifto dem Herrn 
gleichförmiger zu werben. Auf der erjten Staffel der Vollkommenheit 
muß jeder Ehrift ftehen, nach der andern muß er trachten und bie britte 
wünfchen. Diefe drei Staffeln will ich in gegemmwärtiger Abhandlung 
weitläufig ausführen, und wie weit fi unjer Fleiß dahin erſtrecken folle, 
erklären. 

7. Weil wir gefagt, bie hriftliche Vollkommenheit bejtehe in ber 
Liebe Gottes, jo ift zu merken, daß dieſe Liche über alles gehen müſſe, 
eine appretiative, d. i. hochſchätzende Liebe, wornah man Gott mehr 
ſchätzt, folglich mehr liebt, als alles, was uns fonft im Himmel und auf 
Erden ſchätzbar ober liebreich vortommt, fo zwar, daß man lieber alles 
verlieren wollte, als Gott mit einer ſchweren Sünde beleidigen. Diefes 
beißt nach dem Gebot Gottes aus ganzem feinem Herzen lieben; denn 
wer Gott nicht über alles Tiebet, hat ein getheiltes Herz, und liebet Gott 
nicht aus ganzem Kerzen, wie das Gebot Gottes ihn zu lichen ver« 
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pflichtet, und ift alfo nicht auf der erſten Stufe ber chriftlichen Voll— 
fommenbeit. Bevor ich von ber erjten Stufe der Vollkommenheit rebe, 
wollen wir die Urſachen erwägen, warum Gott über alles joll geliebet 
werben. 

8. Nah der Beichaffenheit der Urſachen, aus welchen die Liebe 
Gottes entipringt, ift auch die Art ber Liebe verjchieden. Wenn wir 
Gott lieben wegen jeiner jelbjten, das iſt wegen feiner Bollfommenbeit, 
jo wirb die Liebe genannt eine Liebe der Freundſchaft oder Gutwilligfeit. 
Lieben wir Gott wegen feiner Wohlthaten, die wir von ihm empfangen 
haben, jo iſt diejes eine bankbare Liebe Lieben wir Gott wegen ber 
Güter, die wir von ihm künftighin und in der Ewigkeit zu erwarten 
baben, fo ift diefes die begehrliche Liebe. Die erfte Xiebe ift die voll— 
fommene Liebe, mit welcher Gott geliebt werben will und geliebt zu werben 
verbienet. Die andern zwei find gut, aber nur in joweit, als wir 
babei, daß Gott uns gut ift, nicht ftehen bleiben, jondern uns burch bie 
Wohlthaten behelfen, Gott wegen jeiner jelbften zu lieben, der in fich 
jelbft gut ift und liebenswürbig, und uns auch Gutes will thun. — 
Nun alle diefe Gattungen der Liebe müſſen allezeit eine Liebe über alles 
jein; denn weil feine VBollfommenheiten unendlih find, und alle Voll- 
fommenbeiten ber Gejchöpfe unendlich übertreffen, jo muß audy die freund» 
Ichaftliche Liebe gegen Gott unendlich größer fein, als gegen bie Gejchöpfe. 
Die Wohlthaten, jo wir von Gott empfangen, find unbegreiflih, ohne 
Maß und Zahl; fo muß auch die dankbare Liebe gegen Gott mit ber 
Liebe gegen die Geſchöpfe, deren Gutthaten gegen uns fo viel als nichts 
find, in feinen Vergleich fommen,. Die Güter, die wir von Gott in dem 
Himmel erworben, find ewig und unendlich groß; die Geſchöpfe dagegen 
fönnen uns fein dauerhaftes wahres Gut verjprechen, viel weniger vers 
ſchaffen; e8 muß demnach die begehrliche Liebe gegen Gott unendlich 
größer fein, als die Liebe gegen die Gejchöpfe. 

9. Aus diefem erhellet, daß, weil wir Gott über alles zu Lieben 
ſchuldig find, ein jeder Chrijt. die erjte Stufe der Vollkommenheit 
müjfe erreichen, das ift eine ſolche hochſchätzende Liebe gegen Gott tragen, 
da er eher wollte alles Zeitliche verlieren, ald Gott wegen eines Ge— 
ſchöpfes mit einer ſchweren Sünde beleidigen. Das ift fein bloßer Rath, 
der etwa nur geiftliche und Gott geheiligte . Berfonen in Klöftern und 
MWüften angeht, fondern ein ausbrüdliches Gebot Gottes, welches alle 
Ehrijten zumal und einen jeden insbejondere unumgänglich, unter dem 
Berluft der ewigen Seligfeit verbindet. Demnach iſt ein Chriſt ſchuldig, 
Gott mehr zu lieben, als feine Verwandten, mehr als feine Freunde, mehr 
als Ehre, Reichthümer, Gelüjte, Freiheit und Ruhe, mehr als fich felbjten, 
Leib und Leben und alles, was er ift, und was er hat und haben kann; 
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fo daß er lieber alle diefe Güter verlieren wollte, als freiwillig ein Ge- 
bot Gottes in einer fchweren Sache übertreten. Wer anders in feinem 
- Herzen gefinnt, ift nicht im Stande, zur Geligfeit zu gelangen, weil 
er Gott nicht über alles liebet, ſondern etwas mehr ſchätzet als feinen 
Gott. Diefe Lehre gründet fi auf ben Ausſpruch der ewigen Wahr: 
beit: „Wer Bater und Mutter mehr liebet, als mich, ift meiner nicht 
wertb; und wer den Sohn oder die Tochter mehr Tiebet, ald mid, ift 
meiner nicht werth“ (Matth. 10, 37.); wer ihnen zu Gefallen fein Bes 
denken trägt, mich zu beleidigen, jol an meiner Glorie feinen Antheil haben, 

10. Die Liebe Gottes in einem chriftlihen Herzen muß fo feſt ge: 
jtellt fein, daß man mit Paulus alle Gejchöpfe herausfordern darf: 
„Wer wird uns fcheiden von der Liebe Chrifti?” (Rom. 8, 35.) Und 
das Gewiffen muß jedem in Wahrheit antworten können: „Sch bin ver— 
fichert, daß weder Tod noch Leben, weder Engel nod Mächte, noch Ge— 
walten, weber Gegenwärtiges noch Zufünftiges , weder Stärke, weder 
Höhe, noch Tiefe, noch ein anderes Geſchöpf es vermag, uns zu jcheiden 
von der Liebe Gottes, die da ift in Ehrifto Jeſu unjerm Herrn.” 
(Rom. 8, 38 und 39.) Das ift die Liebe, die wir Gott fchuldig find, 
und mit ihr befigen wir bie erjte Staffel der chriſtlichen Voll kommenheit. 
Die altteftamentlihe Sufanna hatte ihr Herz mit folcher Liebe erfüllet: 
Sie war gezwungen, entweder in eine ehebrecheriihe Sünde einzuwilli 
gen, ober unter den Händen der Frevler dem Tod entgegenzugehen. 
Was war ihr Entihluß: „Sch will Lieber,“ ſprach fie, „ohne die That 
in eure Hände fallen, als ſündigen vor dem Angefichte des Herrn.” 
(Dan. 13, 23.) Joſeph (Gen. 39, 8.) Teuchtete ihr mit feinem Beifpiel 
vor, welcher die Anreizung zur Sünde tapfer ausſchlug, obſchon er 
vorausjah, daß er wegen faljcher Anflage-jeiner Frau dem Kerker nicht 
entgehen werbe. 

11. Wie ftehet e8 in deinem Herzen, mein Chrift? Steheſt du fo 
feft auf der Stufe der Vollfommenheit, daß dich weder Freud noch Leid 
von der Liebe Gottes jcheiden kann? Du, der du auf ein fchmeichelndes 
Zureden deines Kameraden, beiner Gejpielin, ihnen lieber folgeft, als 
dem göttlichen Gebote, und die Gnade und Liebe deines Herrn in den 
Wind Schlägt? Du, der du den Lodungen zur Unlauterfeit nicht wider- 
jtehejt und deine Reinigfeit vor den Augen Gottes zu bejubeln dich nicht 
ſcheueſt? Du, ber bu in der Hoffnung eines unerlaubten Gewinnes 
dich auf Lift, Betrug und Falfchheit, vielleicht gar auf Diebftahl ver- 
legjt, die Gerechtigkeit preisgibft, deinen Nächften zu Grunde richteft 
und um fein Eigenthum bringft? Du, ber du, um beine Ehre nicht zu 
verfürzen, die Ehre Gottes, das Gebot ber Liebe deiner Feinde durch 
Haß und Rachbegierde unter die Füße trittft? Du, der du bei einem 
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zeitlichen Unglüdsfall, jtatt unter ber mächtigen Hand Gottes dich zu 
bemütbigen, dich zur Kleinmüthigfeit, zum Murren, Ungebuld, Gottes- 
fäfterung, Verzweiflung, ober gar zu teufliichen Künſten und zum Aber: 
glauben verleiten lafjeft, alles Beten, Frömmigkeit, Gottespienft und Ane 
dacht aufgibeit, zu höchſter Beſchimpfung deines Meijters, Herrn und 
Schöpfers? it diefes das Zeugniß deines Gewifjens, daß du Gott 
über alles Liebeft ? 

12. Höre aber, ift das wohl recht, daß bu, ein Knecht und von 
deinem erjten Wejen an ein Leibeigener Gottes, um etwas Vergängliches 
dih dem Gebot deines oberjten Herrn fo ſchändlich entzieheft? Hat 
Gott, das allerhöchſte Gut, durch feine unendlichen Vollkommenheiten 
und unaufhörlich dir erzeigten Wohlthaten um dich verbient, daß du zum 
Nachtheil feiner ihm gebührenvden Ehr und Liebe ihm eine elende Creatur 
vorzieheft? Meint du, Gott werde eine fo unerhörte Unbild und Uns 
dankbarkeit ungeftraft laſſen? Greifet er auf deine begangenen Sünden 
nicht fogleich nad den Donnerfeilen, um dic in den Abgrund zu ver: 
jenfen, jo mußt du doch bekennen, du babejt die ewige Züchtigung wirk- 
lich verfchuldet. Gott ift dein Feind, und kann feine Rache alle Augen: 
blide an dir ausführen. Bedenke bisweilen, etwa vor dem Schlafen- 
gehen: Während ich jchlafe, wacht Gott über meinem Haupt, veranitaltet 
meine Verdammung, zeichnet mir einen Pla aus in dem böllifchen 
Teuer. Ich glaube, ein folcher Gedanke follte dir in’s Herz greifen, und 
zur Buße dich veranlafien, daß du von Stund an ihm zu Füßen falleft, 
deine Sünd ihm demüthigſt abbittend, mit einem Vorſatz, künftig ihn 
über alles zu lieben. So oft du zur Beicht geheit, ift dir dieſer Vorſatz, 
lieber alles zu verlieren, ja zu jterben, als ihn mit einer ſchweren Sünde 
mehr zu beleidigen, unausbleiblid vonnöthen; fonft ift die Beicht nichtig, 
und das Sacrament der Buß unfähig, dir deine begangenen Sünden 
nachzulaſſen. 

13. Was iſt billiger, als daß ſich ein Gejchöpf feinem Schöpfer 
unterwerfe und feine Gebote jo ununterbrochen halte, daß e8 lieber alles 
zeitliche Gut dahin gebe, und lieber alles, jogar den Tod leide, als durch 
ein ſchweres Verbrechen an feinem Schöpfer meineibig zu werden? Sollte 
der allerheiligfte und weijefte Wille Gottes, den uns feine Gebote ofjen- 
baren, bei uns nicht fo viel vermögen, daß wir unfern blinden, zum 
Böen geneigten Willen ihm in allem zu volllommenem Gehorſam über- 
geben, von dem wir alles haben, und von dem wir in allem abhängig 
find? Wäre das nicht ein unartiger Menjch, weldher, nachdem er von 
einem reichen Herrn ohne alles Verbienjt aus dem Koth berausgezogen, 
ins Haus an Kindesftatt aufgenommen und mit Hoffnung auf eine 
reihe Erbſchaft liebreih erhalten wird, gleichwohl nichts thun wollte, 
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was dem Herrn könnte eine Freude machen? Wäre er nicht hödhft 
ftrafmäßig und werth, aus dem Haus geftoßen zu werben? Siehe 
bierin dein Abbild, fündiger Menjch, und lerne, dem Willen eines jo gut- 
thätigen Herrn in allem zu willfahren. Nicht allein. fein Wohlgefallen, 
jondern jeine Ehre hängt daran, welche gewiſſermaßen etwas Unendliches 
it, wohl würbig, baß wir. berjelben zur Steuer unfere Ehre, Reich: 
thümer und Luſtbarkeiten ihm zu Füßen legen, unb dadurch mit ben vier 
und zwanzig Aeltejten zeigen, wie wir ihn. vor allem würbig jchäßen, von 
uns Ehr, Preis und Macht zu empfangen. 

14. Gleichwie e8 aber Gott zur höchſten Ehr gereichet, daß feine 
Geſchöpfe ihm unterthänig feien, und feine Ehre, feinen Willen und fein 
Mohlgefallen allen Gütern der Welt vorziehen, jo ift einem vernünftigen 
Menſchen nichts nüßlicher auf der Welt, als eine freiwillige Unterwer- 
fung, Hochſchätzung und Liebe Gottes, denn er gewinnt dadurch die 
Liebe, Gnade und Huld Gottes, er findet hierin die Ruhe und Zufrie— 
denheit des Herzens und verfichert fich des Rechts auf das himmliſche 
Erbiheil. Er hat das Wort Gottes zum Pfand: ‚Willſt du zum Leben 
eingeben, fo halte die Gebote.” (Matth. 19, 17.) Was foll ein- zeitlicher 
Gewinn, eine geringfügige Ehre, eine jchnöde Wolluft, ja das Leben. 
jelbft fein, das man Gott zu lieb beijeite feet, gegen die ewigen Güter, . 
gegen die Krone der Glorie, gegen die Freuden des Himmels, und 
gegen das ewige Leben, das man ſich Hierdurch verbienet? In biejer 
zuverfichtlihen Hoffnung fann man billig mit David ausrufen: „Was 
babe ih im Himmel, und was lieb ih auf Erben außer bir?“ 
(Ps. 72, 25.) der Himmel hat nichts bejjeres, als deinen Beſitz, und bie 
Erde nichts Foftbareres als deine Lieb und Ehr. 

15. Die heil, Blutzeugen Chrifti haben ſich auf dieſen Vortheil 
bauptjähli gut darauf verftanden; darum Haben fie unter taufenb 
Beinen und Schmerzen den bitterften Tod lieber freiwillig erlitten, als 
daß fie durch Verläugnung ihres Glaubens Gott und feinen Geboten 
wollten untreu werben. Tauſend und taufend Beifpiele zu gejchweigen, 
will ic nur Eines aus dem alten Tejtament anführen von ben. jieben 
maccabäijchen Brüdern ſammt ihrer Mutter. Die graufamjte Marter und 
Zerglieverung ihres Leibes haben fte für bie Haltung des Geſetzes erduldet. 
Der jüngfte Knab aus den fieben Brüdern erweckte, nachbem bereits bie 
übrigen ſechs waren Bingerichtet worden, das Mitleiven bes gottlojen 
Königs Antiohus. Er redete dem Knaben mit ſüßen Worten zu, ver- 
ſprach ihm unter einem Eid, ihn reich und glüdlich zu machen, er wolle 
ihn für feinen Freund balten, ihm alles Nöthige für fein ganzes Leben 
verichaffen, follte er nur von feinen väterlichen Gejegen abtreten, wiber 
das Gebot von fchweinernem Fleiſch efjen und ein Heid werben. Aber 
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alles umfonft. Er forderte die Peiniger heraus, fie jollten wider ihn 
verfahren; denn einmal wolle er dem Gebot des Königs nicht gehorſa— 
men, jondern dem Gebot Gottes. Er fei bereit, feine Seele und Leib 
für das väterliche Geſetz aufzufeken, wie feine Brüder gethan. Alfo 
warb er auf Befehl des ergrimmten Königs ärger als die andern ger 
peinigt, bis er voll Vertrauen auf Gott feinen unbefledten Geift aufs 
gab. Wer kann dieſes ohne Auferbauung hören? ohne Beihämung 
feiner jelbft auch nur daran denken? | 

16. Freilich wohl, wenn man uns der Reihe nach fragte, ob wir 
lieber fterben wollten, al8 den Glauben verläugnen, würben wohl wenige, 
vielleicht niemand gefunden werben, der fi nicht anerböte, eher das 
Leben unter den PBeinigern zu lafien, als vom Glauben abzufallen. Der 
Schluß ift wohl getroffen; aber was fann ich auf deine Bejtänbigfeit 
bauen, wenn du nicht bereit bijt, einer anreizenden Wolluft zu wider- 
ftehen, einen ungeredhten Gewinn aus den Händen zu lafjen, einen ein: 
gebildeten Ehrenpunkt auszufchlagen? Hier prüfe zuvor beine Liebe 
gegen Ehriftus, deinen Gott und Herrn. Alsdann will ich dich als 
einen chriftlichen Helden anfehen, der Kerker, Eifen und Band, Teuer 
und Schwert zu überwinden fähig ijt. Die Zeiten der Wüthriche gegen 
das Chriſtenthum find Gottlob vorbei. Jetzt jagt man uns nicht mehr: 
Du mußt um des Glaubens willen fterben, ſondern du mußt dich ent- 
halten von der MWolluft, welche dir das Gebot Gottes unterjagt, deinen 
verfehrten Willen nad Anleitung der Glaubenslehre verläugnen, deinen 
Kopf brechen und den Obern unterwerfen , beiner Eigenliebe, ven böfen 
Neigungen und fündhaften Gewohnheiten abfterben. Das ift die beite 
innerliche, allgemeine und nothwendige Marime eines Chrijten. Yu 
dieſer wollen ſich viele nicht verftehen; dieſe der Natur abholde Lehre 
will ihnen nicht eingehen, weil fie fich jelbjten und ihre Gemädhlichkeiten 
mehr lieben als Gott, Wenn fie die Augen des Glaubens aufthäten, 
und Gottes VBolllommenheiten, ja ihren eigenen Seelennußgen beſſer er— 
fennten, jo würden fie bald anders benten, reden und wirken. Gewiß- 
fih würden fie nichts anderes ſchätzen und lieben, als was unenblich 
liebenswerth, und was fie über alles vollfommen geliebt zu haben in 
Ewigkeit nicht gereuen wirb. 

17. Siehe nun, mein Chrift, das ift die erfte Staffel der Vollkom— 
menbeit, die du jo nothwendig befteigen mußt, als du willft in den 
Himmel fommen. Findet dich der Tod nicht mit einer ſolchen Liebe 
Gottes im Herzen, jo bift du beines Heils auf ewig verluftig. Gehe 
mit deinen Gebanfen zurüd in beinen vorigen Lebenslauf, um nachzu— 
jehen, ob du allezeit auf diefer Staffel verharret. Wäre es der Fall, 
jo würbeft du an diefem oder jenem Orte, zu biefer ober jener Zeit und 
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Gelegenheit nicht fo Leicht in eine fchwere Sünde eingewilliget haben ; 
hätteft andern zu gefallen oder deiner Meichlichkeit zu ſchmeicheln, den 
Dienſt Gottes nicht vernachläffiget, Hätteft jo üppig nicht gelebet, das 
Zeitlihe nicht mehr als das Ewige geachtet. Welche Unbild haft du 
dadurch Gott deinem Herrn angethban! D mein Gott, ich befenne meine 
Unbejonnenheit, mein verkehrtes Benehmen, indem ich dir den Rüden 
gewendet, und den Gejchöpfen zugelaufen. Und bu haft mich doch nicht 
verworfen! duldeſt mich noch in deinem Haus, unter beinen. Dienern, 
ber ich Dich jo ſchlecht geliebet, jo gröblich beleidiget, dir jo übel ge— 
dienet, und jo wenig Ehre erwielen. Ich geſtehe es: follte ich einen 
Freund haben, der jo untreu wider mid) gehandelt, wie ich wider dich, 
Ihon längft Hätte ich ihm die Freundſchaft aufgefündigt und ihm feine 
Untreue gewiß entgelten laſſen. Einen ungeborjamen Knecht, ber meines 
Befehls, meines Dienftes nicht achtet, hätte ich mit gemefjenen Streichen 
belegt, und aus meinem Dienjt verjtoßen. Ich babe nichts minderes 
gegen bich verjchulbet, befjeres verdient, o liebreichjter Freund, o gnäbig- 
fter Herr! Sch falle dir aber reumütbig zu Füßen, und danke bir um 
beine langmüthige Gebuld, mit David bittend: „WVerwirf mich nicht von 
deinem Angeficht” (Ps. 50.), jondern aus deiner puren Güte verleihe 
mir die Gnade, dic fünftighin über alles zu lieben, und mich in Ewig- 
feit wider dich mit einer jchweren Sünde nicht mehr zu vergreifen. 

Am Fall du aber findeft, daß du auf ver erſten Staffel der Voll: 
fommenheit verharret, bein Gewiſſen mit Feiner jchweren Sünde beladen, 
jo fage Gott Dank, aber übernimm dich nicht. Du bift nur auf ber 
ersten Staffel, die ein jeder EChrift einnehmen muß unter der Strafe 
der ewigen Berdammniß, und vielleicht haft bu Urſache, noch an dieſem 
zu zweifeln. — Wer übrigens der chrijtlichen Vollkommenheit will nach— 
ftreben, muß darob fein, noch um eine Staffel höher zu fteigen, das ift, 
Gott aljo zu lieben, daß er lieber Ehre, Gut, Leib und Seele verlieren 
will, als ihm im minbeften zu mißfallen und ihn mit einer vorbedachten 
freiwilligen läßfhen Sünde zu beleibigen. Bon unbedachtſamen Mängeln, 
Sünden und Unvollfommenheiten, von benen auch die Gerechten übereilt 
werben, gehet bier die Rede nicht. 

18. Die zweite Staffel der Vollkommenheit koſtet Mühe, aber ijt ber 
Mühe werth; erftlih wegen Gott, hbernad wegen einesjeden 
Menſchen geiftlidem Wohlſtand felbiten. Wer die Hoheiten 
Gottes und die Vortrefflichfeit feiner gegen uns fich offenbarenden Liebe 
wohl zu Gemüthe führt, ann Teichtlich fchließen, daß jene Liebe gegen einen 
jo großen und liebreihen Herrn viel zu ſchwach ift, wenn man um 
feinen Preis der Welt eine jchwere Sünde wollte zulafjen, dadurch man 
feine Liebe verlieren würbe; jondern daß er verbiene auch aljo geliebt 
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zu werben, daß man nicht einmal eine läßlicje Sünde begehe, wodurch 
bie Liebe Gottes in uns vermindert würde Mein Chrijt! glaubft du, 
man forbere zu viel von bir, wenn man bir zurebe, du folleft Gott alfo 
lieben, daß du bereit jeieft, lieber alles daranzufegen, als durch eine Heine 
vorjäßlihe Sünde von feiner Liebe in etwas nachzulaffen? Gefebt, du 
habeſt einen Tiebreichen Vater, einen beiten gutthätigen Freund: ft das 
zu viel, wenn bu ihnen in feiner, auch ber Eleinjten Sache eine Unluft 
und Widerwillen verurfachen ſollſt? Thuſt du Hierin nicht die größte 
Schuldigkeit eines Kindes, eines treuen Freundes? Mein! was bielteft 
du von einem Sohn, der feinem Vater zu Lieb ſich nur hüten wollte, 
nichts zu begehen, wodurch er enterbet zu werden verdiente, im übrigen 
aber ſich nicht jcheute, wider feinen Willen zu handeln, und ihm vielfäl- 
tige Verdrießlichkeiten anzuthun? Ich glaube nicht, daß du ihn für 
einen wohlgerathenen Sohn halten würdejt. Wäre das ein Beweis eines 
freundlicy wohlmeinenden Herzens, wenn jemand feinem Freund einen 
Verdruß nad dem andern anhängte, fi nur in Acht nehmend, daß er 
ihn nicht zu feinem Feinde made? Schaue, chriftliche Seele, das ift 
dein getreues Abbild, wenn du mit dem erjten Grad der Vollkommenheit 
zufrieden dich nur von jchweren Sünden enthaltejt, und unterbeffen eine 
läßliche Sünde nad) der andern zu begehen Fein Bedenken trageft. 

19. Es macht mir aber jemand bie Einwenbung, ev liebe jeden— 
falls Gott über alles, ob er jhon dann und wann eine läßliche Sünde 
lafje mitunter laufen, weil dergleihen Sünden, noch jo oft wiederholt, 
feine fchwere Sünde ausmachen, welche allein die Liebe Gottes ausjchließet. 
Es ift wahr, eine fleine, auch vorjäglich wiederholte Sünde benimmt die 
Gnade und Liebe Gottes nicht, macht aud den Menjchen nicht zu 
einem Teinde Gottes. Ungeachtet deſſen ift fie doch eine wahre, eigent- 
liche Beleidigung Gottes und vermindert feine Liebe, wie alle Gottes- 
gelehrten einhellig lehren: Wer Gott von Herzen und über alles liebt, 
bhütet fi vor allen, auch den kleinſten Beleidigungen, welche der Liebe 
Gottes Eintrag thun könnten. Und das find die geredften Seelen, bie 
es aufrichtig mit Gott meinen, von benen wir ein Vorbild haben in 
jenen vier geheimnigvollen Thieren, von welchen der heil. Johannes jagt: 
„Rings um den Thron waren vier lebende Wejen, voller Augen vor und 
rüdwärts“ (Apoc. 4, 6.); ja gleihjam Ein Auge. Gleichwie denn das 
Auge auch das mindeſte Stäublein nicht leiden kann, alfo mag bie 
Seele eines Geredhten auch die fleinfte Sünde nicht ertragen. „Sie 
waren voller Augen ringsum, und inwendig,“ jagt der Tert, anzudeuten 
die Wachſamkeit der Gerechten, womit fie fleißig auf ihrer Hut find, 
um feine freiwillige Sünd in ihr Gewifjen einzulaffen, den Spruch des 
weifen Prediger erfüllend: „Wer Gott fürchtet, verfäumt nichts“ 
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(Ecel. 7, 19.); hält nichts für gering, was feinem Gott lieb oder leid 
fein fann; er übt das Gute, follte es auch noch fo unbedeutend fein, 
wenn es nur Gott angenehm ift, und meibet das Böſe, und follte es 
noch fo klein fein, jofern e8 Gott mißfällt, wie von ſolchen Caſſianus 
redet: „Wer Gott lieb hat, fürchtet auch die geringiten Mängel, woran 
feine Lieb könnte einen Anstoß leiden.“ 

20. Eine freiwillige Lüge, ein fürwitiger Anblick, ein. heftiger Zorn, 
Neid, Feindjeligfeit, eine Ehrverlegung in geringen Sachen, eine Schmad): 
oder Stichrebe, eine Unehrerbietigfeit in der Kirche, eine Unmäßigfeit im 
Eſſen oder Trinfen und dergleichen geringere Vergehen find zwar Fleine 
Sünden, aber zugleich eine Beleidigung Gottes. Der nämliche Gott 
wird burch Fleine und große Sünden erzürnet, mit dem Unterjchieb, daß 
er dieſe mit der ewigen, jene mit ber zeitlichen Pein abſtrafet. Indeſſen 
gleihwie auch die zeitlichen, in dem Fegfeuer zu erbuldenden Strafen 
nicht Flein zu achten find, weil fie an Schärfe der Peinlichfeit alle zeit- 
lichen Martern überjteigen, alfo darf auch eine läßliche Sünde nicht für 
gering angejehen werben, weil dadurch die unendliche Hoheit und Ma— 
jeität Gottes beleidiget wird. ine Beleidigung feines Königs hält man 
nicht für gering, objchon fie etwa nur in einem ungeziemenden Wörtlein 
oder einer Unehrerbietigkeit bejtehet. Und warum? Weil je größer bie 
Perjon, die man beleidigt, um jo größer auch ijt die Beleidigung. Was 
ift aber ein irdifcher König gegen ben Herrn Himmels und ber Erbe, 
Und bu, der bu ſagſt, du Liebeft Gott, jolteft eine Sünde, die ihn be— 
leidiget, für gering halten ? 

21. Glaube mir, von einem foldhen Menſchen, ber nur jchwere 
Sünden meiden will, aber vor Heinen feinen Abjcheu bat, ift nicht viel 
zu halten; er darf jih aud von Gottes Gnad und Wohlgefallen nicht 
zu viel verjprechen. Denn eine ſolche Seele fcheint auf die Freundjchaft 
Gottes nicht zu viel. zu halten, auch Gott aus bloßer Inechtlicher Furcht 
zu dienen. Solange du von dem Wahne dich verleiten läſſeſt, als jei 
man fo hoch nicht gehalten, die Fleinen Gott zugefügten Unbilden zu 
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ift nichts bauptfächliches von deiner Lieb zu gedenken; es laſſet fich hier: 
aus vielmehr fchließen, die Freundſchaft Gottes liege dir nicht jo feſt am 
Herzen und du fürchteft Gott nur aus einer knechtlichen Furcht. Denn 
allem Anſehen nach ift ein folcher Menſch in feinem Herzen jo bejchaffen, 
daß er gebenfet: wenn bie Tobjünde nicht mit ewiger Pein abgeftraft 
würde, wenn jelbe ohne Berluft des Himmels könnte begangen werben, 
jo würde ich’8 wagen. Nun ein foldher Chriſt, dem die Ruthe allezeit 
vor Augen jchwebet, und der fich deshalb vor jchweren Sünden enthält, 
wie kann er mit Wahrheit jagen, er liebe Gott über alles und fürchte 


726 Petrus Miell. 


fich, ihn wie ein Kind feinen Vater zu beleidigen? Rein, er bat Feine 
rechte Liebe, noch eine vechte Furcht Gottes, die mit der Liebe beftehen 
fann und die er bat, wird er bald fahren laſſen. Deßwegen fage ich: 

22. Wer fih um die zweite Staffel der Vollkommenheit nicht be— 
wirbet, fteht auf der erften nicht ficher. Man muß demnach wegen feiner 
geiftlihen Wohlfahrt Gott dergeftalt lieben, daß man ihn um Feine Sad) 
in der Welt mit einer verfänglichen Sünde beleidigen will. Denn ber 
Ausſpruch des weilen Syrachs ift untrüglih: „Wer das Geringe nicht 
achtet, gehet nad) und nach zu Grund.” (Eccli. 19, 1.) Kleine Sünden 
gehen voran, und wenn man fie verachtet, bahnen fie den Weg zu ben 
großen, insbefondere wenn die Materie der Sünde biefelbe und nur bie 
Kleinigkeit und Größe den Unterfchied machet. Aus Kleinen Ehrabſchnei— 
dungen, Diebereien, Unlauterfeiten folgt endlich der Fall in ſchwere Mifje« 
tbaten. Es geht in unferer Seele, jagt die Schrift, zu wie in einem 
Gebäude: Ein Haus fällt nicht plößlich zu Boden. Anfangs befommt 
das Dach eine Deffnung, durch welche ber Regen einbringt, darnach 
faulen die Balfen: von dannen jehwinden die Wände, der Schaden ers 
ftrecft fich bis auf den Grund, bis in einer Nacht, etwa bei einem fich 
erhebenden Wind das ganze Haus niederfinfet. „Durch Faulheit“, jagt 
der Prediger, „ſenket ſich das Gebälfe, und bei läffigen Händen läßt 
das Haus den Negen durch.“ (Eccle. 10, 18.) Der du Gott Tiebeft, 
- bereit, eher zu fterben, als ſchwer zu fündigen, haft ein ſchönes Gebäu 
der chriſtlichen Vollkommenheit aufgeführe. Sei nicht faul in Verhü— 
tung Kleiner Mängel, gebe deinen böſen Anmuthungen auch in geringen 
Dingen nicht nah; das find die Tropfen, die nach und nad) in beine 
Seele einrinnen, die Kräfte derjelben Schwächen, bie Fugen der Gnaden 
zertheilen, bis endlich bei fich ereigniender Gelegenheit oder Verſuchung das 
ganze Gebäude auseinander gehet, und du in jchwere Sünden falleft. 
Hätteft du Anfangs Kleine Sünden nicht Fein geachtet, ſondern Gott zu 
lieb vermieden, fo wäre e8 fo weit nicht gefommen, daß die Liebe Gottes 
in deinem Herzen gänzlich aufgehöret. 

23. Außerdem brauchen wir, wohl gemerfet, bie Verfuhungen zu 
überwinden, in ben Tugenden zuzunehmen und in ber Xiebe Gottes zu 
verharren, neben ben gewöhnlichen und allgemeinen Gnaden, die nad) 
ber Lehre des heil. Apoftels Paulus Gott niemanden verweigert, noch 
befondere Hilfsmittel, die aus bejonderer Gunft Gottes herfommen. 
Diefe außerordentlichen Hilfsmittel und Gnaden ertheilet Gott nad) dem 
gewöhnlichen Lauf feiner Vorjehung nicht einem jeben, ſondern nur 
denen, bie fich gegen Gott hinwiederum freigebig und großmüthig erzeigen. 
Wie kann fich aber dieſes gunftreichen Beiſtands Gottes jener verfichern, 
welcher mit ihm alfo Elügelt, daß er ihm zu Lieb nichts thun will, er fei 
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dann unter einer Todſünde hiezu verpflichtet; die kleinen Beleidigungen. 
feiner Majeftät frei in den Wind ſchlägt? Miſſeſt du Gott jo farg vor 
deine Dienjte und Liebestüde, jo wird er zwar die allgemeinen Gnaben 
und Hilfsmittel dir nicht entziehen, aber dich die Schäße feiner milden 
Treigebigfeit nicht genießen laſſen; mithin wirft du nach vielen kleinen 
Sünden auch in große einwilligen und zu Grunde gehen. Ei, hriftliche 
Seele! fol denn die Liebe Gottes bei dir in jo geringem Werth fein, 
daß bu nur deren Verluſt und nicht auch bie Verminderung fürchteft ? 
Ermuntere deinen Eifer zu einer licbevollen Freigebigkeit, daß du ihm 
jagen mögeft und betheuern: D Herr! du unendlich liebwerthefter Gott, 
ich liebe did von Grund meines Herzens, und wollte mich lieber Leib 
und Leben koſten laſſen, ehe ich dir durch eine erkannte läßliche Sünde 
jollte ein Mißfallen verurjachen. 

24. Wer dieſe zweite Stufe der Vollkommenheit befißet, ift weit 
gekommen, und bat fein Heil in Sicherheit gejeget; ijt jedoch von dem 
böchiten Grad einer mächtigen Lieb Gottes no entfernt. Denn auf 
der zweiten Staffel fann man nah Wollüjten, zeitlichen Gütern und 
Ehren jtreben, die an fich zwar nicht ſündhaft find, aber leichtlich ihren 
Befiger zu läßlihen Sünden fünnen veranlafjen, weil der Genuß ber: 
jelben wegen der inwohnenden Anreizungen gemeiniglich eine unorbent: 
liche Neigung zu den Gejchöpfen nach fich ziehet; welche Neigung ber 
Liebe gegen den Schöpfer nachtheilig iſt. Ein volllommener Liebhaber 
Gottes jol die Armuth vor dem Reichthum, die Veradhtung vor ber 
Ehr und Anfehen, das Leiden vor den Lujtbarkeiten erwählen, obſchon 
Gott durch einen und den andern Stand gleichmäßig geehret würde; 
und diejes lediglich aus Liebveiher Zuneigung zu Ehrijtus, und aus 
Begierde, ihm gleichförmiger zu werben, ald der uns hierin. mit jeinem 
Beilpiel vorangegangen. Diek ift die dritte Staffel der Vollkom— 
menbeit, welche Fein Gebot, jondern ein evangeliicher Rath ift, welchem 
zu folgen niemand verbunden ilt; es jei denn, er babe fich freiwillig 
und durch ein Gelöbniß biezu verpflichtet. 

25. Ich will aber in dieſe Sache nicht zu weit hinein gehen, frage 
nur, ob auch Weltleute diefe Staffel der Vollkommenheit erreichen können 
und um deſſen Erreichung fich bewerben jollen? Ah antworte: Sie 
fönnen fie erreichen, und follen ji) darum bewerben. Chriftliche Welt: 
menfchen find ebenjo gut Diener und Nachfolger Chrijti, wie die mit 
Drdens:Gelübden verpflichteten Perſonen, rühmen ſich auch diefes Na— 
mens. Mithin, was diefe mit wirklicher Verlaſſung befagter Güter Gott 
zu lieb ausgeführt haben, können fie durch einen bereitfertigen Willen 
und durch innerlihe Anmuthung vollziehen, in Bedenken, daß nicht 
das Werk, fondern der Wille und die gute Meinung die Vollkommenheit 
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vor Gott ausmachen. Wer demnach reich und angejehen ift vor ber 
Melt, dem nichts weder zu feiner Nothburft noch zu feiner Bequemlicy- 
Feit gebricht, Jo doch Gott fein Herz ſchenken, und ein innerliches Ber- 
fangen tragen nad) der Armuth und Niebrigkeit, Kreuz und Leiden, aus 
Begierde, Chrifto nachzufolgen, und jo ihm etwas bergleichen im Werk 
widerfährt, jolches mit Freuden annehmen. Das beißt den Geift Chrifti 
im Sinn und Herzen führen, wie e8 denn, Gott Lob, unter den Ehriften 
beldenmüthige Gemüther gibt, die in Mitten der Welt und im Ueberfluß 
zeitlicher Habſchaft ärmer find im Geifte, mehr abgetödtet in ihren An— 
muthungen, bemüthiger in ihrem Herzen, als viele Geiftlihe, die fich 
durch Entäußerung aller zeitlihen Güter zu biefer dritten Stufe ber 
Vollkommenheit gleihfam befennet haben. 

26. D mein Jeſu! wie wenig babe id von deinem Geift? Wie 
unvofffommen ift meine Liebe gegen dich, meinen Heiland? Denn liebte 
ich dich von Herzen, fo würde ich mid) ja beeifern, dir ähnlicher zu 
werben, zu lieben, was bu geliebt, nämlich die unzertrennlihen Gefährten 
deines Lebens, die Armuth, das Kreuz und die Verachtung; und zu 
baffen, was du gehaffet, die Welt mit ihren Schäten, Ehren und Ge- 
lüften. Indeſſen fürchte ich nichts mehr in der Welt als Kreuz und 
Leiden, ald Verachtung und VBerluft des Zeitlichen. Ich fühle zwar bis— 
weilen eine Begierbe, dir gleihförmig zu werben; allein welchen Kampf 
jeßet e8 ab in meiner verberbten Natur! Die Eigenliebe haltet mir 
ftarfen Widerpart, die Sinnlichkeit ſträubt fi mit aller Gewalt dar: 
wider. Deshalb ehe ich mich gendthigt, mit der verliebten Braut des 
hohen Liedes nach dir zu feufzen: „Siehe mich nad) dir“, mit deiner Gnabe 
und Liebe, „jo wollen wir bir folgen“ (Cant. 1, 3.) und tapfer in beine 
Fußftapfen treten, um den Preis der höchſten Bollfommenheit zu erringen. 
Wir wollen den Vorſatz machen, dich zu lieben und lieber alles, als 
beine Liebe durch eine ſchwere Sünde zu verlieren, ober dich auch nur 
durch eine läßliche Sünde wifjentlich zu beleidigen. Ja um uns aufs 
innigjte mit bir zu verbinden, fol unfer Wunſch fein, in Armuth, Ber: 
achtung, in Kreuz und Leiden zu leben und zu jterben. Gott befräftige 
diefen Entichluß mit dem Siegel feiner Gnade! Damit uns nichts von 
feiner Liebe abjcheiden möge, weber in der Zeit noch in ber Emigfeit, 
wenden wir uns durch das Kirchengebet zu dem heiligen Nikolaus: 
„damit wir durch feine Verbienfte und Fürbitte von ber Hbllenglut er⸗ 
löst werden. Amen. 
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Am Sonntage nah Weihnachten. 


Sein Bater und die Mutter wunderten fih über bie Dinge, welche von ihm gefagt 
Wurben. (Luc. 2, 23.) 


Inhalt: Ob und wie man etwas Erfchaffenes ohne Nachtheil 
der wahren Liebe Gottes Tieben Fönne? 


1. Man kann ſich über den angezognen Tert des heutigen Evan- 
geliums billig einen Zweifel machen und fragen, wie der Evangelift 
babe jagen fönnen: „Joſeph und Maria, die Mutter Jeſu haben ſich ver: 
wundert über das, was von ihm gejagt worden”? als ob fie nämlich 
etwas Neues hätten erzählen gehört, indem doch gewiß ift, daß was ber 
alte Simeon von Ehrifto gejagt: es fei der Heiland in die Welt ge: 
fommen zur Erleuchtung aller Völker und zur Glorie des Volkes Iſrael, 
Maria, ber Mutter. Gottes, jchon vorher bewußt war; wie joldhes er: 
belt, eritens aus ber Berfündigung bes Engels, welcher ihr ſagte, „fie 
werbe einen Sohn gebären, ben fie Jeſus, d. i. Heiland nennen jollte, 
anderntheils aus ihrem Lobgefang, wo fie fagte: „Er nimmt ſich Iſraels 
an, jeines Knechtes; eingedenf feiner Barmherzigkeit, wie er zu ihren 
Vätern gejprodhen bat, Abraham und feinen Nachkommen auf ewig.“ 
Dem Joſeph deutete der Engel an: er ſolle fich nicht fürchten, Maria 
zu fih zu nehmen; fie werde einen Sohn gebären, den er Jeſus 
nennen follte; berfelbe werde fein Bolt erlöfen von feinen Sünden. 
(Matth. 1, 21.) 

2. Haben nun Maria und Joſeph alles dieſes vorher gewußt und 
geglaubt; wie ift e8 denn zu verftehen, daß ber Evangelift bemerkt: fie 
haben fi ob dem, was fie gehört, verwundert? Toletus, ber jchrift- 
gelehrte Cardinal aus dem Sefuitenorden, beantwortet diefe Zweifels— 
frage alfo: die Verwunderung, jagt er, kommt micht allezeit von einer 
Sache ber, die man zuvor nicht gewußt hatte; jondern auch von jener, 
welche, obſchon bewußt, durch ihre wunderbarliche Hoheit alle Kräfte des 
menjchlichen Verſtandes überfteiget. Alſo verwundern ſich oft heilige 
Seelen über die göttlichen Geheimniffe, über die unendliche Güte Gottes 
und bergleihen Stüde, die fie ſchon zuvor durch den Glauben erkennen. 
Daher denn ſolche Verwunberung nichts anderes heißt, als Gott hoch: 

Ihäßen, loben und groß machen. Es verwunberten ji bemnah Maria 
und Joſeph, daß Gott in feinem Sohne fo wunberbarliche Sachen geübt 
und ben Menjchen geoffenbart; fie Lobten feine Großthaten und liebten 
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feine Güte. Denn nad dem Maße diefer Erkenntniß wächſt auch bie 
Hochachtung, das Lob und bie Liebe Gottes im menſchlichen Herzen. 

3. Geliebte! betrachten wir die Vollkommenheiten Gottes, die ung 
der Glaube lehrt, und finnen wir wohl nad), wie gütig und unendlich 
vollkommen Gott jei, jo werden wir gleihjam vor Verwunderung ver- 
züdt werben, unfer Mund wird feine Großthaten preifen, unfer Herz 
feine Güte lieben und zwar über alles lieben; weil uns dieſe Betrach- 
tung Gott, als unjer allerhöchftes Gut, das uns allein zeitlih und ewig 
kann glüdfelig machen, wird vor Augen ftellen. Haben wir uns fchon 
vorher entſchloſſen, Gott zu lieben, wie er uns geliebt, und außer Gott 
nicht8 zu lieben; jo wird diefer Vorſatz Eraft folcher Betrachtung deſto 
fräftiger werben, fo daß ung feine Sad auf der Welt, weder Gutes noch 
Böfes vermag, von ber Liebe Gottes abzufondern. 

4. Es fraget mich aber eine ihres Heils und ihrer Vollkommenheit be⸗ 
gierige Seele: weil uns auf dieſer Welt ſich viele Sachen vorſtellen, 
welche ebenfalls unſerer Liebe würdig zu ſein ſcheinen, ſo möchte ſie 
wiſſen, ob man doch auch etwas Erſchaffenes lieben könne, 
ohne der ſchuldigen Liebe Gottes einen Abtrag zu thun? 
Dieſes ift eine hochwichtige Frage in dem Seelengeichäfte, von beren 
weifer Entſcheidung die rechte Art der chriltlihen Vollkommenheit 
abhängt. | 

Um diefe Frage denn in Kürze zu beantworten, jo fage ich erft- 
lid, man könne etwas außer Gott lieben, doch mit der Bedingung, daß 
diefe Liebe fei in Gott und wegen Gott; zweitens man fönne etwas 
inbrünftiger und zarter lieben, denn Gott felbiten, ohne daß man baburd) 
der wahren Liebe Gottes zuwiderhandle. Dieß find nun die zwei Theile 
meiner Predigt. In dem erjten will ich erklären, was ba ſei, et— 
was außer Gott, doch aber in Gott und wegen Gottlieben. 
An dem andern, was durch eine zartere Liebe verftanden 
werde, mit welder man ein Gefhöpf mehr fönne lieben 
als Gott felbiten. Bor dem Schluß will ich in einigen be 
fonderen Umftänden zeigen, wie dieß alles im Werfe ge- 
ſchehen könne. 

5. Der heil. Vater Ignatius ſetzt in dem goldenen Büchlein ſei— 
ner geiftlichen Webungen zum Grund ber Betrachtungen dieſe Lehre: 
„Der Menſch ift erjchaffen zu dem Ziele, daß er Gott feinen Herrn 
lobe, ehre, und ihm bdienend endlich felig werde." Von ben andern er: 
Ichaffenen Dingen fagt er: „Die übrigen Sachen aber find wegen bem 
Menſchen erichaffen, damit fie ihm nämlich helfen, zu feinem letzten 
Ziele zu gelangen.” Aus biefem folget, daß alle Gedanken, Sorgen, 
Abfichten eines Menſchen einzig und allein auf die Ehre, das Lob und 
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den Dienjt Gottes abzielen follen. Will er fi einer Creatur ge- 
brauchen, fo ſoll dieſes nur infoweit gejchehen, daß fie ihn zur Erlangung 
jeines Zieles kann verhülflich fein, und als ein foldhes Hülfsmittel kann 
er fich diejer Ereatur nicht allein bedienen, fonbern fie auch lieben. Auf dieſe 
Weije liebt er die Ereatur nicht wegen ihrer, fondern wegen Gott, feinem 
legten Ziele. Alſo Tiebt ein Künftler ein gutes Werkzeug nicht wegen 
bes Werkzeugs, fondern wegen des Kunftftüds, das er damit verfertigen 
fann. Merkt aber der Menſch, daß ihn eine Ereatur von feinem Ziele 
abwendig macht, indem fie ihn zu einer Sünde anleitet, jo muß er bies 
jelbe meiden und haffen. Denn in ſolchem Kal kann er diejelbe nicht 
in Gott oder wegen Gott lieben. 

6. Aus diefem Grundfage ift leicht auf die Frage zu antworten, 
was es heiße, etwas in Gott oder wegen Gott lieben? Jener liebt eine 
Greatur in Gott oder in Jeſu Chrifto, in dem Herrn, wie jich folcher 
Worte der heil. Apoftel Paulus öfters bedient, welcher fie liebet nad 
dem Geſetze Gottes, nach dem Leben und Beifpiel; nach dem Glauben, 
Geiſte, und der Lehre Chriſti. Denn alfo liebend, ruhet er mit feiner 
Liebe nicht in der Ereatur als in einem Ziel, fondern er richtet fie auf 
Gott, und vermittelft diefer Liebe vereinigt er fich mit Gott als feinem 
legten Ziele. Wegen Gott liebt man eine Ereatur, wenn man fie nicht 
bloß liebet wegen der Güte, kraft deren fie den Menfchen zu feinem 
leßten Ziele befördern fann: befonders wenn das Gebot Gottes binzus 
fommt, durch welches er befiehlt, diefe Creatur zu lieben. Zum Beifpiel: 
e3 liebt einer einen guten Freund. Er liebt ihn in Gott, wenn er ihn 
liebt nad) dem Geſetze Gottes, nach dem Geiſte des Chriſtenthums, dem 
zufolge er in biejer Liebe nicht ruhet, fondern fich deren bedient, um 
dadurch defto leichter zur Vereinigung mit Gott, feinem letzten Ziele zu 
gelangen. Er liebt ifn wegen Gott, wenn er ihn nicht darum liebt, 
weil er reich, ſchön, mächtig und liebreich ift, fondern weil er durch feine 
Liebe zur Liebe Gottes befördert wird; weil er das Ehbenbild Gottes 
in fich trägt, welcher ohnedieß ihm befiehlt, ihn zu lieben wegen feiner. 

7. Ich erfläre diefes durch ein Gleichniß: Ein Wandersmann reift 
in eine Stadt oder in fein Vaterland, wo er Willens ift, fich nieberzu- 
laffen und zu wohnen. Geſetzt, er fommt auf einen guten annehmlichen 
Weg; er kehrt in einer Iuftigen Herberge ein, wo alles gut hergehet. 
Der Wanbersmann liebt diefen Weg und dieſe Iuftige Reife; aber er 
liebt ihn doch nicht bloß wegen feiner Luſtbarkeit, fondern weil dieſer 
Meg ihn deſto gelegentlicher und leichter in fein Vaterland führt. Er 
raftet zwar auf biefem Weg aus, aber er beabfichtigt dadurch noch weiter 
zu kommen, nämlich zu feinem vorgejehten Ziele: das ift eine vernünf- 
tige Liebe. Wenn er aber auf bem Wege, in ber Herberge figen bleiben 
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und beren Luft genießen, ohne an fein Vaterland zu gedenken, nicht fort: 
gehen wollte, und aljo auf das, was er fich vorgenommen, vergäße, jo 
wäre dieß eine unfinnige, unorbentliche Liebe. Alfo auch: wer eine 
Greatur liebt, und in biefer feine Ruhe und Glückſeligkeit fucht, und 
dabei jein letztes Ziel vergikt, oder durch deren Liebe von Gott fich läßt 
abwenbig machen: ber Liebet die Ereatur in fih und nicht in Gott, 
wegen ihrer, und nicht wegen Gott, unb wird biefes eine unorbentliche 
Liebe genannt. Etwas anderes wäre es, wenn er durch deren Liebe fich 
aneiferte, .dejto leichter und bejtänbiger zu Gott zu gelangen. Das 
wäre eine weile und vernünftige Xiebe, die mit der Liebe Gottes gar 
wohl bejtehen kann. 

8. Die Urfache alles deſſen, was gejagt worden, gründet ſich auf 
dieſe Beweisführung: Wir Menjchen, mit geſunder Vernunft begabt, 
lieben, was uns gut ift, und ung kann glücjelig machen. Je beſſer et— 
was ijt, und uns mehr kann glüdjelig machen, je größer ift unjere Liebe, 
Weil nun Gott unfer allerhöchftes Gut ift, und uns unendlich allein 
kann ſelig machen, jo muß unjere Liebe gegen Gott im allerhöcdhften 
Grad fein, alfo daß man nichts über Gott liebe, wodurd der Liebe gegen 
Gott möchte ein Eintrag geichehen. 

Nun jo ift doch eine jede Creatur auch etwas Gures in jich jelbiten, 
weil fie von Gott, dem Urfprung alles Guten kommet; kann aljo von 
dem Menjchen auch geliebet werden, doch mit diefem Vorbehalt, daß fie 
in Gott und wegen Gott geliebt werde, in Anfehung, daß fie ihm zu 
feinem letzten Ziel kann verhülflich fein. Sobald denn eine Greatur 
mich nicht zu Gott führet, jondern vielmehr zur Sünde an- und von 
Gott abführet, kann fie von mir mit Recht nimmer geliebt werben; ſonſt 
liebte ich etwas, was mich nicht glüdjelig, jondern ewig unglüdjelig machen 
faın. 

Zum Beifpiel: Der Apfel im Paradies war an fich jelbjten gut, 
weil ihn Gott, der Urheber alles Guten, erjchaffen. Aber nachdem Gott 
defien Genuß dem Adam verboten, war er dem Adam nicht mehr gut, 
fondern ſchädlich. Weil Adam dennoch diefen Apfel geliebt, und wider 
das Berbot Gottes genofjen, jo hat er ihn nicht geliebt in Gott und 
wegen Gott, fondern in fich jelbiten und wider Gott, wider jein letztes 
Ziel. Darum hat diefe Frucht ihn ſammt allen feinen Nachkommen von 
dem höchſten Gut abgejondert und unglüdjelig gemacht. 

9. So viel von dem, was es heiße, etwas in Gott und wegen Gott 
lieben. Ob unjere Liebe zu den Creaturen aljo bejchaffen jei, daß wir 
in ihnen nur Gott, feine Ehr, Willen und Gebot anjehen, mithin in Gott 
und wegen Gott lieben, wird unfer Gewiſſen, der Beweggrund unb bie 
Meinung, warum wir etwas lieben, fagen können. 
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Um nun auf bie andere Krage zu fommen, ob wir etwas 
neben Gott nicht allein lieben, jondern inbrünftiger lieben können, ohne 
daß wir der Liebe Gottes zuwider handeln? jo muß ich, damit bie 
Antwort, welche ich auf dieſe Frage geben werbe, ganz Far fei, eine 
fihere Schullehr aller Gottesgelehrten vorausfeßen. Es gibt zweierlei 
Liebe: die eine wirb genannt bie hochſchätzende, die andere bie 
inmüthige Liebe. Die hochſchätzende Liebe ift jene, durch welche 
wir unter zwei Sachen, die uns als liebenswerth vorgejtellt werden, bie 
eine für höher und für mehr licbenswerth achten als die andere, und 
zugleidy bereit jinb, für bie eine mehr zu thun und zu leiden, als für 
bie andere. Die inmüthige Liebe ift jene, durch weldhe wir unter 
zwei Gegenjtänden gegen ben einen eine größere Inbrunſt und Zärtlich 
feit de8 Herzens, als gegen den andern haben, jo daß biefe Inbrunſt 
bisweilen jih auch in der Empfindung jpüren läſſet. 

10, Dieſe zwei Gattungen ber Liebe find beide gut; doch ift bie 
hochſchätzende die vornehmere, wahre und bejtändige Liebe, welche in einem 
Herzen fein kann, wenn jchon die zuneigende und inmütbige Liebe mit 
ihrer Inbrunſt und zarten Empfindung ſich nicht dabei einfindet. Des— 
gleihen fann man eine inmüthige Liebe gegen eine Sache haben ohne 
die Hochſchätzung, jo daß man eine Sache zwar inbrünftiger liebt, als 
die andere, jedoch biefe andere höher jchäbt als jene. So lieben oft 
junge Leute ihre Freunde und Kameraden inbrünjtiger als ihre Eltern, 
die fie doch innerlich Höher jhägen, und für die fie mehr zu thun und au 
leiden bereit find, als für ihre Geſpanen. 

Diejes erkläre ich durch das Beifpiel eines Vaters, der, wie wir 
annehmen wollen, zwei Söhne hat; einen von männlichem Alter, der ihm 
nad) aller Zufriedenheit feine ganze Wirthſchaft führt, und die Stüße 
feines Haufes ift; ein anderer Heiner Benjamin, ben er etwa in feinem 
Alter gezeugt hat, von jchöner Geſtalt, Tiebreihen Sitten, kurzweiliger 
Ansprache, der feinem Vater zu einem jühen Troft und Zeitvertreib bienet. 
Nun diefe beiden Söhne liebt der Vater; den Feinen aber hat er gar 
inniglic lieb, er küffet ihn, brüdt ihn an fein Herz, und erweift ihm 
taufenderlei Liebfofungen, dergleichen er gegen ben ältejten Sohn nicht 
thut, obwohl er ihn in feinem Gemüthe höher ſchätzt. Denn wenn Einer 
dieſem Vater follte andeuten, Gott wolle ihm einen aus biefen Söhnen 
binwegnehmen, er ſolle hierüber nur felbft die Wahl treffen, wen er 
lieber wolle verlieren; was thäte dieſer weile Vater? Freilich wohl würbe 
ibm diefe Nachricht große Beſtürzung machen. Weil jedoch einer fein 
muß, würde er ſich enblid zum Verluſte des jüngern lieber entſchließen, 
als zu dem bes ältern. Dadurch aber legt er an ben Tag, daß er, ob» 
wohl er den jüngern Sohn unvergleichlich mehr und zärtlicher liebt, als 
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den Altern, doch gegen biefen eine größere wahre Liebe trage, al® gegen 
den jüngern, weil er lieber dieſen als jenen verlieren will, Das ift denn 
der Unterfchied zwilchen der hochſchätzenden und inmüthigen Liebe. 

11. Nun zu unferm Vorhaben zu kommen, fage ih: Es will ſich 
zwar geziemen, daß man Gott heftiger und inbrünftiger liebe, als alle 
andern Gejchöpfe insgemein und insbejondere, da er ſolche inmüthige 
Liebe von uns nur gar zu wohl verdient, theils wegen feiner unendlichen 
Bolltommenheiten, theils wegen feiner unendlichen gutthätigen Liebe gegen 
ung Menſchen. Indeſſen it Gott jo gut gegen uns und jo mitleidig 
mit unjerer Schwachheit, daß er nad der Lehre aller Gottesgelehrten 
uns zu folder größeren inbrünftigen Liebe nicht verbindet, fondern damit 
zufrieden ijt, daß wir ihn wahrhaft lieben durch eine hochſchätzende Liebe, 
bereit, lieber alles zu verlieren, als ihn zu beleidigen, und feiner Liebe 
zuwider zu handeln. 

12. Aus diefer Lehre folgt die Antwort auf bie gegebene Frage: 
daß wir etwas Erichaffenes inbrünftiger lieben können, als Gott jelbften, 
wenn wir ihn nur über alles hochſchätzen, jo daß und bie inmüthige 
Liebe zu einer Ereatur nicht zu etwas verleite, das Gott beleidigen könnte. 
Diefe hochſchätzende Liebe find wir Gott fhuldig unumgänglid, kraft 
bes Gejeßes der Liebe unter der Strafe der ewigen Berbammniß. Das 
wollen auch die Worte Ehrifti jagen: „Wer Bater oder Mutter mehr 
liebt, als mich, der iſt meiner nicht werth; und wer feinen Sohn oder 
feine Tochter mehr liebt, als mich, der ift meiner nicht werth.“ Aus 
diefen Worten erhellt, daß es uns nicht verboten jei, Vater, Mutter, 
Brüder, Schwejtern, Freunde und Bekannte zu lieben, wohl aber, fie 
mehr als Gott zu achten, oder alfo zu lieben, daß man ihnen zu Lieb 
ſich gelüften lafje, etwas wider Gott zu thun oder zu lafjen. Denn das 
bieße, ein Gejchöpf dem Schöpfer vorziehen, welches eine Gott zugefügte 
Unbild ift, woburd man verdient, ber Gnade Gottes auf Erden, und 
ber Glorie in dem Himmel beraubet zu werben, und aljo Gottes nicht 
werth ift. 

13. Wollen wir dafür Zeugniffe haben, wie heilige Seelen Gott 
über alle Ehre, Luft und Güter diefer Erde geſchätzt und geliebt, braucht 
ed nur obenhin die Kirchengejchichten burchzugehen: fie find mit dergleichen 
herrlichen Erempeln angefült. Nur eines bier anzuziehen: Surius 
erzählt von dem Beil. Elemens, Bilhof von Ancyra: Diocletian, ber 
Kaifer forderte venjelben vor fich, jtellte ihm vor einerjeits Silber, Golp, 
Edelſteine, die vornehmſten Hofämter und dergleichen Güter, nad) welchen 
ſich die menſchliche Begierlichkeit jehnet; andrerfeits Kolter, Zangen, Roft, 
Schwert und alle peinlichen Werkzeuge, bie einem Menſchen einen Abs 
ſcheu machen können. Aus diefen, fagt ber Tyrann, erwähle nad) Ge- 
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fallen. Willſt du deinem Gott abfagen und meinen Göttern opfern, 
find dir die erften zu Dienjten; willjt du im Glauben an beinen Gott 
beſtändig fein, haft bu nichts denn Marter zu gewarten. Der heilige 
Biſchof, von der wahren Liebe Gottes eingenommen, nebft einem bittern 
Seufzer (weil man feinen Gott mit jo ſchlechten Saden verglich) wen 
dete die Augen von den erften ab, verfluchte die Götter mit Vermelden, 
weder aus Hoffnung auf ein vergängliches Gut, nod aus Furcht vor 
einem vergänglichen Uebel wolle er feinem Gott untreu werden; wurbe 
aljo zur Stunde den Peinigern übergeben, die ihm eher den Geift und 
ben Leib durch manigfaltige Marter, als die Liebe Gotte8 aus bem 
Herzen genommen. 

14. Zernet hieraus, meine Chriften! mit welcher Stanbhaftigkeit ihr 
eure hochachtende Liebe gegen Gott in vorfallenden Begebenheiten an ben 
Tag legen ſollet. Es muß fein Gut, Luft oder Ehr in eurem Gemüt 
von jo Hoher Schäßbarkeit fein, daß ihr nicht bereit wäret, jelbiges mit 
Füßen zu treten, wenn beffen Genuß ber Liebe Gottes wibderftrebet. 
Hiegegen foll ein Kreuz, Marter, Trübfal, Unglüd, Verfolgung, Schmerz, 
ja der Tod felbften fo graufam und bitter fein, daß wir fie nicht mit 
beiden Armen umfangen und willig ausftehen wollten, wenn baburch 
unſere Liebe gegen Gott ſollte auf die Probe gejebt werden. Es ergründe 
jeber fein eigenes Herz, und fehe, wie tief die hochſchätzende Liebe Gottes 
darin Wurzel gefafjet habe, ob er fich getraue, allen erjchaffenen Gütern, 
allem Kreuz und Leiden herzhaft unter das Geficht zu ftehen, bereit, an 
feiner Sache der Welt Theil zu nehmen, die von dem allerhöchſten Gut 
abjondert; alles gern zu leiden, was uns zu unferm lebten Ziele be- 
fördert. Glückſelig jenes Herz, welches gegen Gott aljo ijt eingerichtet! 
Denn wir fündigen nicht, es fei denn, daß wir etwas wiber Gott und 
fein Gebot lieben oder unterlafjen. 

15. Ein folches Herz hatte jene Gott liebende rau in ber heil. 
Schrift (1. Reg. 4.), die Schnur des Heli, des Phinees Weib. Als fie 
in wirklichen Kindsnöthen Tiegend, die betrübte Nachricht erhalten, daß 
ihr Mann, wie auch deſſen Bruder in der Schlacht umgelommen, und 
Heli ſelbſt geftorben, und die Arche Gottes von den Philiftern erbeutet 
worden, warb fie bis in den Tod beſtürzt. Sie gedachte aber nicht weder 
an ihren Mann, noch an ihren Schwäher, noch an ihren Schwager, ja 
nicht einmal an die Schmerzen ber Geburt, jondern nur an ben Ber: 
luſt der Arche. Auch der neugeborne Sohn, der im fiebten Monate in 
die Welt gefommen, konnte fie nicht tröjten; und ba ſie num allbereits 
fterben follte, fprach fie: „Die Herrlichkeit ift von Iſrael hinweggenom⸗ 
men, weil die Arche erbeutet iſt.“ Sehet den Eifer diejes Weibes für 
' Gott und feine Ehre! indem fie die Schmach Gottes höher empfunden, 
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als ihr Unglüd und als den Tod ſelbſten. Es war alfo die Liebe und Hoch- 
achtung Gottes in ihrem Herzen größer, al® die Liebe ihres Mannes, 
der Verwandten und ihres eigenen Lebens, indem ihr ber Verluſt der 
Ehre Gottes mehr zu Herzen gegangen, als der Berluft alles übrigen. 

16. Sottliebende Zuhörer! dergleichen ſchöne Beilpiele der Liebe 
Gottes jollen uns lehren, wenn wir ja etwas Erjchaffenes lieben, es 
alfo zu lieben, daß doch die hochachtende Liebe Gottes allezeit den Vorzug 
babe. Laſſet uns auf einige Stüde insbejondere fommen. Was lieben 
wir Menſchen auf Erden? Geld und Gut, Weib und Kind, Luft und 
Bequemlichkeit, Ruhm und Hohes Anfehen. Dieje Liebe muß ordentlich 
jein, und ber Liebe Gottes feinen Eintrag thun. Wie diejes ge— 
ihehen joll, Höret ven Unterricht. 

17. Betreffend Geld und Gut, fage ich, man fünne es lieben, 
juchen und behalten. David jagt e8: „Wenn euch Reichthum zufällt, 
jo hänget das Herz nicht daran.” «Ps. 6, 11.) Liebet ihn nicht mehr 
denn Gott, feine Liebe und Gnabe; das ift, e8 fell ein ſolcher Vorſatz 
dabei fein, daß man Feinerlei Ungerechtigkeit, Wucher und Betrügereien 
gebrauche, Geld und Gut zu erwerben; daß man, einen Gewinn zu er- 
bafchen, nichts von dem Dienjt Gottes unterlaſſe. Es muß bas Herz 
aljo beichaffen jein, daß ınan lieber wolle um das Seinige fommen, in 
Armuth gerathen, vor Armjeligkeit zu Grunde gehen, ale durch eine 
Sünde ſich etwas von Lebendmitteln verfchaffen. Verhängt Gott, daß 
durch was immer für ein Unglüd dir das deinige genommen wird: Gott 
behüte, daß du dich von Ungebuld, Murren, Gottesläjterung und Klein— 
mütbigfeit übergehen laſſeſt. Gib dich geduldig darein, und befleiße 
dich, alles nady dem Willen Gottes zu verfchmerzen. Wer alfo beihaffen 
ift in feinem Gemüthe, der liebt Gott mehr, als das Geld und als zeit- 
lihe Güter. 

18. Belangend die Liebe zu Weib und Kind, mag Gott wohl 
leiden, daß ein Mann fein Weib, ein Weib den Mann, die Eltern ihre 
Kinder, ein Freund den andern liebe: das Gebot Gottes bringt es mit 
fih. Aber das muß dabei gehalten werben, daß aus Liebe gegen Weib 
und Kind, Freunde und Verwandte Gott nicht beleidigt werde. Wenn 
man einem aus dieſen beiden joll zuwider thun, müjjen Weib und Kind 
zurücitehen, damit die Liebe Gottes unverfehrt bleibe. Adam bätte jeinem 
Weib zu lieb von der verbotenen Frucht nicht effen follen, wifjend, daß 
foldhes dem Gebote Gottes zuwider laufe. Wenn dich dein befter und 
gewichtigjter Freund zur Sünde verleitet, mußt bu ihm den Rüden 
weijen, und die Kreundichaft Gottes höher achten; jonft jagt dir Chriftus, 
du jeieft „jeiner nicht werth". (Matth. 10, 37. 38.) 

19. Was Leib und Leben angeht, ift ung erlaubt, beide zu lieben. 
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Wenn jedoch entweder. ber Liebe oder dem Gebot Gottes etwas follte zu: 
wider geichehen, muß der Leib leiden und das Geſetz gehalten werden, 
Man muß entjchlofjen fein, eher zu jterben, als eine Sünde zu begehen. 
Das heißt nach dem heil, Paulus „die Werte des Fleifches durch den 
Geiſt abtödten“ (Rom. 8, 13.); wie er e8 in der That felbjten gezeigt, 
indem er alle Trübfal, Marter, ja ven Tod ſelbſten herausgeforbert, mit 
der Berficherung, daß ihn alles diefes von ber Liebe Gottes nicht follte 
abfondern. Gott rächt die Unbild, wern man Leib und Gefundheit mehr 
denn ihn licbet. Dem König Ochozias ward von Elias der Tod an: 
gekündigt, weil er aus Liebe zu Leben und Gejunbheit bei dem Abgott 
Belzebub fih um Rath angefragt. Man kann wohl eine Freude 
und Ergötzlichkeit lieben, aber nur injoweit, als durch die äußerlich 
Luft der Liebe Gottes fein Abbruch gefchehe. Sobald ſich zu einer Freude 
bie Sünde mijcht, Fann fie der Liebe eines Menschen zu keinem Gegen- 
wurf mehr dienen. 

20. Legtlih mag man Ehr und guten Namen lieben, juchen 
und ſchützen; aber nicht mehr, denn die Ehre Gottes, Dieſe muß allezeit 
das Abjehen fein, wenn man will feinen guten Namen erhalten. Erfor— 
dert es bie Gelegenheit, die Tugend, die Lehr Chrifti und der Schuß 
der göttlihen Ehre, jo darf man fein Bedenken tragen, auch feine Ehr 
vor der Welt aufzugeben; man joll es fih für eine Ehr ſchätzen, der 
Ehre Gottes mit feinem guten Namen ein Opfer zu machen. Hätte 
Sufanna Gott nicht mehr geliebt, als ihren guten Namen vor den Augen 
der Menſchen, jo würde fie ſich vor den faljchen Anzichten der alten 
Ichalfhaften Richter leicht Haben erretten können, Nein, die Ehre Gottes 
war ihr lieber, als ihre eigene; deßwegen wollte fie in feinen Ehebruch 
einmilligen, David tanzte vor der Arche Gottes, ob feiner ſchon fein 
. Weib jpottete: Die Ehre Gottes war ihm lieber. Unfere Ehre ift feine 
Ehre, jondern ein Schandfled, wenn die Ehre Gottes dabei leidet. 

21. Meine Ehriften! lernen wir hieraus, wie und auf was für eine 
Weile wir Gott wahrhaft über alles und zugleich etwas Irdiſches Tieben 
können; auf daß wir mit aller Liebe gegen die Creaturen doch in Wahr: 
beit fagen fönnen: wir lieben Gott von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und aus allen unfern Kräften. Chrijtus liebte und mehr, denn 
jeine Ehre, fein Wohlergehen, fein Leben. Verdient er denn nicht auch, 
über alles diejes geliebt zu werden? Lieben wir ihn denn als unfer 
höchſtes Gut, als unjer letztes Ziel, nady welchem wir alle andere Liebe 
zu richten haben. Die Belohnung wird uns nicht ausbleiben. Der heil, 
Paulus verfihert uns deſſen: „Kein Auge bat e8 gejchen, fein Ohr 
hat e8 gehört, in feines Menſchen Herz ift es gekommen, was Gott 
denen bereitet hat, die ihn lieben“ (1. Cor. 2, 13.). Wenn wir in feiner 
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Liebe aufrecht von Herzen verharren wollen bis an unfer End, wird uns 
die geordnete Liebe des Zeitlichen zur Liebe des Ewigen führen, bis wir 
zum wirklichen Befig unfers allerhödjten Guts im Himmel gelangen. 
Amen. 


Um 1. Sonntag in der Gaflen. 


Um die Verfuchungen zu überwinden, it vor allem nöthig, daß 
man fie Fenne, 


„Jeſus ward vom Geift in die Wüſte geführt, auf daß er vom Teufel verfucht 
würde.“ Matih. 4, 1.) 


t. Wer mit ganzen Eifer und Ernſt auf fein Seelenheil und 
jeine Vollkommenheit bedacht iſt, muß ſich zugleih auf Anfechtung 
und Kampf gefaßt machen. Sollte jemand feinen Willen durch bie 
Lieb, Hoffnung und Furcht noch jo jehr im Guten befeftiget haben, jo 
it er doch vom Anfall der Verfuhungen nicht verfichert. Der weije 
Sirach jagt es mit Haren Worten: „Mein Sohn, willjt du den Dienft 
Gottes antreten, jo halte auf Gercchtigfeit und Gottesfurdt, und mache 
dich auf Anfechtung gefaßt.” (Kecl. 2, 1.) Es ſteht mit jenem nicht 
am beften in dem chriftlichen Leben, der nicht verfucht wird. Denn ent— 
weber bat er den Dienft Gottes noch nicht vecht angetreten, ober er 
weiß nicht, was eine Verfuhung fei. Verſucht werden heißt, auf eine 
gewilfe Weife vom Guten abgehalten oder zu etwas Ueblem anygeleitet 
werden. Und wer it der Menſch, der ſolchen Antrieb, vom Guten ab— 
zuftehen oder etwas Böſes zu thun, bisweilen nicht in ſich empfindet ? 
Ehriftus der Herr, der unſündhaft war, als er wollte das wirffiche 
Leben feines Predigtamtes anfangen, ift er verfucdht werden. „Er ward 
vom Geift in die Wüſte geführt, damit er vom Teufel verfucht würde,” 
uns zur Lehr, daß es im göttlichen Dienft ohne Anfechtung und Kampf 
nicht abgehe. ES bleibt nämlich bei dem Ausſpruch des Job: „Das 
Leben des Menſchen ijt ein Streit auf Erden.“ (Job. 7. 1.) Die Ver: 
juhung und der Streit höret nicht auf, es ſei denn mit dem Teßten 
Athemzug unferes-Lebens, Wer denn nicht zu ftreiten bat, der fennt 
entweder den Feind nicht, oder er fteht mit ihm in Einverſtändniß, oder 
ift kein vedliher Soldat Ehrifti des Herrn. Paulus war bis in den 
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dritten Himmel entzüdet, und blieb doch nicht frei von der Verſuchung, 

wie er fich gegen Gott beklagt, und dreimal gebeten, er möge den Stachel 
des Fleiſches hinwegnehmen; mußte aber von Gott hören: „Es genügt 
bir meine Gnade.“ (2. Cor. 12, 9.) 

2. Es meinen aber einige, fie werben nicht verjucht, wenn * 
Teufel nicht mit Pauken und Trommeln aufzieht, das Herz berennet, 
und dieſe Gott geheiligte Feſtung nicht mit Gewalt zur Uebergabe auf⸗ 
fordert. Nein, dieſe nehmen die Verſuchung nicht, wie ſie ſollten. Sie 
müſſen wiſſen, daß wir auf dreierlei Art verſucht werden, 
erſtens von uns ſelbſten, zweitens von dem Teufel, und 
drittens mit gejammter Hand non uns und von dem 
Teufel. Die Berfuhungen, die von ung ausgehen, haben ihren Grund 
in unferer von der Sünde Adams ververbten Natur, in unferen böfen 
Neigungen und üblen Gewohnheiten, welche die begangenen Sünden 
in uns verurfachen, mit einem Wort in unferer Begierlichfeit, wie 
der Apojtel Jakobus jagt: „Jeder wird verfucht, indem er von feiner 
eigenen Luft. gereizt und gelodet wird,“ (Jac. 1, 14.) Dieje Ber: 
fuchung kann man die menschliche nennen. | 

3. Eine andere Berfuhung wird die teuflifche genannt, weil 
der Teufel allein ihr Urheber ift, indem er uns anfallet mit Ungeftümige 
keit durch gräuliche Vorſtellungen, böje Bewegungen bes Leibes, Ent- 
flammung bes Herzens zur unreinen Liebe, Gottesläfterung, Rache und 
Hochmuth, welcher Sturm für gewöhnlid von. unferer Begierlichkeit 
nicht erregt wird. Diefe Gattung von Berjuchungen ift Leicht zu ers 


kennen, und von gottliebenden Seelen unjchwer zu überwinden. Die 


dritte Verſuchung, welche theils von uns und theils von unjern Seelen- 
feind veranlaßt wird, ijt die gewöhnlichite und darum gefährlichjte, weil 
man fie jchwer erfennt, und folglich nicht Leicht. überwindet. Dieſe Gat- 
tung von Verſuchung ift oft. jo fein, daß man jie nicht eher wahrnimmt, 
bis fich die Seele mit einer wirflihen Sünde behaftet findet. Solche 
Anfechtungen find. ſchweren Krankheiten. ähnlich, die den Leib plötzlich 
aljo einnehmen, daß fie jchen tödtlich find, bevor man auf eine. Arznei 
und ein Gegenmittel bedacht iſi. Deßwegen fol der Menſch allzeit auf 
guter Hut fein, daß er von den Verſuchungen nicht übervortheilt werde. 
Die größte und gefährlichjte Verſuchung ift, nicht zu erfennen, daß man 
verjucht werde. 

4. Laſſet uns aber aus den Verſuchungen, welche ber Satan 
Chriſto dem Herrn zugemuthet, abnehmen, wie wir jene kennen jollen, 
mit welchen er uns angeht, da er ſich unferer Begierlichkeit bebienet, 
um feine Nachſtellungen vor unfern Augen zu bemänteln. Chrijtus der 
Herr wird verfucht in der Sinnlichkeit, unter dem Schein einer 
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Nothwendigkeit; in der Ehr, unter dem Schein einer Gottſeligkeit; in 
der Begierde nah zeitlihen Gütern, unter dem Schein einer 
Bequemlichkeit, aljo zwar, daß es den Anjchein befam, als wären es 
feine Verſuchungen. Ebendieſes find die drei Gattungen von 
Berfuhungen, dur welche uns der Feind trachtet in bie Sünde zu 
führen, wie ih im Verlauf diejer Predigt will erweifen. Glüdjelig, 
wenn wir fie erfennen, und bie erfannten nad dem Beilpiel Chriſti 
tapfer überwinden. 

5. Die römischen Geihichtjchreiber melden, Domitian , der Kaifer, 
babe, weil er ganz Rom mit Mord wollte anfüllen, und dody der dffent- 
lichen Wütherei ſich ſchämte, viele heimliche Meuchelmörder bejtellet, die 
mit vergifteten und an Magneten geftrichenen Nadeln fo viel Leute, als 
fie nur konnten, auf öffentlihen Straßen im Vorbeigehen ſtachen, jo 
daß fehr viele Römer, obſchon fie den Stich kaum empfanden, dahin 
ftarben: „Sie wuhten nicht, woher diefes komme,“ weil das Gift fich 
unvermerkft in die Glieder ergoß, und den Tod verurſachte. in foldher 
Tyrann ift der Teufel. Alle Seelen fucht er in das Verderben zu jürgen; 
aber er rührt nicht allezeit die Trommel, ſtecket die Standarte nicht aus, 
fondern gehet oft durch heimliche Wege, durch unbemerkte Verſuchungen 
bringt er feine Streih an, und tödtet oft die Seele, da man das Gift 
und den Stih faum wahrgenommen, Henkersknechte und Meuchel- 
mörber bat er fajt jo viele, als Geſchöpfe auf Erden ſind. Ein unge— 
bührlier Blick, ein Ärgerlihes Wort, eine empfindliche Luft, eine lieb: 
fojende Höflichkeit, ein anlodender Gewinn, eine Heine Schmachrede ver— 
jegen beimlihe Wunden, erweden böje Begierden, erfälten die Liebe, 
verfänern die Andacht, entkräften den Glauben, machen die Tugend ab: 
geſchmackt, flößen das Lafter ein, aus welchem enblich der Tod der 
Seele erfolgt; und dieß ijt der Endzwed des Teufels. 

6. Wer deßhalb das Gnadenleben jeiner Seele lieb hat, muß auf 
die Heinften Bewegungen der DBegierlichkeit ein wachjames Aug haben; 
der Teufel bedient ficy ihrer, um ums einen tödtlichen Streich zu ver: 
jegen; der Satan ſah, dak Ehrijtus, nachdem ev AU Tage und LU Nächte 
gefajtet hatte, ausgehungert jei, und fing nun an, mit dem Eſſen ihn zu 
verfuchen; er follte aus Steinen Brod machen. Denn diefer Zuftand 
jchien ihm der gelegenfte zu fein, ihn zu überwinden, er müſſe doch eſſen 
und könne durch jolches Wunder ſich als Gottes Sohn erweifen, Welch’ 
Ihöner Vorwand der Nothwendigfeit und der Gottjeligfeit! Chriſtus 
aber bat den Betrug erfannt und den Verſucher durch die Schriftworte 
abgewiejen: „Der Menſch Lebet nicht allein von Brod, fondern von jedem 
Wort, das aus dem Mund Gottes ausgehet.“ Wie hat fich aber der 
Teufel mit einer ſolchen Verjuhung an Chriftum gewaget? Er wußte, 
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fagt der heil. Ambrofius, aus dem alten Teftament, daß Gott aus 
dem Stein habe Waffer fließen laſſen; jo dachte er denn, werde er auch, 
wenn er Gottes Sohn wäre, aus dem Stein Brod machen. Dadurch 
wollte er Chriftum theils zur Sinnlichkeit, theils zur eitlen Ehre anreizen. 
Es ift ihm aber weder das eine noch das andere gelungen. 

T. Hieraus jehen wir, wie der Satan alle Gelegenheit ausjpähet, 
jeben nach feiner Neigung zu verfuchen. Wie er es mit Chrifto ge— 
macht, aljo verfährt er aud mit uns Menfchen. Stand, Alter, Ge: 
ſchlecht, Begierden, alles durchſucht er, um uns gleichſam umvermerft in 
die Sünde zu verwideln. Er verhält ſich wie ein Vogelfänger, welcher 
Acht gibt, welches eines jeden Vogels anftändige Speis ift. Diefe ftreut 
er auf, bis der Vogel gefangen ift. Aehnlich fucht der Teufel, wie ver 
heil. Bernhard jagt, eines jeden Menſchen Natur, Neigung, Anfchläge 
Gelegenheiten und andere Umftände zu erkennen, und aus diefer Erkennt: 
niß fchließet er, zu welchen Sünden er bequemlich könnte angereizt 
werden. Er fommt zu ben freundlichen und liebreihen Gemüthern, und 
ftellet ihnen die eitle Ehre, die fleifchliche Liebe und dergleihen vor; den 
rauhen aber und hitigen gibt er ein die Hoffart, den Zorn, Haß und 
Tyrannei. Die Ängftlichen Gemüther treibt er an zur Kleinmüthigfeit, 
Mißtranen auf Gott, Verwirrung und Verzweiflung. Diejes auszuführen, 
gebraucht er allerlei Mittel: Ehre und Verahtung, Glück und Unglüd, 
Armuth und Reihihum, Freund und Feind. Auf jolhe Weis hat er 
Adam verführt dur das Weib, Samſon durch Dalila, David durch 
feine Augen, Judas durch das Gelb, 

8. Er gehet auch nody um uns herum, kundſchaftet aus, wo das 
Schloß unjers Herzens ſchwächer, wo e8 am wehigjten verwahrt und 
am leichtejten einzunehmen ift. Er fiehet bitweilen eine arme und junge 
Frauensperſon, jeßet ihr in das Herz ein Miktrauen gegen Gott, eine 
Ungebuld über ihren mühfeligen Stand, gibt ihr ein, fie jelle fich ſehen 
laſſen, mit andern fpazieren, lachen, ſcherzen, grüßen, freundliche Grüße 
und Geſchenke annehmen, wie andere ihres gleichen tun. Was! Du 
meineft gewiß, Gott werde bir zu gefallen ein Wunder wirken, Speiſe, 
Trank, Kleider in das Haus regnen laffen? Wenn Gott dich wollte 
feufch haben, würde er div anders Vorſehung thun. Haft lange genug 
ausgebauert: Fort einmal mit diefen Scrupeln! Wenn bu einem, ber 
deiner verlangt, willfahreft, werden die Steine deines Zimmers, die 
Ziegel deines Haufes zu Brod werben; bu kannſt dadurch eine gute 
Heivath treffen! Ach Menfch! Hüte dich, das ift der Teufel, der beine 
Schwahheit ftürzen will. Er zeigt dir ein Mitleiven, aber nur, um 
Dich dadurch in das größte Uebel, die Sünde, zu ftürzgen. Wie gebet er 
um mit den Leuten, die in Schulden fteden? Er macht ihnen ihren 
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Stand unerträglich, bewegt fie, unerlaubte Wege einzufchlagen , fih auf 
ein unreblihes Handwerk zu verlegen und frembem Gut nadhzuftreben. 
Wenn einige wollen jchön gefleivet einhergehen und im Ueberfluß leben, 
rathet er ihnen nicht Mäßigfeit an, ſondern nimmt: fie bei ihrem hoben 
Gemüth, und treibt fie an, daß, weil fie die Koften zu Haus nicht finden, 
fie e8 anderswo, durch Seilbietung bes größten Schatzes, nämlich 
ihrer Seele, durch Partitereien und üble Ränke herſuchen. Wehe dem, 
der es nicht merkt, worauf dieſes abgejehen ift! 

9. Das ift nun eine große und für die chriftlihe Vollkommenheit 
jehr wichtige Kunjt, die Lift des Verſuchers zu entdeden, damit man 
möge feinen heimlichen Untergrabungen begegnen. Deßhalb ift es höchſt 
nothwendig, daß wir unjer Gewiſſen fleißig durdhfuchen und fehen, wo 
. wir ſchwach feien, zu welchem Böjen wir befonders geneigt, welche Leiden 
ichaften bei uns heftiger, auf welchem Weg ber Teind am leichteften 
fann einbrechen und uns ins Verderben bringen. Allda thut Wachſam— 
feit noth, Abtödtung unferer Sinne, Rathseinholung bei verjtändigen 
Geiftlihen, gute Gegenwehr und beftändiger Kampf nicht jo faft wider 
den Feind als wider uns ſelbſten. Auf ſolche Weis werden wir bald 
lernen, wie man ben Verjucher nach dem Beilpiel Ehrifti könne abweijen, 
wenn er uns unter dem Schein einer Nothwendigkeit zu etwas Sinn: 
lichem will verleiten, 

10. Es ijt zu merfen, daß der Teufel Chriftus nicht verfucht im 
Ueberfluß des Fleiſcheſſens oder Föftlicher Speifen, jondern nur in dem 
Brod. (Auguftinus.) Hieraus lernen wir, dag aud) gewöhnliche Speifen 
fönnen bie Faften brechen. Dem Teufel gilt gleich viel, das Gebot der 
Faſten zu übertreten durch Fleifcheffen, oder durch gemeine Seifen, näm— 
lich durch zweimaliges Sattefjen Eſau hat das Recht der Erjtgehurt 
um ein Linſenmuß vertaufcht; Jonathas jollte fein Leben wegen einer 
Honiglederei verlieren. Es Hilft alfo nichts, zu fagen, wir eſſen fein 
Fleiſch, ſondern gemeine Faſtenſpeiſen. Wenn diefe außer der Zeit oder 
zweimal des Tags zur Genüge genofjen werden, machen fie den Men: 
ſchen zu einem Webertreter des Gebots ber Kirche und ſchuldig einer 
Sünde. 

11. Chriſtus der Herr warb zweitens verfucht in der Ehre unter 
dem Scheine einer Gottjeligkeit. Denn er wurde in die heil. Stadt ge— 
führet bis auf die Zinne des Tempels. Bon da jollte er fich herunter: 
lafjen, und baburd; zeigen, daß er der Schn Gottes fei. Der Satan 
bebiente ſich dabei ber heil. Schrift, die dba jagt: „Die Engel werben 
dich auf ben Händen tragen, damit bu nicht deinen Fuß an einem Stein 
verlegeft.“ (Ps. 90.) Die Zinne des Tempels, jagen einige Lehrer, 
jei der Ort, wo das Volk unterrichtet worden 'fei. Der Satan wollte 
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demnach, Ehriftus ſolle fi vor dem ganzen Volk ſehen laſſen, gleichjam 
in Lüften herabfliegen, um bie Berwunderung der Menjchen auf fich zu 
ziehen. Aber Ehriftus Ichlug.den Hinterliftigen Feind mit einer andern 
Schriftitelle zurüd: „Du ſollſt Gott, deinen Herrn, nicht verfuchen.” 
Du follft, weilte Ehrijtus fagen, von Gott fein Wunder ohne Noth be: 
gehren. Den Vater der Lüge zu beiiegen, muß man ſich der Mutter 
ber Wahrheit, der heil. Schrift bedienen. Wenn dieſe das Gegentheil 
von dem lehret, was uns ber Zenfel vorbält, jo genügt es, feinen liſtigen 
Angriff zurückzuweiſen. Die Regel des Glaubens und das Evangelium 
muß uns dienen, um nicht verführt zu werden. Chriſtus Eonnte von 
der Zinne des Tempels fo gut wie andere auf einer Treppe niederjteigen, 
was brauchte e8 ein Wunderwerf dazu? 

12. Solder Anfehtungen bedient fi) der Teufel öfters, um bie 
Seelen zu ftürgen. Gottesfürdtige und fromme Seelen veranlaßt er 
bisweilen, in die Gefahr zu fünbigen, indem fie jich zupiel zutrauen, mit 
Vermelden: „Die Engel werden dich befhügen und auf ben Händen 
tragen, damit du nicht falleſt.“ Wer den Verjucher nicht kennt, und ihm 
mit einem andern Text nicht begegnet, der da jagt: „Wer die Gefahr 
ftebt, der geht in der Gefahr zu Grund“ (Eccli. 3, 27.); dem fage ich, 
er werde betrogen werben, und verloren gehen. Andere, die in ber Tu- 
gend fchlecht gegründet jind, führet er in die Kirchen, aber bamit fie 
jehen mehr auf audere, als auf den Altar und von andern geſehen 
werben; damit fie mehr ſchwätzen und zerjtreut feien als beten; und das 
heißt er in ihrem Sinne den Gottesdienst befuchen und Meſſe hören. 
Aber, o Chriſtenmenſch! warum jegejt du deinem Feinde nicht eine 
andere Schriftitelle entgegen, die meldet: „Mein Haus ijt ein Bethaus, 
und ihr habt e8 zu einer Räuberhöhle geinadht." (Luc. 19, 49.) In der 
Kirche muß man Gott ehren, loben, anbeten, aber nicht durch Unehrer: 
bietigfeit beleidigen, da man ihn follte für die begangenen Sünden um 
Verzeihung bitten. Anderen jagt er bei Gelegenheit einer Sünde; 
„Stürze did herunter“ in ein liederliches Leben, jchließe die Augen, und 
fündige nad; Genügen, denn es ſtehet gejchrieben: „Gott ift barmberzig, 
langmütbig, und leicht zu verſöhnen.“ (Ps. 102, 8.) Es braucht her: 
nah nur mit dem offenen Sünder an die Bruft zu Elopfen und zu 
jagen: „Gott fei mir armen Sünder gnädig”; und du biſt wieder in 
Gnaden, wenn du auch bis über den Scheitel des Hauptes in Wolluft, 
Sünde und Laſter ſtecken follteft. 

13. Sünder! thut die Augen auf, erfennet den Betrug des Feindes. 
Er will euch in die Sünde einjchläfern in der Hoffnung auf die Buße, 
Saget ibm’ „Es jtehet gejchrieben: du ſollſt Gott, deinen Herrn, nicht 
verſuchen,“ Iſt das die Art und Weile, das göttliche Herz zur Barm— 
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berzigfeit zu bewegen, daß man um fo freier auf feine Barmherzigkeit 
fündig? Soll ich deshalb jchlimm fein, weil Gott gut ift? „Gib 
Acht“, ermahnt dich ver heil. Auguftinus, „daß dir die Hoffnung 
das Meffer nicht an die Gurgel ſetze.“ Es ift wahr, Gott ift gut; 
was folget daraus? Daß ich ihn über alles Tieben folle, und nicht durch 
die Sünde haſſen. Wenn ein Vater, ein Herr, eine rau gut ift, ift 
es alsdann recht, daß das Kind, der Knecht, die Dienſtmagd fagen: 
So kann ich denn meines Vaters, meines Herrn, meiner rau fpotten, 
ihre Befehle verachten, ihre Drohungen verladhen, taufend Unbilden 
wider fie anftiften? Die Hoffnung auf ihre Güte muß mir alle meine 
Untreue und Bosheit gut beißen. Wer redet fo gegen einen zeitlichen 
Pater, Herrn und Frau? Wie kann man dann bem Teufel trauen, 
der zur Sünde antreibt, aus Hoffnung auf die Güte und Barmberzig: 
keit Gottes? Fürchte dich, mein Chrift, allezeit vor ber erjten Sünde, 
jo wirft du des Teufeld Antrieb für verdächtig halten, ihn zu Schanden 
machen, und in bie andere nicht fallen. j 

14. &8 führet der Teufel einige Seelen an den heiligen Ort, das 
ift, rathet ihnen gewiſſe freiwillige Andahhten und befondere Gebetlein 
zu unferer lieben Frau oder zu andern Heiligen an. Daran halten fie 
feit und wollen fie um feinen Preis fahren laffen. Das ift an fich ein 
gutes Werk. Was ift aber die Abjicht des Teufels? Nicht, daß diefe 
Andächtler heilig und fromm leben follen, fondern daß fie auf die Rech: 
nung biejer Andacht bejto freier mögen fündigen; gleich als hätten fie 
eine Offenbarung, die feligfte Jungfrau und andere Patronen werben 
nicht zulaffen, daß fie follen verdammt werben. Dieß ift unter den ein— 
fältigen Chriſten eine gar gefährliche Verfuhung, die fie als eine Ver— 
ſuchung nicht einmal erkennen, 

15. Andächtige Zuhörer! behüte mich Gott, daß ih die Andacht 
zur Mutter Gotte8 und den Heiligen jellte jchelten. Nein, fie ift gut, 
löblih und rathſam; aber das iſt fträflich und eine gottesläfterliche Ver— 
mejjenheit, jich ihres Schußes zu bedienen, um Gott deſto frecher zu be— 
feidigen. Seid andädhtig gegen Maria und alle Heiligen, aber in der 
Abficht, daß fie eure Gebredhlichkeit durch ihre Fürbitt unterjtüßen, um 
nit in eine Verfuhung oder Gefahr zn fallen; und wenn ihr etwa 
aus Gebrechlichkeit gefallen, euch die Gnade Gottes erbitten, wiederum 
aufzujtehen, und ben lieben Gott nimmermehr zu beleidigen. Das ift 
ber rechte Zweck der Andacht oder des Gebet? zu einem heil. Schußpatron. 

16. Die dritte Verfuhung Chrifti war, da ihm der Teufel von 
einem hohen Berg alle Güter der Welt gezeigt und verfprochen, ihm 
alles zu geben, es koſte nur eine Kniebeugung vor ihm und eine Ans 
betung. Iſt das nicht eine unverfchämte Verfuhung, daß ber Teufel 
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von Chriftus, da er doch muthmaßt, er fei der Sohn Gottes, begehrte 
angebetet zu werben? und um bdiefes zu erlangen, dem Herrn Himmels 
und der Erde alle Güter der Welt zu geben veriprah? Chriftus der 
Herr wies ihn aber mit kurzen Worten ab. „Weiche, Satan; denn es 
ftehet geichrieben: du ſollſt Gott deinen Herrn anbeten, und ihm allein 
dienen.” Solche Abfertigung gehdret auf einen jo betrügerijchen Ver— 
jucher, der da verjpricht, was er nicht bat, und begehret von uns, was 
ihm nicht gebühret. Was begehret er? Er begehret die -wirfliche Sünde, 
ben Gehorjam gegen feine Eingebungen, die Verachtung des göttlichen 
Gebotes, Gebühret das dem abgefagten Feind unfers Heiles? Sollen 
wir ihm deshalb unfere Seele in feine Sclaverei übergeben? Was ver: 
Ipricht er aber? Schlöſſer in der Luft, falfche Ehrentitel, vergängliche 
Güter, ſchändliche Luft, Freiheit des Lebens und alle möglichen Ergötz— 
lichkeiten: „Alles diefes will ich dir geben." Aber er gibt es niemals, 
und kann es nicht geben; fondern gibt vielmehr das Widerfpiel. Er 
feßet einen Dorn in das Gewiſſen, Betrübniß in den Geift, Aengſtig— 
keit, Zucht, Verwirrung, Kleinmutb, Verzweiflung in das Herz. 

17. Unglückſelig der Menſch, der von feinen Berfprechungen bethöret 
ihn anbetet und feinem Rath folge. Wie übel wird er ausbezahlet 
werden! Wenn wir unfere Begierlichfeit nach zeitlichen Gütern, Ehren 
und Wollüften wüßten zu mäßigen, würde der Teufel mit feinem An: 
ratben bei uns nicht viel ausrichten. Weil er aber nur gar zu gut 
fiebt, wie Hißig wir darnach feufzen und trachten, ift er mit feinen An- 
trägen alle Augenblid da, und feßet uns heftig zu: „Alles dies will 
ich euch geben”, wenn ihr nach meinem Willen thut. Gibt e8 aber nicht 
Ehriften, die feinem Begehren willfahren? und um einen zeitlichen Ges 
winn einzubolen, niederfallen und ihn anbeten? Wollte Gott, daß es 
niemals gejchehe! Weil aber viele von ihrer Begierlichfeit geblendet, 
jeine Betrügereien nicht erfennen, oder nicht achten, wenn fie nur etwas 
ihrem Sinn nad Gutes erſchnappen fünnen, es fei mit Recht oder Un: 
recht, mit oder ohne Sünde, daher gefchieht es, daß man fo unbejonnen 
in fein Verderben bineinrennet. 

18. Eine der füglichften Gelegenheiten, uns zu verſuchen, ift für 
den Teufel, wenn er in einem menjchlichen Herzen eine heftige Begierde 
findet nach zeitlichen Gütern und Ehren; wie folches der Apoftel Pau— 
lus zu verftehen gibt: „Denn die reich werden wollen, fallen in Ber: 
ſuchung und in die Kalftride des Teufels und viele unnüge und ſchäd— 
liche Begierden, welde die Menſchen in Untergang und Berberben 
ftürzen.“ (1. Tim. 6, 9.) Der Teufel bat deßhalb Chriſto ale Reiche 
ber Welt zu geben verjprochen; denn er wußte wohl aus Erfahrung, 
daß nichts fo gottlos und fo Läfterlich fei, was bie Menjchen nicht unter: 
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nehmen, wenn es um eine zeitliche Herrſchaft und um zeitlichen Gewinn 
zu thun iſt. Und deshalb hoffte er, daß Chriſtus, obſchon er Gottes 
Eohn wäre, ihn anbeten würde, wenn er ihm alle Reiche ver Welt. zu 
geben verſpräche. Denn auch Adam im Paradiefe, noch im Stand der 
Unſchuld, Hat fich gegen Gott empört, und dem Teufel gehorfamt, weil 
dieſer ihm vormalte, er werbe Gott gleich und ein unumſchränkter 
Herr jein. 

- 19. Mein Chrift, wenn deine Begierben nach zeitlichen Gütern und 
Ehren zu übermäßig find, jo balte fie für verdächtig Der Teufel wird 
ſich ihrer bedienen, bich zu verfuchen, und dur die Verfuchung ins 
Verderben zu ſtürzen. Er wird dir goldene Berge verſprechen: Alles 
fol dir zu Dienften jtehen, Reichthum, Glück, Ehre, Wohlergehen, Freude, 
Luft ſollſt du nach Wunſch haben, wenn du nur ihm wolleft dienen und 
feinen Eingebungen Folge leiften. Aber erwäge doch, daß er uns ver: 
fpriht, was er niemals geben wird, ja was er niemals geben kann. 
Denn er iſt nicht einmal Herr von einem MWürmlein der Erde, nicht 
ven einer Mücke. Gr veripriht, um uns bei der Naſe berumzuführen, 
etwas auf den Schein, er macht uns von einem eiteln Ehrendunſt etwas 
Blaues vor die Augen. Er ftedet feinen Nachfolgern etwa einen Fleinen 
Gewinn in bie Hand, aber weil es betrügliche Güter find, jo ver: 
Ichwindet alles in einem Augenblick, mit Hinterlaffung des wahren 
Uebelg, der Sünde in dem Gemiffen, und mit diefer alles zeitlichen und 
ewigen Unheile, Gehe nur, unbejonnener Menſch, und verlaffe dich auf 
das betrügliche VBerfprechen deines Seelenfeindes: was wirft bu ge: 
winnen? Du wirft das nicht haben, oder nur auf eine furze Zeit ge: 
nießen, was er dir verfpricht; und bie wahren Güter, die Gott verjpricht, 
und gewiß geben wird, wenn bu ihm treu verbleibejt, wirft du zeitlich 
und ewig verlieren. 

20. Schließe nun nad Eingebung der gefunden Vernunft, ob du 
mebr glauben und halten ſolleſt auf die Verbeißungen Gottes, als des 
Teufels. Wenn du die Nachitellungen deines Feindes recht erfennen 
würbejt, jo glaube ich nicht, daß du den Entſchluß fallen würdeſt, Gott 
zu verlaffen, den man allein anbeten, und dem man allein dienen muß, 
und jtatt defjen den Satan anzubeten, und ihm nad feinem Willen zu 
leben. Laffet ung deßhalb allzeit auf guter Obficht jtehen, und über 
uns felbjt wachen. Wenn wir die Verjuhungen und Betrügereien bes 
Teufels recht erkennen, wird er uns niemals etwas abgewinnen können, 
Bitten wir deßhalb öfters Chriftum unfern Herrn um das Vicht ſeiner 
Gnade, Fraft deren wir erleuchtet. die heimlichen Nachitellungen des Sa— 
tans erkennen, und zugleich um feinen göttlichen Beiftand, daß wir nach 
jeinem Beiſpiel den Anfall des Feindes überwinden mögen, Sagen wir: 
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Führe ung, 0 Herr, nicht in Verfuhung. Der Troft wird fein, daß bie 
Engel Gottes einftmal® kommen werben, ung al® Ueberwinder zu be 
dienen, und uns das Giegesfränglein der Glorie aufzufegen. Amen. 


Am zweiten Sonntage in der Faſten. 


Bon der Erkenntniß feiner felbiten, und insbejondere feiner vor- | 
| herrfchenden böfen Neigung. 


„Willſt du, fo wollen wir hier drei Hütten machen.“ (Matıh. 17. 4.) 


1. Gleichwie Petrus vor der Auferjtehung Chrifti in allen Rath— 
Ichlägen hikig und vorgreiflih war, jo bat er fich auch im heutigen Evan: 
gelium übereilt. Denn kaum ſah er den Glanz der verflärten Menjch- 
heit feines Meeijters, jo war er von Kreude jo fehr eingenommen, daß 
er auf nichts mehr gedacht, als in einem ſolchen Stand der Glüdjelig- 
feit mit Chriſto und den anweſenden Propheten allzeit zu verbleiben: 
„Herr, bier ift gut fein; laffet uns brei Hütten bauen”, um bier mit 
einander zu wohnen. Aber der Tert im Evangelium des heil. Marcus 
(9, 5.) verhebet ihm feinen Fehler, jprechend: „Er wußte nicht, was er 
redete.“ Chriftus der Herr gab ihm auch auf dieſes fein Verlangen 
feine Antwort, nicht ale ob dieſes Begehren bös wäre, fagt der heil. 
Leo, fondern nur unordentlih, „damit wir hieraus abnehmen möchten, 
daß mir unter den beftändigen Verſuchungen dieſes Lebens zuerjt die 
Geduld, ſodann erft die Glorie begehren follen.“ | 

2. Petrus wußte alfo nicht, was er redete; denn.er begehrte den 
Siegesfranz vor dem Kampfe, den Lohn vor der Arbeit, die Glorie vor 
dem Verbienft. Er hätte ja gedenken follen, daß das Gefchäft der menjch- 
lihen Erlöfung nur angefangen, noch nicht zum End gebracht fei; bie 
 Sacramente noch nicht eingefeßt, die Kirche Gottes noch nicht angeordnet, 
die Seelen der Väter in der Vorbölle nody nicht aus dem Kerfer ent: 
führet worden. Es müßte neh vor allem das Leiden, Blutvergießen 
und der Tod Chrifti vorausgehen, nad dem Schluß, fo im göttlichen 
Rath abgefaht worden: „Er wußte wahrhaftig nicht, was er fagte.“ 
Er Fannte weder jeinen Meifter recht, noch ſich felbiten: nicht den Mei: 
fter, ala welcher entjchloffen war, das menschliche Geſchlecht durch fein 
Leiden und Sterben zu erlöjen und alles zu erfüllen, was von ihm bie 
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Propheten vorhergefaget, ſich ſelbſten auch nicht, da er vielleicht ver— 
meinte, durch diejes Verlangen feinem Meifter ein Liebesftüd zu er- 
weifen, indem er doch nicht ihm, jondern ich jelbft geliebt, und fein 
MWohlfein fogar dem Heil des menschlichen Geſchlechts hatte vorgezogen. 

3. Geliebte, was Petrus widerfahren, das gejchieht auch bei ung 
nicht felten. Denn, wie der heil. Gregorius bemerkt, die Seele be= 
trügt ich oft felbften, indem fie fich einbildet, fie liche in fonjt heiligen 
Saden nur das, was Gottes iſt; fie liebe nichts von der Welt, fie thue 
alles wegen und zur Ehre Gottes; und body ift nichts dahinter; indem 
fie in der Sache jelbjten nur fich Liebet, nur der Melt zu gefallen fuchet, 
nur auf ihre Ehre und ihren Nuten abzielet. Dieſes vecht zu unter- 
ſcheiden, iſt vonnöthen, daß man ſowohl Gott als fich ſelbſten kenne: 
Gott nämlih, damit man gegen die allerhöcjte Majeftät die ſchuldige 
Ehrfurcht zu beobachten wife, uns aber felbjten, damit wir mit aller 
Behutfamfeit zu Werke gehen, um von feiner Lieb und Dienft durch 
feine unordentlihe Neigung oder Verſuchung abwenbig gemacht zu 
werben. 

4. Ich will aber hier von der Erkenntniß Gottes nicht melden, in: 
dem wir ohnehin jchon öfters abgehandelt, wie er als das allerhöchite 
Gut aller Lieb, Ehr und Troſtes werth fei, und daß in dieſer Lieb un: 
fere wahre Vollfommenheit, nad der wir trachten jollen, beſtehe. Für 
dieſes Mal will ich gegenwärtige Anred dahin richten, daß wir uns ſelb— 
jten erfennen. Sch habe am vergangenen Sonntag gezeigt, daß, wer 
feine Bolltommenbeit liebet, die Berfuhungen müjje fennen, durch welche 
der Feind unſerer Seelen trachtet, uns von der Liebe Gottes abzuhalten. 
Anheut fage ich, man Fönne die Verſuchungen nicht recht erkennen, wenn 

man fich felbften, feine Schwachheit, feine üblen Neigungen und den 
_ Grund feiner eigenen Liebe nicht fennt. Um euch, geliebte Chriften, 
zu diefer Erfenntniß zu verhelfen, will ich erjtlich erweilen, wie nüße 
ih und nothwendig es fei, für unfer Heil und Voll: 
fommenbeit ſich und feine Neigungen zu erfennen So— 
dann willih drei Mittel vorjhlagen, durch welde wir 
zu unsrer eigenen Erfenntniß gelangen fönnen. 

5. Man fagt im deutfhen Sprüchwort: „Ein jeglicher Menſch bat 
jeinen Narren.” Es will foviel jagen: Wir Menjchen haben in uns 
wegen ber Erbfünde einen jehr verbderbten Grund, der vielerlei böſen 
Leidenschaften unterworfen ift, welde uns zwar nicht übel, aber doch 
zum Uebel geneigt machen. Unter diefen Neigungen führet gewöhnlich 
eine die Reihe und fpielt den Meijter, indem fie ung zu verfchiedenen 
Narrheiten, das ift, Sünden, Mängeln und Fehlern verleitet. Das 
ihlimmfte ift, daß man diefen Narren nicht fennt, ja nicht kennen will, 
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denn weil er der Natur jchmeichelt und ſich an unfere Eigenliebe hängt, 
jo ſteht er bei uns in gutem Grebit; wir lieben, ſchätzen, entjchuldigen 
ihn, und halten ihm in allweg die Stange, jo daß wir nicht gerne haben, 
daß er entdecket werde. Unterdeſſen ijt doch diefer Narr, dieſe vorherr— 
jchende böje Neigung, die Gelegenheit, Urfah und Quell unferer mei— 
ten Sünden und Unvollfommenbeiten, auf welche enbli der ewige 
Untergang erfolgt. 

6. Dieje vorherrjchende Leidenihaft und Neigung iſt verſchieden; 
bei einigen eine übermäßige Ehrbegierde, bei andern eine unordentliche 
Liebe zu finnlihen Genüffen; bei andern die Geldſucht; bei etlichen ein 
unbändiger Zorn und Rachgierigfeit; bei manchen eine Verbrießlichkeit 
in allem Thun und Laffen und dergleichen mehr. Wenn man fi von 
ſolchen Leidenſchaften und Neigungen regieren läfjet, und binführen, wo: 
bin jie wollen, jo entftehen nothwendig verjchiedene Sünden und Unorb- 
nungen, bie unjerm Seelenheil die gefährlichiten Nachtheile verurjachen. 
Wer denn jein Heil und feine Vollkommenheit Liebet, muß auf alle Weg 
und Weis bedacht fein, wie er diefen Neigungen möge Einhalt thun, jie 
mäßigen fönne, und alfo feinen Narren geſcheid mache.: Wer wird aber 
dieß können zuwegebringen, wenn er fich nicht jelbjten erfennet? Sogar 
die heidniſchen Weltweiſen bielten dafür, daß, wer die Weisheit er: 
langen und den Göttern einen angenehmen Dienjt wolle erweifen, joll 
fich dieje Lehre wohl laſſen gejagt fein: „Senne dich ſelbſten.“ Deß— 
halb haben fie diefen Spruch über den Eingang zum delphiſchen Ten: 
pel geichrieben, damit er allen Eintretenden jellte vor Augen jtehen, und 
jie an ihre Schuldigfeit erinnern. Unfere beſte und wahre Weisheit ift, 
unfer Seelenheil und unjere Vollkommenheit befördern zu wiffen, welches 
aber ohne Erfenntnig feiner ſelbſten nicht gefchehen kann, 

7. Nun will ich andere VBortrefflichkeiten der Selbiterfenntniß 
bier micht beibringen, daß jie nämlich fei eine Mutter der wahren De- 
mutb, eine Nährerin der chrijtlichen Liebe, eine Stüße ber Gebuld; die 
gehört in andere Predigten. In Gegenwart jage ih nur, daß fie das 
bejte Mittel jei, die Verſuchungen des Satans zu erkennen, zu bejiegen, 
und folglid allem daraus erwachjenden Unheil feiner Seele vorzubeugen. 
Der Teufel macht e8 mit ung wie ein Feind, ber eine Stabt oder Zeitung 
will einnehmen. Es gibt dreierlei Weijen, ſich einer Stadt zu bemächtigen, 
mit offener Gewalt und Sturm, durch heimliche Verftändigung und Ber: 
rätherei der Einwohner, und endlich dur langſamen Angriff an bem 
Drt, wo die Feltung am ſchwächſten erjcheint. Unfer Herz ijt die Fe— 
ftung, die Gott zugehört, und von uns wider die Anjchläge des Teufels 
tapfer bis an unfer Ende muß beihügt werden, Mit Gewalt fann der 
Satan uns wohl angreifen, aber mit allen jeinen Stürmen nicht abge: 
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winnen, wenn nicht wir felbften capituliren wollen, und um ben Preis 
einer finnlihen Wolluft, einer eitlen Ehre und einer weltlichen Glück— 
jeligfeit ihm dieſe Feſtung einräumen. Was thut er, wenn er mit 
öffentliher Gewalt nichts fann ausrichten ? Er befleiket ſich, mit unjern 
böfen natürlichen Anmuthungen ein heimliches Einverftändniß zu führen 
und zuletzt greift er und an dem Drt, wo er ung am jchwächiten findet, 
d. i. bei der vorjchlagenden Leidenichaft oder böſen Neigung, die vor 
andern bei uns ben Vorzug bat. Wenn du ehrgeizig bift, jo Öffnet er 
feine Laufgräben, uno macht den Angriff dur Vorftellungen der Ehre ; 
einem Geldgeizigen verfpricht er Reichthümer; einem Wollüftling Luft und 
Groöglichkeit; er führet fie in Gejellfchaften, in Gelegenheiten und ſolche 
Umftände, von denen er wohl weiß, daß ihre Tugend zu ſchwach ift, 
zu wiberjtehen,, boffend, er merde an die Unjchuld können eine Breiche 
oder Deffnung der Mauern anlegen, und die Reinigfeit des Gewiſſens 
nieberreißen. 

8. Was ift dann zu thun, um ſolchem Uebel vorzubeugen? Man 
muß fich felkjten wohl erkennen, feine Schwachheit zu entdecken trachten, 
und wohl ausforfchen, wo unfer Herz am ſchwächſten und den feind— 
lihen Anfällen mehr iſt ausgeſetzet. Kennet und weiß man bieß ein- 
mal, jo muß man dahin all feine Sorgfalt anwenden, die Wache ver: 
doppeln, und nichts von behutiamer Gegenwehr vernahläfligen, aus 
Furcht, daß der Satan nicht einbreche, und das Herz unter fein och 
bringe. Kenneft du deine böfe Neigung, die dich mehr und öfter zur 
Sünde reizt, oder früher jhen zum Fall gebracht, jo kannſt du dich 
bald wiederum erholen, dich von neuem in der Gnade Gottes befeftigen, 
fünftigem Uebel vorbeugen, dich vor den Verſuchungen fleißiger hüten, 
die gegenwärtigen leicht überwinden, den heimlichen Nachitellungen dich 
entziehen, und deinen Feind abtreiben. Wenn ein Stadtoberjter die 
Deinen des Feindes entdeckt, jo kann er ihm bald entgegen un und 
feine Anſchläge vernichten. 

9. Wenn man aber erfennet und merkt, daß der Teufel nicht allein 
bei dem ſchwächſten Ort, bei der vorherrichenden Leidenjchaft feinen An— 
- griff waget, fondern noch darüber mit mehreren Leidenfchaften im heim 
“lichen Einverftändniß* ftehet, was ift dann zu thun? Dann mußt bu 
einem vernünftigen und gebietenden Commandanten nachfolgen, welcher 
die Bürger, die mit dem Feind unter dem KHütlein jpielen, benfen läſſet. 
Auch du, mein Ehrift, mußt bein Fleiſch Freuzigen, das fich wider den 
Geift mit dem Teufel in eine Verbindung einläßt, und dein Herz heim— 
fih will dem Feind verrathen. Es ift aber ganz gewiß, wie ber heilige 
Paulus lehrt, daß „das Fleiſch wider ven Geiſt gelüfte.” (Galat. 5, 15.) 
Du mußt beine Sinne freuzigen, welche dem Feinde die Pforte öffnen 
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wollen, und den freien Eintritt geftatten. Du mußt deine Anmuthungen 
freuzigen, welche die aufrühreriichen Einwohner und Unterthanen find, 
die ſich wider dich empören, und di dem Feinde überliefern wollen, 
Dieß ift nicht meine Lehre, jondern die Lehre des Weltapoftels: „Die 
aber, welche Ehrifti find, haben ihr Fleifch gefreuzigt ſammt den Lafiern 
und Gelüften.” (Galat. 5, 24.) Wir haben einmal zur Fahne Ehrifti 
gejhworen, deßwegen find wir verpflichtet uns gegen die innerlichen 
Nachftellungen des Fleiſches zu erheben umd daſſelbe abzutödten. Wie 
geichieht nun das? Man muß es als einen Aufrührer zur Strafe ziehen, 
wie fich’8 für ihr Verbrechen geziemet. Es mu nämlich ausgehungert 
werden dur Falten, abgemattet durch Wachen, langes Beten und 
andere Strengheiten des Lebens; und dieſes thun gute Ehrijten, welche 
fih und ihre böfen Neigungen wohl erkennen. 

10. Menfchen, weldye jo mit fi verfahren, dürfen nicht fürchten, 
daß die Verfuhung die Oberherrichaft über fie erlange. Gleichwie ein 
Hausvater, welcher eine Perjon in feinem Haufe balten muß, welche 
gerne zugreift, nicht leicht bejtohlen wird, wenn er derſelben fleißig auf 
die Hände ſchauet; jo wird auch ein Menſch, welcher bejtändig -auf 
feine Neigungen Acht hat und fie abtödtet, nicht leicht an feiner Seel 
einen Schaden leiden. Dagegen werben diejenigen, welche fich felbft 
nicht kennen, leicht und oft ganz unvermerkt, zum größten Schaden 
ihrer Seel und Seligkeit verführt werden. Aber wie- viele Ehriften gibt 
es, welde fid) mit Ernſt auf die Kunft, fih und ihre Schwacdhheiten 
fennen zu lernen verlegen? Ihre Zahl ift ficherlich nicht groß. Iſt es 
darum ein Wunder, daß jo viele in den Verfuchungen zu Grunde 
gehen ? | 

tt. Wiſſe aber, mein Ehrift, daß jener das Merkmal eines Ber: 
worfenen an fich trägt, welcher fich micht ſelbſt anfehen und kennen will. 
Denn die Natur, die Eigenliche, die böje Neigung werden dem Satan 
jeden Anlaß geben, den Menfchen durch die Verſuchungen zum Böjen 
zu reizen, durch die Einwilligung in die Sünde zu ftürzen, in der 
Sünde zu erhalten, bis er in der Sünde unbußfertig babinftirbt. Denn 
wie ‚wird ſich der Menſch hüten vor der Sünde, wenn er feine vor⸗— 
herrſchende böſe Neigung nicht erfennet? Wie fann er feine Sünbe 
beſſern, wenn er fie nicht weiß? „Du mußt deiner eigenen Spur folgen,” 
jagt Seneca, „damit du dich auf der That betreteft, ehe du beine böfe 
That beſſern kannſt.“ 

12. Nebenbei hat der Teufel bei einem Menſchen, der ſich nicht 
erkennet, noch den Vortheil, daß er ihm die Sünde nicht fo häßlich vor— 
malt, als fie in fich felbjten if. Er hängt der Sünde einen Deckmantel 
um, berfelben Schänblichfeit vor feinen Mugen zu verbergen. Solche 
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Menfchen ſcheuen das Licht, wodurch ihre Mifjethaten aufgedecket werben. 
Sie fuchen allerlei Entfchuldigungen, um ihre Sünden zu bejchönigen. 
Geſetzt aber, da ihr Gewiſſen jie ermahnet, jo weiß ihnen der Teufel 
einen blauen Dunft vor die Augen zu machen, daß fie ben ärgiten Miß— 
banblungen einen jchönen Namen geben. Die ungeziemenden Liebfofungen 
nennet man galante Höflichkeiten und angenehme. Unterhaltungen, den 
Zorn einen gerechten Eifer, den Geiz eine Fuge Wirthichaftlichkeit, die 
Saumjeligfeit einen vernünftigen Bedacht, die Gelindigkeit in Abjtrafung 
der Kinder und Untergebenen eine Sanftmuth, die Rah eine Groß 
müthigfeit, die Hoffart und unmäßige Prachtliebe eine Schielichkeit, und 
aljo fort von andern Lajtern und Untugenden zu reden. Mithin wird 
man ganz zahm und freundlid mit der Sünde, daß man auf ihre Ver— 
meidung oder Bejlerung nicht einmal gedenfet, und jo von einer Sünde 
in die andere und enblidy in das ewige Verderben fällt. 

13. Der heil. Bernhard jagt daher mit Recht, „daß niemand 
ohne GSelbjterfentnig jelig werde”, und führt als Grund an, daß der, 
welcher ſich jelbjten nicht Fenne, feinen unorbentlihen Begierlichkeiten an: 
hänge, und thue, was in dem hoben Lieb (1, 7.) zur Braut gejagt wirb: 
„Wenn du did nicht erkenneſt, o du ſchönſte unter den Weibern, jo 
geh’ heraus und folge den Fußſtapfen der Heerden nad, und weibe 
deine Böcke neben den Hütten der Hirten.” Mit andern Worten: Wenn 
ein Menſch Feine Erkenntniß feiner felbjt hat, wird er jeinen 
böjen Begierden nachgehen, ihnen allen Zaum und Zügel lajjen, von 
der Liebe und dem Wohlgefallen Gotte® abweichen, und in das 
Verberben der Seele gerathen. Um einem foldhen Unheil vorzubeugen, 
ſoll unfer ganzer Fleiß dahin gerichtel fein, daß wir ung und unjere 
Leidenschaften erkennen, damit man fi in den Stand feße, den böfen 
Neigungen und ben daraus entipringenden Verſuchungen zu wiberjtehen. 

14. Um zu diefer Erkenntniß zu gelangen, ſchreibe ih drei 
Mittel vor. Fürs erjte fol man jein Gewiſſen fleißig erforichen, 
nicht blos vor ber DBeicht, fondern täglich, bever man ſich Abends zur 
Ruhe begibt. In diefer Erforihung fieht man jein Herz, wie in einem 
Spiegel fein Angeficht und entdeckt alle Fehler und Mängel, um jie 
burch bie Reue aufzulöfchen und durch den Vorſatz, fünftighin zu bejjern, 

Bias, ein heibnifcher Weltweifer, rieth, man folle ſich öfters in 
diefem Spiegel betrachten, und feine Werke wohl betrachten, damit bie 
ſchlechten abgelegt und die guten verbefjert werden. Es ijt aber für 
einen beilöbegierigen Chrijten noch nicht genug, nur die Sünden zu er: 
forichen, die man begangen bat, jondern man muß auch nachforſchen, 
um auf den Grund, die Urſach, den Urjprung und die Gelegenheit zu 
fommen, aus welchen die Sünden ihren Anfang genommen. Auf ſolche 
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Weis lernet man fich recht fennen, daß man nicht allein die Sünd zu 
bejjern, jondern auch die giftige Quelle der Sünde zu verftopfen vermag. 

15. Dergleihen Quellen find gewöhnlich unjere böfen Neigungen, 
bie uns zur Sünde verleiten. Merkeſt du, daß bu öfters in die näm- 
lihe Sünde gefallen, aus dieſer oder jener Neigung, jo Fannft bu ficher 
ſchließen, daß dieſes deine vorherrichende Reidenfchaft fei, welche vielleicht 
bein ganzes Leben mit Unvolllommenheiten und Sünben angejtedet, alle 
deine oft gemachten Vorſätze umgejtoßen, und den Fortgang in der chrift- 
lihen Bollfommenheit gehemmt hat. Kennft du einmal dieje, jo kannſt 
bu dic mit aller Gewalt dagegen erheben, dieſelbe dämpfen, und dich 
wohl befeftigen, damit nicht der Teufel allda als am ſchwächſten Ort dich 
angreife und in bein Herz eindringe Es ijt Fein Fleiß und Feine Sorg« 
falt zu groß, die bu anwenden fannft, um dieſe Neigung auszurotten. 
Es wird immer no ein guter Theil davon in dir bleiben, der dir wohl 
wird zu fchaffen geben, Wer zur unziemlichen Wolluft geneigt ift, dem 
wird biefe Neigung bei allem Fleiß und aller Achtſamkeit von Zeit 
zu Zeit Gelegenheit zum Streite an die Hand geben, und nicht erman— 
geln, bisweilen jeiner Seele auch einen Fleden anzuhängen. Daffelbe 
ift von dem Fraß und der Völlerei, von dem Geldgeiz, vom Haß gegen 
den Nächſten, von der Gewohnheit zu fpielen, zu jchelten, übel nachzu— 
reden, von bem Ehrgeiz und andern böfen Neigungen zu halten. 

16. Das andere Mittel iſt, einen guten und getreuen Kreundb _ 
haben, welder uns frei und ungehindert wegen unjerer Mängel und 
Fehler im Geheimen und aus chriftlicher Liebe ermahnen und ftrafen 
darf. Fremde Augen ſehen mehr, was in unferm Betragen mangelhaft 
ift, als die eigenen. Uns verblendet die Cigenliebe und läßt uns unfere 
Mängel nicht jehen, oder bejchönigt fie in unſern Augen, baß wir fie 
nicht al8 Mängel erkennen und deßhalb nicht verbefjern. Wir tragen 
unfere Bürde auf dem Rüden; was wir nicht merken, das fället andern 
leicht in die Augen. Der Beichtvater könnte dieſes Amt am beften ver- 
fehen, wenn er uns recht fennen würbe. Uber er ift es, ber oft am 
wenigften von uns Kenntniß hat, ba er ung nur von einer Seite fennt, 
weil man ihm nur einige Mängel fagt, die nicht viel zu bebeuten haben, 
Was Dinge betrifft, die wir gerne haben und zu verlaſſen nicht gefinnet 
find, von denen jchweigt man fauber jtil; man vebet mit dem Beicht- 
vater fein Wort davon, weil man nämlidy meint, e8 ſei nichts Böfes 
dahinter, oder es ſeien nur Fleine Sünden, bie man nicht zu beichten 
verpflichtet fei. Ya es find einige Seelen jo empfindlich, daß fie, wenn 
der Beichtvater am Beichtlind etwas bemerfet und es ahnden will, es 
übel aufnehmen, und ihn mit ungebuldigen Worten als unbeſcheidenen 
Scrupulanten kurz abfertigen und ausputzen. 
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17. Darum ift e8 rathſam, einen andern vertrauten, verftänbigen, 
frommen Freund oder Freundin in unferm Haus oder Nahbarichaft zu 
haben, der oder die voll des Geiftes Gotte8 uns fagen dürfe, wenn wir 
gefehlt haben, uns darum abitrafe und einen glimpflichen Verweis gebe. 
In weltlichen Geſchäften, Händeln und Proceſſen bewirbt man fich mit 
allem Fleiß um einen vernünftigen guten Freund, den man zu Rath 
ziehen fann, wie der Sache zu helfen fei. Höret man von ihm, daß 
man einen Fehler begangen, wodurch die Sache verjchlimmert worden, 
fo ift man gar froß, wenn er ben gejchehenen Fehler wieder zurecht zu 
bringen hilft. Wer ſchmäht wohl einen folhen Freund? Warum ſuchen 
wir nicht auch einen guten Freund, der ung mit Rath und guter Er— 
mahnung an die Hand geht, damit das hochwichtigſte Geſchäft unjers 
ewigen Heil wohl geordnet werde; und der ung liebreich ermahnet, wenn 
wir etwa bierinfalls gefehlt haben? Der heil. Thomas, Erzbiichof 
von Kandelberg und ber heil. Karl Borromäus befennen, daß fie 


durch diefes Mittel in ihrem geiftlihen Fortgange viel gewonnen haben. " 


Auch Seneca hat diefes Mittel feinem Lucilius empfohlen. Gebrauch 
bu e8 aud, und bu wirft feinen Nuben erfahren. 

18. Das dritte Mittel, zur Erfenntniß feiner felbjten zu ge— 
langen, bejteht darin, daß man nach dem Beifpiel Jeſu bisweilen Nach— 
frage haltet, wa8 andere Leute von uns fagen und halten, nit aus 
Eitelkeit, um unjer eigenes Lob zu hören, fondern aus Eifer, um einen 
"Nuten für unfere Seele daraus zu ſchaffen. Wenn man etwas Gutes 
von ung redet, jo jollen wir uns nicht übernehmen, jondern wenn es fich 
in der Wahrheit bei uns findet, Gott Dank fagen, und ferner in diefem 
Guten fortzufahren die Gnade Gottes erflehen. Finden wir in unferm 
Gewiffen, daß man uns etwas Gutes zueignet, das wir nicht haben, fo 
ſollen wir auf Mittel und Wege bedacht fein, wie wir biefes Lob an 
uns können wahr machen, Gott zur Ehre und unjerm Nächiten zur 
Auferbauung. Redet man uns aber etwas nad), das uns wirklich vor 
den Augen der Menjchen jtrafwürdig erjcheinen läßt, fo jollen wir uns 
freuen, und uns bafür dankbar erzeigen, daß andere unſere Mängel 
entdeden, wenn e8 aud aus Haß, Neid und Unfreundlichkeit herfommt. 
Hat man gerne, daß uns andere jagen, wenn wir einen leden oder 
Ruß in unferm Angeficht haben, den wir nicht fehen, auf daß wir ung 
wajchen und reinigen Fönnen: warum follten wir uns wider jene ent- 
rüften, die einen ehler an unjern Sitten ausjeßen, den wir aus Un 
vorfichtigfeit und wegen der Eigenliebe an ung nicht beobachten ? 

19, Die heidniſchen Weltweijen hielten dafür, daß uns unſere Feinde 
in dieſer Beziehung oft mehr nüßen als unjere Freunde, indem uns bie 
Feinde unjere Mängel ohne alle Umjchreibung platt und aufrichtig ins 
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Geficht jagen, während die Freunde, um ung nicht zu beleidigen, biefelben 
vor unfern Augen verblümeln, jo daß wir wegen ſolcher Schmeichelei 
unjere Untugend nicht erkennen, mithin auch niemalen befiern. Und in 
Wahrheit, ift das nicht fehr vortheilhaft, daß uns unfere Feinde durch 
das Feuer ihres Zornes erleuchten, und die Schande unferer Mifjethaten 
ſehen machen, damit wir bewegt werben, zu deren Beflerung Hand. an- 
zulegen, die jo oft unvermerft in uns gewachjen wären, und uns ins 
Berderben gebracht hätten? 

20. Der heil. Auguftinus erzählt von feiner Mutter Monica, fie 
babe durch dieſes Mittel ihre böfe Neigung zum Weintrinken abgethan 
und gebejlert. Der ganze Verlauf war der: Da Monica noch ein jun 
ges Mädchen war, wußte fie ihre Hofmeifterin, die ihr beigegeben war, 
fie in der Furcht des Herrn zu erzichen, meijterlich zu betrügen, indem fie 
fich, ohne etwas merken zu lafjen, das MWeintrinfen angewöhnt, Wenn 
fie mit der Dienftmagb in den Keller ging, für das Haus Wein zu 
zapfen, hat fie anfangs den Wein gekojtet, hernach ein wenig getrunfen, 
und, wie jene, welche die Fleinen Mängel verachten, und in größere 
fallen, bat fie nad und nach mehr zu fich genommen. Die Neigung 
wuchs von Tag zu Tag; fie fing an, den Wein zu lieben, und bat endlich 
ganze Gläfer geleeret. Sie hätte fich vielleicht niemals gebefjert, wenn ihr 
nicht die Dienftmagd in’s Angefiht Schmach angethan hätte Weil fie 
mit der Magd in Streit geriet, wie es fich bisweilen zwiſchen Dienit- _ 
boten und Kindern zuträgt, hat ihr die Magd mit großem Gefchrei ihre 
Untugend vorgehalten, und fie eine Woljäuferin genannt. Dieſes 
Schmachwort hatte dem jungen Fräulein fo wehe getban, daß fie bie 
Augen öffnete und einfah, weld ein jchändliches Lafter das unmäßige 
Weintrinken fei für ein Frauenzimmer, Bon der Stund an faßte fie 
den Entſchluß auf allzeit, binfüro fich des Weintrinkens zu enthalten, 
Alfo, ſchließt Auguftinus, da uns die Freunde mit ihren Schmeicheleien 
verderben, vermag uns die Schmadh, bie aus einem erzürnten Mund eines 
Teindes ausgeht, oftmals wiederum zu recht zu bringen. 

21. Wenn dir deshalb eine Läfterzunge eine Schmach zufügt, jo piage 
dich nicht viel, über ihre Bosheit oder Undankbarkeit zu ſchmähen, fon- 
dern geh in dich jelbiten, und frag dein Gewiſſen, ob e8 wahr fei, oder 
nicht. Sit e8 wahr, fo brauche dieſe Erkenntniß zu deiner Beſſerung; 
ift e8 nicht wahr, jo jage Gott Dank, und hüte dich Fünftighin, zu einer 
jolhen Schmachrede Veranlaffung zu geben; made dir zugleich ein Vers 
dienft daraus durch deine Geduld. So haft du allegeit deinen geiftlichen 
Nutzen von den Reben und Urtheilen, die andere Leute wider dich führen, 
fie mögen wahr over faljch jein. 

22. Haft du dann deinen Feind entbedet, entweder durch fleißiges 
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Nachforſchen, oder durch die Beihilfe eines guten Freundes, ober burch 
deinen Feind felbjten, jo daß du dic) endlich und deine böje Neigung er— 
fenneft, jo wende alle Kräfte und Gewalt an, fie zu befämpfen und zu 
befiegen. Sage herzhaft mit David: „Ich will meine Feinde verfolgen, 
und fie ergreifen, will auch nicht wieberfehren, bis fie aufgerieben find.“ 
Es wird Mühe koſten, Streit, Schläge, Verdruß und bunderterlei Be— 
jchwernifje abjegen. Aber wenn man nur alle gehörigen Mittel vor— 
fehret, wird der Sieg erfolgen, und die Mühe wird wohl bezahlet jein. 
Denn unfer ewiges Heil hängt daran; jo hart und langwierig ber 
Streit, jo herrlih, angenehm und glorreih wird fein der Siegesfranz, 
ben Gott in dev Glorie jenen bereitet bat, welche ehrlich und ritterlich 
um das Kleinod jtreiten. Amen. 


Am dritten Faflen-Sonntag- 


Bon einigen Mitteln, fih und feine böfen Neigungen zu 
überwinden. 


„Das Volk verwunbderte fih: einige aber von ihnen fagten: Durch Beelzebub, ben 
Oberften ber Teufel, treibt er die Teufel aus.“ (Luc. 11, 15.) 


1. Welches Unheil eine vorherſchende böſe Leidenſchaft anftiften 
fann, davon liefert uns der Haß, Neid und Grimm, den die Juden und 
befonders die Pharifäer und Schriftgelehrten gegen Jeſus hegten, eine 
überweijende Zeugenihaft. Dieſe Anmuthungen haben ihnen die Augen 
ihres Gemüths aljo geblendet und das Herz mit fo bitterer Galle an 
gefüllet, daß fie alles, was Chriftus der Herr that oder lehrte, läugneten 
oder, wenn jie e8 nicht läugnen fonnten, auf das allerärgfte auslegten. 
Chriſtus trieb im heutigen Evangelium einen ftummen Teufel aus, das 
fonnten fie nicht läugnen; fie jahen die That mit Augen, und griffen 
die Wahrheit mit Händen, Das Volk war hierüber ganz erftaunt. Es 
war aber deßhalb bei ihnen nichts ausgerichtet. Anftatt die Gottheit 
Ehrifti hieraus zu erkennen, legte ihnen ihre ungezügelte Leidenſchaft die 
verdammlichite Schmad wider Chrijtus auf die Zunge Denn einige 
aus ihnen fagten: Was ift Wunder, daß er die Teufel austreibt? Er 
bat den ftärkjten Teufel in ſich, durch deſſen Beihilf er bie jchwächeren 
verjagt. 
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2. Was konnte erfchredflicher fein? Einer ungezügelten Leidenschaft, 
welche einmal bie DOberherrichaft im menjchlichen Herzen gewonnen, ift 
alles das nichts. Gehen wir weiter in dem Gvangelium fort. Die 
Juden Hatten vor ihren Augen die unläugbare Wahrheit, daß Chriftus 
der Sohn Gottes-jein müſſe, weil er eine folche Gewalt gegen die hölli— 
hen Geifter übte, daß fie fliehen mußten auf ein einziges Wort Chrifti. 
Indeſſen glaubten fie doch nicht an ihn. Ihrem Hochmuth und Ehr: 
begierb wollte nicht eingehen, daß Ehriftus der wahre Meſſias fei, va er 
fih jo niedrig und armjelig aufführte, während doch vom Meſſias vorher: 
gejagt worden, er werde den Scepter Davids führen und in dem Haus 
Jakobs in Ewigkeit herrichen. Alle Zeichen, die Chriftus auf Erden ge: 
than, waren nicht hinreichend, ihren ftolzen Hochmuth zu brechen. Sie 
begehrten noch darüber ein Zeichen vom Himmel, daß etwa die Sonne 
ſoll ftil ftehen, wie zu Zeiten Joſuas; oder daß das Feuer vom Him- 
mel jollte fallen, wie unter dem Propheten Elias gefchehen,, oder der— 
gleichen. Chriftus aber wollte ihrem hochſinnigen Begehren nicht will- 
fahren, wohl wiffend, daß fie, von ihren böfen Anmuthungen eingenom- 
men, diefen Zeichen jo wenig al® andern glauben würden. Diefe haben 
bei ihnen alle Wunderwerke, Lehren und Gnaden Ehrifti des Herrn un— 
fruchtbar gemacht. | 

3. Gottliebende Ehrijten! Hüten wir ung vor unfern Anmuthungen. 
Wenn wir fie laffen überhand nehmen, haben wir ein gleiches Unheil 
wie die verftocten Juden von ihnen zu befürchten. Es ift zwar, fagt 
Ariftoteles, unter allen lebenden Weſen feines nüßlicher und glück— 
jeliger als der Menſch, welcher fi von der rechten Vernunft leiten 
läßt. Denn der Menſch ift feiner Weſenheit nad ein vernünftiges 
Weſen. Aber es it auch nichts ſchädlicher noch unglüdfeliger, als eben 
der Menſch, wenn er feinen unorbentlichen Neigungen anhängt, und fich 
von ihnen meiftern läßt. Die Leidenjchaft verfinjtert das Gemüth, ver- 
wirret Sinn und Gedanfen, verberbt das rechte Urtheil; und gleichwie 
die Dünfte, jo von der Erde auffteigen, die Luft trüb machen und bie 
hellen Sonnenftrahlen verbüllen; alſo überziehen die ungezähmten Be- 
gierlichkeiten ven Verftand mit dickem finjterm Gewölk, fo daß die Strahlen 
der Vernunft und das Licht der wahren Weisheit nicht. durchdringen 
noch erleuchten können, bis der Menſch ganz blind in dem Geſchäft 
feines Heils endlich in den ewigen Untergang verfallet, 

4. Derbalben geziemet fih für einen vernünftigen Menjchen, daß 
er befliffen fei, feine böfen Neigungen zu erfennen, und ſodann bie er: 
fannten zu überwinden. Wie wir ſolche zu erfennen vermögen, babe 
ich am vergangenen Sonntag Mittel vorgefchlagen. Anheut will ich drei 
Mittel angeben‘, dur weldye wir unjere Leidenſchaft in Ordnung 
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Bringen, mäßigen und meiftern können. Das erfte ift das Gebet 
zu Gott, dadurch wir Kraft erlangen, gegen die böjen Anmuthungen zu 
fämpfen, und fie zu befiegen. Das zweite ift die Abtöbtung der 
"Reidenshaften, weldes mit Gejchidlichkeit und Kunſt gefchehen muß. 
Das dritte ift die befondere Erforfhung, woburd wir eine ber 
fondere und die vorherrichende Leidenſchaft zu befämpfen und überwinden 
unternehmen. Zur befjern Erklärung aber will ich einige Bemerkungen 
über unfere Leidenfchaften der Sache vorjegen. 

5. Wenn der Menſch, ich fage nicht hriftlich, fondern nur menjch= 
lich, das ift vernünftig leben will, fo muß er al fein Thun und Laſſen, 
vom größten bis zum mindeſten nad der Richtſchnur der Vernunft ans 
ordnen, fonjt ift fein Leben ein unvernünftiges, viehifches Leben. Denn 
blos durch den Gebraudy der Vernunft wird er von den unvernünftigen 
Thieren unterjchieden. Das ift eine nicht allein von den Ehriften, jon= 
dern auch von den heidnifchen Weltweilen angenommene Lehre. Weil 
fih aber Hiebei viele Anftöße und Beſchwerniſſe ergeben, indem ber 
Menjch vor der Sünde in große Unordnung gerathet, und von feinen 
Neigungen, Begierlichfeiten, Sinnen und natürlichen Kräften Leibes und 
der Seele zum Böſen geneigt und gereizt wirb; fo ift es eine unum— 
gängliche Nothwendigkeit, daß die Abtödtung feiner ſelbſt diefe An— 
muthungen in die rechtmäßigen Schranken ſetze und ber Herrichaft ber 
gefunden Vernunft unterwerfe. 

6. Sch will dieſes durch ein Gleichniß erklären. Wenn in einer 
Stabt oder Landſchaft ein Öffentlicher Aufftand und Rebellion entiteht, 
jo gehet die ganze Regierung über und über, das gemeine Volf, Bürger 
und Ebvelleute, alles ijt in Unordnung; niemand bleibt an jeinem Stand 
und angewiejfenen Pla. Alfo ift in einem Menfchen, der durch bie 
Sünde wider Gott rebelliret, alles verwirret; die äußern Sinne find 
ber Pöbel, die Einbildungsfraft, Begierden und Neigungen find bie 
Bürger, der Verſtand und Wille find die Edelleute. Aber alle diefe find 
burd die Sünde in Unordnung verfallen und treten aus der Gebühr. 
Wie ift dann dieſer Verwirrung abzubelfen? Was thut ein weifer Fürft 
oder Statthalter bei einer Rebellion? Er finnt auf Mittel und Wege, 
wie er bie Rädelsführer und Häupter des Aufftandes gewinnen, dämpfen, 
abftrafen und der Regel einer guten Regierung unterwerfen könne. Als— 
bann werben fich die übrigen auch bald wiederum in die Orbnung fügen. 
Ebenjo muß es ein vernünftiger Menſch machen. Er muß das Mittel 
der Abtödtung ergreifen, kraft deren er feine böſen Neigungen und be— 
jonders bie vorherrſchenden unter ihnen der gefunden Vernunft, bie fich 
nad) dem Gefeß Gottes richtet, unterwerfe; fo hat er den Hanbel ſchon 
gewonnen; alles andere wird gut von Statten gehen. 
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7. Der heil, Paulus jcheint diefes mit folgenden Worten beftätigt 
zu haben: „Wenn ihr die Werke des Fleiſches durch den Geift abtöbten 
werdet, jo werbet ihr leben.“ (Rom. 8, 13.) Er will fagen, wenn ihr 
eurer Sinnlichkeit und euren böjen Anmuthungen durch die Abtöbtung 
werdet Einhalt thun, fie mäßigen und dämpfen, jo daß ihr nicht aus 
natürlichem Antrieb wirket, fondern aus Antrieb des Geiftes nach An- 
weijung bes Geſetzes Goties, jo werdet ihr ein geijtliches, innerliches und 
chriſtliches Leben führen. 

8. Erſchrecket deßhalb nicht, wenn ich fage, daß ihr euch der Ab: 
töbtung gebrauchen jollet, eure Leidenſchaften und böjen Neigungen 
zu dämpfen. Es meinen einige, wenn man von Abtödtung rebe, fo 
verjtehe man darunter ein ftrenges Faſten, man müſſe jich geikeln, 
härene Kleider oder eiferne Gürtel und weiß nicht was für Gtreng- 
beiten des Lebens vornehmen, Nein, nein, ich rede bier nicht von der 
äuferlichen Abtödtung des Leibes, mit weldyer oft die lebhafteften Leiden 
Ihaften im Herzen regieren, wenn die innerlihe nicht dabei ift. Bon 
der innerlichen Abtödtung rede ich hier, deren Dbliegenheit es ijt, die 
unorbentlichen Neigungen unſers Gemüthes aljo in Ordnung zu bringen, 
daß fie, obihon fie und zum Böſen veranlajjen und anreizgen, dennoch 
nicht zu einer Einwilligung in das Böſe bewegen können. 

9. Bevor ich die Mittel angebe, dieſe Neigungen zu überwinden, 
muß ich zum flaren Verſtändniß diefer Materie fie namentlich aufführen. 
Eine Leidenfchaft ift nichts anderes, als eine Bewegung ber empfinb- 
lichen Begierlichkeit, jo von der Einbildung oder Vorftellung eines guten 
oder böjen Gegenjtandes verurjachet wird. Unſere Begierlichkeit ift zwei⸗ 
fach; die eine wird genannt „bie nachjtrebende”“, und die andere „bie 
zornmüthige Begierlichfeit". In diejen beiden Begierlichkeiten nun haben 
unfere Leidenjchaften ihren Sitz. In der nachſtrebenden Begierlichkeit 
befinden ſich ſechs Anmuthungen: Die Liebe und der Haß, das Verlangen 
nad einem Gegenftand und der Abjcheu davor, bie Freude und bie 
Traurigkeit. In der zornigen Begierlichfeit find fünf: Die Hoffnung 
und, Verzweiflung, die Kühnheit und Furcht und leßtens ber Zorn. 

10. Der Unterfchieb diefer Anmuthungen rührt her von dem Unter: 
ſchied, wie uns das Gute oder Böfe vorgebildet wird. Wird uns etwas 
al8 gut vorgeftellt ohne andere Umftände, jo entjtehet in uns die Be— 
wegung der Liebe, das ift eine Luft und ein Wohlgefallen an bem vor- 
geftellten Gut. Iſt diefes Gut abweſend, fo folgt die Begierde, das— 
jelbe zu überfommen. ft es ſchon gegenwärtig, fo entjteht eine Freud 
und Rube in dem Genuß diefes Guts, Wird uns dagegen etwas als übel 
vorgejtellet, nur obenhin und ohne anderes Abjehen, fo entjpringt der Haß 
und das Miffallen an dieſem Uebel, Iſt das Uebel abwejend, das doch fein 
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kann, fo folgt der Abjchen oder bie Flucht vor biefem Hebel. Sit das 
Uebel gegenwärtig, jo ift die Traurigkeit da, wie es Ebdelfteine gibt, die - 
in Gegenwart eines Gifts jchwißen, 

11. So viel von der erften Begierlidhfeit. Iſt das Gute hart 
zu befommen, oder das Böfe hart zu vermeiden, jo entftehen andere An— 
muthungen in der zornmüthigen Begierlichkeit. Iſt das Gute fchwer zu 
erlangen, doch wahrſcheinlich, daß es nach aller Beſchwerniß kann erlangt 
werden, jo erhebt ſich die Hoffnung, die ung antreibt, Mittel anzuwenden, 
zum Befit des Guten zu gelangen. Scheint es aber unmöglich zu erlangen 
wegen ber bevorjtehenden unüberwindlichen Hinderniffe, jo folget die Ver— 
zweiflung. Wenn bas Uebel hart zu vermeiden vorfommt und man meint doch, 
e3 könne überwunden werden, jo entjtehet die Kühnheit, wodurch man jich 
Gewalt anthut, das Mebel abzuwenden. Wird bas Uebel als unvermeid- 
lich vorgeftellt, fo fommt die Furcht und Zaghaftigkeit. ft das Uebel 
gegenwärtig und fchwer zu ertragen, ohne ſich befjelben ermwehren zu 
Fönnen, fo erhebt fi der Zorn, die Ungebuld und Rache wider den Ur— 
heber dieſes Uebels, woburd man meint, das Uebel, das man leiden 
muß, wenigitens zu verringern. 

12. Das. ift nun ein kurzer Begriff von den Anmuthungen, von 
welchen unfer Gemüth bewegt und hin und her getrieben wird. Es ift 
aber die Frage, ob dieſe Leidenichaften oder Anmuthungen in fich jelbften 
böfe feien? Ich antworte nein gegen die Lehre der ſtoiſchen Weltweifen, 
welche Iehrten, ein weifer, vernünftiger Menſch müſſe ohne Leidenjchaften 
fein, wie das oberfte Land der Luft ohne Wind und Wolken if. Der 
Grund meiner Antwort liegt in dem Umjtand, daß die Bewegungen ber 
empfindlichen Begierlichkeit den Menſchen und Thieren von Gott ein— 
gepflanzt find, damit fie gleichjam mit den erforderlichen Werkzeugen 
und Kräften verfehen feien, dem nachzuftreben, was zu ihrem Unterhalt 
erforderlich ift, und fich gegen das zu jchügen, was ihnen ſchädlich fein 
fönnte; welches ja feine Bosheit in ſich enthält. Chriftus der. Herr 
jelbften, der do ohne Schatten der Sünde war, bat fich dergleichen 
Anmuthungen bei gewiſſen Veranlafjungen bebient, z. B. der Furcht und 
Traurigfeit des Zornes, der Freude und dergleichen. Wir fönnen uns 
diefer Leidenjchaften bedienen, um Gott zu lieben, die Sünde zu haſſen, 
ung ber Ehre Gottes zu freuen, über Mißhandlungen zu zürnen, über 
die Beleidigungen Gottes zu trauern, böfe Gelegenheiten zu fürchten, 
nad) der ewigen Belohnung zu trachten und alſofort. Hernach find 
diefe Bewegungen der Natur nicht in unferer Wahl, und entftehen, be- 
vor fie die Bermunft wahrnimmt, und ber Wille dazu feine Einwilligung 
gibt. Es ift demnach Feine Sünde dabei, welche mit gutem Vorbedacht 
und freiem Willen gejchehen muß, 
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13. Die ganze Sache liegt nur an biefem, daß man bie Leiden— 
Ichaften ver rechten, von dem Geiſt Gottes erleuchteten Vernunft unter: 
würfig mache, ihre unorventliche Hit dämpfe, welches durch die Ab— 
töbtung geſchieht. Ein Chrift, der fein Heil und Vollfommenheit Tiebet, 
muß bei der Ordnung feiner Leidenſchaften einem Violin- oder Harfen— 
jpieler nachahmen, welche, bevor fie ein Stüd fpielen, die Saiten jtimmen, 
und die eine nachlaffen und bie andere aufziehen, bis fie gut geftimmet 
auf einander gehen. Alfo muß ein Chriſt, nachdem er feine unorbent- 
lichen Leidenjchaften kennt, alle Mittel vorfehren, nicht zwar um fie 
auszurotten, ſondern jo zu regieren und nad) dem Geſetze Gottes ein— 
zurichten, damit er, der Bewegungen ber Natur ungeachtet, ein frommes 
und vor Gott angenehmes Leben führen möge. Und dieſes verlangt 
Chriſtus von uns im Evangelium, da er ermahnet, man jolle fein Kreuz 
auf fich nehmen, fich ſelbſt verläugnen, Gewalt antbun, feine Seele 
haſſen, und aller Sinnlichfeit abjagen. Dieß predigt der heil. Paulus, 
da er fagt: „Wir jollen unfere Glieder auf Erden abtöbten, den alten 
Menſchen mit feinen Werfen ausziehen, und ben neuen anlegen.” 
(Coloss. 3, 9.) Und ift gewiß, fo lange wir fein anderes Evangelium 
haben, als das Evangelium Jeſu Chrifti, um zur hriftlichen Vollkom— 
menbeit und Heiligkeit zu gelangen, jo müfjen wir wider uns ſelbſten 
ftreiten, die Natur beftegen, und unfern unordentlihen Neigungen einen 
immerwährenden Zwang und Drang anlegen. Welches zwar von allen 
Leidenichaften, bejonder8 aber von ber vorherjchenden Anmuthung zu 
verftehen ift: diefe muß überwunden fein; fonjt iſt e8 um unfere Boll: 
fommenbeit gefchehen, und fogar das Heil der Seele fteht auf der Spitz 
und äußerſten Gefahr, verloren zu gehen. 

14. Wir wollen nun von den Mitteln reden, unſere böſen Nei— 
gungen zu überwinden. Einen Feind zu beſiegen, muß man ſich 
erftens ftärfen, zweitens ben Kampf mit guter Art und Geſchick— 
lichkeit führen; drittens durh Scharmüßel, Zweilampf und Kriegs: 
lift dem Feind einen Abbruch thun. Ich will heut nur von den beiden 
erften Mitteln etwas melden, das dritte Mittel auf ein anderes Mal. 
jparen. Um uns in Stand zu feßen, ben Angriffen unferer Leiden— 
ſchaften gewachſen zu fein, müſſen wir durch das Gebet von Gott den 
Beiftand feiner Gnade erflehen. Denn der Sieg über unſere Seelenfeinde 
ift nichts natürliches, und kann aljo mit natürlichen Kräften volllommen 
nicht erhalten werben. Wer fich auf feine Kräfte, Verſtand, Geſchicklich— 
feit und Tugend verläßt, in ber Meinung über feine Leidenfchaften 
Meifter zu werben, der wirb zu Furz kommen. Die Begierlichkeit wird 
ftärfer fein, als die Vernunft, und die Eigenliebe wird über die Liebe 
Gottes, die er zu Haben vermeinet, die Oberhand erhalten. Gott muß 
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feine Hand dazu barbieten; alsdann haben wir den Sieg zu hoffen, 
welcher als eine übernatürliche Gabe muß von oben fommen und folg- 
li von Gott begehret werden. „Gott fei Dank”, fagt der Beil. Paulus, 
" „ber uns den Sieg gegeben durch Jeſum Ehriftum.“ (1. Cor. 15, 57.) 
Sehet, woher der Sieg fommel: von Gott, durch Jeſum Chriftum, den 
Herren, den wir dann barum zu bitten, und bem wir nach erlangtem 
Sieg darum zu banken haben. 

15. Es Flagen bisweilen einige Seelen, wenn fie von ihren Leiden— 
Ichaften überwunden, Sünden begehen, jie hätten nicht Kräfte genug, um 
den Verſuchungen zu wiberjtehen; gute Betrachtungen, Vorſätze, Wach— 
ſamkeit verfingen bei ihnen nichts; fie willen aus Erfahrung, daß, wenn fie 
ſchon meinten ihren Feind unter die Füße zu bringen, ihnen ihre Tugend 
unter den Händen verjchwinde; ihr gar zu ſchwaches Herz babe den vor- 
habenden Streich aufgefangen, daß fie endlich unterlicgen müßten. Der: 
gleichen Lettfeigen im geiftlihen Streit muß man zur Rede ftellen. An 
wen liegt die Schuld? Du möchteft gern den Urheber der Natur auch zum 
Urheber der Sünde machen, als ob er bich einem Tyrannen über: 
liefert hätte, dem du unmöglich widerjtehen könneſt. Weißt du aber, 
daß dieſer Tyrann über dich herrfchet, weil beine Freude ift, ihm zu ge— 
borhen? Deine Leidenichaft ift unüberwindlih, weil bu freiwillig 
bein Herz und Willen gefangen gibit. Eine Leidenſchaft zu haben, 
ift natürlich; fie zu beherrſchen und inner den Schranken zu halten, 
ijt vernünftig; berjelben nachzugeben ift thierifch. Erfenneft du aber deine 
Schwadhheit, warum macheſt du e8 nicht wie jener, welcher merfend, 
baß jein Feind mächtiger fei denn er, ſich um Helfer und Bundesge— 
nofjen umjieht, und aljo dem Feind entgegen ziehet ? 

16. Der Sieg über unfern Seelenfeind hängt von Gott und dem 
Menſchen ab, Weil die natürlichen Kräfte des Menfchen nicht hin— 
reihen, jo muß er fi zu Gott wenden, und um feine Gnade bitten. 
Das tridentinifche Concilium ermahnt die Sünder und Gerechten, „fie 
jollen thun, was fie fönnen, und was jie nicht fönnen, von Gott bitten“ 
(Trid. Sess. 6 c. 11.), der feine Gnade dem nicht verjagt, der ihn 
darum bittet, und bereit ift, mit jelber mitzuwirfen. Paulus dienet ung 
als Beiſpiel: Er beflagt ſich, es fei ihm der Stachel feines Fleiſches 
gegeben worden, der Engel des Satans, ber ihn mit Fäuften fchlage. 
(2. Cor. 12, 7.) Da jehet ihr feinen Feind, die herrfchende Leidenſchaft 
fleiſchlicher Begierlichkeit. Was that er? Wohl willend, daß er nichts 
wider ihn vermöge, bat er drei Mal ven Herrn gebeten, er wolle dieſen 
Feind von ihm nehmen. Der Herr antwortete: Paulus, ben Feind will 
ich dir nicht nehmen, aber meine Gnade will ich dir geben; mit biejer 
jonft du überwinden. Diefe Gnade wird dir Gott auch verleihen; bitte 
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ihn darum, verbopple deine Andacht zu ben Beil. Patronen. Wenn er 
bich ftärfet, wirft du fiegreich fein: „Alles vermag ich in dem, ber 
mid) ftärfet.” (Philipp. 4, 18.) 

17. Die Heiligen haben die nämlichen Schwacdhheiten empfunden, 
wie wir; aber jie waren eifriger im Gebet und ftarfmüthiger im Streit, 
als wir. Ahr Fleiſch war jo wenig von Stahl und Eijen, als das 
unfrige; fie waren fo empfindlich, fo delicat, jo gebrechlich, wie wir; 
aber fie wußten ſich beſſer an Gott zu halten und mit Gott zu ftreiten, 
als wir, Wir find Kindern gleich, welche, wenn man ihnen die Augen 
verbindet, nur weinen, und die Binde nicht aufzulöjen wiffen, noch an- 
dere darum bitten. Die Leidenſchaften verbinden uns bie Augen des 
Verſtandes und verderben unfern Willen. Da reicht es nicht hin, zu 
weinen; fondern wir müſſen dieſe Bande auflöjen, fo gut wir können, 

und Gott bitten, ev möge unjere Augen erleuchten, daß wir nicht im 
Tod entichlafen, aladann wird unfere Schwachheit geftärkt werden, und 
belfen die Verbienfte vermehren. 

18. Das zweite Mittel, die Leidenfchaften zu beſiegen, befteht 
barin, daß man auch die Kunft verſtehe, ven Streit Flug und vernünftig 
anzugehen. Dieſe Kunft befteht darin, daß man wohl in acht nehme, 
wo und auf weldhe Art der Feind ben Angriff made; das ift, ob bie 
Leidenſchaft ung mit Luft, oder mit Widerwillen und Schreden angreife. 
Nah Berjchiedenheit dieſes Angriffs muß fich die Kunft zur Gegenwehr 
ſetzen. Wenn uns die Leidenschaft mit etwas fommt, was unferer Natur 
angenehm und ergößlich ift, fo ift die vernünftigfte und ficherfte Gegen: 
wehr die Flucht und die Furcht, nach dem Ausſpruche Davids: „Du 
haft die Furcht ihm zur Zeitung gejeßet.“ (Ps. 88, 41.) Denn es ift 
gar zu bejchwerlich zu falten, bei einer mit guten Speijen bejeßten Tafel. 
Einer anreizenden Leibenjchaft muß man ben Gegenjtanb entziehen, nad) 
bem fie zielt; den Köder, nach welchem fie jchnappet, den Zunder, in 
welchem fich die Begierlichkeit entzündet. „Weit davon ift gut für den 
Schuß”; aber auch gut, von der anreizenden Neigung nicht überwunden 
zu werben, Wer ſich in der Gefahr mit der Leidenſchaft in Streit ein- 
Iäfjet, der wird den Kürzern ziehen und zu Grunde gehen. 

19. Zum Beijpiel: Wenn die Leidenſchaft einer finnlichen Neigung 
. gegen eine Perfon andauert, jo iſt diefe Leidenfchaft zu dämpfen das 
fiherfte Mittel, jih von ber Gemeinſchaft diefer Perſon abzufondern. 
Sagen: Ich will mit diefer Perfon umgehen, aber der Leibenfchaft nichts 
nachgeben, ijt faft eine verlorene Sache. Sagen: Es iſt feine Gefahr, 
ift juft die Gefahr, oder wird es doch bald fein. Auch das Schiekpulver, 
"wenn es frifch angefeuchtet ift, brennt nicht gleich. Aber fee e8 zum 
Teuer, jo wird es nad) und nach austrodnen, und bald Feuer fangen. 
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Halte e8 weit von dem Teuer, jo haſt du dich vor dem Losgehen nicht 
zu fürchten. Alſo ſchadet die Begierlichfeit nicht, wenn ihr der Fraß 
entzogen wird. 

20. Greifet die Leidenschaft an mit Schreden oder Widerwillen, 
fo darf man von dem Gegenjtand berjelben nicht fliehen, jondern muß 
zum Streit herausfordern und ihm tapfer begegnen. Wenn dann das 
Geſetz oder unfer Stand uns zu einem bejchwerlichen Werke verpflichtet, 
das uns Verdruß und Unluft macht, darf man vor dem Werf nicht 
fliehen, fondern muß gegen die widerjpenftige Leidenſchaft jtreiten, und 
mit Ausübung des Werfes überwinden. Die Andacht oder die Arbeit 
erwect in dir einen Miderwillen ? Meinft du durch deine Unterlaffung 
über deine Leidenschaften Meifter zu werden? Du irreft dich, wenn du 
warten willft, bis dir die Luft zum Beten oder zu der Arbeit kommt. 
Bete, lege Hand an, fo haft du obgefteget. Wenn dir der Haß wiber 
deinen Feind auffteigt, mußt du ihm nicht den Rüden weijen, fonbern 
mit ihm umgehen, und burd die Sanftmuth den Haß überwinden. 
‚ Das will Chriftus Haben, daß wir lieben, die uns haffen, und Gutes 
thun denen, die uns zuwider find. Der Vorwand, die Ungebuld zu 
vermeiden, die man fürdhtet in der Gejellfchaft mit unjerm Feinde, gibt 
ung das Recht nicht, zu fliehen. Das ift der rechte Triebe, den man 
duch Kampf und Sieg erhält, und nicht, wenn man allem unb jedem 
Kampf will aus dem Weg gehen. Und obſchon die Seele durdy die 
Flucht vor der Gelegenheit, zu zürnen, fi) vor dem Zorn bewahrt, fo 
wird fie ſich doch durch die Flucht nicht gewöhnen, chriftlich zu leiden. 
Wenn jedody jemand merkt, daß er gar zu jchwach fei, nm in Gegen: 
wart feines Feindes den Zorn zu mäßigen, jo will id ihm zwar ge— 
ftatten, daß er ſich auf einige Zeit beicheiden zurüdziehe, bejonders wenn 
die Galle in höchſter Aufwallung ift, fage ihm aber, er jolle fich ein 
andermal wiederum zum Streit begeben, und bei biefer Gelegenheit 
feinen Zorn zu überwinden trachten. 

21. Das find nun zwei Mittel, feinen Gelüften zu wiberftehen, 
und bie böfen Neigungen zu befiegen mit der Hülfe Gotte8 und Ge- 
ſchicklichkeit im chriftlichen Streit. Glückſelig, wenn wir ung derſelben 
bedienen! Jenes Lob ift uns gewiß, von weldem Salomon in den 
Sprüchwörtern (16, 31.) redet: „Beller ift ein Geduldiger als ein . 
Starker, und wer fein Gemüth beherrſcht, der iſt beſſer als ein Städte- 
eroberer.“ Wohlan, meine Chriften, nur tapfer geftritten ; greifen wir 
die Sad nur redht an; Palm: und Lorbeerfränge warten auf ung, bie 
in Ewigfeit nicht verwelfen. Amen. 
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Hm heiligen Nenjahrstage. 


Bon dem Gejchent, welches wir dem Heiland zu feinem Namenstag 
geben follen. 


„Als acht Tage um waren, und bas Kind befchnitten werben follte, ward fein 
Name Jelus genannt.“ (Luc. 2, 21.) 


1. Wenn man in ber Taufe dem Kind einen Namen gibt, fo 
pflegen die Pathen oder Verwandten zum ewigen Gedächtniß ein Ge: 
ſchenk einzubinden, welches hoch in Ehren gehalten, und nicht leicht gegen 
etwas anderes vertaufcht wird. Was bei ven Ehrijten die Taufe, das war 
bei dem jüdifchen Volk die Beſchneidung. In diefer wurde dem Kind 
auch der Name gegeben, wie wir lejen, daß Abraham feinen Sohn Fiaat 
genannt habe, als er am achten Tage nad) dem Befehl Gottes bejchnitten 
wurde. (Genes. 21, 3.) Der auf die Welt geborene Sohn Gottes warb 
gerade am achten Tag nad) feiner Geburt bei der Beſchneidung Jeſus 
genannt, welcher Name ihm im Rath der heiligjten Dreifaltigkeit ge— 
Ihöpft und von dem Engel der Jungfrau Maria verfündigt worden, 
bevor er im Mutterleibe empfangen war. Ob bei der Beichneidung dem 
Kind aud ein Geſchenk zum ewigen Denkmal gegeben worden, davon 
macht die Schrift feine Erwähnung. Gewiß ift, daß die zur Befchnei- 
dung gebrachten Kinder ein jolches Andenken jelbit erlangt hätten, wenn 
fie ven Gebrauch des Verſtandes gehabt hätten. Iſt nun Ehriftus von 
bem erjten Augenblid der Empfängniß an mit volllommenftem Berjtand 
und göttlicher Weisheit begabt gewejen, jo ijt gewiß, daß er von ung ein 
Geſchenk verlangt, das er von uns gar wohl verbienet, indem er bei ver Be- 
jchneidung die Erftlinge feines Blutes für ung gegeben, und ſich dadurch 
den Namen Jeſus erworben, zum Zeugniß, daß er unfer Jeſus, das ift 
unfer Heiland fei, der uns als jein Volk von unfern Sünden erlöfen 
werbe, wie der Engel zu Joſeph gejagt hat: „Er wird fein Volk erlöjen 
von deſſen Sünden. (Matth. 1, 21.) 

2. Eine große Gabe iſt dieß, die an Werth alle Schäße des Him— 
meld und der Erde überfteiget. Müßten wir Chrifto bezahlen, was wir 
dafür jchuldig find, jo würden alle erdenklichen Reichthümer nicht hin— 
reihen, und alle unjere Gaben würden unendlich werthlofer fein, als die 
Koftbarkeit eines einzigen Blutstropfens, den Chriftus für uns ver— 
gofjen. Denn ein folcher Tropfen Blutes ift der Preis unjerer Erlöfung, 
welcher zur Genugthuung für unfere Sünden unenblid) fein mußte. Was 
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fönnen und follen wir nun bem Tieben Jeſuskind zu feiner Beſchnei— 
dung oder für feinen Namenstag ſchenken? Geben wir nur das, was 
Ehriftus felbjten von uns verlangt, unfer. Herz. Dieß verlangt er durch 
den Mund. des weijen Salomo: „Mein Kind,” fagt er, „gib mir dein Herz.” 
(Prov. 23,26.) Er hat uns aus Liebe fein Blut gegeben, damit wir ihm 
zu lieb unfer Herz geben. Dieß ift ein Vertrag, den er mit uns ab— 
geihloffen, denn Liebe kann nur wieder mit Liebe bezahlt werben. Zwei— 


feln wir vielleiht an feiner Liebe? Wie jollte uns dieß in den Sinn 


kommen? Als die Juden fahen, daß Chriftus über den verjtorbenen 
Lazarus weinte, jo jchloffen fie daraus, er müjje ihn fehr geliebt haben. 
„Sehet,” ſagten fie, „wie er ihn fo lieb gehabt." Blut ift wohl etwas 
anderes ald Thränen, und gleihwohl jeden wir ihn im Anfang feines 
Lebens bei ber Bejchneidung für ung Blut vergießen. Wie können wir 
nun noch an feiner zartejten Liebe gegen uns zweifeln? 

3. Als der Engel des Herrn dem Mojes auf der Reife entgegen 
fam und ihn lödten wollte, weil er feinen Sohn nicht beichnitten habe, fo 
nahm fein Weib jogleich ein ſcharfes fteinernes Meſſer und beichnitt ihren 
Sohn und ſprach alsdann zu ihrem Mann: „Du bijt mir ein Bränti- 
gam des Blutes" (Exod. 4, 24.), weil ich nämlich, um did am Leben 
zu erhalten, des Blutes meines Sohnes in ber Beſchneidung vergoffen 
babe. Iſt das nun ein jo Fräftiges Zeichen ber Liebe, daß ein Weib 
ihrem Mann zu lieb das Blut ihres Sohnes vergieht, wie groß muß 
dann bie: Liebe Jeſu gegen uns fein, welcher, um und von dem ewigen 
Tod zu erlöjen, nicht fremdes, fondern fein eigenes Blut dem himmli— 
Ihen Vater zur Verſöhnung geſchenkt hat? Ja freilich, o Menſch, kann 
uns Ehriftus jagen: „Du bift der Bräutigam des Blutes,“ dein Leben 
bat mich mein Blut gefoftet, und id) habe e8 dir zu Tieb gerne gegeben, 
damit du mir beine /Gegenliebe dafür erweileft, und mir bein Herz 
gebeit. 

4. Geliebte in dem Herrn! was befinnen wir uns noch lange, der 
gerechten Aufforderung des lieben Jeſuskindes zu willfahren? Geben wir 
ihm unjer Herz zum Geſchenk, oder als ein Opfer zu feinem Namens- 
tage, welcher ber Name unferes Heiles ift. Daß diefe Verehrung ihm 
angenehm ſei, und er ſich uns dafür verbindlich mache, ift um jo weni— 
ger zu bezweifeln, je mehr er ſich allezeit darnach ſehnet und eifert, als 
wenn hierin nicht unjer, jondern fein Heil und feine Glückſeligkeit ge— 
legen wäre. Kommt deßhalb nur ber, meine Chriften, ein jeder mit 
feinem Herzen in ber Hand, wir wollen es Chrifto zu Füßen legen. 
Nicht das fleiichlihe Herz vom Annerften unferes Leibes meine ich, 
jondern die herzliche Liebeaneigung, welche im Herzen ihren Siß bat, 
Diefes Herz wollen wir Jeſu als ein Geſchenk oder Opfer barbringen. 
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Damit es aber in den Nugen Chriſti wohlgefällig fei, ſo 
muß es drei Eigenjhaften haben; es muß ein reines, eifri- 
ge8 und bejtändiges Herz fein; rein ohne Sündenmakel, eifrig 
ohne Lauigkeit, bejtändig ohne Untreue und Veränderung. Diejes find 
die drei Theile meiner Predigt. Worin dieſe Reinigfeit, dieſer 
Eifer und dieſe Beftändigfeit beftehe, werde ich zur Ehre des liebreichften 
Sefusfindes und zum Heil und geiftlichen Troft unferer Seelen zeigen. 

5. Gott verlangt von uns Menſchen Gaben und Opfer, als ber 
Urheber und höchſte Beherrſcher unjeres Lebens, Er nimmt fie an, und 
eifert darnach, ald nad einer von feinen vernünftigen Gejchöpfen ihm 
gebührenden Huldigung, und als Zeichen der von uns anerkannten Nb- 
bängigfeit. Wer ihm dieſes verfagt, entzieht ſich meineidiger Weife feiner 
DOberherrlichkeit und unumgänglich nothwendigen Unterwerfung. Indeſſen 
haben Geſchenke und Opfer vor Gott feinen Werth, wenn das Herz 
nicht dabei ift, und zwar ein reines, das iſt ein Herz, welches von 
wirflihen Sünden und ſündhafter Neigung frei und mit ber heilig- 
machenden göttlichen Gnade gezieret ift. Denn Gott fieht nicht jo fajt die 
Gabe an, welche man gibt, als das Herz und bie liebreihe Anmuthung, 
mit welcher man gibt. Wir wifjen aus der Schrift, daß bie erften . 
Brüder unter allen Menſchen, Kain und Abel, ihrem Gott Opfer dar- 
brachten; wir wijjen aber au, daß Abel mit feinem Opfer bei Gott 
eine Ehre eingelegt, Kain mit dem einigen ijt verworfen worden. Was 
war ber Grund dieſer Berjchiedenheit? Es läßt fi aus dem Tert ab» 
nehmen, der alfo lautet: „Der Herr ſah auf den Abel und auf feine 
Gaben, auf Kain aber und feine Gaben ſah er nicht.“ (Grenes. 3, A.) 
Gott fieht nämlich zuerjt auf die Perfon, weldhe die Gabe opfert, und 
ſodann auf das, was fie opfert. Nach der Beichaffenheit der Perjon 
wird das Opfer angenommen ober verworfen. Abel war gerecht und 
von unfhuldigem, reinem Herzen, unb barum war feine Gabe wohl« 
gefällig angeſehen; Kain hatte ein boshaftes, wildes Herz und einen ſünd— 
haften Willen, darum war auch fein Opfer nicht angenehm. 

6. Willft du denn, mein Chriſt, deine Schuldigkeit dem lieben Jeſus— 
find abtragen, jo durchſuche es gleich Anfangs, ob es rein von wirf- 
lihen Sünden und von böjen Anmuthungen fei. Findeſt du, daß es 
nicht aufrichtig mit Gott verföhnet, mit Sünden und groben Unvolltom- 
menbeiten behaftet ift, jo erfühne dich nicht, mit einer ſolchen Gabe vor 
dem lieben Jeſu zu erjcheinen. Bor einer angefehenen Perſon getraueft 
bu dich nicht, mit einem ſchlechten und mangelhaften Geſchenk zu ers 
ſcheinen, aus Furcht, daß man bir zumuthe, du babeft fie nicht ehren, 
fondern ihrer jpotten wollen, und daß man bir ftatt des Danfes und 
der Belohnung die Thüre weile und dich für beine Frechheit züchtige. 
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Und du wilft Sefu, dem Erforfcher des Herzens, mit einem unreinen 
Herzen did nahen? Du haft zu fürchten, daß dir der Heiland beine 
Unreinigfeit vorwerfe, und dich ſammt deiner Gabe verjtoße, wie ber 
König im Evangelium den, ber kein bochzeitliches Kleid anhatte, von 
der Tafel verftoßen und gebunden in die Äußerfte Finfternig werfen ließ. 
Das hochzeitliche Kleid ijt die Liebe und heiligmacdhende Gnade Gottes 
in dem Herzen, mit welcher das Herz geziert Gott zu jehen und von 
Gott gnädig angejehen zu werben verbienet, während ohne dieje Zierde 
das Herz vor Gott häßlich und verwerflich ift. 

7. Gott hat im alten Teftamente verjchiedene Opfer-Gattungen an 
georbnet,, Dankopfer, Bittopfer, Speifeopfer, Friedopfer, Sühnopfer, 
Brandopfer mit dem ausprüdlichen Befehl, man folle fich hiebei feiner 
unreinen Sache bedienen, wie in dem Buch Leviticus ausführlid, berichtet 
wird. Der weile Syrach fagt es au: „Opfere Feine ſchlechte Gabe; 
denn der Herr wird fie nicht annehmen.“ (KEccli. 35, 14.) Die alt- 
teftamentlihen Opfer find in dem neuen Geſetz abgeſchafft. Aber das 
Kobopfer des Herzens hat noch immer feinen Bejtand; doch darf das 
Herz nicht unrein fein, oder mit einer jchweren Sünde oder einer ſünd— 
baften Neigung belajtet; ſonſt kann es Gott nicht angenehm fein, weil 
nah dem Ausſpruch Salomons „ein verfehrtes Herz vor dem Herrn 
ein Gräuel it“, (Prov. 11, 16.) Wenn du nody jo viele gute Werfe 
jollteft verrichten durdy Gebet, Almojen, Falten und Abtödtungen, folange 
du fie im Stande der Sünde ausübeft, find fie Gott nicht angenehm, 
weil fie aus einem Gott mißfälligen und feindlichen Herzen kommen, 
Ich ſage zwar nicht, daß der Sünder im Stande ber Sünde alle guten 
Werke unterlaffen folle; ich vathe ihm vielmehr mit Gebet und Werken 
der Barmberzigfeit fleißig anzubalten, damit fich Gott feiner erbarme 
und ihm die Gnade der Buße verleihe. Aber das fage id, daß die im 
Stand der Sünde verrichteten guten Werke fein Verdienſt haben, auf 
welches ein himmliſcher Lohn Folgen ſollte; wie auch, daß fie ihm zur 
glüdfeligen Ewigkeit keine Frucht bringen, weil e& ihnen an der Wurzel 
eines übernatürlichen, Himmelswürdigen Verdienftes, das ift an der hei— 
ligmadenden Gnade Gottes mangelt, gemäß den Worten des Propheten 
Dieas: „Ihre Wurzel iſt ausgeborret; fie werden feine Frucht bringen.” 
(Ose. 9, 18.) 

8. Was hat dann ein Sünder dießfalls zu thun. Bor allem joll 
er jein Herz reinigen burdy die Buß und eine reumüthige Beicht. Hat 
er durch die Thränen einer vollkommenen Reue den Unflath abgewaſchen, 
jo kann er kommen, jein Opfer darzubringen, mit der Hoffnung, daß 
e8 Gott wohlgefällig annehmen werde. Weißt bu wohl, was Chriſtus 
von dem geforbert, welcher Feindſchaft in feinem Herzen trug und 
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dennoch opfern wollte Er fagte ihm, wenn er ſchon vor dem Altar ſtehe 
und fich deſſen erinnere, jo folle er zuvor hingehen, und jich mit feinem 
Bruder verföhnen, und alsdann ſolle er fommen und fein Opfer ablegen. 
(Matth. 5, 23.) Das thue auch du, Sünder, wenn dich dein Gewiffen 
einer Sünde beſchuldigt: verföhne dich zuvor mit Gott; alsdann Fannft 
du mit Vertrauen bein Opfer und beine Gab dem lieben Jeſu-Kinde 
in die Krippe legen und als eine Verehrung zu feinem Namenstag 
barbieten. 

9. Sagt du mir etwa: Wohlan, ih weiß mich feiner fchweren 
Sünde jhuldig, mithin kann ich mich wohl tröften, mein Gerz werde 
dem göttlichen Heilande ein wohlgefälliges Opfer fein. Gut, aber merke, ° 
daß Gott im alten Teftament nicht nur Fein Wohlgefallen hatte am un 
reinen Opfer, fondern daß auch die jo oft geſetzmäßigen reinen Opfer 
feinen Mangel haben durften. Die Worte, welche Mofes zu den Iſra— 
eliten bezüglich der Erftgeburten, die Gott follten geheiligt oder geopfert 
werben, gejprochen bat, lauten aljo: „Wenn es aber einen Fehler hat, 
entweder lahm ift, oder blind, oder mißgeftaltet an einem Theil, oder 
ſchwach: jo ſoll e8 dem Herin, deinem Gott, nicht geopfert werben.” 
(Deut. 15, 21.) Mit unjerm Opfer foll e8 die gleiche Beſchaffenheit 
haben: Wer Gott ein von jchweren Sünden reines Herz zu geben Hat, 
darf fi, wenn er nach hriftlicher Vollkommenheit trachten will, hiemit 
nicht zufrieden geben, fondern muß genau nachforſchen, ob fidh in dem— 
jelben nichts Mangelhaftes finde; ob es nicht lahm, das iſt träg im 
Dienft Gottes ſei; ob es nicht Frumm und hinkend fei auf beiden Sei- 
ten, bald Gott und bald der Welt und der Sinnlichkeit zu dienen bereit ? 
ob es nicht blind fei, und den übernatürlichen Erleuchtungen verjchloffen ; 
eitle Meinungen und Abfichten führe, mehr dem Menſchen als Gott zu 
gefallen juche ? ob es nicht ſchwach jet in VBerrichtung der ftandesmäßigen 
Pflichten, ob e8 nicht in Kreuz. oder Trübfalen in Murren und Klagen 
und in Ungebuld gegen Gott und die Menjchen verfalle? ob es an feinem 
Theil mit freiwilligen Mängeln und Unvolltommenheiten angefüllt fer? 
Merkeft du etwas dergleichen, jo kannſt bu bald das Urtheil fällen, ob 
das liebe Jeſuskind an deiner Gabe ein Wohlgefallen haben werbe. 

10. D Holdfeligiter Jeſus! was habe ich dir bisher Wohlgefälliges 
geopfert, nachdem du doch deine Liebe gegen mich mit deinem Foftbaren 
Blut heut unterzeichnet? Ich habe vielleicht dann und warn einen guten 
Gedanken erwedet, eine Andacht, eim Gebet oder fonft ein gutes Wert 
dir zu lieb verrichtet; aber auch dieſe Werke waren gewöhnlich mit vielen 
Unvolltommenheiten vermischt, jo daß ich wohl Urſach habe zu zweifeln, 
ob das allfehende, reinfte Aug deiner Gottheit nicht einen Mangel an 
denjelben entdecke. Wenn. dann das Licht im mir finfter ift, das ift, 
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bie guten Werke mangelhaft, mithin bir mißfällig find, wie wirb es mit 
meiner Finfterniß, mit meinen andern böjen Werfen ergeben? Sind 
bie guten Früchte meines Herzens fchadhaft, jo habe ich ja billig zu be- 
fürdten, daß auch mein Herz nicht ohne Verjehrung und Unreinigfeit fei. 
Dennoch unterfange ih mich, dir fjoldes zum Opfer barzubringen ; 
wajche jelbes mit deinem Blut, fo werden fich augenblidlich alle Mafeln 
davon verlieren. Oder vielmehr bitte ich mit David: „Ein reines Herz 
erſchaff in mir, o Gott, und den rechten Geift erneuere in meinem In— 
nern“ (Ps. 50, 12.), auf daß das Opfer meines Herzens dir angenehm 
und wohlgefällig werde. Ich aber will Sorge tragen, daß mein Herz 
nicht allein rein verbleibe, jondern auch vor Eifer und Inbrunſt in 
beiner Liebe entbrenne, 

11. Denn ich wei wohl, daß ein laues und faltfinniges Herz dem 
Herzen Jeſu einen Edel verurjache, ihm überläftig fei und zur Aus- 
werfung ihn bewege, wie der Engel im Namen Gottes dem Bilchof von 
Laodicäa hatte anfündigen lafjen: „Weil du aber lau bijt und weder Falt 
noch warın, werde ich dich ausjpeien aus meinem Munde.“ (Apoc. 3, 16.) 
O göttliher Heiland, wenn du mich aus beinem Munde auswirfft, von 
beiner Gnade ausjchließejt, wo will ih Huld finden? Es iſt mit meiner 
Seligfeit gethan. Hinweg dann mit aller Lauigkeit des Geiftes! Gott 
verbienet ja, daß man ihm mit ganzem Eifer und mit Inbrunft diene. 
Laue Ehriften verdienen ben Namen nicht der Diener Gottes, der „ein 
verzehrendes Teuer”, „ein eifernder Gott” ift, Wer mit Gott umgebet, 
und ihm bienet, muß von biefem Teuer entzündet werben; fo lang er 
lau in feinem Dienjte iſt, ift e8 ein Zeichen, daß er Gott nicht diene. 
Deßhalb bindet der Apoſtel den Eolojjern und uns allen fo fleißig ein, daß 
wir wandeln jollen, wie es ſich für Gott geziemet, „und ihm in allen 
Dingen wohl gefallen.“ (Deut. 4, 24) Dem Dienjt Gottes und ben 
Pflichten eines Chriften faumfelig abwarten, heißt nicht wandeln, wie 
es jich für Gott geziemet; wie ein Diener feinem Herrn weder Freude 
noch Ehre macht, der in feinem Dienft träg und binläffig, feinen Eifer 
zeigt, ihın nach feinen Gefallen zu dienen. Großer Herren Diener thun 
alles, um fleißig zu verrichten, was ben Herrndienft betrifft; und ber 
größte Herr, deſſen Diener wir uns nennen, fol am fchlechteften bebient 
werden? Gott jollte ſich unſern lauen und ſchlechten Dienft gefallen 
lafien? Wie kann ihm das gefallen, da wir ihm doch, nad) ber Lehre 
des Apojteld Paulus, in allem gefallen jollen? Was wird auf folchen 
faulen Dienft für ein Lohn folgen? 

12. Was rede ich aber Hier von dem Lohne, indem wir in feinem 
Dienft nichts als feine Ehre, Lieb und Wohlgefallen follen im Auge 
haben, und nad dieſem unjern Liebeseifer einrichten? Wenn man fid) 
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von einer heftigen Liebe gegen eine Perſon bat hinreißen lafjen, wie 
buch treibet man da nicht die Liches Neigung, die Gefälligkeiten, Auf: 
wartungen, Dienjtleiftungen, Schenkungen und innerften Ergebenheiten ? 
Mühe, Sorgfalt, Koften, Verdemüthungen, nichts ift dem Liebenden zu 
viel. Man kommt faſt zur Anbeiung, um nur das Uebermaß der Liebe 
zu zeigen, dem geliebten Gegenwurf eine freude zu bereiten und eine 
Gegenliebe zu gewinnen. Und was thun wir, um dem lieben Sefus: 
finde unfere Liebe zu erweilen? Es gehet jo Faltfinnig bei uns her, 
als ob wir. dafür hielten, es fei nur Gott, der von uns nichts Liebes 
und Gefälliges verdiene, indem wir doch glauben, er alfein ſei aller Liebe 
werth, und er bleibe, wenn wir den Liebeseifer aller anbächtigen Seelen, 
ja aller Seraphim und Himmelsgeifter zufammennähmen, allezeit un— 
endlich mehr Liebeserweifungen würdig. Wie fünnen wir dann fo un- 
empfindlich fein, daß biefer Glaube in uns gar feinen Liebeseifer er- 
wedet ? 

13. Was fagt dir dein Gewifjen, mein Chriſt, Fannft du dich mit 
Wahrheit rühmen, daß dein Herz eifrig von Liebe gegen Jeſum ent- 
brenne? Was findeft bu in dir, das Jeſu eine Ehr, eine Luft und ein 
billiges Wohlgefallen Tann bereiten? Wenn du dein Herz beim Licht 
des göttlichen dich Liebenden Herzens willft bejchauen, haft du gewiß nicht 
viel davon zu jagen. Du verrichteft dein Gebet, wohneft der Mejfe bei, 
ftelleft dich ein beim Tiſch des Herrn, macheft die Erforfchung des Ge: 
wiſſens, liejeft ein geiftliches Buch, börefi eine Predigt, nimmt einen 
Segen burd das hochwürdige Gut: das find die eigentlichen Werfe, wo- 
deim Herz gegen Gott in Flammen ftehen follte; unterdeffen gehen fie 
gewöhnlid; vorbei ohne Andacht und Aufmerkſamkeit, ohne Eifer und 
Inbrunſt; Unluft, Zerſtreuung, Schläfrigfeit, Lauigkeit nehmen ven beften 
Theil hinweg; Gott muß fih mit dem bloßen Schein, mit etwas Aeußer— 
lichen, mit einem aus purer Gewohnheit und nur obenhin verrichteten 
Dienft zufrieden geben. Deine ganze Andacht Tiegt nur auf ben Lippen, 
nichts kommt von Herzen, fo daß Chriftus ſich gegen dich und deines: 
gleichen beflagen kann: „Diejes Volt ehret mich“ und liebet mich „mit 
den Lippen, ihr Herz ift aber weit von mir.” Hat Chriftus uns nur 
mit Worten, mit leerem Berfprechen, nur auf den Schein geliebt? War 
fein Herz nicht mit uns? Ach, ja er tft zum Werk gejchritten. Es 
war ihm nicht genug, den Himmel zu verlaffen, und uns gleich zu 
werden; noch ein unmündiges Kind, da er feine Liebe noch nicht mit 
Morten ausbrüden konnte, oder doch nicht wollte, hat er fein Blut reden 
lafjen, jo er in der Beichneidung zum Unterpfand feines Tiebevollen Her: 
zens vergoffen, um zu zeigen, daß er unfer Sefus und Tiebreicher * 
löſer fein wolle, 
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14. Ich muß zwar gejtehen, es laufen bei uns bisweilen glück— 
jelige Stunden, wo wir uns vom Liebeseifer gegen Gott übergehen 
laffen; unfer Herz ift in vollem Feuer, jo daß wir mit David jagen 
können: „Mein Herz entbrannte in mir, und wenn ih daran benfe, 
brennet Teuer auf" (Ps. 34, 4.), welches feine Flammen durch heil. 
Anmuthungen bis zum Herzen Gottes emportreibet und mit Gott ver- 
einigt, daß uns alles Irdiſche nichtig und verächtlich vorfommet; leuchtet 
zugleich durch gute Werke zur Ehre Gottes und vor den Augen unjers 
Nebenmenſchen. Gott jelbiten hat ein Wohlgefallen daran, indem aus 
dieſem Liebesfeuer ein lieblihes Rauchwerf vor feinen Augen auffteiget, 
daß er fich gleichlam verwundert über eine jolche Liebende Seele, und 
mit dem Bräutigam im hohen Lied fragen kann: „Wer ift die, jo aus 
der Wüſte berauffteiget, wie eine Rauchjäule von Specereien aus Myrrhen 
und Weihrauch und allerlei Gewürz?“ (Cant. 3, 6.) 
| Glückſeliger Stand eines eifrigen Herzens! Wir laufen alsdann 
den Weg der Gebote Gottes, nichts kann uns zurüdhalten: Wann ge: 
ſchieht dieſes? Da Gott duch feine Gnade „unſer Herz erweitert“. 
Ah, daß dieſer Eifer immer in der Inbrunſt zunähmel Aber leider, 
biefer Eifer jteiget plößlich auf, verzehret fich in lauter Begierden, und 
wenn es zum Werk follte fommen, iſt e8 halb oder ganz erlojchen. Kein 
Geſchmack ift mehr am Gebete und fein Muth in Ueberwindung feiner 
felbjten; die Yauigfeit miſcht fi in alle unfere Verrichtungen, und, was 
das Schädlichjte ift, wir geben uns feinen Fleiß, diefe Lauigfeit wiederum - 
anzueifern, was jich leicht thun ließe, wenn man glei zu Anfang der 
eindringenden Lauigfeit gefhwind dazu thäte, und das vom vorigen Eifer 
noch gleihjam rauchende Herz an das von Liebe gegen uns allezeit bren= 
nende Herz Jeſu Hielte, durch das Gebet, Betrachtung, Verbemüthigung 
und Abbitte. So würde das erlofchene Feuer im Herzen wiederum ans 
gehen, gleichwie eine erlojchene, noch rauchende Tadel gleih Flammen 
faßt, jobald man fie nur von weiten an eine andere brennende hinzu— 
hält, „Tretet hin zu ihm und lafjet euch erleuchten, fo fol euer Anges 
ficht nicht bejhämt werben.” Ihr werdet erhalten, was ihr begehret. 
Aber wir laſſen e8 zu lang anftchen, geben unferer Nadpläffigkeit immer 
nad), bis das Herz nad) Aufgebung bes erjten Eifers völlig erfaltet und 
zur Uebung des Guten erjtarret, voll der Eigenliebe, die Liebe Gottes 
gänzlich ausſchließt, und fich nicht fo Teicht mehr zur Liebe Jeſu ans 
eifern läſſet. 

15. O Jeſu, du Gott unfers Herzens! wann werben wir biejes, 
von deiner Liebe ganz entflammt, dir vollfommen ſchenken? Unſere täg— 
lihen Mängel und Unvollfommenheiten verurjachen, daß es gleich einem 
plumpen Erdklotze lau und Ealtfinnig in deiner Liebe verharrt. Ent: 
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zünde e8 mit ben Strahlen deiner Liebe, fo wird es in helfen Flammen 
aufbrennen. Als die Priefter das von dem Altar genommene, und ver 
Zeiten in einem tiefen Brunnen verborgene Feuer gefucht und nichts 
als ein dies Waſſer gefunden, befahl Nehemias mit diefem Waſſer das 
zum Opfer zubereitete Holz zu befprengen. Und als die Sonne aus 
ben Wolfen hervorgegangen, da warb ein großes Teuer angezündet, das 
Dpfer baburch geheiligt, und Gott zu Ehren verbrannt. Unſere Herzen 
find dir zum Opfer bereitet, o göttlicher Heiland! aber fie find in deiner 
Liebe träg und Faltjinnig; jobald du fie, o Sonne der Gerechtigkeit, er: 
leuchteft, werben fie mit Vertreibung aller Lauigkeit von Liebe gegen dich 
"auflodern, und bir zu einem reinen und eifrigen Opfer werben, und. wir 
werden im Werk zeigen, was für einen liebreichen Herrn wir erfennen, 
anbeten und lieben. Dieſes euer foll auch nimmermehr auslöfchen, 
damit in uns wahr werde, was bu im alten Geſetz geboten, daß das 
Teuer auf dem Altar allezeit brennen ſolle. Wir wollen jelbjten die 
Priejter fein, und zur Erhaltung dieſes Feuers alle Tag Holz zulegen 
durch unjer Gebet und aufrichtige Meinung in allen unfern Werfen. 
Auf diefe Weis wird das reine, eifrige Herz auch ein in göttlider 
Liebe beftändiges Herz jein, welches die letzte Eigenſchaft des 
Dpfers ift, da® wir Jeſu zu feinem Namenstage bringen. 

16. Was wir Gott einmal geben, wollen wir in Emigfeit nicht 
mehr zurüdnehmen. Die treue Bejtändigfeit fol fünftighin unſre Gabe 
und Opfer frönen. Ach! hätten wir bas längft gethan, würde uns das 
Gewiſſen nicht jo viele gegen Gott verübte Untreue vorzumwerfen haben. 
Wie oft haben wir eine bejtändige Treue gelobt? Was für große 
Streihe von unferer Aufrichtigfeit ausgegeben? was für ſchöne Vor— 
fäte gemacht, wie wir fünftighin wollen fromm leben, was für einen 
chriſtlichen, vollfommenen Wandel führen, die böſen Gelegenheiten mei- 
den, unfere unordentlichen Neigungen bemeiftern, und würdige Früchte 
ber Buße bringen? Unfere Betheuerungen gegen Gott haben wir auch 
eiblich vor dem Altar, in dem Beichtftuhl vor dem Beichtvater, in dem’ 
- Gebet bei einer heiligen Communion ordentlich aufgefagt, und vielmal 
erneuert. 

17. Nichts Eifrigeres, Gottfeligeres und Vollfommeneres ald wir 
in guten Vorſätzen, nichts Unbeftändigeres als wir in Vollziehung deſſen, 
was wir Gott verſprochen. Faſt denjelben Tag, bisweilen biejelbe 
Stund, da wir die Vorſätze gemacht, haben wir fie wieder umgejtoßen. 
Was hilft aber gut angefangen haben und nichts vollenden? Wird Jeſus 
mit einem fo veränderlichen, untrenen Herzen zufrieden fein, ber ung 
ganz anders geliebet hat, als wir ihm thun? Wie er heut jein Blut aus 
Liebe zu uns zu vergießen angefangen, fo hat er um unſerer Liebe willen 


774 Petrus Miell. 


zu leiden nicht eher aufgehört, als bis feine gebenebeite Seel in Mitte 
der Schmerzen aus feinem heiligen Leib ausgefahren, ung zu einem Bei- 
ſpiel, wie weit ſich unjre Treue erſtrecken jolle. 

18. Ach, liebreichſter Jeſu, zu unferer größten Beihämung müſſen 
wir vor dir unfere matte Unbejtändigfeit befennen, und dir demüthig abbitten. 
Bon nun aber, was wir dir heut verfprechen, dich über alles zu lieben, 
ſoll hinfüro unerbroden in feinem Stand bleiben, und follten ſich noch 
jo viele Feinde unjere treue Bejtändigfeit zu beftreiten anmafjen. Uns 
fere Eigenliebe, die unter anderm die Reihe führet, foll uns die erjte zu 
Boden liegen. Was unferer Sinnlichkeit oder Hochmuth gejchmeichelt, 
fobald es bir mißfällt, fol bei uns feinen Aufenthalt finden. Darum 
fol weder Wolluft, noch Reihthum, noch Eigennuß, noch Ehr oder 
menschliche Rückſichten deine Lieb und aus dem Herzen reißen. Wenn 
Trübfal, Kreuz, Leiden, Verachtung, Berfolgung, Armuth und Noth jich 
uns nähern, jo Hart fie uns auch drüden, werben fie uns doch nicht 
unterdrüden, noch auch bie deinem Dienjt zugeſchworne Treue ſchwächen 
fönnen. Sa weil wir durch Kreuz und Leiden dir gleichförmiger werben, 
jo wollen wir in diefem allein mit Paulus unjere Ehre ſuchen: „Bon 
mir aber jei ferne, mid) zu rühmen, außer im Kreuz Jeſu Ehrifti.“ 
Unſere Freud, unfer Vortheil, unfere Ehre ſoll fein, dir nach deinem 
Gefallen zu leben, und nach deinem Beilpiel in der Liebe zu fterben. 

19, Hören wir zum Schluß, was Chriftus aus dem Ort feiner Bes 
ſchneidung uns zuruft: Tritt herzu, chriftliche Seele, und fieh, wie ich 
dich liebe, Sch gebe dir heut zum erjten Mal mein Blut, mit welchem 
ich dir mein Herz verſchreibe; es joll nun dein fein und bein verbleiben, 
bis ich es dir zu lieb nach abgezapftem letzten Blutströpflein durd die 
Lanze zerjpalten lajje, um dich darin einzujchließen. Gib mir aber dei— 
nerfeit8 auch, was ich begehre, „gib mir dein Herz”, auf daß es cben- 
mäßig mein ſei, und mit mir vereinigt Fünftighin feine andere An— 
mutbung, feine andere Liebe, feinen andern Geift und anderes Leben 
babe, als von meinem und nach meinem Herzen. Darf ih, Geliebte, 
ftatt aller und eines jeden im bejondern antworten auf die Anforderung 
bes lichen Jeſu-Kindes, fo jage ich ihm, nimm bin, liebjter Jeſul unfer 
Herz; es joll von nun an bein fein und bein verbleiben, richte es jelbiten ein 
nad) deinem Wohlgefallen; wir werben unſererſeits nicht ermangeln, unfere 
Mitwirkung beizutragen. Waſche e8 mit deinem Blut, damit e8 rein 
werbe; entzünde e8 mit deiner Liebe, bamit es eifrig fei, und ftärke es 
mit deiner Gnade, damit e8 bir treu und bejtändig bleibe. 

0, Nun, andächtige Chriften! unfer Opfer ift gethan, unfer Herz 
Chriſto gejchenfet. Wernehmet aber ein Kleines Merfpünktlein, wie ihr 
euch in biefem neuen Jahre, zu welchem ich allen herzlich Glück wünjche, 
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und durch deſſen Verlauf zu verhalten habet. Maria, die Mutter Got— 
tes, erſchien eiuſtens einer ihrer ergebenjten Dienerinnen, und verlangte 
ihr Herz als Geſchenk. Diefe von geiftlicher Freude eingenommen, be: 
mühte ſich, gleichſam ihr Herz aus dem Leibe zu veißen, und es fam 
ihr vor, ihr Herz entgehe ihr und lege fich wirklich in die Hände Mariens, 
„sh nehme es an“, jagte ihr die göttliche Mutter, „und laffe mir deine 
Verehrung gefallen, gebe dir's aber wiederum, und leihe dir felbes zum 
Gebrauch deines Lebens; fiehe jedoch zu, daß du es fortan fo bewahreft, 
als wäre es nicht mehr dein, fondern mein Herz und nur ein bei dir 
hinterlegtes Gut." Haft du, mein Ehrift, anheut dein Herz Ehrifto ge— 
ſchenket, jo bewahre es bein ganzes Leben, nicht jo faft als dein Herz, 
ſondern als das Herz Chrifti, welches bei dir wohl muß aufgehoben fein, 
„bewahre dein Herz mit allem Fleiß; denn daraus kommt das Leben." 
(Prov. 4, 23.). Kommt dann eine Wolluft, eine Ehre, ein zeitlicher 
Gewinn und will dein Herz einnehmen, jo weile ſolche Anforderung ab 
und fage: Mein Herz iſt nicht mein, e8 gehört meinem Jeſu, ich will 
feine Ehre, die mit der Ehre Jeſu nicht beftehen fan; fort mit dem 
Gut, das mir Jeſum, meinen Schab und mein höchſtes Gut aus dem 
Herzen vauben will; ich begehre keine andere Luft mehr zu geniehen, 
als mit Jeſu zw fein. Kommt eine Widerwärtigfeit, und will dir bie 
Treue gegen Gott ausreden, feinen Dienft und feine Liebe dir ſchwer 
machen, jo begegne ihr mit Bejtändigfeit, ſprechend: Mein Herz ift vers 
laffen, Jefus ift fein Befiger; er wird fein Eigenthum zu ſchützen willen, 
und mich jtärfen, daß ich Feiner Beichwerlichfeit unterliege, ich bin bereit, 
mit Jeſu zu leiden, und um feiner Liebe willen mit ihm zu fterben. 
Aus einem mit felhem Fleiß bewahrten Herzen wird bir bas Leben 
kommen, jet feiner Gnab und Tröftungen, und einftens, jo ed Gott - 
belieben wird, diefes ihm gemwibmete Herz zu fich zu nehmen, das Leben 
ber ewigen Glorie Amen. 


— — — — 
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Um fehzehnten Sonntag nah Pfingfen. 


Siehe, ein waſſerſüchtiger Menjh war vor ibm. (Luc. 14, 2.) 


Inhalt: Wie fich die Armen zu verhalten haben, um die chriftliche 
Vollfommenheit ihrem Stande nach zu erhalten. 


1. Ob der wafferfühtige Menſch im abgelefenen Evangelium von 
den Phariſäern angeftiftet, ſich Ehrifto vorgejtellt in dem Haus bes 
Dberften unter ihnen, um zu erfahren, ob Ehriftus ihn am Sabbath 
würde gejund machen, woraus fie Gelegenheit nehmen Fönnten, ihn als 
Uebertreter des Sabbaths zu ſchelten; oder ob er von ber goͤttlichen Vor— 
ſehung dahin fei verordnet worben, damit Chriftus der Herr durch defien 
wunderbare Genefung die auffägigen Pharifäer zu Schanden mache, hat 
der Evangelijt zweifelhaft gelafjen. E8 find zwar einige Schriftausleger 
ber erjten Meinung gewejen, weil nämlich diefer Menſch um feine Ge— 
jundheit den Herrn nicht gebeten, und. die Pharifäer mit allem Fleiß 
Ehriftum am Sabbathe haben zu Tiſch geladen. Aber der heil. Eyril- 
lus, Eutbymius u. A. find diefer Auslegung zuwider, und wollen 
der andern Meinung beipflichten, erachtend, diefer Wafjerfüchtige babe 
aufrichtig feine Gejundheit bei Chriſto geſucht, obſchon er aus Furcht 
vor ben Pharifäern ſich nicht getraut, etwas davon zu melden; denn er 
babe von der Güte des Herrn gehofft, dab er ſich feiner erbarmen würde, 
wenn er nur feine Mübjeligfeit jollte anfehen. Er gedachte bei jich mit 
David: „Herr, vor bir ijt alle meine Sehnfucht, und mein Seufzen ift vor 
dir nicht verborgen.” (Ps. 37, 10.) „Erhöre mih, o Herr! Denn 
deine Barmberzigkeit ift gütig.“ (Ps. 8, 7.) 

2. Das ift jedoch wahrjcheinlih, jagt Lucas Burgenfis, daß 
diefer MWafferfüchtige einer aus den Hausgenoffen des Pharijäerd oder 
doch einer aus ben Bekannten des Hausgefindes gewejen, ſonſt würde 
man ihm gewiß nicht gejtattet haben, vor Chrifto, dem eingeladenen 
Saft, zu erfcheinen. Er muß aber auch von feinem Adel oder Reich: 
tbum, fondern nur von gemeinen Leuten gewejen fein, da er nur jchlecht- 
bin ein „Menſch“ genannt wird. Er war, wie Salmeron fagt, von 
ſchlechtem Herkommen und aus ber Zahl derjenigen, denen Chriſtus, weil 
fie von andern verlaffen, mehr Gutthätigkeit zu erweilen pflegte. Denn 
das ift gemeiniglich der Vortheil der Armen, daß fie bei Ehrifto um fo 
mehr in Gnaden ftehen, je weniger fie von ber Welt geachtet werben; 
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wenn fie nur in ihrer Armuth wiffen, fih an Ehriftum mit Liebe, Ges 
duld und Vertrauen gleich dem heutigen Waſſerſüchtigen zu halten. 

3. Unter diefem Wafferfüchtigen wird in geiftlihem Sinne jeber 
Sünder verftanden, da bei diefem die übermäßigen Feuchtigfeiten der 
irdiſchen Begierden alles gute Geblüt von Heiligen Gedanken erſticken 
und zu Wafler machen, jo daß er von Aufgeblajenheit, Unreinigfeit und 
Trägheit zerfließt und zur Wirkung feines Heiles unbeweglich in augen 
jcheinlicher Gefahr feines ewigen Todes jchwebt, wenn ihm Gott mit 
"feiner Gnade nicht aufhilft. Weil es aber eine bejondere Eigenſchaft 
eines Waflerfüchtigen ift, daß es ihn, je mehr er trinft, um fo mehr 
bürftet, jo finden die Ausleger der Schrift an ihm eine Figur und Ab: 
bildung eines geizigen Sünders, welcher, je mehr er hat, um fo mehr 
von ber Begierde entbrennt, zu haben. Dieſe Wafferfucht plagt aber 
nicht bloß die Reichen, die-einen Ueberfluß, jondern auch die Armen, die 
wenig oder nichts haben, Der auszehrende Durft ift bei beiden gleich, 
nur mit dem Unterjchiede, daß jene unmäßig verlangen über das hinaus, 
was fie jchon bejigen; biefe aber das, was fie gerne befißen würden. 
Die Gefahr des Todes ift bei allen glei, und es haben beide die höchſte 
Noth, ſich Chriſto dem Herrn worzuftellen, um ihre Genejung zu erlangen. 

4. Nun ein reicher Menſch, mit diefer Krankheit der Begierlichfeit 
behaftet, wird, wenn er mit bereitem Herzen, fich zu beffern, vor Ehrifto 
dem Herrn-erfcheint, geheilt, wenn er lernt, feine Reichthümer zur Ehr 
Gottes zu gebrauchen und auszufpenden, weil er, wie Lyranus bemerkt, 
ji von der Begierde zu der Treigebigfeit befehret. Auf welche Weife 
bieß gefchehen joll, habe ich an dem vergangenen Sonntag nachgewiefen. 
Jetzt ift zu zeigen, wie fi ein armer Menjch, der auch von diefer Kranf: 
beit, mehr zu haben, angefochten wird, verhalten folle, damit er von dieſer 
MWaflerfucht oder vielmehr Geldſucht genefe und nicht etwa mit jammt 
feiner zeitlichen Armuth in bie ewigen Mübjeligfeiten gerathe. Ich rede 
aber bier nicht von jenen Armen, beren einzige Handthierung bas Betteln 
ift; die gemeiniglich eben jo zerriffen an ihrem Gewiſſen, als zerfetzt 
und zerlumpt an Kleidern einhergehen. Dergleidhen Leuten zu pres 
digen iſt eine vergebliche Sache, da fie nur vor ber Kirche bleiben, Jahr 
und Tag feine Predigt, und mit harter Mühe an Sonn: und Feiertagen 
einer Meſſe beiwehnen, öfters in Wirths- als in Gotteshäufern er: 
jcheinen, Weiber gemeinfchaftlich gebrauchen, mehr jchelten als beten 
können, und andere bergleichen Schöne Eigenfchaften an fich Haben. Dieſen 
laſſe ich die Obrigfeit mit beſſerm Erfolge prebigen. 

5. Ich will nur jene zu Ehrifto in die Schule führen, die fich mit 
harter Arbeit, Mühe und faurem Schweiß müffen um ihr Stüdlein 
Brod bewerben, und oft auch an diefem Mangel leiden, von andern 
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nebenbei veradhtet und mit vielen Bejchwerlichfeiten bedrängt find. Diefen 
fage ih: wenn fie wollen ihre jtandesmäßige Vollkommenheit erreichen, 
fo ſollen fie erjtens Gott in ihrer Armuth lieben und loben; fich be— 
fleißen, je ärmer fie an zeitlichen Gütern, um jo reicher zu fein an chrift- 
lihen Tugenden und Berdienjten. Zweitens jollen jie ihre Bedräng— 
niß, ihren Mangel und Abgang des Zeitlichen mit Gebuld und Ergebens 
beit ihres Willens in ben göttlichen gerne übertragen, und britteng, 
in all ihrem Anliegen und Nöthen ein großes Vertrauen auf Gott ihren 
Helfer jegen. Gott lieben in der Armutb, geduldig jein in Mühſeligkeit, 
Vertrauen haben in dem Abgang, machen die Tugenden und die Zu— 
friedenheit eines Armen auf Erden aus, und find die Mittel, unfehlbar 
zu den wahren Reihthümern des ewigen Lebens zu gelangen. 

6. Arme Leute jollen, je mehr fie auf der Welt mit Mühe und 
Arbeit beladen, bedrängt und aller zeitlichen Gemädhlichkeiten entäußert 
find, um fo beftänbiger und feiter fi an Gott halten, und fich befleiken, 
an hriftlichen Tugenden und Verdienſten reich zu werden, die zeitlicdyen 
Güter zu verachten, und nad den himmlischen zu tradhten, Denn weil 
einestheils die Welt fie bat bintangejett, ihmen nichts Gutes unter bie 
Hände läßt, ja als eine abgefagte Feindin ihnen allenthalben Abbruch 
zu thun ſucht; anderntheils aber fie Gott ſelbſt einlavdet, bei ihm Troft 
und Erguidung einzuholen, mit dem Verſprechen, er wolle fie erguiden 
(Matth. 11, 27.), bier zeitlich mit innerlichen Tröftungen, und ewig mit 
ben himmlischen Belohnungen: fo verbienet die Welt wohl um fie, daß 
fie deren Güter nicht achten, jondern mit ritterlihem Gemüth ihr ben 
Rüden kehren; Gott hingegen, daß fie ihm auf alle erdenfliche Weife zu 
gefallen, zu dienen und in feiner Liebe zuzunehmen befliffen feien. 

7. Denn es wäre ja die größte Thorheit, wenn der Menſch, ven 
die Natur gleihjam an das Tageeliht zur Arbeit und Mühſeligkeit 
ausgeworfen, fo daß er in biefem Leben kaum eine gute Stunde zu ge= 
nießen bat, wegen einer finnlichen Weltliebe, wegen einer fündhaften 
augenblidlichen Wolluft wollte Gott miffallen, feine Gebote nicht achten, 
fih muthwillig der Gefahr ausfegen, auch der ewigen Glückſeligkeit ver: 
Iuftig zu gehen, nachdem er auf Erben der zeitlichen nicht kann habhaft 
werben. Heißt das nicht, bier feine Hölle anfangen durch Armuth und 
Trübfal, und dort durch unendliche Qualen bis in alle Ewigfeit fortfegen ? 
Meine Leute! e8 erbarmet mich euer, wenn ich euch von jteter Arbeit 
mit Schweiß überronnen, halb Hunger leidend, von Bebrängniß und 
Kummer erbleicht, und dabei von aller Welt verachtet anjehe, als wäret 
ihr anderer Menjchen Fußhadern; zugleich aber wahrnehme, daß ihr mit 
groben Sünden behaftet, ein Gräuel vor den Augen Gottes jeid, und 
darum ben ZTeufeln zum Spott in ber ewigen Höllengluth eben jo gut 
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brennen werbet, als andere; denen e8 auf der Welt gut gegangen, und 
die dabei übel gelebt haben. Zwei Himmel, jagt man, gehen nicht auf- 
einander, Aber daß zwei Höfen aufeinander gehen, babe ich niemals 
gehört. Ihr jedoch werdet es zu eurem Schaden erfahren, daß ihr, bie 
ihr auf der Welt in eurer Armuth nichts als Drangjal auszuſtehen 
habt, aud nichts vom Himmel in der andern Welt werdet zu gemwarten 
haben, weil ihr dabei Gott zu beleidigen Fein Bedenken traget. 

8 Könnt ihr vieleicht nicht, wie andere wohlhabende Menschen, 
Gott Lieben, fromm leben, und euch von Sünden enthalten? Wer wird 
mich diejes glauben machen: in Bedenken, daß ein Reicher nicht jo leicht 
eine vollfommene Liebe gegen Gott erweden kann, als ein Armer: wohl 
gemerkt, nad) dem gewöhnlichen Lauf der Reihen? Denn die Liebe 
eines Armen zu Gott, von aller Eigennüßigfeit der eigenen Liebe ab— 
gelöſt, hat Gott als das allerhöchfte Gut in fich felbiten zum Abjehen, 
iſt alfo die allerreinfte und vollkommenſte; während die Liebe eines Neichen 
ſich gemeiniglich auf die Gutthätigfeit Gottes fteift, fo daß alfo etwas 
Eigennüßiges darunter lauft, welches die Reinigfeit der Liebe mindert. 
Wenn doch ein Armer Gott lieben wollte auch wegen einer Gutthätigfeit 
gegen ihn, jo fellte diejes der Grund fein, weil ihm Gott feinen Ueber: 
fluß an zeitlichen Gütern gegeben, ſondern ihn zur Arbeit und zum 
Leiden beftimmt hat. Warum joll das eine Urfache fein, Gott zu lieben ? 
Darum, weil ibm ‚Gott durch diefe Anordnung vielerlei Gelegenheit be— 
nommen, böſe und gottlos zu fein, um fo leichter in den Himmel zu 
fommen, Diefes ift aber gewiß feine gemeine, fondern eine auserlejene 
Gutthat, wofür er ihn loben und lieben und ihm danken fol. Denn 
was macht den Menfchen eher von Gott abweichen, als die Güter des 
Glücks, zeitliche Habſchaften und Wohlergehen?“ Die Reichthümer 
machen hochmüthig und gottvergeffen, die Ehren und Würden aufgeblafen, 
das Mohlleben geil und unzüchtig. Armuth Hingegen erhält den Men— 
hen in der Demuth; Abgang zeitlicher Ehre und Gemächlichfeit, Arbeit 
und Beſchwerden erftiden die unordentlichen Begierben und Neigungen 
des Fleiſches und die unmäßige Liebe zur Welt. Sie find ein Zaum 
der böfen Begierlichkeiten, erwecen lebhaft Sehnfucht nad dem Himmel; 
folglid) geht e& mit fromm fein, von Sünden abjtehen und felig werben 
bei einem Armen leichter von Statten, als bei einem Reichen. Es kann 
aljo niemand feinem übeln Verhalten die Armuth als Schild zur Ent: 
ſchuldigung vorſchützen. 

9. Was ſagt der Heil. Jacobus? „Höret, meine geliebteften 
Brüder! Hat nicht Gott die Armen in diefer Welt ausgewählt zu Reichen 
an Glauben und zu Erben bes Reiches, welches Gott denen, bie ihn 
lieben, verheißen hat?" (2, 5.) Merket wohl! die Armen hat Gott er⸗ 
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foren, bamit fie reich im Glauben, fromm und Erben fein follen hes 
Reiches, das nur denen verheißen tft, die ihn lieben; fo zwar, daß auch 
die Reichen, wollen fie in den Himmel fommen, arm fein müffen, wenig: 
tens dem Willen, dein Gemüthe und dem Geifte nach, fowie ihr Herz 
abziehen von ven Reichthümern, diejelben verachten und nicht mißbrauchen, 
welches boch jehr befchwerlich und unumgänglich nothwendig iſt; denn ohne 
diefe Armuth vermögen fie Gott nicht zu Lieben, folglich auch dereinſt nicht 
Erben feines Reiches zu fein. Nun denn, was andere thun müſſen 
durch Verläugnung zeitlicher Güter, die fie haben, deffen bat Gott jene 
überhoben, denen er niemals einen Reihthum gegeben. Ein Armer ift 
folglich ebenfo fähig, Chrifto zu folgen, und vollkommen zu werben, als 
ein. Neicher; hat nebenbei diefen Vortheil vor dem Reichen, daß er, um 
die Bollfommenbeit zu erlangen, leicht verachten fann, was er ohnehin 
nicht bat, und nicht zu haben verlanget: welches um ein gutes leichter, 
als Reichthümer zu befigen, und fie dabei von Herzen zu verachten. 
Daber fagt Laurentius Juftinianue: „Wer nichts in ber Welt 
bat, was er liebt, der bat auch nichts, was ihn von ber Begierde bes 
Emigen abzuhalten vermöchte.“ 

410. Als Petrus aufrichtig zu feinem Meifter geſprochen: „Siebe, 
wir haben alles verlafien,“ bat ihm Ehriftus einen Namen geſchöpft, und 
ihn Bar-Jona geheißen, d. i. einen Sohn der Tauben. Die Taube 
ift ein Sinnbild der reinen Seelen nicht allein wegen ihrer Reinigfeit 
und Meike, fondern auch wegen ihres behenden Fluges; denn bie Seele 
eines Armen erichwinget ſich ganz ungehindert mit hurtigem Fluge zu 
dem Himmel. Das ift die Auslegung des heil. Hieronymus, welcher 
alſo ſpricht: „Als wollte Chrijtus zu Petrus fagen: weil du nun von 
allem entblößt bift, Fannft du aleich einer Taube um fo fchneller zu mir 
abfliegen, Rein und Teicht fliege dem Himmel zu, damit das Goldge— 
wicht die Flügel deiner Tugenden nicht zur Erbe niederdrücke.“ Gebet, 
mie die Armuth eine Seele fähig macht, fi) von dem Zeitlichen zu dem 
Emwigen zu erheben, und durch eine reine Liebe ſich mit Gott zu ver- 
einigen. Du biſt alfo Gott dafür, als für eine Wohlthat, ſchuldig zu 
danfen, ihn zu loben und zu lieben. 

11. Du fagit mir etwa: ich wollte Gott ſchon auch lieben, wenn 
ih Reichthum Hätte, und mich fleißig hüten, daß mir das Glüd nicht 
den Kopf umbrebte, noch von ber Liebe Gottes und der Sorge für meine 
Seele abwendig machte, wie e8 oft bei Reichen hergehet. Glaube und 
traue dir felbften nicht zu viel, chriftliche Seele! Gott, der feine Gaben 
mit unendlicher Weisheit und Borjicht zu Nußen feiner Gejchöpfe aus— 
ſpendet, fennt dich befler, als du dich felbiten. Vielleicht hat er vorge- 
jehen, daß wenn dir die Reihthümer nad) Wunſch jollten in ven Schooß 
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fließen, dir diejelben nicht zu feiner Ehre, nicht zu deinem Heile, fondern 
zu jeiner Beleidigung und deinem Untergange gebrauchen würbeft. Die- 
je8 zu verhüten, weil er dich und dein Heil unendlich mehr, als du dich 
jelbften, liebt, räumet er dir aus dem Wege jenen Stein, die zeitlichen 
Güter, woran du did auf ewig verjtoßen würdeſt. Sollteft bu ihm 
beiwegen als einem liebreichen Vater nicht die Hände küſſen, ihm nicht 
lieben, ihm nicht von Herzen, aud in Außerjter Armuth und Noth dienen ? 
Er will dir dein Exbtheil, das du aus Unverftand begehrejt, nicht heraus: 
geben, fondern auf eine bejjere Zeit, in die Ewigkeit behalten: du möchteft 
es jonjt mit dem verlornen Sohn verjchwenden und übel anbringen, fo 
daß bu in der Ewigkeit nichts mehr davon zu genießen hätteft. 

12, Es verfähret Gott mit dir gleich einer jorgfältigen Mutter, 
die zwei Söhne bat, von denen fie den einen jo gut als ben andern 
liebt. Weil fie aber fieht, daß der eine eine jtärfere Complerion und 
einen guten Magen bat, gibt fie ihm zu efjen, was nur fein Herz ver: 
langt, aud von Objt und anderen Schledereien, dergleichen jie jedoch) 
dem andern entzieht, der von einer zärteren Natur if. Ob er auch fich 
hierüber, beflagt und weinet, jo weiß fie doch, daß ihm dieſes zu feiner 
Sefundheit nicht gebeihen würde Oder aber Gott gleicht diekfalls 
einem verjtändigen Arzte, der dem einen feiner Patienten erlaubt, Fleisch 
zu ejfen, Wein zu trinfen und dergleichen, während er dem andern biejes 
verbietet, indem er ihn vielmehr falten, und ihm bittere Tränflein dar— 
reichen läßt. Soll der Fräuflihe Sohn feine Mutter darum nicht Tieben, 
ihr für ihre mütterliche Liebe nicht danken, oder feinen ftärkern Bruder 
wegen des Traktaments beneiden? wahrhaftig nicht, wenn er anders bei 
gutem Berftand ij. Deßgleichen, wenn ber leßtere Patient gejcheid ift, 
jein Auffommen liebt, und feinem Leben nicht feind ift, darf er ven Doctor 
hierüber nicht bedenken, noch ihm mit ſchlimmen Worten und Klagen 
begegnen, da er ihm durch bejagte Entziehung gut will, indem er weiß, 
dab ihm das gegentheilige Verfahren den Tod bringen würde Alſo 
weiß Gott, daß einige nicht fähig find, großes Glück zu ihrem ewigen 
Nugen zu übertragen; daß fie in diefem würden hochmüthig, jtolz, aus— 
gelafjen werden und viel ärger als die Reihen. Darum läßt er ihnen 
zu ihrem Beiten Armuth und Drangfale, und führet fie zum Genuß 
ber unvergänglichen Güter durch Entziehung ber vergänglichen, Ver⸗ 
dient er deßhalb nicht geliebt und gelobt zu werden? 

13. Sagſt du mir etwa, du kenneſt dich gar wohl: Wenn du reich 
wäreſt, wollteſt du viel Gutes ſtiften. Kennt dich Gott nicht beſſer, als 
bu? Weiß er nicht beſſer, was dir nützlich, als du ſelbſten? Liebt er 
dich nicht mehr, als du dich jelbiten? Will dich denn Gott arm haben, 
jo jei damit zufrieben. Liebe und diene Gott in deiner Armuth,. Er 
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wird fich mit deinem guten Willen begnügen. Laß diefe Gutthätigteit 
dem Reichen über, bei dem der Wille ohne das Werk nicht genug ift 
zu der Vollkommenheit, weldhe Gott von ihm fordert. Nimm ein Bei- 
jpiel aus ber heil. Schrift: Solange die Sraeliten in der ägyptiſchen 
Dienftbarfeit mit harter Arbeit graufam geplagt wurden, ehrten fie den 
wahren Gott, und feufzten immer nad) ber Gelegenheit, ihre Opfer zu 
ſchlachten. Nachdem Gott fie endlich aus der Gefangenjchaft erledigt, 
und in das gelebte Land eingeführt, wo e8 ihnen wohl ergangen, haben 
fie öfters falſche Götter angebetet, und ihres Gottes vergeffen. Ein 
anderes Beilpiel: Haft du niemals gehört von jenem Steinmeßen, 
Eulogius mit Namen? Er batte feinen andern Reichthum als jeinen 
Hammer nebft Stemmeifen und Bleiwage, bemühte ſich aber durch gute 
Werke, Gottesfurcht, Andacht, Keufchheit, Mäßigkeit, Geduld und Barm- 
berzigfeit gegen die Armen um fo größere Schäße in dem Himmel zu 
gewinnen. Nachdem er aber auf Fürſprache Daniels, eines heil. Ein- 
fiedlers, ber bei ihm eingefehrt und feine Tugenden gefehen, aus Schidung 
Gottes einen Schab gefunden, begab er ſich nach Conjtantinopel, kam 
bei Hof wohl an, und vergaß von Stund an alle guten Werke, pflegte 
der Eitelkeit mehr denn andere, wälzte ſich in allem Koth der Wollüfte 
gleich einem fetten Schwein herum; bis er von Daniel, den Gott als einen 
Bürgen wegen Verluſts diefer Seele wollte bei dem Kopfe nehmen, warb 
aufgefucht, und aus Zulaſſung göttlicdher Borfehung nad) dem Tode des Kai: 
ſers Juſtinus bei Anfang der Regierung Juſtinians wegen eines beab- 
jichtigten Aufruhres in Ungnade fam, vom Hof, nah Einziehung feiner 
Güter, entfliehen mußte, und alfo arm und bloß wiederum zu feinem 
Steinbruche zurüdzufehren genöthiget wurde; mithin fein voriges tugend— 
haftes Leben wiederum anfing, und ein großer Heiliger wurde. 

14. Bijt du heiliger, denn Eulogius? Thuft du mehr Gutes in 
deiner Armuth als er? Unb du würdeſt frömmer leben bei großen 
Reichthümern als er? Nein, du jchmeicheljt dir zu viel. Wenn du jebt 
die Welt Liebjt, und ordentlich nad) ihren Gütern ftrebft, andere wegen 
ihres Reichthums beneideit, da dich die Welt hafjet: meineft du, wenn 
fie dir fchmeicheln würde, du würbeft bein Herz durch verbammliche 
Liebe davon abziehen können? Phocion, ein armer Weltweifer , der 
doch von dem Himmel nichts wußte, war anders beſchaffen, als du. 
König Alerander ſchickte ihm ein Gejchent von 100 Talenten. Diejer 
Weiſe fragte, warum der König ihm biefes Präjent anbieten laſſe? 
Sie antworteten: „Weil er dich unter den Bürgern von Athen für 
einen frommen und ebrlihen Mann Hält.” Nach Anhörung deſſen 
ſchickte er das Geld zurüf mit Vermeldung: „So fol er mid) auch 
als einen folchen laſſen.“ Er wollte fagen: es ift gar hart, daß ein 
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Menſch tugendfam ſei und bleibe, wenn er mit Geld überhäuft ift. 
Merfe dir diejes, und wenn du fromm bift in beiner Armuth, laſſe dich 
von Borwig nicht zu jehr ftechen, zu begehren, veih und wohlbegütert 
zu fein. Liebe Gott, thue ihm nad jeinem Willen, und trage beine 
Armut mit Geduld. Das ift die andere Tugend, um bie ein 
armer Menſch ſich bewerben foll. 

15. Es werben einige Arme gefunden, die nichts thun, als immer 
wider die Reichen Klagen, wider Gott murren, jchelten, fluchen, ſich ab— 
grämen, zürnen und verzweifeln, daß fie nicht können zu einem Geld 
fommen, Recht und Unrecht zufammen juchen, wie fie fi der Armuth 
entjchlagen können. Das find wohl recht arme Leute und die elendeften 
Menſchen auf Erden. Die Armuth brüdet fie nieder, fie hängen an 
dem Kreuze, aber mit dem linken Schächer, find arm bem Leibe, aber 
noch ärmer dem Gemüthe nach, werben geplagt in diefer Welt und haben 
aud in der andern Welt feine Erquickung zu hoffen. Ach! meine Leute, 
mit ſolcher Ungeduld werbet ihr nicht weit in ber ftandesmäßigen Voll— 
fommenbeit fortichreiten. Was jage ich von ber Vollfommenheit? Ahr 
wandelt außer dem Wege der Seligkeit. Wenn ihr freiwillig aus 
Liebe. zu Gott eure Armuth nicht liebet, jo machet doch aus der Noth 
eine Tugend; traget fie wenigftens mit Geduld, aus Gehorfam und 
Unterthänigfeit gegen Gott. Gedenket, es jei der Wille des Allerhöchften, 
der alles auf das weiſeſte anorbnet, andere reich, euch aber arm 
haben will: beibes zu jeiner Ehre! Damit eine Either einen wohllauten- 
den Klang in bie Ohren gebe, müfjen einige Saiten body, die andern 
nieder geftimmt fein. Und bamit die Beherrihung der Welt zum Lob 
Gottes einhellig zufammenftimme, müſſen einige Menfchen in Hoheit, 
andere in Niebrigfeit des Lebens ihm dienen. 

16. Aber warum läßt Gott juft mich aljo mit der Armuth ringen, 
und im Elende herumfahren? Warum? Da weiß ich feine andere Ur- 
ſache anzugeben, als weil er Herr feiner Güter iſt. Er Tann foldhe 
nach Belieben ausjpenden, ohne einem Unrecht zu thun. Und wer darf 
ihn zu Rede ftellen: Warum thuft du dieſes? Trage einen Töpfer, warum 
er aus einem Lehm ein Gejchirr mache zu Ehren, fo daß es fi auf 
Herrentafeln gebrauden läßt, und ein anderes zum verädhtlichen Nachte 
gebrauh? Er wird antworten, weil ich Meijter bin, und es mich alfo 
gelüftet. Gewiß ift doch, daß dir Gott vieles zu deinem Beften ge: 
reihen läßt; denn er kann bir nicht übel wollen. Im übrigen, wenn 
es dir hart und übel geht, und wenn wir mit unferem Vermögen und 
unjerer Arbeit gar nicht können auffommen; bebenfen wir, ob wir folchen 
Unftern nicht etwa mit unfern Sünden verbienet haben: wo nicht mit 
anderm, wenigftens mit unferer Ungeduld? Alfo ließ Gott dem fündigen 
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Bolt Iſrael dur den Propheten Jeremias, als fie hart von ben 
Chaldäern bedrängt wurden, bedeuten (4, 18.) „Deine Wege und beine 
Gedanken haben dir diefes zugezogen.“ 

17. Die Bäume beflagten fich einſt in den Fabeln wider die Art, 
daß fie jo gar unbarmherzig unter ihnen baufe, bald diefen, bald jenen 
Baum abhade und Fälle. Nach vielen beigebradhten Klagen ſagte ein 
alter Baum: Was beklagen wir uns viel, da wir doch der Hade felbft 
den Stil geben? So follen audy wir jagen, wenn uns bisweilen bie 
- Geduld entgeht, und wir in unferer Bebrängniß wider Gott zu Hagen 
beginnen, daß er uns viel zu ſcharf mit Plagen zufege: Wir ſelbſt geben 
ihm das Heft und die Gelegenheit in die Hand dur die Sünde: dieß 
ift die Urfadh an allen Widerwärtigleiten, mit weldyen uns Gott ftrafet. 
Steiget hinab in das Unterſte des Schiffes, d. i. in euer Gewiffen, wie 
die Schiffsleute des Jonas, jo werdet ihr wohl auch einen ungehorſamen 
Jonas finden, der Urjache des Ungewitters if. Machen wir mit. ben 
Brüdern Joſephs unfere Säde auf, ſuchen wir in unjern Herzen: viel 
leicht werben wir einen unrechten Pfennig, eine heimlihe Sünde darin 
finden, weßhalb wir jagen können: „Billig leiden wir dieſes.“ (Gen. 42.) 

18. Finden wir nun, daß unfer Gewiffen mit Sünden behaftet, jo 
räumen wir ſie gejhwind auf bie Seite durch eine wahre Buße; und 
weil fie uns auch zeitlier Strafen ſchuldig machen, jollen wir uns 
freuen, daß ung Gott noch auf diefer Welt durch die Armut Gelegen- 
beit an die Hand gibt, diefelben abzubezahlen. Armuth und Mangel 
an dem Zeitlichen ift ein jcharfes Fegfeuer, jo uns auf der Erbe feget, 
damit wir vein und ohne Makel vor Gott zu erjcheinen vermögen. Ein 
Sünder foll viele freiwillige Bußwerfe auf fid) nehmen, um die Luft der 
begangenen Sünden damit zu beftrafen, „Ohne Schmerzen”, jagt 
Profper, „wird das angewöhnte Uebel nicht hinweggenommen“ : gleich- 
wie die Mafeln, welche mit ſüßen Maulbeeren find gemacht worden, 
mit fauren und unreifen müffen ausgerieben werden. Siehet nun Gott 
unfere Lauigfeit, daß wir mit Bußwerfen, um für unfere Sünden genug 
zu thun, nicht angreifen wollen: jo ijt er jo gut, und ſchickt ung Ar- 
muth, Mangel und viele andere Drangfale zu, diefe fchuldigen Bußwerke 
dem Sünder erjeßen zu helfen, damit ihm feine Strafe in ber andern 
Welt vorbehalten bleibe. 

19. Deiwegen nehmen, was gute Chrijten find, e8 mit Gebuld, ja 
Treude an, wenn Gott über fie Armuth und Dürftigfeit verhängt, und 
Iprehen mit David (Ps. 22, 4.): „Deine Ruthe und dein Etab haben 
mich getröftet.“ Wie kann aber eine Ruthe und ein Steden, bie wehe 
thun, ung zugleich tröften? Den Sprud Davids recht zu verjtehen, 
bört an, was Domitianns, ber Kaiſer gethan. Es pflegten bie rö- 
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miſchen Kaifer bei öffentlihen Schaujpielen Gould: und GSilbermünzen 
unter das Volk auszumwerfen. Domitian ließ einftens anftatt biefer 
Münzen jchlehte, ungeſchlachte Prügel und Steden unter das Bolf 
werfen, Biele aus dem Bolfe meinten, man treibe nur Gefpött mit 
ihnen, und die getroffen wurben, murrten und Fagten dawider. Andere 
aber, die von dem Geheimniß gewußt, waren wohl zufrieden, und haben 
die Stecken hoch geachtet; denn in jedem berjelben fand fich ein Zettel, 
auf welchem eine gewiſſe Summe Geldes verzeichnet war, welche von 
dem kaiſerlichen Schatmeijter jogleih denjenigen auobezahlt wurde, die 
einen ſolchen Prügel zu ihm gebracht. 

20. Sp iſt auch David wohl zufrieden mit der Ruthe und dem 
Stab, den Gott auf ihn geworfen. Der Streich ift zwar empfindlich; 
aber es tröftet mich der Gnadenzettel, jo darin if. Armuth ift nicht 
ohne Schmerzen; aber es ſoll uns babei erfreuen, baß wir. baburd) bie 
Sündenſtrafen Fönnen ausbezahlen. „Die Geißeln des Herrn find tröft: 
lich, weil fie die ewigen Strafen in die zeitlichen verwandeln.” (Car: 
binal Hugo.) Nehmen wir daher mit Geduld an die Trübfal von Gott, 
und ſollte e8 auch der Betteljtab fein. Wer war ärmer als Lazarus, 
dem die Brofamen unter dem Tiſch, die fonft die Hunde aufflauben, 
nicht vergönnet wurden? Ein barter Streih von Armuth, Hunger und 
Noth! Weil er ſich aber mit feiner Geduld getröſtet, hat er verdient, 
von den Engeln in den Schoß Abraham getragen zu werben. Sehet, 
was die Geduld in der Armuth macht: fie erhebt den Menjchen zum 
Befiß der ewigen Güter, Traget nur mit Geduld, was euch Gott in 
der Armuth bejchwerliches aufbürbet: Der Trägerlohn wird folgen, wo 
nicht in dieſem, gewiß in dem ewigen Leben. 

21. Fort denn mit ben Begierden, mehr zu haben, und reich zu 
werben. Arme Leute! ihr feid reich genug, wenn ihr mit dem, was ihr 
habt, zufrieden feid, und mehr zu haben, als Gott will, nicht verlanget. 
Wer Gott hat, wer Tugend hat, ven Frieden bes Gemüths Hat, ift reich 
genug, braucht nichts mehr. Auch Reiche, die mehr zu haben verlangen, 
find mit all ihren Reichthümern ärmer, denn ihr. Denn, wie ber weije 
Seneca fagt, „nicht der ift arın, der wenig hat, jondern der mehr zu 
haben begierig iſt.“ „Wir befiten alles”, fagt Minutius Felir, 
„wenn wir nichts begehren.“ Alſo find alle frommen Gläubigen reich, 
rede ih mit dem ehrwürbigen Beda. Niemand fol fie verachten. 
Mer arm ift in feiner Kammer, aber reich in feinem Gewiſſen, jchläft 
ficherer auf der Erde, als ein an Gold Reicher auf feinem ſcharlachenen 
Bette. Höret eine jchöne Antwort eines Küchenjungen Lubwigs IL. von 
Frankreich zu Tours. Diefer König fam unbekannt, gleich einem ges 
meinen Hofherrn gekleidet in die Küche und fragte den Spießtreiber, was 
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er fich verdiene? Der Junge antwortete: „Ich verdiene fo viel ale ber 
König." „Was gewinnt denn ber König?" ging die Trage weiter. 
Gr antwortete: „Der König gewinnt fich eine Koft und Kleidung, und 
das gewinne ich auch: er von Gott, und ich von ihm, dem ich diene.“ 
Der König ließ fich die Antwort über die Maffen gefallen, bat ihn aud) 
deiwegen bernach zu beſſerem Amte und Beſoldung erhöhet. Und 
wahrhaftig bat diefer Junge wohl weislich geredet; denn jener ift glück— 
jeliger, als jeder König, der, mit feinem Stande und Einfommen zus 
frieden, nichts mehr juchet. 

22. Veradhtet man euch aber in eurer Armuth, müßt ihr allezeit 
bintenan ftehen? Auch dieſe Verachtung traget mit Gebuld. Es wird 
die Zeit kommen, da ihr arme, aber fromme Leute, werdet obenan fißen, 
während andere werben abgewielen werben. Das klare Beilpiel haben 
wir an dem armen Lazarus und an dem reichen Praſſer. Diefer, nach 
feinem Tode in der Hölle begraben, hat Lazarus in dem Schoß Abra— 
bams gejehen, und von ihm eine Erquidung in feinen Peinen begehrt, 
aber nicht erhalten. Denn er Hat auf der Welt feine Güter genoffen, 
wo Lazarus nichts ala Uebel erfahren, aber in jeinem Uebel gebufdig 
und zufrieden war; und darum genießt diejer jebt freude und jener 
fühlt ein emwiges Leid, So ift es. Wenn ihr gebuldig feid in eurer 
Armuth, werdet ihr ewige Reichthümer in der Glorie haben, und gewiß 
nicht wünfchen, dak ihr auf der Welt glücjeliger jolltet geweſen fein. 
Das göttlihe Gericht wird die Sadye umkehren, Gleichwie in einem 
Spiegel die linfe Hand auf der rechten, und die rechte auf ber Linken 
Seite erjcheint; aljo wird fich euer Yuftand in dem Gerichte Gottes 
verkehren. Ihr werdet von der linfen Seite der Verachtung auf die 
rechte Seite ver Glorie und Herrlichkeit geftellt werben. 

23. Ih höre aber noch einen aus den Armen jagen: wenn wir 
hätten, was Paulus jagt (1. Tim. 6.): „au efjen, und uns zu Eleiden“, 
fo wollten wir zufrieden fein. Aber die Sorge, nur den Magen zu be- 
friedigen, und den Leib zu beveden, läht mir Tag und Nacht Feine Ruhe, 
frißt mir das Leben ab, und verkehrt mir alles in Eſſig und Galle 
Mein! jei doch nicht Heinmüthig. Sieheſt du nicht, daR dein Miktrauen, 
deine eitlen Anjchläge und dein unordentliches Anmuthen die einzige Ur: 
ſache deines Unheil® find? Ein Armer muß ein großes Ber: 
trauen auf Gott ſetzen, und dich tft die dritte Tugend, 
welche ein Armer zu feiner ſtandesmäßigen Bolllommenheit haben joll. 
(Weil aber von diefem Vertrauen mehreres zu reden ift, will ich es für 

eine künftige Predigt vorbehalten.) 
24. Ich ſage jeßt nur: wer arm ift, der fol fromm fein, und Gott 
in feiner Armuth mit freimüthigem gutem Herzen dienen. Er bient 
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einem großen Herrn, ber aber an feinen Untergebenen die Armuth Tiebt, 
ja ber jugar feinen liebjten Sohn bejtimmt hat, in der Armuth auf Erden 
geboren zu werben, in der Armutb zu leben, und in der Armuth zu 
jterben, um zu zeigen, daß ihm die Allerärmften zugleich auch die Aller: 
liebjten feien, als gleichfärmig feinem Sohn Jeſu Ehrifte. Mein Ehrift! 
der du arm bift, aber nach Reichthum feufzeft, laffe dir etwas fagen: 
Wenn du ja die Reihthlimer hättet, die du wünſcheſt, jo könnte man 
dir feinen beilfameren Rath geben, als, du ſolleſt dich deiner Güter ent: 
äußern, um in Armuth Ehrifto dem Herren nadhzufolgen, dem himmliſchen 
Vater zu gefallen, dein Heil zu verfichern, und das Himmelreich, das 
den Armen verfprodhen tft, zu gewinnen. Warum willft bu denn bir 
Reihthum zuzichen, und mit der Armuth, welche bir Gott zugeichidt, 
nicht zufrieden fein? Meint du, wenn did) Gott hätte wollen jelig 
machen durch Reichthum, daß er dir nicht würde ben rechten Weg gezeigt 
haben, denjelben überzufommen? Nun bat dir Gott ale Weg dazu ge— 
ichlojjen, weil er vorhergejehen, daß dich die Reichthümer würden in’s 
Verberben führen. Nehme denn mit Geduld an, was bir Gott zum 
Beten verordnet, nämlih die Armuth, durch welche bu zu den himm— 
liſchen Reichthümern wirft gelangen. Befleiße dich, fromm und chriftlich 
zu leben, fo fannft du dich mit den Worten tröften, die der alte Tobias 
ſeinem Sohne vorgefagt (4, 33.): „Wir führen zwar ein armes Leben; 
aber wir werben viel Gutes erhalten, wenn wir Gott fürchten, und alle 
Sünde meiden, und Gutes thun.” Bleibe du Gott treu, fo wird bir 
Gott treu bleiben, und dir das geben, was er den Armen veriprochen 
bat. Amen. 


Um Feſt des heil. Apoſtels Andreas. 


Folget mir nad ... und alsbald verließen fie ihre Nege und folgten ibm nad. 
(Matth. 4, 19. 20.) 


Inhalt: Bon der Tugend der Beharrlichfeit im Guten. 


1. Der heil, Andreas ift aus allen Jüngern Ehrifti der erfte, jo 
die Ehr hatte Ehriftum zu erkennen, und auf deſſen einzige Stimm: 
„Folget mir nach”, fich zur wirklichen Nachfolg Ehrifti zu bequemen. 
Es verlautet zwar aus angezogenem Tert des Matthäus, Petrus fein 
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Bruder fei auch in diefem Beruf und Nachfolge begriffen, weil Chriſtus 
fie am galiläifchen Meer mit einander fiſchen fehend zu ihnen gejagt: 
„Folget mir nach, ich will euch zu Menfchenfiichern machen”, worauf fie 
„alsbald ihre Netze verlaffen und ihm nachgefolget”. Dieſes kann jedoch 
dem Andreas die Ehr nicht ftrittig machen, weil, wie die Schriftausleger 
beobachten, vor dieſem Beruf, von dem Matthäus handelt, ſchon ein an— 
derer vorhergegangen,. den Johannes im 1. Cap. beichreibet, allwo ge— 
meldet wird, daß als Johannes der Täufer, dejjen Jünger Andreas war, 
Ehrijtum von fern herzu kommen ſah, und zu zweien aus feinen Jün— 
gern ſprach: „Sehet das Lamm Gottes!" haben diefe zwei Jünger, deren 
einer Andreas war, auf Anhörung deſſen die Partei genommen Ehrijto 
nachzufolgen, feien auch einen ganzen Tag bei Ehrifto verblieben, und 
von Chriſto zu feinen Süngern und Apoſteln ans und aufgenommen 
worden. 

2. Der apoftolifche Eifer und die Liebe zu feinem Meijter zeigte 
fi gleich in der Aufführung des Andreas. Denn der Tert jagt: „Ans 
dreas fand am erjten feinen Bruder Simon und jprady zu ihm: Wir 
haben den Meifias gefunden, und führte ihn zu Jeſu;“ der ihm anftatt 
Simon den Namen Petrus geſchöpfet. Diefer erfte Beruf geſchah im 
erjten Jahr des Predigtamts Chrijti, da er nur fünf Nachfolger ge: 
zählet, unter weldyen Andreas ben Borzug hatte. Dieje waren auch ge— 
genwärtig auf der Hochzeit zu Sana in Galiläa, und haben Chriſti er: 
ſtes Wunderwerf gejehen. Andreas aber und Petrus haben fih nad 
der Zeit wiederum zu ihrer Fiſcherei begeben, und von diefer hat fie 
Ehriftus mit einander berufen; da fie dann ihre Netze verlafjen und 
find alsbald Ehrifto volllommen nachgefolget. Welche andere Berufung 
fih in dem andern Jahr des Predigtamts Chriſti zugetragen, und von 
diefer redet Matthäus im heutigen Evangelium. Es bleibt alſo An— 
breas der von Chriſto zuerſt berufene, obſchon Chriſtus hernach jeinen 
Bruder Petrus ihm vorgezogen und zu dem Oberhaupt feiner Kirche 
beitellet. 

3. Was einem Apoftel zuftche, wußte Andreas der erſte. Er hat 
den Meſſias gefunden, und ihn zuerjt feinem Bruder zu erkennen ges 
geben, folgend auch andere zu deſſen Erfenntniß gebracht. „Das heißet 
Gott recht firiden“, jagt Beda, „eifrig fein in feiner Lieb, und zugleich 
für das Heil des Nächſten jorgen.” Diejen Eifer der Lieb Gottes und 
bes Nächſten, wie Andreas der Apoftel ihn angefangen, bat er nimmer: 
mehr bis an fein End ausgelafien. Da er in feiner Marter drei Tag 
am Kreuz lebendig gehangen, gebrauchte er ſich des Kreuzes gleich einer 
Kanzel, ven Ehrijten und Heiden ben Glauben Chrijti zu predigen, fie 
zu feiner Nachfolg und Lieb anzueifern. 


Petrus Miell, | 789 


4. Auf diefen beftändigen Eifer ſah die Kirche, da fie Andreas vor 
andern dieſes Lob zugeleget: Dignus Dei Apostolus, ein gottwürbiger 
Apostel, als der Ehrifto für bie Gnad des erften Berufs fo gute Liebes— 
bienfte erwidert, indem ihm nicht genug war Ehrifto zu folgen; jondern 
um bie Ehr jeines jo liebreichen Meifters zu vergrößern, wollte er auch 
andere in die Schul und zu dem Dienite Ehrifti anführen. Bon den 
Mpofteln insgemein jagt die Kirche, das feien jene, welche im Fleiſch 
lebend die Kirche Gottes gebauet haben. In diefem Gebäu, deffen Grund» 
fefte Chriftus ift, war ber heil. Andreas der erfte Stein, den Gott ge- 
legt bat, und zu diefem Ziel mit vielen Vortrefflichfeiten begabet. Wir 
wiſſen, daß der erjte Stein zu einem Kirchengebäu wehl ausgearbeitet, 
in ein Biere gerichtet, mit dem heil. Del gejalbet, mit vielen Ceremo— 
nien eingeweihet und mit eingegrabenem Kreuz gezeichnet wird, ine 
gleiche Sorg jcheinet Ehriftus der Herr angewendet zu haben, Andreas 
als den erjten Stein feiner Kirche zu heiligen, indem er ihn einen ganzen 
Tag in feiner Lehr gehabt. „Wer kann uns jagen“, fpricht der heilige 
Auguftinus, „was Andreas und fein Mitgejpan von Chriſto dieſen 
Tag hindurch gehöret haben?” Zweifelsohne hat er ihn zu einem voll: 
fommenen und tauglihen Diener feiner Ehren ausgearbeitet, wie Pau— 
lus von ſich jagt (2. Cor. 3, 6.): „Er bat uns zu tauglichen Dienern 
des neuen Tejtaments gemacht.“ Gewiß ift aus Dionyfius bem 
Garthäufer: Gratiarum charismatibus fuit repletus: weil er von 
Chriſto jelbjt injonderheit unterwiejen worden, war er mit auserlejenften 
Gaben und Gnaden erfüllet. Was Fonnte er anders als die Ehr des 
neuerfannten Mejjias feines Tchrmeifters verfünden? Dignus Dei Apo- 
stolus, wohl ein würbiger Apoftel Ehrifti. 

5. Diefe von Ehrifto empfangene Gnad war das Del, mit welchem 
Gott feinen Geift und Seel gejalbet, jo daß wir billig zu ihm fagen: 
„Der Herr dein Gott bat dich mit Freudenöl gefalbet vor deinem Mit 
genofien” (Ps. 44, 8.). Und damit zur Cinheiligung dieſes erjten 
Steins der Kirche Gottes nichts abginge, bat Chriſtus feinem Herzen 
das Kreuzeszeichen eingevrüdet; daß er von Stund an ein großer Lieb: 
baber des Kreuzes Chrifti worden, welche Lieb er bis an fein End er: 
halten, und die Chr gehabt, an dem Kreuz um ber Liebe Ehrijti willen 
zu fterben. 

6. Es trachteten zwar die Ehriften ihn von dem Kreuz abzuldjen; 
er aber bat fie inniglich, fie möchten ihm doch diefe Freud und Ehr nicht 
benehmen, mit feinem Meifter an dem Kreuz jeinen Geift aufzugeben, 
als welcher von dem Kreuz, das er uns zu lieb erlitten, nicht wollte 
berunterfteigen. Darum als Aegeas, der heidniſche Landpfleger in Achaia, . 
ein gefchworner Feind des gefreuzigten Herrn, ber ihn an das Kreuz 
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beften ließ, weil er immer ben gefreuzigten Sefum im Mund hatte, von 
den Ehriften einen Aufſtand befürdhtend ihn von bem Kreuz abzunehmen 
bereit war, jpottete Andreas jeiner und jagte ihm unverhohlen: „Noch 
lebend im Leib kann ich von diefem Kreuz nicht abgenommen werben. 
Ich jehe Schon meinen König, ich bete ihn an und ftehe allbereits vor 
feinem Angefiht. Was mir wehe thut, ijt dein Unheil, du Unglüdje- 
figer, auf den der ewige Untergang wartet.” Alfo ftarb Andreas in der 
Lieb und Nachfolg Ehrifti, wie er angefangen, und Fam mit dem grü— 
nenden Marterzweig zu Jeſu feinem Meifter in ven Himmel. 

T. Welches denn uns zur Lehr dienet, daß, wenn wir einmal mit 
der Gnad Gottes die Sünd verlaffen und anfangen der hriftlichen Voll: 
kommenheit obzuliegen, Gott über alles und den Nächften wegen Gott 
von Herzen zu lieben, wir von biefer Lieb nimmermehr follen ausfegen, 
fondern bis an das End dabei verharren. Die Beharrlichkeit in dem 
Guten Zeit unfers Lebens wird uns die Gnad der endlichen Beharrlich— 
feit, woran unjere wirkliche Seligkeit hanget, zumwege bringen, Denn 
die Beharrlichkeit ift zweifach, eine ift eine befondere Tugend, 
dadurch der Mensch alle Beichwerniffe überwindet, die von Länge ber 
Zeit im Dienft Gottes berfommet. Und das ift die hriftlide Tu— 
gend der Beharrlichkeit. Die andere ift eine pure Gnad 
Gottes, weldhe das Concilium von Trient die große Gab der „Ber 
barrlichkeit” nennet. Dieſe, ob fie ung ſchon unumgänglid zur Selig: 
feit vonnöthen ift, Fönnen wir doch würdiglich, de condigno, wie die 
Gottesgelehrten reben, nicht verdienen, noch eine Gemwißheit haben, daß 
fie uns von Gott werde gegeben werben." Indeſſen ermahnet bejagtes 
Goncilium alle Chrijten, ein fejtes Vertrauen zu jeßen auf die Hülf 
Gottes, daß fie jelbe einftmals empfangen werden, und gibt deſſen bie 
Urach aus St. Paulus (Phil. 2, 13.): „Denn Gott, gleichwie er das 
Gute angefangen, alfo wird er e8 auch vollenden, als weldher das Wollen 
und VBollbringen wirfet nach dem guten Willen“, wenn fie nur ihrerjeits 
der Gnad Gottes nicht widerjtreben. 

8 Wohlan, meine Ehriften, jeid wohl getröftet, verlafjet euch auf 
bie göttliche Beihülf, er wird euch dieſe leßte Gnad der Beharrlichkeit 
nicht verfagen, wenn nur ihr feiner Gnad eure Mitwirkung nicht ent⸗ 
ziehet. Befleißiget euch degwegen erjtens die Tugend der Beharrlichkeit 
in dem Dienjt und Lieb Gottes bis an’s End. zu erhalten; zum an: 
dern behufam zu wandeln und euer Heil in Furcht und Zittern zu 
wirken; drittens durch ein eifriges Gebet und andächtigen Gebrauch 
ber heil. Communion diefe Gnad injtändig von Gott zu begehren. Diejes 
find die drei Theile meiner Predigt. 

9 Die endliche Beharrlichfeit ift Gott aus Schärfe der Gerechtig- 
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feit niemanden jchuldig zu geben, bleibt allzeit eine Gnab, was man auch 
immer Gutes thut. Ja wir jehen, daß fie Gott bisweilen aud den 
Sündern verleihe, die durch ihr übles Leben nichts minder als Gnaden 
verdient haben; mie er fie gegeben dem Schächer am Kreuz. Dieſes 
jedoch gejchieht jelten. Bei allem dieſem Haben wir bie Berficherung 
unjers Glaubens, daß Gott denen bie legte Gnad nicht verfagen wird, 
die allzeit beflifjen find mit der göttlichen Gnad im Dienft und Lieb 
Gottes bis an ihr End treu zu verharren. Dieſe treue Tugend der Be- 
barrlichkfeit ift jenes Berbienft, welches die Theologen nennen Meritum 
eongruum, „ein geziemendes Verdienſt“, von dem die Güte Gottes ſich 
bewegen läjjet, die Gnad der endlichen Beharrlichfeit gnädiglich zu ver- 
leihen. Fat auf die Weis, wie ein Leibeigener, ber jeinem Herrn zu 
allem möglichen Dienft verpflichtet iſt, ohne daß ihm ber Herr dafür 
einen Dank oder Lohn ſchuldig wäre, durd feine beftändige Treue und 
fleißigen Dienjt jich bei feinem Herrn jo verdienet und beliebt machen 
fann, daß ihm dieſer aus gutem Willen einen Lohn auswirfet, ihn in 
bie Freiheit jebet, etwas vermachet, oder gar ihn zu einem Erben ein: 
ftelet. Wir find ſolche leibeigene Diener Gottes, denen Chriftus faget 
Luc. 17, 10.): „Wenn ihr alles getban habt, was euch befchlen ijt, 
fo ſprecht: Wir find unnüge Kinechte, wir haben gethan, was wir zu 
thun jchuldig waren.” Sehet, wie wir für alle unfere Dienfte an Gott 
aus Gerechtigkeit Feine Anforderung haben. Dennoch weil Gott ber 
bejte Herr it unter allen Herren, wenn er wird jehen, daß der Menjch 
mit feiner Gnad thut, jo viel er kann, um feinem Gejeb willig und un 
ausjeßlich nachzukommen, ohne von unterlaufenden Bejchwerlichfeiten fich 
abwenbig machen zu lafjen, wird er in Anjehung eines foldhen treuen 
Eifers nicht ermangeln, uns die endliche Gnad der Beharrlichkeit zu 
ertheilen. 

10. DO gütigſter Gott, liebreichſter Herr! dürfen wir und wohl auch 
diefe unſchätzbare Gnad von bir verjprehen? Ja deine Barmherzigkeiten 
und Verheißungen, in der Schrift gegründet, find zu groß gegen ung, 
als daß wir daran zweifeln jollten. Reposita est haec spes mea, 
können wir mit Job (27, 6.) fagen in sinu meo: „Dieß ift meine Hoff: 
nung, die mir auf meinem Herzen ruhet.“ Aber dazu ift nicht genug 
gut anfangen, nicht einmal gut fortfahren, jondern bis an unjer End 
gut verharren, ungeachtet aller Mühe, Verdruſſes und Ungelegenheit, 
die einem Chrijten in Ausübung feines Chriftentbums bis in den Tod 
auf dem Fuß nachfolgen. Alles, was feinem Borjag könnte im Weg 
ftehen, muß überwunden fein, daß er mit Job (27, 6.) aus bejtändigem 
Herzen fagen fann: Justificationem quam tenere coepi, non deseram: 
„Meine Rechtfertigung, die ich angefangen habe zu halter, will ich nicht 
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fahren lafjen,” Es wird fi die Natur widerjeßen: Non deseram, 
ih will die Natur bezwingen. Die üblen Gewohnheiten werden mich 
zurüdziehen: Non deseram: ich will nichts mit ihnen vorhaben. Die 
böfe Geſellſchaft will mich zu ſich locken: Non deseram, ich werde an= 
dern zu Gefallen feinen Nagel breit von meinem Vorſatz abweichen. 
Berfuchungen, Lieblofungen der Sinnlichkeit, Verdruß über die zu lang 
dauernde Mühe werden mich von allen Seiten anfallen: Non deseram, 
ich will meinem Gott treu und beftändig verbleiben bis an's End. Ein 
im guten Vorſatz fo ſtandhaftes Herz darf e8 wohl an der enblichen 
Gnad Gottes einen Zweifel, ein Mißtrauen haben? Nein die ewige 
Wahrheit (Matth. 10.) gibt ihm das Wort in die Hand: „Wer ver- 


barren wird bis an’a End, der wird felig werden.” Was brauchen wir 


für eine befjere Verfiherung? Wer in der Tugend der Beharrlichkeit 
nichts gebrechen lafjet, dem wird es an ber endlichen Gnad ber Beharr- 
lichkeit auch nicht fehlen. 

11. Warum muß aber das geziemende Verdienſt bis auf die lebte 
Stund anhalten, um ficher die lebte Gnad zu hoffen? Darum, bie 
höchſte Oberbeharrlichfeit Gottes über uns ift unveränderlich und ewig; 
jo fann man ihm denn geziemendermafjen nicht dienen, e8 fei denn, daß 
man in jeinem Dienjt bis an's Ende verharre. Ohne dieß muß zwijchen 
dem Verdienſt und dem Lohn eine gewiffe Proportion und Gleihmäßig: 
feit fein. Der Lohn ift ewig; weil denn unfer Dienft nicht ewig dauern 
fann, jo muß er wenigſtens dauern bis zum End bes Lebens. Die 
himmlische Glorie nennet Paulus eine Kron der Gerechtigkeit, die Gott 
allen Menſchen als einen Gnadenpreis auffeget unter der Bedingung 
bes Streit oder des Laufens, „Wer nicht rechtmäßig (db. i. beftändig) 
ftreitet,” jagt Paulus (2. Timoth. 2, 5.), „wird nicht gefrönet werben.” 
Sleichwie denn, wer auf dem Kampfplatz ficht, alfo ftreiten muß, daß 
er aus dem Kampfplatz nicht austrete, er habe denn alle Gegner über: 
wunden, ſonſt wird ihm das Siegesfränzlein nicht zu theil; aljo wer die 
Kron der Glorie will davon tragen, muß wider alle vorfallenden Be— 
ichwerlichkeiten, Gefahren und Verdruß ftreiten, und nimmermehr bis in 
den Tod zu kämpfen aufhören. 

12. Was hilft e8, wenn einer mit andern zur Wette laufet, anfangs 
große Schritte machet und andere weit hinter jich läſſet, wenn er endlich 
mübe wird, ſtill ftehet oder fich niederjeßet: wird er den aufgejeßten 
Preis erhalten? Ja Schand, Spott und Gelächter wirb er davon 
tragen; ein anderer wirb den Preis einnehmen. Wir laufen alle um 
den lebten Gewinn der endlichen Gnad; „alſo,“ d. i. jo bejtändig bis 
ans End, „laufet auch bier,“ jagt Paulus zu den Corinthern (1. 9, 24.), 
„damit ihr das Beſte ergreifet.” Sowohl der Streit als der Lauf muß 
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unausjeglich fein bi8 zum End bes Lebens, fo daß wir mit Paulus jagen 
fönnen (2. Tim. 4, 7.): „Ich habe einen guten Streit gejtritten, meinen 
Lauf vollendet, ven Glauben gehalten; im übrigen ift mir bie Kron ver 
Gerechtigkeit aufbehalten.” Alsdann wird Gott mit dem ‘Preis, mit der 
Kron, mit der Seligfeit nicht ausbleiben. Was hilft es fonft ftreiten, 
laufen, glauben, wenn man aufhöret zu ftreiten vor bem Sieg, zu laufen 
vor dem Ziel, zu glauben vor der Seligkeit? „Bei den Ehriften,” fagt 
Hieronymus, „fragt man nicht jo faft um den Anfang als um bas 
End und um bie Beharrlichkeit.” Paulus hat übel angefangen, aber 
gut vollendet; Judas hat gut angefangen, aber übel ausgemacht. Mit 
wen willft du es halten, mein Ehrift? mache den Schluß bei dir jelbften. 

13. Des Königs Saul Unbeftändigfeit im Guten und fein darauf: 
folgendes Verderben ſoll uns wohl auf die Beharrlichkeit im Dienft 
Gottes gedenken machen. Er war von Gott al8 der beſte unter allen 
Siraeliten zum erſten König erwählet und auf deſſen ausbrüdlichen Be: 
fehl von dem Propheten Samuel gefalbet worden; hat gut angefangen, 
bie Kriege des Herrn gekriegt, bie Feinde Gottes aufgerieben; ift aber 
nad der Zeit von dem Befehl Gottes, den ihm Samuel aufgetragen, 
abgewichen, da er wider deſſen Willen den Ausgang des fiebenten Tags 
mit feinem Opfer nicht erwartet; und darum verfündete ihm Samuel 
im Namen Gottes, daß er zur Straf feines Ungehorfams ſammt feinen 
Erben des Reichs ſollte entfeßet fein. Was ging ihm ab? Die Beharr: 
lichkeit im Dienft Gottes, Die Worte Samuels lauten: „Du haft thö- 
richt gehandelt. Wenn du das nicht gethan hätteft, jo würde der Herr 
jegt dein Reich über Iſrael bereitet haben in Ewigkeit.“ (1. Reg 13, 13.) 
Die Folge zeigte e8, er wurde im Böſen verjtodet, bis er in ver Schlacht 
verwundet jich jelber umbringen laſſen, hat mithin das zeitliche und ewige 
Reich zugleich verloren. 

14. In der Kirhengefchichte Iefen wir, daß 40 chriftliche Bekenner 
nad überftandenem Kerker und vielen Plagen unter Licinius dem Kaifer 
auf einem gefrornen Weiher bei rauher Winterszeit übernachten mußten, 
mit herum zubereiteten Wannen lauen Waſſers für die, fo zur Ber: 
läugnung des Glaubens fi) von dem Eis retten wollten. Da alle Sol- 
daten jchliefen, jah der Thürhüter 39 Engel mit goldenen Kronen kom— 
men, die Martyrer zu krönen. Als er diejes bei fich erwog: es find 
40 Belenner, wo bleibt denn die vierzigfte Kron ? ſah er einen von ber 
Kälte überwunden in eine warme Wanne treten, wo er bald darauf 
wegen ftreitender Kälte und gäher Hit vergangen, mithin die Kron der 
Martyrer ſammt dem Leben eingebüßet. Der Thürhüter hingegen, von 
der Gnad Gottes erleuchtet, gefellet fich zu den Martyrern, befennet 
ſich für einen Ehriften, und ward mit ihnen gemartert. O unbegreifliche, 
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doch gerechte Urtheile Gottes! Der jhon um Chriſti willen fo viel ge= 


litten, gebhet wegen einiger Stunden, die er noch hätte verharren follen, 
zu Grund; und ein Heide wirb diefe Stund gläubig, und eine Stund 
darauf trägt er die Marterfron davon. D wie wahr ift es: „Wer bis 
an’s End verharret, wird felig.” 

15. Zu erbarmen find jene Ehrijten, die mit der Gnad Gottes das 
Joch des Herrn von Jugend auf getragen, ober nach der Buß eine ge- 
raume Zeit mit ganzem Eifer Gott gedienet, den anreizenden Wollüſten 
tapfern Widerftand gethan, ihre böjen Neigungen bemeiftert, und auf dem 
Meg der Gebote Gotte8 mit Freuden dem Himmel zugelaufen, aber 
leider der Mühe in chriftlicher Verläugnung und Abtödtung endlich über: 
drüſſig, ihren Lauf unterbrochen, der Tugend Abjchied gegeben und dem 
Lafter freien Zutritt geftattet, und alfo das Siegeskränzlein der endlichen 
Beharrlichkeit, da fie ſchon darnach greifen wollten, aus Händen gelaffen, 
nnd fich der äußerſten Gefahr des Verderbens ausgeſetzet, oder wirklich 
verloren gegangen; jenen Siraeliten nicht ungleih, die bis in das 
vierzigfte Jahr mühfam in der Wüſte berumgewandelt, jedoch endlich 
wegen ihres Verdruſſes, Ungebuld und Gott erwiejener Untreue vom 
Eingang in das gelobte Land find ausgejchloffen worden. Wo find nun 
ihre guten Werke? Wo ihre Siege über Welt, Fleifch und Teufel? Wo 
die erworbenen Berbienfte? Alles umjonft, alles verloren, alles vergefien. 
„Umfonft laufet eines Laufens, wer till ftehet, bevor er das Ziel erreichet.“ 
(Gregor.) Gleihwie Gott aus feinem Gedächtniß fo zu fagen aus: 
löfchet die Sünden deſſen, der ſich befchret; aljo jind in Vergeſſenheit 
gejtellet die Gerechtigkeiten und Verdienſte derjenigen, die vor dem End 
von Gott abweichen. 

. 16. Könnte man ihnen nicht ihre matte Unbeftändigfeit verweifen 
mit den Morten Pauli an die Galater (3, 3.): „Seid ihr fo aberwißig, 
daß ihr, nachdem ihr im Geift angefangen, jebt im Fleiſch vollenden 
wollet?" Ihr habt fo viel gute Vorſätze gemacht, fie jo lang und fleißig 
gehalten, fo viel ftrenge Bußwerke verrichtet; ihr waret fo eifrig im 
Dienst Gottes, fo inbrünftig in der Andacht, jo auferbaulid in eurer 
Aufführung, fo eingezogen in Sitten, fo behutſam im Reden und in Be- 
ſprechung mit allerhand Perfonen, habt mit einem Wort in und nad 
dem Geift Gottes gewandelt: wie geichieht e8 dann, daß ihr auf einmal 
von dem Guten nachgelaſſen, und die Partei des Fleiſches, bie ihr jo 
heilig gebaflet, wiederum angenommen? Willft du denn muthwilliger 
MWeis den Werth deiner guten Werke mit Füßen treten und deinem Recht 
zur Geligfeit auf ewin abfagen ? und warum ? aus Verbruß einer furzen 
Mühe im hriftlichen Leben, aus Berluft deiner eingejchränkten Freiheit, 
ans Ungeduld in der Armuth, Krankheit, Widerwärtigfeit? Wie närriſch 
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bift du? Die meifte Beſchwerniß it ſchon unter die Füße gebracht; und 
wegen der wenigen, die noch übrig ift, willſt du deine Unſchuld, deine 
Buß, deine Beharrlichkeit, deine Seligkeit aufgeben? Du haft mit den 
evangelifchen Arbeitern die Lajt des Tags und ber Hitz getragen; willft 
wegen einer oder ber andern Stund den verfprochenen Grojchen verlieren? 
Sei nicht fo unfinnig. 

17. Ms die chriſtliche Mutter Melitons bes jüngſten aus abbejagten 
Martyrern ſah, daß derjelbe nach zerbrochenen Schienbeinen allein noch 
lebte, ſprach ſie zu ihm: „Mein Kind, leide noch ein wenig, fiehe Ehri- 
tus ftehet an der Himmelspforte, dir zu helfen.” Und da der andern 
Leiber auf die Karren geworfen, um verbrannt zu werben, er aber von 
den PBeinigern zurüdgelajfen wurde, in Hoffnung ihn zu verkehren, wenn 
er länger leben follte, nahm ihn die Mutter auf die Arme und folgte 
dem Karren nad. Während des Laufs gab Meliton in den Armen ber 
Mutter, die den Leib zu den andern auf den Scheiterhaufen geworfen, 
feinen Geift auf. Meine Chriften, habt ihr in Fortfeßung eines uns 
ſchuldigen oder bußfertigen Lebens wegen Gott und eurer Seligfeit and) 
jo viel auszuftehen, fo lernet von diefem kleinen Martyrer die Beharr: 
lichkeit bis an’s End, Mein Chrift, „leide noch ein wenig“, erhebe” die 
Augen gen Himmel. Chriftus jtehet bereit, dir das Siegeskränzlein 
aufzujegen, laß dir die Geduld nicht vergehen; biefe wird bald gefrönet 
werden. Schaue auf Jeſum felbften, der von dem erften Augenblid 
jeiner Geburt an das bejchwerliche Werk deiner. Erlöfung angefangen, 
und nicht ausgejeßet, biß er gefprocdhen: Consummatum est, es ifi alles 
vollendet, und fodann feinen Geiſt aufgegeben. Alſo beharre in Wirkung 
deiner Seligfeit, und fteige von dem Kreuz nicht herunter, bis dich ber 
Tod ablöfet, und mit deinem Heiland ewig in der Glorie vereiniget. 
So viel von dem erjten Theil. 

18. Diefes aber deſto ficherer zu erhalten ift vonnöthen, daß ein 
unfchuldiger oder befehrter Ehrift behutſam wandle und fein 
Heil mit Furcht und Zittern wirfe. Der heil. Apoftel Paulus 
ermahnet alle Ehriften zu folcher Behutfamfeit mit zwei ſehr merk: 
würdigen Sprühen. An die Römer (11, 20.) fchreibt er: „Du fteheft 
durch den Glauben; wohlan, erhebe dich in deinem Sinn nicht, fondern 
fürchte dich.” Zu den Gorinthern (1. 10, 12.) fagt er: „Wer fich be- 
bünfen läfſet, daß er ftehe, der fehe zu, daß er nicht falle.“ Wenn man 
Ihon in dem Glauben gut ftehet, in dem Weg ber Buß, der Lieb und 
des Dienſts Gottes ernjtlich fortichreitet, ift doch die treue Warnung 
Pauli, wir follen nicht ohne Furcht fein, mit aller VBorfichtigkeit wandeln, 
um in dem Glauben, in Buß und Hebung der guten Werke die Beharr: 
lichkeit nicht zu verlieren. Diefe Warnung Pauli gründet fih auf drei 
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Urſachen, deren eine jedwede genug ift, uns zu großer Behutfamteit 
im Geſchäft unfers Heils zu vermögen. Die erjte ift bie natürliche 
Peichaffenheit unjers Herzens, welches ſehr unbejtändig und veränderlich ift. 
Mas mir heut gefallet, kann mir morgen mißfallen und im Widerjpiel. 
Und deßwegen ift auch in politiihen Sachen ein bewährter Rath, auf 
niemand zu viel und beftändig zu vertrauen. Denn wer heut ein ehr— 
liher Kerl ift, ein treuer Freund, kann morgen zu einem Schelm, zu 
deinem Feind werben. Alſo auch im fittlichen Leben: wen heut fein 
Slaub, feine Unſchuld, feine Buhfertigkeit Tieb iſt, kann morgen jelbe 
verwerfen, und allen guten Sinn an den Nagel hängen. Denn vie 
unjerm Willen von Gott gelafjene Freiheit läſſet ſich durch gute Vorſätz 
nicht binden, oder im Guten fteifen. Gleichwie der Sünder mit ber 
Gnad Gottes über die begangenen Sünden Buß thut, alfo fann er nach 
der Buß durch feine Gebrechlichkeit wiederum in die Sünd fallen. 

19. Und das ift die andere Urjah, warum wir uns in Obacht 
vor dem Fall zu nehmen haben: unjere Gebrechlichkeit, die uns nad 
dem leidigen Tall Adams allzeit anbanget, und uns mehr zum Böfen 
als zum Guten, mehr zu den finnlichen Gelüjten als zu den geiftlichen 
Sachen geneigt machet. Bei den Chriften jiehet man viele, die Buß 
thun, aber noch mehrere, weldhe die abgebüßten Sünden wiederholen. 
Der erfte Bußeifer fühlet fih nach und nach ab, der Verdruß, alleweil 
der Natur zu widerjtreben, nimmt überhand, die Sinnlichkeit widerjeßet 
fi der Vernunft, die der Natur angenehme Gegenwürfe ftellen fich vor 
Augen, die Neigung zum Böſen ſchlaget vor, die Gebrechlichfeit gibt den 
legten Stoß. Daher kommt Untreu gegen Gott, Abfall von guten Vor: 
ſätzen, wiberholte FAN in die Sünde und die endliche Unbußfertigfeit. 

20. Nimm nur zu deffen Zeugniß deine eigene Erfahrung, du wirft 
wohl ſehen, wie es in deinem Herzen bisher bergegangen. Wie ftarfe 
Vorſätze haft du nicht gemacht in der heil. Beicht alle Sünden und Ge: 
legenheit der Sünd zu meiden, beinen Feinden zu verzeihen, nicht unrecht 
zuzugreifen, feinem Menſchen übel nachzureden, Gott in Haltung feiner 
Gebote treu zu verbleibeu? Wie eifrig warjt du nicht bisweilen in einer 
heil. Communion, in einer Betrachtung, in einer. Predigt, in Leſung eines 
geiftlihen Buchs? Wer war bißiger in der Liebe Gottes, in Bereini- 
gung mit Gott, bereit, alles um ber Liebe Gottes zu unternehmen, alles 
auszuführen? Du wollteft mit Paulus alle Greaturen herausfordern, 
verfichert, dab dich Feine von ber Lieb Gottes follte abfondern. Wer 
war glüdjeliger ald du? und dennoch woher ift es gefommen, daß bu 
nad) der Hand dich verändert, auf beine guten Vorſätze vergeffen, die 
mit Gott vor dem Altar gemachten Bündnifje zertrennt, an deinen Ver— 
ſprechungen untreu worden, öfters in die nämlichen Sünden zurüdges 
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fallen? Belenne nur beine Gebrechlichkeit; diefe war Urſach davon. Aber 
id jage dir, wenn du nicht lerneft, beſſer Acht auf dich zu geben, wird 
es mit deiner Beharrlichkeit feinen Bejtand haben, wirft du mit fammt 
beiner Gebrechlichkeit verderben. 

21. Du hajt einen Schaß gefunden und zu deinen fünftigen An- 
gelegenbeiten bei dir hinterlegt: mit was für Fleiß, Acht und Sorgfäl- 
tigkeit bewahreft du ſelben nicht? Wenn du weißt, daß du etwa ver- 
geßlich Bift, wirft du bir felber nicht trauen, wirt zwei und breimal 
zurüdgehen und ſchauen, ob das Schloß der Kijte zu, der Schlüffel ab- 
gezogen, und alles wohl verwahret, ob niemand bei dir aus: oder ein- 
gehe, dem vielleicht nicht zu trauen. Keinen größeren Schaß kannſt du 
haben, als die Gnad Gottes; den Himmel, die ewige Glorie und Freu— 
den kannſt du damit erfaufen. Weißt du aber, was Paulus jagt (2. Cor, 
4, 7.): „Wir haben diefen Schaß in irdenen Gefäßen"? Wir tragen 
ihn in der Naht und Finfterniß, wir gehen bamit auf jchlüpfrigen 
Wegen: wie leicht jtoßen wir an? wie leicht glitfchen wir aus, fallen 
zufammen, zerbrechen das Geſchirr und verjchütten den Schatz? Sit 
wohl eine Sorg und Achtſamkeit jo groß, die wir nicht anwenden follen, 
um felben nicht zu verlieren? Es gibt auch der Feinde genug, bie bei 
uns aus und eingehen, ja mitten in ung wohnen, welche dieſem Schatz 
nachftreben, d. i. unjere verderbte Natur, unfere Sinnlichfeit und eigene 
Lieb, Dabei ift noch ein anderer, der aus Neid gegen uns darauf 
lauert, das ijt der Satan, der fich mit ihnen vereiniget, um uns biefen - 
Schab abzunehmen. Haben wir nit Urſach auf guter Hut zu fein 
wider uns felbiten, wider unfere Sinnlichkeit und eigene Lieb, wiber 
unfere Unbeftändigfeit und Gebredhlichfeit, damit wir die Gnab Gottes 
nicht verlieren, und uns in Gefahr fegen, auch der endlichen Beharrlid): 
feit verluftig zu werben ? 

22. Niemand aber hat dießfalls mehr zu fürchten, als jene um: 
beftändigen Wetterfahnen, die auf einen jeden Aublaſer des Windes 
einer Verſuchung, einer böfen Gelegenheit umfehren, jest eifrig, kehrum 
eine Hand lau; heut andächtig, morgen gottlo8 ; nun eingezogen, bald 
frech, ärgerlich und ausgelafjen, rechte Zeitdiener und wanfende Ehriften, 
wie jie der heil. Profper nenne. Mein, werben foldye leichtjinnige 
Gemüther, die ih auf einen beftändigen Buß: und Sündenwechſel ver: 
legen, bei der Tugend der Beharrlichkeit Halten? ft nicht Billig zu be= 
iorgen, weil fie Gott fo ſchnöd dienen, daß fie in jchändlicher Unbeftän- 
digkeit vom Tod überfallen, feine Zeit mehr zu ihrer Befehrung finden ? 
Gerechte Straf, die Gott über jene verhänget, die fi) jo wenig auf be- 
ftändige Frömmigkeit verjtehen wollen. Sie haben ſich billig zu beforgen, 
daß er ihnen auch die legte Gnad der Beharrlichkeit entziche, als welche 
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nur der chriftlihen Beharrlichfeit yfleget die Hand zu reichen. Gott, 
der dem Sünder die Berzeihung verſprochen, wenn er fich befehret, hat 
ihm die Zeit und Weil zur Befehrung nicht verjproden. Der Teufel 
wird gewiß nicht feiern, jene in Sünden aljo zu verwideln, daß fie ge- 
wohnen ohne Bußfertigkeit zu jterben, die bei Yebenszeiten mit Sündigen 
und Bußthun jo leichtjinnig zu jcherzen gewohnet waren. 

23. Sch komme zu der dritten Urſach, warum wir nach dem 
Rath Pauli in dem Geſchäft dev Beharrlichfeit behutjam gehen follen. 
Mer die Beharrlichfeit will erhalten, muß ſich laſſen Mühe und Arbeit 
foften. Mühe und Arbeit, fonderlic wenn fie anhält, thut uns wehe; 
unfere Eigenliebe und Zärtlichkeit der Natur fuchet ohne Unterlaß fich 
deren zu entfchütten. Wen wir uns nicht immer Gewalt anthun, wird 
uns bald ein Edel anfommen, der uns die Mühe des Tugendweges 
aufzugeben wird antreiben; unfere Sinnlichfeit wird treulich beiftimmen, 
und wir werden ung gelüften Lafjen, nach ſchnöden Wollüften zu trachten. 
Mithin ift die chriftliche Beharrlichkeit verloren, und die endliche zugleich 
ber äußerften Gefahr ausgeſetzet. Ein guter Chriſt ſoll einer Uhr gleichen: 
in einer Uhr muß man die Räder oft aufziehen, das Giewicht fchärfen 
ober erleichtern, und den Perpendikel richten, ſonſt wird die Uhr ftehen 
bleiben. Die chriſtlichen Tugenden find die Räder, weldye den Chrijten 
bewegen, in dem Weg der Gebote Gottes und der evangeliichen Räthe 
fleißig fortzulaufen. Aber mit der Länge werden bieje Tugenden matt, 
langſam, träg, daß er endlich gar ftehen bleibt, wenn er nicht Acht bat 
dieſe Tugenden durch Beharrlichkeit aufzuziehen und in beftändiger Be- 
megung zu erhalten. Denn die allzeit in Erfüllung der Schuldigfeit 
eines Chriften dauernde Mühe erwedet enblih in uns einen Verdruß 
und SZerfchlagenheit des Gemüths, jo daß, wer ſich nicht bisweilen auf 
ein neues aneifert, anfanget til zu ftehen. Und weil im Guten nicht 
fortichreiten ebenjoviel ift, als zurückgehen, daher geichieht es, dag man 
die Tugend aufgibt, und ſich nad und nad) den allergrößten Laſtern 
überliefert. 

24. Trauen wir uns demnach nicht zu viel, ob wir auch noch fo 
fromm, nody jo tugendfam wären. Das Weib Loths war fromm und 
tugendjam; barum wollte jie Gott mit der gottlofen Stadt Sodoma nicht 
lafjen untergehen. Der Engel, der fie binausführte, gab ihr den Befehl 
auf die Stadt bis auf einen gewiſſen Termin nicht zurückzuſehen, jonft 
würde es ihr Leben koſten. Sie zog einen ziemlichen Weg tapfer fort, 
dämpfte ihre Neigung und Fürwig. Endlich auf das Knijtern und 
Praſſeln des himmlischen Feuers über die Stadt währte ihr der Streit 
zu lang, und fonnte fie ihren Fürwitz nicht mehr überwinden. Sie 
Ihaute zurüd, das traurige Speftafel anzufehen, und ward felbit zu 
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einem Schauspiel der ganzen Welt in eine Salzſäule verwandelt: uns 
zur Wisigung, wie Auguſtinus jagt, daß wir in Anjehung dieſer 
Salzjäule weiſe werden und uns nicht gelüften laſſen zurückzuſehen, nach⸗ 
dem wir einmal gut angefangen. 

25. Gott ſchickte einen Propheten aus Juda nach Bethel, dem 
König Jeroboam feine Gottloſigkeit zu verweilen, gab dem Propheten 
aber den Befehl, fich nicht aufzuhalten, weder zu ejjen noch zu trinfen, 
fondern wiederum auf einem andern Weg zurückzukehren Der König 
ließ ihn mit Gewalt aufhalten. Es warb aber des Königs Hand als- 
bald erjtarret, biß der Prophet für ihn Gott gebeten. Der König ladet 
ihn zur Tafel ein, und verfpricht ihm reichliche Schenkungen. Der 
Prophet wollte nichts efjen noch annehmen, wenn er ihm jein halbes 
Reich ſchenken ſollte; zog aljo auf einem andern Weg zurüd, legte fich 
aber theil8 aus Hunger, theils aus Mattigfeit von ber Reis unter einen 
Baum. E8 fam ein alter Prophet, der gab vor, er hätte einen andern 
Befehl von Gott, und überredete ihn mit ihm zurüdzugehen, zu efjen 
und zu trinken, und reiste fobann feinen Weg nad Haufe Was ges 
Ihieht? Er wurde auf dem Weg von einem Löwen angefallen und ge: 
tödtet. Weil er, nachdem er fich der Gewalt des Königs widerſetzet, 
feine Gejchenfe verachtet, die Beharrlichkeit in Vollziehung bes Befehls 
Gottes verloren, iſt er elendiglich umgefommen. (3. Reg. 13.) Aljo wird 
es jenen gehen, die gut anfangen und endlich übel vollenden. Der weile 
Sirach verfündet ihnen (2, 16.) alles Wehe: „Wehe denen, welche die 
Geduld verloren und die rechten Wege verlajjen haben, und auf ver: 
fehrte Wege find abgewichen |” 

26. Gehet mit euren Gedanken in die HöN, um zu — wie es 
anjetzt jenen ergehe, die nach einem guten Anfang der Buß, nach einem 
guten Kampf ihrer guten Vorſätze überdrüſſig worden, und wiederum 
in ihre alte Unordnung zurückgefallen. O wie bitterlich beweinen ſie 
ihre matte Unbeſtändigkeit! Eine kurze Zeit hätten wir noch anhalten 
ſollen, ſo wären wir ewig glückſelig. Gott ſtund ſchon bereit uns mit 
der legten Gnad der Beharrlichkeit zu Frönen. Nun bat ein Edel ber 
Arbeit, ein Verdruß über die eingejchränfte chriftliche Lebensart, die Un: 
geduld über die Armuth die Sünde angerathen, und uns die.ewige Höllen: 
gluth zugefchüret. Wehe uns, und ewig wehe, die wir die Geduld und 
mit diejer die ewige Seligfeit verloren! Laſſen wir uns, meine Chrijten, 
ihre Unglücjeligfeit eine Wibigung fein, und nad dem Rath Pauli 
(Phil, 2, 12.) „unjer Heil wirken mit Furcht und Zittern”, Wenn 
wir allezeit mit großer Behutjamkeit über uns jelbjten wandeln, wird 
Gott mit feiner Gnab unſere Schwacdhheit ftärken, und durch feine Lieb 
unfere Unbeftändigfeit zur Beharrlichkeit aufrichten. 
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27. Aber all unjer Fleiß und Behutfamkeit ift zu wenig, unferer 
Unbejtändigfeit und Schwachheit zu fteuern, und uns der Beharrlichkeit 
einigermafjen zu verfihern Wir müffen Gott zu Hülf nehmen, 
ihm durd ein eifriges Gebet unfer Heil befehlen, auf daß 
er burch feine Gütigfeit ausmache, was er in und Gutes angefangen- 
Die endliche Beharrlichkeit ift die fette und größte Gnad, die alle ande 
ren Gnaden krönet. Weil denn alle gute Gab, wie St. Jacobus (1, 17.) 
jagt, von oben herabkommet, jo iſt das Gebet gewiß um feine Gab 
nothwendiger als um Erhaltung diejer Teßten Gnad, woran unjere 
ewige Seligfeit hanget. Bitten wir Jeſum durch feine Beharrlichkeit 
am Kreuz, durch die Lieb, mit welcher er uns geliebet bis an’s End, 
er wolle uns die Gnab geben, dag wir ihm ungeachtet aller Beichwer- 
niffe, die uns in feinem Dienft vorfommen , treu verbleiben, und feine 
Lieb in unferm Herzen erhalten mögen bis an's End, Wir bitten ja 
öfters in dem heil. Bater unjer: Führe uns nicht in Verſuchung, fondern 
erldfe uns von allem Uebel. Warum fönnte unfere Meinung nicht da— 
bin abzielen, daß uns Gott bewahre von den Strafen, bie einer im 
Guten unbeftändigen Seele bereitet find ? 

23. Wer fih durch öftere Communion mit dem Brob bes 
Lebens andächtig ſpeiſet, findet ein Fräftiges Mittel, ſich zur letzten Gnad 
der Beharrlichkeit zu bereiten. Das Sacrament de3 Altars ift jene 
göttliche Speis, weldye die Seele nähret, die geſchwächten Kräfte erquicket, 
ung wider die Anläufe der Feinde ftärket, und eine Luft machet den 
Weg der hrijtlichen Vollkommenheit unausgeſetzt zu laufen, bis wir dem 
freigebigften Gott gleihjam in die Arme fallen, und ihm die legte Gnad 
aus den Händen nehmen. Was haben wir von ihm nicht Gutes zu 
boffen, der dur die Communion in ung und wir in ihm verbleiben ? 
Mit diefer Speife geftärfet, werden wir allen Verdruß und Bejchwer- 
lichkeit im Dienft Gottes beſſer überwinden, als Elias die Kleinmüthig- 
feit und den Mißtroft, in welchen er wegen ausgeftandener Verfolgung 
durch die gottlofe Sezabel gefallen, nachdem ihn Gott mit einem geröfte- 
ten Brod und frifhen Waſſer erquide. Denn es lautet der Text 
(3. Reg. 19, 8.): „Er ging duch Kraft derjelbigen Speis 40 Tage und 
40 Nädyte bis an den Berg Gottes Horeb.“ Das war eine Figur des 
heil. Altarsjacraments: was wird uns dann das Sacrament jelbjten für 
eine Stärke geben, bis zu dem Berg ber Anſchauung Gottes zu ge— 
langen ? 

29. Damit uns aber die Beharrlichfeit in der Tugend nicht über- 
drüffig mache, ſehen wir nicht auf die Länge der Zeit, jo die Arbeit noch 
dauern fann; denn unjer Lauf kann noch heut aufhören. Findet mich 
die letzte Stund in Beharrlichkeit chriftlicher Tugend, folget die Kron ber 
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Seligfeit; wo nicht, fo ift e8 mit der endlichen Beharrlichkeit auf ewig 
gethban. Deiwegen fangen wir alle Tag an, und wenden wir jo viel 
Fleiß an, diefen Tag zur Ehr Gotte8 und unferm Heil zuzubringen, 
als wenn er ber lebte wäre, und wir mit dem evangelilchen Arbeiter im 
Weinberg des Herin Abends follten unfern Grojchen einnehmen. Beten 
wir diefen Tag mit Furcht und Zittern zu Gott jo inftändig, als wenn 
unfer Heil von Gott einig und allein abhänge; arbeiten wir aber zugleich 
diefen Tag mit folhem Bertrauen und Beftändigfeit, ald wenn in 
diefer Arbeit unjere Seligfeit bejtünde. | 

30. Auf diefe Weis werden wir einen guten Anfang mit einem 
guten End vereinigen, und unfehlbar die leßte Beharrlichkeit erhalten. 
Benedices coronae anni benignitatis tuae,-jagt David (Ps. 64, 12.), 
„du wirjt die Krone des Jahrs deiner Gütigfeit ſegnen.“ Iſt jo viel 
gefagt: D Gott, du wirft den Lebenslauf desjenigen mit der letzten Gnad, 
die aus deiner Gütigfeit ift, jegnen, daß er gleichjam eine Krone daraus 
macht, in welcher der Anfang mit dem End überein kommt. Der 
Goldſchmied jeget den Diamant auf den. Ort, wo beide End im Ring zu: 
fammengehen: aljo wenn ein guter Anfang mit einem guten Enb zus 
fammengefügt wird, da jeßet Gott das Kleinod der ewigen Geligfeit 
darauf durch feine endliche Gnad und Barmherzigkeit. 

Deßwegen rede ich allen frommen Ehriften zu mit den Worten bes 
heil. Apojtels Paulus (2. Cor. 15, 58): „Meine lieben Brüder, feid 
bejtändig und unbeweglich, und allzeit veich im Werk des Herrn, und 
wiffet, daß eure Arbeit nicht vergeblich ift in dem Herrn.” Amen. 


Briſchar, Kangelrebner. V. 51 


Stanislaus Grembs, 


1. Lebrreihe Gefhihtpredigen auf die Sonn und 
Feyer-Täg der heil. Faften in fünf Theil verfaflet von 
P. Stanislao Grembs, der Geſellſchaft Jeju. Pr. Innsbruck und 
Münden. 1734. Fol. 

2, Predigen auf die Feſt-Täg unfers Herrns von unters 
ſchiedlichen Kirchen-Cantzeln vorgetragen. 2. Theil Auf die Reit 
unferer rauen. Augsb. 1741. ol 

3. Predigen auf alle Sonntäg bes ganken Jahre. 
Augsb. 1741. Fol. 

4. Predigen auf die Feſt-Täg beren lieben Heiligen 
Gottes, Augsb. 1744. Fol. 

5. Predigen auf einige Ertra-Feſt deren lieben Hei— 
ligen Gottes. Augsb. 1744. Fol. 


VPredigt an dem Abend des alten und Vorabend des 
neuen Dahrs. 


Er bat die Zeit wider mich aufgerufen. (’Thren. 1, 15.) 
Inhalt: Angeftelltes Abenderamen an dem End des Jahre, 


So ift denn abermals ein Jahr von unjerm Leben verftrihen, und 
jür die Ewigkeit Hinterlegt worden. Nun aber, wenn ber Tag vorbei, 
jo pflegt man an dem End des Tags ein Eramen oder eine Erforihung, 
wie man benjelben zugebracht, anzuftellen. Jetzt denn auch, da allbereits 
das Fahr verftrihen, an dem End bes Jahrs wollen wir über felbes 
Rechenſchaft anjtellen, wie wir dieſes Jahr und alle Stunden des Jahrs 
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zugebracht haben. Es iſt demnad der Vortrag meiner beporjtehenben 
Nede diefer: „AngejtelltesEramen über das allbereits ver 
flofjene Jahr. Er hat die Zeit wider mich aufgerufen.“ 

Das Abenderamen, wijjen wir wohl, bejtehet vornehmlich in fünf 
Punkten. 

Erſter Punkt: Dem gütigſten Gott demüthigen Dank abſtatten 
für dieſe gnädigſt verliehene und glücklich überlebte Jahreszeit. 

Zweiter Punkt: Gott den heil. Geiſt flehentlich bitten um Gnad 
und Erleuchtung den koſtbaren Werth der Zeit zu erkennen, und wie 
man die Zeit dieſes Jahrs gut oder übel zugebracht. 

Dritter Punkt: Angeſtellte Erforſchung über die Zeit und Stun⸗ 
den des verfloſſenen Jahrs. 

Vierter Punkt: Bittere Reue Über die meiſtens übel zugebrachten 
Jahrsſtunden. 

Fünfter und letzter Punkt: Ernſtlicher Vorſatz, künftiges Jahr 
und Zeit beſſer zuzubringen, und den Schaden des vergangenen übel 
zugebrachten Jahrs möglichſt zu erſetzen. 

Nun dieß ſind die fünf erzählten Punkte des jährlichen Examens, 
zugleich auch die fünf Theile bevorſtehender Endespredigt. 
Wir fangen das Jahresexamen an im Namen Jeſu und Mariä, 


I Höchſt ſchuldige Dankſagung für dieſes verflojjene, 
gnädigſt verliehene Jahr. 

Ja mein freigebigſter und gütigſter Vater! wir erſtatten dir von 
innerſtem und demüthigſtem Herzen tauſend und aber tauſend Dank für 
dieſe erlebte und gnädigſt verliehene Jahresfriſt und unſchätzbare Gna- 
denzeit, inmaſſen alle andern verliehenen Gnaden und Gutthaten in die— 
ſem Jahreslauf als koſtbare Perlen und Edelgeſteine in einen goldnen 
Ring eingeſchloſſen werden. „Du ſegneſt den Umlauf des Jahrs mit 
deiner Güte.“ (Ps. 64.) Denn was hätten uns alle andern Gutthaten 
dieſes Jahrs geholfen, wenn wir die Zeit, in der uns ſelbe verliehen 
worden, nicht erlebt hätten? Sie wären halt für uns geweſen, als wenn 
ſie nicht geweſen wären. Die Sonne hätte zwar geſchienen, für mich 
aber wäre ſie geweſen, als wenn ſie nicht geſchienen hätte. Die Früchte 
wären gewachſen, wären aber für mich geweſen, als wenn ſie nicht ge— 
wachſen wären. O was für eine große Gnad und Gutthat iſt denn 
nicht für mich dieſe abermals erlebte, gnädigſt verliehene Jahreszeit! 
Wie vielen andern, auch aus jenen, jo mich voriges Jahr eben von die— 
ſem Ort aus angehört, und nichts minder als dieſes fich eingebildet, ift 
dieſe ganze Jahresfrift nicht mehr vergönnet worden! Diejer hat fieben, 
dieſer fechs, jener fünf, bdiefer nur zwei Monate aus felber  überlebet; 
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diefer nur eine und andere Woche. Mir aber wider all meine Verdienſte 
ift allbereit8 diejes Jahr ganz hinausgefriftet und geſchenkt worden; und 
zwar gejchenft und gnädigſt verliehen worden zur Buß, den Himmel zu 
erhalten, und der unglüdjeligen Ewigkeit noch zu entgehen; da hingegen 
diefen und jenen jelbes mitten in dem Lauf, wo er am wenigiten daran 
gedacht, in einem böſen Stand abgejchnitten worden. D wenn jelben 
auch diefe Jahresfriſt nur bis auf jene Gnadenzeit des großen Ablafjes 
und allgemeinen Jubelfeftes wäre binausgezogen worben, würden fie ge- 
wißlih auch noch Buß gewirket, eine aufrichtige Beicht von Findlichen 
Jahren an vorgenommen, noch ihre Seligfeit erreichet, und fich der Ber: 
dammniß entzogen haben. Nur ung, uns, wider all unjere Bervienjte, 
ift noch diejes ganze Jahr und in jelbem auch diefer letzte Monat und 
in diefem Monat jene höchſt erwünfchliche Gelegenheit und Gnadenzeit 
unfer Heil zu gewinnen von unferm gütigften Gott vor fo vielen andern 
vergönnet worden. O dann, was Dank, was unendlichen Danf find wir 
feiner Güte abzujtatten verbunden für jo große Gnad dieſes verflofjenen 
Jahrs, jo wir nicht ſchätzen können, jedoch ſchätzen lernen jollen von ben 
auserwählten und jeligen Himmelsbürgern! O wenn uns erlaubt wäre 
zur Himmelspforte zu fommen, und neben andern koftbaren Waaren 
aud) dieſes 1720. Jahr, oder nur ein Abſchnitzlein, einige Stünblein 
von jelbem, fo wir liederlich verfchwendet und nicht geachtet haben, den 
Ausermwählten feil bieten könnten! Wohlan, wir machen uns in unferer 
Einbildung bin zum jchönen glüdjeligen Himmelsthor, Flopfen allda an. 
Was, noch als Wandersmann macheſt bu allhier an diefem Ort? wird 
mir von dem Himmel heraus zugerufen. Auserwählte Himmelsbürger ! 
ih bin ein fremder Kaufmann von der untern Welt herauf, um meine 
Waaren auch allda feil zu bieten, welche zwar, die Wahrheit zu befennen, 
bei ung Menjchen auf Erden in geringem Werth find, und ich mir faum 
feil zu bieten getraue; es find nämlich fchlechte Abſchnitzlein der Zeit 
und unachtjam verjchwendete Stunden von diefem jetzt verfloffenen Jahr. 
Mer aber aus euch, reiche und mächtige Himmelsbürger! mag wohl eine 
bergleihen geringſchätzige Waar für fih einframen? Und fehet! „es 
fennt der Menſch jelbiger Werth nicht” (Job. 28.), befomme ich zur 
Antwort. D ihr blinden, unverjtändigen Menjchen auf Erden! wie 
wenig wijjet ihr den unſchätzbaren Werth auch des kleinſten Zeitabjchnig- 
leins zu achten. Wiſſet demnach: jo body ift bei uns allda die Hoch— 
ſchätzung auch eines einzigen Zeitſtündleins, daß wir bereit wären, von 
diefem Freudenort, von dem Himmel auf Erben hinabzufteigen, um allda 
ein dergleichen einziges Stünblein zu erfaufen, alfo vermittelt dieſes 
furzen Zeitleins uns unſere Glorie für die ganze glüdfelige Ewigkeit 
zu vermehren, Anbei follet ihr auch willen und glauben, daß, wenn in 
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biefes unfer glüdfeliges Vaterland anno einige Anmuthung ber Reu 
fich eindringen könnte, würbe dieſes gejchehen, und würden wir ſchmerzlich 
bereuen unfere begangene Unachtſamkeit in Verſchwendung und ſchlechtem 
Gebrauch ber Zeit, fo uns verliehen worben zur Vermehrung der Ber: 
dienfte und unferer Glorie für die ganze Ewigfeit. 

Haben Sie vernommen, andächtige Auserwählte! in was für einem 
hohen Werth bei ven Auserwählten auch ein einziges Stündlein ber Zeit 
jei? Aus dieſem mögen Sie lernen jhäßen die große Gnad biejes 
uns von der göttlichen Güte freigebigjt verliehenen und allbereits ver: 
floffenen Jahre, anbei, was für großen und unfterblichen Danf wir uns 
ferm Tiebften Gott und Bater dafür abzujtatten fchuldig feien. 

Sp fei e8 denn, allgütigjter Vater! wir fagen deiner unendlichen 
Güte höchſten, ewigen, unjterblichen, unendlichen, unterthänigften Danf 
von ganzem Herzen für dieſe uns gnäbigft verliehene Jahreszeit, und 
für alle in jelbe als in einen golonen Ring eingefchlofjenen Gnaden 
und Gutthaten. Zu diefem End, deine Barmherzigkeit darum zu loben, und 
zu banken, find wir vornehmlich an biefem heil. Ort zufammen gefommen. 
So oft ung denn bie Sonn diefes Jahrs auf und niedergegangen; fo viel 
Sonnenftäublein find gezählet; fo viele Waffertröpflein von dem Fluß 
binabgeflojien; jo viel Augenblide dieſes Jahrs wir gelebet, jo viel Lob 
und Dank erftatten wir deiner Milde vom innerjten unfers Herzens Grund. 


U. Anrufung bes Heil, Geifts um Erleudtung bes Ge: 
mütbs, zu erfennen den Werth der Zeit und den Gebraud 
dieſes allbereits verlaufenen Jahre. 


Transeunt dies, rufet uns ganz wehemüthig ber heil, Bernardus, 
transeunt dies salutis, et nemo recogitat: „Es gehen vorüber bie 
Tage dee Heils, und niemand, niemand iſt, der es erfennet und bedenket.“ 
Es jchlagt immer eine Stund nad) der andern, und jagt ben Zeitver— 
ihwendern heimlich in das Ohr hinein: Diefe Stund, wo bu hätteft 
fönnen Buß wirken, und die glüdfjelige Ewigkeit erwerben, ift auch mie- 
berum unnützlich vorbeigeftrihen. Et nemo recogitat: und fein Menjch 
bebenft es. 

Den gefallenen Engeln und jo viel tauſend andern Menjchen hat 
nad dem Fall der gerechte Gott feinen Augenblid zur Buß zugewartet ; 
und bir hat die göttlihe Barmberzigfeit auch dieſes ganze Jahr wie- 
berum zur Buß gejchenfet. Et nemo recogitat: Unb wie wenig er- 
kenneſt bu diefe Gnad! 

Du zäbleft ſchon auf deinem Haupt fo viel Jahr und graue Haar, 
und kannſt nicht mehr lang bein Leben hinausziehen; es ijt demnach 
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hohe Zeit zur Buß. Et nemo recogitat: Und dieſes bebenfet man 
wohl wenig. 

Die Jahr des Lebens vergehen, und fommen in Emigfeit nicht mehr 
zurüd; und mit den Jahren und der Zeit vergehet auch auf ewig bie 
Gelegenheit Gutes zu thun, und fein Heil zu gewinnen. Et nemo re- 
eogitat: Und fchier niemand führet ſich dieſes ernftlih zu Herzen. 

Setzt bift du jchon wieder um ein Jahr näher bei der langen Ewig— 
feit, und alle Augenblick fommejt du um einen Schritt näher hinzu. Et 
nemo recogitat: Und wie wenig find, jo dieß bevenfen und ſich daran 
kehren ? 

Du fchlafeft und ruheſt; die Zeit rubet feinen Augenblid. Du 
figeft und fteheft; die Zeit bleibt niemals ftehen, ſondern Taufet ſchnell, 
immerfort mit der Sonn und dem Himmelslauf. Du halteſt dich auf 
in Kurzweilen, in Haus: und Weltgefchäften; die Zeit laſſet ſich Feinen 
Augenblid aufhalten. Et nemo recogitat: Wer ift, jo ſich dieſes zu 
Herzen gehen laſſet? 

Die Zeit, die edle Zeit, jo uns Gott zur Buß, zu unjeren Ver: 
dienjten verliehen, vergehet unvermerkt und unnützlich dahin. Bei allem 
diefem wird man von einer jeden Stund und Augenblick, mie fie zuge— 
bracht worden, genaue Rechenjchaft geben müffen. Et nemo recogitat: 
Wer ift, fo diefes bedenket, und darum befferen Gebraud) der Zeit an- 
jtelet? Den meijten aus uns find wenig Jährlein, oder Monate mehr 
von ihrem Leben übrig. Et nemo recogitat: Wer it, jo dieſes veiflich 
bedenket, und die noch übrige kurze Zeit recht brauchet ? 

Sp mit dir gelebet, gehandelt, in gleichem Alter und Amt gejtanden, 
find fämmtlich alle. jchon im Grab, oder doch ſehr wenig mehr davon 
übrig. Mit nächſtem kommt e8 an did. Et nemo recogitat: Was 
denfeft du denn? was thueft? Man lacht, man fcherzt, man furzweilet, 
man benft darauf, wie man fich könne bie Zeit vertreiben, abfürzen und 
ſchnell hindurchbringen. E8 wird aber eine Zeit fommen, wo bu bei 
jo vielen in Kurzweil unnüßlicy hindurchgejagten Jahren nur nach einem 
Saündlein feufzen wirft, und wirft es nicht erlangen, „Die Zeit wird 
nicht mehr fein.” Und diefes bedenfet man jeit nicht: nemo recogitat. 

Du fagft: Sch babe ſchon 50, 60, TO Jahre gelebet, e8 kommt mir 
jedoch vor, es jei faum ein Jährlein gewejen. Wenn denn dieſe vorigen 
Jahr ſchnell und unvermerft vorbeigegangen; eben alfo wird auch noch 
bie übrig folgende Zeit in fchnellem Flug vorbeieilen. Et nemo reco- 
gitat: Dergleihen Einfälle läßt man für eitle Gedanken vorbeifliegen. 

Diefes 1720. Jahr ift vielen das letzte Lebensjahr geweſen, und fie 
haben nicht daran gedacht. Diefes Fünftige 1721. Jahr wird ebenfalls 
nicht wenigen aus den Gegenwärtigen bas letzte und enbliche ſein. Et 
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nemo recogitat: Und dieſes glaubt, bedenket und lafjet fich jetzt Feiner 
einfallen. 

Daher, wie wünjchet und warnet ber heil, Geilt (Deut. 32): „DO 
bag die Menjchen einmal gejcheid würden, und verftünden die Fünftigen 
Dinge, die künftige Zeit!" Und auch erfenneten, und bei fich erforjchten, 
wie fie die vergangene Zeit zugebraht, um aljo herzliche Reue darüber 
zu ermweden, und jelbe für’s künftig bejfer zu gebrauchen! Diefes denn 
zu erkennen, wollen wir in biefem Punkte um Erleuchtung des Gemüths 
bei Gott dem heil. Geijt anhalten. 


UI. Angeftellte Erforfhung über die Zeit und bie Stun: 
ben dieſes vergangenen Jahre. 

Das Jahr haltet in fih Stunden 8760. Nun wie haft du biefe 
jo vielen Stunden gebraudt und zugebradit? Redde rationem: Da 
gib Rechenschaft! Iſt es nicht alſo? Xäglich Haft du auf dem weichen 
Federbett theils mit Schlafen, theil8 mit müßigem und finnlichen Daliegen 
bis in die acht Stunden verjchlenzet. Das thut das Jahr zufammen 
2910 Stunden. 

Zwei Stunden im Tag (nur gar wenig angefeßt) mit Eſſen und 
Trinten, macht das Jahr hindurch 730 Stunden. 

Für Anfprache, Kurzmweilen, Spielen und SKamerabichaften neben 
andern täglich angejtellten müßigen Bifiten und ausgedachten Zeitver— 
treibungen wenigjtens vier Stunden ded Tags. Thut alles zufammen 
1826 Stunden. 

Ebenſo viele Stunden macht aus die Zeit für die Hausgefchäfte, 
Amtsgejchäfte, andere Weltgejchäfte u. |. w. 

Bor dem Spiegel mit Kleiden, Aufpuß und Eitelfeiten, o wie viele 
Stunden! Aber wir feßen au nur einen in den andern Tag täglich 
eine einzige Stund: macht das Jahr hindurch 365 Stunden, 

Mit unnüglihem Geſchwätz und Plauderwerk, fürwigigem Hinaus: 
geben, unter dem Fenſter lehnen, müßigem Gehen, oder Herumfchweifen 
in der Stadt, o wie viele Stunden von dem Jahr find übel hindurch— 
gegangen! Aber ganz gütig des Tags nur eine Stunde gerechnet, macht 
abermals 365 Stunden. 

Jetzt die Sonn: und Feiertage, wollte Gott nicht alle Tage! bat 
mander in dem Wirths- und Zechhaus vertrunfen und verjchlemmet, 
wie viele Stunden, erbarm es Gott! bei Buhlerei, Leichtfertigen Liebes: 
poffen, böſer Gefellihaft aus und innerhalb des Haufes! O wie viele 
Stunden haft bu übel, und nur gar übel zugebracht! 

Nun wenn man die Zeit und alle dieje jest erzählten Stunden in 
eine Zahl zufammenziehet, wie wenig Stunden bleiben noch von biejem 
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Jahr übrig für ben Heil. Dienft Gottes ? für das widhtigfte Geſchäft 
beines Seelenheile, zu welhem doch dir vornehmlich alle Zeit und Stun: 
den bes Jahrs gnäbigft verliehen worden? Redde rationem: Da denn 
lege Rechenſchaft ab. 

Kurz und mit wenig Worten: Einen großen Theil von den Stun 
den dieſes Jahrs haft du übel, den größten Theil aber unnüßlich zuge— 
bracht, da du nichts getban Haft. Alſo leider, jagt der weile Seneca, 
pflegt e8 von den meijten zu gejchehen: Maxima pars vitae dabitur 
male agentibus; maxima nihil agentibus. 

Aber, widerjeßeft bu, wie fann man mit Wahrheit fagen, daß von 
mir die meijte Zeit des Jahrs hindurch nichts geichehen jei? Bin ich 
denn nicht den ganzen Tag viel und über viel bejchäftiget geweſen, alfo 
daß mir faum Beit zur nächtlichen Ruhe und Erquickung des Leibs 
übrig geblieben ift? 

Auf diefes aber antworte ich und gebe dir zu bedenken: Siehe, wie 
laufen fi den ganzen Tag nicht ab, und bemühen fi bie Kinder in 
allem bei Docken- und Kinderſpiel! und wird nicht diefe alle ihre Arbeit 
und Beihäftigung für nichts gehalten? Auch bei den Weltkindern von 
frühe Morgen an bis in die ſpäte Nacht, was für Arbeit und Bemühung! 
Ein jeder ift bejchäftigt in feiner Amtsverrichtung: dieſe in wichtigen 
Rathsgeſchäften, jene in Proceßhändeln; andere mit Studiren; diefe mit 
der Handelsichaft; wieber andere mit ihrer Hantirung; mit ihrer Bauern- 
arbeit, Hausarbeit, Hausgefchäften. Etliche wenige müßige Gaffentreter, 
Sclenzer und Schlenzerinnen ausgenommen, ift alles diefes Jahr Bin: 
burch in Bewegung, in Arbeit, in Beichäftigung geweien. Ungeachtet 
diejes allen bleibe ich unbeweglicdy auf meiner Ausſag: Maxima vitae 
pars dabitur nihil agentibus. Die meijten Stunden biefes Jahre find 
uns vorbeigegangen, da wir nichts gethan haben; weil wir nämlich biefe 
unjere Arbeit und Geſchäfte burch eine heil. Meinung nicht zu Gott 
unſerm lebten Ziel und End und unferm ewigen Seelenheil gerichtet 
haben; ober aber weil fie in dem Stand ber Ungnad von ung find ver- 
richtet worden. Es ift aljo alles nichts geweſen: Null von Null gehet 
auf: Maxima pars vitae dabitur nihil agentibus. 

Alſo denn ift diefer dritte Punkt bes Eramens, nämlich die Er- 
forſchung gemacht; aljo, wie gejagt, ift von fehr vielen diefer Jahreslauf 
übel und unnütlich verfchwendet worben. Aber das Jahr und die Zeit 
ift vorbei, und laſſet jich jelbe nicht mehr zurüdziehen. Nemo annos, 
nemo tot dies optimos iterum tibi reddet. Seneca. Was ift dann 
übrig? Nichts als jchmerzliche Reu und Leib, fo ber vierte Punkt diejes 
Jahresexamens ift. | 
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IV. Reue und Leid über die übel zugebradte Jahreszeit. 


Wer denn über dieſes übel und unnüßlich zugebradhte Jahr und 
Zeit Feine jchmerzliche Reu zu tragen weiß, der lerne es von ben une 
glüdjeligen Verdammten, welche alfo bitterlich, aber unfruchtlich ihre 
übel verfchwendete Zeit emwiglich beweinen. 

Humbertus erzählet von einem feines Ordens Geiftlichen und 
ſehr geiftreichen, gottesfürdhtigen Mitbruder. Diefer, als er nächtlicher 
Meil auf feine Predigt ftudirte, hörte er ein ſehr Flägliches Heulen und 
Weheklagen. Hierüber heftig erſchreckt, nimmt er fich Teßtlich doch das 
Herz und Keckheit, redet dieſen Fläglich heulenden Geift an, und fragt, 
wer er wäre unb was Urſache er alfo bitterlich und kläglich heule? Der 
Klaggeift mit tiefer, rauh firrender Stimm gibt zur Antwort und jagt: 
„Ich bin einer aus jener unglüdfeligen Schaar der Verdammten und 
beweine mit bitterften Reuzähren die von mir übel gebrauchte, verlorne 
Zeit; und wilfe, daß wir allda in biefem ewigen Jammerort nichts mehr 
und bitterer bereuen und bejammern, als den Verluft der uns zur Buß 
und unſerm Seelenheil verliehenen Gnabenzeit.” 

Ya, ad) wie bitter fchmerzet fie diefes nicht! Und biefer Schmerzen 
und bittere Reu bringet alfo tief auf die Seel Hinein, und quält fie alfo 
heftig, daß fie wie rafende Hunde fich jelbften anfallen und mit verzweis 
felndem Heulen ausrufen, wie allborten, Sap. 5.: Nos insensati| ergo 
erravimus etc. O wir Thoren, wie ſchändlich haben wir uns geirrt, 
da wir unfere Zeit und Jahre nur in Eitelkeiten, Kurzweilen und Welt: 
geichäften mit Vernachläffigung unſers Seelengefchäfts verzehret haben! 
Mas haben wir jebt von allem diefem ? Nun ift alles dieſes Kin und 
vergangen, und mit biejem ift auch für ewig bin und vergangen bie Zeit 
und Gelegenheit Buß zu wirken, den Himmel zu erlangen, und uns von 
diefem ewigen Höllenjammer zu erretten. O wenn wenigftens von jenen 
jo vielen taufend eitel zugebradhten Stunden uns nur eine einzige noch 
zur Buß vergönnet würde, wie theuer wollten wir ſelbe erfaufen! mas 
wollten wir thun und leiven! Was denn? Unglüdjelige Klagfeufzer ! 

Sehet! gern unb unverhohlen. wollten wir uns einlafien, jo viel 
feurige Zähren zu vergießen, biß daß lebtlih ein ganzes bergleichen 
feuriges Zährenmeer zuſammenwüchſe. Nun, biefes feurige Zährenmeer 
wollten wir jeßen und geben für ein einziges Stüänblein, für ein einziges 
noch fruchtbares Bußzährlein, 

Allein vergebens ift euer Wünſchen und Vorbieten, umfonft und 
vergebens euer Zährenvergießen und ganzes feuriges Zährenmeer: „Er 
bat gejchworen bei dem lebendigen Gott: Für euch wirb in Emigfeit 
feine Zeit zur Buß und zum Heil mehr übrig fein.” (Apoc. 10.) 
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Da von dieſem dann, meine Ehriften, laffet uns für biefen vierten 
Punkt erlernen, ſchmerzliche Reu und Leid tragen über den Berluft 
diefer unnütlich von uns zugebrachten Jahreszeit. Und auf daß unfere 
Reu nicht wie jene der Verdammten zu jpät einmal und unfruchtbar 
fei, wollen wir ernſtlichen Borjaß machen, folgendes eingehenbes Jahr 
beffer und beiliger anzuwenden, und ben PVerlujt bes vergangenen jo 
viel möglich zu erjeßen, jo der fünfte und letzte Punft des Jahres: 
examens ift. 


V. Ernftlider Vorſatz, das künftige Jahr bejfer anzu: 
wenden, und den VBerluft des vergangenen zu erjeßen. 


Wie willft und folleft du aber diefes folgende eingehende Jahr beſſer 
anftellen, und zu deinem Heil anwenden? Mein Chrift! im Fall bu 
diefes nicht weißt, jo lerne e8 von einem Dahinfterbenden, jo auf feinem 
Todbettlein da lieget, und in die Emwigfeit bahinwandern muß. 

Sage uns denn ber, mein Sterbender, mit allen noch leßteingeholten 
Kräften: Soferne bir noch von dem gütigften Gott und barmherzigften 
Vater ein Jährlein zu leben jollte vergönnt und gefchenfet werben, wie 
wollteft du jelbes und auf mas für eine Weis zubringen? Vernehmen 
Sie denn mit todtſchwacher Stimm jelben uns alfo zureden: 

D meine noch gefund Iebenden und eures Ends vergeffenen Mit: 
chriſten! wie ganz anders und heilfamer wollte ich biefe mir verliehene 
Gnadenzeit benugen und zubringen! Bor allem, wie ſorgſam wollte ich, 
und mit was für einem Fleiß mein Gewiſſen durchſuchen und reinigen, 
auf daß ich vor meinem göttlichen Richter, vor welchem ich nach biejem 
verlaufenen Jährlein erjcheinen muß, beftehen möge. 

Mit was für einer heißen , liebevollen Reu wollte ich meine Sün: 
ben beweinen, und um Verzeihung berjelben anhalten, und für felbe 
genug thun! wie gebuldig wollte ich alles, was mir zu leiden zuftebet, 
übertragen! für’s fünftig aber mit aller Sorg und Achtſamkeit mich 
hüten, feine dergleichen Sünde mehr zu begeben! 

D mie jparfam wollte ich die Zeit hinausgeben! Die Zeit, jo ich 
bisher in Müßigang, langem Schlafen, Umberjchweifen, vorwibigen Zus 
fammenfünften und andern überflüffigem Gefhwäg und Kurzweilen ver: 
fchwendet, wollte ich fünftig im Gebet und Abhandlung mit Gott zu— 
bringen, und bei jeiner Güte für Erwerbung meines ewigen Seelenheils 
anhalten. 

Ich wollte nicht viel bedacht und beichäftiget fein für dieſes mir 
noch einige übrige Jährlein, Geld zufammenzutragen,, ſondern vielmehr 
von bem Meinigen, fo viel ich befite, Hinausgeben, und durch die Hand 
der Armen in den Himmel voranſchicken. 
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Aller zeitlichen überflüffigen Sorgen unb unnothwendigen Dinge 
wollte ich mich gänzlich entichlagen, wohl wiffend, daß nad dieſem Jahr 
alle Dinge der Welt für mich nicht anders jein werden, als wenn fie 
nicht mehr wären. Meine Amts: und Hausverrichtungen, alle meine 
tägliche Arbeit, o mit was für reiner, heiliger Meinung wollte ich zu 
Gott meinem Testen Endziel richten ! 

Wie feine Gelegenheit, gute Werke und Verdienſte für dig lange 
Ewigkeit mir zu jammeln, wollte ich außer der Acht lafjen! Wie befliſſen 
wollte ich fein auf bie leiblichen Werke der Barmherzigkeit, um einen 
gnäbigen Richter mir für jenen jtrengen Tag zu machen! 

Wie oft und eifrig wollte ich die hochheiligen Geheimnifje ber Buße 
und beil. Kommunion empfangen ala das beſte und fräftigfte Mittel 
meines Heils! mit was für Andacht und Aufmerfjamfeit dem heil. Meß— 
opfer beiwohnen, jenem jo verwunderlihen Geheimniß meiner Erlöfung ! 
anbei meinen Seligmacher injtänbigit bitten, jelber wolle mir fein heil, 
Leiden und Blut nicht ewig verloren gehen laffen! 

Mit was für Herzensinbrunft wollte ich mich für jene lebte er- 
jchredliche Stund bewerben um die mächtige Fürbitte Mariä meiner 
Gnadenmutter und andrer meiner heil. Batronen! Wie zeitlich und vor: 
fihtig mein Tejtament und lebte Willensverjchreibung, wie aud alles 
andere Zeitlihe und Ewige wollte ich für den bald herannahenden Tod 
in eine fichere Richtigkeit bringen, wiflend, daß ich nach diefem mir leßt 
vergönnten Jahr Feine Zeit mehr werde übrig haben! 

Alſo nämlich jollte und würde dieſe Gnabenzeit, biejes Jahr, fofern 
mir noch eines dergleichen jollte gütigft zum Anfang und Genuß fom- 
men, von mir verwendet und heilig durchgebracht werden. Alfo wünfchte ' 
ih, daß alle meine vorigen Jahre vorbei gegangen wären. Alſo wenn 
geichehen, o wie wohl getröftet wollte ich num in dem Frieden dahin: 
fahren! Allein alles zu ſpät und vergebens. Die Lebenszeit ift unwider— 
bringlich Hin und verfloffen, und mir anderes nichts vom Berflofjenen 
übrig, als fpäte Reu und unfruchtbares vergebenes Wünſchen. 

Meine Ehrijten, für uns ift das Wünjchen, die Reu unb ber ernjt= 
liche Vorſatz annoch nicht zu fpät. Der gütigjte Gott wird hoffentlich 
uns noch diejes eingehende Jahr zu erleben verleihen. Aljo denn fei 
hiemit von nun an mit Gottes Hülf der ernitlihe Schluß gemacht: alfo 
wohl und heilig wollen wir dieſes uns gnäbigjt verliehene Jahr hindurch 
bringen, wie obgemeldter Sterbende, fofern ihm noch eine dergleichen 
Sahreszeit wäre zugelafjen worden, felbe heilig zubringen worden ; und wie 
wir felbft einftens in unſerm Sterbftündlein wünjchen würben, felbe 
zugebradht zu haben. 

Für das vergangene ſoll gleichfalls folgender fteife Vorſatz geftellet 
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fein: nämlich ben erlittenen Berlujt der Zeit und des unnützlich zuge— 
brachten Jahres nach Möglichfeit zu erfegen. Wie aber mag wohl dieſes 
geihehen? Wer jolches nicht weiß, jol es erlernen von einem gewinn- 
befliffenen Hausbälter. 

Diefer, wenn er an bem End des Jahrs feine Rechnungen durch— 
gehet, und findet, daß die Ausgabe größer und mehr denn die Einnahme 
geweſen: was thut er? wie fucht er den Fehler diefer üblen Haus- 
haltung zu verbefjern? Sehet, er fanget an, mit dem neuangetretenen 
Jahr jehr ug und jparjam das Geld Hinauszugeben: Hingegen ver- 
ſäumt er feine auch mindejte Gelegenheit, einen Gewinn zu maden und 
Geld einzutreiben. 

Ehen aljo, der bu an dem End des Jahrs bei dem Eramen und 
der Jahresrechnung findeft, daß mehr Zeit in unnützlichen Sachen hinaus: 
gegangen, als gute Werfe und DVerbienfte für das andere Leben ein: 
gegangen find, was folleft du thun, den Schaben zu erjegen? Du mußt 
ebenfalls ſehr Hug und ſparſam für's Fünftige, die Zeit für den Schlaf, 
allerlei Kurzweil und Zeitvertreibungen hinausgeben; hingegen feine Ge— 
legenheit, Gutes zu thun und zu verdienen, verabjäumen. Seht benn 
fünftig bei dem neuangehenden Jahr weniger Zeit für ben müßigen 
Schlaf, Aufputz, Mahlzeiten und Gefhwäß, hingegen mehr Zeit für bie 
mit guter Meinung zu Handen genommene Arbeit und Amtspflicht ; 
weniger Zeit für die allzu vielen Sorgen und Weltgefhäfte, und mehr 
für das Gefchäft des eigenen Seelenbeild; weniger Zeit für Aſſemblée 
und tägliche ZJufammenfünfte, und mehr Zeit für das Gebet, geiftliche 
Lefen und Handlung mit Gott; weniger, ja gar feine Zeit zum Sün— 
digen; hingegen mehr Zeit zur Buß, zur Genugthuung und Abtöbtung 
unferer Sünden, gute Werke und Verdienſte. Mithin iſt das jährliche 
Eramen und Erforihung gemacht. Jetzt zum Beihluß diejes Jahres 
wollen wir für die empfangenen Gnaben und Gutthaten mit gefammten 
Herzen und Stimmen Gott loben und Dank jagen. Te Deum laudamus. 
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An dem hoben Feſt der Belhneidung unfers Herrn 
Deſu Ehrifi. 


Er wird fein Volk ſelig machen. (Matth. 1, 21.) 


Inhalt: Selig zu werden tft das Gefchäft diefes neuen und aller 
andern Jahre. 


Sein Name ift genannt worden Jeſus, ein Seligmacher. Alfo 

recht, diejes ift der eigentlich gebührende, dem Sohn Gottes allein an— 
tändige Name. Und warum diefes? Der Engel hat an einem andern 
Drt die Urſach gegeben und gejagt: „Denn er wird fein Volk jelig 
machen.” Uns Menjchen jelig zu machen, das ift das eigene, erjte, größte, 
einzige und nothwendige Wert und Gejchäft des Sohnes Gottes auf 
Erden. Das ijt fein eigentlides Werk und Geihäft: Opus quod 
dedisti mihi, ut faciam. (Joh. 17.) Denn biejes hat fein anderer, als 
der Sohn Gottes allein in dem Fleiſch vollbringen können. Wenn gleich 
ſchon alle fo viele Millionen taufend himmliſche Geifter wären zufammen 
geitanden, und taufendmal mehr denn Chriftus ausgeftanden hätten, 
für uns Menjchen der göttlichen Gerechtigkeit genug zu thun, und uns 
jelig zu machen, wäre dieſes alles weit nicht erklecklich geweſen. Eine 
unendlich hohe Perſon iſt von uns durch unjere Sünden verlegt und 
entehret worden; alſo mußte auch eine unendlich hohe Perjon fi er: 
niedrigen und leiden, daß eine Gleichheit fei, und der Gerechtigkeit ein 
Genüge geichehen möchte. Das denn, uns Menjchen felig zu machen, 
das ift das eigentlihe Geſchäft Ehrijti gewefen. 

Das ift auch geweſen fein erjtes Werf und Geſchäft auf Erden, 
uns felig zu machen. Er bat, diefer unfer gütigfter Seligmacher, dieſes 
Geſchäft nicht hinaus verfchieben wollen auf das 30, Jahr jeines Alters, 
jondern glei den erften Tag nad) feiner gnabenreihen Geburt mit 
jelbem den Anfang machen, und für uns in der Beichneidung fein Blut 
vergießen, um. uns felig zu madhen: „Denn er will fein Volk felig 
maden.” Darum ihm denn auch gleich allda von feinem himmlischen 
Bater durch den Engel der Namen Jeſus, d. i. ein Seligmacher, bei- 
gelegt worden. Vocatum est nomen ejus Jesus. 

Diefes, ung Menfchen felig zu machen, ift auch das größte Ge- 
Ichäft des Sohns Gottes auf Erden gewefen. Diejes ihm von feinem 
himmlſchen Vater auferlegte Werk nennt er ohne anderen Zujaß per 


814 Stanislaus Grembs. 


authonomasiam oder Vortrefflichkeit, „das Werk”, d. i. das größte und 
vornehmjte Wer. Opus consummavi, quod dedisti mihi, ut faciam. 

Eben diejes, uns felig zu machen, ift auch geweſen das noth— 
wendige und einige Werk Chrifti. Denn, wie der englifche Lehrer, 
ber heil. Thomas von Aquin dafür hält, wenn Adam unfer erſter 
Bater nicht gejündiget hätte, und das menschliche Geſchlecht nicht wäre 
zu erlöjen und jelig zu machen gemwejen, wäre Chriſtus nicht in die Welt 
gefommen. So merfe denn, mein Chrift, uns felig zu machen ift das 
eigene, erjte, größte, nothwendigſte und einige Geſchäft Ehrifti unfers 
Seligmachers gewejen. 

Und chen diejes, Ehrifto zu unſerer Seligmahung mitzuwirken, 
jelig zu werden, ift auch unfer eigentlicyes, erjtes, größtes, nothwendigſtes 
und einziges Geſchäft, zu welchem uns das Leben, unjere Jahre und be= 
jonders wiederum dieſes neuangebhende Jahr von Gott gnädigjt ift ver: 
lieben worden. D daß dieſes und alle anderen etwa nachfolgenden 
Lebensjahre wohl angewendet würden zu diefem unferm eigenen, erften, 
größten, nothwendigften, einzigen Gejchäft! &ejchieht diefes nicht, find 
alle unfere Lebensjahre bin und verloren, 

Es iſt alfo mein kurzer heutiger Vortrag: Eigenes, erftes, größtes, 
nothwendigjtes, einziges Gejchäft diefes und unferer andern Lebensjahre. 

Selig zu werden und in den Himmel zu fommmen, das ift unfer 
eigenes Geſchäft: I. Theil. Iſt unfer erftes Gefchäft: IL. Theil. 
Kt unfer größtes Gefchäft: III. Theil, Iſt unfer nothwendigſtes 
Geſchäft: IV. Theil. Iſt unfer einziges Geſchäft: V. Theil. 

„O Jeſu! (bitten wir mit dem beil, Auguftinus) fei mir ein 
Seligmacher.“ Verleihe beine Fräftige Gnad, daß wir bir zu beiner 
Seligmachung mitwirten. Um dieſes bitten wir durch Maria, im beren 
ſowohl, als zuvörderft in deinem hochheiligen Namen wir den Anfang 
der Predigt und des neu aufgehenden Jahres machen. 


I. Unſer eigenes Geſchäft. 

Das denn, mein Ehrift, in ben Himmel zu kommen, felig zu werden, 
das ift unfer eigenes Geſchäft; und diefes wegen zweien Urſachen. Erſtens, 
diefes Gejchäft zu vollziehen, find wir vornehmlich und eigentlich er: 
ſchaffen. „Der Menſch,“ jagt Ignatius, mein heil. Patriarh, in 
feinem goldenen Ereveitienbüchlein in der erjten und Fundamentalbetradh- 
tung, „der Menſch ift erichaffen, daß er feinen Gott lobe und ehre, und 
endlich felig werde.” 

Der Mensch ift nicht erichaffen, daß er Land und Leut rvegiere, daß 
er Krieg führe, in dem Math fie, Gerichtshändel treibe, daß er Taufe und 
verfaufe, daß er Kunft und Handwerk übe, daß er lebe, fich laſſe wohl 
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fein, jeine Familie erhebe, Mittel zufammentrage, daß er allerlei andere 
Geſchäfte verrichte; jondern er ift erfchaffen eigentlich wegen dieſem Ge— 
ihäft, daß er felig werde. Alle anderen Dinge und Geſchäfte müſſen 
zu dieſem Geſchäft, als zu ihrem Endziel georbnet und gerichtet fein. 

Der König muß Land und Leut regieren, daß er in diefem Stand, 
in ben ihn Gott gejeßet hat, jein Seelenheil wirfe. Der Soldat und 
Kriegsmann muß Friegen und jtreiten, daß er in biefem Stand, zu bem 
ihn Gott berufen, den himmlischen Sieg erwerbe, und den Himmel er- 
fechte. Der Staatsmann muß rechte Räthe ertheilen, und die Gerechtig- 
feit handhaben, daß er in diefem feinem Stand, in dem ihn Gott hat 
baben wollen, fich felbften wohl rathe, und in Himmel komme. Der 
Advocat muß ftudiren und die Händel recht führen, daß er in biejem 
Beruf den Himmel gewinne. Der Handelemann muß Gewerb treiben 
und handeln, daß er durch feine gerecht geführte Handelsſchaft den Him- 
mel einhandle. Der Handarbeiter, Taglöhner, Bauersmann müfjen ich 
viel bemühen und nieten, auf daß fie alſo in diefem ihrem Stand durch 
ihre Handarbeit den ewigen Lohn verdienen. 

Da jehe man, wie alle anderen Gefchäfte müjjen gerichtet fein zu 
diefem einigen Geſchäft, zu welchem uns Gott erſchaffen hat, nämlich 
dat wir in Himmel kommen. Zum andern ift dieſes unjer eigenes Ge- 
ſchäft, weil jelbes Fein anderer für uns verrichten kann. Es wollte auch 
feiner zugeben, daß ein anderer ‚für ihn in den Himmel komme und 
jelig werde. Ein jeder will ja für fich jelbft jelig werben; das ijt fein 
Geſchäft, fein, einem jeden eigenes Geſchäft, daß er fid) bewerbe in den 
Himmel zu kommen. &s kann wohl ein anderer, wenn id; etwa ver- 
hindert bin, dieſes Geſchäft verrichten, für mid in den Rath gehen, für 
mich diefen Handel, diefes Gewerb treiben, diejes Kunſtſtück verfertigen, 
diefe Handarbeit auf fich nehmen; aber feiner fann für mid) das Ges 
ſchäft meines Seelenheils verrichten. Das ift unjer eigenes Geſchäft. 


II. Unſer erjtes Geſchäft. 

Und das ijt auch unfer erjtes Gejchäft, daß wir uns bewerben in 
den Himmel zu kommen. Quaerite (jagt die ewige Wahrheit), quaerite 
primum regnum Dei: Bor allen andern Dingen und zum erften ſuchet 
und jehet, daß ihr in Himmel fommet; das foll eure erjte Sorg und 
Geſchäft fein. Alle andern Geſchäfte find nur (negotia secundaria) 
nachgeſetzte Geſchäfte. Land und Leut regieren, kriegen, richten, handeln, 
Handwerk treiben u. ſ. w., das find lauter uns erſt noch obliegende und 
anbefohlene Geſchäfte. Das erfte Geſchäft ift, daß wir uns bearbeiten 
in den Himmel zu kommen und felig zu werben. 

Und dennoch wegen biefen nachgejegten und nur erſt andere be: 
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treffenden Gefchäften will man ſich nicht Zeit nehmen, das erfte und 
Hauptgeſchäft recht einmal vorzunehmen. 

Man joll frühe Morgens zu dem großen Geheimnißwerk, der hei— 
ligen Meſſe, ſich verfügen, allda bitten, daß einen Gott nicht ewig von 
fih und von bem Himmel verjtoßen wolle; aber e& heißt: Ich kann ein= 
mal nicht fo viel Zeit gewinnen, ber heil. Meß beizuwohnen, ver Ge: 
ſchäfte und der Arbeiten jind zu viele. 

Man läutet mit allen Gloden zufammen in die Predigt: In Gottes 
Namen, lafje läuten, ich muß nothwendig dieſes Schreiben verfertigen. 

Ah, man ſoll dod einmal mit feinem Gewiſſen Rechenſchaft ans 
ftellen: Jetzt kann es nicht fein, ich babe dieſes dringende Geſchäft 
vor auszumachen. Da jehe man alles umgekehrt, Was das legte jein 
ſoll, das ijt das erſte; und was das erjte von allen jein joll, ijt das 
allerlegte nachgeſetzte Geſchäft. Das Geſchäft unfers Heils, das iſt und 
ſoll fein unfer erjtes Geſchäft. 


III. Unfer größtes Gejhäft. 

Und das ift auch und foll jein unfer größtes Geichäft. Vor der 
Welt achtet man für große Gejchäfte, wo einem ganzen Reich daran 
gelegen: Kriegsgeichäfte, wo Gut und Blut; Staatsgeſchäfte, wo Land 
und Leutz Amtsgejchäfte, wo Ehr und Reputation; Hausgefchäfte, wo 
das eigene Intereſſe und ein Stüdlein Brod daran hänget. Diefe, diefe 
haltet die Welt für große Gejchäfte. Aber was jind alle dieſe Gejchäfte, 
gehalten gegen jenes Gejchäft, an dem das Heil der unfterblichen Seel, 
die ganze Ewigfeit gelegen iſt? „Das Gejhäft eures Heils,“ jagt 
Eucherius, „diejes, als aus allen das größte Geſchäft, will ich euch 
vor allem inftändigft anbefohlen haben. Alle anderen Gejchäfte, gegen 
biejes gehalten, find nichts als Kinderjpiel.” Tür das denn, ald das 
größte Geſchäft aus allen, ijt am allermeijten zu forgen, und dennoch 
für diejes haben wir die wenigſte Sorge. 

Was läft man fi nicht Foften, daß man dieſen Procek gewinne ? 
Wie lauft man nicht, fagt Thomas von Kempen, daß man eine 
Präbende und geijtlihe Pfründe erfaufe? Den Himmel aber zu er- 
langen, hebt man kaum einen Fuß auf. D mit was für Sorgen und 
Gedanken ift unſer Herz nicht verwidelt und verwirret? Wie jorget und 
denfet diefer Tag und Nacht, daß er diefes Amt und Dienſt erfaufe; 
Patronen ſuche; wie juchet und fürdhtet er, daß ihm nur feiner vorlaufe ? 
Sener, was denket er nicht alles aus, feinen Handel zu gewinnen und 
auszuführen? Was für Sorg und taujend eiferfücdhtige Gedanken Bat 
nicht ein anderer, daß ihm jene, jo er hofft heimzuführen, ein anderer 
Mitbewerber nicht entführe? Wie dent und jorgt nicht Tag und Nacht 
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ein Bater, wie er feine Tochter herauspußen, verheurathen, und feine 
Kinder wohl anbringen möge? Ein anderer denket, wie er jich wieberum 
an feinem Feind rächen möge Diejer ift im feine Gewerbsgedanken, 
jener in feine Hausverrichtungen, alle in tauſend weltliche Geſchäfte ver- 
tieft und verwidelt, Unterbefjen wie wenig benft man für fein ewiges 
Seelenheil, für welches Geſchäft, weil es das größte ijt, man doch am 
allermeijten denken jollte? Der Gedanke für. diefes Geſchäft wird von 
ben heil. Auguftinus genannt: Magna cogitatio, „der große Ges 
danke,“ der wichtige Gedanke, Alle anderen Gedanken gegen biejen jind 
nur Kleine Gedanken, welche zulegt mit dem Tod alle auf einmal wie 
ein Scattenliht verfchwinden werben: In illa die peribunt omnes 
‚cogitationes illorum, (Ps. 145.) 

Und dennoch mit dieſen Kleinen Gedanken, welche auf einmal wie 
Spinnengewebe werben hinweggewijcht werden, gehen wir um und ſpinnen 
ung ein. Hiegegen den großen Gebanfen von dem großen unb größten 
Geſchäft lajjen wir fahren, und ſchieben es immer hinaus bis in den 
Tod. Ach, bis in den Tod! auf gewiß und. ungewiß bas allergrößte 
Geſchaäͤft, das allernothwenbigjte Gefhäft! 


IV. Unfer nothwendigftes Gejhäft. 


Sa, ja, daß wir in ben Himmel kommen, das ift das allernoth- 
wendigſte Geichäft aus allen. Martha, wie wir wijjen aus dem beir 
ligen Evangelium, war. mit vielen Gedanken umd Sorgen, Ehrijtum 
den Sohn Gottes recht zu empfangen und, zu bewirthen, bejchäftiget, 
Diejes waren heil. Gedanfen und Gejchäfte, und dennoch gibt ihr Ehri- 
ftus einen Verweis, und fpricht ihr zu, fie ſoll jich nicht mit jo vielen 
anderen Gejchäften verwirren; eines nur wäre notbwendig: Porro unum 
est necessarium, nämlich das, wegen welchem Chrijtus auf Erden 
von dem Himmel berabgeftiegen, uns in ben Himmel zu bringen, und 
von der HÖl zu erretten. Ah ja! aus biejen zweien ijt eines höchſt 
nothwendig: entweder ber Himmel, oder die HÖN, entweder jelig zu 
werben, oder verdammt. zu werden. Wer nicht felig wird, wer nicht im 
Himmel kommt, der wird verdammt, der fommt in bie Höll, ein Mittel 
gibt ed nicht. Für den Rebzweig, jagt, der heil. Auguſtinus, ift 
eines aus zweien notbwendig: entweder das Teuer, oder der Rebſtock. 
Bleibt er in Ehrifto, dem himmliſchen Rebſtock nicht, und wird durch die 
Todſünde, durch einen unglüdjeligen Tod von ihm feinem Rebſtock ab: 
gerifjen, jo wird er in dem Feuer, in dem ewigen Feuer fein. O wie 
notbwendig ift dann dem Nebzweig, da er in dem Rebſtock verbleibe! 
Und wie nothwendig ift es der, menſchlichen Seel, daß fie in Chrijto 
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durch feine Heil. Gnad vereiniget bleibe, um alfo jelig zu werben, und 
in den Himmel zu Eommen! 

So ift denn diefes Gejhäft, in den Himmel zu fommen, bas noth— 
wendigfte Gefchäft aus allen. Es ift endlich nicht nothwendig, daß ich 
ein König, ein Feldoberft, ein Rath, ein Rechtsgelehrter, ein Kaufmann 
fei, oder ein anderes Amt trage, ein anderes Gejchäft in ber Welt treibe. 
Aber das ift nothwendig und höchſt nothwendig, daß ich ein guter Chrift 
jei, daß ich das Geſchäft meines Heils verrichte, daß ich in Himmel 
komme. Das ift unjer nothwendigjtes Gejchäft. | 


V. Unfer einziges Geſchäft. 

Und das ijt auch unfer einziges Geſchäft. Alle unfere anderen 
Geſchäfte müſſen zu diefem einzigen allein gerichtet werden, und mit ihm 
ein einziged ausmachen, Was hilf's mich, wenn alle andern Gefchäfte 
wohl von ftatten gehen, wenn aber dieſes einzige Geſchäft übel aus: 
fallet ? Hiegegen, was bat er endlich darnach zu fragen, wenu alle andern 
Geſchäfte übel gelingen, wenn nur dieſes einzige wohl ausgegangen tft? 
Alle andern Geſchäfte, wenn fie übel abgelaufen, mögen fie noch wohl 
erjeßt und bejjer gemacht werden. Wenn aber dieſes einzige Geſchäft 
einmal übel gejchehen, ift e8 auf ewig übel gejchehen, kann nicht mehr 
erjeßet werben. | 

Ad diefes einzige, nur um dieſes einzige bat eines Bittens der hei— 
lige König David: „Eines Hab ich von Gott begehret; o, dak ih nur 
diefes Einzige von Gott erlangte!” Und was? „Daß ich in den Him— 
mel komme, und alldorten ewig zu wohnen babe.“ Dieſes zu erlangen 
ift meine einzige Sorg und Geichäft. 

Robert: Bellarmin, jenem hochgelehrteften und heiligmäßigen 
Garbinal, hatte auf eine Zeit Urfinus, ebenfalls hochwürdigſter Kirchen 
prälat, ein gewiſſes zeitliches Geſchäft anbefohlen, und als er nach einer 
geraumen Zeit wieber bei felbem angefragt, ob wohl Seine Eminenz 
das Ihr anbefohlene Gefchäft fi) babe angelegen jein laſſen? gibt 
Bellarminus diefe kurze und auferbanliche Antwort entgegen: „Ich habe 
nur ein einziges Geſchäft, und das ift das Gefchäft meines Heils.” 
Alfo auch Tertullianus, der mit Gott noch wohl jtehende Tertullianus, 
als er befragt wurde, warum er die Advofaten- und Gerichtsgefchäfte, 
fo er zuvor führte, aufgegeben, und von fich gejchoben ? gab er gleichfalls 
zur Antwort: „Sch habe nur ein einziges Geſchäft; alle andern Gejchäfte 
achte ich wenig.“ 

Menn bem aljo, werfen mir einige vor, jo müfjen wir alle andern 
zeitlichen Geſchäfte Liegen und fahren laffen, und müſſen uns alfein 
auf das Geſchäft unjeres Seelenheils verlegen. Aber dem ift nicht aljo, 
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Alle andern Gefchäfte müfjen mit diefem unferm einzigen Seelengefchäft 
nur ein Geſchäft ausmachen. Alle andern Gejchäfte müffen zu dieſem 
einzigen Geſchäft gerichtet umd gefchlichtet fein. Alles muß gejchehen, 
daß wir unfer Seelenheil erwerben und in den Himmel kommen. Wo 
aber alles nur, fagt der Philoſoph, eo einem geſchieht, iſt alles nur 
für eines zu halten. 

Ich zeige die Sache klar in Gleichniſſen. Es. find viele, welche von 
Andacht getrieben nah Rom zu den Grabftätten ber heil. Apoftelfürjten 
eine Kirchfahrt unternehmen. Sie machen fih dahin durch unterſchied— 
liche Wege und Landſchaften. Diejer durch das Mailändiſche und die 
Lombardei, jener von Tyrol durch Mantua und Florenz, ein anderer 
aus Franfreich durch Piemont; wiederum ein anderer durch ein anderes 
Land und Weg! Alle diefe ünterſchiedlichen Reiſen und Durchwege heißen 
aber zufammen Kirchfahrten nach Rom zur Ruheſtatt der heil. Apoſtel— 
fürſten. 

Wiederum in einer Schifffahrt in die neue Welt den glückſeligen 
Inſeln zu iſt man unterſchiedlich in dem Schiff beſchäftiget. Einige 
ſitzen auf der Ruderbank, und treiben das Schiff fort. Dieſer haltet 
fich bei dem Steuerruder, landet und lenket das Schiff Hin und wieder, 
wie es vonnbthen. Jene jpannen die Segel aus oder ziehen fie ein; 
andere fchöpfen Waffer aus. Da wiederum ein anderer beobachtet den 
Kompaß, und ordnet die Schifffahrt an. Unterfchiebliche Austheilungen 
und Beichäftigungen. Alle diefe fo vielen und unterfchieblichen Beſchäf— 
tigungen aber machen nur eine Hauptjad und Geſchäft aus, jo ba ift, 
zu Schiffen den glückſeligen Inſeln zu. 

An einer Komödie gibt e8 unterfchiedliche Perfonen, unterfchiedliche 
Borftellungen, unterſchiedliche Chöre, unterjchiebliche Evente und Aus: 
Hänge. Alles viefes zufammen macht halt ein Komödie aus, und wer 
feine Perfon recht und wohl verrichtet, trägt das verdiente Lob davon, 

Ehen dieſe Beichaffenheit hat es mit uns an unferm Hauptgeſchäft. 
AN unfer Abſehen und Meinung ift, in den Himmel zu kommen, zu 
ven heil, Apofteln und andern Auserwählten. Dahin reijen einige und 
wandern durch dieſen Meg und Stand, durch diefe Gefchäfte, wie fie 
Gott berufen; andere wiederum: dürd einen andern Weg, Stand und 
Geſchäft. Alle dieſe unterfchieblichen Wege, Reifen, Stände, Aemter 
und Geſchäfte machen halt nur ein einziges Gefchäft aus, nämlid, dem 
Himmel zuzuwandern, in den Himmel zu fommen, Wir fchiffen dahin, 
den glücjeligen himmliſchen Inſeln zu. 

Da in dieſer Schifffahrt ſetzt es unterſchiedliche Beſchäftigungen 
ab. Dieſer hat dieſes, ein anderer ein anderes dabei zu ſchaffen. Dieſer 
muß durch dieſen, ein anderer durch einen andern Stand, Amt und Ge— 
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ſchäft fih und andern in dieſer Schifffahrt dahin Helfen, Alles aber 
zufammen, heißet halt in die andere und neue Welt dem Himmel zu— 
ſchiffen. Unſer Leben iſt halt eine Komödie. In dieſer find unterjchied- 
lihe Perſonen, unterjchiedlihe Evente und Zufälle, Involutionen und 
Evolutionen. Alles zufammen macht halt eine Weltfomödie aus, alles 
zufammen nur ein Gejchäft, weil alles nur zu einem einzigen Geſchäft 
gerichtet ift, nämlich in den Himmel zu kommen, 


Beſchluß. 

Ich beſchließe es mit jenen Worten, mit welchen der heil. Apoſtel 
Paulus feine Theſſalonicher (1, 4, 11.) gebeten hat, bitte ich auch alle 
Anwejenden, alle andern Ehrijten: Operam detis, ut vestrum negotium 
agatis. Meine hrijtlihe Seele! mit allem Ernſt und Eifer, ja, wie 
man zu jagen pflegt, mit beiden Händen greife an, nimm dih an um 
das Gejchäft deines Heild, und gedenfe, daß dieſes bein eigenes, dein 
erjtes, dein größtes, dein nothwendigftes und bein einziges Geſchäft jei. 
Alle andern Geſchäfte follen dieſem juborbinirt und nachgejeßt, ja nur 
zu biefem allein gerichtet fein. 

Der heil. Gregorius Nazianzenus hatte auf eine Zeit feinen 
Bruder, den heil. Bafilius, jo dazumal Schul hielt, und die Wohlrede- 
funft feinen Lehrjüngern vortrug, aus der Schule auf einspaar Worte 
berausrufen laſſen. Die zwei Worte waren folgende: Basili frater! da 
operam saluti: Mein lieber Bruder Bafilius! was verzehrejt du lang 
beine Zeit und Leben in Xehrung ber weltlichen Wohlredenheit? Das 
iſt dein vornehmftes Geſchäft nicht: dein eigenes, erjtes, größtes, noth- 
wendigftes und einziges Geſchäft fol fein, daß du für dein Seelenheil 
forgef. Da operam saluti. Wenn ich das Anſehen und den Ruhm 
der Heiligfeit, wie ein heil. Gregorius Nazianzenus hätte, wollte 
ih in dieſer prieſterlichen Predigerfleivung und mit einem Erucifirbild 
in der Hand hin und wieder in ben Häujern unferer Stadt herumgehen, 
und bald diejem, bald biefer zurufen: Mein eitles Weltfind! was denkeſt 
bu nur immer, wie bu heut, wie bu morgen fort und fort in Kurze 
weil und Luſtbarkeit zubringeft! Da operam saluti. Siehe, diejes ver- 
gehet auf einmal alles, und folget darauf eine lange, unaufhörliche glück: 
jelige oder unglüdjelige Ewigfeit. Derohalben denn lafje ab von dieſen 
Gedanken und Weltjorgen. Denke und forge dafür, daß du felig werbeft. 
Da operam saluti, 

Und du Weltbeamter! der bu beine Jahre und ganzes Leben in 
beinen Amtsgejchäften verzehreft: was wird dich alles dieſes helfen, wenn 
bu dabei das vornehmjte Gejchäft verabfäumelt, und verdammt wirft ? 
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Derohalben dent, da operam saluti: Gib vor allem acht auf das Ge- 
ichäft deines Heils, und daß du felig werbeft. 

Da operam saluti, wollte ich jagen einem in bie zeitlihen Sachen 
und Gewinn ganz vertieften Menjchen: Was hilft e8 dich, wenn bu 
gleich die ganze Welt gemänneft, dabei aber an beiner Seele Schaben 
leideſt? Alfo denn, da operam saluti, fiehe vor allem, daß bu beine 
Seel gemwinneft, und felig werbeft. 

Sch wollte hingehen und fagen einer üppigen Weltdode: Quid tur- 
baris erga plurima? Mein, warum bijt bu fo viel beichäftiget, immer 
in dem Spiegel bich zu befehen, dich aufzupflänzeln, auf daß bu bir und 
andern gefalleft ? Porro unum est necessarium. Ein einziges Geſchäft 
ift nothwendig: Da operam saluti, fiehe, daß du felig werbeft, und in 
den Himmel fommeft. 

O wie viel andere find nicht ihre ganzen Rebenstage beichäftiget 
mit zeitlichen Sachen und Sorgen; achten wohl wenig das Geſchäft 
aller Geſchäfte! Diefen dann ſage ich noch einmal, und zum lebten: 
Da operam saluti. Diejes, felig zu werben, in den Himmel zu kommen, 
dieſes ift unfer eigenes, erjtes, größtes, nothwendigftes und einziges Ges 
Ihäft. Für dieſes jfollen wir vor allem forgen. Amen, 


An dem Aſchermitkwoch. 





O Tod, wie bitter iſt dein Gedächtniß. (Eeeli. 41, 1.) 


Inhalt: Das Gedächtniß des Todes ift eine fehr bittere, jedoch 
ſehr heilfame Seelenarznet. 


Nichts ſcheuen wir Menfchen mehr als an den Tod zu gedenken, 
und folgen hierinfall® nach dem indianischen König Abenner, welcher, 
damit feinem Sohn Joſaphat Fein trauriger, melandoliiher Gedanken 
verurfacht würde (mie ber heil. Damafcenus bezeuget), bei höchfter 
Straf feinem ganzen Hof verboten, es folle fich feiner unterftehen bei 
dem jungen Prinzen im minbejten etwas von dem Tob zu melden; es 
ſolle anbei ſorgſamſt vermieden werben, daß nicht etwa ein tobter Leich- 
nam ober fonft einige® Anzeichen bes Todes ihm unter die Augen fommen 
möchte. Wie viele find noch heut zu Tag in dieſem auch gleich dem ge— 
nannten Fürften, welche einen jo großen Abſcheu trugen ob eitler Mel- 
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dung des Tode, und aljo haßten jene, welche eine Erinnerung oder An- 
fündung von einem Verſtorbenen thaten, daß fie beinahe in Todesgefahr 
bei ihnen hierüber kamen. Demnach, wann etwa ihre lieben Eltern mit 
Tod abgegangen, ſolche traurige Tobeszeitung ihnen niemand anderer 
überbringen durfte, als etwa eine todesſchuldige Malefizperfon, oder jonft 
ein über fein Leben nicht Gewalt babender Sklav und Leibeigener. O 
wie viele gibt e8 noch heut zu Tag dergleichen Zärtlinge, welde von 
dem Tod nichts willen, noch hören wollen! Behüte Gott, daß nicht einem 
etwa ein Wörtlein von dem Gedächtniß des Tods entfallee Ach bie 
Ohren find viel zu zart, einen jo harten Ton aufzufangen! Hinweg, 
nur weit hinweg mit allen Todtenlarven! Die delicaten Augen fönnen 
einen jo entjeßlichen Aublick nicht erbulden. Hinweg und weit von fern 
mit allen ſchwarzen Gedanfen von dem Sterben und Todtengrab! Das 
Gedächtniß, der Berftand ift viel zu ſchwach, einen jo groben Broden 
zu verbauen. Die Complerion folcher Weichlinge ift allzu zart, ihre 
Natur allzu blöd, die Phantajie viel zu ftark, die Furcht, der Schreden 
viel zu groß. Fort, fort, hinweg mit dergleichen entjeßlichen Todtenge— 
jpenftern! Ach, heißet e8 bei diefen, „O Tod, wie unerträglich und bitter 
ijt uns dein Gedächtniß!“ Allein fei es, daß das Gedächtniß des Tods 
bitter jei, jo ift es doch anbei jehr heilfam und nützlich. Was ijt bit- 
tever, als Aloe, als Abſinth und Wermuth, als die bittere Arznei in 
den Apothefen? Und dennody ungeachtet aller Bitterfeit überwindet man 
ih, und nimmt felbe zu fich, weil fie uns ſehr heilfam und zur Ge— 
ſundheit erjprießlich it. Eben alfo, ſei es, daß das Gedächtniß des Todes 
jehr bitter ei, jo iſt es doch eine fehr. heilfame Seelenarznei. Der 
Todtenſtaub — memento homo, quia pulvis es — ift ein zwar bit- 
teres, aber zugleich auch pulvis omnipotens, ein allvermögendes Pül— 
verlein wider alle Laſter und Geelenfranfheiten. Ungeachtet denn aller 
Bitterfeit jol man ebenermaßen aus Lieb feiner Seele das fo heiljame 
Gedächtniß des Todes Öftermalen in das Gemüth einnehmen. Und das 
ift, was ich durch heutige Predigt juche auszumirfen, und von ung zu 
erhalten: nämlich daß wir oft und immermal an ben Tod gebenfen, die— 
weil dieſes Gedächtniß uns jehr heifam, und ein über alle maßen kräf— 
tiges Mittel iſt wider alle Sünden und Laſter. Das Gedächtniß des 
Todes iſt zwar bitter. Dejjen Bitterkeit will ich zu verfojten geben in 
dem erjten Theil. Es ift anbei aber auch ſehr heilſam. Defjen Heil: 
ſamkeit will ich vorjtellen in dem andern Theil meiner vorhabenden Rebe, 
deren kurzer Begriff und Vortrag iſt: Bitteres, jedoch jehr Heil: 
james Gedädhtniß des Todes. Zu diefem zwar bitteren, aber 
ſehr heilfamen Todtengedächtniß haltet alle ihre chriftgläubigen Kinder 
an unfere liebe Mutter, die katholifche Kirche durch Auflegung der ge: 
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weihten Aſche, und Beifeßung jener gewöhnlichen, wohl nachdenklichen 
Worte: „Gedenk, o Menſch! daß du Staub und Aſche feieft, und wieder 
in Staub und Aſche werdeſt verfehret werben.” Diejes öftere heilfame 
Gedächtniß des Todes: wird uns fehr verhülflih und beförberlich jein 
zu einem: glüdjeligen guten Tod; fonders wenn biezu fommet die mächtige 
Fürbitte Mariä unjerer barmberzigjten Gnabenmutter und VBermittlerin 
des guten Tods. In deren heil. Namen denn fange ih an, nachdem 
ich jelbe mit dem gewöhnlichen Gruß verehret habe. Ave Maria. 


I. Theil. 
Das Gedächtniß des Todes ijt ſehr bitter. 

„D Tod, wie bitter ijt dein. Gedächtniß!“ So frage ich denn, be: 
denket es wohl: Was ifi denn der Tod? Er it „die letzte Frag 
aller Dinge.” Er iſt zugleich die allerjchwerjte Frag, jo niemand auf: 
löſen kann, auch nicht die Allerweijeiten der ganzen Welt. Alſo Ter— 
tullianus, der uralte Kirchenjchriftiteller. „Der Tod ift ein fehr 
giftiger Biß“, welcher uns auf einmal hinmwegfrijjet Leib und Seel, alles 
Irdiſche, alle Güter und Freuden, fo wir vorher geuofjen haben. Alſo 
der große heil. Augujtinus „Der Tod ift ein graufames wildes 
Thier, die allerbitterfte Bitterfeit, ein häßlicher Gejtanf und Greuel der 
Adamskinder.“ Alſo Bernardus, der clarevallenfiihe Abt. Wei: 
ters, fo ijt der Tod „das allerjchredlichfte Ding aus allen Dingen“. Alfo 
Ariftoteles der Fürſt der Weltweilen. Der Tod ijt ein verfchreiter 
Dieb, welcher daher jchleicht nächtlicher Weile, da man es am wenigjten 
erwartet. Alſo Chriſtus unſer Weltheiland bei Matthäus im 24. Ka- 
pitel. „O Tod, wie bitter ijt dein Gedächtnißl“ 

Denn, was ift der Tod? Er it ein allgemeiner, graufamer 
Tyraun, welden alles fürchtet, was immer lebet; und wird nicht leichtlich 
zu finden fein ein mit dem göttlichen Willen aljo vereinigtes Gemüth, 
ein mit göttliher Gnad aljo bewaffnetes Herz, eine mit himmlifchen Bes 
gierben aljo erfüllte Seele, welcher es. nicht jchaudert, wern es auf bie 
legte und an die Riemen gehet. Und. wer ijt aljo heilig, welchen auch 
nur bas einzige Gedaͤchtniß des Todes nicht fürchten macht? Heilig waren 
ja die Propheten, und dennoch haben jie den Tod gefürditet. Ein Zeug 
befjen ift Jeremias. Ob er gleih im Mutterleib geheiliget war, dennoch, 
wie Hieronymus jchreibt, hat er fich fehr gefürchtet vor dem König 
Sebecias, und hat flehentlich um Verlängerung des Lebens angehalten. 
Heilig waren die Patriarchen, jedoch erjchraden fie ob dem Tod. Es 
geitehet mir dieſes der jo gerechte Patriarch Jacob, welcher dem Tod zu 
entgehen, auch in fremde Lande geflohen, und alldort in harter Dienjt- 
barfeit gebienet. Heilig waren die Apojtel, und dennoch entjeßten fie 
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fih ch dem Tod. Es läugnet es nicht Petrus der Apoftelfürft, welcher 
dem Tod zu entgehen, gar feinen Meifter verläugnet bat. Kurz, wer 
war beiliger, als Chriftus der ewige Sohn Gottes? Auch diefer ent— 
fette fi ob dem herannahenden Tod. in Zeugniß deſſen ift fein 
blutiger Schweiß, und das aus jelbem, nah des Hegefippus jchriftlicher 
Verfaſſung erwachſene Bäumlein oder Gewächs, auf deffen jedem Blatt 
zu lefen waren folgende Worte: „O Tod, wie bitter ift dein Gedächtniß!“ 

Was iſt der Tod? Er ift ein graufamer Mordknecht, von welchem 
jo gewiß, daß er uns gewaltthätig überfallen wird, fo ungewiß es ift, 
wann er fommen und feine Graufamfeit an uns vollbringen wird; 
welcher ganz veränderlich in der Weis, unveränderlich in feinem Willen 
zu tödten und zu würgen; welcher eine Urſach unermeflenen Weinens, 
und doch unbeweglid zu allem Weinen, fcharffehend wie ein Luchs zu 
dem Schuß, blind zu allem Mitleiden, wachbar und unverbroffen zu ber 
Menichen Verderben, gehörlos und unempfindlidy zu allen Bitten, immer 
begierig den Menſchen um das Leben zu bringen, und dennoch durch fo 
viel gethane Morbthat unerfättlich. 

Ich frage abermals: Was ift ver Tod? Er ift ein jo grober, 
unmenſchlicher Wütherich, daß er ohne alles Auflehen, Erbarmniß und 
Unterfhied hinwegraffet die unfchuldigen Kinder aus der Wiege, die Ge- 
fponfe von dem Hochzeitfeſt, die Kriegsleut und Heerführer aus bem 
Feld, die Richter aus den Gerichtsftuben, die Fürften und Könige aus 
ihren Ländern, die Armen aus ihren Hütten, und hilft allda nichts davor. 
Er laſſet jich nicht bereden mit beigebradhten Urfachen, noch bewegen durch 
Bitten, noch zwingen durch Gewalt, nody anführen durch Lift, noch be— 
ftechen durch Geſchenke, noch erweichen durch ſchöne Geftalt, noch halten 
durch einziges Anfehen. 

Mas ift der Tod? Er ift von einer fo wilden und grimmigen 
Natur, daß vor ihm muß ſchweigen der Fürft der römiſchen Wohlreden- 
heit Tullius. Yu feinen Füßen muß liegen Plato der Weifefte aus allen 
Meltweifen. Es mißfallen ihm, und er fiehet nicht an bie fo wunder: 
ſchönen und won allen mit ſolcher Lieb angejehenen Helenen und irdi— 
chen Liebesdocken. Er wirft zu Boden die ſonſt allen fürdhterlichen und 
an Stärfe niemand weichenden Hercules. Bor ihm liegt überwunden 
zu Boden ba die fo oft umüberwinblihe Macht eines Cäſars. Alle Ho— 
beiten der MWeltmonarchen müffen ihr gefröntes Haupt vor feinen Füßen 
nieberlaffen. Mit wenig Worten, feiner ift ihm zu groß und zu gut, 
feiner ift ausgenommen, jo nicht feinen bittern Morbpfeil fühlen muß. 
„O Tod, wie bitter ift dein Gedächtniß!“ 

Was ift der Tod? Was ift fterben? D ein Furzes, aber 
viel in fich begreifendes Wort! ein Wort von zwei einzigen Silben, aber 
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von einer ſehr langen und großen Folge. Sterben, merkt dieſes, ihr 
ſterblichen Menſchenkinder! iſt nichts anderes, als verlaſſen, und zwar 
auf ewig verlaſſen alles, was ſichtbar und empfindlich iſt. Als Tullius 
in das Elend (Eril) verwieſen wurde, begleiteten ihn in ſelbes 20,000 
römische Bürger mit der Trauer angethan. Ah was foll dieſes Elend 
fein gegen jenes große Elend, in welches uns ber Tod hinausfchaffet? 
Denn wasift fterben? Sterben ift weichen auf alle Zeit aus ber 
Melt, im welcher bu geboren mwareft; weichen aus dem Baterland, in 
weldyem du gelebt; weichen aus der Stabt, in welcher bu erzogen; 
weichen aus dem Haus, in welchem bu gewohnt; aus der Tafeljtube, in 
welcher bu gefpeijet; aus ber Kammer, in der du gernbet; aus dem 
Garten, in dem du bich erluftiget. Sterben ift weidhen von allen Orten 
ber Welt hinaus, alfo daß auch auf dem ganzen weiten, breiten Erb: 
boden für dich Fein fpannenbreites Winkelein mehr wird übrig fein, das 
Grab ausgenommen, in welches bu dich wirft verfriechen müffen. 

MWasiftder Tod? Was iftfterben? Sterben ift ein langes 
Urlaubgeben (Gott gebe nicht ein ewig währendes!) ben Eltern, fo dich 
geboren; deinen Brüdern und Schwejtern, mit denen bu auferwachſen; 
deinen Blutsfreunden und Schwägern, mit benen bu verjippichaftet ; 
beinen Bekannten, mit denen du bich erluftiget; deinen Dienern, die dir 
aufgewartet; deinen Hausgenofjen, deren Gemeinſchaft du angewöhnet ; 
deinen Mitbürgern und Landsleuten, mit denen bu gelebet. In Summa, 
fterben ift Urlaubgeben allen, allen Menſchen auf Erden, und wird aus 
jo viel taufenden nicht einer fein, welcher dir zu gefallen und dich zu 
begleiten wird einen fo fürdhterlihen und unbefannten Weg antreten 
wollen. 

Was ift fterben? Sterben ift verlieren alles, was du haft und 
befiteft. Verlieren beine foftbaren Kleider, Hausrath, Geld, Gut, Schäße, 
Aecker, Wiefen, Höfe, Häufer; alles Vieh, das du im Stall; alle Filche, 
fo du haft in beinen Weihern; alle Bäume in deinen Wäldern; alle 
Früchte auf den Aeckern; alle Blumen, die dir wachen in deinen Gärten ; 
alles Getreid, fo du aufbehalteft in deinen Speichern; alle Fäſſer in 
beinen Kellern. Bloß und fadenlos bift du gefommen in diefe Welt; 
alfo bloß und fadenlos wirft du wieder wandern in die andere Welt, 
Und jollteft du reicher gewejen fein als Eröfus, jo wird doch nicht ers 
laubt werben, mit dir zu nehmen auch nur eine Achre aus deinen Ge— 
treibböden, nicht eine Erbfchelle von allen deinen Landgütern, nicht einen 
Pfennig von allem deinem Geld und Schäßen, mit einem Wort nichts, 
fauber nichts; und wird dieſes nicht alſo leicht und unempfindlich her— 
gehen. Es ift diefes Zeitliche gemeiniglih dem Menfchen an das Herz 
alfo ftreng angewachſen, wie die Haut an bem Leib. Nun mit was für 
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Gebuld, mit wie vielem Stoßen und Ziehen muß foldhes von biefem 
Schinder, dem Tod, heruntergeriffen werben ? 

Bedenke, was. iſt fterben? Sterben ift auf immer in diefer Welt 
auffünden alle Freuden, alle Vergnügungen, alle Rurzweilen und Er- 
gößlichkeiten. Denn die Augen können alsdann nichts mehr ſehen, was 
Ihön und erfreulich; die Ohren hören, was annehmlich; der Geruch 
riechen, was lieblich; der Geſchmack verfojten, was ſüß u. |. w, Sterben, 
o was bringet e8 mit fi für eine Veränderung! Die Haare ftehen 
alsdann gen Berg; die Stirn wird gelb, wie ein Wachs; die Augen 
brechen, die Reizen erbleichen, die Wangen fallen ein, die Nafe fpiget 
fih, der Schlund jtehet häßlich offen, die Zähne blicken unförmlich hervor, 
ber Athem bleibet aus, alle Sinne verfallen, die Gliever erftarren, ber 
Todesſchweiß bricht allenthalben hervor. Alle Gliedmaſſen, alle Adern, 
Nerven und Gebeine, wenn fie reden könnten, würden mit Häglicher 
Stimm auffchreien: „Ach was Aengſten umgeben mid auf allen Seiten!” 
Indeſſen weichet die arme übelbeängjtigte Seel aus ihrer jo lieben Her— 
berg, und ziehet bin: ach wohin? 

Memento, bedenke abermals, was ift fterben? Sterben ift feinen 
lieben Anverwandten auspreilen Häufige Xrauerzähren, das Haus ans 
füllen mit Heulen und Weheklagen. Es währet jedoch diejes nicht lang. 
Denn man ergreift gar bald den erfalteten erjtarrten Leichnam, wickelt 
ihn ein in ein altes Kleidlein oder Leiladen, Icget ihn anfangs auf ein 
Bett, nachmals in einen hölzernen Todtenſarg. Er wird von jeche 
Schwarzen Todtenkfnechten aufgenommen, und von feinem Haus zur Grab 
ftatt binausgetragen, in eine aufgejperrie Grube eingejentet, eingejcharret, 
mit Erde oder einem jchweren Grabjtein bedeckt. Mithin ift alles ge= 
ichehen, und ber Berftorbene von aller Welt vergefien. Der Todten— 
förper indeffen, dem man alſo gezärtelt, fanget an zu faulen und eine 
Speis der Würmer zu werben; er fehret wieder in Staub, aus welchem 
er hergenommen und gemacht worben: und bas ift fterben. 

Memento, gedenken wirs nun und legtlih: Was iſt fterben? 
Sterben ift wandern von diefem in das andere Leben, reifen in eine 
ganz andere Welt, in das Haus der Ewigkeit, in ein unbefaimtes Land, 
allwo die Güter der Erde in feinem Werth, wo die Ehren und hoben 
Würden in feiner Acht, wo die Weisheit und Geſchicklichkeit in feiner 
Schätzung, wo alles Irdiſche für nichts gehalten wird. Sterben ift endlich 
fich ftellen müſſen vor den ftrengen Richterſtuhl Gottes, alldorten ange— 
klagt, verhört, verurtbeilet zu werben; endlich empfangen ven Lohn, ent» 
weber ewig in den Flammen, oder ewig in ben Freuden. 

Nun wie jeßt gemelvet, das ift fterben, das ift der Tod. „O Tod, 
wie bitter fallet mir dein Gedächtniß!“ Und dieſer bittere Tob wartet 
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auf uns alle Menſchen. Alſo muß es fein, alſo ift e8 befchlofjen in 
dem großen Gerichtsfaal der göttlichen Gerechtigkeit. (Hebr. 9.) D Harte 
Notbwendigkeit und bitteres Gedächtniß des Todes! Aber, ob gleichwohl 
das Gedächtniß des Todes fehr bitter, fo ift e8 nichtSpejtoweniger uns jün« 
digen Menſchen jehr heilfam, dieweil es ein über alle maſſen Fräftiges 
Präfervativ: und Heilmittel wider alle Sünden und Laſter: wie wir 
jest in dem andern Theil der Predigt jehen wollen. 


Il. Teil. 
Das Gedächtniß des Todes ift jehr heilfam, 

Memento homo, quia pulvis es, Gedenk, o Menſch, daß bu 
Staub und Aſche biſt. Dieje Aſche, diefer Todtenſtaub, o was für ein 
allvermögendes Pülverlein ift er! Was für eine Fräftige Arznei, Präfer: 
vativ- und Heilmittel ijt er nicht wider aller Laſter und Seelenkrankheiten! 
Der wird leichtlih allen Sünden und Laftern abfterben, jagt der heil, 
Petrus Damiani, welder gebenkt, daß er gewiß Iterben werde, Mas 
ich jeßt gejagt, das zeige ich fonderheitlih, und der Ordnung nad 
durch alle Todſünden und Hauptlafter, durch alle nr jhweren Seelen: 
franfheiten. 


Hoffart. 


Gelt der Hoffärtige wird feinen Stolz und den Hocimuth plößlich 
fallen laſſen, wenn er fich oft nnd veiflich zu Gemüth führe, daß er 
und all feine Glorie über ein Kleines in Staub und Aſche werben ver: 
fehret werben. „Was erhebejt bu dich, du Erd und Aſche?“ (Eccle. 19.) 
Wenn dich, jagt der heil. Petrus Damiani, wenn bid der Geift 
der Hoffart anblafet, und dir ben Kopf weiß nicht wie groß machen 
will; geſchwind her mit dieſem Pülverlein: Memento homo, quia pulvis es. 
Gedenfe nur an das Grab, du, wirft gewiß den über fich gereckten Hals 
und Kragen bald finfen lafjen, wenn du bebenfeft, daß du bald Staub 
und Ace fein werdeſt Der Pfau laſſet leichtlich die ausgebreitete 
Federpracht fallen, wenn er feine jchwarzen und kothigen Füße anfiehet. 
Plögli wird auch der Hochmüthige feinen Stolz und Uebermuth jinfen 
laffen, wenn er auf das jchwarze Todtentuch und finjtere Grab jeine 
Augen wirfet. 

Alerander ber große unb mächtige Weltzwinger, nad) jo vielen und 
berrlihen Siegen und ſchier gänzlich ihm unterworfenen Erdkreis hat 
fih aljo in feinem Herzen übernommen, daß er ſich thöricht eingebildet, 
wie bei Duintus Curtius zu leſen, er habe einen Gott zu feinem 
Vater und wollte, daß ihm auch als einem Gott göttliche Chrenbezeigung 
erwiejen werde, Exultatum est et. elevatum eor ejus. (1. Maccab. 9.) 
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Aber wie bald ift ihm fein aufgeblajener Hohmuth und eingebildete un: 
fterbliche Gottheit aus feinem Herzen verſchwunden, ba er in fein Tobbett- 
lein hineingefallen, und erfennet, daß er fterben müfje? Sa, ja, fagt wie: 
derholtenmalen ver heil. Petrus Damiani, es ift fein befferes Mittel 
wider allen Hochmuth, und ſich demüthig durchaus und überall feinem 
Erſchaffer zu unterwerfen, als daß man benfe, man mwerbe bald in dem 
Grab zu Staub und Aſche werben. 


Geiz. 

D wie bald wirb auch dem Geizhals alle unorbentliche Begierd und 
Luft, jo er einzig in feinem Geld und weltlihen Gütern hat, entgehen, 
wenn er bebenfet, daß er nad) Furzer Zeit durch den Tod dieſes Zeit: 
liche verlaffen müffe, und nichts von allem mit ſich in das Grab und 
andere Leben nehmen werde: Quoniam cum interierit, non sum et 
omnia. (Ps. 48.). Mein, höre man nur den in bem Evangelium uns 
vorgeftellten reichen Geizhals, als er feine fetten, fruchtbaren Aecker und 
Miefen, feine mit Getreid angefüllten Speicher, feine geldvollen Truben 
und feine anderen Reichthümer betrachtete, anbei große Freud und Her— 
zensvergnügen bezeigte; höre man nur, wie er geredet, und fich ſelbſten 
zugefprochen habe: „Meine Seel! ſiehe dich nur recht um, und betrachte, 
was bu alles habeſt und befiteft, jo dir auf viele Jahre hierin erfleclich 
fein wird. Ei denn, effe, trinfe, genieße, was bu haft, in gutem und 
langem Frieden, Taffe dir dabei um und um wohl fein.” Da fehet und 
betrachtet mir dieſes in feine zeitlichen Güter ganz verjenfte und vers 
Iorne Herz! Aber was bat er plößlich auf diefes fein jo großes erzeigtes 
Vergnügen vernehmen müſſen? „Du Narr! noch diefe Naht mußt bu 
fterben, und was du mit fo großem Geiz und Gierigfeit zufammenge- 
ſcharret, wen wird e8 zufommen?" Nun frage ich, meine werthejten 
Zuhörer! glauben Sie nicht, daß augenblidlich diefem Geizhals feine jo 
große Luſt und Freud zu feinen Gütern werde vergangen fein, ſobald 
er diefe ibm von oben herab zugerufenen Worte und trauriges Todten— 
gebäkhtnig vernommen hat? 

So fage ich auch denn allen Geizigen, nehmet dieſes Mittel zu 
Händen, denket oft an den Tod, an die Vergänglichfeit diefer irdiſchen 
Güter, „jehet und hütet euch hiedurch vor allem Geiz.“ (Luc. 12.) 
„Sa ihr werbet euch ficher vor dieſem Lafter hüten, wenn ihr biejes 
Mittel brauchen, euch das Gedächtniß des Todes und eurer Sterblichkeit 
oft und reiflich zu Herzen führen werdet. Alſo verfpricht euch der oben 
angezogene heil. Vater Petrus Damiani: „Wenn bi ber Geiz 
fticht, gefchwind lauf mit deinem Gedächtniß zum Grab." Die Blutegel, 
wenn man ihnen ein wenig Salz aufleget, pflegen gleich das eingejogene 
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fremde Blut wieder von ſich zu geben; und bie Geizigen werben ebener- 
maßen das ungerecht eingejogene Gut und Blut von ſich geben, wenn 
man ihnen nur ein wenig Todtenajche auf das Haupt und Gemüth auf: 
legen wird. 


Unkeuſchheit. 


Gewiß iſt, daß eben auch für die unzüchtigen und fleiſchlichen Wol⸗ 
luͤſtler fein kräftigeres Mittel wäre, fie zur Beſſerung zu bringen, als 
wenn fie oft" ihrem Gedächtniß und Gemüth vorjtellten jene Worte 
(1. Reg. 14.): Gustans gustavi paululum mellis, et eece morior! 
Was hilft es mich, ob ich gleich jeht ein werig Honig der augenblid: 
lichen fleiſchlichen Wolluft genieße, über ein kleines aber dahin fterbe, 
und nad) dem Tod dafür ewige Bitterfeit einnehmen muß ? 

Wir wiffen aus göttliher Schrift, wie Daniel der große Diener 
Gottes durch ausgejäte Ajche in dem Götzentempel Bals den Betrug dieſes 
faljchen. Abgotts dem König und allem afiyriichen Hof entdedet habe. 
Es will did, gleihfalls bethören und anführen das reigende Fleiſch, eine 
ſchmeichelnde Liebhaberin, welche etwa will für einen Abgott und Fleiſch— 
gögen von bir gehalten, geliebt und verehret werden. Was haft dur zu 
thun bei dieſen Umftänden und Berjuhungen? Nur gejchwind ftreue 
aus ein wenig Todtenajche in bein Gedächtniß. Bedenke, wie diefe reis 
zende Wolluft augenblidlidy mit dem Tod vergehen, wie diefer lobkoſende 
Tleiihgög über ein Feines in dem Grab häßlich verjtaltet, anfangen 
werde zu vermobern und zu ftinfen. Sage demnac dem jchnöden Fleiſch 
und Fleiſchgötzen unverhohlen in das Augeſicht hinein jene Worte des 
Königs Baltajjars: Vestigia mulierum et parvulorum ego video. Trolle 
dich hinweg, du Betrügerin und reizende Verführerin! Ich fehe in dieſer 
Todtenafche nur gar zu wohl die Fußſtapfen vieler taufend Menſchen 
beiden Geſchlechts, welche wider alles Verſprechen dieſe Woluft Lang 
zu genießen find in der Blüthe ihres Alters, in Mitte ihrer Jahre, 
von ihrem wollüjtigen Leben durch den Tod zu dem ewigen Leid geriffen 
worden. Mithin, wenn etwa der Stachel des Tleilches und die böje 
Begierlichkeit fich wider dich aufrichten, und zu dem Lajter ver Geilheit 
dich bringen, wenn. die fleifchliche böje Lieb in dein Herz ſich eindringen 
will,. was haft du zu tun? Der jchon mehrmals angeregte heil, Betrus 
Damiani fagt ed dir: „Nur geſchwind kehre deine Augen nach dem 
Grab, vente an den Tod.” Und aljo durch das Gedächtniß des Todes, 
durch die heilfamen Todespfeile wirft du ficher die vergifteten Pfeile des 
geilen Eupido-Gottes von dir abtreiben. 
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Neid. 


Ich —— wohl, es würde dem biffigen Neid hart, fo immer vor Neid 
ganz erbleiht und ausgezehrt herum gehet, feine Neidſucht aus dem 
Herzen verihwinden, wenn er öfters eingedenk wäre, daß er bald auf 
den bleihen und bürren Todesgaul müſſe auffigen, und in bie Ewigkeit 
dahin ziehen. „Und fiehe ein falbes Rob, und der — ſaß, heißet 
Tod.“ (Apoo. 6.) 

Der Menſch wäre niemals geſtorben, ſondern wäre von * ir⸗ 
diſchen Leben, ſo er lange Zeit glücklich hätte zugebracht, in das ewige 
himmliſche Leben überjegt worden. Wie ift denn gejchehen, daß er des 
Todes hat fterben müſſen? Morte morieris? Die Sach hat ſich alfo 
zugetragen: Der Satan bat den Menjchen, welcher feine in dem Himmel 
verlorne Stell erjeßen follte, diefer Urſache halber ſehr heftig angeneibet. 
Darum ift geſchehen, daß diefe arge hölliſche Schlange nicht ausgefekt, 
bis fie durd ihre Lit den armen Menjchen in den Fall und von biefem 
in den Tod gebracht; da dann durch den Neid des Teufels ift der Tod 
in ‚die Welt ‚gefommen, Alſo, mein Neidhals! denke oft an den Tod, 
welchen der Neid in die Welt gebracht, auf dab du durch den Tod und 
das Gedächtniß des Todes ben Neid aus deinem Herzen binaustreibeft. 
„Aber durch den Neid des Teufels ift der Tod in die Welt gekommen, 
und die ihm angehören, ahnen ihm nad.” (Sap. 1.) 


Fraß und Völlerei. 

Und wie würde jener der Volltrunkenheit und Völlerei ergebene 
Praſſer mehr der Mäßigkeit und Nüchternheit befliſſen ſein, wenn er 
öfters daran gedächte, daß nach kurzer Zeit dieſer ſein Fleiſchſack, welchen 
er jetzt alſo wohl tränfet und mit Eſſen voll einſchoppet, bald werde ein 
ftinfender Madenſack, eine Speije der Nattern und Würmer werben, 
und mit einem evangeliſchen Praffer nad dem Tod. in der HöH ewigen 
Hunger und Durſt werde leiden müſſen? „Wenn der Menjch tobt .ift, 
find Schlangen, wilde Thiere und Würmer fein Erbtheil.“ (Eecli. 10.) 
Mein Praſſer! memento, gedenfe, wie nach einem nicht gar langen An— 
ftand diejer dein Abgrund, jo mit Speis und Trank. nicht zu erjättigen 
iſt, hiedurch auch all dein Vermögen und Unterhalt deiner Angehörigen 
verjchlinget, gebenfe, jage ich, wie dieſer bein. unerfättlicher Schlund 
und Abgrund der Völlerei durch eine einzige Schaufel voll Erbe werbe 
verlegt und verjtopfet werden: Sepulchrum cogita. Dieſes bedenke, jo 
wird dir gewiß die Luft zu unmäßigem Efjen und Trinken vergehen. 

Niemals Hätten fich unfere erjten Eltern wider die Mäßigfeit durch 
ungeitigen Fraß verfündiget, und wider das ausbrüdliche göttliche Verbot 
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von ber verbotenen Frucht gegeffen, wenn fie öfters jener bebroßlichen 
Worte, fo ihnen Gott alfo ftarf eingebunden, wären eingebenf gewefen: 
„An weldem Tag du von der Frucht effen wirft, wirft du bes Todes 
fterben.” Nun, jo lang Eva, unfere erfte Mutter, den Tod in dem Para: 
dies gefürchtet und betrachtet, jo lang hat fie fich nicht von der Luft zur 
verbotenen Frucht übergehen laſſen; ſobald fie aber durch Lift und Ans 
vathen ber Schlange das Gedächtniß des Todes aufer Adht gelaflen, da 
hat fie das göttliche Verbot übertreten, fi) durch den Fraß verfünbiget, 
und ihre ganze Nachkommenſchaft mit gegenwärtigen Uebeln überhäufet. 


Zorn. 

Der Zornmüthige und Rachgierige darf aud nur dÖfterd an bie 
ihm bevorftehenden legten Dinge und jonbers an den Tod gedenken; und 
ungezweifelt wird plößlich fein Zorn und Rachhitz erlöjchen. Gedenfe 
an die legten Dinge, und laß alle Feindſchaft.“ (Eceli. 28.) 


Trägbeit. 

Lebtlich, wenn der träge und feines Heils vergeffene Menſch öfters 
fih zu Gemüth führte, daß er nach kurzer Zeit fterben, und mit dem 
Tod auf ewig alle Gelegenheit, Gutes zu thun und fein Heil zu wirken 
vergehen werde, würbe gewiß jeiner Trägheit dieſes heilfame Gedächtniß 
ein großer Antrieb zu allem Eifer im Guten fein. „Thue eifrig, was 
immer beine Hand thun fann, denn in der Unterwelt, dahin bu willft, 
ift weder Werk, noch Bernunft, noch Weisheit, noh Wiſſenſchaft.“ 
(Eccle. 9.) Act. 27 ift zu lefen, wie Paulus der Weltapoftel, als er 
zu Trojas angelanget, an das damals Heine Chriftenhäuflein eine eifer- 
volle Anred nächtlicher Weil gehalten, durch welche er fie zum Gifer in 
allem Guten und fleikigen Sorg ihres Heils angemahnet. Er beitieg 
die Kanzel in einem großen ſchönen Saal, fing an unter häufig ans 
gezündeten Torzen und Lichtern zu eröffnen jenen feinen Mund, 
weldhen anzuhören Chryfoftomus aljo Hitiges Verlangen getragen 
hat. Kaum hatte Paulus zu reden angefangen, zeigte er plötzlich, daß 
er in Wahrheit jei ein auserwähltes, mit aller Himmlifchen Weisheit er: 
füllte® Gefäß. Seine Zunge war wie eine fchnelle Feder, geführet von 
dem jchnellen Schreiber dem Heil. Geift; feine Worte waren lauter 
Teuer, feine Lehr himmliſch, feine Wohlredenheit übermenſchlich. Und 
wiewohl die Predigt ziemlich lang bis in die halbe Nacht und darüber 
ſich Hinauszog, hingen fie doch alle begierig an Pauli Mund, und be— 
gannen von feinem ‚Glanz erleuchtet, und von feinem Eifer ganz erhigt 
zu werben; einen einzigen SJüngling, Eutychus mit Namen, weiß nicht, 
wie es ergangen, ausgenommen. Es ſaß dieſer unter einem Tenfter, 
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und weil ihm, wie e8 ber Jugend zu gejchehen pflegt, ein Schläflein zu— 
gegangen, wurde er überihwänglich, und fiel drei Gaben buch von dem 
Fenſter auf die Gajje hinunter; darum er denn für todt hinweggetragen 
worden. Auf diefen Tal machte Paulus feiner ‘Predigt gleich ein Ende 
und ſchwieg. Warum diefes? Bielleiht aus Schreden, oder Mitleiden, 
oder eines entjtandenen Tumults halber? Mit nichten, Höret hierüber 
Chryſoſtomus den goldenen Mund reden: Pro doctore casus fuit, 
Paulus wollte Statt und Platz geben einem andern fräftigern und nach— 
brüdlicheren Prediger, dem Tod nämlich: Pro doctore casus fuit. 
Paulus wußte wohl, daß diefer Todesfall feine Zuhörer weit beweglicher 
denn er, zu allem Eifer im Guten- bringen, und von aller Trägheit des 
Geiſtes befreien würde. 


Beſchluß. 

Aus dieſem, was bisher gemeldet worden, haben wir klar zu erſehen, 
wie das Gedächtniß des Todes, ob es gleichwohl ſehr bitter, doch über 
alle maſſen nützlich und heilſam ſei, dieweil es ein ſehr mächtig und 
kräftig Mittel wider alle Laſter und Seelenkrankheiten iſt. 

Wie kommt es denn, iſt jetzt meine Frag: Man ſiehet hin und 
wieder andere todt dahin fallen und ſterben; der Tod ſchwebet uns im— 
mer vor Augen, man böret von dem Tod und von allerhand unvermuthe— 
ten Todesfällen; folglid muß man auch, wolle oder wolle man nicht, an 
ben Tod gedenken; nichts deſto weniger haben bei den meijten die Laſter 
ihren alten Gang, als mwenn man an den Tod nicht gedächte u. ſ. w.: 
wie fommt es denn und wie joll wahr fein, daß nicht Teichtlich ein kräf— 
tigeres Mittel wider bie Lafter fei, als das Gedächtniß des Todes ? 

Auf diefen Einwand antworte ih, und fage: Ja allmeg, man hört 
von dem Tod, man denkt an den Tod. Aber wie gedenft man an jelben ? 
Es gefchieht diefes nur obenhin, in einem Flug und Augenblid. Man 
laffet dergleichen unluftige Gebanfen nicht tief in das Herz hinein 
fommen. Man bedenkt es nicht recht und ernſtlich. Man fchlaget es 
aus, und gehet mit feinen Gebanfen auf einen andern und beliebigeren 
Gegenwurf. Mithin kann freilich das Gedächtniß des Todes feine genug- 
ſame Kraft haben, uns zu wahrer Befjerung zu bringen und von ben 
Laſtern abzuhalten. 

Mein aber, frage ich abermals, woher mag wohl kommen dieſer 
unfer jo großer Abjcheu vor dem Gedächtniß des Todes, daß wir dieſen 
fo jeelenerfprießlihen Samen in unjern Herzen nicht aufgehen und Frucht 
bringen lafjen? Inimicus homo hoc facit. (Matth. 13.) Das fommt 
ungezweifelt her von Lift, von Haß und Neid des Satans unſers ge= 


Stanislaus Grembs. 833 


ihwornen Seelenfeinds, welcher uns, wie er immer zufommen mag, von 
dem Guten abzuhalten und zu jchaden fuchet. 

Marc. 5. ift zu Iefen, wie der mit einer ganzen Legion der un— 
reinen Geijter bejefjene arme Menfch fich immer Tag und Nacht in den 
Todtengräbern aufgehalten habe. Semper die ac nocte in monumentis 
erat. Mein, warum diefes? Was war Urjah, daß dieſe hölliſchen 
Geiſter allda in den Gräbern ihren Aufenthalt und Verbleiben haben 
wollten? Hierüber wird von den Schriftjtellern unterjchiedlich glojjiret, 
und verjchiedene Urſachen hergeftellet. Cine aus allen ijt mir genug 
und ſehr dienlich zu meinem Vorhaben. Darum nämlich bielten ſich auf 
diefe böfen Geifter in den Gräbern der Todten, um allda ben Lebenden 
zu ſchaden; und zwar ihnen zu jchaden durch Abziehen von dem Ges 
dächtniß des Todes. In einer angeftellten Viſite, Affemblee und öffent: 
lihen Zuſammenkunft beider Gejchlechter, in einem Neboutenhaus, auf 
einem Tanzboden fieht ber Teufel wohl, daß feine Gegenwart nicht ſon— 
ders vennöthen, e8 erfledet jchon ein frechgefleidetes Weibsbild, ein wohl: 
geftaltes reizendes Angeficht, ein verliebter Augenwurf, und die von fo 
viel geilen Flammen aufbrennende böje Begierlichfeit. Aber wenn etwa 
geichieht, daß der Menſch bei einem Todtengrab vorbeigehet, und bei An— 
ſehung eines Berjtorbenen feiner eigenen Sterblichkeit gedenket, da fieht 
der arge Feind wohl, es möchte leichtlich gejchehen, daß der Sünder in 
fi gehe, und einen heiljamen Gedanken von jeiner Buß und Bejjerung 
ſchöpfe; mithin müſſe er wachen bei dem Grab, daß dergleichen nicht 
geichehe. Da fehe man die Urſach, warum diefe unreinen Geijter jich 
Tag und Nacht in den Gräbern aufgehalten. Semper die ac nocte in 
monumentis erat. O mein Sünder! von wie vielen dergleichen Grab: 
teufeln wirst du nicht verfudet! Kommt dir etwa ein heilfamer Ge— 
danken von dem Tod zu Herzen, überfallet dich gleich dabei eine Schläf: 
rigfeit, taujenderlei andere Gedanken und Zerſtreuungen des Gemüths, 
Das thut der Grabteufel, der dich verſuchet. Du bijt etwa bei einer 
Predigt, und hörſt, wie bald e8 mit dem Leben des Menjchen gejchehen 
fei, und wie unverfjehens einen dev Tod überfalle. Was geſchieht? Du 
fehrejt dein Gedächtniß gleich ab auf einen andern Gedanken, daß du 
nicht etwa inwendig erjchredt und bewegt werbeit. Da fiehe, das thut 
ber Teufel, jo dir an ber Seite ftehet. Es wird etwa ein Todter zu 
Grab getragen: Du fieheft es, und, empfindet dabei eine inwendige Ge—. 
wifjensermahnung; aber gejchwind fort mit dergleichen unluftigen Ein— 
bildungen! Du thuft dir Gewalt an, und jchlagft e8 aus, wie du Fannft 
und magft. Das ift wiederum der Grabteufel, fo dich verfuchet, welcher 
wohl fiehet, wie heiljam das Gedächtniß des Todes, und wie bald ge- 
Ichehen könnte, daß du dich darüber befehrteft. 

Briſchar, Kanzelrebner. V. 53 
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D denn, mein Ehrift! laſſe dich nicht von Lift und Verſuchung des 
Satans anführen, und von jo heilſamem Gebädhtnik ‚abwendig machen, 
fondern leifte vielmehr Folge dem fo guten Anrathen eines heiligen mehr: 
mals angezogenen Petrus Damiani. Und wenn did etwa eine heftige, 
gefährliche Anreizung zur Geilheit oder andern Lajtern bringen will: 
„Seihwind Taufe zu dem Grab”, und bu wirft alfo leichtlich die Ver— 
fuhung überwinden. 

Aber ſagſt du, wer Fann und will allweg bei aufftoßender Ver: 
juchung zu den Todtengräbern hinauslaufen, um fih vor der Einwilli- 
gung zu erhüten? Wohlan, will dir diefes zu bejchwerlich fallen, fo 
ſei es, bleibe in deinem Haus, bleibe in deinem Wohnzimmer. Allda 
find an den Wänden herum aufgehängt die Bildniffe und Konterfeis 
beiner verjtorbenen Boreltern. Siehe, gehe allda von einem Bildniß zum 
andern herum, betrachte eines nach dem andern, und ſage zu dir: Diefer 
ift der erjte gewejen, jo unfere Familie bereichert. Sekt ijt er tobt, und 
bat von allen feinen Reichthümern nichts mit fich in das Grab getragen 
als einen alten Fetzen, mit welchem fein Leichnam bededt worden. Ich 
babe feine Reihthümer und Mittel, und werde von allen biefen eben 
bag, was er, mit mir in bie andere Melt tragen. 

Befichtige, und ſage zu dir weiter: Diefer hat unfer fo ſchönes und 
präcdhtiges Haus für fih und feine Nachkömmlinge erbaut, bat eine Furze 
Zeit darin gewohnet; hernach ijt er gejtorben, und ijt ihm nichts als 
eine etlihe Schub lang und breite Todtengrube für eine Wohnung zu 
theil worden. Jetzt bewohne ich diejes jein jo ſchön erbautes Haus, und 
werde bald aud aus dieſem Haus zu ihm in die Todtengrube hinein 
müflen. 

Gehe ferner herum, fiehe, und ſage: Dieſer ift mein Urahnherr ge— 
weſen. Der bat fi jehr prächtig aufgeführt, nichts bezahlt, und hat 
die Gläubiger mit böjen Worten und Toben von fi abyetrieben. Lebt: 
lich ift er halt auch gejtorben, und ijt wohl jehr zu fürchten, daß er 
auf ewig fei verloren gegangen. Jetzt muß er in der Hölle feine Schul: 
den theuer genug abzahlen. Wenn ich diefen Weg gehe, und mich, wie 
er, aljo aufführen werde, werde ich unfehlbar auch mit ihm nad dem 
Tod dahin fommen. Nein, nein, ich will nicht alſo thöricht handeln, es 
fann mich der Tod augenblidlih und unverjehens überfallen. Jetzt 
denn, da es noch Zeit, will ich mir befjer und meiner armen Seel 
Vorfehung thun. Da fehen Sie, meine wertbheflen Zuhörer! wie das 
Gedächtniß des Todes, ob es gleich jehr bitter, doch über alle majjen 
nützlich und heilfam fei. Sa, ſage ich Fürzlich, und beſchließe es: Es ift 
nicht leicht ein Fräftigeres Mittel, ald das öftere und ernftliche Gedächt-— 
niß des zeitlichen Todes, uns von dem ewigen Tod zu erveiten, und zu 
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dem immerwährend glücjeligen Leben zu führen, welches uns gnädigjt 
verleihen wolle Gott Vater, Sohn und heiliger Geift. Amen. 


An dem heil. Sharfreitag. 


Darum if Ehriftus für alle geftorben, auf daß bie, jo da leben, nicht ſich ſelbſt 
lebten, jondern bem, fo für fie geftorben if. (2. Cor. 5, 15.) 


Inhalt: Wir follen Chrifto Ieben, der für und geftorben iſt. 


Die heutige Klagpredigt von dem Leiden und Sterben Jeſu Chrifti 
des Sohnes Gottes unjeres allerliebjten Seligmachers weiß ich nicht 
befler anzufangen, als mit dem in den leidenden und fterbenden Heiland 
ganz verliebten heil. Bernardus. Diejer erzählet, was auf eine Zeit 
er, gänzlich außer ſich verzüdt, für ein Wundergeficht gehabt, in welchem 
er mit Erftaunung gejehen, was jich mit ihm zugetragen. Sehet, fagt 
er, ich jpielte umd fcherzte draußen auf dem Weg. Indeſſen wird in 
dem geheimen Eabinet und Geridhtsftube des Königs über mich das 
Todesurtheil ausgeiprochen. Als dieſes vernommen fein eingeborner 
föniglider Erbprinz, bat er ſich eilends auf und von dem Königlichen 
geheimen Rathezimmer hinausgemacdht, jeine Kron, feinen Purpur und 
andere königliche Kleiderzier abgelegt, dafür einen rauhen Bußſack an- 
gezogen, das Haupt mit Aſche bejtreuet, mit bloßen Füßen daher gehend, 
Fäglich weinend und heulend, daß fein liebes Dienerlein zum Tod ver: 
dammt worden, Alfo denn übel verjtellt und gekleidet, voller Schmerzen 
und Mitleiven macht er fich Hin zu dem König feinem Herrn Vater, 
für mid um Huld und Gnad zu bitten. Diejes alles, was allda ge— 
ſchehen, Hab ich gählings erjehen, mich Köchlich darüber verwundert, und 
gefragt, was dieſes bedeute? Und fagt man mir, dahin in biefen elenden 
Noth> und Bußſtand habe den königlichen Prinzen gebracht und ver: 
mocht die Liebe gegen mich fein armes Dienerlein; und wie er (wohl 
wiffend, daß ich den Tod verdienet, und zu felbem ſchon verurtheilet jei) 
fi eilends aufgemacht, zu den Füßen des Königs jich hingeworfen, für 
mid um Gnad gebeten, ſich dargeboten, für mich zu fterben, auf daß 
ich lebe. Als ich diefes gehört, und felbjt mit Augen gejehen, ba dann 
bab ich voller Erjtaunung und Beihämung mid) jelbjten aljo angeredet 
und gejagt: Ach, was thue ih? Werde ich noch ferner fortfahren mein 
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böfes Spiel zu treiben, und feine für mich vergoffenen Zähren zu ver: 
nichten? Sol ich nicht vielmehr diefen meinen jo gnädigen Liebhaber 
hingegen von ganzem Herzen lieben und fürberhin ihm allein leben ? 
Bis hieher die jchöne anmuthige Parabel und Gleichnigred des gett: 
liebenden heil. Abtes Bernardus. Set zur Geihicht und Wahrheit 
der Sad! 

Die fündige Seel, ganz forglos ihres Heils, der Gefahr und des 
annahenden Verderbens lediglich vergeſſen, jpielte, fcherzte nur, und hing 
ihren fleifchlichen Gelüjten nad. Sehet, da wird indejjen im göttlichen 
Gerichtscabinet wider jelbe das ewige Todesurtheil ausgeſprochen. Diejes 
wußte freilich wohl der eingeborne Schn Gottes des allerhöchſten Königs, 
als welcher auch dieſem Todesgericht beigeſeſſen. Was ihut er hierauf 
dann? Sehet: al8 er vernommen, daß feine jo liebe Seel feines fchul: 
digen Dienerleins ewig jolle verloren gehen, aus Erbarmniß und inner: 
lihem herzlichen Mitleiden bewegt, hat er den königlichen Purpurglanz 
jeiner göttlichen Herrlichkeit und Volltommenheiten verdedet, und gleidjam 
binweggelegt, mit dem Fleiſchſack und Greuel aller unjer Lajter uud 
Sünden bedeckt, gleich einem armen büßenden Sünder ſich zu feinem 
himmlischen Bater hinzu gemacht, mit vielem Weinen und Bitten, daß 
er ſich noch über die jündige Seel erbarme, und fie nicht wolle des 
ewigen Todes ſterben lajjen. Nun fage ih: Wenn der Menſch, für den 
die alles gejchehen, felbjt gegenwärtig gehört und mit Augen gejehen 
hätte, wenn er gehört und gejchen, wie Jeſus Ehriftus der eingeborne 
Sohn, diefer fönigliche Prinz Gottes des allerhöchſten Monarchen aus 
Erbarmniß und Lieb gegen den zum ewigen Tod verurtheilten Menſchen, 
wie er, fage ich, mit Hintanfegung und Verhüllung feines Glanzes und 
jeiner göttlichen Vollkommenheiten, mit unſerm Zleiichlaf und Sünden 
bedecft, vor den Füßen feines himmlischen Baters daliege, demüthig bit- 
tend und fich von ganzem Herzen anerbietend, an dem Kreuz zu jterben, 
auf daß der fündige ſchuldige Menſch nicht jterbe, jondern ewig lebe, wenn 
der Menjch alles diejes jollte gehört und gejehen haben, was hätte er hierauf 
benfen, was hätte er jagen, was thun jollen? Ach ſoll ich alſo zartge= 
liebter unglüdjeliger Sünder nod fortfahren zu treiben und zu jpielen 
mein böjes Spiel, jo ich bisher leider geipielt und getrieben habe? Soll 
ich alfo verjpotten und zu nichte machen die Zähren, das flehentliche 
Fürbitten, den Tod und die Liebe meines gegen mid, gnädigjten Er: 
löjer8? Sollte ih nicht vielmehr entgegen lieben jenen, welcher mich 
aljo zärtlich geliebt, und dem, jo für mich geftorben, hinfüro allein leben ? 
Sa, meine lieben Mitchriften! eben das ift, was Paulus, der in Jeſum 
dem Gefreuzigten ganz verliebte Apoſtel redet, mahnet, treibet und bittet 
eines Bittens: nämlih, „daß die, jo da leben, nicht mehr fich ſelbſt 
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leben, jondern dem, jo für jie gejtorben iſt.“ Das ift e® auch, meine 
wertheiten Zuhörer! was ih Ihnen in heutiger Klag-, Leidens: und 
Liebespredigt vorzutragen babe. Das iſt der kurze Begriff und Vor: 
ftellung meiner heutigen Rede: Wir follen Ehrifto leben, fo 
für uns geftorben ift. Chriſtus ift für uns geftorben: Dieſes drei— 
fahe Uebermaß ber Liebe werde ih vorftellen in dem 
erften Theil Wir follen Fünftig mit Leib und Seel 
Ehrifto allein leben, fo für ung geftorben ift: doch unjere 
zweifahe Pfliht und Obliegenheit werde ih Ahnen in 
dem andern Theil zeigen und zu erfennen geben. D Maria! zu 
taufend malen gebenebeite, neben dem Kreuz ftehende und bis in ben 
Tod betrübte Mutter! ich pflegte ſonſt alfweg vor Anfang meiner Red 
mit dem gewöhnlichen Gruß des Engels dich zu verehren. Anheut fei 
mir erlaubt, mic) von dir zu dem heil. Kreuz, an welchem mein Selig: 
macher geftorben, zu kehren, und felbes mit ven Worten unferer Mutter 
der heil. Kirche ‘zu verehren, und fußfällig anzubeten: „O gebenebeites 
Kreuz, ſei gegrüßet, unfere einzige Hoffnung zu diefer heil. Paſſions- und 
Leidenszeit.“ 


I. Theil. 
Dreifahes Uebermaß der Liebe Ehrifti gegen uns in 
feinem Too, 

Bei Lucas dem Evangeliften im 9. Kapitel ift zu leſen, wie Mofes 
und Elias mit Chrifto in feiner glorreihen Verflärung auf dem Berg 
Tabor erfchienen, und mit ihm geredet haben von dem Uebermaß, welches 
er in Serufalem erfüllen würde: Dicebant excessum ejus, quem com- 
pleturus erat in Jerusalem. Es ergehet jet die rag, was durch 
biefen Erceß und Uebermaß, fo in Serufalem follte erfüllet werden, zu 
verstehen ſei? Nun ift hierinfals die allgemeine Lehr der heil. Väter 
und Gottesgelehrten insgefammt, daß durch jenes Uebermaß, ven welchem 
Mofes und Elias, dieje zwei heiligen Männer, mit Chrijto geredet haben, 
jener Erceß und Uebermaß der Liebe fei bedeutet worden, welchen Chri— 
ſtus in feinem bald darauf folgenden Leiden und Sterben gegen das 
menſchliche Gefchlecht erzeigen würde. O unendlicher Exceß und Ueber: 
maß der Liebe und Güte Chrifti unferes Gottes und Seligmachers! 
68 bat zwar in vielen andern Umftänden und Wirkungen der große 
Gott das Uebermaß und die Vortrefflichkeit bald diefer, bald jener feiner 
göttlichen Vollkommenheit wollen erzeigen und fehen laſſen. Jedoch hat 
er vornehmlich und fonderbar den Erceß und das Uebermaß feiner gött: 
lichen Barmherzigkeit, Liebe und Güte erzeigen und jcheinbar machen 
wollen in feinem auf ſich genommenen heil, Leiden und Sterben. Drei- 
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fach aber ift diefer große Ercei und Uebermaß göttlicher Liebe gegen 
uns, jo in oben angezogenen Worten Pauli enthalten ift: „Ehrijtus ift 
für uns alle gejtorben.” „Er ift geftorben”: Er bat feine liebe Seel, 
jein unfchätbares Leben für uns aufgefeßt, mit dem alle anderen Leben 
unzählbarer Menfchen nicht mögen an Werth und Schäßbarfeit in Ber: 
gleich gezogen werden. Er bat ohne Zurücdhaltung einigen Tröpfleins 
all fein heiligſtes Blut für unfer Heil aufgeſetzt; da doch ein einziges 
Tröpflein defjelben zur Erlöſung unzäblbarer Welten erfledlich geweſen 
wäre, Er ift für uns gejtorben, und zwar des allerſchmählichſten und 
ihmerzlichjten Todes, da doch durch einen einzigen zu feinem himmlischen 
Bater für uns abgelajjenen Liebesjeufzer der göttlichen Gerechtigkeit für 
unfere Sünden übergenug gejchehen wäre. Aber was ber Gerechtigkeit 
genug, war ber Liebe nicht genug gemwejen. Und dieß ift der erſte 
Exceß und Uebermaß, jo Chriſtus in feinem Tod gegen uns erzeiget bat. 
„Er ijt geftorben für alle Menſchen.“ Chrijtus ift gejtorben für ung 
alle Menſchen, für uns elende Erbwürmlein, für ung feine Sünder und 
Beleidiger ; indem doch, nad) Zeugniß Chriſti jelbjt (Joh. 15.) nicht 
leichtlich eine größere Lieb zu finden, als dba einer fein Leben auch für 
feine Freunde dargibt und auffeßet. Und eben das ift das andere 
Uebermaß und Erceß der Liebe Chrijti gegen uns Menſchen. „Ehrijtus 
ift geftorben.” Nicht der Knecht für feinen Herrn, jondern ber Herr 
für feinen Knecht. Chriſtus dieſer vermenfchte Gott, der höchſte Monarch 
Himmels und der Erde, bdiefer bat jich jo weit berabgelafien, daß er 
nicht allein das fchlechte Kleidlein unferer elenden Natur angezogen, 
jondern in jelbem des fchmerzlichiten, Shmählichjten Tods an dem Kreuz: 
galgen als der größte Webelthäter zwilchen zwei Mördern bat dahin 
jterben wollen. O wunbergroßes und drittes Uebermaß göttlicher 
Liebe gegen uns! Nun biefes ift das dreifache Uebermaß ber Liebe, von 
welhem auf dem Berg Tabor Mofes und Elias mit Chrifto geredet, 
und von welchem idy aud) in Gegenwart zu Ihnen, wertbefte Zuhörer! 
zu reden und zu handeln Vorhabens bin. 


„Er iſt geftorben,” 

Er ift geftorben, und Hat fein jo liebes, unjchuldiges, heiliges, gött— 
lihes und über unendlich andere jchäßbarftes Leben für une 
aufgejeßt und in die Hände feiner graufainiten Feinde übergeben, Dedi 
dilectam animam meam in manu inimicorum ejus. (Jer. 12.) Diejes 
fein „jo liebes Leben”, welches er aus Einwirkung des heil. Geijts 
von Maria der allerreinjten Jungfrau empfangen bat; fein jo unſchul— 
diges Leben, in welchem er feinem jemals ein Leid zugefügt, allen 
aber Gutes gethan; jenes fo Heilige Leben, nach welchem aller andern 
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Leben müßte eingerichtet fein; jenes göttliche Leben, welches immer 
in Gott verjenfet war; dieſes fein unſchätzbares Leben, welches in 
dem Werth aller Engel und Menfchen Leben unendlich überjteiget; dieſes 
jo Liebe, fo unſchuldige, jo heilige, jo göttliche, jo edle und unfchäßbare 
Leben hat er freiwillig aus Liebe für uns aufgejeßt: Animam suam 
pro nobis posuit. (1. Joh. 3.) 

Mit diefem feinem edlen Leben hat er zugleich auch aufgejeßt den 
unendlichen Werth feines heil. Bluts. Und obwohl, wie gejagt, 
ein einziges Tröpflein dejjelben für Erlöjung unzählbarer Welten erflecd: 
lic) gewejen wäre, wollte diejes doch dem Uebermaß der Liebe nicht er: 
klecklich ſein. Dieſes wollte eine überflüffige Erlöjung für feine lieben 
Seelen erftattet Haben: Copiosa apud eum redemptio. Taufend Wun— 
den mußten in feinen jungfräulichen Leib geichlagen und eröffnet werben, 
auf daß durch ſelbe ganze Flüſſe feines hochheiligen Bluts ausjtrömten, 
welche ihren Urfprung von dein unermejjenen Meer feiner Liebe her: 
nahmen. Wenn vielleicht einer, jagt der weile Seneca, ſich verwun— 
dert, daß fo viele und große Flüſſe aus den Bergen entjpringen, ohne 
daß ſie jemals abnehmen; diefer wird plößlic aufhören, ſich über das 
zu verwundern, wenn er feine Augen wirft auf ben unermefjenen Ab: 
grund des Meeres, aus welchem felbe ihren Urjprung haben: Magna 
flumina sunt, ex quanto prodeunt, aspice. Eben alfo rede ih auch: 
Magna flumina sunt. Iſt wahr und wohl höchſt verwunderlih! Der 
Sohn des lebendigen Gottes hat all fein heiligftes Blut ohne Zurück— 
haltung einigen Zröpfleins für ung vergoffen; ganze Flüſſe deſſelben 
find von feinem hechheiligen Leib ausgejtröme. Magna flumina sunt: 
Wohl eine verwunderlihe Sad! Aber noch mehr zu bewundern ift das 
große Uebermaß, das unermefjene Meer der Liebe, aus welchem dieſe 
Tlüffe ihren Urfprung berhaben. Ex quanto prodeunt, aspice. Bon 
Uebermaß diefer Liebe bewegt, bat dieſer fo große Liebhaber unferer 
Seelen aus feinem fo häufig vergoffenen Blut uns ein Geſund- und 
Reinigungsbad zugerichtet, in jelbem unfere Seelen von ihrem Sünden 
foth abzumwajchen und zu reinigen. „Welcher ung geliebt hat, und uns ab— 
gewaſchen von unjeren Sünden in feinem Blut” (Apoc, 1.), find die gol— 
denen Worte Johannis des geliebten Jüngers. Sehet, Jeſus Chriſtus 
ift „der Fürft und König aller Könige auf Erden“, welcher uns mit 
einem ſolchen Uebermaß geliebt, und uns von unfern Sünden in feinem 
Blut gewafchen hat. O Uebermaß göttlicher Lieb und Güte, wie wenig 
wirft du von uns undanfbaren Menfhen, für welche doch alles dieſes 
geſchehen, erfannt und beherziget! Er bat feine edle Seele für uns in 
den Tod gegeben, und „it geftorben“ ; und zwar ift er für uns bes 
allerihmählichften und fchmerzlichjten Todes gejtorben. 
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Des Ihmählichiten Todes, ſage ih. O, rufet allhier auf ein hoch— 
erleuchteter und geijtreicher Lehrer, „ehrt, die legte, und aus allen höchſt 
ſchmählichſte Schaubühne, auf welcher die Gerechtigkeit des großen Gottes 
bat wollen den ewigen Rathſchluß feiner Nach wider die Sünd in Per: 
fon des menschlichen Erlöfers feines göttlihen Sohnes vollziehen, ift 
gewejen das Kreuz, der jchmähliche Kreuzgalgen.” Wer weiß nicht, 
daß zur felbigen Zeit der Tod des Kreuzes fei geweſen und allweg ge— 
halten worden für den allerfchändlichiten, für den allerhäßlichiten, ver— 
ächtlichjten und ſchmählichſten Tod; und diefes nad) allgemeinem Dafür: 
halten aller VBölferichaften der ganzen Welt? Apulejus benamfet die 
Kreuzesftraf die verdammte und vermaledeite Straf; Seneca nennet 
das Kreuz ein unglüdhaftes Holz; Tacitus fagt, daß der Kreuzes: 
tod fei ein allein für die Knechte und verächtlichiten Leute ausgefteckte 
Straf. Auch in göttlicher heil. Schrift ift in dem 2. Buch der Könige 
im 21. Rap. zu lejen, wie die Gabioniten in größter Wuth und Grimm 
wider die fieben Söhne des Königs Saul feine ärgere und ſchmach— 
vollere Straf, als die Straf des Krieges haben erfinden mögen. Gott 
jelbft (Deut. 21.) hat jenen, welcher fein Leben an dem Kreuz endiget, 
für einen fluche und vermaledeiungswürdigen Menjchen erfläret: Male- 
dictus, qui pendet in ligno. Man hielt dafür, daß die Luft, Erbe 
und andere Elemente von einem foldhen, jo am Kreuz hänge, angejteckt 
würden. Daher man gleich mit ibm, fobald er den Geiſt aufgegeben, 
von dem Kreuz herab dem Grab zugefahren ift, auf daß dergleichen 
Greuel nur von feinem mehr möchte gejehen werben. 

Nun an diefem Kreuzgalgen, an diefem Holz, jo von allen für ben 
ärgften Greuel und Fluch gehalten wurde, auf diefer öffentlichen Schau: 
bühne aller Schand, Schmah und Verächtlichkeit ift die unendliche 
Majeftät, der Sohn des lebendigen Gottes wegen ber Sünd der Men: 
ihen, jo er auf fih genommen, ſchmählichſt vorgeftellt und getödtet 
worden. „Da fehet,” rufet mit Verwunderung Chryfoftomus zu 
biefem ſchmählichen und bisher nicht gefehenen Schaufpiel, „da fehet 
jenen, welcher die mittlere Perfon in der hochheiligen Dreifaltigkeit, welcher 
kurz vorher zwiſchen Mofes und Elias in feiner Glorie und Herrlich- 
feit erfchienen; welcher ftehet mitten in ber Gemeinde der Götter: Diefer 
banget jet da mitten zwijchen zwei Mörbern als der größte und ärgite 
Uebelthäter.“ „D ihr Himmel, erftaunet über dieß! Und ihr Himmels: 
pforten, entjett euch höchlich über ſolches.“ (Jerem. 2.) 

Was fol ich jet jagen von der Peinlichkeit, was von der Grau— 
famfeit der Kreuzesftraf? Höre man hievon unparteiiih reden Seneca, 
den oben angezogenen heibnifchen Weltweifen: „Das Leben eines an 
dem Kreuz Hangenden ift nichts anderes als ein langes Sterben. Es 
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ift nichts anderes, al& die an Händen und Küken gemachten Wunden 
vergrößern, und felbe durch das Gewicht des daran hangenden Leibs 
mehr auseinander reißen. Es ijt nichts anderes, ald nad und nad 
langfam unter den erjchredlihen Tormenten verzehrt werden und bahin 
ſterben. Es ijt nichts anderes, als allgemach und fürfelweis die Bitter- 
feit des Todes hineintrinfen.” Dem unparteiifchen Zeugniß dieſes jeßt 
genannten Meltweifen ftimmen bei bie heil. Väter und Kirchenlehrer. 
Nur einen aus allen hierüber anzuziehen: Der heil. Auguftinus 
jchreibet aljo von diefer Pein des Kreuzes: „Jene, jo zur Kreuzesſtraf 
verdammt waren, wurden durch einen langfamen Tod hingerichtet. Denn 
gefreuziget werben, war nicht gleich furz dahin um das Leben gebracht 
werben; fondern ſie mußten lang an dem Kreuz leben, nicht darum, 
daß fie länger Iebten, fondern daß fie länger und langſamer fiürben, 
und länger zu leiden hätten.” Nun, durch dieſen fo graufamen und 
Ihmerzlichen Kreuzestod ift auch Chriftus unfer liebſter Seligmacher 
von feinen Peinigern hingerichtet worden, und zwar auf eine viel grau— 
jamere Weis, als ſonſt bei anderen, fo gefreuziget wurben, gebräuchlich) 
war, Er felbjt hat Brigitta, feiner lieben Geſpons folgendes von 
feinem Kreuzestod geoffenbaret: „Die Hände und Füße wurden mit 
einem Strid durch große Gewalt an die Drte der Nägel gezogen, alſo 
baß alle Nerven und Adern auseinander gezerret und abgerijien wurden.” 
Ya bei Einfenfung und Einfall des in die Höhe erhobenen Kreuzes in 
die hiezu aufgefcharrte Grube wurden auch durch heftigfte Grichütterung 
alle Gebeine mit unbejchreiblichen Schmerzen aus ihren Gliedern gerifjen, 
alfo daß ſonderlich jede fonnten gezählet werden: Dinumeraverunt 
omnia ossa mea. (Ps. 21.) O Schmerz! D über alle höchſt pein— 
liher Schmerz! „O ihr alle, jo ihr da (bei meinem Kreuz, an bem 
ich bange) vorüber gehet, habet Acht und fehet, ob ein Schmerz, jo da 
einer leidet, gleih meinem Schmerzen fei!" (Thren. 1.) In allmeg, 
wie da lehrt und unverhohlen befennet der große Augujtinus, in 
allweg, fo werben alle Schmerzen und Peinen der Martyrer unvergleichlich 
übertroffen von der Marterpein, welche Chriftus das Haupt der Mar: 
tyrer ausgeftanden hat. Noch mehr und Flarer zeiget e8 der engliſche 
Lehrer Thomas von Aquin, von weldem Chriſtus bezeuget, daß er 
wohl von ihm gefchrieben habe. Nun diefer fchreibet alfo: „Die Schmerzen, 
jo Chriſtus in feinem Leiden und Sterben ausgeftanden hat, übertreffen 
alle andern Schmerzen diejes gegenwärtigen Lebens.” 

Nun frage ich, wer ift der Tyrann, fo den unſchuldigſten jungfräu- 
lihen Sohn Mariä in einen jo fehmerzlihen und fchmählichen Tod ge— 
bracht? Wer ift ſchuldig am dem Todtichlag des Sohnes Gottes? Ahr 
römischen Kriegsknechte habt ihn an den Kreuzgalgen angejchlagen ; 
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ihr graufamen Blut» und Henkersknechte habt eure Hände in feinem 
unfhuldigen Blut gewafchen. Aber nein, antworten fie, wir find nicht 
Ihuldig; Pilatus der Landpfleger bat jelben zum Tod verdammt; wir 
haben anderes nichts gethan, als daß wir das ausgefprochene Urtheil des 
Richters vollzogen haben. 

Pilatus, unglüdfeliger Richter! warum haft du ein fo ungerechtes 
Urtheil wider den Sohn Gottes ausgefprodhen, da du doch erfannt und 
auch öffentlich bekannt, daß er unſchuldig? Aber es entjchuldiget fich 
und jagt Pilatus: Die Juden haben mir ſelben als jchuldig zugeführt, 
fie haben mich mit Gewalt und Droben angehalten, daß ich ihnen den— 
jelben ihrem Willen übergeben folle. 

Ah untreues, undanktbares Volt! warum habt ihr den Ur: 
heber bes Lebens dem Blutrichter überantwortet, und mit fo ungeftümem 
Zufammenfchreien begehrt, daß er ihm freuzigen ſolle? Die Pharifäer, 
die Hohenpriefter und Schriftgelehrten, jagt das Bolf, diefe find Urſach 
an allem, was gejchehen. Sie haben uns heimlich eingejpien, und ge: 
zwungen ihn zum Kreuzestod zu begehren. 

Ihr neidvollen gehäffigen geiftlihen und weltliden Obrig— 
feiten hättet die erjten fein jollen, fo den blinden Pöbel von der Un: 
jinnigfeit und Wuth wider den Unjchuldigen hättet ab: und zurüdhalten 
follen: und ihr feid die erjten und mehrften gewejen, jo diefen dazu an— 
gehalten und aufgehetet habt. Ahr feid vor allen jchuldig an dem Tod 
des Sohnes Gottes. Mit nichten antworten diefe, und wenden zu ihrer 
Entihuldigung vor, fie hätten nichts anderes bierinfalls gethan, als 
helfen die Rathſchläge feines himmlischen Vaters vollziehen, weldyer jelben, 
nach Ausſag der Propheten, zum Tod für das Heil feines Volks ver: 
ordnet hat. 

O bimmlifcher Bater! fo bift du denn der Urheber feines 
Tods, welcher du doch der Ursprung und Anfang feines göttlichen Lebens 
gewejen biſt? Ja in allweg bat der himmlische Vater jeinen göttlichen 
Sohn in den Tod gegeben; aber, fagt er, diefes nicht aus mir, ſondern 
„wegen der Sünden meines Volks.“ (Jsa. 53.) 

D Sünder! O verfluchte verimalebeite Sünder! fo ſeid denn ihr 
die erite und mehrſte Urſach an dem Tod meines liebſten Seligmaders ? 
D noch aber: und zu taufendmal verflucdhte Sünden! Ach hätte ich euch 
nicht begangen und hervorgebracht, ihr graufamen Abenteuer! Aber es 
entfchuldigen fi auch die Sünder, und jagen: Wir find nicht ſchuldig 
an feinem Tod, Es war nicht erforderlih, für die Siinden ber gött— 
lihen Gerechtigkeit genug zu thun, daß der Sohn Gottes fterbe, oder 
wenigſtens nicht, daß er eines fo ſchmählichen und jchmerzlichen Todes fterbe. 

So frag ich denn, und frag eines Fragens: Wer ijt denn leßtlich 
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Urſach an aller diefer verübten Grauſamkeit? Ad! rufet man mir von 
allen Seiten herzu, die Liebe, die Liebe ijt ec, das große Uebermaß 
der Liebe, mit weldhem uns arme Sünder Jeſus EChriftus der Sohn 
Gottes umfangen, diefes ift es, jo ihn an das Kreuz geheftet, diejes ift 
es, fo felben in einen fo jchmerzlichen Tod hineingebradht hat: Propter 
nimiam charitatem suam, qua dilexit nos (Ephes. 2.). Iſt noch nicht 
genug: Der andere Erceß und Uebermaß der Liebe ift, daß dieſer große 
Gott für ung feine wenigjten verächtlichiten Knechte, für uns elende Erd— 
würmlein, für uns arme Sünder und feine Feinde, für und undankbare 
Menſchen, ja fogar für feine eigenen Peiniger hat jterben wollen. 
„Er iſt für alle geftorben“ 

Balerius Marimus, jener weltbefannte römische Geſchichtſchreiber, 
erzählet folgendes von der Wundertreu und Liebe eines Knechts gegen 
jeinen Herrn Banopio: Als diejer von den Hausbedienten feinen Feinden 
verrathen ward, und bie abgeſchickten Mordknechte bei der vorderen Thür 
in fein verjchlofienes Wohnzimmer mit großer Gewalt einbrachen, hat 
diefer fein jo treuer und lieber Diener in aller Eil die Kleider mit 
feinem Heren gemechjelt, feinen Ring an ben Finger angeſteckt, Panopio 
durch das hintere Thor flüchtig hinausgelaſſen, ſich für ihn in fein Bett 
gelegt, und von den ergrimmten Feinden ermorden lafjen. Welche höchſt 
verwunbderliche große That der Treu und Liebe eines Knechts gegen 
feinen Herrn der oben erwähnte Gejchichtjchreiber mit folgenden Worten 
ſchließet: „Diefe Gejchichte ift bald und furz erzäglet, aber nicht fo leicht 
begriffen und genug gelobt; fintemal für den andern fterben ift leichter 
geredet und ausgejprochen, als in der That ſelbſt erwieſen.“ Wenn denn, 
ſage ich jeßt, für ein fo großes Wunder und Uebermaß ber Liebe ge— 
halten wird, da ein Knecht für feinen Herrn fi in den Tod freiwillig 
hineingibt: für was ein Wunder und Uebermaß der Liebe ijt folgendes 
zu halten, da der Herr für feinen Knecht das Leben auffeget? Was 
ſoll ich jett jagen, da nicht ein Knecht für feinen Herrn, und auch nicht 
ein Herr für feinen Knecht, jo mit dieſem feinem Knecht einer Natur 
ift, ſondern da der höchſte Herr, welcher unendlich uns an Vortrefflich— 
feit überfteiget, mit uns, feinen verädhtlichiten Knechten, jeine Kleider 
verwechfelt — Exinanivit semetipsum, formam servi accipiens —, 
ih in die Welt, in diefen Kerker herabgemacht, uns von dem ewigen 
Tod frei und losgemadt, und für uns den ſchmählichſten und jchmerz- 
lichſten Tod ausgeitanden? Das laſſen wir ein unenbliches Uebermaß 
der Liebe fein! Iſt nicht das, was alle unjere Einbildung weit über: 
fteiget, und einen, fo biejes bedenfet, in große Erftaunung bringet: daß 
nämlich der nach feiner Natur unleidentlihe und unfterblidhe Gott nicht 
allein das verächtliche Kleid feiner Knechte hat anziehen, ſondern in jelbem 
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leiden und fterben, und eines jo jchmäblichen Tods hat fterben, all fein 
Blut, deffen ein Tröpflein mehr als Millionen Welten zu achten, und 
fein Leben, außer welchem die Allmacht Gottes nichts fchäßbareres ver- 
Ihaffen kann, hat dargeben wollen für ung feine verächtlichften Knechte, 
um uns von dem Tod zu erretten, und das ewige eben zu erhalten ? 
Das, fage ich noch einmal, Taffe mir ein unenbliches Uebermaß der Liebe 
fein. „Sn diefem”, jagt der heil. Johannes (I, 3.), „in diefem und aus 
dieſem haben wir das Uebermaß göttlicher Liebe erkennen mögen, ba er 
fein Leben für uns hat aufgefeßt”: „Für uns“ feine verächtlichſten Knechte. 
Per ift aus allen Himmelsgeijtern, jo biejes begreifen fann? Wer ift 
aus den Menjchen, jo dieſes jemals zu verlangen fich getrauet hätte? 
Nun, was alle Gedanken der Engel und alle Begierde der Menichen 
überfteiget, das bat die göttliche Güte und das Uebermaß ber Liebe aus: 
gewirfet. Und diefes Uebermaß der Liebe, weil es die Menſchen nicht 
begreifen können, ift felbes, wie Paulus jchreibet (1. Cor. 1.), den Juden 
zu einem Stein des Uergerniffes, von den Heiden aber für eine Thorheit 
gehalten worden. 

Alfo nämlich Hat allbereit8 vor wenig Jahren ſich zugetragen, daß 
dem fonft weiſeſten und mächtigften Kaijer aus China von den Mij- 
fionären das Geheimniß menſchlicher Erlöjung und des Uebermaßes gött: 
licher Güte vorgetragen worden, wie, daß Gott feinen eingebornen Sohn 
in den Tod dargegeben, um uns Menfchen von dem ewigen Tod zu er: 
retten. Bei Anhörung biejes Vortrags hat er auf alle Meis ſich geweigert, 
biefe® jemals zu glauben und für wahr zu halten, mit Vorgeben, daß 
es ja höchſt thöricht fein würde, wenn er der Kaiſer feinen einzigen 
Erbpringen für Erhaltung einiger feiner Knechte in den Tod geben follte. 
Alfo nämlich wollen wir elende, eng eingejchränfte blinde Menſchen vie 
göttlichen Volltommenheiten und VBortrefflichfeiten mit dem kurzen Ellen- 
ſtab unfers wohl fehr ſchwachen Verftands ausmeſſen. ft denn nicht 
alles groß und unendlich in dem großen Gott? Omnia excelsa tua 
(Ps. 41.). Unendlich feine Majeftät, unendlich feine Weisheit, unendlich 
feine Gerechtigkeit, unendlich auch feine Güte und Liebe, welche diejer 
unfer große Gott in Feiner Sad mehr, als in diefem Wunderwerk feines 
Leidens und Sterbens für uns feine Knechte bat erweifen wollen: „Sn 
diefem Haben wir erfannt die Liebe Gottes, daß er fein Leben für uns 
bat aufgejett”: „für uns“, feine Knechte. 

Und was noch mehr ift: „für uns“ Sünder, „für uns” feine Feinde. 
Mein Herr Jeſu Ehriftel du Haft ja gefagt: „Keine arößere Liebe ift, 
als daß einer fein Leben für feine Freunde auffeße.” (Joh. 15.) Aber 
mein Seligmacher! wie kann ich dir allda Glauben beimeffen, indem ich 
jebe, daß du weit mehr gethan: da bu nämlich nicht für deine Freunde, 
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fondern für deine Feinde dein unendlich Ichätbares Leben und Blut in 
den Tod gegeben und aufgejegt haft? „Freilich ja, mein Jeſu!“ ruft 
ber in feinen leidenden und jterbenden Seligmadyer ganz verliebte heil. 
Bernardus aus, „freilich ja haft du mehr gethan, und mehr geliebt, 
als fein anderer geliebt hat, da du nämlich für deine Feinde, für die 
Gottlofen, für uns Sünder wegen unferer Sünden deine edle Seel und 
Leben aufgejeßet haft.” „D meine Brüder!" fährt dieſer verliebte heil, 
Bater weiter fort zu reden, „meine allerliebiten Brüder, bedenket reiflich 
und nehmet wohl zu Herzen, wie jehr von uns zu lieben, und von ganzem 
Herzen zu lieben fei jener, welcher jo große Ding und den Top felbjt 
ausgeftanden, für uns Sünder, für uns feine Feinde. 

Für einen guten, frommen , gerechten Menjchen, jagt Paulus, ver 
große Weltlehrer, für einen foldyen möchte e8 einer vielleicht wohl wagen, 
daß er für ihn fterbe und fein Leben auffege: Nam pro bono forsitan 
quis audeat mori. Uber auch bdiejes wird man Faum bören, daß es 
geichehe, oder gejchehen fei: Vix enim pro justo quis moritur. Wer 
ift aber, welcher, wie Chriftus gethan, für einen ungerechten uud gott- 
ofen Menſchen, für einen großen Sünder fein Leben aufjegen wollte, 
ihm das Seinige zu erhalten? Sehet hiedurch ‚aber (redet Paulus 
[Rom. 5.] weiter fort), aus diefem lehret fonderbar erfennen und fchäßen 
. das Uebermah göttlicher Lieb gegen uns, da er nämlich für uns, da wir 
noch Sünder waren, bat fterben wollen. Une nicht allein ift Chriſtus 
geitorben für die Sünder, fo zu derfelben Zeit dergleichen gewefen find, 
jondern auch für die fünftigen Sünder, welche nach allem dieſem ihn 
fünftig noch ſchwerlich beleidigen, und für jo großes Uebermaß der Liebe 
undankbar jein würden; für jo viele Heiden, weldye ihn niemals erkennen, 
und für dieſe Liebe dankbar fein werden; für jo viele Keger und Srr: 
gläubige, welche aus der Liebe Ehrifti Gelegenheit nehmen werden, zu 
jagen: Laſſet uns nur nad) unfern Gelüjten leben, denn Chrijtus hat 
ſchon für ung gelitten; auch für unzählbare laue Chriſten, welche diefer 
großen Lieb wenig mehr gedenken, und eine dankbare Gegenlieb er- 
zeigen werden. Mein Gott! wie magjt und fannft du wohl diefe un: 
dankbaren Sünder lieben, und fo ſehr lieben, daß du für fie fterben 
wolleft? O unüberwindliche Lieb! D über die Undankbarkeit der Sünder 
triumphirlidhe Lieb! O höchſt verwunderliche Lieb! Aber das Uebermaß 
ber Liebe Chrifti gegen die Sünder ift noch höher geftiegen. Wohlan, 
fommt herbei, alle Völkerſchaften der Welt, jehet und betrachtet den Streit 
zwijchen der Lieb und zwilchen dem Haß, zwifchen der unendlichen Güte 
und zwiſchen der unerhörten Bosheit. Sehet, der Sohn Gottes wird ger 
freuziget aus Lieb gegen jene, jo ihn Freuzigen. Er gibt fein Leben dar 
für jene, jo e8 mörberijch vergießen; er flirbt aus Lieb gegen jene, fo 
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ihm den Tod anthun. O, fo bewundert mit mir den Triumph und Sieg 
göttlicher Lieb Über die Bosheit ver Menſchen! „Denn fehet“, fagt der 
englifche Lehrer Thomas von Aquin, „unvergleichlid ift größer ge— 
wejen die Liebe des leidenden und jterbenden Heilands, als die Bosheit 
feiner Peiniger.“ Noch eines, bevor ich e8 fchließe, von dem Uebermaß 
Chriſti des Sterbenden gegen uns arme Sünder. So vernehmen denn 
alle, und führen wohl zu Herzen, was ich jagen werde, oder was viel: 
mehr Chrijtus von dem Kreuz redet, um uns zu feiner Gegenlieb zu 
bewegen. Er redet alfo: „Wenn ich zeigen müßte meine unendliche Yieb, 
mit welcher ich meinen himmlischen Vater umfange, was hätte idy mehr 
tbun können, meine Lieb gegen euch fündige Menſchen zu zeigen? Und 
wenn aus einer Unmöglichfeit ich hätte jollen erlöſen eine aus den gött— 
lichen drei Perſonen, was hätte ich für felbe Kojtbareres, ald mein Blut 
und Leben geben Können, fo ich für euch Sünder gegeben habe?” Sekt 
von diefem genug. Wir fchreiten zum dritten Uebermaß göttlicher Liebe. 


„Für alle ift geftorben Chriſtus.“ 

Per, wer ift jener, jo für uns arme Sünder geftorben und fein 
Leben aufgejegt hat? Das ift, meine lieben Mitchrijten! bas ijt vor: 
nehmlih, damit wir das Leiden und Sterben Chriſti recht betrachten, 
von jelbem nachdrücklich reden, und uns beweglich zu Herzen führen, das 
ift, jage ih, jo immer und immer muß vor Augen ftehen, und durch 
das unfehlbare Glaubenslicht bedacht, und wohl in das Gemüth einge: 
drüdt werden. Dieſer Menſch, jo da gleich einem laſterhaften Böjewicht 
und Uchelthäter von der Schergen: und Soldatenrott mit Striden ges 
bunden, gefänglich angehalten, mit Stangen und Waffen umgeben durch 
die große Stadt Serufalem in Zulaufen und Anjehen alles Bolfes 
Ihmählich einhergeführt wird, diejer ift ein wahrer Gott. Der da vor 
Gericht als ſchuldig ftehet, angeklagt, mit einem ſchmachvollen Maul: 
ftreih ſchimpflich geichlagen und bejtraft wird, dieſer ift ein Gott, die 
unendliche Unſchuld und Heiligkeit. Diejer Menſch, welcher da gleich 
dein verwerflichiten Fußhader verjpien, hin und wieder bei den Haaren 
gezogen, hin und wiederum mit Badenftreichen belegt, gleich einem Faft- 
nachtkönig mit einem häßlichen Purpurfeßen angetban, mit einem Dor— 
nenftrauch gekrönt, ärgerlich verjpottet und verſchimpfet wird, ber ift 
wahrer Gott, der höchſte König aller Könige. Jener, weldyer mit einem 
weißen Narrenkleid angethan, als ein Thor, finne und birnlofer Menſch 
durch öffentlihe Gaffen mit großem Geräufch verladht und verjpottet 
wird, der ift ein Gott, der ift die unendliche Weisheit. Eben ber da 
fadenlos, gleich dem lafterhafteften-verächtlichiten Sklaven an einer Strafe 
ſäul angebunden, Öffentlich vor einer Weltmenge von den Henfersfnechten 
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mit Ruthen ſchimpflichſt geftrihen und ſchmerzlichſt am ganzen Leib zer— 
fleifchet wird, und nach vellbradgter graufamfter Wuth halbtodt in feinem 
Blut auf Erden da lieget, das ift ein Gott, wahrer höchſter Gott. 
Diejer mit Ruthen alfo Scharf und ſchimpflich gezüchtigte und verftal: 
tete, als der ärgſte Uebelthäter auf öffentlihem erhöhten Ort ſammt 
einem Mörder und Erzböjewicht allem Volk vorgeftellte, und als mehr 
jhuldig dem verrufenen Erzböfewicht nachgefeßte, und mit großem Ge: 
ichrei zum Tod begehrte Menſch, diefer ift ein Gott, dieß ift der höchſte 
Herr Himmels und der Erde. Jener, welcher als ein Todesſchuldiger 
und Sandesübelthäter zum Kreuzgalgen verurtheilet, in Begleitung zweier 
Mörder öffentlich mit feinem Strafgalgen beladen, zur Richtitatt hinaus 
geichleppet, an das Kreuzholz angenagelt, am ganzen Leib aljo erbärnı: 
(ich zugerichtet und verftaltet, drei Stunden mit dem Tod bitterlic rin— 
gend, zwilchen zwei Mörbern mitten an dem Kreuzgalgen dahangend, in 
größter Berlafjenheit dahin ftirbet, diefer alfo jchimpflichit gehaltene, 
galgenmäßige Menſch ift Gott, ift wahrer Gott, fo Himmel und Erbe 
erichaffen hat, ift allmächtiger Urheber der Natur, ſo ſich letztlich ge: 
zeiget, da diefe ganze Natur fich hierüber entjeßet, erftaunt und in Trauer 
geichloffen ift. Alle, ale Geſchöpfe ftehen bei dem Tod ihres Erſchaffers 
in Bewegung und Mitleiven. Es fann nicht anders fein: Aut auctor 
naturae patitur, aut mundi machina solvitur: „Entweder fallet das 
ganze Weltgebäu über einen Haufen zujammen; oder dieſer Menich, jo 
da leidet und jtirbet, ijt der allmächtige Erichaffer und Urheber der Natur.” 
a es müſſen auch jeine Todfeinde und ‘Beiniger von dieſen außerordent- 
lihen Wunderdingen bewegt, reumüthig befennen und ausfagen: Vere filius 
Dei erat iste. (Matth. 17.) Sa in Wahrheit, diefer alſo übel tractirte, übel 
verrufene, am Kreuzgalgen aljo graufam bingerichtete Menſch ijt des 
lebendigen Gottes Sohn. Ja, ja, es hat Ehriftus ſelbſt den Juden 
(Joh. 8.) längjt vorausgefagt: „Wenn ihr den Sohn des Menjchen er: 
höhen werdet, werdet ihr erfennen, daß ih in Wahrheit der Sohn 
Gottes fei.” Vere tu es Deus absconditus, (Is. 45.) Alſo lehret 
uns der heilige unfehlbare Glaube. Diejer , fo da an dem Kreuzgalgen 
für uns arme Sünder dahin ftirbet, ift wahrer Gott, ift der Sohn 
Gottes, ift ein vermenſchter Gott, ift ein im Fleiſch verborgener Gott. 
Und das ift, ſage ich, meine Ehriften! was vornehmlih und immer fort 
im Leiden und Sterben Ehrifti reiflih muß bedacht, und mit lebhaften 
Glauben erwogen werben; das ift, jo das meifte Gewicht geben, und am 
meiften bewegen muß: Vere filius Dei erat iste: „Das ift in Wahrheit 
Gottes Sohn." 

Mein, wie wir aus Bernardus oben vorgetragen, wenn ein Fönig- 
licher Erbprinz mit Hintanlegung feiner Löniglichen Zierd das fchlechte 
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Kleid und die Lumpen feiner Tanbesjchuldigen rebelliichen Unterthanen 
jollte anziehen, für fie in das Gefängniß eingehen, um felbe in die Frei— 
beit zu bringen, ihre Schuld und Siraf, jo fie verdient, auf fi nehmen, 
das Leben aufjegen, um biefe fchuldigen Unterthanen von dem Tod zu 
erretten, anbei noch für feine Miterben einzujtellen; mein, was würde die 
ganze Welt, hierüber in Erftaunung gefegt, jagen und denfen? Würden 
nicht alle befennen und jagen, dieſer föniglihe Prinz müſſe von Ueber: 
maß der Liebe gegen diefe feine ſchuldigen Unterthanen ganz eingenommen 
und bezaubert fein? Nichts dejtoweniger, was wäre alles diejes in Ver— 
gleidy mit dem, was wir da ſehen? Denn, wenn wir alles, was da von 
dem Föniglihen Prinzen gejchiehet, bedenken, fo iſt e8 halt ein Menjch, 
welcher große Güte erzeiget gegen andere Menſchen, jo ihm in der Natur 
gleih, obmohl jelbe ihm in dem Stand und Würde ganz ungleich find. 
Aber daß die unendliche Majejtät, gegen bie alle Gejchöpfe über einen 
Haufen zufammen genommen, nicht mehr als ein Sandjtäublein zu achten 
find; daß diefer große Gott jo weit fi Habe wollen herablajien aus 
Lieb gegen uns arme Sünder, jo weniger als nichts find; daß das gött- 
lihe Wort, der eingeborne einige Sohn und Prinz des allerhödhjiten 
Monarchen Himmels und der Erde ſelbſt in eigener Perjon ſich wür- 
biget zu juchen feine verloren gegangenen Knechte, diefe ſchuldigen Uebel: 
thäter und Feinde feines himmlischen Vaters, daß er, felbe in Freiheit zu 
bringen, ſich nicht gejcheuet, in dieſen Weltkerker einzugehen; daß er habe 
wollen ihre Schuld und Strafen, für felbe göttliche Gerechtigkeit genug 
zu thun, auf ſich nehmen, und aus einem unbegreiflichen Uebermaß der 
Güte und Liebe jein Fojtbares Blut und unſchätzbares Leben aufjeßen, 
um dieſe lajterhaften Knechte von dem ewigen Tod zu erretten, und über 
das noch als feine Miterben des Reichs einzuftellen: dieſes ift ein 
Wunder göttlicher Güte, jo niemals erhört, und welches alle Himmels— 
geilter und Auserwählten die ganze Ewigfeit nicht genug werben be— 
wundern und loben mögen. Vere filius Dei erat iste. So war denn 
diefer, jo für uns geftorben, in Wahrheit Gottes Sohn. 

Eben diefer war auch ein wahrer Sohn des Menjchen. Filius ho- 
minis. Wohl ein lieber Menſchenſohn! Sehet, dieſer unfchuldigite, 
jungfräuliche, zarte, jchöngeltalte, noch jungblühende, janftmütbigjte, 
beiligjte, edle und liebevolle Menſchenſohn; jehet, jage ih, wie er aus 
Lieb unfer todesverblidhen an dem Kreuzgalgen dahanget mit gejenftem 
und gegen ung geneigtem Haupt, uns, wie Bernardus rebet, ben 
Friedenskuß zu geben; mit an dem Kreuz ausgefpannten Armen, bereit, 
uns zu umfangen, und in feine Gnad aufzunehmen; mit eröffnetem und 
offenftehendem Herzen, um allda das Uebermaß feiner Liebe uns zu 
jehen und zu erfennen zu geben. Da jehet, jage ih, aus Lieb unjer 
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tobesverblihen an dem Krenzgalgen dahangen Sefum den unjchuldigiten 
Menſchenſohn, von Pilato jelbft, dem beftellten Blutrichter für höchſt un: 
ſchuldig ausgeiprodhen. Sehet diefen unfchuldigen Iſaae wegen unferer 
Sünden von feinem himmlischen Vater feiner Gerechtigkeit gejchlachtet ; 
dieſen unſchuldigen Abel, von uns feinen meineidigen Brüdern ermordet, 
von feinem Kreuz abgelöfet in feinem Blut daliegen. Da jehet in ber 
Mutter Schoß das unjhuldige Schäflein von den graufamen Hunden 
umgeben, verwundet, zerriffen und übel zugerichtet! Circumdederunt 
me canes multi. (Ps. 21.) Da jehet diefen lieben, jungfräulichen, aller- 
zärteften Menfchenfohn durch einen jo graufamen jchmerzlichen Tod hin- 
gerichtet! Speciosus forma prae filiis hominum. (Ps. 44.) Er war 
der Schönjte aus allen Menfchenfindern, totus desiderabilis, würdig, 
baß er von allen inmüthig geliebt werde. Nun aber fehet, wie er jet 
übel veritaltet vahange. Vidimus eum, et non erat aspectus. (Is. 53.) 
Diefer janftmüthigfte Menſchenſohn Hat fich gleich einem willigen Schaf 
zur Schlachtbank Hinführen, jchlachten und graufamlid für uns auf: 
mebeln laffen, und nicht einmal feinen Mund eröffnet, ji) mit einem 
MWörtlein zu beflagen. „Wenn ich Jeſum nenne“, jagt der heil Ber: 
nardus, „und mir felben einbilvde, bilde und jtelle ich mir vor einen 
fanftmüthigen, von Herzen bemüthigen, erbarmnigvollen, mit allen Tugen= 
den und erdenklichen Heiligkeit verfehenen Menjchen.” Nun diefer tugend— 
volle, allerheiligjte Menſchenſohn, fehet, wie er zwijchen zwei Mördern 
als der lafterhaftefte Böjewicht an dem Kreuzgalgen da banget. Er war 
die Liebreichigfeit jelbften, wie denn bie Juden, wenn fie in eine Gemüths— 
traurigfeit verfallen, gegen einander zu fagen, und ſich aufzumuntern 
pflegten: Eamus ad amabilitatem, Laſſet uns zu Jeſu, zu der Lieb: 
reichigfeit gehen, allda für unſer betrübtes Herz eine Erquidung zu 
fuchen. Nun jehet! betrachtet ihn wohl: diejer allerlicbreichjte, liebwertheſte 
Menſchenſohn ift aus einem fo großen Uebermaß der Liebe gegen uns 
eines jo graujamen Tods gejtorben. Da, jage ich noch einmal, betrachtet 
ihn wohl, und jehet ihn todesverblichen da hängen. O wie bitterlic) be— 
weinte nicht der bis in den Tod betrübte König David den Tod feines 
jo lieben Jonathas mit folgenden klagvollen Worten und Liebesjeufzern 
(2. Reg. 1.): „DO was Leid trage idy über di, Jonathas mein lieber 
Bruder, aljo ſchön und annehmlich in deinem Leben!" Mein Ehrift! 
wie mit befjerem Fug kannſt und folleft du aljo jprechen und feufzen: 
D was herzliches Mitleiden trage id mit dir, o Sefu, unſer erſt— 
geborner liebjter Bruder! D wie fchön und liebreich wareft du im dei— 
nem Leben! Nun aber, wie häßlich vertaltet wegen unferer Sünden 
bangeft du an dem Kreuzgalgen! Die Liebe, das große Uebermaß der 
Liebe gegen uns arme Sünder bat dieſes alles gethan: „Für alle ift 
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Ehriftus geftorben.” Was jollen wir aber für ein fo großes Uebermaß 
der Liebe hingegen thun? wie jollen wir jelber begegnen? Paulus, der 
in Sefum den Gekreuzigten verliebte Apoſtel bat es ſchon bedeutet in 
meinem oben angebeuteten Vorſpruch: „Jene, jo da leben, jollen nicht 
mehr jich jelbiten leben, fondern dem, jo für fie gejtorben ijt.“ Wie 
dieſes geſchehen joll, werden wir jet in dem andern Theil zu vernehmen 
haben, 


1. Wir follen Ehrifto leben, jo für uns geftorben ift. 


Mas uns aber zu diefem anhalten und bewegen joll, jagt erft ge— 
meldter Apoftel Paulus an einem andern Ort, das ift nicht das Leiden 
und Sterben Ehrifti, jondern das große Uebermaß der Liebe, jo Ehriftus 
in feinem heil, Leiden und Sterben gegen ung erzeiget bat: „Die Liebe 
Chriſti treibet uns u. f. w., auf daß jene, jo da leben, nicht mehr ſich 
jelbjt leben, fondern dem, fo für fie geftorben ift.“ Sie fellen ihn Bin- 
gegen lieben, und ihm leben mit Leib und Seel: leben mit dem Leib 
und allen feinen Sinnen; leben mit der Seel und allen ihren Kräften, 
Laßt uns denn jehen. 


Es jollen Ehrifto leben unfere Augen. 

Tigranes, ein Bruder zu dem Armenier- König, ala er ſammt 
feiner lieben Ehegemahlin von Eyrus dem Perjer:König gefangen worden, 
nicht fo weit für fich, als für feine Königin forgfältig, bietet dem König 
fein Leben mit ergebenjtem Willen dar, um alje durch Auffeßung feines 
Lebens feine Ehegemahlin von der Gefangenſchaft und Dienjtbarfeit zu 
erretten, und im bie Freiheit zu bringen. Welche ungemein große ehe— 
lihe Lieb Cyrus dem Perjer:König alfo wohlgefallen, daß er beide frei 
und los von fih in allen Ehren entlajjen hat. Als nachmals Tigranes 
Eyrus den König mit großem Lob bervorftrih, und feine Ehegemahlin 
fragte, wie ihr Cyrus gefallen? gab fie mit eingezogener Geſchämigkeit 
zur Antwort, daß fie Cyrus nicht mit einem Aug angeſehen, jondern fie 
babe allein ihre Augen auf jenen unverrücdt gehabt, melcher fein Leben 
für ihre Erlöjung bereit gejtanden. Freches, freifinniges Weltfind! wohin 
und auf wen gehen mehr und immermal beine guten Augen? Sit es 
nidyt wahr, dahin, wo dein Herz hingehet? Inmaſſen das Herz und 
Aug gegen einander eine enge Verwandtichaft hegen. Wohin aber gehet 
dein Herz und geile Anmuthbung? Was frage ih lang? Nämlich auf 
jenen deinen fleifchlihen Liebhaber; auf jenen deinen Fleiſchgötzen; auf 
die vielfältig alfo freh und unverſchämt gefleideten Meibsbilder. Alfo 
Ihön! So find denn diefe e8, welche ihr Leben dir zu lieb ausgeſetzet, 
daß aljo immer bein Herz und Augen auf felbe als beine Erlöfer und 
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Erretter jtehen ſollen? Ja dieje find es, welche dich durch jo manche 
unbehutjame geile Blicke und Begierden in fchwere Fälle gebracht; und 
jofern du fürohin deine Augen nicht abkehren wirft, dich jicher um beine 
Seel und in den ewigen Tod bringen werben. „Mein Aug bat mir 
das Leben genommen um aller Töchter meiner Stadt willen.” (Thren. 3.) 
D Hriftliche Seel! fiche der Gefreuzigte ift dein wahrer und größter Lieb: 
baber. Diefer ift es, welcher für deine Erlöfung fein unfhäßbares Leben 
und Blut nicht allein, wie Tigranes, dargeboten, jondern wirklich aufe 
gefeßet hat. Auf diefen jollen meijtens und immerbar dein Herz und 
Augen gerichtet fein. „Laflet uns aufbliden zu dem Anfänger und 
Bollender des Glaubens, der für die ihm- vorgelegte Freud das Kreuz 
bat erbuldet.“ (Hebr. 82.) Dieſe aljo frech und ſchamlos daher 
ziehenden und vor deinen Augen jchwebenden Venusdocken find jene 
Schlangen, von welchen bu wegen deinem freien geilen Auffchieken ber 
Augen bijt an der Seele gehenfet, vergiftet und tödtlich verwundet worben. 
Mas Raths dann? Siehe, künftighin kehre von diefen behutſam deine 
Augen ab, und balte fie gerichtet auf jene von Erz an dem Kreuz auf: 
gemachte Schlang (Num. 21.), ich will jagen, auf Chriftum den Ge: 
freuzigten, beffen jene eine Figur und Borbildung geweſen ift. Alfo 
wirft du vor den giftigen Schlangenbiſſen Künftig ficher fein, und von 
den GSeelenwunden heil gemacht werben. Sa, auf den follen fünftig 
allein meine Augen ftehen, ber fein Leben für meine Erlöſung ge 
geben hat. 

Sch frage aber, und noch einmal: Wohin ihr eitlen Welttöchter, 
jtehen und gehen vielfältig und immermal eure Augen? St es nicht 
wahr? haltet ihr felbe nicht immer vor dem Spiegel offen, um barin 
eure ſchöne Geftalt zu betrachten, und euren Aufpuß nach ſelbem ein- 
zurichten? Wohlan! jehet! Auguftinus der große Kirchenlehrer haltet 
euren Augen anheut einen andern wunderbaren Spiegel vor: Diefer ift 
der für euch an bem Kreuz dahangende, übel verwunbete, todesverblichene 
beiligfte Leichnam Ehrifti. Da in diefen Spiegel, eitles Weltfind , fiehe 
nur wohl und oft hinein. An diefem Wunderjpiegel will der jeraphijche 
Lehrer Bernardinus, daß du nur immer beine Augen angeheftet 
babeft, felben wohl betrachteft, und dich in allem dieſem entgegenhalteft. 
„Siehe,“ jagt er, „jenes heiligfte Haupt ift mit Dörnern gefrönet; bein 
ſtolzes Haupt Hingegen mit eitlem Geſchmuck gezieret. Seine Haarloden 
triefen von abfließenden Blutstropfen: deine aber, ja — nicht deine, 
fondern fremde Haare, jo du auf deinem Haupt trageſt, find mit mohl- 
riehendem Venuspulver eingejprengt und weiß gemacht. Jenes göttliche 
Angefiht und Wangen find von Speichel, Blut und Geſchwulſt übel 
zugerichtet; deine aber (jchäme dich) find, um die unbehutjamen Augen, 
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um bie Seelen zu fällen, mit reizgendem Anſtrich gefärbet. Jene jo 
ſchönen und annehmlichen Augen, in deren Beſchauung ſich die heiligen 
Engel aufhalten, find von Todesſchmerzen verfinjtert; beine im Gegen- 
fat weit aufgefperrten Augen jcheinen geile Feuersfunfen von fih zu 
werfen.” 

Jetzt ſei mir erlaubt, noch eins und das brittemal zu unferer oben 
angezogenen ſchönen und liebevollen von dem heil. Vater Bernardus 
vorgeftellten Parabel von dem Föniglihen Prinzen zurüdzufehren und 
zu jegen: Seine alfo jehr ſchuldigen und von ihm aljo zart geliebten 
Untertbanen fehen mit Augen diefen ihren edelften und allerliebenswür- 
digften Fürften aus Lich ihrer an dem Galgen jchmerzhaft verzappelt, 
geftorben und todesverblichen dahangen. Glauben Sie wohl, meine wer: 
tbeften Zuhörer! und können Sie ſich einbilden, daß einer aus alfen 
diefen Untertbanen gewejen, jo diefes Wunderjchaufpiel der Liebe mit 
Augen gefehen und betrachtet, daß einer, ſage ich, geweien, jo nicht Tieb- 
und leidvolle Zähren über biejen ihren dahangenden Fürſten vergofien 
hätte? Nun frage ich, was thun wir, meine Chriften? Wir jehen mit 
Augen Ehrijtum diejen ebeljten königlichen göttlichen Prinzen des aller- 
höchſten Monarchen Himmeld und der Erde an dem Sreuzgalgen aus 
Lieb unfer ſchmerzlichſt hingerichtet, todesverblichen bahangen. Wie follte 
es dann möglich fein, daß wir in Anſehen deſſen nicht herzliche Liebs- 
und Leidszähren aus unjern Augen vergiegen? Mas fönnen und mögen 
wir wohl anders dieſem unjerm allergütigjten Herrn und Fürften Jeſu 
Chriſto zur ſchuldigen Erkenntlichfeit hinwider geben, als unſere Zähren ? 
Wohlan, jo rede ih Sie denn an mit fchier eben jenen Worten, welche 
der heil. mailändiſche Erzbischof Ambroſius zu feinen Zuhörern in 
der Leichpredigt des Kaifers VBalentinianus geiprodhen hat: „Laſſet uns 
in dem Tod unjers beiten und liebjten Fürſten unjere Zähren als einen 
Ihuldigen Tribut feiner großen Lieb gegen uns bargeben und abzahlen, 
weil er auch fein Leben als einen ber göttlichen Gerechtigkeit für unfere 
Sünden fchuldigen Tribut gegeben und abgezahlet bat.“ Dieſen ſchul— 
digen Liebestribut, feine mitleidigen Zähren hat Chrifto feinem Erlöfer 
treulich abgezahlet ein beiliger großer Vater Dominicus. Bon 
biefem erwähnet der heil. Antoninus fein ausführlicher Lebensbeſchreiber, 
daß er, diefer große Ordensvater aus feinen Augen zwei Brunnen ge- 
macht, welche bei einigem Anjehen Chrifti des Gefreuzigten jo reichlich 
zu fließen pflegten, daß damit der Erdboden befeuchtet wurde, zum Er- 
jtaunen der Zuſehenden, welche nicht faflen Fonnten, daß ein Menſch ein 
jolches Uebermaß der Zähren vergießen konnte. Alſo wiſſen wir auch, 
daß der heil. jeraphiiche Vater Kranciscus, dem Chrijtus ber Ge- 
freuzigte fein einziges Leben war, jo häufige Zähren bei Anjehen vefjelben 
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vergoffen, daß er darüber feines Gefichts verluftiget worden. Und als 
der Augenarzt ihm alfo ferner zu weinen verboten: mein Bruder! wis 
berjeßte ihm ber heil. Vater mit großem Eifer des Geiftes, willft du 
denn, daß ich zur Erhaltung meiner Augen, fo ich mit den Müden ge: 
mein babe, nicht gebe wenigjtens Waſſer für Blut, jo mein Erlöfer für 
mich gegeben Hat? Meine Ehriften! wollen und follen wir benn nicht 
auch diefen höchſt fchuldigen Tribut unſerm allerliebjten Seligmadyer ab— 
ftatten, und für fein mit jo großem Uebermaß für uns aus den Adern 
gegebenes Blut ein reumüthiges und mitleibiges Zährlein aus den Augen 
fließen laffen, und alfo dur die Augen jenem zu leben, welcher für 
ung gejtorben ift? 


Unjere Obren jollen Ehrifto leben. 


Wie aber, frage ich jetzt, jollen unfere Ohren Chriſto dem Gefreuzigten 
leben? Symphronius, ein Sohn des damaligen römifchen Stadtpflegers, 
brannte von geiler Lieb gegen Agnes, jene hochedle und großmüthige 
Blutzeugin; konnte doch niemals Gelegenheit erhajchen mit ihr allein zu 
reden; erwartete ihr demnach auf Öffentlicher Gaffe. Und da fie einftens 
ungefähr vorbeigehet, eilet er nach, bricht mit feinen verliebten Gedanken 
heraus, jchüttet zugleich in ihren Schoß goldene und mit koftbaren 
Steinen verjegte Ringe, Obrengehänge, Armbänder und andere dergleichen 
Frauenzierd. Aber die ſtandhafte Feufche Jungfrau wollte weder von 
einigem Liebhaber, noch Liebesgeſchenk was wilfen, noch hören. Denn 
faum hatte fie Symphronius erblictt, da entſetzte fie fich, gleich als hätte 
fie mit bloßen Füßen auf eine Schlang getreten. Schüttet geſchwind 
alles Geſchenk als giftige Pfeil aus dem Schoß, und fahret ihn mit 
ernftbaften Worten alfo an: „Pad dich fort, du Sündenzunder! bu 
Lafterföder! du Todtengefräß! Nur gefhwind fort von mir! Ich hab 
ſchon einen Liebſten, der mich mit bejjerem Geſchmuck verjehen: ich Liebe 
Ehriftum. Diejer hat mir ein Zeichen in das Angeſicht geheftet, feinen 
als ihn zu lieben. Bon feiner andern Lieb will ich hören.” 

Mein junges freches Menſch! Du Haft dich etwa bisher viel und 
Ichwerlich verfündiget, dich Schändlich verführen laſſen. Nun aber, jet 
bei diejer heil. Faſten- und Bußzeit, etwa bei einer Prebigt inmwendig 
heftig bewegt, bift du in dich und in dein Gewiſſen gegangen, haft mit 
großer Bemühung und Neu eine Eindliche allgemeine Beicht von allen 
beinen verübten Lajtern und Schandthaten Gott abgelegt, Gott und dem 
Beichtvater Heilig verfprochen, ein ganz anderes Leben fürohin anzuftellen, 
jene gefährliche Gelegenheit, Haus, verführerifche Perfon mit ganzem 
Ernft zu fliehen, von feinem andern Liebhaber mehr was wiffen und 
bören zu wollen, außer Chriſto, jo für dich an dem Kreuz geftorben, 
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Was gefhieht? Nach getbaner Buß, nach einer kurzen Zeit Fehret zurück 
der alte Verführer und geile Liebhaber, ſetzet dir wieder zu mit feinen 
Liebesreizungen; fragt, ob du ihn denn nicht mehr kenneſt? fpöttelt 
deiner, daß bu auf einmal aljo heilig und unfreundlih worden: ob bu 
denn nicht mehr die alte? Du ſeieſt ja fein, und er bein; will bid) etwa 
aud mit Liebesichenfungen wieder fangen und gewinnen. In biejen 
Umftänden, was thuft du? Da zeige jeßt beine Stanbhaftigfeit, und 
mache, daß beine Ohren Chrifto leben, jo für dich geitorben ift. Höre 
nicht an feine Reizungen. Geſchwind nad) dem Beijpiel der heil, Agnes, 

fahre ihm kurz und ernjtlic über das Maul: Trolle did) fort, du ver— 
führeriſcher Teufel! Ich Fenne dich nicht mehr; will um dich und beine 
Lieb nichts mehr willen. Sch Hab ſchon einen andern Liebhaber an 
deiner Statt erfiefen: Chriſtum liebe ich, fo für mi am Kreuz geftorben. 
Er ijt mein, und ich bin jein: von feinem andern Liebhaber will ich was 
wiſſen, noch hören. 

Der heil. Apoſtel Paulus hat ſich auf eine Zeit ſehr ereifert wider 
ſeine Corinther, als er vernommen, daß einige haben ſagen dürfen: 
IIch gehöre dem Kephas, ich dem Apollo, ich gehöre dem Paulus zu.“ 
„Wie!“ verweilet er ihnen, und fragt, „wie dürft ihr aljo reden und 
lagen, daß ihr Kephas, und andere, daß ihr Paulus zugehöret? Sit 
denn Kephas, ift Apollo, iſt Paulus für euch gefreuziget worden?“ 
(1. Cor. 1.) Dem nämlid, und feinem andern gehöret ihr ganz und 
alfeinig zu, der am Kreuz für euch geftorben ift; und biefer iſt Chriſtus 
Jeſus, euer und mein liebjter Herr und Seligmader. Eben aljo, meine 
jündige Seel! du bijt diefem, oder dieſer mit geiler Lieb angehangen, 
und haft jagen dürfen: Dieſer ift meiner; dieſe ijt meine; ich gehöre 
dieſem, ich diejer zu. Aber wie! iſt denn biejer bein geiler Liebhaber, 
beine geile Liebhaberin für dich gefreuziget worden? Dem gehöreft bu 
ganz und alleinig zu, der aus Lieb deiner gejtorben; dem alleinig folleft 
du leben und jterben; ihm gehöreft bu todt und lebendig zu. (Rom. 14.) 
Don einer andern unziemlichen Nebenliebe jolleft du Fünftig nichts willen, 
nichts hören wollen. Aljo werben deine Obren Chrifto leben. Ueber 
das jollen wir audy mit Zung und Mund Ehriftum lieben, und ihm 
leben. Wie fol diejes gejchehen ? 


Unfere Jung und Mund follen Ehrijto leben. 

Sejus der Gefröuzigte fol fein und leben in unfern Herzen, und 
von bannen, jagt ber heil. Bernardus, foll jelber auch in unfern 
Mund fommen. Alfo werben wir mit Herz und Mund Ehrifto leben, 
Alſo nämlich Hat Chrifto dem Gefreuzigten mit Herz und Mund gelebt 
und ihn gelicht Ignatius, jener große und glorwürdige Martyrer, 
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und nach dem heil. Petrus der dritte Stublerb des antiochenifchen Bis- 
thums. Die Liebe Chrifti des Gefreuzigten war Ignatius tief in fein 
Herz eingewachlen; wie denn nad) feinem Tod bei Eröffnung feines Beil, 
Leichnams wirflih der heiligjte Namen Jeſu des Gefreuzigten mit gol- 
denen Buchftaben in feinem Herzen eingejchrieben gefunden wurde. 
Bon dannen, von feinem Herzen ijt jein Liebeseifer gegen Jeſum den 
Gefreuzigten gefommen auf jeine Jung, und durch den Mund ausge: 
brodhen. Denn nicht leichtlih war mehr und öfters aus dem Mund 
diejes glorwürdigen Blutzeugen zu hören, als jene in Chrijtum den 
Gekreuzigten verliebten Worte: „Meine Lieb ift der Gekreuzigte. 
Meine Lieb ift der Gefreuzigte. Meine Lieb ift der Gefreuzigte.“ Mein 
Chriſt! nah dem ſchönen Beifpiel diefes heil. Blutzeugen Fannjt und 
ſollſt auch du mit Herz und Mund Chrijto dem Gefreuzigten leben. 
Dieje Ihönen Liebesworte follen tief in dein Herz eingebrüdt werben, 
und von dannen follen fie fommen in den Mund, und bir immer auf 
ben Lefzen ſchweben. Gejchieht etwa, daß der Teufel das Fleiſch dir 
mit unreinen Cinbildungen und geilen Liebesbegierden zuſetze: ſtracks 
ergreife dieſen Schild, und jage der Verjuchung entgegen: ort mit dir! 
Ich will von feiner andern Wolluft, von Feiner andern Lieb was wijjen: 
meine Freud, meine Lieb ijt der Gekreuzigte. Es kommt etwa dir und 
deinen Augen entgegen eine. gefährliche Geftalt, ein anderer reizender 
Gegenwurf, fo dich zu geiler Lieb und Einwilligung mit großer Gewalt 
ziehen will. Was thujt vu? Gejchwind ziehe deine Augen ab von ber: 
gleichen reizenden Gegenwürfen, fehre dein Herz zu Chriſto dem Gekreu— 
zigten, und rufe von ganzem Herzen in der Still bei dir: Fort mit 
diefem! Weine Lieb ijt der Gekreuzigte. Meine Lieb ift der Gefreu: 
zigte. Alfo nämlih muß Lieb mit Lieb, die geile Lieb mit heil, Lieb 
gebämmet und überwunden werden. Da jchmeichelt dir mit allerlei ſüßen 
und gefährlihen Worten und Lieblojungen ein böfer und verführerijcher 
Geſell, oder eine böſe verführeriihe Gefellin. Verba sua dulcia facit. 
(Prov. 7.); will bir mit reizender Gewalt bein Herz zu geiler Lieb er: 
weichen, und zur Sünde dich bringen. Aber du befejtige dein Herz, und 
made es diamanthart wider alle dieje weichen Lieblofungen durch bie 
Liebe Jeſu Chrifti des Gefreuzigten. Sage dieſem unverfchämten Lieb— 
baber oder Liebhaberin unverholen unter das Angefiht: Meine Lieb jjt 
der Gefreuzigte; ich will von Feiner andern böfen verführerijchen Lieb, 
Liebhabern und Liebhaberinnen etwas wiſſen. Sollte aber dieſer unver- 
Ihämte und jtirnlofe Verſucher fih von dir mit Worten nicht abtreiben 
lafjen, und jich erfreveln, dir neben den Liebkoſungen mit Liebesfüfjen 
zuzujeßen: ohne Scheu ftoße ihn mit Händen und Füßen von dir: Trolle 
dich fort, du verführeriihe Höllenlarve! ich will von dir nicht geliebt 
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werben. Mein Liebhaber und meine Lieb ift Ehrijtus der Gefreuzigte. 
Alſo thun, alfo reden, das ift mit Herz und Mund Chrifto Ichen. 


Wir follen aud Chrijto mit Händen und Füßen leben. 


Der heil. Apoftel Paulus in feinem Sendjchreiben an die Galater 
im 2. Kap. jagt, daß er an Händen und Füßen mit Chrifto an das 
Kreuz geheftet jei, und daß nimmer er, fondern Chriſtus in ihm lebe. 
Mein Chrift! mein junger Menfh! Du ftedeit tief eingefenft in der 
Pfüße einer ſehr böfen alten, gefährlichen Gewohnheit: Infixus sum in 
limo profundi. (Ps. 68) Schon viele Jahre vergreifeft du dich mit 
deinen Händen in einem fehr fchändlichen geheimen Laſter. Mean bat 
dir in dem Beichtftuhl ſchon oft ernftlich zu Herzen geredet, die Abſcheu— 
lichkeit diefes Lajters vor Augen geftellt, dich mit allem Ernſt zur Beſ— 
jerung angehalten, taugliche Mittel an die Hand gegeben, von deiner 
böfen Gewohnheit [os zu werben. Aber alles biejes hat bei dir nichts 
verfangen. Du lebeft immer in der alten ſchamloſen Gewohnheit fort. 
Was wird e8 denn endlich mit dir werden? Wird es alfo immer mit 
äußerjter Gefahr deines ewigen Untergangs bis an dein End fortgehen ? 
MWohlan mein Ehrift! es muß überwunden fein. Mache einmal einen 
ernftlihen Entſchluß, und fage bei dir: Bisher hab ich durch meine 
Schandfünden mit meinen Händen Chriftum auf ein neues an das Kreuz 
gebeftet: Rursum crucifigentes sibimet ipsis Filium Dei. (Hebr. 6.) 
Setzt will ich mich felbjt und meine Händ mit Chrifto an das Kreuz 
annageln. Allda mit Chriſto an das Kreuz angeheftet, wenn ich wieder 
follte von der alten Lafterhaften Gewohnheit und heftigen Verſuchung 
verleitet werben, meine Hand zur Ungebühr und Sünd auszuftreden, 
werd ich mit fteifem Willen und Herzen der Verſuchung jagen und ent— 
gegenjeken: Meine Hand find mit Ehrijto an das Kreuz geheftet; es 
ift mir nicht mehr frei, felbe von dem Kreuz abzulöjen, und zu was 
Verbotenem wider Chriftum auszuftreden. Christo confixus sum cruci. 
Alfo recht, mein Chrift! alfo thue fürberhin. O wie taufendmal glüd: 
jeliger wirft du fein, wenn bu alſo beftändig mit Ehrifto an dem Kreuz 
deine Händ wirft angenagelt haben! Bitte, ad) bitte inftändig Chriſtum 
beinen gefreuzigten Liebhaber, daß er durch feine Gnad und heilige 
Furcht, als durch einen ſtarken Nagel dieſe deine Händ, dein Fleiſch, 
deinen alfo heilig gefaßten Willen bei ji an dem Kreuz wolle jteif 
anhalten, und nicht mehr in Ewigkeit wolle zugeben, daß du dich mit 
jelben wider ihn vergreifeft. Confige timore tuo carnes meas. (Ps. 118.) 

Aber nicht nur an Händen, fondern auh an Füßen bin ich mit 
Chriſto an das Kreuz angeheftet. Diejes, jenes gefährliche Haus und 
Winkel, diefe Perfon, diefe böfe Gelegenheit, der ich leider fort und fort 
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nachgelaufen, hat mich gebracht in immermwährenden Fall und MWieberfall 
mit größter Gefahr meines Heils. O ihr böfen, fündigen Füß! ort 
mit euch an das Kreuz! Christo eonfixus sum cruci. D made und 
verjchaffe Ehrifte, mein gefreuzigter Heiland! durch deine Gnad, baß felbe 
mit dir und bei bir an dem Kreuz feſt angeheftet verbleiben. D wie 
taufendmal beffer und erwünjchlicher ift e8 für mich, meine Füße! jetzt 
auf eine Furze Zeit mit Chrifto an dem Kreuz, als einmal an ber 
glühenden Hölfenplatte und unglückſeligen Ewigkeit unauflöslih müſſen 
angefchmiebet fein! Nimmer mehr denn künftig wird euch von mir zus 
gegeben werben, von dem Kreuz Chrifti abzumweichen, und auf dem Meg 
der Sünd und des Verberbens fortzulaufen. Ja, mein Leib, meine Händ 
und FÜR, alle meine äußeren Sinn follen leben demjenigen, jo für mid) 
geftorben ift. Ja nicht allein mein Leib mit feinen äußeren Sinnen, 
fondern auch meine Seel mit allen ihren. inneren Kräften fol leben 
Ehrifto meinem gekreuzigten göttlichen Liebhaber. Anima mea illi vis etc. 
(Ps. 21.) 


Unjer Gedächtniß foll Ehrifto leben. 


Mein, frag ich bier gleich Anfangs mit Bernarbus, mein! wenn 
für feine todesſchuldigen Unterthanen der königliche Erbprinz, der einzige 
Sohn ihres Landesfürften, fein Leben, um felbe von dem Tod zu erretten, 
hätte aufgeſetzt, follte e8 wohl fein mögen, daß dieſe aljo theuer von 
dem Tod erlösten Untertbanen jemals im Leben dieſes ihres jo theuren 
Erlöſers und feines jo großen Uebermaßes der Liebe follten vergefjen 
fönnen? Eher, würben fie jagen, wollte ich ganz erjtummen, meines 
rechten Arms und meiner jelbft vergeffen, ehevor ich eine dergleichen Un— 
that der Undankbarkeit beginge, und nicht täglich und immer biejes große 
Uebermaß der Liebe erfenntlic in meinem Herzen und Gedächtniß führte. 
Oblivioni detur dextra mea etc. (Ps. 136.) 

Mas fol ich jetzt jagen, da nicht ein Menſch für den andern Men— 
ſchen, jondern ber eingeborne Sohn des lebendigen Gottes, dieſes aller: 
böchften Monarchen fein jo theures Blut und Reben für feine todesſchul— 
bigen Knechte bat aufgeſetzt? Wie follte es möglich fein, daß wir nicht 
täglich, ja ftündlih und augenblicklich dieſes bisher niemals erhörte 
Uebermaß der Güte und Liebe in unferm Herzen und Gedächtniß haben? 
Ja zu biefem End ift vornehmlih von Chrifto die heil. Meß, diejes 
große unblutige Opfer vor feinem Hinfcheiden aus diefer Welt eingeftellt 
worden, auf daß wir täglich uns dankbarlich erinnerten unferer Erlöfung, 
feines Tods und feiner jo großen Liebe gegen uns: Hoc faeite in meam 
commemorationem. (Luc. 22.) Darum ift auch mweislichit von ber 
katholischen Kirche, unjerer lieben Mutter eingeftellt worden, daß aller 
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Drten, in den Xempeln, in den Häujern und öffentlichen Wegen bie 
Bildniffe unſers gefreuzigten Heilands aufgerichtet würden, damit aljo 
jenes große Uchbermaß der Liebe gegen uns immerdar uns vor Augen 
Ihmwebte, von den Augen in das Gedächtniß Fäme, und aljo in unjern 
Herzen eine danfbare Gegenlieb und Reue über unjere Sünden erwedte, 
welche die Urſach diefes graujamen Tods geweſen find. Ach ja, wie 
folte e8 wohl möglich jein, daß ein Menſch Chriſtum an dem Kreuz 
todesverblichen dahangen jähe, ſich diefer großen Lieb erinnerte, und nicht 
anbei vor Leid und Gegenlieb in feiner Seel verſchmachtete? Memoria 
memor ero, et tebescet in me anima mea. (Thren. 1.) 

Es war bei ven Königen in Perfien diefer Schöne und löbliche 
Gebrauch, daß gewiſſe Diarien oder Denfbüchlein verfertiget wurden, in 
welchen von Tag zu Tag mußten verzeichnet werben die guten und treuen 
Dienste, jo von den Unterthanen gegen ihre Könige oder das gemeine 
Weſen wären geleitet worden. Als zum Erempel: An diefem Tag, in 
diefer Gelegenheit bat diefer Unterthan vergleichen gute und nüßliche 
Thaten für das gemeine Wefen, oder für feinen König ausgeübet. Nach: 
mals war gebräuchlich, dergleichen eingetragene verübte nützliche Dienſte 
ans dem Diarium und Denkbuch vor andern dffentlich abzulefen und 
dabei zu fragen, was für einen Dank und Vergeltung ihm für bdiefe 
That jei erwiebert worden? Alſo wiljen wir aus göttlicher heil, Schrift, 
dab Alfuerus gegen Mardochäus gethan habe. 

Meine lieben Ehriften! ein dergleihen Diarium und Gedächtnißbuch 
muß unjer Herz fein. In diefem, auf daß wir bejfelben erfenntlich 
gedenken, müjjen wir einfchreiben das jo vielfältige Uebermaß der Liebe, 
jo Ehriftus unfer gütigiter Erlöfer, fonders in feinem Leiden und Tod 
uns jündigen Menſchen zu gutem erzeiget hat; anbei auch an ung öfters 
die rag jtellen: Was hat für diejes Uebermaß der Liebe unfer jo große 
und treuejte Liebhaber von uns zum Dank und Vergeltung biegegen 
empfangen? was für den fo häufig vergoffenen Schweiß? was für bie 
jo grauſame, ſchmachvolle Geißlung und Zerfleiihung? was für die jo 
jchmerzliche Krönung, und für fo viele in fein heil. Haupt hineingetriebene 
lange Dornfpigen? was für feinen höchſt ſchmählichen und ſchmerzlich 
überitandenen Kreuzestod ? Mein Ehrijt! was haft bu für alles biefes 
Ehrijto deinem größten Gutthäter und Liebhaber dankbarlich erwiedert ? 
jage an! was? Willft du denn nicht wenigftens ein erfenntliches Ge— 
müth, ein dankbares Angedenfen, eine bejtändige Gegenlieb gegen jelben 
ermeilen ? 

D wie mahnet und bittet Paulus der Apojtel feine Hebräer (12.), 
daß fie doch nimmer mehr aus ihrem Herzen und Gedächtniß laſſen 
wollen, was Ehriftus von den Sündern gelitten und ausgejtanden! „Se: 
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denket an ihn, der foldhen Widerfprud von den Sünbern gegen ſich er: 
duldet bat.” Noch mit größerem Nachdruck und Zartheit der Worte 
drüdt aus biejes der von den Wunden und dem Blut Chriſti getränkte 
heil. Bater Bernardus: „Der joll in unferem Gedächtniß und Herzen 
gänzlich angeheftet fein und verbleiben, welcher aus Lieb unjer ganz an 
das Kreuz ift geheftet worden.” Mit dem foll meiftens unſer Gedaͤchtniß 
und auch unfer Verſtand bejchäftiget fein; dem follen fie leben. 


Unjer Berftand foll Chriſto leben. 


Der heil. Thomas von Aquin und der heil. Bonaventura 
waren beide von gleihem Alter, beide große Kirchenlehrer, beide große 
Heilige, beide innerjte Freunde gegen einander! Als auf eine Zeit 
Thomas diefer englifche Lehrer Bonaventura dieſen feraphiichen Lehrer 
befuchte, und bat, er wolle ihm doch aufrichtig offenbaren, was für ein 
Bud e8 wäre, in welchem er meiftens jtudire, und aus welchem er feine 
fo Hohe Wiffenjchaft herausnehme. Auf dieſes Begehren und Frag deutet 
‚ Bonaventura auf das Bildniß des Gefreuzigten, und jagt: „Siehe, diejes 
ift das Buch, in welchem ich immer jtubire. „Nichts ift, was ich ſchreib 
oder weiß, jo ich nicht aus diefem Buch erlernte. Alſo bat mid Paulus 
unterrichtet, welcher (1. Cor. 2.) von ſich jelbjten befennet, daß er nichts 
wiſſe und verjtehe, „als Jeſum Ehriftum den Gekreuzigten.“ Der heilige 
Philippus Benitius, jene hellſchimmernde Sonne des heil. Serviten- 
ordens, hatte, wie in jeiner Lebensbejchreibung erwähnet wird, feine ganze 
Lebenszeit in feinem andern Buch jtubiret, als in dieſem. Nächjt bei 
dem Tod, da er ſchon wollte feinen Geift aufgeben, begehrte er inftändig, 
man jolle ihm fein Buch von dort hergeben. Seine herumjtehenden geift- 
lien Mitbrüder, jo nicht verjtunden, was er wollte, reichten ihm einer 
bieß, ein anderer ein anderes Buch dar. Der Sterbende auf dieß 
jhüttelt den Kopf, und jagt, dieſes wären nicht feine Bücher: „Gebet 
mir mein Buch dar!” Kiner aus den Umftehenden, fehend, daß er im: 
mer feine Augen auf das Grucifirbild abgehen laſſe, reicht ihm jelbes 
dar. Welches dann der Heilige mit großen Freuden ergreift, und unter 
häufig vergofienen Thränen umfangt, indem er jagt: „Ja, das ift mein 
Buch; in dem hab ich ftudirt die Zeit meines Lebens; in dem will ich 
aud die ganze Emwigfeit ftudiren, und meinen Verſtand beichäftigen." In 
biefen Worten und in Umfangung feines Seligmaders bat er jeinen 
glüdjeligen Geiſt aufgegeben. 

Meine Ehriften! Chriftus der Gefreuzigte, ber ift jenes Buch, 
welches auch wir vor allen andern follen zu Handen nehmen, darin 
emfig jtubiren, und fonders, fonders eine Sad daraus erlernen. Was 
ift das für eine Sah? Es ift nämlich jener unendliche, unverjähnliche 
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Haß, jo der große und heiligfte Gott wider die Sünd traget; weldher 
unverjöhnlihe Haß Gottes aus Feiner Sach mehr und augenfchein- 
licher fich jehen Laffet, al aus dem Leiden und Sterben Jeſu Chrifti 
feines eingebornen Sohnes; denn mer aus den Engeln oder Menfchen 
hätte jich jemals können einfallen laffen, daß der eingeborne Sohn Gottes 
aus ergangenem Urtheil und Willen feines himmliſchen Vaters auf eine 
jo erſchreckliche grauſame Art follte tractirt und hergenommen werden ? 
Außer allem Zweifel, und ein gewiffer Glaubensartifel ift «8, daß felber 
von feinem himmlischen Water unendlich gelicht werde Ach! wie war 
denn möglich, daß er fich entichließe, eine jo entſetzliche Todesſtraf er— 
gehen zu laſſen wider jene, die er mit umenblicher Lieb umfanget? Die 
unendliche Unſchuld, die unendliche Heiligkeit, die unendliche Majeftät, 
der lebendige Gott, fo mit einem Wort Himmel und Erbe erjchaffen, 
biefer in Geftalt eines Knechts wird als ein Webelthäter gefänglich ein— 
geführt, als ein Schuldiger angeklagt, als ein Böfewicht ſchimpflich und 
graufam mit Ruthen gezüchtiget, verichimpft, verjpien, mit Maulftreichen 
geichlagen, als ein Todesſchuldiger verurtheilet, an dem Kreuzgalgen ans - 
genagelt, zwifchen zwei Mördern mitten als der lafterhaftejte Uebelthäter 
dahangend, durch einen ſchmählichſten, jchmerzlichiten Tod hingerichtet. 
Hierüber ift die ganze Welt mit Schrecken erfüllet worden; die Himmel 
baben ihr Licht eingezogen und find in Trauer gejchloffen, die Telfen 
haben ſich mitten zeripalten, der Erdboden hat fich erfchüttert, die ganze 
Hoͤll ift Hiebei in Zittern, Furcht und Schreden verfallen, im Bedenken 
jenes den Engeln und Menjchen jo unbegreiflichen Wunders, da Gott 
wider die Perjon feines eigenen eingebornen Sohnes ein jo erfchredliches 
Strafurtheil vorgenommen. Was noch mehr aber erftaunlich ift, und was 
noch Harer ben unausſprechlichen Haß Gottes wider die Sünd an Tag 
gibt, ift, daß Gott wider die Perſon feines eigenen geliebten Sohnes alfo 
erichredlich verfahren wegen fremden Sünden, wegen unjern Sünden, 
welche er aus unenblicher Güte und Uebermaß der Liebe, für felbe ber 
göttlichen Gerechtigkeit genug zu thun, auf fich genommen hat. Ad! wie 
hat er denn hierum verbienet, alſo erichredlich geitraft zu werben? Allein 
e8 ergehet die Antwort: Es liegt nichts daran; weil er die Perſon eines 
Sünders an fich genommen, muß er auch als ein Sünder tractirt und 
geftraft werden. Weil er ſich mit den Sünden ber ganzen Welt beladen, 
muß er auch erfahren und empfinden die Schwere des unendlichen Hafjes, 
mit welchem ich die Sünd verfluche; ungeachtet der eben auch unend— 
lichen Liebe, mit weldyer ich diefen meinen eingebornen göttlihen Sohn 
umfange, auf daß nämlich hieraus die Menjchen einmal erlernen den un— 
verföhnlichen Haß, fo ich wider die Sünd trage. Set ſage man mir 
nichts mehr von den ewigen Höllenflammen, noch von andern erjchred- 
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lihen Strafen, mit weldyen Gott die Sünden der Menſchen züchtiget 
und verfolge. Aus feiner andern Sache kann der Greuel der Sünd 
und der Hab Gottes wider jelbe bejjer und Farer erjehen werden, als 
aus ber erjchredlichen Todesſtraf, welche die Gerechtigkeit Gottes wider 
die Perſon feines unendlich geliebten Sohns vorgenommen hat. D Sünd! 
D Sünd! O unbejchreibliches, unbegreifliches Uebel! 

Ah! wenn der gerechtejte Gott alfo hart wegen der Sünde ver- 
fahren ijt wider die Perfon feines eigenen Sohns, wie wird er nicht 
verfahren wider feine einde, wider die Sünder? Wenn er in feinem 
Sohn den eitlen Schatten der Sünden, allein fremder auf fi genom— 
mener Sünden aljo erjchredlich gejtraft und verfolget, wie erjchredlich 
wird er nicht ftrafen und verfolgen in ben Schuldigbefundenen ben 
Greuel eigener und wirklicher Sünden? Quia si in viridi ligno haec 
faciunt, in arido quid fiet? (Luc. 23.) Alſo denn, fage ih, follen 
wir oft diejes mit blutigen Zeichen von außen und innen überfchriebene 
Buch Eprifti des Gefreuzigten zu Händen nehmen, darin emſig ftudiren, 
und einmal erlernen jene jo nothwendige Lection, wie ſehr nämlich Gott 
die Sünd haſſe und verfluche. Alfo fol unſer Verſtand, diefe andere 
Seelenfraft Chriſto leben und gewidmet fein. Jetzt ift nody übrig ber 
Willen, das Herz, die dritte und vornehmſte Seelenfraft, weldhe vor: 
nehmlih durch Gegenlieb Chrifto ihrem göttlichen Liebhaber leben fol. 


Unfer Herz und Will foll Chriſto leben. 


Wie jehr und mit was für einem Uebermaß der Liebe uns fündige 
Menjhen, uns arme Erbwürmlein die höchſte göttliche Majeftät, Chriſtus 
unfer Erfchaffer und gütigfter Seligmader umfangen, haben wir bisher 
zur Genüge verjtanden. Sebet, jagt Baulus der Weltlehrer, gänzlich 
außer ſich verzüdet, und in Liebeszähren zerfließend, jehet! dieſer iſt es, 
„weicher mich aljo geliebt, und ſich jelbjt jür mich in den Tod feinen 
Beinigern übergeben bat.“ (Gal.2. Eph. 2.) O wohl viel groß und 
übergroß ift die Liebe, mit welder er uns, da wir noch Sünder waren, 
geliebt hat! 

D mit was für zarter Liebesanmuthung rufet nicht zu Chrifto 
feiner gefreuzigten Lieb ein heil. Indianer:Apojtel Franciscus Xave— 
rius: „Du, du mein Seful haft mih an dem Kreuzesiftamm mit fo 
großer Lieb umfangen, den blutigen Schweiß und bittere Angſt, fo viel 
Schmerz und Schmach, und den Tod jelbjt für mich armen Sünder aus- 
gejtanden. Nein! jol ich denn nicht entgegen lieben?“ 

Sa, rufet Paulus, der erft angezogene, in Chriſtum den Gefreuzig- 
ten ganz verliebte und von heiligem Eifer heftig entzündete Apoftel 
(1. Cor, 16.): „Sollte einer fein, der ba nicht liebt Jeſum Chriftum 
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(von dem er doch mit einem ſolchen Uebermaß geliebt worden), der ſoll 
verflucht und verworfen ſein.“ „In allweg,“ ſchreibt ein geiſtreicher, 
hocherleuchteter Lehrer, „in allweg halte ich es für ein gewiſſes und un— 
fehlbares Zeichen der ewigen Verwerfung von Gott, wenn eine Seel 
des Leidens ihres Erlöſers ſich nicht theilhaftig machet. Denn woher 
fann und jol fie anders ihr Heil hoffen? Nun aber, wenn fie fchier 
gar keine Empfindlichkeit in ihrem Herzen und Lich gegen ihren Erlöfer 
erzeiget, fürchte ic) wohl jehr, da fie auch diefer Gnad der Erlöfung 
nicht theilbaftig werde Wenn fie mit unempfindlichem Gemüth und 
trocdenen Augen Ehriftum an dem Kreuz anfehen kann, als wenn er fie 
nichts angehe, da fommen mir allweg zu Gedächtniß jene Worte, fo 
Ehriftus vor dem lebten Abendmahl zu Petrus geiprodhen, und welche 
ihn mit großer Furcht und Schreden erfüllt haben: Si non lavero te, 
non habebis partem mecum (Joh, 13.). Wenn das Anfehen Sefu 
Ehrifti des leidenden und fterbenden mir nicht die Reu- und Liebeszähren 
aus den Augen treibet, fürdyte ich, daß Fein Theil feines heil. Bluts, fo 
er an dem Kreuz vergojien hat, mir zu Gutem fomme.“ Bis bieher 
biefer geijtreiche Lehrer, 

Wie denn, frage ich jetzt, follen wir Chriſtum lieben? Wie 
joll unfere Liebe gegen ſelben bejhaffen fein? Alſo näm— 
lich, ergehet die Antwort, wie Chriftus uns geliebt, und wie feine Lieb 
gegen uns iſt beichaffen gewejen. Chrijtus hat ung geliebt mehr als 
jih ſelbſt; mehr als fein Blut, mehr als fein eigenes 
Leben. Er bat uns mehr geliebt als ſich ſelbſt. Sa, fchreibt der 
ferapbifche Lehrer, der heil. Bonaventura, „Ehriftus bat uns alfo 
geliebt, daß es jcheinet, er habe fich ſelbſt gehaflet." Er hat uns mehr 
geliebt, als den Werth jeines koſtbarſten Bluts, jo er uns zu einem Heil— 
und Gejundheitsbad vergofien bat: „Welcher uns geliebt hat, und ung 
abgewafchen in feinem Blut von unfern Sünden.” (Apoc. 1.) Er bat 
uns mehr geliebt, als fein eigenes Leben; inmaflen er dieſes für unfere 
Grlöfung aufgejegt. Dedi dilectam animam in manu inimicorum. 
Alfo, jage ich, Hat ung Chriſtus geliebt: eben alfo jollen auch wir ihn 
lieben. „Lerne, o Ehrift! von Ehrifto, wie jehr du lieben jolleft Chriſtum.“ 
(S. Bernarbus.) Wir follen ihn lieben mehr als uns ſelbſten; mehr 
als alle finnlichen Liebhaber und Liebhaberinnen; mehr als unfern Vater 
und Mutter; mehr als unfer eigenes Kind und Blut. Mehr, jage ich, 
und taufendmal mehr jollen wir Ehrijtum lieben, als uns felbft, und 
unfern von uns jo unbillig und wiberlic geliebten Leib. Und follte 
ung biefer wider Gott zur Sünd, zu verbotener Wolluft reizen und an— 
halten: wie! fage ihm, „wie jollte e8 möglidy fein, daß ich ein folches 
Uebel begehe, und mid) verfündige wider meinen Gott“ (Genes. 39.), 
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der aus Lieb meiner jein Leben und Blut aufgejebet? Wie! „Mein 
Herr, mein Gott und Seligmadyer banget, leidet und jtirbt an dem 
Kreuz; und ich jollte mich in die jchändliche und verbotene Wolluft ein- 
laſſen?“ (S. Bern.) . 

D wie viele, wie viele find, welche fich von weicher, ſchändlicher 
MWeiberlieb bethören und gänzlich bezaubern laſſen, ganz vergejjen ihres 
Gottes und Seligmaders! Deum patrum suorum non reputabit, et 
erit in concupiscentiis foeminarum (Dan. 11.). D ihr gottvergeffe: 
nen, fleifhlihen Herzen! Wo ift euer Glaub? Haltet ihr wehl un: 
gezweifelt dafür, daß Ehriftus der Sohn Gottes aus Lieb euer geftorben, 
und fein Blut aufgejfeßt bat? Nun frage ich, ift wohl auch dieſer alfo 
mächtig reizende Fleifchgög für euch geftorben und gefreuzigt worden, 
daß ihr ſelben Chrifto in Liebe vorziehen dürfe? O Jeſu! wie un: 
endlich jchöner, liebreicher und liebwerther bift bu über alle Weiberlieb! 
Amabilis super amorem mulierum (2. Reg. 1... Auch unendlich 
ſchöner und liebenswärdiger über alle finnlihen Liebhaber dieſer Welt. 
Die heil. Ludgardis, wie von jelber Surius auf den 16. Juni 
fchreibet, edel von Geblüt, ſchön von Geſtalt, annehmlich von Geberben, 
ließ fi von dieſen ihren natürlihen Gaben zu eitler Weltlieb in etwas 
verleiten, jedech noch allweg inner den Schranken der Ehrbarfeit. Auf 
eine gewijje Zeit und Gelegenheit, als fie von einem gleichfalls edlen 
jungen Herrn bedient, und mit vielen Liebfojungen ihr zugefett wurde, 
da allbereits jchon das ſüße Gift der böfen Lieb in ihr Herz wollte ein- 
dringen, da, jehet! nimmt fie wahr, und erfiehet gähling, nach Beurlau- 
bung und genommenem Abjchied von diefem, ihr an der Seite ftehen 
einen ganz andern und weit größeren Liebhaber, nämlich Chriſtum ben 
Gefreuzigten, welcher, ihr auf die Wunde ſeines Herzens beutend, fie 
aljo anredet: „Hüte dich fürderhin, daß du dergleichen Liebfofungen und 
Liebesbezeigungen nicht mehr begehreft, noch zulafjeit; da betrachte in 
meinem verwundeten, offenjtehenden Herzen, was und wen bu lieben 
ſolleſt.“ Ueber eine Zeit, als ihr voriger eitler Liebhaber wiedergekehret, 
bat fie mit kurzem Beſcheid, und mit eben den Worten der heil. Jung» 
frau Agnes ihn von ſich abgewiefen: „Für's Fünftig ſei bir das Liebes- 
gewerb aufgefünbet. Erkühne dich nicht mehr, bei mir zu erjcheinen, 
und wiſſe, daß dir jchon ein anderer und befjerer Liebhaber vorgefommen 
jei; den liebe ich vor allen.” . 

Eben den jollen wir auch mehr lieben, als unjern eigenen Vater 
und Mutter, als unjer Kind und eigenes Blut. Diligis me plus his? 
(Joh. 21.) Mein Jüngling, meine junge Tochter! Chriftus dein götts 
licher Liebhaber will dich, wie du wohl erfenneft, durch heil. Beruf in 
dem geiftlichen Stand mit umd bei fidy haben. Deine Eltern und An— 
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verwandten wegen eitlem weltlichen Abjehen fuchen auf alle mögliche 
Meis dich von Chriſto und deinem heil. Beruf abwendig zu machen. 
Wen haft du hiebei mehr zu lichen, wem mehr zu folgen? Nunquid 
Paulus pro vobis crucifixus est? Hat did nicht Chriftus unendlich 
mehr, denn beine Eltern geliebt? Wie ſollteſt du denn dem zufelg 
nicht auch diejen weit deinen Eltern in Liebe vorziehen? „Wer Bater 
oder Muiter mehr liebet, als mich, ijt meiner nicht werth. Und wer auch 
feinen Sohn oder Tochter mehr liebet, als mid), ift meiner nicht werth.” 
(Matth. 10.) 

Meine Eltern! euer erwacdhfener Sohn, eure erwachſene Tochter, 
wie ihr wohl wißt, und von allen Orten her vernehmet, führen einen 
böjen, übel verrufenen Lebenswandel; die göttliche Majejtät wird von 
ihnen gröblich entunehret und beleidiget. Ihr follet dieſe ſchwere Be— 
feidigung Gottes in ihnen mit allem Ernſt abjtrafen und abſtellen; allein 
e8 ziehet euch die thörichte, umordentliche Kinderlieb zurück. Aber wie! 
joffet ihr euch denn die Ehr, die Beleidigung Gottes nicht mehr angelegen 
fein und zu Herzen geben lafjen, als dieſe jinnliche blinde Kinderlieb ? 
Nunquid Paulus pro vobis cerucifixus est? Sollet ihr denn Chriſtum, 
weldyer für euch gejtorben und fein Blut aufgejeßt, nicht mehr lieben, 
als euer Kind? als euer eigenes Blut? 

Bernehmen Sie, was ich Ihnen bier erzähle, mit dem ich auch diejen 
andern Theil meiner Predigt enden will. Maria offenbarte einjtens der 
beil. Brigitta folgende Begebenheit von einem heidniſchen Weibs- 
bild, welde allein das natürliche Licht der Vernunft zu ihrer Anwei: 
ferin hatte. Sie redete fich felbiten an, wie folgt: „Meine Leibsgeftalt, 
meine Glieder, mein Leben hab ich von mir jelbft nicht, fondern von 
einem andern empfangen; jo ift denn nothwendig ein Erfchaffer, jo mir 
alles gegeben. Nun weil dem alſo ift, an welchem ich gar nicht zweifle, 
empfinde ich in mir eine jo große Neigung und Liebe gegen benjelben, 
daß, wenn ich da von meinen liebjten Freunden, dort von dieſem meinem 
- Erjchaffer jollte begehrt werden, ich meinem Erjchaffer eher, ald meinen 
Freunden folgen würde D hätte ich ein liebes Kind, fo meiner Nah— 
rung höchſt bebürftig wäre! Wenn mein Erjchaffer aber auch diejer 
Nahrung, dieſes Stücleins Brod, jo ich einig bei Handen babe, bedürftig 
fein follte, jo wollte ich in dieſer Noth meinem einzigen lieben Kind 
jelbes entziehen, und meinem Erſchaffer hinübergeben. An Gütern und 
Reichthümern hab ich ziemlichen Weberfluß. Sollte ſich aber mein Er- 
Ichaffer vernehmen lafjen, daß er den beiten Theil davon zu haben ver: 
fangte, bin ich bereit, ihm ſolchen ſtracks ausfolgen zu laffen.” Nun dem 
allerhöchiten Herrn ihrem Erjchaffer gefiel der geneigte Wil und Ent: 
ſchluß dieſes Schwachen heidniſchen Weibsbilds alſo jehr, daß er alsbald 


Stanislaus Grembs. 865 


einen zu ihr ſendete, welcher fie im katholiſchen Glauben unterweijen 
ſollte. Und jehet! o wohl ſchönes Beiſpiel! Kaum erhielt das MWeibs- 
bild eine Kundſchaft von Jeſu ihrem Erlöjer, da begannen die häufigen 
Troft- und Liebszähren aus den Augen zu fließen. Sie redete jelben an, 
wie folgt: „O mein zu taufendmal liebjter Erlöfer! ich hab zwar in 
mir gegen meinen Erſchaffer eine abjonderliche Liebesneigung verfpüret, 
maſſen ich verjtanden, daß ich meinen Xeib und alles, was ich befite, 
von ihm empfangen habe. Seht aber, indem ich über das hören muß, 
daß er fein eigenes Leben und Blut für meine Erlöfung aufgefegt, und 
mich von einer graufamen Dienjtbarfeit in volljtändige Freiheit gejeßt 
babe, jo muß er ja auch weit mehr und inbrünjtiger von mir geliebt 
werden. Wohlan denn, jo will ich, und verlange auch nichts anderes, 
als daß mein Leib, alle meine Glieder, fammt allen meinen Kräften 
meinem Erlöfer leben. Doch bin ich mit diefem nicht zufrieden, fondern 
mit eben jelber Lieb, welche ich fonjt gegen meine Eltern, Kinder und 
Befreundeten ganz zertheilt getragen, will id hinfüran meinen Erlöſer 
über diefe alleinig lieben, ihm alleinig leben.” (Penequin.) Bis hieher 
dieſes heidnifche, von Gott erleuchtete, gegen Chriſtum ihren neuerfannten 
Erlöſer verliebte Weibsbild. 


Beſchluß. 

„Chriſtus iſt für uns geſtorben, auf daß, die da leben, nicht mehr 
ſich ſelbſt leben, ſondern dem, ſo für ſie geſtorben iſt. Wem hab ich 
bisher gelebt, und wie hab ich gelebt? Sobald ich früh Morgens er: 
wadet, und von ber Ruhe erjtanden, wohin ijt mein erjter Sinn unb 
Gedanken geftanden? Leider auf die Welt und MWelteitelkeit: Wie 
paflire ich den heutigen Tag? In was für Kurzweil will ich felben 
heut vertreiben? Aber fort mit diefem! Künftig werben meine erjten 
Wort und Gedanken fein: Im Namen meines -gefreuzigten Herrn Jeſu 
Chriſti ſtehe ih auf, dem allein will ich anheut leben, dem allein dienen: 
Si consurrexistis cum Christo, quae sursum sunt quaerite, ubi 
Christus est. (Coloss. 3.) Bisher hab ich den Tag hindurch gelebt 
und alles getban aus eitler Gewohnheit und natürlichem Antrieb, gleich 
einem vernunftlofen Vieh, ohne Abjehen durch eine heil. Meinung auf 
ein übernatürliches Endziel. Künftig efje, oder trinke, oder arbeite ich, 
oder was immer anders von mir gejchehen joll, es wird alles gejchehen 
aus Lieb und im Namen besjenigen, jo für mich geftorben ift. 

Die eitle Ehr und Ruhmfucht, eigene Luft und Wohlgefallen, eigenes 
Snterefje und gejuchter Geldgewinn, diefe Ding find gewejen der Abgott, 
dem ich bisher gelebt und gebient babe. Künftighin aber fol allein 
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Ehriftus der Gelfreuzigte fein, dem ich zu Lieb und zu Gefallen leben 
will. Domino Christo servite. (Coloss, 3.) 

Ich wollte zwar bisher Ehrifto Teben, jo für mich geftorben ift; 
aber anbei auch dem Gott Bachus, der Völlerei und Volltrunkenheit; 
leben zugleich einer ſchamloſen Göttin Venus und meinen geilen fleifch- 
lichen Begierven ; leben einem Kriegsgott Mars und meiner Rachgierig— 
feit; leben dbem Gott Mammon und meinem Geldgeiz. Aber wie reimen 
ſich zuſammen die hölliſchen Lajtergötter, und Chriftus der wahre einige 
Gott? Quae conventio Christi cum Belial? (2. Cor. 6.) Das ift 
und beißet ja nur halb Ehrifto, und halb dem Teufel in ver Sünd 
leben? Iſt denn Ehriftus auh nur Halb für mich geftorben und ge- 
freuziget worden? Divisus est Christus? (1. Cor. 1.) So fei e8 
denn, forthin mwerbe ich dem ganz und allein leben, und ihn vpn ganzem 
Herzen lieben, der für mich ganz an dem Kreuz gehangen und geſtor— 
ben ift. 

D meine böſen, frechen, zu fremden Geftalten und reizenden Gegen— 
würfen allzu lebhaften Augen! Fürderhin müfjet ihr abgetöbtet, Chriſto 
allein leben, und meiſtens auf jenen gerichtet fein, der für mich geftorben, 
und fein Leben für meine Erlöjung aufgeſetzt. „Wen andern foll ich 
betrachten, als jenen, welcher durch fein Leben mich bat erlöjfen wollen ?“ 

Ahr meine den gefährlichiten Liebfojungen und unſchambaren Reben 
allzu weit offenftehenden Ohren müſſet folgends allen dieſen abjterben, 
Chriſto allein leben, und offen ftehen feiner inwendigen Stimm und 
Worten, jo er euch von feinen Wunden zu Herzen reden wird? Und 
was ift diejes, jo feine Wunden als ein offenftehender Mund zu euch 
reden? Was anders, als daß mich mein Seligmacher mit fo großem 
Uebermaß der Liebe umfange? Vulnera haec loquentur pro me, quia 
diligo te. (S. Bern.) 

Ja in allweg hätte meine Zung und Mund mit Paulus (1. Cor. 1.) 
„Shriftum den Gekreuzigten prebigen”, und vor andern groß machen 
ſollen. An deſſen ftatt aber hab ich leider durch großiprechende Prah— 
Yerei nur mich jelbjt, meinen Adel und Herkommen, meine Großthaten 
geprebiget, und vor andern hervorgeftrichen. “jenes, was ich meinen Kin: 
bern öfters vorgeſprochen, war von nichts anderm, als von Eitelkeit, 
hohem Herfommen, ſchönen Kleidern, von allerlei Kurzweil, ſchönem poſ— 
firlihen Aufführen. Ad fürderhin ſoll es ganz "anders geſchehen! 
Chriſtum den Gekreuzigten werde ich ihnen predigen; ſie lehren und un— 
terweiſen, wie Chriſtus mich und ſie bis in den Tod und Aufſetzung 
ſeines Bluts geliebt, und alſo ſelbe zu ſeiner heil. Furcht und Gegen— 
lieb bringen. Pater filiis notam feci et veritatem tuam. (Jsa. 38.) 
Alſo werb ich und die Meinigen dienen, und demjenigen leben, jo für 
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uns geftorben if. Anima mea illi vivet, et semen meum serviet 
ipsi. (Ps. 21.) 

Mein gefreuzigter Liebhaber ftrecfet feine beiden Arme aus, an bem 

Kreuz mi mit Liebe zu umfangen: und ich follte mich nun fürderhin 
erfreveln, meine Händ und Arm auszuftredlen gegen den verführerifchen 
Fleiſchgötzen, fie mit fleifchlicher Lieb zu empfangen? mit geilen Liebes— 
füflen meinen Mund verunreinigen, und anbei jchwerlicy verlegen den— 
jenigen, welcher dahinſterbend jein heil. Haupt gegen mich neiget, mir 
den Friedenskuß zu ertbeilen? Jenen forthin werd ich im Leben und 
Tod allein lieben, und mit beiden Armen umfangen, bei vejjen Lieb und 
Umfangung id) rein und keuſch verbleibe (Brev. S. Agnetis). Jene 
heil. Wundmale werde ich oft und vielmal andächtig küſſen, weldye mein 
Seligmader für mih an dem Kreuz empfangen bat; letli auch ent= 
Ichlafen in dem Friedenskuß desjenigen, fo für mich gejtorben iſt. Ut 
vigilemus cum Christo, et requiescamus in pace. a alle Sinne 
des Leibs, und mein ganzer Leib wirb fürberhin Chrifto leben, und mit 
ihm gefreuziget, gebuldig und willig leiden, was mir zu leiden von ber 
Hand Gottes zuftehen wird. Bisher hat in mir und meinem feib bie 
böfe Begierlichfeit gelebt, und mich zu vielen jchweren Sünden verleitet: 
jetzt wird Chriſtus allein und feine heil, Lieb in mir leben, vermöge 
welcher ich bie auffteigenden böſen fleifchlichen Begierden unterbrüden 
und überwinden werde. Vivo autem jam non ego: vivit vero in me 
Christus. (Galat. 2.) Alſo nämlidy wird mein Leib, und auch meine 
Seel Ehrifto leben. Anima mea illi vivet. (Ps. 21.) Meine Seel 
und alle meine Seelenträfte, wenn ich die Wahrheit befennen will, wen 
haben fie bisher gelebet ? 
Was iſt geweſen, fo bisher meiftens mein Gedäaͤchtniß bejhäftiget 
bat? Leider jchier nichts anders als eitle Dinge, weltliche Sachen, welt: 
lihe Händel und Geſchäfte. In diefen Welttrubeln und Gedanken ift 
mir vielfältig der ganze Tag und allbereit8 mein zugebrachtes Leben vor- 
beigegangen. Ach wie wenig und felten bin ich eingebenf geweſen bes- 
jenigen, welcher aus Lieb meiner gejtorben, und mid, daß er meiner 
niemal® vergeffe, in feine Hände und Wunbmale eingejchrieben hat. 
Ecce in manibus meis descripsi te. (Jsa. 49.) Nun fünftighin anftatt 
der unfchambaren und zur Geilheit reigenden Gemälde wird das Bildniß 
bes Gefreuzigten in meinen inneren Gemächern und an ben Wänden 
berumbängen. Diejes mein Leben Chriftus der Gefreuzigte joll mir 
immer vor Augen jchweben; von Augen zum Gedächtniß kommen, und 
in meinem Herzen eine heil. Anmuthung erweden: Et erit vita tua 
quasi pendens ante te. (Deut. 28.) 

Was ift’s, in wen ich bisher meiftens ftubirt und meinen Verſtand 
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angefpannet Habe? Das nämlich, wie ich mein Vermögen und Baar- 
ſchaft vermehre, mein Intereſſe in Obacht nehmen, meinen Bortheil er: 
fehen, meine weltlichen Gejchäfte glüdlich Hinausbringen, den Handel 
wider meine Widerfacher gewinnen, und mich im Meinigen fejtjegen 
möge. Das ift leider mein meijtes Nachſinnen und Stubiren gewejen. 
Fürhin aber wirb es nicht mehr alfo fein. Ich werde alle Paſſions— 
und reitage das heil. Evangelium und neue Gejeg zu Handen nehmen, 
aus jelbem wohlbedacht und andädhtig von dem Leiden und Sterben 
meines gefreuzigten Liebhabers auf eine Viertelſtund was ablejen und 
betrachten, um alfo mich für das Uebermaß feiner Liebe erfenntlich zu 
zeigen; in dem wirb mein ernftlichites und beiligftes Stubiren fein, 
(Thom. Kemp. ad Novie.) O wie übel hab ich mic) verloren in böjer, 
finnlicher und fleifchlicher Lieb! Tu autem fornicasti cum amatoribus 
multis. (Jer. 3.) Was hab ich jet von aller diefer Schand- und 
Afterlieb, als ein verleßtes, verunreinigtes, unrubiges Gewiſſen? Dieje 
meine fleifhlichen Liebhaber und Liebhaberinnen find meine ärgften und 
todſchädlichen Feind geweſen. Und hätte ich aljo immer in meiner 
thörichten Lieb fortgefahren, wäre fie mir zu meinem Verderben in ewigen 
Haß verfehret worden. Uber nicht mehr fürohin wird es aljo fein. 
Niemand hat mich mit größerer Lich als Chriftus der Gefreuzigte um- 
fangen, niemand werb id) auch fünftig mehr lieben, als Chriftum den 
Gekreuzigten. Alfo ijt beſchloſſen: Amor meus crucifixus est: Der 
Gekreuzigte ift und bleibt meine Lieb in Ewigkeit. Amen. 


Den Frieden binterlaß ich euch, meinen Frieden geb ich eu. (Joh. 14, 27.) 
Inhalt: Ein jeder ruhig und zufrieden in feinem Stand, 


Eingang. 

Veni sancte. spiritus! Komme, o heil. Geiſt! Alfo bitten wir 
alle anheut mit unferer lieben Mutter der Fatholifchen Kirche fußfällig, 
demüthig und flehentli und vom Innerſten unjers Herzens. Veni 
sancte spiritus! Komme, o heiliger Geift! Dulcis hospes animae! 
Komme, o lieber und höchfterwünjchlichiter Gaft unjerer Seelen! Denn 
wohin du kommeſt und wo bu einfehreft, da ift Troft, Freud, Fried, 
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Vergnügen und Zufriedenheit. Wo du nicht biſt, wo der böfe ſchwarze 
Geiſt jeine Einkehr nimmt, ach da ift nichts als Mißtroſt, Bitterkeit, 
Verwirrung, Unfried, Unluft und Mißvergnügen. Veni sancte spiritus! 
So komme denn, bitten wir noch inftändig und abermals, komme heil. 
Geiſt! Donum Dei altissimi! Komme, o du höchſte und ebeljte Gab 
Gottes. Fa diefe höchſte Gab, feinen heil. Geift hat anheut der himm— 
liche Vater im Namen feines eingebornen Sohns feinen Jüngern vom 
Himmel herabgeſendet, und mit diefem verfprochenen heil. Geift hat er 
ihnen auch ertheilt den lieben Frieden: „Den Frieden binterlaß ich euch, 
meinen Frieden geb ich euch." Nun aber ift zu wiſſen, daß diefer Fries 
den dreifach fei. Es ift der Triebe, jo wir haben mit Gott. (Rom. 5.) 
Diefer Friede mit Gott beftehet in dem, daß wir in allem dem beiligften 
Willen Gottes unterworfen leben. Denn, fragt Job (9.), „wer hat fich 
Gott und feinen Heil. Willen widerſetzt, und bat dabei Fried gehabt?“ 
Der andere Frieden ift, fo wir haben mit unfern Nebenmenſchen, 
wie uns der Apoftel Paulus im Brief an die Römer (12.) befiehlt: 
„Mit allen Menjchen habet Frieden”, frei von Neid, Haß und Zwietracht. 
Der dritte Trieb ift der Frieden, jo wir mit uns ſelbſt haben, und 
bejtehet in dem, daß ein jeder mit dem Beruf und Stand, in ben ihn 
Gott geſetzt, zufrieden fei, und in felbem beftändig vergnügt bleibe, 
Diejer Frieden mit uns ſelbſt und bie Vergnügtheit mit unferm Stand, 
o wie eifrig und inftändig befiehlet der Weltapoftel Paulus ihn allen 
und jeden an wiederholten Stellen an! In dem erſten Sendfchreiben 
an bie Eorinther (7.) jchreibet er alfo: „Ein jeder fol in feinem Stand 
und Beruf, in dem er von Gott berufen ift, verbleiben.” Und wiederum 
(in demjelben Kapitel): „Derohalben, meine Brüder! ſoll ein jeglicher, 
worin er berufen ift, barin bei Gott verbleiben.” Denn es ift nicht 
wohl zu jagen und auszuſprechen, was für Uebel und Elend aus dem 
entjtehen, daß Feiner mit feinem Beruf und Stand vergnügt und zu: 
frieden lebe. D dann bitte ein jeder anbeut den heil, Geift um biefe 
Gnad, um biefen Frieden mit ſich ſelbſten, um biefe Vergnügtheit und 
Zufriedenheit in jeinem Stand, Von diefem britten Frieden denn, ben 
wir mit uns jelbjt haben, babe ich mit Ihnen, hochwerthefte Zuhörer! an— 
heut zu reden. Demnach ift mein furzer Prebigtfaß und Begriff folgens 
ver Rede: Ein jeder in feinem Stand vergnügt und zu: 
frieden. Indeſſen, wie wenige find in der Welt zufrieden, welche mit 
ihrem Beruf und Stand, in dem fie find, vergnügt und zufrieden Teben ı 
Aber wo fehlet es? Was mag wohl Urſach defien fein? Nun ihre Ur: 
fahen und Einwürfe wollen wir in folgendem vernehmen, unb juchen 
kräftig zu widerlegen, um fie alfo doch einmal zu wahrem Rubeftand und 
Frieden zu bringen. Der heil. Geift verleihe allen gnädigft dieſe jo 
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hocherwünfchliche und nothwendige Friedensgab, jekt aber feinen kräf⸗ 
tigen Beiltand, jo fange ih an in den zwei heiligjten Namen Jeſu und 
Mariä. 


Anderer Eingang. 


Wohl eine wunderlihe und höchſt bedauerliche Sach: Schier nie— 
mand in ſeinem Stand, in dem er iſt und lebet, lebet in ſelbem ver— 
gnügt und zufrieden. Bald möchte einer dieſen, bald einen andern an- 
getreten haben. Beliebt und gefällt ihm doch Feiner recht; und heißet es 
wohl oft bei dergleichen unbejtändigen, unrubigen Leuten, was ber Poet 
Horatius (Sat. 1.) nur allzuwahr finget und faget: O fortunatum 
mercatorem etc. „Wenn der Soldat müd von langer Arbeit und 
immerwährendem Marjchiren, jo möchte er lieber ein Kaufmann fein; 
jo der Kaufmann lang auf dem ungeftümen Meer herumgetrieben wor: 
den, möchte er lieber ein Soldat jein, und fih zu Land aufhalten.“ 
Beide Stände, biefer ſowohl als jener, haben ihre Beſchwerniß. Eben 
alfo pflegen wir e8 auch zu maden. Jener jo in dem Eheſtand fich 
befindet, möchte geijtlich worden fein, der Geijtliche hingegen möchte in 
der Welt fein. Der Handwerfsmann möchte ein Herr, ber Arme reich 
fein. Keiner, feiner will mit feinem Stand zufrieden leben. Er möchte 
immer jelben wiederum ändern, indem er doch diefen ohne ſchwere Sünde 
nicht mehr ändern kann. Hier ift zu wiſſen, daß zweierlei Gattungen 
der Menſchen find, Einige finden fich wirklich in einem ſolchen Stand 
und Beruf, fo jie ohne jchwere Verlegung Gottes nicht mehr verlaffen 
und ändern fönnen. Dergleichen find die Eheleute, die Ordensgeiftlichen, 
jene jo fich in priefterlihen Stand gejeßt, oder verfproden, Gott in. 
einem gewiflen Amt und Stand zu dienen. Diejes find dann lauter 
jolde Stände, von welden man ohne Sünb nicht mehr umftehen kann. 
Die andere Gattung ift, deren jo fi im lebigen Stand annoch befinden, 
und noch die Freiheit und Wahl haben, nady Belieben fidy in einen be— 
barrlihen Stand zu fegen. Nun bie erjten anlangend und jene, jo ſich 
wirklich in einem dergleichen unveränderliden Stand befinden, fage ich 
mit dem Apoftel Paulus (1. Cor. 7.): „Ein jeder bleibe in feinem Beruf 
und Stand, in den er von Gott geſetzt iſt.“ Verbleibe er darin, lebe 
im jelben ruhig, zufrieden und vergnügt. Denn, fage ich noch einmal, 
nicht leicht ift zu bejchreiben, was für große Uebel und Ungelegenbeiten 
entjpringen aus dieſem, daß feiner mit feinem Stand zufrieden, nur im— 
mer nach einem andern jeufzet und trachtet. Aber fie wenden zu ihrer 
Entihulbigung allerlei Urfadhen vor. Nun, fo frage ich, was haben fie 
für Urſachen ihres Mißvergnügens und ihrer Unzufriedenheit? Sagen 
fie fie, wir wollen e8 vernehmen. 
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1, Einwand. 
Warum ebenidh in dieſem armen, ſchlechten Stand? 


Ah, jagt ein armer, fchlechter (geringer) Menjch, warum muß gerad 
ih aljo arm und verächtlich fein? Habe ich nicht eben einen folchen 
Anſpruch auf die weltlichen Güter und zeitliche Nahrung, als andere? 
Warum muß juft ich überall hintenan und aller Zußhader fein? Bin ich 
denn nicht auch nad) dem Ebenbild Gottes erjchaffen wie andere, jo mir 
vor und oben angefekt find ? 

D mein Chrift, mein armer, ſchlechter Menſch, ber du aljo redeſt 
oder denkeſt! Siehe, der meifte Fehler ift in dem, daß du nicht recht be: 
denkeſt oder feftiglich glaubeft „ daß es der Höchſte alſo wolle und mit 
bir verordnet habe. Denn wenn du das feſtiglich dafür halten follteft, wie 
würdeſt bu dich wohl unterjtehen, feinem höchſten Willen und Anordnung 
dich zu wiberfeßen ? „In einem großen Haus“, jpricht der heil, Apoftel 
Paulus (II. Tim. 2.), „find goldene und filberne, hölzerne und irbene 
Geſchirre.“ Etliche find gewidmet zu Ehren und zu großen Tafeln, 
etliche aber zu geringen und fchlechteren Dienften. Alſo auch in biefer 
Melt, in diefem großen Haus Gottes find unterjchiebliche Stände, vor> 
nehmere und ſchlechtere. Nun einige find zu diefem, andere zu jenem 
von Gott geſetzt und verorbnet. Seht, jagt wiederum der heil. Apojtel 
(Rom. 9.): Voluntati ejus quis restitit? O homo, tu quis est, qui 
respondeas Deo? Mein, wer ſoll ſich getrauen, feinem höchſten Willen 
und Anordnung fi zu widerjegen? Wer bijt du, o Menſch, der du 
folleft deinen Gott fragen, oder, wenn er dic fragt, antworten, warım er 
biefen in diefen, in einen jchlechten, jenen aber in einen vornehmen Stand 
gejegt hat? „Sollte wohl ein irdenes zerbrechliches Geſchirr feinen Meis 
jter und Hafner fragen, und ſich beflagen: Warum haft bu mich zu 
einem ſolchen Geſchirr gemacht? Hat denn nicht ein Hafner Macht und 
Gewalt, aus feinem Lehm, jo er angemacht, wie er will, zu machen aus 
diefem Klumpen ein vornehmes und aus biefem ein jchlechtes Geſchirr?“ 
Aljo, hat denn nicht auch der Erjchaffer aller Dinge Macht und Gewalt, 
biefen in einen vornehmen, jenen in einen jchlechten Stand zu ſetzen? 
Nun drücke bir diefes wohl in das Herz, was ber Apoftel dir, mein ar: 
mer ſchlechter Menſch gejagt und vorgehalten hat; aljo wird geichehen, 
daß du dich dem heiligen Willen Gottes gänzlich ergebeft, und mit dei— 
nem Stand wohl zufrieden Iebeft. 

Wir wiffen wohl, was Auguftinus jagt: Dieſes Weltleben ift 
eine Komödie. Da theilet ver Choragus die Rollen oder Perjonen aus, 
wie ev es für das befte erachtet. Ein jeder aber foll mit feiner Perſon 
zufrieden fein, und nicht viel fragen: Warum ich gerade dieſe ſchlechte 
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Perſon? Agire und vertrete er feine ſchlechte Perſon wohl, und alfo wird 
er eine größere Ehr einlegen als ein anderer, fo eine vornehme Perſon 
Schlecht vertritt. 

MWiederum die Thiere find nicht alle in einem Element unb Art, 
ſondern einige find in der Luft und oben, andere auf ber Erbe darunten, 
einige in ber Tiefe, im Waſſer. Ein jedes ift in feinem Ort und Ele- 
ment, wo es ihr Erfchaffer hingeſetzt hat, zufrieden, und wäre ihm nicht 
wohl, wenn es in ein anderes Element oder höhern Ort geſetzt wäre. 

Noch anders und Flarer will ich e8 in einem Bild vorjtellen. Der 
Maler ergreift den Pinfel, trägt die Farben auf. Da ftellet er in dem 
Bildniß einige Perfonen vorne an mit grellen frifchen Karben, mit ganzer 
völliger Leibesftelung, daß fie alle wehl ſichtbar in die Augen fallen. 
Andere aber feet er binten an, in das Perjpectiv mit bunflen Karben, 
verloren in dem Schatten mit nur halber Poſitur. Da fiehet etwa nur 
ein Kopf ober eine Hand heraus. Jetzt wenn dieſe Schattenmännlein 
mit ihrer Stellung und Karben nicht zufrieden find, und alle wollten 
voran ftehen, in hohen Farben ganz und fichtbar, würde halt feine Kunft 
und rechte Stellung in diefem Bild herausfommen, Nein dieſe müffen 
vorn, die andern hinten ftehen; biefe in dem Licht, die andern in dem 
Schatten bleiben: aljo wird ein Kunſtſtück herauskommen, und wenn ber 
Künftler noch einmal fein Bild betrachtet, werben ibm im jelben dieſe 
fleinen Schattenmännlein hintenan ebenſo wohlgefallen, als jene in ihren 
friſchen Farben, ganz und vorn angejeßt. Alſo auch unfer Gott, biefer 
große Tauſendkünſtler hat an der Welt ein Funftreiches Bildniß ver- 
fertige. Einige Perjonen in diefem feinem Bild, als die Könige, Für— 
ften und Vornehmen bat er vorn angefeßt, mit hohen fichtbaren Karben, 
in goldenen Kronen und Purpur, mit ganzer Stellung bes Leibe, daß fie 
jevermann wohl ſehe. Andere aber, als die Armen und Schlechten bat 
er hinten an in das Perſpectiv, in bem Schatten verloren nicht alfo 
fihtbar, mit dunflen Farben und nur halber Poſitur geſetzt. Set, wenn 
bie Armen und Schlechten mit ihrem Stand und Stellung nicht zu— 
frieden, auch wollten allg vorn ftehen, vornehm und fidhtbar fein, würde 
balt nichts herauskommen. Nein, biefe müffen arm und jchlecht, andere 
vornehm und reich fein, wie e8 Gott gejett: er fiehet auf alle, und ge— 
fallet ihm dieſer jo wohl als jener. So ſei denn ein jeder mit feiner 
Stellung und Stand zufrieden, fei er hernach vornehm oder jchlecht, und 
denke, daß der große Gott über den Armen und Schlehten ſowohl Sorg 
trage, als über den Vornehmen und Reichen. (Sap. 6.) 

Da, mein Menſch, nimm bir ein ſchönes Exempel an ben Beil. 
Himmelsgeiftern. Diefe, in wie unterfchiebliche Aemter, vornehme unb 
Ichlechtere find fie von dem höchſten Gott nicht geſetzt? Cinige find be: 
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ftellet, daß fie vor dem Thron Gottes ftehen, und dem Höchiten auf dem 
Dienft warten, Andere find in einem höheren Chor geſetzt, daß fie bie 
in dem unteren Chor befindlichen, fchlechteren erleuchten. Wiederum ans 
dere, daß fie Legaten und Botichafter in die Welt abgeben zu großen 
Geheimniſſen. Diefe, daß fie dem Himmelslauf vorftünden, und bie 
Sterne am Himmel herummälzten. Andere find gejebt, daß fie die Men- 
Ihen auf Erden jhüßen, ihnen Tag und Nacht beiftehen. Einige aus 
diefen find den Vornehmen, andere den Schlechten, einige den Auser— 
wählten, anbere den Verworfenen zugegeben. D wie viele unterjchieb: 
lihe Aemter, vornehme und fchlechte! Und dennoch ein jeder aus biefem 
bimmlifchen Geiftern ift mit feinem Amt, fei e8 vornehm oder jchlecht, 
beftens zufrieben und vergnügt, und verrichtet fein jchlechtes Amt mit 
eben folcher Freud, Fleiß und Beltändigfeit, als ber andere fein vor: 
nehme. Warum? Weil ihr Gott, den fie über alles lieben, es alſo 
gewollt. Nun da, o Menih, haft du ein fchönes Erempel, folge nad, 
und jei auch bu zufrieden mit deinem jchlechten Stand, in ben did) 
Gott gejeßt und verordnet hat. j 


II. Einwand, 
Diefer Stand ift ſehr beſchwerlich. 

Ah, jagt abermals ein anderer, was hab id, gethan, daß ich mich 
in diefen armfeligen, befchwerlichen und mühſamen Stand eingelaffen, 
wo ja nichts al8 taufend Kreuz und Widerwärtigkeiten! Ach, was hab 
ich gethan! Es ift mir ja nicht möglich, länger in diefer Lebensart zu 
verharren, und id muß halt dennoch darin verbleiben. Ach, hätte ich 
halt dafür biefen oder jenen Stand angetreten! O wie wohl und tröjt- 
lih wäre mir dal wie vergnügt wollte ich da nicht da leben! 

Alfo nämlich redeſt du, mein Chriſt. Ich ſage dir aber, daß du 
weit mißvergnügter in dieſem, als in deinem Stand, in dem du biſt, 
leben würdeſt; daß dir dieſer weit beſchwerlicher, als der beine fallen 
würde. Denn zu diefem, und nicht zu jenem Stand hat did; Gott be: 
rufen; alfo zu diefem, und nicht zu jenem Stand hat er bir eine jonder: 
bare Gnab des Berufs ertheilet. Dieſe jonderbare Gnab bes Berufs 
aber macht, daß du die Beichwerniffe deines Stands, zu dem du berufen 
bift, noch leichter und gebuldiger ertrageft, als die Beſchwerniſſe jenes 
Stande, in dem du wünfcheft, daß du wäreft; zu welchem bu doch nicht 
berufen bift, und alfo die Gnad des Berufs nicht dazu befommen halt, 
ohne welche Gnad des Berufes bir freilich ja jener Stand nod) weit be— 
ichwerlicher als der beine fallen würde. 

Wenn du aber zu diefem Stand nicht mit Willen Gottes und 
echtem Beruf, fondern etwa aus Unzucht, böjer fleifchlicher Liebe, aus 
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Simonie, aus nur zeitlihen Bedenken, oder auf andere ſündhafte Weife 
gelangt, und unvorjichtig, gleichſam aus einer Leidenſchaft darein ges 
plaßet, mußt du es bir ſelbſt zufchreiben, daß du jeßt in diefem Stand 
mehr Beichwernijfe findeft; mußt e8 demnach geduldig tragen, und ge— 
denken, du habeſt es an Gott verjchulvet; das fei das Mittel noch 
in den Himmel zu fommen, und hier genug zu thun, weil bu die Stimme 
und den Beruf Gottes nicht angehört, jondern nur deiner Paſſion ge— 
folgt habeſt. Aljo joljt du denn jet mit diefem deinem Stand zufrieden 
fein, und benfen, weil bu boch jelben nicht mehr ändern Fannft, Gott 
wolle, daß du da verbleibejt, da leideſt, alfo abbüßeft, und noch jelig 
werbeft. Ä 

Du aber, der du nicht gejcheid zweifeln fannft, daß du zu diefem 
Stand berufen jeieft, und dennoch große Bejchwernifje darin findeft, ge— 
benfe, daß Fein Stand ohne Kreuz und Beichwerniß; und vermeinet ein 
jedweder allezeit, daß jein Stand beichwerlicher als der des andern, weil 
wir nur biefen und nicht jenen erfahren haben. Sollte er aber die Bes 
jchmwernijje de8 andern Stande erfahren, würbe es ihm ergehen, wie 
jenen, welchen auf eine Zeit von Jupiter erlaubt war, Stände zu wechſeln: 
bald aber, als fie den andern Stand, den fie eingewechſelt, und feine 
Beichwernifje erfahren, hat fie ein Reufauf angeftoßen, find fie wiederum 
zu ihrem alten Stand zurüdgelehret, und haben gejehen, daß der ihrige 
noch weit leichter, al8 ber andere, zu welchem fie feine befondere Gnad 
des Berufs von Gott empfangen haben. Gin jeder denn ſei mit feinem 
Stand zufrieden; wenn er auch ſchon bejchwerlich fallet, und denke: in 
diefen Stand bat mich Gott geſetzt; dieſes Kreuz und Beihwerniß hat 
er mir auferlegt. Ohne Kreuz und Bejchwerlichkeit ift aber feiner in 
biefem Leben: Diefes muß ich ſchon tragen, in biefem Stand muß ich 
ſchon verbleiben. Sekt liegt e8 nur an dem, daß ih mid in dieſen 
Stand gutwillig darein gebe, mein Kreuz und Beichwernig geduldig 
trage. Alfo in Geduld werde id NRingerung, Ruhe und Zufriedenheit 
finden, werde vergnügt in meinem Stanb leben. In patientia vestra 
possidebitis animas vestras. (Luc. 21.) 


III. Einwand. 
Diefer Stand ift fehr gefährlicd. 

Ja, frageft du, wie fann ich in biefem Stand vergnügt leben? Neben 
dem, daß er alfo befchwerlich iſt, ift er auch ein fo gefährlicher Stand. 
- Immer ift einer in taufend Gelegenheiten und Gefahren, zu fünbigen. 
Ach, ich getraue mir in diefem Stand nicht felig zu werden! Ad, wenn 
ich halt einen andern erwählet hätte! Wenn ich dafür in biefem Stand 
wäre) 
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Aber fei getroft, mein Ehrift! und denke, dieſen Stand hat auch ber 
vorfichtigfte Gott gemacht, und dich in jelben gejeßet; und wenn er auch 
ſchon für dich gefährlich ift, jo wird doch der gütigjte Gott gleichjam 
mit einem Schild dich bewahren. Scuto circumdabit te veritas ejus. 
(Ps. 90.) Er wird maden, daß er dir nicht gefährlich ſei; er wird 
durch die Gnad des Berufs die Hik ber jchweren Verſuchung, gleichſam 
wie durch einen fühlen himmlifchen Thau dämmen, und maden, daß du 
jelbe nicht ſtark empfindeft, wo ein anderer, ber zu dieſem Stand nicht 
berufen wäre, heftigjte Verſuchung und Gefahr dabei erleiden und unter: 
liegen würbe, 

Mein, was möchte wohl für ein gefährlicherer Stand fein, als der 
Hofjtand? Das bedachte Elzearius der heil. Graf. Darum tradhtete 
er mit Händen und Füßen davon. Nichts deſto weniger, weil er ſich 
zu jelbem von Gott berufen erfannte, lebte er beitens zufrieden gejtellt, 
und bat fich im felben feinem Beruf gemäß heilig aufgeführet. 

Weiter, was ijt für ein gefährlicherer Stand, als der Kriegsſtand? 
Und dennoch, wie heilig bat im ſelben nicht gelebt jener evangeliſche 
Hauptmann, dem der heil, Geift jelbjt Zeugniß gibt, daß er gottesfürdhtig 
gewejen jei in feinem Stand? (Act. 10.) Darum bat auch ber hei- 
lige Johannes ber Täufer, wenn die Soldaten zu ihm in die Wüfte ge- 
fommen und gefragt, was fie zu thun hätten, daß jte in den Himmel 
kämen? ihnen nicht gefagt, fie jollten ihren gefährlihen Stand verlafien, 
jonbern vielmehr jehen, daß fie in ihrem Stand wohl und zufrieden 
lebten : Raubet und ftehlet nicht andern, fondern feid zufrieden mit eurem 
Sold; jehet, daß ihr andere Unſchuldige nicht ſchädiget, und ihnen Ges 
walt anthuet u. ſ. w. 

Indeſſen ijt wohl aud) wahr, daß von Natur ein Stand gefähr: 
liher al8 der andere, und man da größere Behutjamfeiten brauchen müfje. 
Alfo lefen wir in dem Leben des heil. Franciscus Borgias, daß er annoch 
weltli, da er Standes und Amts halber nach Hof gehen, und etwa mit 
dem andern Geſchlecht da converfiren und handeln mußte, mit einem 
Bußkleid unter jeinen Eojtbaren Kleidern angethan, daher gefommen jei, 
eine heilige Ernfthaftigfeit, behutiame Verwahrung der Sinne und andere 
ähnliche Mittel gebraucht habe. j 

Zu dem erdichtet mancher, und macht fich jelbjt vor, daß dieſe oder 
jene gefährliche Sache fein Stand und Amt erfordere; und ift doch 
nichts weniger als diefes, da ihn oder fie nur die Eitelkeit, die Hoffart 
oder die Reizung des böjen Fleiſches, oder bie böfe weiche Liebe dazu 
veranlaßt und treibet. Wenn aber gejchehen jollte, daß eine Sad, Ärger: 
lich, oder ihn felbft, wie er aus öfterer Erfahrung bat, zu dem Fall und 
jhweren Sünde bringt, ift er ober fie nicht befugt, eine ſolche Sad zu 
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thun oder zuzulaflen; und fann es Stand und Amt nicht entjchulbigen. 
Sofern aber eine jolde Sach in ſich nicht 688, Ärgerlih und wahrhaftig 
es fein Stand und Amt von ihm erfordert, jo kann und darf er wohl 
hoffen, Gott werde ihn durch die Gnab des Berufs bewahren. Doc 
jehe er, daß er allzeit eine gute heil. Meinung nad dem Erempel jener 
gottesfürchtigen Eſther, welde, da fie von Nothwendigfeit getrieben, vor 
dem König zu erſcheinen, und von ihm für ihr Bolt Gnade zu finden, 
mußte in föniglichen Kleidern und Hauptzierde erfcheinen, zu Gott ſeuf— 
zend gerufen hat (c. 14.): „Du weißt meine Nothdurft, und baß ich 
verachte das Zeichen der Hoffart und meiner Herrlichkeit, jo ih auf dem 
Haupt trage.” 


IV. Borwanb. 
An einem andern Stand wollte ih frömmer leben. 


Ah! widerjeßeft du, fei bem wie ihm wolle, wenn aud die Gefahr 
ſchon nicht alfo groß, jo wollte ich Halt um viel befjer und frömmer 
leben in diefem und jenem, als in meinem Stand, in biefem weltlichen 
unrubigen Stand, in dem ich bin; wo alles voller Weltgefchäfte, voller Zer— 
jtreuung und Unrube, voller innerlichen Miktrofts und Verwirrung, alfo 
daß einer kaum ein einziges Vater unfer aufmerkfam beten kann, faum eine 
Zeit findet, mit Gott zu handeln, und an fein ewiges Heil zu denken. 
D wie weit heiliger und frömmer wollte id in dem geiftlihen Stand 
leben, in heil. Ruhe, nur mit geiftlihen Sachen beichäftiget, in größtem 
innerlichem Troſt, immer mit Gott verfammelt in dem heil. Gebet, in 
Lob und Lieb Gottes, in taufend guten Gelegenheiten mein ewiges 
Seelenheil zu gewinnen, und hoch in den Himmel zu fommen! Ad, da 
ift e8 ja weit beffer und Heiliger! Ach hätte ich Halt dieſen Stand vor 
meinem, in dem ich bin, erwählet! 

Auf diefes, was du da alfo weitläufig und mit vielen Seufzern 
gejagt, antworte id} erftens: Ei man findet in dem Weltftand ſchon Zeit, 
unterweilen mit Gott zu handeln. Die Kreuze felbjt und ZTrübfale in 
ihrem Stand leiten und erheben das Gemüth zu Gott; man findet ſchon 
Zeit, auch an fein Heil zu gedenken, wenn man nur will, und von 
vielen unndthigen Geſchäften und überflüffigen Kurzweilen ſich entäußern 
will. Diefes Gejchäft feines Heil muß allen andern Geſchäften vor: 
gehen. Sei es auch, daß man wegen vielen weltlichen Gefchäften nicht 
Zeit finde, viel und langes Gebet zu verrichten, hat man doch Zeit, fich 
unterweilen kurz mit Gott zu verfammeln. Ei, es liegt nicht alles am 
langen Beten, fondern an dem, daß wir thun, was Gott will, und unfer 
Stand und Amt von uns erfordert, und daß wir dieſes mit heil, Mei: 
nung thun, weil es nämlich Gott aljo haben will, 
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Sekt antworte ich noch einmal und zum anbernmal auf das, was 
du eingewenbet. Ich wollte ja in dem geiftlichen Stand, ſagſt du, weit 
beiliger und eben auch vergnügter leben, al8 in biejem meinem welt: 
lihen unrubigen Stand. Sa, fage ih, wenn bu zu biefem geiftlichen 
Stand berufen wäreft, da wollte ich e8 dir gern zugeben, daß du barin 
beiliger und vergnügter leben würbeft. Biſt du aber nicht zu biefem, 
jondern zu dem Weltitand von Gott berufen, jo werde ich in Ewigfeit 
niemals zugeben, daß du in felbem Heiliger leben würdeſt. Denn wenn 
du zu ſelbem nicht berufen bift, jo Hätteft du nicht zu felbem die Gnad 
des Berufs; hätteft du die Gnad nicht, würdeſt bu ohne diefe auch im 
geiftlihen Stand nichts recht Gutes wirken, und weit jchlimmer benn 
in der Welt leben, auch fjchwerlich, ober gar nicht deine Seligkeit er- 
reichen. Aljo denn jage bir felbft in deinem Herzen: zu biefem Stand, 
zum weltlihen Stand hat mich mein Gott berufen, zu diefem bat er mir 
jonderbare Gnaden ertheilet; zu diefem Amt bin id gefommen nicht durch 
Ehrgeiz oder andere unzuläffige Mittel, jondern durch feine göttliche 
Vorſichtigkeit. In diefem denn, wenn ich ftandesmäßig lebe, kann id) 
gewiß weit beiliger leben, und mein Heil leichter gewinnen, als in dem 
geiftlihen Stand, zu dem ich von Gott nicht berufen bin, und die Gnab 
des Berufs empfangen habe; viel leichter, jage ich noch einmal, als in 
dem geiftlichen Stand ohne Beruf und Gnab des Berufs; denn bu 
würbeft viel mehr Bejchwerben deines Heils, als in dem Weltjtand 
finden. Der böfe Feind macht dir jet zwar in beinem Stand vor 
taufend geiftliche Freuden und Ruhe, Andacht und innerliche Tröjtungen, 
und alles heiliger mit allem Fleiß, daß er dich in deinem Stand un: 
rubig und mißvergnügt mache, daß du alfo vor Verdruß alles fahren 
laffeft, und dich in deinem Stand nicht ſucheſt vollfummen zu machen. 
Aber dieß ift, wie gejagt, ein augenfcheinlicher Betrug des Teufels. 
Deßhalben bleibe in deinem Stand, in den dich Gott gejeßet bat, ruhig 
und vergnügt, und entjchließe dich, Hierin in ſtandsmäßiger Heiligkeit 
zu leben. 1 


V. Vorwand. 
Ich bin zu dieſem Stand nit berufen. 


Sa, wünſcheſt du feufzend, o wenn ich wüßte, daß ich von Gott 
zum weltlichen Stand berufen wäre, wäre alles jchon recht, was bisher 
da gejagt worden. Aber ich weiß, daß mich Gott zum geiſtlichen Stand 
berufen habe, und dieſem meinem Beruf bin ich nicht nachgefommen, 
Wie fann ich dann in dieſem meinem Stand, in weldhem ich wider ben 
Beruf und Willen Gottes lebe, ruhig und zufrieden lebe? Da ant- 
worte ich bir zum Troſt; ja, nicht ich, fondern mein heiliger Vater 
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Ignatius, jener große heil. erleuchtete Geifteslehrer jagt es in feinem 
goldenen Erercitienbüchlein: Auch diefer fann und fol ruhig und ver- 
gnügt leben. Bernimm alles wohl: 

Sei e8, daß du wider den Willen Gottes diefen Stand angetreten, 
da du body von Gott zu dem geiftlihen Stand berufen wareft; fei es, 
daß bu etma durch Unzucht oder durch fleifchliiche Lieb verfuchet, zu 
diefem Stand gekommen jeieft: fei e8 auch, daß bu durch Simonie, Ehr— 
geiz und Begierd einer fteifen geiftlichen Pfründ den geiftlihen Stand 
angenommen habeſt: jo fiche anjeto, daß bu vor allem beine böje fünd- 
bafte Meinung, aus welder du dieſen Stand angetreten, veränderft, 
corrigireft und befjer macheſt, und jebt in biefem Stand verbleiben 
wolleſt, weil Gott will, daß du im felben verbleibeft; mafjen du felben 
ohne Sünd nicht mehr ändern kannſt. Trage herzlich Leid, und bitt 
deinen Gott oft eifrig und inftändig um Vergebung, daß du feine Stimm 
und Ruf nicht angehöret, und derfelben nicht nachgekommen feieft. Habe 
einen guten Willen, daß, wenn dir dieſes noch frei fein follte, und bu 
ohne Sünd deinen Stand ändern könnteſt, du von Herzen gern beinem 
Beruf und dem Willen Gottes nachkommen wollteft. Jetzt aber, weil 
dir dieſes nicht mehr freiltehet, und du deinen Stand nicht mehr ohne 
Sünd ändern fannft, fei ruhig in diefem beinem Stand, und halte für 
gewiß, daß Gott jet wolle, daß du in diefem deinem Stand verbleibeft, 
und barin rubig verbleibeft, gedenkeſt und did; befleikeft, in diefem Stand 
volllommen zu werben. Alfo lehren alle Theologen, aljo alle Ajceten und 
in den geiftlihen Sachen erfahrene Männer, alfo mein heil. Bater Ig— 
natius in dem oben genannten Büchlein, weldyes bie Mutter Gottes ihm 
jelbft in die Feder angegeben. Und dieſes fann vielen ein großer Troft 
fein, welche etwa mit ihrem Beruf nicht recht gehandelt, und darum jetzt 
immer in ihrem Gewiſſen beängftiget, traurig, verwirret, ihres Lebens 
verbrojien, fleinmüthig und balb verzweifelt herum gehen, und dafür 
halten, e8 jei doch mit ihnen jchon gethan und aus um ihr Seclenheil, 
weil fie wider den Willen Gottes ſich in dieſen Stand begeben, und nicht 
dahin gehören. 

Aber jei es, daß Gott nicht gewollt dich in biefem Stand haben, 
jo will er doch jeßt, da du ohne Eünd deinen Stand nicht mehr ändern 
kannſt, daß du in diefem Stand verbleibeit, und ihm darin recht dienejt. 
Sei e8, daß du in diefen Stand nicht her gehörejt, jo kannſt bu body 
noch in dieſem Stand gute Früchte bringen, und jelig werben; nicht 
ander® als wie ein itronenbäumlein, welches aus hitzigem Land in 
diefes unfer kaltes Land und Erde überjeget worden. Freilich gehöret 
von Rechts wegen und feiner Natur nach diefes Bäumlein nicht daher 
in biejen Boden. Es hätte in feinem Terrain und bigigen Ort vers 
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bleiben follen. Doch kann dieſes Bäumlein auch da grünen, auflommen 
und Früchte bringen; aber e8 muß ba mit weit größerem Fleiß, Obforg, 
Mühe und Arbeit tractiret und gehalten werben. Alſo auch jene, jo in 
diefen Stand, in dem fie nicht hätten fein follen, find überjeget worden, 
fönnen freilich auch noch grünen, Frucht bringen, und felig werben; aber 
fie müſſen auf fi und ihr Seelenheil eine größere Sorg und Tleiß 
tragen, behutjamer ſich vor den Gefahren hüten, öfters bie heil. Sacra= 
mente empfangen, anderer Heilmittel fich fleikiger gebrauchen, und ſich 
bemühen, ven in dem Berufswerk begangenen Fehler mit größerem Eifer, 
frömmerem Leben in ihrem Stand, wie Ignatius jagt, zu erjegen, und 
ihren zweifelhaftigen Beruf, wie Paulus lehret, durch gute Werfe gewiß 
zu machen. Dergleichen gute Werfe find wahre und bejtändige Andacht 
gegen Maria die Mutter Gottes, gutes gegebene Erempel, freigebiges 
Almojen, gute heil. Meinung in feinen Werfen zu Gott, eifriges und 
inftändiges Abbitten feines von dem Willen Gottes begangenen Abiprungs, 
und bitten, der barmherzigſte Bater wolle ihn durch feine väterliche Vor— 
jichtigfeit auf den rechten Weg des Heils, wie er fann, zurüdführen. 
Er joll e8 erjeßen durch öÖftere und tapfere Ueberwindung feiner jelbit, 
böfer Gelüfte und Neigungen, und andere heroiſche Tugendwerke, welche 
Gott fonders gnädig anfiehet, endlich auch mit großer Geduld und buß— 
fertiger Uebertragung ber Kreuze, Widerwärtigfeiten und Beſchwerniſſe, 
weldye ihm da in dieſem Stand, wo er von Rechtswegen nicht hätte fein 
jollen, zujtehen, und ihm noch Gott zugeſchickt, ihn gnädiglicy damit ab- 
zuftrafen, und noch zuredyt zu bringen, 


Beſchluß. 

Ich beſchließe es, und rede noch einmal mit Paulus dem Apoſtel 
allen eifrig zu: „Ein jeglicher verbleibe in dem Beruf, zu dem er iſt 
berufen worden.“ Go verbleibe denn ein jeder in feinem Stand, in den 
ihn Gott gejeßt hat, oder doch jett will, daß er bleiben ſolle. Bleibe 
er darin, und fei rubig und zufrieden, tradhte und denke nad) feinem 
andern, fondern befleiße fich, in dieſem vollfommen zu werben, und in 
biefem feinem Stand Gott recht zu dienen. Denn, fage ich) noch ein und 
zum brittenmal, es ijt nicht zu glauben, was für Uebel und Ungelegen- 
heiten aus dem entftehen, daß ſchier Feiner mit feinem Stand zufrieden 
ift. Daraus folgen tiefe Schmermüthigfeiten, Bitterfeiten des Herzens, 
Ueberdruß des Lebens und feines Stands, Unterlaffung feiner Amts» 
pflichten, der Kinderzucht, der Wachbarkeit über die Hausbebienten, Ver: 
nachläſſigung der Haushaltung, VBerwahrlofung feines Heils und ber 
Heilsmittel, Kleinmüthigkeit und Halbe Verzweiflung; über biejes noch 
alles auch Ueberdruß an der Ehehälfte, Uneinigkeit, Fluchen und Wün: 
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ihen, daß man einander niemals gejehen oder gefennet hätte, ärgerliche 
Eheſcheidungen und oft gar heimliche Todtjchläge, daß eines dem andern 
eine Suppe kocht, worauf es ihn nicht hungern wird. O was für Uebel 
und Unheil! Alles diefes entipringet aus Verdruß und Unzufriedenheit 
feines Stande. Derohalben fage ich zu wieberholtenmalen, ein jeber 
fole in dem Stand, in den ihn Gott geſetzt bat, oder will, daß er jeßt 
bleibe, beharrli und rubig verbleiben, in jelbem vergnügt und zufrieden 
fein, und gedenken: In diefem Stand will mich Gott haben, zu biefem 
ertbeilet er mir feine befonderen Gnaden; in diefem mit feinen bejonbern 
Gnaden werde ich ihm beſſer, als in einem anbern Stand dienen mögen; 
da werde ich ihm gefallen, und große Verbienjte jammeln durch meine 
ftandesmäßigen, mit guter Meinung verrichteten Werke; da werbe ich 
leichter meine Seligfeit gewinnen; da, durch diefen Stand, durch biejen 
Weg will mich die göttliche Vorjichtigkeit und der liebreihjte Vater zu 
meinem legten Endziel führen und leiten. Alſo will id ruhig und ver- 
gnügt in diefem Stand leben, und mid von Gott führen lafjen, bis er 
mich bringt dahin, wohin ich erjchaffen bin, nämlich zur glüdfeligen 
Ewigkeit. Amen. 


An dem hohen Sieft des hochheiligen Fironleihnams 
Defu Ehrifi. 


Er hat fie bis an das Ende geliebet. (Joh. 13, 1.) 


Inhalt: Umftändliche Betrachtung der Liebe Chrifti gegen uns in 
dem hochheil. Altarsgeheimniß. 


Jenes unendliche Gut, jenes unendlich volllommene göttliche 
Wejen, jenen unendlichen ehr: und liebwürdigſten Gott zu ehren und zu 
lieben, find wir Menſchen als vernünftige Geſchöpfe von ihm gnädigſt 
erhoben und erfchaffen. Um uns dann zu diefem unjeren Endziel und 
feiner heil, Liebe zu bringen, hat Gott alles gemadt und gethan, was 
er im Himmel und auf Erden gemacht und gethan hat. Diejes jo wuns 
derſchöne Welthaus und alles, was gutes und jchönes barin, hat er er: 
Ihaffen darum, auf daß der Menjch von dieſen erfchaffenen Dingen auf: 
fteige zu dem Erjchaffer, und gedenfe, wie der heil. Geijt in ben Buch 
der Weisheit (13.) Iehret, wenn aljo wunderſchön das Geſchoͤpf und das 


“4” 


Stanislaus Grembs. 881 


Werk feiner Hände, wie unvergleichlich ſchöner der Erjchaffer diefer Dinge 
und Meijter dieſes ſchönen Wunderwerfs jein müſſe. Aber wir blinde, 
unbejonnene Menjhen haben uns vergafft, verloren und verliebt in bie 
Geſchöpfe, und haben anbei vergeflen des Erjchaffers. 

Demnad, weil biefer Fund dem Menjchen feine Lieb .abzugewinnen 
nicht angegangen, und bei diefem Streich das menſchliche Herz nicht 
Teuer fangen wollte, verſucht Gott der Liebhaber der menſchlichen Herzen 
ein anderes Mittel, um jich feines Herzens und feiner Lieb zu bemeiftern, 
Es hätte fich etwa der Menſch beflagen mögen, wie er einen Gott, den 
er doch niemals mit Augen gejehen, und allein aus feinen Gejchöpfen 
zu erkennen befommen hat, wie er gegen ſelben eine Lieb gewinnen möge? 
Was thut dann Gott, ihm auch diefen Ausjchlupf zu verlegen? Er 
jendet und jchenfet der Welt, d. i. uns Menjchen feinen unendlich lieben, 
eingebornen, göttlihen Sohn: „So ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß 
er feinen eingebornen Sohn dahin gab.“ (Joh. 3.) Der Sohn Gottes 
iſt Menſch worden, bat fich ſichtbarlich, uns in allem gleich, in der Welt, 
in dem Stall eingeftellt: „Die Güte und Menſchenfreundlichkeit Gottes 
unfers Heilands ift erſchienen“ (Tit. 3.), iſt fichtbarlich in menfchlicher 
Geftali drei und dreißig Jahr unter uns herumgemwandelt, und dieſes 
eben darum, auf daß er und Menjchen durch diefe Gleichheit mit ihm 
und fichtbare Gegenwart zur Gegenlieb bringen möchte, Aber was ift 
gejchehen? „Sie haben ihn nicht aufgenommen”, haben ihn nicht er— 
fannt und geliebet, ſondern noch über das bis in ben Tod verfolget, 

Nichts deftoweniger Läffet ſich die göttliche Güte auch durch diejes 
nit abwendig machen. Dieſer für uns eingefleifchte Gott fteiget alfo 
hoch in der Xiebe gegen uns Menjchen, daß es jcheinet, er möge nicht 
wohl höher fommen. (Joh. 15, 13.) Er feßet für uns auf fein Leben, 
fein Blut, er gibet fih in den Tod hinein, umfanget uns gleichſam mit 
an dem Kreuzesftamm ausgefpannten Armen, um uns durch diefes Ueber: 
maß jeiner Lieb zur Gegenlieb zu ziehen. (Gral. 2, 20.) Aber aud 
nach diefer, bi8 in den Tod erzeigten Lieb, anftatt der Gegenlieb, haben 
die undankbaren Menjchen dieſen ihren göttlichen Liebhaber durch ihre 
jchweren Lafter, jo viel an ihnen gewejen, auf ein neues gefreuziget 
(Hebr. 6, 6.). O faltes und zu einem Eisihollen zujammengefrornes 
menſchliches Herz! jo bift bu denn nicht zur Lieb gegen einen ſo hoͤchſt 
liebwerthejten Gott zu entzünden ? 

Nun jehet, was gejchieht weiter? Es ſchickt an dem heil. Pfingfttag 
Gott feinen heil. Geift, den Geift der Liebe in Geftalt eines feurigen 
Plagregens in die Welt, um aljo das Teuer der Liebe in das menſch— 
liche Herz einzubringen. (Luc. 12, 49.) Aber was ift bei allem biefem 
erfolget? Anftait der reinen göttlichen Lieb, pfui ber en bat ſich 
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das menfchlihe Herz verfenfet in ben Unflath geiler, fleifchlicher Lieb, 
neben welcher der Geift der göttlihen reinen Lieb in Ewigkeit nicht ver- 
bleiben wird. (Gen. 6, 3.) Demnach, weil alle diefe verfuchten Mittel 
bei dem Menjchen nichts Haben verfangen wollen, ihn zur Liebe feines 
Gottes zu bringen, da dann jeßet jetzt diefer große göttliche Liebhaber 
den leiten und jtärkjten Mauerbrecher an das menjchliche Herz. 

Bis hieher hat er nur von außen Feuer angelegt, jet leget er von 
innen das Feuer ein In Wahrheit, wohl ein großes unbegreifliches 
Wunder! Diejer vermenjchte Gott jtellet und verbirget ſich unter den 
Geftalten des Brods in unferm heil. Altarsgeheimniß, vereiniget jich 
innigjt mit dem Menfchen, zeiget, um ihn zur Gegenliebe zu bewegen, 
ein jo großes Uebermaß der Liebe, fo nicht zu begreifen und zu ermeflen 
it. Darum wird indgemein biejes heil, Altarsfacrament von ben heil. 
Vätern benamfet: ein Uebermaß der Liebe: excessus amoris. Es wird 
genannt das große Sacrament der Xiebe: Eucharistia dieitur Sacra- 
mentum charitatis. (S. Thom.) 

Nun, obwohl folde in diefem heil. Sacrament gegen uns erzeigte 
göttliche Lieb in fich felbft unermeffen ift, nichtsdeftoweniger wollen wir 
ung bemühen, jelbe durch umftändliche Betrachtung in etwas abzumefjen 
und zu erwägen, uns alſo durch diefe umftändliche Betrachtung göttlicher 
heil. Liebe zur Gegenliebe zu bewegen. D daß wenigjtens biejer lebte 
Streich göttlicher Liebe mit uns anginge! Wohlan denn, zu biefem 
End wollen wir betrachten erftens den Umftand und die Hoheit ber 
Perſon, weldhe in dieſem heil. Geheimniß fi alfo er nie— 
dbriget, und alfo weit wegen großer Lieb fih berabläfjet; 
anbei auch die Verächtlichkeit, die Nichtigkeit unferer Per— 
jon, zu welcher ſich eine unendlihe Majeftät aljo tief herunter läſſet. 
Wir wollen erwägen ven Umjtand der Sache und der Gnade, jo uns 
in dieſem vortrefflichſten Gaſt- und Abendmahl erwielen wird. Den 
Umftand des Orts, wohin ſich diefer große Herr zu fommen und ein— 
zufehren würdiget. Den Umftand der Zeit, wann er biejes Liebeöge- 
beimniß eingeftellet, und wie lang er bei uns in jelbem verbleibe. Wir 
wollen bedenken den Umſtand der Weije, nämlich jener unartigen, 
böfen Weife, mit welcher fi die undanfbaren Menſchen gegen biejen 
ihren größten Liebhaber aufführen; welcher Undankbarkeit unangejehen 
er nichts deſto minder dieſes große Liebesgeheimnig eingefege. Alle 
diefe Umftände jollen jonderheitlic) in heutiger ‘Predigt vorgetragen werben, 
um aljo, wie gejagt, gegen dieſe eingefleifchte göttliche Weiheit und uns 
fern jo großen Liebhaber eine dankbare Gegenlieb in uns zu erweden. 
Maria, die Mutter der ſchönen Xiebe wolle uns diefe Gnab und höchſt 
ſchuldige Gegenlieb von und zu ihrem göttlichen Sohn erbitten. Defjen 
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getröjtet fange ich an, nachdem ich vorher ſelbe mit dem gewöhnlichen 
Gruß verehret habe. Ave Maria! 


Umftand der Berjon. 


Zum allereriten denn müfjen wir mefjen und wifjen, wie hoch und 
tief die Liebe Ehrifti gegen uns in dem heil. Altarsgeheimniß fei. Ut 
sciatis comprehendere, quae sit sublimitas et profundum. (Ephes. 3.) 
So frag ich denn, wie hoch und groß ift jelbe? Antwort: alfo groß 
und hoch, als hoch der größte Gott in fich felbiten ift. Der ottomanifche 
Monarh, wie wir mehrmals werden gelejen und gehört haben, eignet 
fich zu die Ehrennamen und Titel: Der große Herr. Berächtlicher Erb: 
wurm! wie will dir diefer Ehrentitel und große Name gebühren und 
zuftehen? Quoniam tu solus Dominus, tu solus Altissimus. Du, 
du, o Jeſu! wahrer eingefleifchter Gott, du bift allein ber große und 
hohe Herr, ja der Allerhöchſte. Alſo faget und befräftiget e8 David der 
bemüthige und heil. König (Ps. 144.): Magnus Dominus etc. et 
magnitudinis ejus non est finis: Er, unfer Gott, befjen Größe fein 
End hat, diefer allein ift, und muß wegen jeiner VBortrefflichkeit der große 
Herr genannt werben. Ihm einzig und allein will biefer Ehrentitel ges 
bühren. Er ift „der König über alle Könige und der Herr über alle 
Herren.“ Alle andern großen Herren, Fürlten, Könige und Kaiſer 
biefer Welt find nicht würdig, baß fie (alfo zu reben) nur mindefte, ge 
ringfte Knechte diejes großen Herrn abgeben jollten. Die großen Him— 
melsfürjten jelbft, zehnmal hundert taufend an der Zahl warten dieſem 
großen Himmeldmonardhen immer auf den Dienft, und andere zehnmal 
hunderttauſend jtehen da und warten auf bejjen gnäbdigften Befehl. Ans 
dere liegen erniebriget auf Erden da mit vor Ehrfurcht bedeckten Ange: 
jichtern, zitternd vor feiner Majeſtät; wie alles der Prophet Daniel (7.) 
bezeuget in dem Geift gejehen zu haben. Nun biefer jo große Herr wie 
tief erniedriget er ſich! wie weit läjjet er jich herab zu ung Menjchen! 
Mein, was ift der Menſch, rufet David (Ps. 8.) voller Verwunderung 
über die große Erniebrigung Gottes gegen den Menjchen, dieſes fein 
elendes Geichöpf, was ijt der Menſch, daß du, o großer Gott! dich wür— 
bigeft feiner zu gebenfen? Was ift er? Ein Abgrund, nämlich ber 
Nichtigkeit, ein Abgrund alles Elends und Armfeligkeit; ein tieffter Ab- 
grund aller Sünd und Bosheit; ein fothiger Erdwurm und ftinfender 
Unflath; ein elendes fterbliches Weſen, ein lafterhafter rebellifcher Knecht; 
ein aus ſich ewig unglückſeliger Hölenbrand. Das nämlich ift ver Menſch 
aus und in fich jelbjt angejehen: und bu, o großer Herr! würbigeft dich 
biejes elenden Geſchöpfs zu gevenfen? Eben das ijt, jo David nicht 
genug bewundern kann. Ja, jagt ein geiftreiher und bocherleuchteter 
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Afcete (wie ich ſchon bei einer andern Gelegenheit angezogen), „ein jo 
großes Weſen ift e8 um Gott, und ein fo geringjchäßiges ſchlechtes Ding 
um den Menjchen, daß, wenn biefe große Majeität Gottes die ganze 
Ewigkeit hindurch nur ein einzigesmal fi würdigen follte, in feinem 
großen Gemüth fi mit Denken an den Menjchen zu beichäftigen, dieſes 
für den Menjchen eine jo große Gnad wäre, jo niemal® von ihm ge— 
nugfam fönnte gejchäßet werden.“ | 

Sehet aber, was noch mehr zu bewundern ift, nicht allein würbiget 
fi diefer große Herr, unfer, diefer feiner geringften Knechte in Gnaden 
zu gebenfen, und fi in jeinem großen Gemüth mit unjerm Gedächtniß 
zu bejchäftigen, ſondern über das noch feine Majeftät und unendliche 
Hoheit alfo weit zu uns herabzulaſſen, daß er ſich auch würbiget bei 
uns Menſchen einzufehren, bei uns perfänlih in unfern Tempeln zu 
wohnen, bei uns mit feiner Gottheit und Menfchheit in diefem Liebes- 
geheimniß bis an's End der Welt zu verbleiben, fich unter dem ſchlechten 
weißen Kleiblein der Brodsgeftalten zu verbergen, uns jtündlih und 
augenblicklich Aubdienz und den freien Zugang zu verleihen, allda unfere 
Noth anzuhören, uns zu tröften, zu helfen, ja uns mit den gnädigiten 
und frenndlichiten Worten zu-fich einzuladen. Wohl eine große Bewür— 
digung für uns! eine übergroße Gnad und Güte! Aber vernehmet ein noch 
mehres und größeres Wunder feiner Güte und Lieb gegen uns. Diejer 
große Gott würbiget fid) jogar in eigener höchfter Perjon, mit Gottheit 
und Menjchheit, wahrhaftig in unfer Herz einzugehen, uns allda zu be— 
juchen und bei ung zu verbleiben: „Wir werben zu ihm fommen, und 
Wohnung bei ihm nehmen.“ (Joh. 14.5 D was ift das? David, als 
er diefes im Geiſt vorhergefchen, nachdem er fi nicht genug bat ver— 
wundern mögen ob dem, daß ein fo großer Herr fi) würbige, nur des 
armen Menſchen zu gedenken, da fann er nun gar nicht vor Verwun— 
derung fafjen, wie dieſe große Majejtät Gottes jich jo gar weit berab- 
lafje und ſich würdige, den Menſchen in feinem Herzen zu bejuchen: 
„Was ift der Menſch, daß du feiner gedenkeſt, oder der Menjchenjohn, 
daß du ihn heimfucheft?" (Ps. 8.) Eliſabeth, die Mutter des großen 
und Heinen Johannes, o für was für eine große Gnab hielt fie es 
nicht, und wie unmürdig dieſer Gnad achtete fie jih, daß Maria die 
Mutter des Herrn fi würdigte, zu ihr zu fommen und fie in ihrem 
Haus zu befuhen? (Luce. 1.) Was follen wir num fagen, wie follen 
wir vor VBerwunderung fragen, wie e8 gefchehen möge, daß fich nicht bie 
Mutter des Herrn, fondern in Wahrheit der große Herr perjönlich fo 
weit herablafje, und fi würdige zu uns im unſer Herz zu kommen? 
Ebenermafjen, als Maria die bemüthigfte Jungfrau von dem Erzengel 
vernommen, daß der Sohn des Allerhöchiten von dem Himmel in ihren 
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jungfräulichen Leib herabfommen und Menfch werben follte, jehet, vor De— 
muth und Verwunberung Täfjet fih Maria nieder auf ihre Füße und 
Ipriht: Siehe, ih bin eine Dienerin und wenigfte Magd des Herrn, 
böchft unwürdig diefer großen Gnad und perfönlichen Heimſuchung in 
meinem Leib. Was jollen dann wir tbun? Wie unwürbig find wir 
unreine ſündige Menjchen, da nicht minder der Sohn Gottes uns in 
unjern Herzen, ald Maria in ihrem jungfräulichen Leib fich würbiget 
zu befuhen? Sa, jagt der geiftreihe Thomasvon Kempen, „jellteft 
bu gleichwohl mit einer englifchen Reinigfeit und mit ber Unſchuld und 
Heiligkeit Johannes des großen Vorläufers begabt fein, wäreft bu den— 
noch noch lang diejer großen Gnad nit würdig und der perfönlichen 
Heimjuhung Ehrifti in deinem Herzen.“ „Allein es ift (wie er gleich 
binzufeßet) diejes nicht deiner Würbdigfeit und Verbienften, ſondern gänz: 
lih der unermefjenen Liebe Jeſu Chriſti zuzufchreiben.” Die Liebe 
ift e8 auch gewefen, fo den Sohn Gottes dahin vermocht, daß er in ber 
Menſchwerdung ſich fo tief verbemüthiget und gleichjam vernichtet hat, 
(Philip. 2, 7.) O was für eine große Verdemüthigung und Vernich- 
tung des ewigen Sohnes Gottes, da er angenommen die Geftalt eines 
Knete! Aber noch weit größer ift die Verbemüthigung und Vernich— 
tung in bem heil. Altarsgeheimnig! Fragt man, wie dieſes fei? fo muß 
man wifjen, daß nad allgemeiner Ausjag ber heil, Väter und Gottes: 
gelehrten die in der Menjchwerbung, in feinem Leiden gejchehene Exina— 
nition und große Verdemüthigung beitanden habe in dem, daß der Sohn 
Gottes feine Gottheit und göttlihe Vollkommenheit unter der Geftalt 
eines Knechts, eines Menjchen verborgen hat. Hier aber in dem heil, 
Altarsgeheimniß, wie der englijche Lehrer Thomas von Aquin wohl 
nachdenklich bemerfet, verbirget und verhüllet der Sohn Gottes unter 
ben ſchlechten Geftalten des Brods nicht allein feine Gottheit, fondern 
auch feine Menſchheit; welches freilich ja eine größere Vernichtung und 
Berdemüthigung ift. In Cruce latebat sola Divinitas, at hic latet et 
humanitas, In der Menfchwerbung hat fi) Gott verdemüthiget durch 
Bereinigung mit einer einzigen, aber heiligſten, unſchuldigſten Menſch— 
beit; in dem heil. Altarsjacrament aber verdemüthiget er ſich durch eben 
auch innigfte Vereinigung mit allen, allen Menſchen ohne Ausnahme 
und Unterfchieb, vornehmen und geringen, guten und böfen. Welches 
gewißlich wiederum eine unvergleichlich größere Verbemüthigung iſt; zu 
welcher Verbemüthigung feiner höchſten Perjon ihn allein das Uebermaß 
feiner Lieb in diefem heil, Geheimniß veranlaffet hat. Nun frage ich, 
ift das nicht eine hohe und tiefe Lieb Jeſu Chrifti gegen uns? Hoch 
wegen der Perfon feiner Majeftät, tief wegen Nichtigkeit unferer menſch— 
lichen Perfon. Aber diefer große Herr, welcher feine höchfte Perſon aus 
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Liebe zu uns alſo weit berablafjet, und fich würbiget in unfer Herz zu 
kommen, fommet dahin nicht vergebens und leer; er bringet mit fich feine 
Gnadenſchätz, und ftellet uns allda in unferm Herzen an ein herrliches 
Abendmahl von feinem felbjteigenen Fleiſch und Blut; wie wir jegt in 
dem andern Umftand der Sade betrachten wollen. 


Umftand der Sade. 


„Ich will zu ihm kommen, und bas Abendmahl mit ihm halten, 
und er mit mir.” (Apoc. 3.) Ich will in fein Herz eingehen und zu 
ihm kommen, aber nicht leer und gablos. Eben jene große Lieb, fo 
Ehriftum bewegt in unfer Herz einzugeben, beweget auch felben, feine 
Gnaden und Liebesihäße in unfer Herz auszugießen; Divitias Divini 
sui erga homines amoris velut effudit. (Conc. Trid. Sess. 13, c. 7.) 
Bishieher auf Einſetzung diefes Hochheiligften Liebesjfacraments hat Gott 
zwar viele und große Gnaden und Gaben dem Menjchen ertheilet: jedoch 
feine Gab jo gänzlich feiner Liebe gleiche, welche unendlich ift. In der Er: 
ſchaffung hat er uns ertheilet unfere Weſenheit, in allen’ andern Sacramen: 
ten gibt er uns feine Gnad: allda in dem hochheiligften Altarsfacrament gibt 
er nicht allein feine Gnad, fondern ſich felbjt den Urheber aller Gnaden. In 
feiner beiligften Menſchwerdung bat er zwar auch jich ſelbſten uns gänz- 
lich geſchenkt und mitgetheilet, jedoch nicht alfo, wie in dieſem Beil. 
Liebesgeheimniß. In feiner heil. Menſchwerdung bat er fich ſelbſt uns 
Menſchen ins allgemeine gejchenfet, und fih nur mit einer einzigen 
Menjchheit innert vereiniget: allda in dieſem heil. Liebesgeheimniß ver: 
einiget er fich innerjt, und jchenfet fi einem jeden Menfchen, der ihn 
empfanget, infonderheit mit Gottheit und Menſchheit; weldes ja eine 
unendliche Gnadengab und allein feiner unendlichen Lieb angemefjen ift, 
außer welcher Gab wir weder im Himmel weder auf Erden was bejjeres 
und größeres wünjdhen und verlangen fönnen. Ja alfo fönnen und 
mögen wir volllommen erfreut und vergnügt mit dem königlihen Pro: 
pheten (Ps. 72.) ausrufen: „Was ift und was mag ich wohl außer dir 
im Himmel oder auf Erden verlangen? Mein Leib und mein Herz (in 
welche du dich gewürbiget zu kommen) kann fich nicht faſſen. O Gott 
meines Herzens und mein Theil in Ewigkeit!" „Ach will zu ihm fom= 
men“, und neben andern Gnaden mich jelbjt das höchſte Gut durch in= 
nerjte Vereinigung zum Bei dargeben. Und biefes ift das erſte. Das 
andere ijt: „sch will mit ihm das Abenpmahl halten, und er mit 
mir.” „O!“ rufet allda aus der heil. Thomas von Aquin, jener 
in das heil, Altarsgeheimniß ganz verliebte und wohlberebte große eng— 
liche Lehrer, „o wohl verwunbderliches, herrliches Gaſt- und Abendmahl! 
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hoͤchſt erſprießliches Abendmahl! mit allem er und Süßigfeit er 
fülltes Abendmahl!" _ 

Wohl ein herrliches Abendmahl, in welchem dem Menſchen zur Nah— 
rung aufgejegt wird eben jenes, mit welchem bie Engel in dem Himmel 
Tafel und Mahl halten. Angelorum esca nutrivisti populum tuum: 
Das Himmelsbrod haft du ihnen zur Speife gegeben. Panem de coelo 
praestitisti illis (Sap. 16.). Sehet, ver Menſch hat gegefien das Brod 
der Engel: Panem Angelorum manducavit homo (Ps. 77.). Das 
Brod der Engel und glüdjeligen Himmelsbürger ift ung armen, in biefem 
Elend jeufzenden Wandersleuten zur Speis geworden: Ecce panis Ange- 
lorum factus cibus viatorum! In diefem herrlichen großen Abendmahl 
wird uns nicht aufgejeßt das Fleiſch von heimifchen und wilden Thieren 
und ein vom Rebjtod ausgepreßter Wein, ſondern das heiligfte Fleiſch 
und Blut Jeſu Ehrifti. „Mein Fleiſch“, wie er felbften zeiget, „ift 
eine wahre Speis, und mein Blut ift ein wahrer Tram.“ (Joh. 6.) 
Alles von der Herrlichkeit diefen großen Abendmahls in kurzem Begriff 
gejagt: allda wird Chriſtus jelbft mit Gottheit und Menfchheit uns zur 
Speis gegeben und aufgefeßt. O heiliges, großes Gaftmahl! O sacrum 
convivium in quo Christus ipse sumitur! Außer diefem was mag ung 
beſſeres und vortrefflicheres von der göttlihen Allmacht und Freigebigfeit 
jelbft gegeben und vorgefagt werben? So frage ich, ift das nicht eine 
verwunderlihe Sad, ein Wunder ber göttlichen Liebe und Gütigfeit? 
Der Menſch, diefer elende, ſündige Menſch und Knecht, genießet und 
nimmt zur Speis in fein Herz hinein feinen felbft eigenen Herrn und 
Gott. O res mirabilis! manducavit Dominum pauper servus et hu- 
milis. (Hymn. eccl.) „Ein beilfames und höchſt eriprießliches Gaft- 
mahl“, gehen weiter die Worte des englifchen Lehrers, „in welchem ber 
Menſch mit göttliher Gnad erfüllet, und ihm ein ficheres Unterpfand 
künftiger ewiger Glorie gegeben wird.” „Ein verwunderliches beilfames 
Mahl.” Bei andern Mahlzeiten mag man durch die eingenommenen 
Speijen fi nicht von dem Tod und dem Untergang erretten: bei diefem 
göttlichen Abendmahl, wer da ijjet von dem Fleiſch Chriſti und trinfet 
. von feinem Blut, der bat das fichere Verfprechen der ewigen Wahrheit, 
baß er ewig leben und in Ewigkeit nicht jterben werde. Vernehmen Sie 
bie eigentlichen Worte und das Geheiß Chriſti jelbiten bei Johannes im 
6. Eapitel: „Wie mich gejandt hat ber lebendige Bater und ich lebe um 
bes Vaters willen, alfo wer mich iffet, derjelbe wird auch leben um mei- 
netwillen, Das ijt das Brod, das vom Himmel gefommen ift, nicht wie 
eure Väter haben Himmelsbrob gegejjen und find gejtorben. Wer von 
biefem Brod ifjet, der wird leben in Ewigkeit.“ Ja wenn feine andere 
Urſach fein follte uns einſtmals wiederum von dem Tod zu dem ewigen 
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Leben zu erweden, wäre biefes unferm gütigften Gott und Herrn genug, 
daß der Menſch auch nur einmal würdig dieſe Speis der Unfterblichfeit, 
das heil. Fleifh und Blut Ehrifti bei feinem Leben in jein Herz und 
Leib würdig eingenommen bat. Wohl ein „heilfames” göttliches Mahl, 
welches reine feufche Seelen madet: Vinum germinans Virgines, in 
welchem Stärke ertheilet wird die heftigen Verfuchungen zu mindern und 
zu überwinden, in welchem bei Verkoftung der innerlichen bimmlifchen 
Süßigkeit jene reizende fleiſchliche Wolluft leichtlich verachtet wird; in 
welchem das Herz mit göttlicher Lieb entzündet wird, daß es jene böfe 
geile Lieb bämme unb überwinde. (Thom. Kemp. 4, 4.) Ueber alles 
das, jo ift diejes große göttliche Abendmahl „mit allem himmliſchen Ge- 
ſchmack und Süßigfeit erfüllt“. Jenes den Siraeliten vom Himmel ber 
abgethaute Manna und Himmelsbrod,, welches nad Zeugniß des heil. 
Geiftes (Sap. 16.) allen Geſchmack und Süßigkeit in fich enthielt, war 
eine Figur und Vorbildung unferer göttlichen Himmelsipeis, welche frei— 
lich unfere Seel mit allem himmlischen Troft, Freud und Süßigfeit er: 
füllet, aljo zwar daß zuweilen die Größe biefer allda eingenommenen 
innerlihen Seelenfüßigfeit fi au in den Leib ergießet. (Thom. 
Kemp. 4, 1.) 

In diefem unferm Elend und Jammerthal, was iſt, jo ber wan— 
dernden und Tiebenden Seel einen größeren Troft bringen kann, als mit 
beil. Glauben und Lieb öftermals mit Chriſto ihrem Geliebten fich zu 
vereinigen, und in tieffter Demuth zu handeln mit diefem ihrem gewiß 
aufrichtigften und beiten Freund? Jetzt ſchon in dieſem heil. Sacra= 
ment, fo eine Figur bes Fünftigen, fanget fie an bie andäcdhtige Seel mit 
großer Süßigfeit zu genießen ihren Gott und höchſtes Gut, welches fie 
boffet und bittet Far ohne Verhüllung baldig in dem Himmel zu ge— 
nießen. Fac nos Divinitatis tuae sempiterna fruitione repleri, quam 
pretiosi corporis et sanguinis tui temporalis perceptio praefigurat. 
(Orat. Fest.) Ein mehreres ift nicht nöthig vom Troſt und der Süßig- 
feit diejes göttlichen Abendmahls zu reden; ſondern allein alle und jede 
zu berufen, bie eigene Erfahrniß hierüber einzuholen: Gustate et videte, 
quoniam suavis est Dominus (Ps. 33.). Kommet, verfoftet, und ihr 
werbet ſehen, ihr werbet e8 erfahren, wie ſüß und annehmlich der Herr 
in biefem heil. Geheimniß ſei. Verkoſtet und erfahren bat e8 jene an— 
bächtige Seel, welche von Größe innerliher Süßigkeit ausgerufen: „D wie 
ſüß und annehmlich ift, mein Herr, dein Geift, der bu, um feinen Kin— 
dern einen Troſt und geiftliche Freud zu verjchaffen , ihren Hunger mit 
biefer ſüßeſten Himmelsipeis erfülleft.“ 

Wer ift aber, frage ich jet, ber ein jo herrliches, heiljames und 
mit aller Süßigfeit erfülltes Abendmahl feinen Kindern zubereitet bat? 
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Diefes nämlich ift niemand anderer als die eingefleifchte göttliche Weis- 
beit und Liebe, Diefe hat hiezu unfere Tempel und Gotteshäufer aus: 
erwählet, dieſe hat uns den Tiſch allda zubereitet, diefe hat ſelbſt die Foft- 
bare Speis und Tranf uns aufgefeßet. Sapientia aedificavit sibi 
domum etc. (Prov. 9.). Dieje ift e8, weldhe mit jo gütigen und 
freundlichen Worten alle und jebe zu diefem ihrem angejtellten Abends 
mahl einladet: „Kommet, effet mein Brod, und trinfet den Wein, den 
ich euch gemifcht Habe.” (Prov. 9, 5.) Dieje, die eingefleijchte göttliche 
Liebe, welche nicht wie eine Mutter ihr Kind mit mütterlicher Milch, 
jondern mit ihrem eigenen Fleiſch und Blut fpeijet und tränfet: eine 
Mutter, aus Liebe zu ihrem Kind neiget fih zu der Wiege, zu bem Kind, 
auf daß felbes die Milch von ihrer Bruft fangen möge; auch bie einge: 
fleifchte göttliche Lieb Tafjet fich aljo weit herab und neiget fich zu ung, 
auf daß fie uns eine Teibliche Seelenjpeis und Trank möge abgeben. 
Declinavit ad eum, ut vesceretur. (Öse. 11.) O göttliche Güte! wie 
weit, o wie weit lafjeft du dich zu ung Menjchen herab! Wenn wir 
fein anderes Kennzeichen hätten beiner Liebe, wäre bieje® ja übergenug 
deine umenbliche Liebe uns zu bezeugen. Aber das ift noch nicht genug; 
jeßt müfjen wir auch betrachten den-Umftand des Orts, wohin fich biejer 
eingefleifchte große Gott aus Liebe zu uns berabläfiet. 


Umſtand des Orts. 

Nun dieſer Ort iſt nicht die ſichtbare Welt, in welche das göttliche 
Wort ſich herabgelaſſen und Menſch worden. — Inclinavit coelos, et 
descendit Ps. 47. — nicht das Haus des evangeliſchen Hauptmanns, 
wohin ſich Chriſtus zu kommen gewürdiget hat (Matth. 8.); es iſt auch 
nicht geweſen der kalte übelriechende Stall zu Bethlehem: ſondern es iſt 
unſer eiskaltes Herz, unſer unfläthiger Madenſack. Dahin, ſage ich, laſſet 
ſich aus Liebe zu uns dieſer große eingefleiſchte Gott herab und hinein, 
um uns allda eine Lebensſpeis abzugeben. O großer Gott! was iſt das? 
Die Kirche in dem Ambroſianiſchen Lobgeſang verwundert ſich und prei— 
ſet deine unendliche Güte, daß ſelbe ſich nicht geſcheuet habe, um uns zu 
erloͤſen, in den jungfräulichen Leib Mariä einzugehen: Ad liberandum 
suscepturus hominem non horruisti Virginis uterum. Was ſoll ich 
anjego jagen, und wie fehr fol ich beine unendliche Güte und Liebe 
preifen, daß bu dich würbigeft, und daß bu dich nicht fcheueft, in unfern 
Madenfad, einen Drt aller Unfauberfeit einzugehen, um uns allda, fage 
ich noch einmal, eine heilfame Seelenfpeis abzugeben? Declinavit ad 
eum, ut vesceretur. Giehe, Mofes dein großer Diener und abfonder- 
li vertrauter Freund hat zugerichtet eine Arche von Foftbarem, unfaul: 
barem Holz und bat felbe mit dem feinften Gold ausgefleivet, auf daß 
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es wäre ein würdiger Ort, in ſelben bie Geſetzestafeln zu hinterlegen: 
und ich elendes Geſchöpf ſoll mich unterjtehen, ven höchſten Gefchgeber 
jelbft in mein unfläthiges, fündiges Herz aufzunehmen? Salomon ber 
allerweifeite König von Iſrael bat fieben ganze Jahre an jenem welt: 
berühmten Tempel gebauet, und alle erbenklihen Koften aufgewenbet, 
jelben prächtig auszuzieren, um aljo einen würdigen Ort zu bereiten, 
bie Arche des Herrn gebührend einzuführen Und mein unfläthiger 
Magen follte ein würdiger Ort fein, wohin ich nicht die Arche des Herrn, 
fondern den Herrn ber Arche, des Himmels und der Erbe mich unter- 
ftehen fol einzunehmen, befonders weil ih kaum ein halbes Stünblein 
andächtig zuzubringen weiß, um alſo mein Herz für einen würdigen 
Drt einem jo großen Gaft und Herrn recht zubereitet zu machen? 
(Thom. Kemp. 4, 1.) Siehe, mein großer Herr! die Himmel felbjt 
mögen nicht deine Majeftät und Hoheit faſſen: wie ſoll dann beine gött- 
lihe Hoheit und Majeftät fafjen mögen mein Herz, diefer enge, fleilch- 
liche Kerker, in welchem du als ein Liebesgefangener doch lange Zeit 
dich eingefchlofjen halteft, jo lang nämlich als bis die Brodsgejtalten in 
jelbem verzehret find? Du haft, mein Seligmader, durch beine Bor: 
ſichtigkeit verfchaffet, daß dein heiligfter Leib nach dem Tod in eine ſchnee— 
weiße, reine Leinwand eingewidelt, und in ein Grab, in welchem noch 
fein anderer Leichnam gewejen, gelegt wurde: wie würbigejt bu dich dann, 
in mein unreines Herz beinen heil, Leib einzuführen, in welchem ehevor 
viel taufend Todtenkörper ber jchweren Sünden gelegen find? Aber 
biejes jind lauter Wirkungen deiner unendlichen Güte, welche ſich aljo 
weit berablaffet, und fich würbiget, in unfer Herz einzugehen, beine Lieb 
ber ganzen Welt und dem Himmel zu verfiehen zu geben, um und arme 
Menſchen zu deiner Gegenlieb zu bringen. Nun denn, wir wir gehört, 
dieſes unfer fündiges Herz, dieſer enge Kerfer, diejer ift der Ort, wo 
fich Chriſtus dieſer Liebesgefangener freiwillig einftellet und verbleibet 
wegen jener, jo er geliebet, und fie „bis an das Ende geliebet hat“. 
Das nämlich ift die Zeit, der vierte Umſtand der Liebe Ehrifti in diefem 
heil. Liebesgeheimniß. Quamdiu: wie lang bleibet dieje eingefleilchte 
nöttliche Liebe bei ung? Quoties: wie oft fommet er zu und in biejem 
beil. Liebesfacrament? Quando: wann ift felbes eingejeßt worden ? 
Alle diefe drei Umftänd der Zeit zeigen die große Xiebe Ehrifti. 


Umftanb der Zeit. 

Wann ift diefes heil. Liebesgeheimnig von Chrifto eingejeßet 
worden ? Wann bat er dieſes höchſt vermunderliche Liebesſtück gegen 
und Menfchen erzeigt? Zu jener Zeit nämlich, wo ber Menſch voller 
Haß und Wuth gegen ihn, felben zu verrathen und zu töbten ſuchte: in 
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qua nocte tradebatur, fagt Paulus der Apoftel (1. Cor. 11), auf daß 
er aljo durch diefen wohl merflichen Umſtand der Zeit die Größe ber 
göttlichen Liebe uns nachdrücklich bedeuten möchte, Niemals brennet 
eine Teuerflamme mehr als wenn fie von einem heftigen Wind ange: 
blajen wird, von dem fie doch jollte ausgelöjcht werben, Eben dazumal 
bat auch die Liebe Jeſu Ehrifti gegen ung Menjchen ſich zum allergrößten 
und lebhaftejten erzeigt, wo fie am allermeijten von heftigen Sturm- 
winden der Undankbarkeit und Verfolgung ift angefallen und von felben 
bätte billig ſollen erftidt und ausgeldjchet werben. „In der Nacht,” 
eben zu jener Zeit, wo er verrathen und in ben Tod übergeben warb, 
bat er diejes Liebesgeheimnig angeftellt und gewollt, daß wir ſelbes nur 
viel und oft empfangen, und uns mit ihm vereinigen jollen. 

Mie oft ift uns vergönnt diefe unfhägbare Gnad, Chriftum 
nämli in unfer Herz in biefem heil, Liebesgeheimnig aufzunehmen ? 
Wenn ein mächtiger Herr und König fich würdiget, auch nur ein einziges 
mal bei einem feiner Unterthanen einzufehren, iſt bas für dieſen eine 
Gnad über Gnad. Dem Haus des Zahäus ift Heil widerfahren darum, 
weil der Heiland aud nur einmal daſelbſt die Einkehr genommen. Der 
evangeliihe Hauptnann bat fih für unwürdig und für das größte 
Glück gehalten, daß der Herr ſich gewürbiget, um feinen Knecht heil zu 
machen, aud nur ein einziges mal in fein Haus einzugehen. Der in 
‘dem Leib jeiner Mutter annoch verfchloffene kleine Johannes jpringt vor 
Freuden auf wegen ber nad, daß ihn Ehriftus in dem Haus feiner Eltern 
auch nur einmal beſuchte. Was für eine Würdigung und Ehr, was für 
ein Heil, was für ein Glüd, Gnad und Freud ift es für ung arme Menjchen, 
daß ſich Ehriftus der Höchfte Herr nicht nur einmal, fondern jo oft wür: 
diget, bei uns einzufehren, in unjer Herz zu fommen, uns mit der Gegen: 
wart feiner höchjten Perfon zu würdigen, uns mit feinem eigenen Fleiſch 
und Blut zu fpeifen und zu tränfen? Mein, wenn es alfo gejchehen 
wäre und angejtellet worden, daß das heilige Fleiſch und Blut Chriſti 
nur an einem einzigen Ort und Theil der Welt uns Menjchen mit- 
getheilet würde, anbei vonnöthen wäre, lange, mühſame, koſtbare und 
gefährliche Reifen dahin vorzunehmen; und überbas, wenn nur einem 
jeden aus uns Menfchen vergönnt wäre, fein ganzes Leben hindurch nur 
ein einzige8 mal biejes Liebesgeheimnig zu empfangen, follte ſich doch 
feiner bejchweren, alle diefe Bemühung, Koften und Gefahr auf fich zu 
nehmen, und aljo auch nur ein einziges mal feiner Lebenszeit dieſer höchſten 
Gnad theilhaftig zu werben. Was fol ich anjeßo fagen, und was für 
eine Gnad ift es für uns unwürdigſte Menſchen, da uns vergönnet und 
gütigft verliehen ift, ohne Bemühung, ohne Gefahr, ohne weite Reis unb 
Koſten in unfern Tempeln nur oft und vielmal, ja, wie den Prieftern, 
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täglich im unfer Herz Chriftum Hineinzunehmen? Das fage ich, ift ja für 
ung eine unausfprechliche Gnad und Ehr, für Chriſtum aber ift es ein höchſt 
Iheinbares Kennzeichen und Probſtück feines gegen uns elende Menſchen 
unausſprechlichen Uebermaßes der Liebe. Denn was mag wohl für ein 
Icheinbareres und gewifjeres Zeichen ber Liebe fein, ald oft und immer 
mit Freuden ſich bei dem andern wollen aufhalten, um und bei ihm fein, 
mit ihm handeln und umgeben, mit ihm durch öftere Beiwohnung jich 
vereinigen ? 

Ja, meine wertheiten Zuhörer! es ift in Wahrheit eine verwunder— 
lihe Sad, eine wohl erftaunliche Lieb: der Sohn Gottes bat nichts 
mehr bier bei ung Menjchen auf Erden zu vollbringen. Das wichtige 
Werk der Erlöfung, wegen welchem er von feinem bimmlijchen Vater 
auf Erden ift gefchicft worden, bat er ſchon verrichtet: Opus consum- 
mavi, quod dedisti mihi, ut faciam (Joh. 17.). Anbei iſt nichts auch, 
was ihn auf Erden in dieſes Sammerthal zu ung Menſchen berabziehen 
jollte. Er bat ja in dem Himmel einen unendlichen Begriff und Ueber: 
fluß alles Vergnügens und Glüdfeligkeit; und dennoch will e8 fidy an— 
jehen laffen, als hätte er bei allem biefem feine vollfommene Glüd: 
jeligfeit nicht erreichet, e8 fei denn, daß er auch bei uns Menſchen auf 
Erden ſich einfinde, bei uns in unferm Herzen oft und immer einfehre, 
ſich mit uns vereinige, mit uns handle und converfire. Dieſes ift feine 
Freud: deliciae meae, esse cum filiis hominum. Diefes ift fein Ver— 
langen, mit den Menfchenkindern zu fein, mit ung und bei uns unjicht- 
bar in dieſem Liebesgeheimniß bis an das End zu verbleiben. Die er 
geliebt, hat er geliebt: wie lang? nämlich bis an das End feines 
Lebens: bis an das End unferes Lebens, und drittens bis 
anbas End ber Welt. 

Sehet, jene, jo er geliebet, die Menſchen nämlich, dieſe hat er ge: 
liebet bi8 an das End: bis an das End feines Lebens. Pridie, 
quam pateretur: ba, vor feinem Leiden und Hinſcheiden war fein 
meijtes und ernftliches Denken, was für ein Liebeszeihen er ung Men: 
chen hinterlaſſen ſolle. Kurz, ver Tag vor feinem Leiden und Tod, mo 
andere an nichts anderes mehr denken mögen als an ihr Leben, jo fie bald 
verlieren, an den herannahenden Tod, den fie ausftehen jollen, in Furcht 
ftehen, immer nur heulen und wehflagen: Allda Chriftus feiner und 
feines nahenden Leidens und Sterbens gänzlich vergeifen, denket er 
meiftens nur an uns, und wie ich gemeldet, an das, was für ein Zeichen 
ber Liebe er uns Binterlaffen fole. Demnad) er denn vor feinem Tod 
dieſes heil. Saframent feines Fleiſches und Bluts eingefeßet, dafür hal: 
tend, das werbe das größte und Fräftigfte Zeichen feiner gegen ung bis 
an das End getragenen Liebe fein. Pridie quam pateretur, accepit 
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panem, nicht anders als wie ein liebevoller, auf feinem Todbett dahin 
jterbender Vater feine lieben Kinder noch vor feinem SHinfcheiden vor 
ih fommen laſſet, jelbe auf ſchier gleiche Weis unter väterlicher Liebes: 
bezeigung anredend: Sehet, meine von mir allweg zart geliebten Söhne! 
id trete an den Weg alles Fleiſches. Es ijt an dem, daß wir müfjen 
von einander durch den Tod gejchieden werden. Kommet denn berbei, 
ben legten väterlichen Kiebesfuß euch zu ertheilen. Ach liebe euch bis 
an mein End, und zum Zeichen meiner bis an das End gegen euch 
bewiefenen Liebe hinterlafje ich euch alles das Meinige, was ich habe 
und bejige. Lebet wohl, meiner gegen euch bis in den Tod beftändigen Lieb 
allzeit eingebent. Eben alſo hat Ehriftus den Tag vor feinem Leiden 
und Tod zufammen in dem leßten Abendmahl vor fih gerufen feine 
lieben Jünger, und in felben uns alle Menfchen; zeiget ihnen an fein 
bald erfolgendes Hinjcheiden von diefem Leben: Sehet, ic) gehe für euer 
Heil zu jterben: Pridie quam pateretur. Ich liebe euch bis an mein 
Ende; Quos dilexit, in finem dilexit eos. Und zum Zeichen meiner 
aufrichtigen Lieb gegen euch hinterlajfe ich euch mein Fleiſch und Blut, 
welches nun für eure Sünden wird vergoffen werben. Nehmet hin: 
accipite; bejjeres kann ich euch nicht geben und hinterlaſſen. Hoc facite 
in meam commemorationem : Rajjet nicht mehr aus eurem Gedächtniß 
und Herzen bdiefe meine väterliche bis in den Tod verharrende gegen 
euch erwieſene Liebesbezeigung. So weit denn bat ſich die Liebe Ehrifti 
in Einſetzung dieſes heil. Geheimnifjes erjtredet, nämlich bis an das 
End feines Lebens, 

Aber aud und weiter erftredet fi jelbe bis an das End 
unferes Lebens. Allda nämlich auf unferm Tobbettlein, wenn wir 
werben troftlos daliegen, allda in diefem heil. Geheimni verborgen und 
gegenwärtig befuchet uns Chriftus, diefer unfer größter und treuefter 
Liebhaber; tröftet uns, zeiget feine Lieb gegen und bis an das End 
unferes Lebens. Quos dilexit, in finem dilexit eos. Allda wo uns 
unfere anderen Freunde werden verlaffen und vor und einen Abjcheu 
tragen, wird er allein in diefer äußerſten Noth und Berlaffenheit 
ung beiftehen; da wo andere nicht mehr werben helfen mögen, wird er 
uns helfen, da wo fein anderer mit uns auf den Weg ber Ewigfeit 
wird kommen wollen, wird er mit und fommen, und uns auf dieſem 
langen Weg einen treuen Geleitsgefährten und eine ftarfe Wegzehrung 
abgeben. Heißet das nicht Lieben bis an's End? Iſt das nicht eine 
lange Lieb? 

Aber noch länger: bie er geliebt, hat er auch geliebt bis an das 
End der Welt: usque ad consummationem saeculi (Matth. 28.). 
Das, was Chriftus unfer liebfter Vater von dieſer Welt binweichend 
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feinen Jüngern zu Troft geredet, das bat er auch uns allen Menjchen 
zu Troft wollen gefagt und gerebet haben: Non relinguam vos orphanos. 
(Joh, 14.) Ob ich gleich jet von euch hintanweiche, und in den Him— 
mel zu meinem Vater dahin fahre, will ich euch doch nicht als arme 
Waislein verlaffen: Iterum venio ad eos: Ich werbe wiederum zu 
euch fommen in dem Altarsgeheimniß, obwohl verborgen, eudy in eurem 
Elend zu tröjten. Allda werde ich umabjonderlich bei euch verbleiben. 
Ob aud ſchon eure Freunde wegen Unbejtändigfeit euch verlajjen, oder, 
da ihr fie wegen ihrem Hinfcheiden verlieren, oder wegen Veränderung 
des Orts von ihnen weichen müſſet, jo will ich jedoch von euch nie= 
mals weichen. Sebet, ich bleibe bei cuch bis an das End der Welt. 

Nun, meine wertheften Zuhörer! fehen Sie, jo lang ift und er- 
ſtrecket ſich die Liebe Jeſu Chriſti in diefem heil. Altarsgeheimniß: ut 
sciatis comprehendere quae sit longitudo. (Ephes. 3.) Aber auch 
müffet ihr wiffen, quae sit latitudo, wie breit diefe Liebe fich erjtrede; 
fo breit nämlich, daß fie fih von feiner menſchlichen Undankbarkeit und 
Bosheit einige Schranken ſetzen laſſet. Die Liebe zeiget fich niemals 
mehr und befler, als durch das Leiden. Seht denn vernehmen Gie, 
was für Unbilden Ehriftus in diefem heil. Liebesfacrament von den 
Menichen leiden muß; wie übel und auf was für unartige Weis jie 
mit felbem verfahren. Nun dieſen Umjtand der Weis wollen wir jet 
zu betrachten vornehmen. 


Umſtand der Weiß. 

Sehet! obwohl Chriftus aus feiner Allwiffenheit klar wie in einem 
Spiegel vorherjah, wie boshaft und ſchimpflich die Menſchen mit ihm 
in diefem heil. Geheimniß verfahren und umgehen würden; wie fein hei— 
liger glerwürbdigfter Leib von den gottlejen Ehriften an die Juden um 
einen Spott würbe verkauft, von ſelben graufam tractiret, unter Ver: 
gießung häufigen Bluts mit Meffern durchſtochen; wie fein heiligſtes Fleiſch 
und Blut unter den Gejtalten des Brods von den Ketzern und Ungläubigen 
gröblich entehret und mit Füßen getreten; wie es von den Teufelsbannern 
und Unholden zu allen erbenflihen Gräueln und Abfcheulicyfeiten miß— 
braudhet, in die Kloaken und Schwindgruben hingeworfen und vergraben ; 
zu allerlei hölliſchem Überglauben entwendet; von den Zorn: und Wuth— 
finnigen gejchändet und geläftert; von den böfen Chriften im Stanb ber 
Todſünde gottesräuberiish mit Judas genoſſen; von ben laſterhaften 
Prieftern mit unreinen, geilen Händen betajtet und aufgewandelt; von 
andern fleiſchlichen unverijhämten Gefellen durch unzüchtige Blide, Ein— 
bildungen und Begierden gräulich in feinem Haus werde verunehret; 
o erſchrecklicher Gräuel! obwohl, jage ich, Ehriftus, dieſer göttliche Lieb— 
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baber eben auch vorhergejehen, wie viele andere laue Ehriften zu dieſer 
bimmlifchen Lebensfpeis gar feinen Magen tragen, ja aus Ueberbruß 
und Graufen fi lange Zeit und Jahr, ungeachtet alles Kirchengebots, 
von jelber fich enthalten würden, und wenn fie auch zu dieſem heiligen 
Geheimniß hinzugeben, Chriftum in ihr Herz aufzunehmen, er doch 
jehen muß, mit was für ſchlechter Zubereitung und Liebe dieſes gefchehe, 
mit was für geringer Andacht und Dankfagung fie jich bei jelbem auf: 
halten, gleich wiederum bavon eilen, als wenn fie ein aus der Küche 
hergebrachtes Gericht genoffen hätten und nicht jenes göttliche Himmels: 
brod, mit welchem die Engel in dem Himmel erjättiget werben. Wer 
fann dann jebt läugnen, daß dieſe große Umempfindlichkeit der Tauen 
und Falten Ehriften Chrifto höchſt empfindlich falle, und fein Wunder 
wäre, wenn dieſe göttliche Lieb bei ſolcher Herzensfälte wider ſolche 
mit jchweren Strafen ausbrädhe, nicht anders, als mie eine Wolfe, 
wenn Hit und Kälte zufammenfommen, in feurige Blig und Donner: 
Häpf mit großem Schreden auszubrechen pfleget. Diefes, fage ich, würbe 
geichehen, jofern die Liebe Chrifti nicht alſo groß und gebulbig wäre, 
Alle diefe Lauigkeit, allen diefen Greuel und noch mehr, als ich gemeldet, 
bat Ehrijtus Har als in einem Spiegel feiner Allwiſſenheit vorgejehen, 
sciens omnia, quae ventura erunt super eum, wie ber geliebte Jünger 
von Chriſto bezeuget (Joh. 18.). Er wußte und ſah alles vorhinein, was 
mit ihm gejchehen würde. Ungeachtet deſſen allen, unangejehen jo vieler 
taufend fünftig erfolgenden großen Entehrungen, Mißbräuche, Läfterun- 
gen und Gottesräubereien bat der Sohn Gottes nichts deftoweniger 
diejes liebevolle Wundergeheimniß eingejeßt, hat bei uns dennoch in bie= 
ſem heil. Sacrament bis an das End verbleiben wollen. Die in dem 
Herzen Jeſu Chriſti gegen uns hitzig brennende Liebe bat alles dieſes 
überwunden. Die Liebe Chriſti war unermefjen; darum fie fih auch 
von allen künftigen Mifhandlungen und Entehrungen der Sünder, Ketzer 
und Juden feine Schranken hat jegen lafjen. Da, aus biefem benn, 
jagt Paulus, Iernet begreifen, wie breit und wie weit die Liebe Chrifti 
gegen uns Menjchen jei. 

Aus diefem allem, was jest lang und viel gejagt worden, meine 
wertheiten Zuhörer! was follen wir denken? was follen wir jagen? 
Sollen wir nicht ganze Tage und Nächte zubringen und rufen mit bem 
gänzlich außer fich verzüdten heil. Bruno: „D Güte! o Gütel o uns 
endliche Güte meines Gottes! welche ich aufs höchſte bewundere, und 
welche ich nicht fallen mag. Ad, fage nur, was ift doch geweſen, jo dich 
verbunden bat, mich aljo jehr zu lieben ?" O unendliche Liebe und Güte 
meine® Gottes! gleichwie alle deine andern göttlichen Vollfommenheiten 
unendlich find, aljo ift auch diefe deine jo liebwerthefte Volllommenheit 
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unenblid und unermeſſen. Allda in dieſem heil. Geheimniß Täfiet ſich 
anfeben, hat in Wahrheit dieſe deine unendliche Lieb und Güte ben 
höchſten Staffel erreihet, indem bu beine unendlihe Majeftät wegen 
unjer fo weit herabgelafjen, daß es nicht wohl jcheinet, wie fich jelbe 
mehr berablaffen und erniedrigen möge. Aber durch diefe deine jo tiefe 
aus Liebe gegen uns gejchehene Erniedrigung haft du, o unendliche 
Hoheit! nicht das mindejte von beiner dir höchſt ſchuldigen Hochſchätzung, 
Verehrung und Liebe Dei uns verloren. Du bift darum von und nur 
mehr hoch geachtet, verehrt, angebetet und geliebet; und muß ich allda 
wohl fagen, was ich bei einer andern Gelegenheit von dir, o unendliche 
Güte und Liebe! aus dem heil. Bernardus geſprochen und von Herzen 
befennet babe: „Se verächtlicher du wegen meiner werben bift, und je 
tiefer du dich aus Liebe gegen mich herabgelaſſen, je lieber bift bu mir 
auch worden.” O unendliche Güte und Liebe meines Gottes, welche du 
fonders in diefem heil. Altarsfacrament gezeiget! Es follen di darım 
loben und verehren beine heil. unzählbaren Himmelsfürften und alle 
Auserwählten in dem Himmel! Es follen did darum loben und lieben 
alle, alle Menjchen auf Erden, gegen welche bu fonders dieſe deine un- 
endliche Lieb und Güte haft jehen laſſen. Sa, ich will dich darum loben, 
jo lang ich leben, und die ganze Ewigfeit, jo lang id) fein werde: Lau- 
dabo Dominum in vita mea, psallam Deo meo, quamdiu fuero. 
(Ps. 145.) 


Was aber jollen wir erftlih aus diefem für einen Schluß und 
Folge mahen? Das nämlich, was der große und von göttlicher Lieb 
brennende Auguſtinus gemadt, gejagt und allen nachbrüdlich zu— 
gerufen hat: Si amare pigebat, saltem redamare non pigeat; im Tal 
wir bisher eine jo unendliche Güte nicht geliebet, wenigjtens Fünftig, 
nachdem wir jeßt gehört, wie ſelbe uns zuvor geliebet, diefe hingegen zu 
lieben und von Herzen Reu zu tragen, daß wir einen jo unendlich güti= 
gen und liebenswürdigen Gott einmal beleidiget, und ihm zuwider ge— 
handelt haben. 


Saltem redamare non pigeat. Weil diefe unendliche eingefleifchte 
göttliche Weisheit und Liebe fi) würbiget, zu uns in unfer Herz zu 
fommen, und feine Freude bat, ſich mit uns innigft zu vereinigen, jollen 
wir hingegen auch hochſtes Verlangen tragen, viel und oft jelben in unfer 
Herz aufzunehmen, uns mit felbem zu vereinigen und mit ihm allda zu 
handeln. 

Saltem redamare non pigeat. Weil er uns aljo Tiebet und aljo 
tief feine unendliche Majeftät zu uns herablafjet, jollen wir hingegen zur 
jelben uns nahen und ihn empfangen in tiefjter Verdemüthigung, ver« 
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jenfet in den Abgrund unferes Nichts, unjerer Armfeligfeit und Sünden, 
eingebenf wenn auch ein heil, Johannes, der Größte unter den Menfchen- 
findern, ſich unwürdig geichäßet, diefem großen Herrn nur die Schub: 
riemen aufzulöfen, was dann wir thun, und wie wir uns für unwürbig 
balten jollen, jelben in unjer Herz aufzunehmen. 


Saltem redamare non pigeat. Weil biefe unendliche Lieb fich 
würbiget, in unfer Herz einzugehen, in jelbem gnädigft bei ung ſich auf: 
zubalten, und mit uns freundlich zu handeln um Gottes willen, follten 
wir ja nicht aljo gejhwind von ihm hinwegeilen, uns zu andern äußer- 
lien Dingen ausgießen und diejen großen Herrn und allerliebjten gött- 
lihen Gaſt nicht allein ftehen und gehen laſſen, und wenigjtens uns jo 
lang bei jelbem mit heil. Geſprächen und Tugendübungen aufhalten, als 
die Brodsgejtalten in uns verharren, und er ſich würbiget, bei ung mit 
feiner höchſten Gegenwart zu verbleiben. 


Saltem redamare non pigeat. Chrijtus, der eingeborne Sohn 
Gottes in dem Fleiſch Hält ſich beitändig bei uns auf Erden bis an's 
End der Welt uns gegenwärtig auf, obwohl verborgen unter den 
Brodsgeftalten, in dem Tabernafel als in einem Kerfer verfperret; ges 
ftattet uns gnäbdigft wider aller andern hochtragenden weltlichen Könige 
und Fürften gewöhnlichen Gebrauch den freien Zugang und gnäbige 
Audienz, wann und jo oft wir wollen; ja ladet uns noch mit freund 
lihen Worten zu ji ein: „Kommet daher zu mir alle und jebe, bie 
ihr in diefem Jammerthal beſchwert herumgehet, und ich will euch allda 
erquiden und Troft jchaffen.” Wenn wir diejes denn ernjtlih, wie es 
in Wahrheit ift, glauben und dafür Balten, wie fönnen wir dann einer 
fo unermejjenen Lieb und Güte unerfenntlid und vergeflen, biefen unfern 
allergrößten Liebhaber ganze Tage und Wochen allda allein laſſen? 
Sollen wir nicht oft mit größter innerliher Freud und Andacht uns 
hieher begeben, allda unfere unterthänigfte Aufwartung machen, unfere 
tieffte Anbetung abhalten, unjere Nöthen vortragen, um Hilf bitten? 
Bitten, daß er fünftig unfer gnädiger Richter jein wolle? mit ihm hans 
dein und converfiren, unfern einzigen Zroft in biefem Elenbleben bei 
feiner Gegenwart und Converjation ſuchen? u. |. w. Allein von biejer 
liebevollen öÖftern Beſuchung Chrifti in bem heil. Altarsgeheimniß ift 
ſchon an einem andern Ort burd eine ganze Prebigt infonderheit ge: 
handelt worden. Ich ſage allein und fchliege mit den mehrmal wieder: 
holten Worten eines Auguftinus: Amare pigebat, saltem redamare 
non pigeat. Haben wir bisher dieſen unjern uns bejtändig gegenwärtis 
gen göttlichen Liebhaber wenig geliebet, fein jo großes gegen uns er- 
zeigtes Uebermaß der Güte nicht erfennet, wenigjtens jeßt, da wir jo 
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viel von felber vernommen, lafjet uns felben von ganzem Herzen lieben 
in dieſem Leben, und nach diefem Leben in Ewigfeit. Amen. 


An dem hohen Hhrenfefl des heil. Roſenkranzes. 


Gebunden mit zwei Ketten. (Act. 12, 6) 
Inhalt: Der Heil. Rofenfranz eine zweifache Kette, 


Hören und erjtaunen Sie, hochwertheſte Zuhörer! vernehmen Sie 
zu ihrem großen Schmerz und Entjeßung jene erjchredliche Läſterred: 
Die ketzeriſchen Höllenſchmiede, diefe gejchwornen Feinde Mariä, von dem 
Satan ihrem Lehrmeifter unterwiefen, erfühnen ſich ben heil. Rofenfranz 
höhniſch und ſpottweis eine eiferne Höllenkette insgemein zu benamfen. 
Ach was ift das? Soll denn dieſes Marianifche Heiligthum, dieſes aus- 
erwählte Kennzeichen unfers wahren katholiſchen Glaubens, eine Höllen- 
fette geläjtert werden? Nein, nein, nicht eine eiferne Höllenkette, fon: 
dern eine goldene Himmelskette ift ber heil. Rofenfranz. Aber jei es, 
ich gebe ihnen zu, was fie wollen, ich jage ebenfall®, der Heil. Rojen- 
franz ift eine eiferne Höllenfette; aber zugleich ift ev auch eine goldene 
Himmelsfette, jenahdem man jelben unterjchiedlih und für unterſchied— 
lie nehmen und anfehen will. für den leibigen Satan und feinen 
Anhang ift derjelbe eine feurige Höllenkette, durch melde diefer Höllen- 
bund angebunden und über alles hölliiche Feuer gepeiniget wird. Für 
die ergebenen Pflegfinder Mariä ift diefer eine goldene Himmelskette, 
durch welche fie mit Maria auf das engfte verbunden, und die armen 
Sünder von ber Tiefe in den Himmel noch hinaufgezogen werben. O 
das ift wohl eine Wunderfette! Das find wohl wunderlihe Wirkungen! 
Sie bindet zugleich und verbindet; fie peiniget und tröjtet. Sie bindet 
die Gewalt des Teufels, und verbindet uns als Yeibeigene und Diener 
mit Maria. Wohl eine Wunderkette! Bon diefer Marianiſchen Wun— 
derfette wird anheut al8 an dem Gnadenfeſt des heil. Roſenkranzes meine 
Prebigt fein. Der furze Vortrag vorhabender Lobrede ift: Der heil. 
Roſenkranz eine zweifahe Kette Eine Kette, jo den Sa: 
tan fammt ben Seinigen bindet und peiniget: erfter 
Theil. Eine Kette, fo die Pflegfinder Mariä verbindet 
und in Himmel ziehet: anderer Theil. O daß ich alle An 
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wejenden mit diefer goldenen Himmelskette zu ewig verbundenen Knecdh- 
ten, Reibeigenen, Dienern und Dienerinnen Mariä machen, und zu ihrer 
aufrichtigen und bejtändigen Liebe ziehen könnte! Gott gebe es; ich 
fange an in dem Namen Mariä. Ave Maria. 


I. Theil. 
Der heil, Roſenkranz eine eiferne Höllenkette. 


Der heil. wundergebuldige Job, diefer (41.) jagt unverhehlen, daß 
feine Gewalt auf Erben, welde mit der Gewalt des Sataus möchte 
verglichen werben. Wohl eine große, erjchredlihe Gewalt des Teufels, 
diefes unfers gefchwornen Seelenfeindes. Er brüllet wider uns wie ein 
grimmiger Löwe; er griesgramt und bledet feine neidigen Zähne wider 
uns wie ein raſender Hund; er eröffnet wider uns feinen hölliſchen 
Rachen wie ein feuerfpeiender Drad. Aber gut Herz! Durch ben Beil. 
Roſenkranz, durch diefe Kette ift die Gewalt diejes brüllenden hölliſchen 
Löwen mächtig gehemmt und gebunden worden. 

Der heil. Prophet Ezechiel (in dem 19. Cap.) hat ein Wunderge— 
ficht gehabt. Er fagt, es fei aus einem Heinen Löwen, den man ehevor 
nicht viel geachtet, ein großer Löw worden. Er bat angefangen hin und 
wieder zu rauben und Menjchen zu freien, und ganze Städte auszu— 
fceren und öde zu machen. Ueber welches das ganze Sand herum in 
große Beſtürzung gefegt worden. Endlich find fie zufammengetreten und 
haben ſich ‚wider diefen graufamen Löwen aufgemacht, haben ihn mit 
Ketten gebunden und alfo gefeflelt daher geführt. 

Diefer Ezechieliſche Löwe ift ein lebhafter Entwurf jenes graufamen 
bölifchen Löwen des Teufels. O wie viel hunderttaufend Seelen bat 
ſchon dieſer grimmige Löw in jeinem hölliſchen Rachen verfchlucket! 
Darum warnet uns fo trenlic vor deſſen Wuth und Nachitellungen der 
beil. Apoftel Petrus (I, 5.): „O meine Brüder! feid nüchtern und 
wachet; denn der Teufel euer Feind laufet herum wie ein brüllender 
Löw, und fuchet, wo er einen verfchluden möge.” Beſonders zu jenen 
lafterhaften Zeiten, wo der wahre Gott nur allein im Judenland befannt 
(Ps. 75.), und alles in Abgötterei und Bosheit vertieft war, ba bat 
dieſer hölliiche Köwe meiftens gemwüthet und die ganze Welt in Verwü— 
fung gelegt. Da denn bat jich die hochheilige Dreifaltigkeit über dieſen 
erbärmlichen Stand der Welt erbarmet, die heiligften drei göttlichen Per— 
jonen find wider dieſes Hölliiche Unthier zufammengetreten, haben Rath 
gehalten, den Engel zu Maria der Jungfrau abgejendet; und ber Beil. 
Roſenkranz, dieſe Wunderfette ift angefangen worden gejchmiebet zu 
werben durch jenen engliihen Gruß: „Gegrüßt jeilt du voll ver Gnaben” 
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u. ſ. w. Mit diefer Kette ift nachmals diefer hölliſche Löw gebunden, feine 
Gewalt gehemmet und jiegreih überwunden worden. 

Der heil. Prophet David muß von dem Satan, biefem unjern Tod» 
feind noch ein anderes Geſicht gehabt haben. Er bat ihn nicht nur in 
Geftalt eines graufamen Löwen, fondern aud in der eines rafenden 
Höllenhunds jehen in der Welt herumlaufen, feine Zähne ganz gries— 
gramend wider uns Menjchen bledend, mit feinen ausgejtredten höllifchen 
Bragen uns anfallen, und da und dort einen tödtlichen Biß verjegen. 
D was für einen erjchredlihen Haß und Neid trägt diefer Höllenhund 
wiber die menſchliche Seel, wider diejes Ebenbild Gottes! Denn weil 
er an dem Höchiten, von dem er aljo gebemüthiget und von dem Him— 
mel in die Hölle gejtürzet worden, fich nicht rächen fonnte, fuchet er noch 
immerfort fich wenigjtens an jeinem Ebenbild zu rächen, und wider jelbes 
feinen Grimm auszulajjen. Weil Gott nicht die englifche, fondern die 
menjhliche Natur angenommen und alfo erhöhet hat, daher kommt es, 
daß diefer Höllenhund jo unjäglichen Neid und Haß wider uns Men: 
ichen traget. Daß wir Menjchen jeine und anderer verworfener Engel 
Stelle und Ort in dem Himmel bejigen ſollen, das ift die Urfach, warum 
diefer neidhäſſige Hund uns aljo anbellt und zu verderben fucht. 
Darum bat der heil. König David gebeten, daß Gott ihn nicht nur von 
dem offenen Rachen des hölliichen Löwen, fondern aud von den Klauen 
und Bragen diejes neidigen Höllenhunds erledigen wolle: Salva me de 
ore leonis etc, et de manu canis unicam meam (Ps. 21.). 

Alfo rufen und beten au zu Maria der Mutter des Beil. Rofen- 
franzes ihre lieben Pflegfinvder: De manu canis unicam meam: Ad) 
errette meine arme, einzige Seel von den Klauen diefes Hüllenhunds. 
Ja Maria hat mit dem heil. Rojenfranz als mit einer eijernen Kette 
diefen Höllenhund angebunden, aljo, wie der heil. Bernardus jagt, 
daß felbiger zwar uns anbellen und anfeinden, nicht aber ſchaden und 
beijen kann, es fei denn, daß wir freiwillig uns hinzu machen. Bon 
diefer Kette, von dem heil. Roſenkranz, o wie peinlich wird diefer neidige 
Höllenhund nicht gepeiniget und gebrennet! 

In einem Drt der Inſel Ebufas wurde auf eine Zeit durch allerlei 
heil. Beihwörungen einem mit dem Teufel bejejjenen Weibsbild heftig 
zugejegt von einem Orbensgeiftlihen und Sohn bes heil. Dominicus, 
Er vermochte aber durch die gewöhnlichen Kirchenerorcifmen auf feine 
Meis den leidigen Gajt auszutreiben, bis er endlich durch Kraft des 
heil. Rojenkranzes und Anrufen des heil. Namens Mariä jelben ber 
zwungen und verjagt bat. Denn als er der bejefjenen Perſon ben heil. 
Roſenkranz an den Hals geworfen, hat dieſer hölliſche Hund erjchredlich 
anfangen zu heulen und zu fchreien: „Fort, fort mit diejer Kette, die 
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mich aljo quälet und brennet!“ (Bieira.) Da ſehe man denn: Der 
beil. Roſenkranz ift dem Teufel eine eiferne glühende Kette, mit welcher 
derjelbe gebrannt und gebunden wird. 

D was Hab, was unausiprehlihen Grimm traget dieſer neidige 
Hund wider den heil. Roſenkranz! wie ganz rafend fällt er felben mit 
den Zähnen an! Was Rund, Betrug und böſe Künfte braucht er nicht, 
bie Menfchen von dem Gebrauch und der Andacht des heil. Rofenfranzes 
abwendig zu machen! Wie viele find gewejen, weldhe von äußerfter Ar: 
muth in Verzweiflung gebraht von ihm Verſprechen befommen, mit 
Geldmitteln reichlich ihnen an die Hand zu gehen, allein mit diefer Be— 
bingung, daß fie künftig nichts mehr von dem heil. Roſenkranz wiffen 
und ihn beten wollten! Wie vielen von fleifchlicher Liebe Verblendeten 
hat diefer unverichämte Fleiſchteufel verfprochen fie ihres Verlangens zu 
gewähren, jofern fie den heil. Rojenfranz, den ſie andächtig bei ſich 
trugen, von ſich hinwegwerfen würden! Wie vielen andern bat er ver: 
beißen, jie wider alle Stih und Schuß ihrer Feinde feit und frei zu 
madhen, wenn fie nur biefe Waffe und Gehäng ablegten! Ja es jagt 
ein hochanſehnlicher Auctor Encyclopaediae: fo oft einer den Teufel 
um Hülf anfuchet, pflege er ihn niemals zu erhören und feine Bitte zu 
gewähren, es fei denn, daß er zuvor der Magd in dem engliichen Gruß, 
d. i. der Andacht und dem Gebraudy des heil. Roſenkranzes abjage. 
Auch jene, jo Maria mit Andacht zugethan find, und die er von jelbiger 
nicht abwendig zu macheit vermag, verſucht er wenigitens von dieſer 
Andacht und Betung des heil. Rofenfranzes abzuhalten, und dahin zu 
bringen, anjtatt befien andere, neue und nicht jo Fräftige Gebete vor: 
zunehmen, 

Sein Haß wiber diefe Marianifche Andacht und Chrenbezeigung 
gegen bie Mutter Gottes gehet jo weit, daß, was er durch eigene Kräfte 
und Bosheit wider dieſe nicht vermag, bemühet er ſich durd die Sei: 
nigen, durch Keßer und Srrgläubige auszuwirfen. Nun biefes unfer 
hriftkatholifches Kennzeichen, den heil. Rofenfranz verfluchen und ver: 
dammen fie einhellig, fie verachten es als ein abergläubiges Kinderge— 
ſpött, ein abgöttifches päpftliches Kugelgehäng; heißen und läftern es, 
wie ich e8 ſchon oben angeführt, eine teufliiche Höllenkette. Ya freilich 
eine Höllenfette, mit welcher der böllifhe Hund angebunden und gepei- 
niget wird! Aber laffen wir gleichwohl dieſen neidigen, gehäffigen Höl- 
lenhund in diefe Kette rajend beißen; er wird wenig dadurch vermögen 
und ausrichten. 

Noch ein anderes und drittes Geficht von dem Satan, biefem nad): 
ftellenden Mariäfeind hat gehabt Johannes der geliebte Jünger in feinen 
auf Pathmos erhaltenen geheimen Offenbarungen. (Apoc, 20.) Er 
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fah ihn den Satan als einen ungeheuren bölliihen Draden: und was 
geihah ‚mit diefem hölliichen Draden? „Ich habe geſehen“, jagt er, 
„einen Engel vom Himmel herabjteigen, welcher hatte eine große Kette 
in feiner Hand. Diejer Engel hat den Drachen, die alte Schlange, jo der 
Teufel ift, ergriffen, und hat ihn mit der Kette gebunden und gefefjelt.” 
Das ift das Wundergeficht, jo diefer fcharfiehende Moler der Heil. Jo— 
bannes gehabt Hat. Was wird aber bedeutet durch dieje in der Hand 
gehaltene Kette? Wer ift diefer vom Himmel geſchickte Engel? Wer 
ift diefer apocalyptiihe Drach? | 

Diefer ift, wie Johannes ſelbſt erflärt, der Satan, der Teufel, 
weldyer wider Maria jenes apocalyptiiche Weib einen jo unverjöhnlichen 
Haß traget, weil fie ihm den Kopf zerfnirichet, und ihn jiegreich über: 
wunden bat. Ungeachtet deſſen hat ſich diefer Höllendrach wiederum 
aufgemacht, uns arme Adamsfinder in das Verberben zu ziehen. Beſonders 
bei diefen letzten und lajterhaften Weltzeiten bat er feine Gewalt und 
Wuth wider uns ausgelaffen. Da ijt eben aber zu rechter Zeit der beil. 
Dominicus, diefer weißgefleivete Engel auf Fürbitt Mariä von dem er- 
zürnten, aber noch durch jelbe bejänftigten Gott den Menjchen zu Hülf 
in die Welt gejchictt worden mit dem heil. Rojenfranz in der Hand, 
als mit einer Kette, durch welche die Gewalt diejes hölliſchen Drachen 
jollte gebunden werden. So ift denn der heil. Rofenfranz eine Kette, - 
und aud eine Höllenkfette, nicht aber in dem Sinn, wie die feßerifchen 
Lältermäuler wollen, jondern in dem Verſtand und darum, weil durch 
diefe Kette die Gewalt des Teufels dieſes bölliichen Löwen, dieſes nei— 
bigen Höllenhunds, diejes feurigen Höllendrachen gehemmet und gebun— 
ben wird, 

Aber der heil. Rojenkranz ift auch eine goldene Himmelskette, durch 
welche die andbächtigen Diener und Dienerinnen Mariä mit Maria ver: 
bunden, und die Sünder in den Himmel gezogen werden, wie wir jetzt 
in dem andern Theil Fürzlich jehen wollen, 


II. Theil. 

Der heil, Rojenfranz eine goldene Himmelskette. 

Stephanus, jener große, heilige ungariiche König und Mariä ganz 
ergebene Diener, diefer von Lieb und Andacht getriebene, mit einer Kette 
an dem Hals, wirft jich zu den Füßen der Himmelsfönigin, ſich dadurch 
zu einem ewigen Sklaven und Xeibeigenen biefer großen Himmelsfrau 
zu befennen. Anheut auch, jo viel andächtige, eifrige Pflegkinder Mariä 
aus der Bruderjchaft des heil. Rofenfranzes mit dem Rofenfranz dieſer 
goldenen Kette, wo nicht an dem Hals, wenigjtens in den Händen, allda 
vor den Füßen ihrer gnädigften Patronin daliegend, verbinden ſie fich 
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mit biejer Himmelsfette, deren ewige Diener, Dienerinnen, Knechte und 
Leibeigene zu verbleiben. Sie verbinden fich gegen felbe alfo eng und 
feft, daß jie nichts mehr leichtlich von diejer ihrer gnädigſten Frau ab» 
jondern könnte. 

Quis nos separabit? quis? Wer wird uns von Maria und der 
Andacht des heil. Rofenkranzes jcheiden? Wer? Nec daemon, fagt 
Auguftinus, cum suis erroribus, nec mundus cum auis terroribus, 
nec caro cum suis amoribus. Es wird uns nicht vermögen von dir 
unb biejer deiner heil. Andacht zu ſcheiden weder der Teufel durch feine 
Betrüge, weber die Welt durch eitle Schreden, weder das Fleiſch durch 
feine gefährlihen Liebesbande. Jetzt bei jungen Jahren, jagt etwa ein 
eitles muthwilliges Weltfind, wolle einem friihen Blut nicht zuftehen, 
hinter dem Ofen zu figen und fi in Müfiggang mit Abbetung des 
Rojenkranzes zu beichäftigen: dieſes jei gehörig für das fchwache, graue 
und allbereits jinnloje Alter, jo zu feinem andern mehr tüchtig und für 
die Welt mehr nüglich fein mag. Da nämlich, wo der Schnee, auf die 
Haar gefallen, und man allbereits einen Fuß in das Grab geſetzt hat, 
ba nämlich fei c8 Zeit, den Roſenkranz in die Hand zu nehmen, und 
auf nichts mehr anders als auf den Tod und das Gebet zu gebenfen, 
Jetzt bei noch friihem Muth und jungem Alter, wo man noch frei und 
ungebunden, ſich zu freuen begehret, wolle fein, daß man durch höfliches 
Liebesgewerb andere zu bedienen und zu gewinnen fuche, um aljo einen 
anjtändigen Antheil ehlich zu erwerben. Alſo nämlid wohl ſchön und 
hriftlich geredet! So foll aljo die Andacht des heil, Roſenkranzes nur 
für das ſchwache und zu andern Geſchäften unfähige graue Alter ange: 
jehen, und abgewiejen werden ? und joll noch für die frijche, und zu an— 
dern Weltgeſchäften taugliche, ſtarke Jugend allzu frühzeitig fein, den 
Rojenkranz, Maria damit zu verehren, in die Hand zu nehmen? 

Aber wohl ſchädlicher und recht teufliicher Betrug! Wer ijt, ber 
mehr einer jtarfen und fräftigen Gnad Gottes, taufend Gefahren, bef: 
tige Verſuchungen, böſe fleifchliche Begierlidyfeit und Laſter zu überwin- 
den bebürftig ift als die jchlüpfrige und der Geilheit jo ſehr ergebene 
Jugend? Diefe kräftige und Ihnen jo nothwendige Gnad aber, wie mö— 
gen Sie fie gewifjer erlangen als durch Fürbitt Mariä, durch welche 
ja ‘alle Gnaden von Gott zu uns berabfommen? Wie wollen Sie aber 
ficherer dieſe jo kräftige Kürbitt von Maria erwerben ale durch Andacht 
des heil. Rofenfranzes ? 

-Miederum wiflen Sie nicht aus göttliher Schrift den Flaren Aus: 
ſpruch (Prov. 19.), daß ein gutes verftändiges Weib und anftänbiger 
ehlicher Antheil eigenthümlich von Gott dem Herrn berfommen müfje? 
Wie wollen Sie aber abermals dieſes von Gott allein herkommende 
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Gut ficherer erbitten als vermöge des heil. Rojenfranzes durch Maria, 
welche auch in Cana fich barmberzig um die Hochzeitperfonen angenom: 
men bat? Ya der heil. Roſenkranz wird Ihnen einen glücjeligen Braut: 
und Hochzeitskranz abgeben, und durch dieſes Marianifche Liebesband 
und goldene Himmelsfette werben Sie enger und feiter al® durch alle 
fleifchliche Liebesfeffeln verbunden werben. Laffen Sie fih alſo nicht 
durch fleifchliches LTiebesgewerb von der Andacht des heil, Roſenkranzes 
abwendig machen. 

Nec caro sum suis amoribus, nec daemon cum suis erroribus. 
Aud der Satan, diefer hölliſche Betrüger, foll nicht mächtig genug fein, 
mit feinem liftigen angewenbeten Schein und feinen Irrlehren uns von 
diefer, edlen Marianiſchen Andacht abzuhalten, da er heimlich in das Herz 
der Gläubigen einfpeiet und vorgibt, der Rojenfranz ſei nur eine kindiſche, 
weibiſche und den Einfältigen gewöhnliche Andacht. Für was fo oft und 
nur immer wiederholte Wort und Gruß? Es möchte ja hierüber einem 
ein Edel, Verdruß und Unluft anftoßen? Es müfjen ja .bei jo oft ge— 
fprochenen einem und alten Gebet nichts als Zerſtreuungen auf andere 
Sachen dem Gemüth zugehen? Es wären ja andere und fräftigere 
Gebete weit tauglicher, die Andacht und Aufmerkfamkeit in uns zu 
erweden. 

Aber, werthejte Zuhörer! Fennen Sie nicht den Schwarzen Höllen- 
vogel mit jeiner jauberen Keßerbrut aus dem Gefang? Jedoch mit all 
feinem Betrug und falfchen Borwand foll uns der Teufel, diefer gehäffige 
Mariäfeind, nicht vermögen von unferm heil. Vorhaben abwenbig zu 
machen. Denn wie follte uns wohl verbrieglih und unluftig vorfommen 
mit Abbetung des Beil. Rofenfranzes und öfterer Wiederholung des 
engliichen Grußes vielmal nacheinander zu benebeien , loben und preifen 
Maria die Mutter des Allerhöchiten, welche ja taufendmal wiederholter 
Beehrung und Benebeiung würdig iſt? Verbrieklich follte uns fallen zu 
mehrfach wiederholten Malen nacheinander zu benedeien diejenige, durch 
deren Fürbitte wir alles Gute haben und Fünftig hoffen, und auch ver- 
hoffen, jenem ewigen Höllenjammer zu entgehen? Ach ja, fei von uns 
deinen treuen Pflegkindern, o große Himmelsfaiferin! zu taufend und 
aber taufend Malen mit unferer größten Freud und Herzenstroft gelobt 
und gebencbeiet. Benedicta tu in mulieribus et benedictus fructus 
ventris tui. 

D wie follte ung, jage ih wiederum, wie jollte ung Verdruß und 
Unluft anfommen, öfters nad einander in dem heil. Nofenfranz, ja 
taufend und aber taufend Mal audy zu benebeien und zu loben Jefum 
die gebenebeite Frucht Mariä, jo uns von dem Tod zu dem Leben ge— 
bracht hat? zu benebeien immerfort Jeſum unfern Erlöfer, jo uns bis 


Stanislaus Grembs. 005 


in ben Tod geliebet hat? zu benebeien unfern allerliebften Selinmacher, 
der uns durch fein Blut von der Berbammniß errettete und zur glück 
jeligen Ewigkeit bringen muß? Beſchwerlich, jage ich, follte uns fallen 
in dem beil. Rojenfranz immer fort und fort zu benebeien Jeſum Chri— 
ftum, den wir hoffen einftmal mit den Auserwählten in unausfprechlicher 
Freud durch die ganze Ewigfeit zu beneiben ? 

Aber Shmähen und Täftern gleichwohl die irrgläubigen Ketzer, bie 
geihwornen Feinde Mariä, die aberwißigen Weltkinder und Verläumder 
des heil. Rojenfranzes dieſe Andacht wie fie immer wollen: ihnen mag 
gleichwohl einfältig, unluftig und ungefchmad fallen dfter8 und immer alfo 
in dem heil. Rofenfrang Jeſum und Maria zu benebeien; noch weit un: 
Iuftiger, ja höchſt jchmerzlich wird ihnen einftens fallen, in der Ber: 
dammniß mit den Verworfenen Maria und Jeſum ihren Gott und ftren: 
gen Richter in ewiger Pein und Verzweiflung zu vermalebeien. Une 
als treu ergebenen Kindern Mariä und wahren Liebhabern Jeſu Chriſti 
wird nicht allein nicht unluftig und beſchwerlich fallen, fondern höchſt tröft- 
lich in dem Herzen und ſüß in bem Mund fein Jeſum und Maria hundert 
und aber hundert Mal in dem Beil. Roſenkranz zu Toben und zu bene= 
beien, und dieſe heiligften jüßelten Namen oft und immer zu wiederholen, 
außer welchen ja nichts annehmlicheres und tröftlicheres mag gedacht und 
gehöret werben. 

Ja wenn auch wegen immer wiederholtem einem und alten Gebet 
ein Ueberbruß einem zugehen follte, wie leichtlich mag felber durch das 
Gedächtniß des heil, Leidens Chrifti und Einlegung ber heil. Glaubens: 
geheimniffe verfühet werden? Es foll uns alfo der Satan nicht hinter: 
liften: Nec daemon cum suis erroribus. 

Noch auch ſoll uns die Welt abichreden von ber täglichen Maria: 
nifhen Dienftpflicht des heil. Rofenfranzes: Nec mundus cum suis 
erroribus. Die Welt wendet vor allerlei Bejchwerniffe, ja eine Uns 
möglichfeit Maria mit dem heil. Roſenkranz täglich zu verehren bei jo 
vielen Hausgefchäften, andern allerlei beifallenden billigen, ſchweren Hin— 
derniſſen. Aber was belfen dich alle andern Geichäfte, wenn bu babei 
das Gefchäft deines ewigen Seelenheile vernachläßigeſt? 

Meine lieben Chriften und treu ergebenen Diener Mariä, bie ihr 
täglich felbe mit Abbetung des heil. Rofenfranzes beehret, euch zu diefem 
End und andern Hausgeſchäften ein gewiffes Zeitlein abziehet, und fel: 
be3 eurer gnädigften Hauspatronin widmet, feid vergewiffert und heilig 
verfichert, daß ihr hiedurch nicht das mindefte verlieret, fondern nur 
mehr Zeit für eure Geſchäfte und Glück zu eurem Vortheil gewinnet ; 
denn, wie euch ganz wohl bewußt, fo ift an bem göttlichen Segen alles 
und alles gelegen. Bei Erhaltung dieſes himmliſchen Segens werben 
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euch alle eure Gejchäfte wohl und glüdlich von Handen gehen, und in 
einer furzen Zeit mehr gejchehen, al® wenn ihr ohne diefen Segen bie 
ganze Tageszeit chne einige Entziehung für Gott auf das Zeitliche ge: 
wendet hättet. Mithin habt ihr auch durch diefen Zeitverluft nicht allein 
von euren Gejchäften nichts verloren, fondern noch dabei viel gewonnen. 
Omnia quaecunque faciet, prosperabuntur. (Ps. 1.) 

Im Gegenfpiel die anderen, welche aus Furcht einigen Verluſts fein 
Zeitlein für den heil. Roſenkranz den Tag hindurch ſich haben entziehen 
und Maria jchenfen wollen, welche ohne Unterfegung dieſer geiftlichen 
heil. Ruhe den ganzen Tag im ihren Haus» und Amtsgejchäften ſich 
härtiglicy bemühet und bearbeitet haben, werden vielfältig mit jenen be— 
kennen müſſen: „Wir haben uns den ganzen Tag bearbeitet und jchier 
nicht8 gefruchtet.“ Es find unfere Geſchäfte unglüdlic abgelaufen, und 
ift nichts recht von Handen gegangen. Warum aber bdiejes, meine 
Ehriften? Weil ihr nämlich den erwünschten nothwendigen Segen Gottes 
dazu nicht erhalten habt. Diefen aber habt ihr eben darum nicht er= 
halten, weil ihr alſo jorgfältig für euren zeitlichen Gewinn und zeitliche 
Geſchäfte, hingegen alfo jparfam gegen Maria, die jonft fo gnädige 
Hauspatronin geweſen jeid. 

Laſſet euch demnach fürderhin, meine in das Zeitliche allzu ſehr ver- 
jenften Herzen! laſſet euch ein heftiger Antrieb fein, das ſchöne Erempel 
und Beifpiel des heil. Tranciscus von Sales, Biſchofs von Genf, jenes 
hellſchimmernden Lichts unjerer letzten Zeiten und eifrigiten Liebhabers 
Mariä. Diefer obwohl er den ganzen Tag hindurch mit Studiren, ‘Pre: 
digen, Beichthören und andern hehwidtigen Geſchäften unaufhörlich 
bemübet war, fo verehrte er doch täglich dieje feine gnädigjte rau mit 
Abbetung des heil. Roſenkranzes. Als nun diefer eifrigjte Seelenhirt 
eines Tags über die maffen bejchäftiget, jeine gewöhnliche Andacht gegen 
die Mutter Gottes nicht abjtatten fönnen, und es ſchon weit in bie 
Nacht hinein gekommen, er auch jehr abgemattet und jchläfrig war, hat 
fein Secretarius, vermerfend, daß er, ehe er jich zur Ruhe begebe, feinen 
Roſenkranz noch beten wollte, ihn gebeten, er wolle doch geruben, jelben 
auf den andern Tag zu verfchieben, jegt aber zur Erhaltung feiner 
Kräfte und Gefundheit der nothwendigen Ruhe zu pflegen. Aber Kran: 
ciscus ließ fi) weder durch den andringenden Schlaf, weder durch Viel: 
feitigfeit der Gefchäfte, weder durch Bitten feines Secretariug von feiner 
täglich gegen Maria gepflogenen Andacht und jchuldigen Dienjterweilung 
abhalten, dafür haltend, daß durch diefe Beil. Bejchäftigung ganz und 
gar nichts feinen Gejchäften entzogen, jondern nur mehr jelbe zu glück— 
lihem Ausgang befördert würden. 

Nun aber gefeist auch, mein Chrijt, daß durch biefe täglich vorge: 
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nommene Andacht beine gewöhnlichen Gejchäfte in etwas Schaben und 
fleinen Nachtheil leiden müfjen, mein, wird nicht dieſer Kleine Schaben 
und Zeitverwenbung reichlich erjeget durch den geiltlichen Gewinn und 
die Berfuhung deines ewigen Seelengejhäfts, an welchem dir ja alles 
gelegen, und ohme welche alle anderen Geſchäfte dir nichts helfen werden ? 
Was jetzt allhier von diefer Sach weitläufig gemeldet worden, wünjche 
ih, daß ein jeber wohl zu Herzen fallen, fich zu Nutzen maden, und 
fih auf das engfte durch dieſes heil, Liebesband mit Maria verbinden 
wolle. 

Sa, hochwertheſte Zuhörer! der heil. Rofenkranz iſt ein Band, eine 
goldene Himmelsfette, durch welche die andächtigen Pflegfinder mit Maria 
eng und unauflöslich verbunden werben, wie wir jeßt gehört. Gie ift 
auch eine goldene Kette, durch welche die armen Sünder von der Hölle, 
oder beſſer zu reden, von ber äußerſten Gefahr der Hölle noch entzogen, 
und von Maria in den Himmel gebracht werden. Wie viel taufend und 
aber tauſend finden fich anjego in der glüdfeligen Ewigkeit, jo gewiß in 
der unglücjeligen Ewigkeit brennen würden, wenn fie nicht in ihrem 
Leben Maria durch beftändige Andacht des heil, Rofenfranzes wären 
treulic zugethan gewejen! Maria die Zuflucht der Sünder wegen biefer 
gepflogenen Andacht hat ihnen Feine Rajt noch Ruh gelaſſen, bis fie zur 
Buß gegriffen. Sie hat nicht abgelafjen, bei ihrem göttlichen Sohn um 
eine Fräftige Gnad anzubalten, durch welche fie no zur Buß, zur 
Frucht und ewigen Seligfeit gelanget find. Ja die höllifchen Geijter 
jelbjt, die Dominicus kraft des heil. Roſenkranzes beſchwöret und von 
einer bejefjenen Perſon ausgetrieben, haben, wie bei Bieira zu leſen, 
bezwungen befannt und ausgejagt: „Aus unferer Erfahrnig, jo wir 
haben, müfjet ihr willen, daß feiner, jo mit Andacht der Mutter Gottes 
zugethan und in dieſer Andacht beitändig verharret, werde verbammet 
werben.” 

Anbei ift wohl zu merken, daß feiner auf diefe Andacht frewentlich 
fi) verlaffe und darauf fündige. Es ift wohl zu merken, ſage ich, 
was in einer gleichen Materie unfer geiftreiher Pater Claudius de 
la Solombiere anmahnet, nämlid daß zwar aus gemeiner Ausfage 
ber heil. Väter jener, jo in beftänbiger Andacht zu Maria verharret, 
nicht möge verloren gehen. Dennoch kannſt du, meldet gebachter Autor, 
. ganz nicht wijjen, ob bu bejtändig bis an das End in diefer Andacht 
gegen Maria verbleiben werdeſt. Ya gemeiniglich denen, jo da frevent: 
lich auf diefe Andacht fündigen, und in ihrer böjen Gewohnheit ohne 
Gebrauch eines Ledigungsmittels fortfahren, unbußfertig bleiben, pflegt 
zu gefchehen aus gerechtem Verhängniß Gottes, daß fie in ihrer gepflo- 
genen Andacht nachläßig, unbejtändig werden, und endlich von felber 
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gar ablaffen, mithin ber ftarfen Hülf und Kürbitt Mariä beraubt noch 
armjelig verloren gehen. 

Dieß muß aber andere Sünder, fo jich ernftlich verlangen zu bei: 
fern, und auch alle Mittel fich zu beffern anwenden, nicht im minbejten 
abjchreden. Ich fage ihnen noch einmal: Fahren fie bejtändig fort in 
Andacht des heil. Roſenkranzes; diefer wird ihnen fein eine goldene 
Kette, welche fie noch von der Hölle, in welche fie allbereits jchon ver— 
junfen, wiederum heraus und in den Himmel ziehen wird. 

Erfahren hat es jener befannte jündige Jüngling Richardus. Diefer, 
mit feinem Gefellen nächtlicher Weil dem fleifchlichen Luder abwartend, 
bat fich noch zeitlih davon naher Haus gemacht, feiner Gewohnheit nach 
Maria mit dem heil. Roſenkranz zu verchren. Unterdeſſen wirb ber 
andere, fein Mitgefell in feinem Sündenſtand von der Welt abgerufen. 
Die verdammte Seel aus Willen des höchiten Richters erjcheinet bald 
barauf mit böllifchem Feuer umgeben vor Richardus und ruft: „Wehe 
mir und ewig Wehe! dich hat noch von diefem ewigen Höllenjammer, 
in dem ich bin, der Roſenkranz erhalten und zurüdgezogen.” 

Ja nicht nur von der Gefahr der Hölle zurüd, jondern aud von ber 
Hölle wirklich herauszuziehen vermag dieſe goldene Himmelsfette, wenn fie, 
wie Vieir a, diefer weltberühmte Autor, in feinem Buch de Rosario meldet, 
wenn fie follte von ben Verdammten gebraudyt und ergriffen werben. 
Wohl ein wunderliher Spruch! Ich halte dafür, fagt er, daß wenn 
die Teufel und die Verdammten in der HöN würben beftänbig fortfahren 
mit dem heil. Roſenkranz Maria zu verehren, fie noch von der Tiefe der 
Hölle würden erlöfet, und durch dieſe goldene Kette in den Himmel ges 
zogen werben. Diejes hat gemeldter frommer Prediger nur darum ge: 
fagt, auf daß wir Manberer und Sünder verftünden, was für ein mäch— 
tiges Mittel dieſe Andacht des heil. Rojenkranzes fei, der Verdammniß 
nody zu entgehen, 

So ift denn, wie wir gehört, der heil. Rojenfranz eine Höllen- und 
Himmelskette. ine eiferne Höllenkette für den Teufel und feinen An— 
bang, mit ber er gebrennet und gepeinigt wird. ine goldene Himmel: 
fette für die Sünder, burch welche fie noch von der Tiefe in den Him— 
mel gezogen werben. Eine eilerne Höllenfette, mit weldyer die Gewalt 
der Hölle gebunden wird. ine goldene Himmelsfette, mit welcher ſich 
die Pflegfinder Mariä als Knechte und Leibeigene genen Maria ihre 
gnädigfte Batronin auf ewig verbinden. O dann, heil. Rofenfranz, hei: 
lige Hinmelsfette, wie zärtlich lieben wir dich! wie ſchätzen wir bidh! 
wie kindlich verehren wir dich, als ein Zeugniß und Unterpfand unferer 
gegen Maria gehegten Liebe! wie mit größerer und zarterer Andacht 
verehren und Füffen wir dich, goldene Himmelsfette, heiligjter Roſenkranz, 
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als mit welcher Helena die Kaiſerin die Kette des Apoſtelfürſten Petrus, 
und Chryſoſtomus die Kette des Weltapoſtels Paulus geküſſet haben. 
An dem heil. Roſenkranz, an dieſer goldenen Himmelskette halten wir 
ung mit beiden Händen feit ein, an dieſer halten wir ung mit großem 
Vertrauen, und bitten flehentlih, mit diefer wolleft du uns, o Maria, 
Mutter des heil. Rofenfranzes, zu dir einmal aus ber Tiefe dieſes 
Jammerthals in den Himmel, in unfer liebes Vaterland hinaufziehen, 
Amen. 


Um 17. Sonntag nah Pfingfien. 


So bitte num auch ih Paulus gefangen im Herrn, daß ihr würdig wandelt, wie 
fih’8 gebühret eurem Beruf. (Ephes. 4, 1.) 


Inhalt: Ein jeder in feinem Stand vollfommen. 


Die göttliche Weisheit und Vorfichtigkeit ift e8, fo jenen großen 
Unterjchied der Stände und Aemter einführet: aljo nämlih mußte es 
fein, auf daß dieſes jichtbare Weltwejen wohl und weislich zu allgemei- 
nem Nußen der Menſchen regieret und beherrichet würde. Es war 
nöthig, daß Hohe und Nievere, Gelehrte und Ungelehrte, Reiche und 
Arme, Edle und Unedle wären; und jollten lauter Gemeine und Une 
gelehrte fein, wer würde gute Räthe ausgeben und die Wiſſenſchaften 
lehren? Hingegen jollten nur lauter Hohe und Gelehrte fein, wer würde 
die Erde anbauen und Brod verichaffen, mit Kleidern und mit andern 
leiblihen Nothoürften uns Vorſehung thun? Diefe Welt ift ein fitt- 
licher Leib, in welchem nicht alles Augen, nicht alles Füße und Hände 
jein müfjen. Es muß ein Unterjchied der Glieder fein, daß eines dem 
andern Hülf reihen, und ber ganze Leib wohl bejtellt fein möge. Aber 
nicht allein ift diefer Unterfchied der Stände nothwendig, fondern macht 
auch in einem gemeinen Wejen eine befonders jchöne Zierde aus. Was 
ift Schöner und annehmlicher als ein mit allerlei Früchten eingerichteter 
Baumgarten? ein mit unterjchiedliden Blumen überſetztes Aderfelv ? 
Ein jegliher Stand, eben darum, weil er nothwendig, hat in dem ges 
meinen Weltwejen einen Werth und Schätzbarkeit; und müffen die, fo 
oben an, in einen hohen Stand uud Amt geſetzt find, die andern von 
einem geringen und niederen Stand nicht verachten. Bon einem Holz- 
apfelbaum verlangt und erwartet man feine Granatäpfel; und ob gleichwohl 
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feine Früchte ſchlecht und geringihäßig, wird er doch von ber Gemeinde 
anderer Bäume nicht ausgejchlejfen, weil er thut, was ihm zuftehet, und 
bervorbringt, was für ihn anftändig ift. in jeder, auch geringe Stand 
und Amt, wenn er vollkommen gehalten und verrichtet wird, ijt Feines 
wegs zu verachten ; und im Gegenfaß, fei gleichwohl der Stand noch jo 
hoch geachtet und angejehen, wird er burd allerlei eingefchlichene Nebel 
und Mißbräuche ſchlecht und verächtlich. Was war anſehnlicher vor 
Zeiten als der Stand der Publicanen, von welchem der römiſche Wohl- 
rebner (Cic. Orat. pro Planco) alfo jchreibet: „Der Stern von dem 
römifchen Adel, die Zierde der Stadt, die Stübe des gemeinen Wejens 
wird in dem Stand der Publicanen enthalten.” Und dennoch wegen 
Geiz und verübter Ungerechtigkeit iſt dieſer zuvor aljo angejehene Stand 
dermaſſen verächtlich werden, daß die Publicanen von anderer ehrlicher 
Gemeinde ausgejhlojien, unter der offenen Sünder Zahl eingerechnet 
worden find. Ein jeder denn befleiße fich, in feinem Amt und Stand 
vollfommen zu fein, auf daß felber, wie der Apoftel Paulus (2. Cor. 6.) 
mahnet, nicht ſchlecht und verächtlich vor der Welt gemacht werde. a, 
an bem iſt alles gelegen, wie Paulus abermals in heutiger fonntäglicher 
Epiſtel an die Ephefer redet, daß ein jeder in feinem Stand, zu dem er 
berufen iſt, jich befleige, wohl zu leben und felben feinen Stand recht 
und vollfommen zu halten. An biefem, wie ich in heutiger Predigt 
zeigen will, banget der Wohlitand des ganzen gemeinen 
Meltwejens An diefem banget auch, wie ich in dem andern Theil 
zeigen werde, die Wohlfahrt und Bollftommenbeit einesjeden 
infonderheit. Es ijt demnach mein Furzer heutiger Vortrag: Ein 
jeder vollfommen in feinem Stand und Beruf, Der bhei- 
lige Geift verleihe, daß wir doch die Heutige Fehr einmal recht fallen 
und in das Werk ſetzen: Demnach, verjpredhe ich, wird alles recht und 
wohl auf einander gehen. Ich fange an in den beiligen Namen Jeſu 
und Mariä. 


I. Theil. 
An vollfommener Standes: und Amtsverridhtung hanget 
die Wohlfahrt des gemeinen Wejens, 

Diejes gemeine Weltwefen ift wie ein wohl eingerichtetes Muſikchor. 
Sn diefem, wenn ein jeglicher feine Stimme wohl und künſtlich fingt, 
recht eintrifft, wird eine jchöne Harmonie und mwohllautende Mufit 
berausfommen. Hingegen wenn biefer paufet, wo er fingen foll, ober 
finget, wo er jchweigen und paufen fol; wenn jeßt diefer falſch, ein 
anderer übel lautend fingt; wenn biefer eine andere Stimm, als ihm 
aufgetragen worden, fingen will, wird halt nichts anders, als eine lautere 
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Verwirrung, Geſchrei und Judenſchul herauskommen. Alſo iſt es auch 
in dem gemeinen Weſen: wenn einer immer pauſet, faulenzet, nur im— 
mer dem Kurzweilen und gut Leben nachgehet, ſein Amt fahren laſſet, 
ſelbes nicht verrichtet, will ſich keine Mühe koſten laſſen, alſo iſt zu 
dieſem Amt nicht tauglich, hat nicht genugſam Wiſſenſchaft dazu, oder 
will eines anderen Stimme ſingen, in eines andern Amt und Stand 
eindringen, ſo wird halt nichts auf einander gehen, es wird nichts als 
eine lautere Confuſion und Verwirrung ſein zum größten Schaden und 
Nachtheil des ganzen gemeinen Weſens. 

Dieſes gemeine Weſen iſt fernerhin, ſagt der Beil. Auguſtinus, 
eine Komödie und öffentlich vorgeſtelltes Schauſpiel. In 
dieſem, wenn ein jeder ſeine Perſon recht und wohl vertritt, wird eine 
ſchöne, vollkommene, wohl angerichtete Komödie herauskommen. Wenn 
aber einer hinter der Bühne wollte ſchlafen, wenn er ſollte reden, er— 
ſcheinen und herauskommen, ein anderer feine Perſon nicht recht aus- 
wendig gelernet und ſtecken bleiben, der dritte feine Perſon übel und 
ungereimt vertritt, ber vierte wollte die Perjon eines Königs vertreten, 
da er die eines Bauern barjtellen jo, wird halt ungezweifelt ein lieber: 
liches, lächerliches, ungeſchicktes Lappenſpiel hervorkommen. Alſo auch in 
dem gemeinen Weſen, wenn dieſer ſchläft, wenn er Morgens frühe ſollte 
arbeiten; will zu Haus bleiben, wo er ſollte öffentlich in dem Gewerb, 
bei dem Handwerk, in dem Rath erſcheinen; wenn er mit ſeinem Stand 
nicht zufrieden, immer nur in dieſem Stand und Amt möchte ſein, und 
ſein Amt gehen und fahren laſſet, da frage ich, wie wird es gehen in 
einem ſolchen gemeinen Weſen? 

Noch einmal: das gemeine Weſen iſt ein ſittlicher Leib. In 
einem Leib, wenn alle Glieder ihr Amt recht thun, wird der Leib wohl 
beſtellet ſein; eben auch in einem gemeinen Weſen, wenn jeder ſeinen 
Stand und Amt wohl verſiehet, wird das gemeine Weſen wohl beſtellet 
und eingerichtet ſein. Wenn aber die Glieder in dem Leib, oder dieſe 
in dem gemeinen Weſen ihr Amt nicht thun, oder nicht recht thun; wenn 
der Magen nicht kocht, und dieſer nicht arbeiten oder ſtudiren will, 
wenn die Leber, anſtatt daß ſie ſollte Blut kochen, nur Waſſer kochet, 
und anſtatt daß dieſer ſollte dieſes Amt verrichten, er ein anderes Amt 
auf ſich nehmen will; wenn der Fuß hinket, und dieſer ſeine obliegenden 
Amtsverrichtungen mit großem Unfleiß betreibet; wenn das Aug blind 
und nichts jehen kann, und wenn biefer mit ſchwachem Berftand und 
nicht genugfamer Wiſſenſchaft verfehen, jeinem Amt nicht recht vorftehen 
fann: o da wird es in dieſem Leib, und auch in diefem gemeinen Wefen 
alles übel beftellt fein. Ich kann nicht beſſer thun, mein Vorhaben zu 
beweiſen und klärlich darzuthun, als ich gehe per enumerationem par- 
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tium und infonberbeit durch alle Stände, und zeige, wenn einer in fei- 
nem Stand fein Amt nicht oder nicht wohl verrichtet, wa8 dem gemeinen 
Weſen für große Schäden hieraus erwachlen, denen nicht leichtlicdy mehr 
fann abgeholfen werden. Ich made den Anfang von dem Haupt. 

Wenn ein Landesfürft nur dem Müßiggang, Kurzweilen, Sagen, 
Mahlzeiten und andern Ergöglichkeiten, den Wollüjten und Leibesgelüften 
will immer nachgehen, jein bochtragendes Amt will fahren laffen, nicht 
regieren, nur alles fremden Augen und Händen überlaffen, jeinen Un: 
tergebenen nicht will nachjehen, ob fie ihrer Amtsobliegenheit nachfommen, 
arbeiten, die Gerechtigfeit handhaben, treu jeien u. |. w., da werben fie 
halt ſorg- und furdhtlos, nur thun, was fie gern thun; alle Händel auf 
die lange Bank binausgeichoben, die Gerechtigkeit verfaufet, die Unge— 
rechtigfeit hiegegen aller Drten frei eingeführet, die Armen oder Unſchul— 
digen nicht angehöret oder unterbrüdet werden; alle Lafter ungejtraft 
überhand nehmen, nichts fein als eine öffentliche Lafter: und Mördergrube, 
. eine babylonifhe Verwirrung; das ganze gemeine Wejen wird unter 
über jid) gefehret werben. Warum biejes? weil nämlich das Oberhaupt, 
der Regent fein hohes, ihm obliegendes Amt nicht verfiehet, und feinem 
hohen Stand, zu dem er von Gott berufen und geftellt worden, nicht 
genug thut. 

Ein Rath, ein Redtsgelehrter arbeitet nit: da kommt alles 
in’8 Stoden, die Parteien werben gröblich geſchädiget, müjfen in das 
Derderben gerathen , ganze Kamilien caduc werden und babin fallen zu 
großem Schaden und Nachtheil des gemeinen Wejens, 

Ein Dfficial oder Unterbeamter thut auch fein Amt Tieber- 
lich, mehr dur andere als durch fich, traut zu viel, fiehet nicht nach, 
vernachläßiget viel, überjiehet viel, lafjet die Rechnungen lang anjtehen, 
oder nimmt felbe von andern nidyt auf, und jo kommt alles in's Stoden, 
man kann nicht mehr baraus fommen. Wenn das alfo gejchiehet etwa 
bei mehr dergleihen Beamten, erwachjet dem Landesfürjten ein großer 
Schaden daraus, die gemeinen Steuern wollen nicht erfleden, man ift 
genöthiget neue aufzulegen mit größten Bejhwerden und Schaden bes 
gemeinen Weſens. Warum? weil diefe ihrem Stand und Amt nicht, 
wie fie follten, zufolge leben. 

Ein Kriegsoberjter Hält über feine Untergebenen ein fchlechtes 
Regiment und Kriegszucht. Mithin denn gejchieht, daß dieſe aljo frei: 
gelaſſenen, gewifjenlojen Kriegsburfche durch eine Landesgemeinde ihren 
Durchzug nehmen, jtehlen, vauben, wie jie immer zukommen, die Unter: 
thanen preflen, verheeren, allen Muthwillen treiben, und einer ganzen 
Gemeinde und Land großen Schaden zufügen. Warum diejes? weil 
nämlich die Dfficiere und Oberjteher ihrer Amtsobliegenheit nicht nach» 
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fommen, und über ihre untergebene Mannfchaft nicht befjere Kriegszucht 
balten. 

Die Obrigkeit zuweilen fiehet alles durch die Finger, jtellet die 
einreißenden Mißbräuche nicht ernftlich ab, räumet die Öffentlichen Aerger— 
niffe nicht auf die Seite, ftrafet die Lafter nicht; es nimmet aljo der 
greuliche Laſterſchwall in einer Gemeinde überhand, das Sündenmaß wird 
erfüllet, der gröblich verlegte Gott ift (alſo zu reden) hiedurch vermöge 
feiner Gerechtigkeit gezwungen, Schuldige mit Unjchuldigen zur Strafe 
zu ziehen. Eine ganze Gemeinde muß es büßen, daß jene ihr Amt 
nicht, wie es hätte fein jollen, gethan haben. 

Die Handwerker lernen ihre Handthierung nicht recht, befördern 
nichts, man fann feine angefremdete Arbeit von ihnen erhalten, machen 
immer blauen Montag; fie verlieren das Gewerb, man ift gezwungen, 
von andern Drten ber die Arbeit machen zu lafjen, das Gewerb und 
Geld gehet außer Land zu nicht geringem Schaden einer ganzen Ge— 
meinde. Dieſe, die ihr Amt und Arbeit nicht recht verrichten, find daran 
ſchuldig. 

Ein Hausvater, Hausmutter, Lehr- und Schulmeiſter 
vermöge ihrer ſtreng verbindenden Standes- und Amtspflicht erziehen bie 
ihm anvertrauten Kinder jtraflos und ohne Furcht Gottes. Aus dieſen 
erwachiet eine neue bös erzogene, lajterhafte Jugend, ein Auswurf, eine 
Peſt einer ganzen Gemeinde Weil diefe ihr Amt nicht recht thun, nichts 
recht andere lehren, und dieſe nichts recht lernen, fondern nur dem 
Müßiggang und Luder nachhängen, aljo bleiben fie ungelehrte Idioten. 
Nichts dejtoweniger wollen fie zu geiftlihen und weltlichen verantwort- 
lichen öffentlihen Aemtern befördert werben. Dieſe wegen ihrer Uns 
tauglichfeit werden von ihnen nur gar übel verjehen, zu größtem Sca- 
den und Nachtheil nicht nur einer, fondern vieler ganzen Gemeinden. 

Der Bauersmann arbeitet, adert und zaffet feine Felder nicht, 
baufet nichts, gehet nur immer den Zechhäufern und dem Saufen nach, 
fein Vermögen gehet darauf, er macht Schulden nad Bauſch Binan, ver- 
fett und verfchreibt feinen Hof und Gut; man leihet ihm wader dar— 
auf, daß man das Gut bald an fich bringe; feine Steuern fünnen von 
ihm mehr erftattet werben; andere wegen feiner Schlemmerei unb Un: 
vermögenheit beizufteuern müſſen jeßt jchon mehr angelegt werben. Was 
noch da und bort vorhanden, kleckt bei weitem nicht die Schulden abzu— 
bezahlen, und die Gläubiger zu befriedigen; viele müſſen dabei auch das 
Ihrige einbüßen, bringen andere mit fich in das Verderben. Es find 
dieß dem gemeinen Weſen höchſt jchädliche Leute. Warum? weil fie 
ihrem Stand und Amt nach nicht recht gelcht. 

Eines Untertbanen Amt und Stand ift, daß er gehorfam, un: 

Briſchar, Kanzelrebner. V. 58 
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terwürfig und unterthänig fei. (2. Petr. 2, 18.) Des Fußes Amt im 
menschlichen Leib ift, daß er unten an ſei, und dahin gehe, wo der Kopf 
will. Ei das wäre ja eine unamjtändige Sad), daß ver Fuß oben und 
der Kopf unten fein ſolle. Aljo wäre e8 ja auch in dem fittlichen Leib 
eines gemeinen Weſens höchſt unanftändig, wenn die Herrichaften und 
Obrigfeiten jollten den Unterthanen müſſen gehorfamen und unterthänig 
fein, bingegen die Unterthanen befehlen, regieren und eine Herrichaft 
fpielen. Da würde ja alles umgefehrt und unter jich gehen. Aus die— 
fem benn, daß die Untertanen mit ihrem Stand, in den fie Gott gefeßt, 
nicht zufrieden find, ihr Amt nicht thun und unterthänig fein wellen, 
entipringet nichts als Pi, heimlicher Haß wider bie Herrichaften, üble 
Nachreden und Ausrichtung der Obrigfeiten, Berbitterungen, Schwierig- 
feiten, Aufruhr, Verwirrung und großer Nachtheil eines ganzen gemeinen 
Weſens. Ich fage nicht, daß bei den Herrichaften und Obrigfeiten alles 
reht und nah ihres Standes und Amts Schuldigfeit gejchehe. Aber 
das ſage ich, den Herrichaften und Obrigfeiten jtehet zu und ihr Stand 
und Amt ift, den Unterthanen zu befehlen in Lieb und Sanftmuth; der 
Untertbanen Stand und Amt aber erfordert, daß fie in Demuth und 
Unterthänigfeit gehorfamen. Wenn demnach ein jeder feiner Standes» 
und Amtsgebühr nachlebet, wird es in einem gemeinen Wefen redht und 
wobl hergehen. 

Endlich und zulekt fage ih, eines Geiftlihen Stand und Amt 
ift, daß er jich mit geiftlichen Sachen bejdhäftige, und fich in weltliche 
Saden, Gewerbe, Geſchäfte und Aemter nicht einmiſche. Yu dieſem ift 
er von Gott nicht berufen, und alfo bat er auch biezu feine Gnab von 
Gott zu gewarten. Es ift fein Segen dabei, e8 wird nichts rechtes ge= 
ſchehen; er verabläumet mithin feine geiftlihen bochwichtigen Amtsver— 
richtungen mit großem Rachtheil der Seelen und ganzer armen hiedurch 
leidenden Gemeinden. Ein jeder bleibe denn bei jeinem Stand und Amt 
und jehe, daß er ſich in felbem vollfommen made. Aljo wird alles recht 
und wohl auf einander gehen. An dem hanget die Wohlfahrt des ganzen 
gemeinen Weſens, wie wir jet gehört. An dem hängt aud die MWohl- 
fahrt, Bolltommenheit und Heiligkeit eines jeden imfonderheit, wie wir 
jegt fürzlid in dem andern Theil darthun werden. 


Il. Theil. 
An volllommener Standes: und Amtsverridhtung banget 
eines jeden eigene Wohlfahrt und Heiligfeit. 
Die Wahrheit diefer meiner andern Ausſage erzeige ich fonnenflar 
durch eine unwiberjprechliche Vernunft: und Schlußrede folgendermaffen: 


Stanislaus Grembs, 915 


Nichts iſt heiliger, beffer und vollfommener für einen jeden ſonderheitlich 
zu halten, als jenes, was Gott aus feiner weifejten und vorfichtigften 
Anordnung von ihm will und erfordert; das ift aber, was ber vorfich- 
tigjte Gott von einem jeden injonderheit will und begehret, was eines 
jeden Stand und Beruf von ihm erfordert und haben will. Diefer erjte 
und andere Theil unjerer vorgetragenen Schlußrede muß Elärlich be- 
wiejen und bargetban werben. 

Bon dem erften den Anfang zu machen. Jenes denn, jage ich, 
ift für einen jeben infonderheit für daß beſte, Beiligite 
und vollfommenjte zu halten, was fein Gott in diefem 
Stand und Amt, in dener ihn geſetzt bat, von ibm will 
und verlanget. Jener ift der bejte und gerabejte Strid und Linie, 
welcher am beiten und genauejten nach der Schnur, nach der Regel und 
dem Richtſcheit gezogen und geführet if. Die Schnur, Richtſcheit und 
Regel alles menſchlichen Thuns und Laffens, aller unferer Berrichtungen 
ijt nach allgemeiner Ausjage aller Gottesgelehrten der allerbejte, geradeſte, 
vollfommenfte und heiligfte Willen Gottes; jenes demnach ift das aller- 
beite, vollfommenjte und heiligite für ung, was nad) diejem göttlichen 
Willen geſchiehet und gerichtet ift. . 

Sa das ift das bejte für uns, was Gott von ung in unferm Amt 
und Stand von uns will, und nicht das, was ſonſt abjolut und lediglich 
davon zu reden, in fich ſelbſt bejjer und Heiliger ift. Denn was ift 
bejjer und heiliger als Almojen geben? ein einfam und beſchaulich Leben 
führen? das Werk der Seelenbefehrung auf fich nehmen ? in den Got: 
teshäufern jich bei dem Gebet aufhalten? gottjelige Stiftungen machen 
u. ſ. w.? Jedoch iſt dieſes nicht für alle und jede inſonderheit das 
befte, heiligſte und vollkommenſte. Denn wenn eine Hausfrau, welche 
ein großes Hausweſen führet, eine große Anzahl Kinder hat, wollte täg- 
fi, will nicht jagen in eitlen, müßigen, unnüglihen Dingen, fonbern 
in langem Beten täglich viele Stunden zubringen, indefjen aber das 
Hausweien und ‚die Kinderzudht fahren laffen, das wäre für diefe ja nicht 
allein nicht heilig, gut und vollfommen , fondern 658 und fündhaft. 
Warum diefes? Weil nämlich Gott von ihr in diefem Amt und Stand 
folches nicht haben will, wohl aber jenes, daß fie ihren Hausgeichäften 
abwarte, ihren Ehehalten und Bedienten aufiche, ihre Kinder recht und 
gottesfürchtig erziehe, und gleihwohl aud zu feiner Zeit dem Gebet 
obliege, und die Ihrigen dazu anhalte. 

Weiters, was iſt beiliger als Almojen geben? Wenn aber einer 
jonft nicht vermag feine Kinder und Familie zu ernähren, den jchuldigen 
Liedlohn den Ehehalten abzuftatten, jo wäre das viel Almojengeben nicht 
alfein wicht gut und heilig, jondern bös und fträflih vor Gott für einen 
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folden; inmafjen dieſes Gott von ihm nicht haben will, wohl aber jenes, 
fo von ihm feine Schuldigfeit und Pflicht erfordert. 

Mas ijt lobwürdiger und heiliger als Klöfter, Kirchen und Spi- 
täler ftiften, den Waifen und Wittwen, den Gefahr leidenden Jung— 
frauen mit Geld und Hülfsmitteln beifpringen? Nichts bejtoweniger 
wenn einer nebenbei feine Schulden nicht bezahlen kann, ift dieſes nicht 
nur fein gutes und beiliges, fondern ein böjes und jünbhaftes Werk, 
weil vor allem fein Gewiſſen ihn zu diefer Schuldigfeit anhält, und Gott 
will, daß er zuvor feine Gläubiger befriedige, ehe er andere freigebige 
Liebeswerfe bezeige. Es ift folglich jenes für das befte, heiligſte und 
vollfommenjte für einen jeden injonderheit zu Halten, was Gott hier und 
in diefem Stand von einem will und erfordert, und nicht, was ſonſt ab— 
folut und für fich ſelbſt befjer und heiliger ift. 

Auch nicht (merke man e8 wohl), was uns beffer und beiliger vor: 
fommt. Wir wollen insgemein aus Antrieb unferer verkehrten Natur 
jenes, was vor den Augen ber Menjchen einen großen Schein der Hei: 
ligfeit mit fich bringt, was die Welt jchäßet, was vor der Welt ein 
Geräuſch machet, was vielleicht auch in ſich ſelbſt fcheinet das allerlob- 
würbigjte und beiligfte zu fein, und was oft nur dienlich ift unfern Hoch: 
muth und Eigenfinnigfeit zu unterhalten und zu vermehren. Das ijt, 
was vielfältig, jage ich, uns fälſchlich vorfommt das bejte und heiligſte 
zu fein. Diejen Betrug haben wohl gewußt die rechf frommen, demü— 
thigen und heiligen Leute. Darum haben fie nicht um äußerlich große, 
außerorbentliche, jcheinbare Werke und Heiligkeit fi angenommen, jon= 
dern ſich befliffen, ihre gemeinen, ftandesmäßigen heil. Werfe, jo Gott 
von ihnen gewollt, recht heilig, vollfommen zu verrichten. Alfo auch 
Chriſtus der Sohn Gottes, 30 ganzer Jahre hat er feine großen ſchein— 
baren Werke der Heiligkeit ausgeübet, als da ift Predigen, Seelen be— 
fehren, Wunderwerke thun u. ſ. w., welches vor der Welt das bejte und 
beiligfte zu fein fcheinet, jondern er hat nur dem Anſehen nach gemeine 
Werke verrichtet, ein gemeines Leben geführt und das gethan, was jein 
bimmlifcher Vater von ihm gewollt hat, und eben darum ift das auch 
das allerbeite und heiligfte gewefen. Alſo denn, daß ich den erjten Theil 
meiner Schlußreb ende, nicht allmeg jenes ift das befte und vollfommenite, 
was abjolut und für ſich jelbft das bejte zu fein fcheinet; auch nicht jenes, 
was unfern Sinnen als das bejte, vollfommenfte und heiligſte vorkommt, 
fondern das ift für einen jeden infonderheit das beſte und vollfommenfte, 
was Gott in diefen Umständen von ihm will und verlanget. 

Nun weiter zu jchreiten zu dem andern Theil unjerer Schlußred, 
jo fage ih: jenes vornebmlih und vor allem will und be— 
gehrt Gott von uns, zu was unfer Stand und Amt, in 
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weldes wir von feiner heiligjten und vorfidtigften An- 
ordnung gejeßt find, unsanhält und verbindet. Kurz und 
mit wenig Worten: das will Gott von einem jeden inſonderheit, zu was 
er ihn berufen bat. Das zeige ich alfo: 

Jenes will Gott erntlic von einem jeden infonverheit, zu dem er 
ihm befondere nothwendige Talente, Gnaden, Hülf und Mittel verliehen 
bat. Sollte fich einer um feine nothwendigen Mittel eine gewijje Sache 
zu erlangen Borjehung thun, ift es ein unfehlbares Zeichen, daß ein jolcher 
feinen ernjtlihen Willen babe, diefe Sade zu erlangen. Im Gegenfag, 
wenn er fih mit großem Fleiß und Sorgfalt die nothwendigen Mittel 
zu einer Sache verjchaffet, ijt e8 ebenfalls ein gewiſſes Zeichen, daß er 
ernſtlich dieſe Sach wolle und verlange. Tolglih wenn Gott einem 
nothwendige Talente, Gnaden und Hülfsmittel zu einer gewiffen Sad) 
ertheilet, ift e3 ein gewiljes Kennzeichen, daß Gott diefe Sach von ihm 
ernjtlic wolle und begehre. 

Nun fage ich ferner: Der vorfichtige Gott ertheilet einem jeden 
befondere Talente, Gnaben und Hülfsmittel zu feinem Stand und 
Amt, zu feinen Standesverrihtungen, zu denen er ihn berufen hat. Alſo 
weil er den König Salomon berufen, fein Land und Volk zu beherrichen, 
bat er ihm einen fo weitläufigen Berftand und Weisheit ertheilet: „Und 
Gott gab Salomon Weisheit und überaus viele Klugheit und Erkenntniß, 
jo ausgebreitet wie der Sand, der am Ufer des Meeres ift.” (3. Reg. 
4, 29.) Weil Gott den David, den Judas Maccabäus jammt feinen 
Brüdern berufen, die Streite bes Herrn zu jtreiten, hat er ihnen große 
Kriegstunft und Muth in das Herz gegeben: „Geprieſen fei der Herr, 
der meine Hände lehrte den Streit, und meine Arme zurichtete wie einen 
ehernen Bogen.“ (Ps. 17, 35.) Weil Gott den heil. Thomas von 
Aquin und Albertus den Großen zu bocherleuchteten Lehrern haben wollte, 
bat er ihnen auf ihr Bitten und Anhalten große Wiſſenſchaft ertheilet: 
„Wenn es dem höchſten Herrn gefällig ift, jo erfüllet er ihn mit dem 
Geift des Verftandes." (Eccli. 39, 8.) Den Bejebeel hat Gott be- 
rufen und bejtellet zu einem Meifter in allen Hand» und Kunftwerfen ; 
darum bat er ihm verliehen eine jondere Sinnreidhigfeit, allerlei kunſt— 
reihe Dinge auszudenfen: „Ich babe ihn erfüllet mit dem Geift Gottes, 
mit Weisheit und Verſtand und Wiſſenſchaft in allerlei Arbeit u. ſ. w. 
(Exod. 31, 3.) 

Alfo ſage ich, wenn Gott einen berufet zu einem gewiffen Amt und 
Stand, pflegt er ihm auch befondere Talente, Gnaden und Mittel dazu 
mitzutheilen. Ya auch nach Unterfchied der Stände und Aemter, wozu 
er einen berufen, pflegt Gott nach feiner weifeften Anordnung vers 
ſchiedene befondere Gnaden auszutheilen. Alſo jagt mehrmals ganz Har 
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und ausführlih Paulus der Weltapoftel, befonders in dem erften Senb- 
ichreiben an die Gorinther im 12. Cap.: „Es iſt ein Unterfchieb ber 
Gnaden, und ift auch ein Unterjchied der Stände und Aemter ... und 
nach Unterjchied der Stände und Aemter ertheilet Gott auch unterjchied- 
liche Gnaden,“ und wiederum im erften Senbfchreiben an die Eorinther (1): 
„Sin jeder hat feine gewiffe Gnad und Gab von Gott, einer eine jolche, 
ein anderer eine andere, ein jeder nad) feinem Stand, Amt und Beruf.“ 
Ich wiederhole demnad) noch einmal meine jett gemachte Schlußred 
folgendermaffen: Das verlangt vornehmlich und will Gott von uns 
haben, wozu er uns fonderbare Gnaden, Talente und Hülfsmittel er: 
theilet. Seine jonderbaren Gnaden, Talente und Hülfsmittel pflegt er 
aber zu geben und zu ertheilen zu dem, daß einer fein Amt und Stand, 
zu welchem er ihn berufen hat, recht und wohl verrichte. Folglich was 
Gott verlangt und vornehmlid von uns haben will, ift, daß wir unjern 
Stand und Amt, zu bem er uns berufen, recht und volllemmen ver: 
rihten. Nun aber fubjumire ih: Was von und Gott will und ver: 
langet, dieſes ift für uns das allerbejte, vollfommenfte, heiligſte und das 
allerzuträglichjte; aljo fein Amt und die obliegenden Standesübungen 
recht und wohl verrichten, ift für uns das allerbejte, heiligſte und voll: 
fommenfte. An dem banget unfere Privat: und befondere Wohlfahrt; 
und an dem, wie wir oben gehört, hanget auch bie Wohlfahrt des ganzen 
gemeinen Weſens. 

Ich Schließe und muß zum Beichluß beibringen, was von Kaijer 
Garl V. erzählet wird. Es befand fih Carolus dazumal auf einer 
Reis, und weil eben ein großer heil. Feſttag eingefallen, wollte biejer 
gottjelige Fürft die heil. Seheimnifje empfangen. Nun weil fein Ordinari— 
Beichtvater nicht vorhanden, hat er dem nächſten beiten Priejter feine 
Beicht abgelegt. Nah Vollendung feiner wohl unjchuldigen Beicht fagte 
zu ihm freimüthig der Priefter: „Nun haft du befannt und gebeichtet 
die Sünden des Carolus, jett beichte auch die Sünden bes Kaiſers.“ 
Welche gottjelige Freimüthigkeit des Priefters diefem großen Welt: 
monarden aljo gefallen, daß er ihn nachmals zu feinem beftändigen 
Beichtvater ernannt und angenommen. An jenem großen Tag des öffent: 
lichen Weltgerichts da wird e8 ebenfalls aljo heißen: „Gib Rechenſchaft,“ 
eritens als Peter, al8 Paul, als Earl, als eine Privatperfon für did: 
wie haft du dich in deinem Leib und deinem Sinn verhalten? Nach 
diefem wird bie jtrenge Frag ergehen: Jetzt gib auch NRechenichaft, wie 
haft du dich als Regent, als Obrigkeit, als Rath, als Rechtsgelehrter, 
als Kriegsoberit, ald Hausvater u. ſ. w. verhalten? wie haft du deinem 
Stand, wie deinem Amt und Pflicht nach gelebt? Sind nicht aus 
Unterlaffung diejer deiner obliegenden Standes: und Amtspfliht dem 
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Nächſten jo viel zeitliche, ſo viel geijtliche Schäden daraus erwachſen? 
Sind nicht fo viel Uebel, Mißbräuche, Aergerniffe, böfe eingeführte Ge— 
wohnheiten, große Ungerechtigfeiten und Ueberdrang einer ganzen Gemein 
daraus erfolget? Gib Rechenihaft: Du haft dich um dieſe an ſich zwar 
guten, aber deinem Stand nicht gemäßen Werke angenommen, jo ich von 
bir nicht erfordert; wo find aber jene guten Werke, wo jene Verrichtun- 
gen, fo von dir dein auferlegtes Amt, dein Stand, Pflicht und ich bein 
Dberherr von dir gefordert, wo find fie geblieben? Gib Rechenschaft. 
Wie werden wir dann, meine lieben Mitchriften! hei diefer ftrengen an 
uns gethanen rag an jenem Gerichtstag bejtehen? Was werben wir 
antworten? Derhalben jage ich nody einmal und ſpreche allen wohl: 
meinend mit Baulus zu: „Ein jeder deun in feinem Beruf und Stand, 
in den ihn Gott gejeßt bat, in felbem verbleibe er und befleiße ‚jich, in 
biefem jich vollfommen zu machen." Bijt du ein Fürjt und Oberregent, 
fei ein rechter Fürſt und Regent; bijt bu eine Obrigkeit, jei eine rechte 
Obrigkeit; bijt du ein Rath, ein Advocat, ein Student, ein Soldat, ein 
Handmwerfämann, ein Bauer, ein Unterthan, ein Hausvater, eine Haus: 
mutter, fiehe, daß du ein rechter Rath, Advocat, Stubent, Soldat, ein 
rechter Handwerksmann, Bauer, Untertban, ein rechter Hausvater und 
Hausmutter feieft, und deinem Stand recht nachkommeſt. Denn an 
biefem, wie gejagt, hanget die Wohlfahrt und Heiligkeit einer jeden Perſon 
infonderheit; an dieſem banget dein Gewiſſen, deine fünftige Rechen— 
ſchaft, dein Verdienſt, beine Seligfeit, beine fünftige Glorie in dem 
Himmel. Amen. 


Huf das hohe Ziel der Kirchweihe. 
Heil ift dieſem Haus widerfahren. (Luc. 19, 9.) 
Inhalt: Fünf in dem Haus Gottes fpringende Heilbrunnen. 


Was für unſäglich große Gnaden empfangen wir nicht von bem 
allgütigften Gott in feinem beil. Haus! Bor andern aber find es be: 
jonders fünf hellſcheinbare Gutthaten, jo uns in dieſem Gnadenorte er: 
theilet werden. Allda durch die heil. Taufe werden wir gereiniget von 
ber verdammlichen Makel der Erbfünde. O wie viel taufend und aber 
taufend Seelen aus Abgang diejes heilbringenden Taufwaſſers gehen 
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ewig verloren? Ludovicus der große beil. König aus Franfreih bat 
dieſe unjchäßbare hohe Gnad alfo hoch geachtet, daß, ala ihm von allen 
Drten ber zu dem neu beftiegenen Königlichen Thron Glückswünſche ab: 
gelegt wurden, er mit einem heil. Unmuth widerſetzte: nicht zur könig— 
lien Krone, fondern vielmehr zum erften neu ausgegoffenen Lebens: 
brunnen der heil. Taufe jolle man ihm Glück wünjcdhen, und Freuden 
dank dem gütigften Himmel helfen ablegen. Die andere und jonberbare 
Gnad ift, daß allda in feinem heil. Haus der liebe Gott vor allen an— 
bern Orten unfer Gebet erböret und auf dieſes gethane Gebet feine 
Gnadenſchätze ertheilet. Allda wiederum in feinem heil. Haus lafjet er 
uns mit großem Eifer vortragen fein heilwirfendes Wort, durch welches 
wir zur Erkenntniß übernatürlicher Dinge gebradyt, inwendig geitärft 
und getröftet werden. Ebenda durch das heil. Sacrament der Buße 
werden die Höllenketten unjerer Sünden zerrijfen, und wir aus Kindern 
der Verdammniß zu auserwählten Himmelsfindern gemacht, das endlich 
ift jener Gnadenort, wo uns Chriſtus unfer Seligmacdher mit feinem 
eigenen Leib fpeilet, und micht wie die Mutter ihre Kinder ınit Milch, 
fondern fogar mit feinem eigenen Blut tränfet. Sind diejes nicht lauter 
große und fonderbare Gnaden? A A. warum und zu weldenm End 
ich diefes voran habe melden wollen, wird aus nachfolgendem alles beſſer 
erfennet werden. Bei den alten Römern war im Brauch, neben andern 
Sahresfeiten auch das jährliche Brunnenfeft zu begehen. Um alſo ſich 
gegen die unfterblihen Götter dankbarlich einzuftellen für die heilſamen 
Waſſer, welche fie das Jahr hindurch jo freigebig genofjen haben, pflegten 
fie auch die Heilbrumnen bin und wieder in Städten und Gärten mit 
Kränzen zu zieren. In Wahrheit ein wohl löblicher jchöner Brauch und 
eine erfenntlihe Dankbarkeit für fo freigebige Waſſergnaden. 

Nun, wie wäre c8, wenn ich heutigen Tags ebenfalld gegenmwärtiges 
herrliches Gotteshaus einem ſchönen Luſtgarten oder irdiſchen Paradies 
vergliche, darin etliche Brunnen vorftellte, und ebenfalls die gegenwärtige 
Berfammlung ermahnte, diefe Heilbrunnen zu dankbarer Erkenntniß mit 
Kränzen zu bezieren? Einmal gefällt mir jolcher Vortrag, abjonderlid) 
weil mir das heutige Evangelium dazu Anlaß und Gelegenheit gibt, 
durch meine oben angezogenen Worte: „Heil ijt diefem Haus wider: 
fahren.” Heil: weil uns allda in diefem heil, Haus und fittlichen Luſt— 
garten fünf heilfame Brunnen von Chriſto unſerm Seligmacher zu all: 
gemeinem Seelennub find eröffnet worden. Was find diefe aber, ift die 
Frag, für Heile und Gnadenbrunnen? A. A.! Das werden Sie in 
folgender Kirchweihpredigt mit mehrerem zu vernehmen haben. Bitte 
nur um ein gutwilliges Gehör, von Gott den notbwendigen Beiftand, 
jo fange ih an im Namen Jeſu und Mariä. 
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I. Der Waſch- und Reinigungs-Brunnen. 

Daß diejer jo jchöne und prächtige Tempel Gottes einem Paradies 
und Ziergarten von mir verglichen werde, hoffe ich, werde mir jedermann 
gutheißen, fintemalen wir in dem hoben Lied (5.) zu leſen haben, daß 
die geijtlihe Braut (verftehe die katholiſche Kirche) ihrem Geliebten ein 
freundliches Ladjchreiben, in folgenden Worten bejtehend, zugeſchicket: 
„Es beliebe meinem Geliebten zu kommen in meinen Garten.” Daß 
ih aber in diefem Garten euch vorjtelle reichfliegende Brunnen, gibt 
mir Anlaß jenes, jo da gejchrieben ftehet Gen. 2.: Fons ascendebat 
de terra, „ein Brunnquell jtieg auf von der Erbe,” jo das ganze Erb: 
reich befeuchtete, und nachmals ſich in vier andere Hauptflüffe abtheilte. 
Ein rechtes Vorbild, daß auch in gegenwärtigem heil, Gotteshaus, in 
dieſem Luftgarten fünf Heilbrunnen ſich einfinden, von welchen ſchon 
längjt der Prophet Iſaias (12.) vorhergejagt bat: „Ahr werdet Waſſer 
Ichöpfen von dem Brunnen des Heilands," Welches find nun dieſe jetzt 
bebeuteten Heilbrunnen und wie werben fie, ein jeder injonderheit be- 
namfet? Antwort: Der erjte aus bdiefen ift und wirb genannt ber 
Waſch- und Reinigungs- Brunnen, ber andere ber Gnaden- 
brunnen, der dritte der ſüße und kryſtallhelle Trinfbrunnen, 
der vierte ein Geſundbrunnen, der fünfte und letzte endlich ift 
und wird genannt der Lebensbrunnen Es iſt anjeßo die Frag, 
wer aus dieſen der Hanptbrunnen, von welchem die andern vier nach— 
mals entfpringen,. Wie ich vermerfe, fo ift dieß jener Brunnen, über 
welchen der heil. Geift in Geftalt einer Taube, als der Heiland von 
Sohannes getauft wurde, gejehen worben (Matth. 21.); und ift dieſer 
fein anderer als eben der heil. Taufbrunnen, Fons Baptismatis, 
ein Waſch- und Gießbrunnen. Ein Wajchbrunnen, durch welchen 
die Seele von der verdammlichen Makel der ſchändlichen Erbſünd ab- 
gewafchen wird: abgewafchen von der ſchwarzen Schuldtafel, jener von 
unferm erften Vater Adam angelegten Schuld; abgewaſchen und aus— 
gelöſchet die leidige Sentenz ewiger Verdammniß, in welche wir gefallen 
find. Ein rechter Waſch- und Gießbrunnen, jage ich, weil allda der 
Seele der Lebensgeift eingegofjen wird: eingegofjen bie heiligmachende 
Gnad Gottes, eingegofien die drei göttlihen Tugenden des Glau— 
bens, der Liebe und der Hoffnung, eingegofjen die erjte verlorene Un— 
Ihuld und Gerechtigfeit. Oben an der fteinernen Säule diefes Haupt: 
und Reinigungsbrunnens find eingehauen zu leſen jene zwei Worte 
aus dem heiligen Evangelium: Reddo quadruplum, id gib es vier: 
fah: da nämlih aus diefem facramentalifchen Haupt und Tauf— 
brunnen vier andere Brunnen in dieſem irdiſchen Luftgarten entipringen 
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aljo, daß diefe vier Brummen weder Kraft noh Wirkung hätten, 
wenn ihnen folche der gnädige Einfluß ber heiligen Qaufe nicht 
mittheilte. 


II. Der Gnadenbrunnen. 


Der erſte denn aus dieſen vier entſpringenden Heilbrunnen iſt und 
wird genannt Gnadenbrunnen. Dieſer Gnadenbrunnen aber iſt fein 
anderer als das heil. Gebet, und zwar jenes allgemeine Chriftengebet, 
welches öffentlich in dem Haus Gottes zu gejchehen pfleget. Das Gottes- 
haus nämlich ift der eigentliche Ort für das Gebet bejtimmet: „Mein 
Haus wird ein Bethaus genennet werden.“ Diefes Gebet, fo in dem 
Haus Gotted geſammtermalen geſchieht, ift auch weit Fräftiger alles von 
dem Himmel zu erlangen, wie denn Salomon der große König zu ſei— 


nem Gott für den jüngjt von ihm aufgerichteten Tempel flehentlih ges 


beten hat: „Ach bitte, erhöre, o Herr! das Gebet, welches dein Volk 
ſonders in dieſem deinem heil. Haus zu dir ausgießen wird.” (3. Reg. 8.) 
So ift denn das Gebet, fonders in dem Haus Gottes ein Zojtbarer 
Gnadenbrunnen, weil nämlich durch daffelbige alle Güter und Gnaden 
von dem höchjten Gott mögen erhalten werben. Aljo lehret ausdrüdlich 
ver heil, Kirchenlchrer Chryſoſtomus: „Das Gebet ift ein Urjprung 
und Brunnquell aller Güter und Gnaden.“ Stedejt bu in großer Noth 
und Armutb, verlangejt bejjere Lebensmittel, ein reichliches Stüdlein 
Brod zu haben? Petite, wird bir gejagt, bittet darum, et dabitur 
vobis, und es wird euch gegeben werden. Stedeft bu in Furcht wegen 
Theurung bes lieben Getreids, wegen anhaltender übler Witterung oder 
langer Trödne, jo betet (vufet ung zu der heil. Jacobus in jeiner katho— 
liichen Epiſtel c. 5.); „denn ſehet, Elias, ein Menſch wie ihr, vielen 
Armjeligfeiten unterworfen, hat gebetet, daß es nicht regne, und es hat 
nicht geregnet. Ein anderes mal hat er gebetet bei anhaltender Trödne 
um einen Regen und es bat geregnet.” Mein Sünder, du erfennit 
wohl, daß du bei deinem elenden Sündenſtand der Erbarmniß Gottes 
böchft nöthig feieft, bitte alfo darum: durch das Gebet wirft du es er- 
halten; wie denn der gefrönte Prophet (Ps. 65.) wohl ſchön bemerfet: 
„Mein Gott hat von mir das Gebet nicht hinweggenommen, und eben 
darum hat er auch feine Barmherzigkeit mir nicht verjaget; darum jei 
ev gelobt.“ 

Befonders aber jeufzeft bu inftändig nah einem glüdjeligen Tod 
und der endlichen Gnad, fo ja eine Gnad über alle andern Gnaden ift. 
Nun aber jagt der große Auguftinus, diefe könne durch Feine guten 
Werke verdienet, wohl aber durch das heil. Gebet erhalten werden, So 
ift denn das heil, Gchet ein Urſprung aller Gnaden, ein rechter Gnaden— 


— 
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brunnen. Laffe dir aljo das Beten nicht zu ſchwer und verbrießlich 
fallen; denn fiehe, oben an dieſem Gnabenbrunnen ift zu leſen: Reddo 
quadruplum, ic) gib es vierfach wiederum; inmaſſen erſtlich durch ein 
jedes Gebet wird Gott geehret, durch ein jebwebes Gebet erhältit bu 
eine Gnad, mehreft deine Verbienfte, und thuſt genug für deine Sünden. 


II Der kryſtallhelle füße Trinkbrunnen. 


Da von diefem Drt aus, von der Predigtkanzel jehe ich jebt einen 
andern Heilbrunnen entfpringen. Diefer ift das heil. Wort Gottes, 
Ya das Wort Gottes ift ein kryſtallheller ſüßer Trinkbrunnen. Ein 
Trinkbrunnen zwar, weil aus jelbem die auserwählten Schäflein Chrifti 
mit göttliher und himmliſcher Weisheit getränfet werden. Fons Sapien- 
tiae Verbum Dei (Eceli. 1.). „Das Wort Gottes," jagt der heilige 
Geiſt, „it ein Brunnen der Weisheit,“ und zwar ein füher Brunnen, 
wie David in dem 118. Pfalm redet: Quam dulcia faucibus meis 
eloquia tua. Ein Fryftallheller Brunnen, wie abermals in dem 11. Pſalm 
zu leſen ift: Eloquia Domini eloquia casta: Das Wort Gottes ift 
ein reines und Harfließendes Wort. So hoch nothwendig dem Leib zur 
Unterhaltung des Lebens das Trinkwaſſer ift, ebenjo nothwendig ift der 
Seele, das geijtlihe Leben zu unterhalten, das Wort Gottes, diejes Heil- 
waſſer. SHolofernes, jener Großfeloherr des Königs Nabuchodonoſor, als 
er die Stadt Bethulia belagerte, hat felbe micht eher zu bewältigen ge: 
wußt, als da er den Waffergang, jo von einem Brunnen in die Stabt 
bineinfloß, abgejchnitten, auch überbieß alle andern Brunnen, jo außer 
ber Stadt herum gejegt waren, mit einer Wade von hundert Mann 
verwahret, daß die Belagerten Fein Waffer mehr haben konnten, wie zu 
leſen Judith. c.7. Auf gleiche Weis wird der hölliſche Holofernes ſich 
niemals größere Hoffnung machen, die menjchliche Seel unter feine Bot: 
mäßigfeit zu bringen, als wenn er berjelben diejen kryſtallhellen ſüßen 
Zrinfbrunnen des Worts Gottes abtragen mag durch allerlei vorgefehrte 
Verhinderniſſe, Beſchwerniſſe und Weltgeſchäfte. O wie recht und wohl 
für ihr ewiges Seelenheil thun dann jene, meldye ſich durch vergleichen 
teuflifche Lift und vorgegebene Hinderniffe von dem Wort Gottes nicht 
lafjen abwendig machen. Ich fage ihnen, fie werden vierfache Seelen- 
frucht aus dieſem Heilbrunnen zu fchöpfen haben; denn erftlich wird 
dur das Wort Gottes der VBerftand erleuchtet, daß er die übernatür- 
lihen himmliſchen Wahrheiten erfennet; der Wille fernerhin wird von 
heil. Begierben entzündet; das Gedächmiß mit heilfamen Gedanken er: 
füllet, jo zu feiner Zeit ihm füglich wiederum werben zu Gemüth kom— 
men, und Tegtlih wird ihm dadurch ein filheres Unterpfand ewiger 
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Gnadenwahl in das Herz gegeben ; wie denn Ehriftus bei Johannes (10.) 
redet: „Meine Schafe hören meine Stimme.“ 


IV. Der Gefundbrunnen. 

Allein wie halt unſere menjchlihe Schwachheit groß ift, geichieht es 
leider gar oft, daß wir biefen ſüßen und Flaren Trinfbrunnen des Worts 
Gottes außer Acht Taffen, hiegegen uns zu fättigen fuchen in ben un: 
fläthigen und unbeilfamen Cifternen der üppigen Welt und des fündigen 
Tleifches. Es beklagt ſich über folche Unbilligkeit Gott felbjten bei dem 
Propheten Seremias (12.): „Zwei Uebel hat mein Volk gethan: fie 
haben fich gegraben durchlöcherte Eijternen der Sünden und Laſter, aus 
welchen das Heilwafjer ausrinnet, und mich als ben Brunnen des le— 
bendigen Waſſers haben fie verlaffen.” Wenn dieſes geſchehen follte, 
und aus diefen unreinen Cijternen nichts als tödtliche Seelenkrankheiten 
berausgetrunfen werben, ijt wohl nod ein Mittel übrig, durch welches 
die Seele von diefem Gift und tödtlichen Krankheiten fönnte geheilt wer- 
den und zu voriger Gejundheit gelangen ? 

In allweg ijt noch ein Mittel übrig. Es iſt allda in dieſem geiſt— 
lihen Luftgarten aufgerichtet ein Gefundbrunnen, durch welchen die Seel 
von ihren tödtlihen Krankheiten wiederum gejund werben fann. Wer 
ift diefer Gefundbrunnen? Wer diefe Seelenfranfheiten? Der beilige 
Ambrofius deutet uns darauf und zeigt es: „Unſer hibiges Fieber 
und töbtlihe Krankheit ift der Geldgeiz, ift die Unlauterfeit” u. ſ. w. 
Der Gejunpbrunnen, in welchem bieje tödtlichen Seelenfrankheiten ges 
heilt werben, it der Buß- und Zährenbrunnen, nah weldem 
die fündige Seele bei Seremias in dem 8. Cap. feufzet: „Wer wird 
meinem Haupt geben genug Wajjer, meine Sünden zu bemweinen und 
meinen Augen Buhzähren, dur welche ich von meinen Preßhaftigkeiten 
möge gefund gemacht werden?” Und obwohl diefer Gefundbrunnen ge— 
jalzene Waffer führet, ift dody obenan zu leſen: Reddo quadruplum, 
ich erjeße die Bitterfeit der Bußzähren vierfach wiederum ; da nämlich 
durch diefe ausgelöfcyt werden die begangenen Sünden, ausgelöſcht das 
ewige Höllenfeuer, wiederum gegeben die verlorne Gnad Gottes, und 
wiederum erworben der verlorne Anfprucd auf den Himmel, 


V. Lebensbrunnen. 

Set weiß ich nicht, ſoll ich jagen, erhöhet eure Augen aus geift: 
lihem Fürwitz, oder unterjchlaget jelbe aus ſchuldiger Ehrfurdt. Die 
Kirche Hilft mir aus dieſem Zweifel. Sie heißet uns die Augen er: 
höhen, und rufet: Ecce agnus supra fontem! „Sebet ein Lamm über 
einem Brunnen daſtehend!“ Was ift wohl dieſes für ein Lamm? Etwa 
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dasjenige, welches den Chriften in ber Eindbe bei der Stabt Cherfona 
eine Wafjerquell entdvedet? Denn, wie das Brevier ober die priejter- 
lihen Tagzeiten erzählen, als einjtens die 2000 Ehriften, jo wegen bes 
Glaubens in das Elend verwiefen waren und zu dem Öteinjägen ver- 
dammt, unfäglichen Durft erlitten, bat der heil. Papſt Clemens, jo in 
gleiches Elend dahin verwiejen war, nach verrichtetem Gebet auf einem 
Hügel ein Lamm gejehen, unter veffen Füßen das ſchönſte Brunnenwafler 
berausgequellet, durch welches fich die Chriſten erquidet, viele Heiden 
aber befehret haben. Treilih war bdiefes ein Wunderlamm: aber noch 
verwunberlicher it jenes Lamm, von welchem ber heil. Johannes gerufen: 
Eece Agnus Dei, „Siehe da8 Lamm Gottes, welches da hinnimmt die 
Sünden der Welt”; welches unter den Geftalten Brods und Weine 
wahrhaftig in gegenwärtigem Gotteshaus mit feinem glorificirten Leib 
und Seel zugegen: ift, aus deſſen eröffneter Seite hervorquellet ein glückſe— 
liger Lebensbrunnen. Apud te est fons vitae, jagt ber Prophet 
(Pe. 35.): „Bei dir, o Herr! ift der Brunn des Lebens”, nämlich dein 
allerheiligftes Blut, welches wir empfangen, jo oft wir ben zartejten 
Fronleichnam zu genießen haben. Ein rechter Blut: und Lebensbrunnen. 

Soniten iſt e8 ein fehr übles Zeichen, wenn die Brunnen von Blut 
fließen, ein Zeichen der bald darauffolgenden Peit und Sterbens, Alfo 
erzählet Sigebertus der Gejchichtjchreiber, daß in dem Herzogthum 
Lothringen ein Wafjerbrunn in Blut verfehret eine erjchredfliche, bald 
darauf folgende Peſt und Tod vorbedentet habe. Nicht aljo diefer Blut: 
brunnen, welcher, wie die ewige Wahrheit befräftiget, jenen, jo daraus 
trinfen, das ewige Leben ertheilet: „Wer mein Fleiſch iffet und mein 
Blut trinfet, hat das ewige Leben.“ Anbei hat er noch zu empfangen 
das Quadruplum, reddo quadruplum, id gib es vierfach: nämlich den 
Ueberfluß innerlichen himmlischen Troftes: „Brod vom Himmel haft du 
ihnen gegeben, jo alle Süßigfeit in ſich enthält (Sap. 16), Zum an— 
bern innerliche Stärke der Seele wider alle Anfälle der Feinde, weil es 
nämlich „eine Speis ber Starken“ ift und genannt wird. Drittens bringt 
diefer Lebensbrunnen hervor keufche Seelen und Jungfrauen (Zachar. 9.). 
Endlich Töjchet er aus die peinlichen Feuerflammen des Fegfeuers. 

Und biemit, chriftliche Zuhörer, Haben Sie geſehen Fontes Salva- 
toris, die fünf Brunnen des Heilands, die fünf Heilbrunnen, welche uns 
find aufgerichtet in dieſem herrlichen Gotteshaus und fittlichen Luſtgarten: 
gleich an der Zahl jenen fünf Blutbrunnen, welche aus den fünf Wunden 
des Seligmachers herausjpringen. 

Der erite aus diefen Heilbrunnen ift, wie ihr gehöret, der Reini- 
gungsbrunnen, welcher ift das heil. Sacrament ber Taufe, durch welches 
wir von dem Unflath der Erbjünde gereiniget werben. Das andere ift 
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der Gnabenbrunnen, das ift das heil. Gebet, durch welches wir alle 
Gnaden von Chrifto erhalten mögen. Der dritte ift der ſüße und hell— 
fließende Trinkbrunnen, jo da ift das heilige Wort Gottes, weil wir 
durch biejes im göttlicder Weisheit unterwiefen und getränfet werben. 
Der vierte ilt der Gejundbrunnen, d. i. das heilige Sacrament ber 
Buße, weil wir durch diejes von unjern Sündenfranfheiten heil gemacht 
werben. Der fünfte und lebte ift der Lebenäbrunnen, d. i. das heil 
Blut Ehrifti, weil wir mit felbem bei dem Tiſch des Herrn das Leben 
der Seele hineintrinken. 

Jetzt ift noch übrig, daß wir auch zu fchuldiger Erfenntlichkeit we— 
gen der Gnaden, jo wir aus dieſen fünf Heilbrunnen ſchöpfen, ſelbe mit 
Kränzen zieren. Wo find nun dieſe Zierkränze zu finden? Der beil. 
Apoftel in feinem Brief an jeine Philipper (4.) zeiget und darauf, da er 
zu ihnen redet: „Ihr jeid meine Freud, Zierd und Kron.“ Es fei mir 
auch erlaubt, aljo zu reden. 

Sie, bochwerthefte Zuhörer, find die Zierd und Kron biejer fünf 
Heilbrunnen. Zieren und frönen werden Sie ben heil. Taufbrunnen, 
wenn Sie um jelben herum jich oft werden einfinden und babei gedenken, 
was Sie allda in der heil. Taufe Ehrifto verfprodhen, wie Sie dem Sa: 
tan, der Welt und aller ihrer Pracht abgeſchworen. Krönen werben 
Sie den andern Heilbrunnen des Gebets, wenn Sie allda in dem heil. 
Gotteshaus bei Öffentlichen Bitttägen in großem Eifer und Menge er: 
cheinen werden. Zieren und Frönen werden Sie den britten Heilbrunnen 
des MWorts Gottes, wenn Sie jelbes anzuhören häufig werben zuſammen 
fommen. Krönen werden Sie den Buß: und Gejundbrunnen, wenn 
Sie ſich allda öftermals mit rechter Reue und demüthigem Herzen bei 
dem Beichtftuhl werden jehen laſſen. Krönen und zieren werden Sie 
den fünften und legten Heil-, Blut: und Lebensbrunnen, wenn Sie ben 
Tiſch des Herrn umgeben werden, allda das Heil. Fleiſch und Blut 
Ehrifti zu empfangen. Nachdem dieſe fünf Heil: und Lebensbrunnen 
von und nach jchuldiger Erfenntlichkeit, alfo, wie gejagt, geziert und ge— 
frönet worden, will die höchſte Billigfeit auch erfordern, daß wir Chriſto 
unferm Seligmadyer und Urfprung diejer fünf Heilbrunnen auch einen 
Ehrenkranz auffegen. So ſei e8 denn, rufen wir ihm mit banfvollem 
andächtigen und eifrigen Herzen zu mit dem Apojtel Judas: „Dem 
einigen Gott unjern Seligmacher (jo uns dieſe fünf Gnadenbrunnen 
eröffnet) fei Ehr und Herrlichkeit, Gewalt, Lob und Preis von Ewigfeit 
zu Ewigkeit! Amen.” 
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Hefdhichtspredigt. Am Feſt des heil. Joſeph. 


Anhalt: Harte Probe einer wundergeduldigen und gehorfamen 
Ehefrau Grifeldis. 


1. Was ein Soldat ohne Wehr, eine Stadt ohne Mauer, ein Haus 
ohne Thor, das ift ein Ehrijt ohne Tugend der Gebuld und Stanphaf- 
tigkeit. Keines mag ohne das andere lange beitehen und erhalten werben. 
Und obwohl jeglihem Stand in der Welt diefe Tugend nah Ausjage 
Pauli, des großen Weltlehrers notwendig (Hebr. 16.); jo ift doch vor: 
nehmlich der Geduld höchſt bebürftig der ehliche Nothſtand wegen feiner 
unzählbaren und großen Trübfale, welche jelbigem unausbleiblich anhängen. 
(1. Cor. 7, 28.) &8 ift den Ehegatten die Geduld nothwendig zu einem 
Troft und zu einer Ringerung, auf daß fie nämlich ihre Kreuze und 
Ehebeſchwerden leichter zu übertragen vermögen; fintemalen, wie gleiche 
falls Paulus bemerkt, jener Gott, weldher ein Gott der Gebuld, eben 
auch ein Gott ift des Trofte® und der Linderung. (Rom. 15.) Er 
wird ihnen durch die Geduld in ihren Drangjalen Troſt verſchaffen. 
„Wiederum ift den Eheverbundenen die Tugend der Geduld vonnöthen 
zu einer Probe und Bewährung ihrer Liebe gegen Gott, ob fie nämlich 
jelbft ihrem böchiten Herrn nicht ihr eigenes Fleiſch, Kind und Eheweib 
in der Liebe vorjeßen. Und dieſe Probe muß die Geduld zeigen und 
auswirten. (Rom. 5, 4.) Xebtlich ijt die geduldige Hebertragung bei 
den Eheleuten ebenfalls bejonders nothwendig zum beharrlichen Frieden 
und zur Einigkeit in ihren vorfallenden Eheverdrießlichfeiten und ver— 
jchiedenen Gemüthsbewegungen, da Paulus, der oben gemeldete große 
Lehrer, in Beichreibung der Früchte des Heil. Geiftes nicht vergebens 
die Gabe des Friedens und der Geduld gleih nächſt zujammen ver: 
zeichnet (Gal. 5.); um jo verjtehen zu geben, daß der Friede ohne Ge— 
duld nicht möge bejtehen und erhalten werben, 

Um nun aber die Nothwendigkeit diefer jo vortrefflihen Tugend ber 
Geduld noch Marer zu erjehen und zu erlernen, jtelle ich allen, fo in 
dem Eheſtand fich befinden, oder fich darein zu begeben gefinnt find, in 
heutiger Gejchichte und an dem Ehrentag bes jungfräulichen Geſponſes 
Joſeph vor Grifeldis, eine fürjtlihe Ehegemahlin zu einem Spiegel und 
Beifpiel der unüberwindlichen Geduld und Standhaftigfeit. So erjehen 
Sie ſich denn in diefem Gebuldfpiegel! 

2. Gualterus, Markgraf und Herzog von Salu, einer Landſchaft in 
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Piemont, von Liebe zur Jagd und eigener Freiheit gänzlich eingenommen, 
gedachte nichts weniger, als jich einmal in eine ehliche Verbindung ein= 
zulafien. Darum denn haben bie verorbneten Landſtände, wegen fürjt- 
liher Nachkommenſchaft ſehr bejorgt, zu dem Herzog gejammtermafjen 
bittweije jich begeben. &iner aus diejen, von Gualterus mehr mit Gnaden 
angejehen, nimmt die Kühnbeit, feinen Landesfürjten auf folgende Weis 
anzureden: 

„Gnädigſter Herr, der ganzen unter dero Gnadenhuld geruhenden 
Landſchaft und aller treugefchwornen, gehorſam untergebenen Landeskinder 
einhelliger Wunſch und Verlangen ift, daß fie für ewig deren väterliche 
Regierungsmildigkeit genießen könnten. Allein, weil in diefem Leben 
feine Unfterblichkeit zu hoffen, begehren fie ihren gnädigjten Landesvater 
wenigſtens in einem abjtammenden durchlauchtigſten Leibeserben immer— 
während zu genießen. Es find beinebens deren unterthänigit ergebene 
treue Landvafallen erbötig, eurer hochmögenden Durdhlauchtigfeit um eine 
anftändige Prinzeſſin nach deren gnädigen Belieben Vorjehung zu thun.“ 

3. Diefe Rede und Sorgebezeigung feiner Stände beantwortet der 
Herzog mit folgendem kurzen Beſcheid: „Zur Unterhaltung der allge- 
meinen fünftigen Yandesruhe und Wohlfahrt gerube ich, euch gnädig zu 
willfahren in dem, wegen deſſen ihr mich bittlich auſuchet. Uebrigens 
die Sorge und Anwählung einer beliebigen Eheconjortin laſſet meiner 
Vorſichtigkeit anheim geftellt, und ber väterlichen Objorge meines Gottes, 
mit dem ich das vorhabende Geſchäft abzuhandeln bedacht bin,” 

4. D wie vorfichtig, gottjelig und nad Anführung chriftlicher Weis- 
beit geredet und gethan! Unbehutfame Jugend! um Gotte® und um 
euere ewigen Heils willen, nur nicht übereilt und blind dareingeplaßt 
in einem jo bochwichtigen Vorhaben und Standesänderung, woran die 
Wohlfahrt der ganzen Fünftigen Lebenszeit hängt, und wo niemand mehr, 
wenn einmal der Ehefnopf unglücklich eingeflochten ift, denfelben, als der 
Tod allein auflöjen, oder befjer zu reden, mit feinem Sägeijen abjchnei- 
den kann. 

Es ift demnach mit Beiziehung eines bejcheidenen und wohl erfah— 
renen Rathgebers reiflich, lange und eifrig zu überlegen, vor allem und 
vornehmlih, ob man durch göttlihen Beruf zu foldhem bejchwerlichen 
und unveränderlihen Jochſtand angewiejen werde. Wiederum, was für 
einen Antheil man fich ehlich anwählen ſolle; und zwar ift meijtens der 
göttlichen Vorjehung zugehörig, dießfalls feiner lieben Auserwählten Vor: 
ſehung zu thun. Alfo erwähnet die göttlihe Schrift, daß mit Iſaae, 
Jakob und dem jungen Tobias, lauter auserwählte Diener Gottes, ges 
Ichehen jei; wie auch mit dem Gott Tiebenden Ehrenfried, dem bie gött- 
lihe Vorfehung in einem Schachſpiel Mechtilvis, die Faiferliche Prin- 
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zeffin, jener leuchtende Tugendſpiegel zugefpielet bat. Demnach liebe Gott 
und führe einen chriftlich tugenphaften Lebenswandel. Andere Sorge: 
beflifjenheit, einen anftändigen Ehetheil zu erwerben, überlaije der gött- 
lihen Obſicht, welche den zu diefem Stand Verordneten zu einer Beloh— 
nung vorhergegangener guter Werke und chrijtlicher Aufführung eine gute 
Ehegattin zu geben pflegt. (Kceli. 26, 3.) 

5. Gualterus der Herzog, nachdem er über feine beabfichtigte Stans 
desänderung mit Gott zu Rathe gegangen, gab Befehl, alle mögliche 
Zubereitung zum bochzeitlihen Ehrentag vorzunehmen. Er jelbjt begab 
jich nach Verlauf etliher Wochen in eigener hoher Perfon nad einem 
nächſt gelegenen Flecken zur Hütte eines gering angejehenen alten Bauern 
Sanicula benamfet. Diefer hatte in jeiner Hütte einen edlen Schaß ver: 
borgen, Griſeldis nämlich, feine einzige Tochter, mit fchöner Leibesgeſtalt, 
ftiller Geſchämigkeit, Verſtand, Arbeitfamfeit und vornehmlid mit aus- 
erlejener Gottjeligfeit ausgezieret. Sie verwejete ihrem betagten lieben 
Bater feine ganze wenige Hauswirthichaft mit unermüdeter Emſigkeit; 
legte Hand an zu aller harten und befchwerlichen Bauernarbeit, erzeigte 
in allem jede mögliche Treue, Gehorfam und Unterthänigfeit, Auf dieſe 
alſo wohlgeartete und tugenbliche Bauerntochter hatte Gualterus, da er 
fih zur Jagd binausbegab, mehrmals ein beliebiges Auge geworfen. 
Diefe und Feine andere wollte er ſich zu einer Braut und Fünftigen 
Gemahlin ehlich erwählen. Es hatte nämlich Grifeldis ihrem Landes: 
fürjten dur) die vorhin angeregte Tugendzierde das Herz ſchon abge— 
wonnen, | 

6. In allweg: Einfamkeit, Sanftmuth, Verſtand, Schambaftigfeit 
und Öottjeligkeit jind jene Gaben, jo man in dem Werbegejchäft einer 
Ehegattin anjehen und ſchätzen ſollte. Sie ſoll lieben die Einſamkeit, 
und auf ihr Hausgewerbe, die Hausgenofjen und auf chrijtliche Kinder: 
zucht emfige Obforge tragen. Jene aber, der die Jimmerwände allzu 
enge fein wollen, die nur immer außer dem Haus, gleich einem ſchmutzi—⸗ 
gen Rußkeſſel herumfährt, und andern ihren Ruß bin und wieder an— 
reibt: auf bieje, warnt der heil. Geift, ob fie dir auch jchon öfters unter 
das Angeficht Läuft, und dir Liebfojet, wirf dein Auge und Abjehen nicht. 
(Eecli. 9, 3.) Wiederum Taffe dich nicht ein in ehliche Gemeinjchaft 
mit einem zornmüthigen Zankeiſen und einer Haderkatze. Sanftmüthig 
und friebliebend joll jene fein, mit der bu Tebzeitlich zu fein verlangit. 
Denn nad) Ausjage des weiſeſten Spruchredners (Prov. 21, 9.) ift es 
noch erwünjchlicher, in einer Wildniß unter den Waldthieren fein Leben 
zuzubringen, als mit einem ſolchen fchieferigen Hausteufel und wilden 
Höllenfurie immerfort wohnen zu müfjen. Beinebens will der hocher- 
leuchtete Sitten und Weisheitprediger, daß bu fleißig acht habeſt, ob 
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jene, mit der du dich zu verbinden jucheft, mit beſcheidenem Stillſchweigen 
und Verſtand begabt jei. (Eecli. 26, 18.) Ein jo gut geartetcs und 
verftändiges Weib aber (wie ganz wohl in den Sprühmörtern bemerkt 
wird, 19, 14) muß eigentlid von Gott gegeben werden. Für eine noch 
größere Gnab und Gab von Gott ift zu halten, jagt der gemeldete 
weife Prediger (Ecch. 26, 19.), ein einziges, frommes und ſchamhaftes 
MWeibsbild. Vor allem aber, mahnt er, jiehe dich um, ob bir jene, nach 
welcher du dich jehnejt, mit heiliger Gottesfurdht verfehen fei; denn ein 
gottesfürdhtiges Weib iſt lobens- und liebenswerth. (Prov. 31, 30.) 

7. Nun dieſe Tugendgabe hat Herzog Gualterus in Erfiefung einer 
jeiner Hoheit anjtändigen Ehrenbraut vor Augen gehabt. Es war jhen 
allbereit8 der hochzeitliche Kreudentag angebrogen: Da war jebermann 
in höchſt begieriger Erwartung, unwiſſend, woher body immer die hoch— 
fürjtlihe Braut werde bergenommen werden. Nichtsbejtoweniger mußte 
auf Befehl des Herzogs das Fojtbare Brautkleid und Schmud in Ber 
reitſchaft ſtehen. Hierauf begibt fih Gualterus in herrlicher Bedienung 
feiner vornehmjten Hofheren nad) der unweit gelegenen Dorfichaft, dem 
äußerlihen VBorgeben nad die fremde ankommende Braut mit biefer 
prächtigen Begleitihaft und dem berrlidyen Chrengepränge einzuholen, 
und jelbe nach anjtändiger Gebühr zu empfangen. 

8. Und fehet! da Fam eben daher Griſeldis, die arme Bauerntodhter, 
mit auserlefener Schönheit begabt, auf ihren Schultern ein angefülltes 
Waſſergeſchirr tragend (Gen. 24, 15.). Als Gualterus der Herzog fie 
von ferne erjehen, rief er derjelben mit erhobener Stimme zu: „Griſeldis, 
lage an unbejchwert, in welcher Gegend ijt dein alter Bater anzutreffen ? 
Mache dich auf, felbigen eilfertig zu mir herbeizurufen.” Diefer erjcheint 
ſtracks auf Befehl jeines Landherrn, welcher dann ihn, den einfältigen 
alten Vater liebreich bei der Hand ergreifend, in etwas von den Geis 
nigen entfernt, beifeits führt, alfo mit ihm ſprechend: „Mein Janicula! 
ich halte dich für einen meiner treuejten und gehorjamjten Unterthanen, 
ber in allem meinem Verlangen und Befehl nachzuleben begehret. Jedoch 
muß ich über eine Sache dich injonderheit befragen: ob du nämlidy mich, 
beinen Landesfürften, auch zu einem Tochtermann haben, und mir beine 
Grifeldis zur Gemahlin übergeben wolleſt.“ SJanicula, über fo unver: 
mutbetes Begehren des Herzogs heftig befrembet, gibt auf dieſes Vor— 
bringen zur Antwori: „Ihr abet, mein gnäbiger Landesherr, mit mir, 
eurem armen Untertbanen, und mit meiner Tochter, eurer geringften 
Magd, nady euerm Belieben zu befehlen; in allem wollen wir zu euren 
auch geringjten Dienjten willig und gehorjam leben." „So komm denn“, 
verſetzte Gualterus, „führe mich in deine Hütte, allda in deiner Gegen 
wart alleinig an deine Tochter eine Frage zu jtellen. „Nun jiehe, Gri- 
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ſeldis,“ redete der Herzog, „mir und beinem Vater hat gefallen, dich als 
meine künftige Gemahlin von bannen mit mir nad) meinem Hof abzu— 
führen, in ber Hoffnung, e8 werde auch dir mein gnädiges Belieben und 
ernftliches Verlangen nicht mißfällig fein; ambei begehre ich von dir zu 
vernehmen: im Fall ich dich zu folcher Hoheit erheben werde, ob bu 
in allem meinem Willen gehorfam nachleben mwolleft ?" „In Wahrheit 
(alſo redet und beantwortet das gnädige Anbringen bes Herzogs Gri- 
feldis in ehrerbietiger, jungfräulicher Geſchämigkeit), mein gebietender 
Herr! ih als ein gering angeſehenes Bauernmägdlein bin dergleichen 
hohen Ehrenftandes ganz unwürdig; jebed), weil es aljo der Wille und 
Befehl meines gnädigften Herrn und Gebieters zu fein fcheint, ſoll ja 
nicht gefchehen, daß im diefer oder einer andern Sache von mir feinem 
Begehren zuwider gehandelt werde.” Es that und redete etwa Griſeldis 
wie jene verftändige, dienſtergebenſte Abigail gethan und geredet hat, als 
fie von David ihm ehlich beigejellt zu werben aufgefordert wurde. Gie 
neigte jich nieder zur Erde, und ſprach: „Siehe, deine Dienerin fol zur 
Magd werben, die Füße der Knechte meines Herrn zu wajchen.“ 
(1. Reg. 25, 41.) 

9. „Nur dieſes“, jagte der Herzog, von ihrer Demuth und ihrem 
Gehorſam höchlich erfreut, „nur diefes, Grifeldis, ift mir zu einer Zu— 
fage übergenug." Er nimmt fie demnach bei der Hand, und führt fie 
Öffentlich der anwefenden Hofverfjammlung vor. „Hier ſehet“, fagt er, 
„diejes binfür wirb meine Gemahlin und eure fünftig gebietende Frau 
und Fürftin fein. Es ift mein ernftlicher Befehl an euch, daß ihr als 
gehorfame Unterthanen jelber nicht minder als mir eurem bochgebietenven 
Herrn alle gebührende Unterthänigfeit und Liebesgewogenheit beweifet.” 
Nach diefem wird Grifeldis in der Hütte ihres alten Vaters von einigen 
edlen Matronen mit dem hochzeitlichen Brautkleid angethan und foft: 
barem fürftlihem Schmud gleich einer irdiſchen Göttin berausgezieret, 
unvergleichlich von der vorigen ſchlecht angethanen Feldmagd verjchieden, 
nicht mehr von andern, jedoch von fich felbit in ihrem demüthigen Sinn 
beſtens erfannt, und etwa mit einer gottliebenden Efther in ihrem Herzen 
ſprechend: „Du weißt, daß ich mehr aus Noth und Standesgebühr, zu 
weldyem ich unwürdig erhoben worden, als aus KHochtragenheit an dem 
Ehrentag meiner Vorftelung alfo dahin ziehe.“ (Esth. 14, 16.) An 
bei als diefe dem Stand nadı arme Braut alfo geziert Öffentlich dem 
ganzen anweſenden Hofjtant das andberemal vorgeführt wurde, hat ihr 
Gott vor aller Augen einen jo ungemeinen Glanz und ſolches Anfehen 
ertheilt, daß fie nicht in einer Bauernhütte, fondern in einem fürftlichen 
Haus erzogen zu fein ſchien. (Judith. 10,4.) Der Herzog felbft, von 
dem Glanz der Herrlichkeit und Wunderfhönheit eingenommen, ſteckt ihr 
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in eigener Perfon an den Finger den goldenen, mit Edelſteinen verjegten 
Bermählungsring von unjhägbarem Werth, als ein ficheres Zeichen 
feiner ungertrennlihen ewigen eblichen Liebestreue. Alſo mit fürftlicher 
Koftbarkeit herausgeſchmückt, vermählt und auf einmal jo jehr erhöhet, 
ift Grifeldis unter taufendfältigem Anwünjchen des günftigen Glüds und 
allen Mohlergehens in die hodhfürjtlihe Burg geführt, und allda mit 
ungemein großem Frohloden des ganzen Hofs und dem einjtimmenden 
Jubelruf aller treuen Untergebenen das bochzeitliche Freudenfeſt und 
Beilager felbigen Tags gehalten worden. 

10. Allein von allen Seiten ber höchſt beglücte Grifeldis! obſchon 
ber heutige Freudentag mit fröhlihem Sonnenfchein und Heitere des 
Himmels ſich bejtens anläßt, jo wird doch bald erfolgen bei einmal an— 
getretenem Cheleben, daß ſich trübe Wolfen gegen diejen Himmel erheben, 
und die vorherige Heiterkeit verbunfelt werde. Du mußt wohl bedacht 
bir zu Gemüthe führen, daß der von Roſen zufammengeflcchtene Braut— 
franz mit jpigigen Dörnern bin und wieder eingeflochten fei. Und es 
wird fehr oft aus dem goldenen VBermählungsring eine eijerne Noth- 
fette zufammengejchmiebet. Das goldgeftichte koſtbare Brautkleid iſt mit 
lauter Kreuzftihen ausgenäht, und wird in bie beigebracdhte Morgengabe 
Drang: und Trübfal als eine Zugabe eingebrodet. Nicht allezeit, wie 
in Cana bei dem Hodyzeitmahl wird das Wafjer in Wein, jondern zum 
dftern der Wein der Tröhlichfeit in Trauer und gejalzenes Zährenwaſſer 
verwandelt, und während die neue Braut bafür hält, daß fie in das 
Haus ihres Bräutigans als in einen Ruftgarten eingeführt werde, findet 
fie fi mitten in einem Kreuzhof eingeſchloſſen. Es ijt eben der Ehe: 
ftand ein eiferne® Joch, an welches das Ehepaar mit eifernen Ketten an- 
geipannt iſt. (Kecli. 28, 24.) Der Eheſtand ift nad) dem Zeugniß 
des bochgelehrten Theophilus Reunaudus ein Marteritand, mo es 
vielfältig an graufamen Tyrannen nicht ermangelt. Nun diejes eiferne 
Joch bis zur Scheidung des Todes fortzuziehen, in dieſem Wehejtande 
bis an das Ende zu verharren; diefe Marter verbienjtlich zu überftehen, 
ift höchſt nöthig eine cifenfejte bebarrlihe Geduld. Ja, ihr Eheleute! 
euch iſt vor allen andern von Paulus dem Lehrer vermeint und zu- 
geredet jene feine nur allzuwahre Ausſage (Hebr. 6.): „Geduld ift euch 
nöthig” in eurem Joh, Kreuz und Marterftand. Das verftand Gri— 
jeldis, die gottergebenfte hochverftändige Prinzeffin treffli wohl; darum 
fie fich wider alle in ſolchem Stand ſich ereignenden widrigen Zufälle 
mit dem Schild der Geduld verjehen gemadht. 

11. Es war noch Fein ganzes Jahr verflojien, da wird Griſeldis 
mit einer ſchön gejtalteten Prinzefjin erfreut. Nach einer geraumen Zeit, 
allwo ziemlihermaflen das liebe Kind erjtarft war, läßt der Herzog 
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Griſeldis, um ihre Geduld und Unterthänigfeit zu prüfen, allein zu fich 
in jein geheimes Cabinet kommen. Er rebet darauf fie aljo an: „Meine 
Grijeldis! du weißt, von was für einem geringfügigen Stand bu zu 
biefer Hochfürftlichen Ehrenwürde erhoben worden. Ich halte auch dafür, 
du habeſt deiner und deines Herfommens bei diefer erftiegenen Glüdes- 
ftaffel noch nicht vergeffen. Nun aber fiehe! objchon ich mit aufrichtiger 
zarter Herzensliebe dich ald meine entgegen treuliebende Gemahlin um: 
fange und werth halte, jo will doch meinen hohen Hausverwandten und 
andesın ſich da befindenden Hofadel nicht gefällig und erträglich fein, 
eine Frau, jo in einer Hütte bei jchlechter TFeldarbeit erzogen, gehorſam 
zu bedienen. Demnad) bin ich gendthigt, mit deiner neugebornen Tochter 
vorzunehmen, was bir und mir jehr jchmerzlich fallen wird. Es muß 
nämlich jelbe vom Hof abgejchicft, und aus den Augen der Uebelgefinn- 
ten an einen andern entfernten Ort gejendet werden. Anbei joll jedoch 
vorfichtige Anordnung gejchehen, daß deine junge Tochter nach adeliger 
Hofart erzogen werde. Grifeldis, wie gefällt dir diefer mein Anfchlag ?” 

12. „Ich,“ jet mit gebuldergebenem ftandhaftem Gemüth entgegen 
die tugendſame Prinzeſſin, „ich, mein hochgebietender Herr! babe gewiß 
meine mir allzuwohl bewußte Standesniedrigfeit nicht in Vergeſſenheit 
gejeßt. Ich verjtehe ſattſam und befenne, daß ich nicht jo faſt eure Ge— 
mahlin, als geringichägige gehorfame Magd , meinen Herrn zu bedienen 
daher gekommen jei. Eure Durchlaucht bat mit mir und meiner Tochter 
nad gnädigſtem Belieben zu befehlen; jedoch mag ich jelber nicht bergen, 
daß mir dieſes unvermuthete Verfahren fehr empfindlich falle. Allein die 
Geduld wird für diefen Bart empfindlichen Schmerzen das bienlichfte 
Linderungsmittel fein.“ 

Alfo in Wahrheit, meine hochbedrängte Griſeldis! diefe Beichaffen- 
beit hat es mit der jtandhaften Geduld. Dieſe vermag durch ihre 
Kraft alle fonft unerträglihen Bürden zu ringern und leicht zu machen: 
„Meine Bürde ift leicht.“ (Matth. 10.) Die Geduld ift es, welche 
durch ihre Wundermacht die bitterften Koloquinten in Tautern Honig; 
die Ungeduld hingegen, welche auch was ſüß und annehmlich, in Tautere 
Bitterfeit verwandelt. Die Gebuld ift jene verborgene Salbung, weldye 
dem äußerlichen Anſehen nach unerträglihe Kreuze ganz wohl erträglich 
madt. „Das Kreuz jehen fie, die Salbung jehen fie nicht” (Bernhard). 
Sa, jchreibt der geiftreihe Thomas von Kempen (Lib. II, c. 12, 5.): 
„Falls du dein Kreuz mit chriftliher Gebuld und Zufriedenheit trägft, 
wirft du hinwieber von bemjelben janft getragen werben.” Im Gegen: 
ipiel, durch Ungeduld und Gemüthsbitterfeit wird ein ſpannenlanges 
Kreuzlein zu einem unerträglichen Baumblod, und ein Fleines Steinlein, 
jo ihm auf dem Herzen liegt, zu einem großen Berg. Bei der Gebuld 
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ruht Job fanft auf feinem Mifthaufen wie auf einem Rojenbettlein, da 
im Gegenfat der vor Ungeduld und Gallebitterfeit verwirrte König An— 
tiohus auf feinem Königlichen Seidenbett wie auf einer Reckbank daliegt 
und verſchmachtet. Letztlich befiegt die Gebuld ganze jchredbare Kriegs: 
beere der andringenden Beſchwerden und Drangfale, und madjt zu Schan⸗ 
den ale Macht der Starken diefer Welt. „Befler ift ein Gebulbiger 
als ein Starker. (Prov. 16, 32.) Die Ungebuld dagegen ijt e8, welche 
den Zaghaften zu einem verächtlichen Sklaven feiner unbändigen An— 
muthungen macht, in Verwirrung, Läfterungen, Verzweiflung unt, ben 
endlichen Untergang bineinbringt, ein zeitliches in ein ewiges und immer: 
währendes Kreuz und Sammer verwandelt. Daher der göttliche Geijt 
(Eecli. 2, 16) denen, welche in ihren Trübfalen die Geduld verlieren, 
nicht ohne Urſache das leidige Wehe androhet. 

Es hat demnach wohl geredet Griſeldis, da fie geiprocdhen, ben 
Schmerz und das Leid, jo aus fo theurem Verluft einer fo holdlieben Tochter 
in ihr entitanden, zu lindern, werde das Fräftigfte Mittel fein, fih an 
Gott zu hängen, und mit Geduld zu leiden. So ift denn die neugeborne 
junge Brinzeffin vom Hof und väterlichen Haus, von der Seite ihrer 
Frau Mutter entnommen, nad Bologna auf Befehl des Herzogs ab- 
geführt, unter der Objorge feiner Frau Schwefter, welche ven Grafen 
PBanici zur Ehe hatte, zur Erziehung übergeben worben, mit beigefügter 
ernftlicher Erinnerung, in größter Verfchwiegenheit zu halten, woher fie 
abjtamme, 

Gualterus indeſſen verfpüret nicht die geringfte Beſtürzung oder Ber: 
wirrung in bem Angeficht der Grifeldis wegen ſolcher mit ihr hart vor— 
genommenen Geduld- und Gehorfamsprobe; inmafjen bie ſtandhafte 
Tugend der Gebuld gleich einem Berg Olympus alle trüben Wolfen ber 
Trauer und Veränberlichfeit überfteiget. 

13. In diefer Beichaffenheit ver Sachen waren vier ganze Jahre 
berumgelaufen, da wird Grijeldis abermals gejegneten Leibes und erhält 
von Gott einen Prinzen von ausbündiger Schönheit, zur ungemeinen 
Freude des Herzogs und ihrem eigenen unfäglichen Herzenstroft. Zwei 
Sabre hatte diefer beiden ungemeine Troſt gewährt. Eben war auch 
ſchon zweijährig der junge fürftlihe Prinz: da begann Gualterus aber: 
mals an Griſeldis zu jeßen und ihre unbefränkfliche und beftänbige Treue 
durch die Gebuld zu verfuchen, und ob fie ihn mehr, denn ihr eigenes 
Kind lieb habe. 

14. Dieje Gebuldprobe nimmt auch vielfältig vor mit ben ihm 
treu zugethanen Eheleuten ihr höchſter Herr und Gott, um ihre Liebe 
gegen ihn inne zu werben. (Deut. 13, 3.) Alfo bat Gott auf eine 
Probe geführt Abraham ven Patriarchen durch Iſaac feinen eingebornen 
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Sohn, welchen er zu einem Schlachtopfer begehret. Alfo Monigunda durd) 
den Tod ihrer zwei lieben Töchterlein. Aljo Melania, jene heil. Matrone, 
durch Hinjcheiden ihres allerliebiten Eheherrn. Alſo Franciseus Borgias, 
Herzog von Gandia, durch Beraubung feiner treu ergebenften Eheger 
mahlin. Alfo mit taufend anderen treu erfundenen Eltern burd Ans 
laffung ihrer zärtlich geliebten Kinder und Augentröfte zum geiftlichen 
Stand und heil. Dienft Gottes. Alle find durch gebuldige Uebertragung 
des erlittenen theuren Verluſts in der Liebe gegen Gott wohl bewährt 
erfunden worden. . 

Auf diefe Liebesprobe führte auch Gualterus, der. Herzog, Griſeldis 
feine tugendliebende Gemahlin durch Gebuld und abermalige Entziehung 
ihres zweijährigen, einzig geliebten Prinzen. Er gab vor, er habe von 
den Unterthanen ein großes Mikvergnügen und Widerjprechen ver: 
nehmen müfjen, daß fie einen von einer Bauernmagd erzeugten Sohn 
als ihren Fünftigen Landesfürften und Gebieter erbulden follten. Er, 
der Herzog, fürchte ſich deßwegen vor gefährlichem Aufruhr der Landes: 
jaffen. Um daher felben zu verbüten, möchte es nicht wohl anders ge: 
ſchehen, als daß der junge Prinz vom Hof eben dahin, wo feine Fleine 
Schweiter, verjchieft werde. Es falle ihm zwar felbit, als einem Water, 
biejes mit feinem eigenen Kind vorzunehmen, jehr Hart und ſchmerzlich: 
„und dieß ift, meine Grifeldis, was insgeheim bei Bewandtniß dieſer 
gefährlichen Umftände dir zu bebeuten nothwendig war. Laſſe gleichwohl 
hierin deiner ſtandhaften Gebuld biejes Bornehmen nicht zu jchwer und 
unerträglicy fallen.” 

15. Sa in Wahrheit ein wohl höchſt empfindlicher Herzensſtoß für 
eine ihr Kind alfo innigliebende Mutter, welche auf den jo unerwarteten 
Vortrag folgende wenige Worte vernehmen ließ: „Sie find Herr, haben 
demnach gänzliche Vollmacht, mit mir und meinem Kind zw jchalten. 
Mir als dero geringichägigften Magd will in allweg zuitehen, Ihrer 
Durchlaucht Hohen Befehl gehorfam nachzuleben.” Geduld! Mithin mit 
vorgenommener Anorbnung des Herzogs beſtens zufrieben geftellt, ent= 
läßt fie von fich den lieben unjchuldigen Prinzen, ohne Hoffnung, den= 
ſelben jemals mehr unter die Augen zu bringen. Deßhalb, und noch 
das letzte Mal fih durch Anblid ihres Herzens» und Augentrojts zu 
erquiden, ftellt fie fich vemjelben gegenüber, drückt ihm das Kreuzeszeichen 
anf die Stirn, ertheilt ihm einen mütterlichen Kuß, und befiehlt denſelben 
als ihren jchmerzlich entführten Iſaac in bie väterlihe Hut und Schuß 
Gottes, 

Auf diefes hin wird ber der Mutter abgenommene Prinz gleich 
feinem Schweiterlein Banicius dem Grafen zur Erziehung in verjchwie- 
gener Heimlichkeit überbuadht, Hier haben wir eine höchſt bejchwerliche 
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Wunderprobe der Grokmüthigfeit und unüberwinblich reichlichen Liebe 
und der Gebuld, welche auch Gualterus nicht zur Genüge bewundern 
fonnte, Jedoch war er mit diefem Verſuch noch nicht begnügt. Er 
wollte noch eine und lette Probe zubanden nehmen, auf gleichfolgende 
Meis, 

16. Es erging ein boshafter und falſch ausgefprengter Ruf durch 
alle Landesgegend, als wolle ver Randesfürft über feine von dem Feld 
angenommene Gemahlin in einen Verbruß gerathen; und nachdem er 
die zwei von Grifeldis ihm erzeugten Leibeserben auf die Seite geräumt, 
ſei er auch gejonnen, die Mutter mit Annehmung einer andern und 
jeiner Hoheit anftändigen Prinzeffin von fich zu verftoßen. Dieſes ob— 
ſchon falſch erdichteten Landesgerüchts bediente fich der Herzog zu feinem 
Vorhaben, und zur weiteren Tugendbewährung feiner Grifeldis. Er 
führte felbe an der Hand, ohne ihr Vormiflen, was er mit ihr vorzu= 
nehmen gedachte, feinen verfammelten hoben und niederen Hofbedienten 
vor, zu ihr alſo redend: „Meine Grifeldis, dir ift nicht verborgen, welche 
beftänbige Riebesneigung ich gegen dich allweg getragen, und ich befenne, 
daß annoch diefelbe in meinem Herzen nicht erlojchen fei. Doc zwingen 
mich die Meinigen, eine andere, meinem hoben Stand würbigere Ge— 
mahlin mir auszuerjehen. Zeige dich deßhalb ftanbhaft, wie du dich in 
mehrmals übertragenen höchſt beſchwerlichen Aufällen erwiejen haft. 
Ergib dich gutwillig, weiche gleichwohl der nachfommenden Braut, und 
begib dich aus meinem Hof zu beinem Vater Janicula, und beinem 
vorigen geringen Bauernftand wieder zurüd. Siehe zu diefem bir jo uns 
erwarteten und harten Unternehmen treibet mich der Ruheſtand und bie 
Wohlfahrt meiner Landesuntergebenen.” 

17. Auf dieſe öffentlich gejchehene Anrede und Auffündigung ant- 
wortete Grifeldis mit großer Klugheit und Beicheidenheit: „Mein Herr 
und Fürft! ich habe niemals außer Augen gelaffen, zu bebenfen bie 
große Ungleichheit zwifchen eurer Hoheit und meiner Stanbesgering- 
fügigfeit. Ich bin und befenne mich als zu eurer Durchlaucht unters 
thänigften Dienften gehorfam untergebene Magd. Ach habe auch jeder— 
zeit (Gott weiß mir Zeugniß zu geben) mich für eine ſolche innerlich 
in meinem Herzen gehalten und äußerlich erzeigt, jo lange mir in bero 
hochfürftlichen Burg zu verbleiben vergönnt worden. Webrigens bin ich 
willig und bereit, zu meiner armen Bauernhütte ven Weg zurüdzunehmen, 
und wo ich meine Jugend in Armuth und Arbeit zugebracht, auch meine 
übrigen Lebenstage mit großer Zufriedenheit zu verzehren. Der neuen 
und würbigeren Ehegemahlin weiche ich unbejchwert, und wünjche, daß 
diefelbe eurer Hoheit beffer, denn ich anſtändig ſei.“ 

Sie reicht demnach den koſtbaren Brautring dar mit tiefer Ehr— 
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erbietigfeit, Tegt ab die fürftliche Zier und Kleidung, Fehrt mit einem 
ſchlechten Unterrödlein angethan nad ihrem zuvor verlaffenen Flecken 
zurüd, nicht ohne große Beftürzung aller aufridhtig gefinnten Herzen, 
welche wohl erkannten, daß ihre Fuge und tugendliche Fürftin, dem Va: 
terland die Ruhe und Wohlfahrt zu erhalten, fich zu einem Beifpiele 
einer heroiſchen Geduld dahin bequemt habe. 

18. Sa, ja, wo feine Geduld, und wo ein Theil dem andern im 
geringften nichts nachſehen und übertragen will, da ift weder Lanb-, 
noch Haus- noch Ehefrieden zu hoffen. Der Friede läßt fich nirgends, 
befonders aber in ehlicher Gemeinſchaft ohne Geduld antreffen. Und 
deßhalb, wie ſchon oben angeregt worden, glaube ich, fei gejchehen, daß 
der Apoftel in feinem Sendfchreiben an die Galater (c. 5.) in Bejchreis 
bung der Früchte des göttlichen Geifts den Frieden und bie Geduld zus 
jammen vergejellichaftet habe. Glückſelig jenes Haus, in welchem dieſe 
zwei lieben und unabjonderlihen Schweftern, Geduld und Frieden ihre 
Einkehr nehmen. Am Gegenfpiel, wo dieſe ſich nicht- einfinden, ift das 
Haus eine andere Höfe Wo nichts als Gottesläftern, Fluchen und 
Uebelwünſchen zu hören ift, ein ſolches Haus ift eine hölliſche, ſchreck⸗ 
volle Teufelsfüche, wo Blik und Hagel und allerlei Ungewitter ausge— 
kocht werben. Es ift in einem ſolchen Haus, wo ein ungeduldiges, uns 
frievfames und boshaftes Weib fich befindet, nad; dem Zeugniß bes 
heil. Geiftes ſchreckbarer zu wohnen, als in einer Lowen- und Draden: 
höhle. (Eecli. 25, 23.) Daher denn zum geliebten Ehefrieden ift bie 
Geduld höchlichſt vonnöthen. Keines ohne das andere: „Geduld, Frieden”. 
Grijeldis liebte den Lande, Hof und Hausfrieden; darum ift fie von 
Hof gewidhen, hat Gebuld getragen und ihren vorigen geringen Dienſt— 
und Arbeitjtand wiederum angenommen. 

19. Ihr alter Vater, als er diefe mit feiner Tochter vorgenommene 
Veränderung mit Erftaunen vernommen, rief aus: „Was will e8 bedeu— 
ten; aus welcher Urſach Haft du alfo plößlich vom Hof Abjchieb befommen ? 
Sch babe mir längjt zuvor einfallen laffen, es werde mit dir als einer 
verächtlichen Bauernmagd Tleßtlich alfo ergehen, und werbe bir, wiederum 
von Hof verftoßen, meine Strohhütte gut genug fein müffen. Allein 
das wäre mein Wunſch, daß du beftändig in meinem Feld- und Haus- 
bienft verblieben wäreft, zu welchem bu, nach einmal verfoftetem Hof— 
leben feinen Magen mehr haben wirft.“ 

„Run, mein lieber Vater“, antwortet Grijeldis, „bu wirft mich in 
allem, wie zuvor, gehorſam und bienftwillig erfahren; ich kann auch leicht 
wiederum mir meine vorige geringe Lebensart angewöhnen.“ Cine ge: 
raume Zeit bat fie jih alfo in Armuth bei ihrem alten Vater aufge 
halten, und zu aller geringen Arbeit ohne Scheu in größter Demuth 
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Hand angelegt, nicht einmal ein einziges Zeichen von fich gebenb des 
vorigen Glücks- und Ehrenjtandes, in dem fie gewefen. 

W. Während diefer Zeit fängt an das Gefchrei. von der Ankunft 
der neuen berzoglihen Braut aller Orten zu erjchallen. Die Veran— 
ftaltung des hochzeitlichen Ehrengeprängs, jo mit anftändiger Pracht follte 
angeftellt werben, war fchon auf einen gewiflen Tag beſtimmt. Sebet 
aber, da wird eine Zeit zuvor Grifeldis auf Gualterus Befehl eilends 
nach Hof abgerufen und ihr an: und aufgetragen, beizubelfen und Hand 
anzulegen in Vorbereitung gehöriger Dinge auf das morgige für bie 
neue Braut bejtimmte hochzeitliche Freudenfeſt. Grijeldis, ganz willig und 
mit größter Behendigfeit greift überall hurtig an, Fehrt, bettet, wäjcht, 
jäubert und was dergleichen andere geringe Dienftverrichtungen mehr fein 
mögen. Der Herzog hatte auf jo arbeitiame Geduld feiner Grijeldis 
unvermerft fleißige Acht, und hierüber großes innerliches Gefallen ge: 
tragen, 

21. Den folgenden Tag darauf um drei Uhr gelangt Graf Panicius 
in der hochfürftlihen Burg an, mit der neuen erwarteten Braut, ihren 
jungen Herren Vettern und anderer hochadeliger Begleitihaft. Der 
ganze Hof erfchallte von Freuden: und Jubelgejchrei. Man wünſcht dem 
Herzog von allen Seiten her taufend Glüf und Segen vom Himmel zu 
einer jo ſchön geitalteten und feiner hohen Perjon beſtens anjtändigen 
Chegemahlin. Einer nad) dem andern aus den Hofbedienten machte 
fidy Hin, die Fünftige gnädigſte Frau und Fürſtin mit unterthänigitem 
Handkuß zu verehren. 

Die Zeit war ſchon angebrochen, dem hochzeitlichen Ehrenmahl bei- 
zufigen. Da ſehe man! in Gegenwart aller hohen und vielen Landes: 
ftände, in prächtiger vollfommener öffentlicher Bedienung bei ſchon wirk— 
lich beſetzter Hochzeittafel gibt Gualterus Befehl, Grifeldis zu fi in ben 
fürftlichen Hochzeitſaal hereinzuführen. Sie erfcheint mit niebergejchla- 
genen Augen und mit vor Schaam rothgefärbtem Angeficht vor biefer 
Öffentlichen hochadeligen Verſammlung. Worauf fie dann ber Herzog 
folgendermaffen anrebet: „Wie gefällt bir, fage an, Griſeldis! dieſe meine 
neuangewählte fürftliche Chegemahlin?" „Vortrefflich wohl, mein gnäs 
digfter Herr”, antwortet mit eingezogenen Geberden Griſeldis. „O wie 
weit anftänbiger it für eure Perfon dieſe, denn bie vorige, von dem Teld 
bergenommene Bauernmagd.” 

22. Auf diefe Worte war Gualterus nit mächtig, länger feine ver: 
borgene Liebesneigung innezuhalten. Er entdeckt demnad) in aller Ge- 
genwart ven Verlauf und Ausgang des verftellten Liebesipiels; jagt vor 
allen äffentlich und mit durchaus wohl vernehmliher Stimme: „Du 
haft, meine Grifeldis, genugfame Proben von Treue, Gehorfam und Ge: 
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duld gegeben“; umfängt fie darauf, und ſpricht: „Du allein bift und 
bleibft meine allerliebfte Gemahlin. Außer bir ift mir niemals von einer 
andern in Sinn und Herz gekommen. Dieſe aber, fo du bier ſieheſt, 
und als meine neue fürftliche Braut verehrt haft, ift. feine andere, denn 
beine eigene Tochter, und bdiefer ihr vermeinter Better ift bein Sohn, 
weldhe du jo großmüthig von bir entlaffen, nun aber auf einmal wieber- 
um aus fremden Händen empfängft." Grifeldis über dieſe Wunberbinge 
und über das Wunderfpiel, jo die göttliche Borfehung mit ihr vorge: 
nommen, fonnte nicht genugfam darum Gottes Güte lobpreifen. Sie 
umfängt ihre allerliebften, fo lange nicht gejehenen Kinder mit mütter— 
licher Herzenszärtlichfeit, wirb mit dem vorigen Foftbaren Schmud und 
fürftlicher Kleiverzier angethban, von allen Umſtehenden beglüdwünfcht, 
und als ihre allzeit in Gnaden gewogene, hochgebietende Frau verehrt. 

Alſo iſt diefer Tag mit weit größerem Jubelfeſt und Freudenbe— 
zeugung, denn der erſte hochzeitliche Vermählungstag begangen worden. 
Und es bat nach. diefem noch viele folgende Jahre Griſeldis mit Gual- 
terus dem Herzog, welcher für diefe ihm zugewiejene tugendliche Gemahlin 
lebengzeitlich gegen Gott fich verpflichtet erfannt hat, in beſtem Liebesver: 
ſtäändniß und chriſtlicher Auferbaulichkeit zurückgelegt, indem fie zugleich 
der ganzen Nachwelt, bejonders den Eheverbündeten ein herrliches Bei: 
jpiel hartgeprüfter und allweg bewährt befundener ftanbhafter Geduld 
zur Nachfolge Hinterlaffen hat. Amen. 

(Joan. Petrarcha. Michael Hajerus in Historiis tragieis sacris. 
Dec. 2. St. Engelgrave in Coel. Emp. Fest. Conv. S. Pauli.) 
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Domprediger zu Paderborn. 


Chriſt-Catholiſche in Gottes Wort gegründete Sitten- und 
Kirchen-Lehren, oder Predigen für alle Sonn-, einige hobe 
Seit: und andere Täg des Jahres: zufammen und in hoher 
Gathebral:Kirchen zu Paderborn vorgetragen von R. P, Gabriele 
Erich, Soc. Jesu, Dom Predigern. Augsburg und Würzburg. 
1749—51. 4 Bde. 4%, (Der Ate Band enthält unter andern 
17 Predigten zu Ehren des heil. Liborius und 12 Gelegenheits- 
Predigten. 


Um 1. Sonntag nah Erſcheinung. 


Er war ihnen untertban. (Luc. 2, 51.) 
Inhalt: Die Kinder müffen ihre Eltern ehren und nähren. 


Als Joſue der große Kriegsbeld, um die Gabaoniter völlig aufzu— 
reiben, den Tag verlängern wollte, und der Sonne deßwegen den Still: 
ftand anfündigte, da hat nicht allein dieſer große und in feinem Lauf 
jo ſchnelle Planet, jondern Gott der Allmächtige jelbjt der Stimme eines 
Menſchen gehorjamet, wie der heil. Tert redet (Jos. 10, 12.): „Der 
Herr geherfamte der Stimme eines Menfchen”; welches gewiß ein ſolches 
Wunderwerk, worüber billig die ganze Welt erjtaunet. Aber ein nicht 
geringeres Mirakel und Wunderwerf ftellet uns das heutige Evangelium 
ver, da es fagt, daß der zwölfjährige Jeſus Mariä und Joſeph als feinen 
Eltern ſei unterthan gewejen, „Wer? und wen war er unterthban ?” 
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fragt der heil. Bernardus, „Gott gehorfamte ben Menjchen, unb 
nicht allein Mariä, fondern auch dem Joſeph; beides ijt zu bewundern, 
beides erſtaunenswürdig.“ Gott iſt „ein König der Könige und Herr 
der Herrichenden.” (Apoc. 19.). Der Menſch hingegen ift der Diener 
und Knecht: und dennod war er ihnen untertban”, der König feinem 
Bafallen, der Herr feinem Knecht. Gott ijt „ein gebietender Herr der 
Heerſchaaren“ (Isa. 3, 1.) und Hingegen ber Menſch ein armjeliges Ge— 
Ihöpf der Hände Gottes, ein verächtliher Wurm der Erbe, der gegen 
Gott zu rechnen nicht einmal jo viel zu ſchätzen, als ein Stäublein gegen 
den ganzen Himmel: und dennody „war er ihnen unterthan“, er gehor- 
jamet dem Wink einer armen Jungfrau als feiner Mutter, folget in 
allem dem Befehl eines geringen Zimmermauns als jeines Nährvaters. 
Es ift zwar wahr, daß es fowohl ein göttliches als natürliches Geſetz 
ift, daß man Vater und Mutter ehren und gebührend gehorjamen folle; 
aber wie viele Urjachen hätte Ehriftus nicht gehabt, fich dieſes Jochs des 
Gehorſams zu entfhütten? Er war nämlid der Heiland und Erläfer 
der ganzen Welt, welchem fi billig alle Menjchen zu Füßen legen 
müfjen, und befennen mit dem heil. Johannes (Joh. 1, 27.): „Ich bin 
nicht würdig, ihm die Schuhriemen zu löſen.“ Gr wußte von fich ſelbſten 
am beiten, was zu thun oder zu lajjen. Er war zwar ein Sohn Mariä, 
jedoch aljo, daß er weder vor, weder in feiner Geburt dieſer feiner aller: 
teinjten Deutter irgend einen Wehtag verurjachet; und der heil. Joſeph 
war gar fein natürlicher Vater nicht, ſondern jelbiger war der himm— 
liſche Vater, welcher jagt: „Tiefer ift mein geliebter Sohn, an welchem 
ih ein Mohlgefallen habe.” (Luc. 9.) Derhalben war er der fonft 
den Kindern obliegenden Pflicht und Schuldigfeit entbunden, und nichts 
deſtoweniger „war er ihnen unterthan“, und gehorſam in allem, was fie 
ſchafften. 

O großer Gott! was macheſt du aus der Schreinerſtube des heil. 
Joſeph für eine Werkſtatt der Wunderwerke? was wird das kleine 
Häuslein Mariä zu Nazareth für eine hohe Schul der Tugend? Schau 
nur einer, wie biejes göttliche Kind feinen Eltern zur Hand gehet, wie 
emfig es alles verrichtet, was e8 ihnen nur an den Augen anſieht. So 
weit e8 ihre Gedanken erkennt, kommt e8 allem äußerlichen Befehl und 
Zeichen vor; ehe jie noch ein Wort reden, findet ich diejes gehorjame 
Kind Schon allda ein, wo und wie es die Eltern verlangen; bald Hilft 
es jeinem Nährvater das Holz zerfchneiden, bald fchiebt es mit feinen 
zarten Händen den Hobel, bald führet es einen Bohrer, bald eine Art 
oder Beil; glei darauf jtehet e8 jeiner lieben Mutter zu Dienft, um 
jelbige der gewöhnlichen Hausarbeit zu entheben, läßt ſich von felbiger 
regieren und leiten, wie fie nur will, alfo daß ich mit weit befjerem 
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Fug und Grund der Wahrheit bievon jagen fann, was man von einer 
veftaliichen oder den heidniſchen Göben geweihten Jungfrau erzäßlet oder 
dichtet: als nämlich einftens ein jchwer beladenes Schiff in der Tiber 
auf eine Sandbank fo feſt gefahren, daß es durch feine Gewalt hat mö— 
gen davon gebracht werben, da habe es diefe Beftalin allein mit ihrem 
Gürtel daven gezogen. Dieſes MWunderwerf, fage ih, kann ich mit 
größerem Recht und Wahrheit von der glorwürdigen Jungfrau Maria 
fagen, daß fie auch mit ihrem Wink fortziehe und nad ihrem Willen 
regiere denjenigen, welcher Himmel und Erde trägt und die ganze Laft 
aller erfchaffenen Dinge haltet; dieſen ziehet, lenket und leitet die über- 
gebenebdeite Jungfrau nad) ihrem Belieben, denn „er war ihnen unterthan”. 
D wie wäre es zu wünſchen, daß bie Menjchenfinder bei diefem Kind 
Mariä in die Schul gingen und Terneten ihren Eltern unterthan, gehor: 
ſam und ehrerbietfam zu fein! Zu wünjchen wäre es, daß alle Söhne 
und Töchter ihren Eltern dergleichen Leitfamfeit und Gehorfam er- 
zeigeten, jo würde wohl mancher Bater und manche Mutter um ein merf- 
liches weniger graue Haare tragen; viele würden wohl nicht aljo täglich 
in Thränen jchwimmen und aljo verachtet und verlaffen liegen; benn 
durchgehende, wenn nicht die meiften, zum wenigiten die empfinblichiten 
Klagen der Alten find diejenigen, welche fie Aber ihre Kinder führen. 

Derhalben, um diefem Unheil zu fteuern, bin ich gefinnt einem jeb- 
weben zur chriftlichen Unterrichtung zu zeigen, was für große Pflicht 
und Schuldigkeit er babe, und wo biefelbe herrühre, jeine 
Eltern in Ehren zu halten, ibnen beizufteben und nad 
dem Erempel Ehrifti untertban zu fein. Ich rede hier aber zu 
ſolchen Kindern, die der Ruthe ſchon entwachjen und ſich müflen von 
der Vernunft leiten lafjen; wie ich denn auch von folchen Eltern rede, 
welche durch ein unchriftliches Leben fich nicht jelbft zum Spott machen. 

„Er war ihnen unterthan.“ 

Die Berbindlichfeit, weldye ein jebweber gegen feine Eltern bat, ift 
fo hell und Kar an dem Tag, daß, wenn fie einer läugnen wollte, man 
billig jelbigen aus der Zahl der Menjchenkinder verjtoßen könnte Der- 
halben vielmehr zu unterjuchen ift, aus was für hauptſächlichen 
Urfahen wir unfern Eltern verbunden feien, als weitläufig zu bes 
weilen, daß dergleichen Verbindlichkeit vorhanden. So finde ich aber 
vornehmlich zweierlei Quellen, aus welchen den Kindern von ihren 
Eltern fo viel Gutes zufließet, daß fie Zeitlebens ſich nicht danfbar ge= 
nug aufführen können. Erſtlich zwar, weil die Kinder nächſt Gott 
ihr Leben und Weſen von ben Eltern haben, find fie von Natur und 
durch das Gefeß verbunden, biefelbigen in Ehren zu balten. Zweitens 
aber, weil die Kinder von den Eltern ihren Unterhalt befommen, find 
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fie verbunden, ihren unvermögenden Eltern hinwieberum die Nahrung zu 
verichaffen. Beide Urfachen treiben uns billig zu folder Dankbarkeit an, 
daß wir auch mit allen angejpannten Kräften faum werben genug thun; 
denn weil wir das Weſen und Leben von ihnen haben, find wir ihnen 
gleichfalls unendlich verpflichtet, daß wir fie in Ehren halten, und ihnen 
nähft Gott und göttlihen Sachen die größte Ehr beweilen. Darum 
auch die heil. Schrift die Ehr Gottes und der Eltern zufammenjeßet, 
da ſie uns ermahnet (Eech. 3, 8.): „Wer Gott fürchtet, ehret die El— 
tern, und wird denen, bie ihn gezeuget haben, als Herren dienen”; als 
fönnte die Ehr und Furcht Gottes von der Eltern Ehr nicht abgejondert 
werben. Aus derjelben Urfache fehen wir auch, daß Gott der Allmädy: 
tige, nachdem er auf ber erjten Tafel die Gebote Gottes, welche feine 
eigene Ehr betreffen, gejchrieben , gleich zuerft die zweite Tafel von der 
Eltern Ehr hat angefangen, und vor allen das. große Gebot gefchrieben: 
„Du ſollſt Vater und Mutter ehren.” Ja um zu zeigen, wie ernjtlidh 
er wolle, daß diejes Gebot beobachtet werde, jetet er die Belohnung eines 
langen Lebens hinzu, da doch feinem aus allen andern Geboten der— 
gleihen Anhang beigefüget wird. 

Damit wir uns aber nicht möchten betrügen und einbilden, als be- 
ftünde die ben Eltern ſchuldige Ehr allein in leeren Worten und höf— 
lihem Gepräng, jo lehret uns Gott ausbrüdlich durch den weiſen Sirach, 
worin dieſe Ehr bejtehen müffe, und jagt (Kceli, 3.): „Im Werf und 
Reben und in aller Geduld ehre deinen Vater." An allerlei Geduld 
jellen wir die Eltern ehren, in Uebertragung ihres verdrießlichen Alters 
und aller ihrer Gebrechen, gleichwie diejelbigen unfere Kindheit und Find» 
lihen Gebrechlichfeiten mit Geduld übertragen haben: Denn bie Geduld, 
wie ber heil. Paulus bemerket, ift das erjte und vornehmfte Kennzeichen 
der Liebe: Charitas patiens est, in bem einer feiner jelbft und jeiner 
eigenen Gemächlichkeiten vergißt, und ſich ganz demjenigen, den er liebt, 
zu Gefallen verzehret; und alfo ift beichaffen die Liebe der Eltern gegen 
ihre Kinder, Brauchen fie nicht eine eiferne Gebuld dabei? Verzehren 
fie fich nicht felber wegen der vielfältigen Weberlaft und allerhand Be: 
ſchwerniſſe? Wo bleibt aber die Gebuld Hingegen der Kinder, mit welcher 
fie ihren Eltern vergelten? Ah, daß es Gott erbarme! faum veralten 
fie, jo jiehet man fie fchon mit fcheelen Augen an; wenn fie zu feiner 
Arbeit mehr tauglih, ba Hält fie fchon der Sohn oder die Tochter für 
eine unnüge Bürde und Hausbeſchwer, da ift der Tod viel zu langfam, 
bis er fie mit ſich nehme; fie werden verachtet, verhöhnet und als in bie 
zweite Kindheit kommend verladhet; man will fie in Saden, jo bie 
Haushaltung betreffen, nicht einmal hören, viel weniger um Rath fragen; 
mit einem Wert, man thut ihnen ſo viel Tort und Unbilden an, daß 
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ihnen die noch übrige Furze Lebenszeit faſt unerträglich fällt. Das heißt 
aber nicht feine Eltern in Geduld ehren: „Sohn, übertrage das Alter 
deines Vaters, und betrübe ihm nicht, jo lang er lebt” (Eccli. 3, 14.); 
nimmt das Alter bei ihm überband und verrüdet ihm etwa das Gehirn, 
jo habe ein Mitleiven mit ihm. Lak dich vor allem nicht gedünfen, als 
jeieft du verjtändiger, Flüger und ratbichlägiger; erinnere dich, was für 
Unartigfeit beine Eltern in deiner Jugend von dir erlebt, -wie viel un: 
angenehmes Heulen, Schreien und Rufen fie in deiner Kindheit in dem 
Ohren gehabt, wie oft du ihnen ben Schlaf verjtöret, wie widerjpenjtig 
du annoch unmündig zum Öftern gewejen. Iſt es dann nicht billig, daß, 
wenn beine Eltern wegen Alters, Krankheit und Schwäche verdrießlich 
werben, du felbige ebenfalls mit Geduld übertragejt? Retribue illis, 
quomodo et illi tibi. (Eccli. 7, 30.) Und obſchon diejes beide Eltern 
betrifft, jo find doch vornehmlid die Kinder dejjenthalben am meijten 
der Mutter verpflichtet, wie der alte Tobias feinen Sohn erinnert, da 
die Mutter vor, in unb nach der Geburt die größte Beichwernik mit 
den Kindern bat; und doch it insgemein die Mutter diejenige, welche 
den jchlechteften Dank davon traget, welche am wenigjten in ihrem Alter 
geachtet und am erjten verjtogen wird, Nicht aljo, chriftliche Kinder, 
nicht aljo müjjet ihr mit euren Eltern verfahren; die Geduld ift das 
erjte Kennzeichen der Lieb und Ehr, jo ihr ihnen wegen bes Lebens, jo 
ihr von ihnen habt, ſchuldig jeid. 

Neben der Geduld aber müſſet ihr fie au in den Worten und 
Redensarten in Ehren halten. „Ehre deinen Vater in aller Geduld 
und Rede.” Gütiger Gott! wem thun die Ohren nicht wehe, wenn er 
zuweilen höret, mit was für berben, fauren und rauhen Worten bie 
Eltern von ihren Kindern angefallen werben? wie jie verfluchet, ver: 
wünjchet und vermaledeiet werden von denen, weldyen fie das Leben ge: 
geben? Mancher Diener würde von feinem Herrn dergleichen Schelten, 
Schänden und Schmähen nicht erbulden, wie es die Eltern zuweilen von 
ihren Kindern müſſen vorlieb nehmen. Ja, wollte Gott, daß es nicht 
auch zuweilen gar von den Worten zu den Stößen und Schlägen fäme; 
wollte Gott, daß nicht mancher höllenwürdige Sohn feine gottesräuberi- 
jhen Hände an die Eltern legte, und ihnen alfo die blutigen Thränen 
austriebel O undriftliche und der Tiger Blut mehr als eurer Muiter 
Milch würdige Kinder! hütet euch, denn dergleichen Bosheit pflegt der 
große Gott nicht ungerächet zu laſſen; ftraft er e8 nicht gleich auf ge: 
ſchehene That, jo jtraft er es gewiß mit der langen, über alles zu fürch— 
tenden Ruthe. Der unverſchämte Cham hat e8 erfahren, da er nicht 
ehrerbietfam genug mit feinem Vater umgegangen; er und alle feine 
Nachkömmlinge find deßwegen verfluchet worden. Haltet eure Eltern 
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in befferen Ehren, weil ihr bier zeitlich jowohl als hernach ewig ver: 
langt glücfelig zu fein. Ehret die Eltern mit ftarfmüthiger Geduld, 
mit liebreihen Worten und endlich auch mit Werfen und in der That. 
Schämet euch eures Herfommens nicht; feid ihr etwa zu höheren Ehren 
gejtiegen, mit mehreren Gütern bereichert als eure Eltern ſelbſt, jo fommt 
e8 doch urfprünglich von ihnen ber; ihr Habt euch deßwegen eures armen 
Vaters oder eurer einfältigen Mutter nicht zu jchämen, ſondern e8 ges 
veichet euch vielmehr zum Ruhm und dienet euch zum Zeichen eures 
Mohlverhaltens, daß ihr eure Sahen um fo viel höher hinaus gebracht. 

Ihr werdet nicht leicht jo hoch fteigen, als der Patriarch Joſeph 
gejtiegen, da er als Unterkönig über ganz Aegypten zu gebieten gehabt, 
und dennoch bat er feinen alten und des Hoflebens ungewohnten Vater 
Sacob aus entfernten Landen fommen lafjen, ihn ganz ehrerbietig em- 
pfangen und umbaljet. Sener Papft kannte feine Mutter in den köſt— 
lihen entlehnten Kleidern nicht, die er doch in ihren gewöhnlichen ſchlech— 
ten Lumpen annahm. Alſo verhalten ſich wohl gerathene Kinder gegen 
‚ ihre Eltern; aljo ehren fie diefelbigen in den Werfen. Sie unterfangen 
fi Feines Geſchäfts von einiger Wichtigkeit, daß fie e8 nicht ihren Eltern 
fund machten und ihr Gutbebünfen darüber einholeten; fie halten es, 
wie billig, für ganz unanftändig, daß fie einen Stand erwählen, eine 
Heirath treffen, oder jonft etwas wichtiges unterfangen follten, ohne ihre 
Eltern vorher um Rath gefragt zu haben; denn wo diejes nicht gefchieht, 
da ijt es fein Wunder, wenn bergleichen übel und unbefonnen ans 
gefangene Händel unglüdlich ausfchlagen. Jener verlorne Sohn, welcher 
nach feinem eigenen Kopf feinen Kindstheil begehrte und in das Wilde 
davon ging, wie theuer bat er nicht feine muthwillige Eigenfinnigfeit be- 
zahlen müſſen, indem er jchier vor Hunger und Armuth verfchmachtet, 
mit den Schweinen die Trebern bat freffen müſſen? Wie ift e8 dem 
Eſau ergangen, weil er nady feiner eigenen Willführ ein Weib genommen? 
Er ift ein Vater einer unglüdfeligen und von Gott verworfenen Nach: 
fommenfchaft worden; dahbingegen bie Rebecca, weil fie vor der Ein: 
willigung ihres Vaters das Jawort nicht geben wollte, zu dem glück— 
feligften Ehejtand, den jemals die Welt gejehen, gelanget ift. Darum ift 
nichts befjer, noch rathfamer, als in dergleichen weit ausfahrenden Ge— 
ſchäften die Eltern oder an deren Pla Borgefebien zu Rath zu ziehen. 
Falls man aber aus billigen Urfachen ihrem Urtheil nicht folgen könnte, 
jo höre man zum wenigjten ihre Beweggründe an, um jelbige deſto 
veifer zu überlegen: „Höre, o Sohn! den Rath deines Vaters, und ver: 
lafje nicht den Befehl deiner Mutter, auf daß deinem Haupt Gnabe 
beigelegt werbe.” (Prov. 1.) Dieje Gnade aber, bie das Haupt wie 
ein goldener Helm ſchützen und zieren wird, ift nichts anders als bie 
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väterlihe VBorfichtigfeit und der Schuß des Allerhöchſten, als welcher 
denjenigen, jo ihre Eltern in Ehren halten, bejonders beizuftehen pflegt, 
Das erfannte wohl jener große Kanzler in England, welcher, weiß nicht, 
ob wegen feiner Gelehrtheit und Geſchicklichkeit, oder wegen feiner 
Ehrerbietigkeit gegen feine Eltern berühmter, indem er, obſchon der höchſte 
nad) dem König, vor feinem Vater auf die Knie niedergefallen und den 
Segen begehret. Aber zu jeßigen Zeiten wollen ſchon diejenigen, die 
noch geftern Kinder waren, ſchon heut ihre eigenen Hofmeifter fein, über 
ihre Eltern herrathen, und fie nicht einmal wifjen lafjen, was fie im 
Sinn haben. Ehret fie mit Geduld, Worten und Werfen, jo werdet 
ihr der erſten Schuldigfeit, die ihr gegen eure Eltern habet, ein Genüge 
leiften, und mit größerer Sorgfalt euch der zweiten entbinden. 
Melche daraus entftehet, daß und die Eltern in unjerer erjten Kind: 
heit die Nahrung verjchaffet, da wir noch jelber untauglih waren ung 
zu Heiden und zu beköſtigen. Gewiß ijt es wohl merk: und bemunderns: 
würdig, daß die Natur in dieſem Stüd gegen uns Menjchen weit Farger 
und jparfamer als gegen alle Thiere fich erzeiget. Denn wo ift wohl 
ein Thier zu finden, welches der Eltern Sorgfalt jo lang als der Menich 
nothwendig hat? Alle, wie fie find, vier oder zweifüßig, find in kurzer 
Zeit im Stand, ohne weitere Weberlaft ihrer Eltern jich ſelbſt die Nah: 
rung zu ſuchen; nur allein dev Menſch bleibt lange Jahre unfähig, fich 
mit benöthigter Speis zu verfehen. Aber ich babe gefehlet, da ich deß— 
wegen die Natur einiger Sparſamkeit bejtrafet; vielmehr ijt diefes von 
der Natur und göttlichen Borfichtigfeit alfo mit veifem Bedacht verorbnet, 
damit nämlich die Kinder in Bedenken, wie jorgfältig fie in der Jugend, 
da fie fih neh nicht jelber helfen fonnten, von ihren Eltern ernäbret 
und gekleidet worden, auch ihnen mit gleicher Sorgfalt wieder beilpringen 
jollen; und wenn die Eltern wegen Schwäche und Kraufpeit ihr Brod 
nicht mehr gewinnen fünnen, jo follen es die Kinder mit Liebe und Sorg— 
falt verſchaffen. Welche Schuldigfeit der Kinder gegen die Eltern jo 
bandgreiflih und natürlich ift, daß auch der heil. Ambrofius und 
Bafilius fagen dürfen, daß die unvernünftigen und wilden Thiere 
in den Wäldern ſelbſt dieſe Pflicht erkennen und berjelben gemäß leben; 
wie fie denn bezeugen, daß die Störche, wenn fie wegen Alters zum 
Flug nicht mehr taugen, nit nur von ihren Jungen ernähret, fondern 
auch mit ihren Federn erwärmet werden, Ingleichen follen auch fogar 
die jungen Löwen, wenn die Alten zur Jagd nicht mehr fähig, ihren 
Raub und Beute mit ihnen theilen. Woraus ja folget, daß diejenigen 
Kinder graufamer als die Löwen und unbarmhberziger als die wilden 
Thiere find, welche ihre alten und Fraftlofen Eltern an dem Hungertuch 
nagen, an den Nägeln faugen, und in höchſter Noth und Armuth fiten 
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fafien. Und doch leider, wie oft gejchieht nicht dieſes? Wie viele Alte 
böret man nicht farmen: ich thörichter Menſch habe meine Kinder zu 
Tieb gehabt, ich habe nicht gefolget dem Flugen Rath des weiſen Sirach 
(Eecli. 33.): „Weberlaffe das Deinige nicht an andere, damit es dich 
nicht vielleicht gereue; denn es iſt beſſer, daß deine Kinder dich bitten, 
als dag du ihnen nach den Fingern ſeheſt.“ Ich Habe ihnen, heißt es, 
alles das Meinige übergeben, jetzt muß ich ihrer Gnaben leben, jet 
laffen jie mich fißen und in äußerſter Noth verſchmachten. Ja leider 
alfo geichicht es; wie viele folcher übel gerathenen Kinder gibt es nicht, 
über. welche dergleihen Klage mit Recht geführt wird ? 

Wie mander Sohn, fobald er anfängt, feine Sinne und Gedanken, 
fein Herz und Lieb auf eine Perfon zur Heurath zu jeßen, traget nicht 
allein das Findliche Herz und Liebe aus dem väterlichen Haus, fondern 
ichleppet auch alles, was ihm zu Händen fommt, mit fi hinaus, obne 
einmal an feinen alten Bater, oder an feine ſchwache Mutter zu gedenken ? 
Kommt es aber endlich zur Heurath felber, o weh ben armen Eltern! 
da ift es⸗mit ihnen geichehen, da heißet es: ih muß für mein Weib 
und Kind jorgen, es ift mir unmöglich, daß ich meine Eltern dabei er— 
nähren fann; meine Frau und Kinder find mir bie nächften, denen ich 
das Brod verjchaffen muß. Aber nein, du undanfbarer Sohn! weit 
gefehlet; der dich diefe Ordnung gelehret, der hat dich übel unterrichtet ; 
dur jeßeft zuerft dein Weib, darnach die Kinder, und dann werben beine 
Eltern folgen follen. Nicht alſo Iehret der Heil. Ambrofius, ba er 
jagt: „Zuerſt muß man Gott lieben, zweitens die Eltern, hernach bie 
Kinder.” Ja fogar Plato ein Heide hat feinen Satzungen unter andern 
einverleibet, wenn einer feinen Kindern mehr als feinen Eltern beiftünde, 
ven folle man ſcharf ftrafen. Und der heil. Thomas, ein Lehrer aller 
Gelehrten, berichtet uns, daß zwar bie Liebe gegen die Kinder zarter fein 
fönne und zu fein pflege, doch müſſe fie gegen bie Eltern hochſchätzender 
fein; und obihon das Weib fcheinet eine Perjon mit dem Mann zu 
fein, und es deßwegen das Anfehen haben könnte, als wenn jelbigem 
mehr als den Eltern zu helfen, jo iſt doch der jeßt gerühmte Beil. Tho— 
mas wibriger Meinung. Es binbert hieran auch gar nicht, was Adam 
unfer erfter Vater gejagt: „Der Menſch wird Vater und Mutter ver- 
lafjen und dem Weib anhangen.” Dieſes ift nämlich von der Beiwoh— 
nung wahr und zu verjiehen, nicht aber von dem nöthigen Unterhalt 
und Nahrung; denn ber Sohn, ehe und bevor er in ben Eheſtand ge— 
treten, und fich dem Weib eigen gegeben, da gehörte er jchon ganz jeinen 
Eltern zu, aljo daß diefelbigen die älteſten Grebitoren und Gläubiger 
find, welche allen Rechten und der Vernunft nach am erjten müfjen ab- 
gefunden werben. 
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Was ift es aber Wunder, daß es bie göttliche Gerechtigkeit alſo 
verorbnet, den Eltern vor allen andern zu Hülf zu kommen, weil Gott 
ja fogar fein eigen Recht, das er zum Erempel durch Verſprechen oder 
Gelübvde bekommen, fahren laſſet, damit nur den Eltern geholfen werde? 
Denn wenn ein Sohn fih mit einem Gelübde verbunden hätte in einen 
geiftlichen Ordensſtand zu gehen, und der Vater oder die Mutter hiedurch 
in Noth und Armuth geriethen, aljo daß das Recht, welches Gott durch 
das Gelübb über den Sohn bekommen, Fraft deſſen er ihm im geiltlichen 
Stand dienen muß, und das Recht, das die Eltern haben, da er ihnen 
die Nahrung verſchaffen muß, zujammenftoßen, jo weichet Gott, läßt den 
Eltern als den erſten Gläubigern ihr Recht ungekränkt, und läßt dem 
Sohn zu, daß er bei feinen Eltern bleibe und ihnen die Nahrung ges 
bührend erwerbe. Ja, was jage ih? nicht nur läßt er e8 zu, er ger 
bietet und befiehlet auch, daß es geichehe, aljo daß, wenn einer mit Hint- 
anſetzung der Pflicht, die er den Eltern jchuldig ift, ſolches Gelübd 
balten und erfüllen wollte, jo würde er nicht allein fein Gott dem Herrn 
angenehmes Opfer in dem Orbensftand bringen, fondern würdg fein Ge- 
wifjen mit einer unverantwortlihen Sünde befchweren, nicht anders als 
die Juden, welde von ihren Pharifäern und gottlofen Prieftern gelehrt 
wurden, daß, wenn jchon die Eltern müßten Noth leiden, jo jollten doch 
die Kinder das verjprocdhene Dpfer verrichten. Worüber fie Chriſtus 
(Matth. 15.) hart bejtrafet, und ihnen das Gebot: „Ehre Vater und 
Mutter”, rechtſchaffen ausleget. 

Alfo jehet ihr denn, was für Pfliht und Schuldigkeit ein jedweder 
babe, feine Eltern zu ehren und zu ernähren. Wehe demjenigen, ber 
bierin feinen kindlichen Pflichten feine Genüge leiftet, denn allerhand 
Unglüf wird ihm in ber heil. Schrift angedrohet. Wehe demjenigen, 
ber fie mit rauhen, berben und ungebührenden Worten anfällt! Wehe 
dem, der fie jchilt, Schmähet und verfluchet! Denn Gott empfindet diejes 
jo hoch, daß er in dem alten Geſetze Leibs- und Lebensftraf darauf ge: 
feßet: Qui maledixerit patri suo vel matri, morte moriatur (Exod. 21.). 
Wehe dem, der feinen Eltern widerjpenftig, vebelliich und ungehorfam, 
anftatt, daß er fie ernähren jollte, alles verſchwendet! Denn Gott hat 
befohlen, daß ein folder zu tobt jolle gefteinigt werden (Deut. 21.); 
und ijt wohl merkwürdig, daß, weil ber ungerathene und feinem Vater 
nach dem Leben trachtende Abjalon diefer Straf lebendig entgangen, er 
diejelbige nad) dem Tod hat müfjen ausjtehen. Denn aljo lautet der 
göttlihe Tert (2. Reg. 18.): „Sie haben den Abfalon genommen und 
in eine Grube geworfen, und haben einen großen Haufen Steine darüber 
zujammengetragen." Hüte ſich denn ein jebweber, daß er nicht alfo, wie 
dieſer gottlofe Davids Sohn wegen Verachtung feiner Eltern fich den 
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Zorn Gottes über den Hals ziehe; fondern lernet vielmehr von einem 
andern Sohn deflelbigen Davids, nämlidy von dem Salomon, in was für 
Ehren die Eltern zu halten; denn dieſer allerweifefte König hat feiner 
Mutter einen Thron zu feiner Seite aufrichten laffen. Ja, was fage ich 
von Salomon? Lernet vielmehr von Ehrifto, auch einem Sohn Davids, 
welcher uns allen zur Nachfolge feine Eltern geehrt und ihnen gehorfam 
gewefen. Amen. 


Am 6. Sonntag nah Erſcheinung. 


- Das Himmelreich ift glei einem Senfförnlein. (Matth. 13, 31.) 


Inhalt: Nichts das Seelenheil betreffendes fol man für Flein und 
gering halten, 


Es ift zu verwundern, daß fich Chriftus, gegen ben aller erjchaf- 
fene Witz und Berftand eine Thorheit ift, einer jo niedern Redensart 
gebrauchet, da er das Himmelreich mit einem Senfförnlein, mit einem 
Sauerteig und dergleichen jchlechten Sachen mehr vergleihet? Er Hätte 
ja feinen Zuhörern bie böchften Concepte, die zierlichft ausgeſchmückten 
Reden Fönnen vorbringen, wenn er nur gewollt; und doch hielt er fich 
in lauter ſolchen Sachen auf, welche täglich unter die Augen fallen. Er 
traget ihnen nur Parabeln und Gleichniffe vom Wein: und Aderbau, 
vom Samen und Unkraut, von Dörnern und Steinen, von Fiſchern und 
Hirten, von Hausvätern und Hausgefind vor, und mit einem Wort, 
er redet und prediget den Juden jo einfältig nnd von fo handgreiffichen 
Saden, daß es wohl müßte ein dummer Kopf fein, ber ihn nicht ver: 
fiehen fann, Warum aber gebraudhet fich der Herr einer ſolchen Revens: 
art? warum ftellet er alles durch Gleichniffe jo deutlich vor? Wir find 
nicht die erften, welche dieſe Frag auf die Bahn bringen; bie heiligen 
Apoftel haben e8 ebenfalls ihren Rehrmeifter felber gefraget: „Warum rebeft 
bu mit ihnen in Parabeln?“ (Matth. 13, 10.) Sie haben aber zur Antwort 
befommen: „Darum rede ich zu ihnen in Gleichniſſen, weil fie ſehend 
nicht ſehen, und hörend nicht hören noch verjtehen.” Das ift: weil es 
lauter dumme, ungelehrte einfältige Leute find, bie mich hören, jo muß 
ih auch meine Rede barnad) einrichten, damit fie e8 begreifen Fönnen, 
und deßwegen führe ich jo viele Gleichniffe an; denn jelbige haben es 
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an fih, daß fie eine Sache am beutlichjten erklären, vornehmlich wenn 
die Gleichheit von einer befannten Sache genommen wird. Um aber ben 
rechten Verſtand der Gleichniffe zu befommen, ift zu willen, daß Chriſtus 
der Herr dur das Himmelreich bald den wahren Glauben und bie 
ftreitende Kirche auf Erden, bald die in ewigen Freuden lebende und 
triumpbirende Kirche in dem Himmel verjtehe; wie denn in dem heutigen 
Evangelium dur das Himmelreid die Verſammlung der Gläubigen 
auf diefer Welt bedeutet wird, gemäß dem, was der heil. Gregoriug 
jagt: „Es ift zu willen, daß bie Kirche auf Erden oft in heil. Schrift 
das Himmelreid genannt werde.” Hieraus nun ift das Gleihnik rich: 
tig und bandgreiflih, denn gleichwie aus einem Fleinen verächtlichen 
Senfförnlein eine jo große Staude in dem fruchtbaren Rand Paläftina 
erwachjet, daß fogar die Vögel darauf niften und wohnen fönnen, alfe 
ift der Glaub und die Kirch Ehrifti, welche anfänglich fo Flein und von 
allen verachtet war, dermafjen groß und hoch angewachſen, daß auch bie 
am höchſten fliegenden und jpikfindigiten Verſtände ber Weilen ihre 
Zuflucht dahin genommen, und ihre Wohnungen darin aufgejchlagen. 
Gleiche Bewandtnik hat e8 auch mit dem Sauerteig, deffen ein geringer 
Theil genug ift, um einen ziemlichen Theil andern Teigs anzufäuern; 
alſo waren auch die wenigen von Chriſto Hinterlaffenen Jünger genug, 
um ber ganzen Welt den wahren Glauben beizubringen, und ihn allent: 
halben auszubreiten. Diejes nun ift zwar ber eigentliche und leicht zu 
ergreifende Verſtand der heutigen Gleichniffe. 

Jedoch hindert jelbiges nicht, daß man fie nicht auch noch anders 
auslegen kann. Alfo find viele von den heiligen Vätern, welche durch 
das Senflörnlein Ehrijtum den Herrn felber verftehen, weil er in feinem 
Leiden alfo verachtet und jo wenig gefchäßet worden, auch gleichjam aus: 
gejäet und in feinem Begräbniß unter die Erbe verjcharret, bei feiner 
Auferftehung aber aljv gewachſen, daß er den Himmel jelbften überftiegen. 
Andere, welche auf einen fittlihen Verjtand dringen, legen dieſe Gleich— 
niffe anders aus, und jagen, e8 habe uns ber liebe Herr dadurch wollen 
zu verjtehen geben, daß man nicht alles, was Elein fcheinet, verachten 
jolle, meil etwas Großes und Anſehnliches daraus entjtehen Fann. 
Keiner verwerfe einen Funken ober eine Kohle Feuers, daß er nicht 
wohl darauf Acht gäbe, wohin er falle; denn es kann eine folche Brunft 
daraus entjtehen, wodurch ganze Städte in Aſche gelegt werden. Aljo auch 
in jittlihen Dingen, was zuweilen Fein und gering jcheinet, kann eine 
Urſache und Gelegenheit zu großer Wohlfahrt oder großem Unheil fein. 
Was war geringeres dem Anfehen nad als der Verdruß, weldyen 
Aman jchöpfte, weil ihm ber Mordohäus die Knie nicht beugen wollte? 
und dennoch ift ihm aus diefem Senflörnlein der hohe Galgen, an welchem 
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er anfgefnüpfet worben, erwachſen. Was konnte die Abigail weniger 
thun als bie geringe Höflichkeit, die fie dem David bewiefen? und 
doch hat ihr diefes Heine Senftörnlein den Weg zum Föniglichen Thron 
geöffnet. 

Auf diefelbige Weile geichieht es noch täglich mit ung Menfchen, 
was das Heil und die Wohlfahrt unferer Seelen belanget. Aus gar 
Fleinen Sachen wädft uns mandhmal großer Schaden zu, 
und ebenfalls wieder aus gar Fleinen Saden entftehet 
uns großer Nußen, großer Bortheil; und das ift, was ich 
heut zu beweifen gefinnt Bin, damit man nämlich nichts unfere Selig: 
feit betreffendes als Flein und gering verachte. | 

„Das Himmelreich ift gleich einem Senfförnlein.” 

Bekannt ijt es, daß gleichwie die Tugend unfere Seligfeit befördert 
und in Sicherheit jtellet, alſo hiegegen die Sünden und Later diejelbige 
verhindern und unficher machen. Nun gibt e8 aber beiderſeits zweierlei 
Gattungen, welche, aljo zu reden, durch ihre Größe und Kleinigkeit 
unterjchieden werden. Es gibt nämlich große und anfehnliche Tugend 
werfe, als zum Erempel Marter, Bein und Tormente um Gottes willen 
ausſtehen, Völker und Länder zu Gott befehren, alle zeitlichen Güter 
und Gemädlichfeiten Gott zu lieb verlaffen. Es gibt auch Fleine und 
nicht jo in das Auge fallende Tugenden, welche nicht fo große Beſchwer— 
nifje mit fi führen, als da fein mag ein geringes Almofen geben, 
feinen Zorn im Zaum halten, eine Unbild mit Geduld übertragen, täg- 
lich gewiffe Gebete jprechen, und was dergleichen mehr fein mag. Auf 
gleihen Schlag gibt e8 auch auf der andern Seite der Hindernifje zur 
Seligfeit zweierlei Gattungen, die man ebenfalls durch ihre Größe unter- 
ſcheiden mag. Es finden fi nämlich große und grobe Schand: und 
Laſterthaten der Ungerechtigkeit, der Unzucht, der Völlerei und andere; 
es finden ſich auch Heine und geringe Sünden, zum Grempel einer ge— 
ringen Hoffart, eines freventlichen Muthmaſſens, einer Fleinen Lüge u. |. w., 
oder auch wohl noch Fleinere Fehler und Unvolltommenheiten, eines ge: 
ringen Fürwiges im Neben, Sehen oder Hören, einer Nachläffigkeit im ge: 
wöhnlichen Gebet und mehr dergleichen. Beide nun dem Anſehen nach ge— 
ringe und Fleine Sachen werden von vielen verachtet, und nur leider gar 
zu gering geſchätzet; denn von ben geringeren Tugenbwerten des Gebets 
zum Grempel, ober bes Raftens, oder einer andern Andacht jagt man, 
es ſeien Andächtelein, Engberzigfeiten und Kinderandachten; von ben 
Tehlern aber und Fleinen Sünden heißt es, da jei wenig daran gelegen, 
die ſeien bald wieder ausgelöſchet, da bedürfe man fich eben nicht ſon— 
ders zu hüten; aber glaubt mir ficherlich, beiderfeit3 weit gefehlet. Es 
find zwar dem Anfehen nach die geringen guten Werke ein Kleines Senf: 
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förnlein, aber ein folches, woraus der Baum bes ewigen Lebens er- 
wachjet; es find auch die Heinen Fehler und Sünden nur ein Kleiner 
und geringer Samen, aber ein ſolcher, welcher viele ſchwere Sünden und 
wohl oft die ewige Verdammniß als eine peftilenziiche Frucht hervorbringt. 
Die Heinen Fehltritte find nur gar zu oft ein Anfang und Urſache eines 
abjcheulihen Falls. 

Welches zu bemweilen, ich Feine beffere Probe weiß, als das hohe 
Anjehen des unfehlbaren Worts Gottes. Dieſes aber verfichert ung, 
baß derjenige, welcher die geringen Fehler verachtet, nach und nach falle 
und endlich gar zu Grund gehe. „Wer ein Geringes nicht achtet,” find 
die Worte des heil, Geiftes (Eccli. 19.), „der wirb bald dahin fallen.” 
Sa Gott ift mit diefer feiner Warnung nicht zufrieden, fondern erfläret 
die Sache noch darneben mit einem Gleichniß: Ein Haus, jagt er, und 
Gebäu fällt nicht gähling und auf einmal über den Haufen; wenn bu 
aber nicht Sorg trageft die Riten bes Dachs zu verjtopfen, jo wirb es 
vom Regen verfaulen, das Tafelwerk wird fich fenfen, und endlich das 
ganze Haus einfallen: „Durch Faulheit finfen die Balken aus der Fuge.” 
(Eecle. 10.) Erſtlich tropfet e8 bei vem Dad) ein, nad) und nad) fau— 
len die Balfen, das Waſſer ſetzet fih in die Mauern, dringet weiter 
binab; da reißen und ſpalten die Riegelölzer, und mithin fällt enblich 
alles zu Boden. Was uns aber hier die heil. Schrift von dem Einfallen 
eines Haufes Iehret, folches lehrt uns auch die Erfahrung in noch vielen 
andern Sadhen, bie wir täglich vor Augen haben: zu Anfangs bringt 
nur ein und ber andere Tropfen Waſſers in ein Schiff hinein; wenn 
aber der Bruch nicht wohl verftopfet, und das geladene Waffer nicht 
fleißig gejchöpfet wird, fo folget demjelben jo viel nad), bis das Schiff 
‚gar zu Grunde gehet. Eben dieſelbige Beichaffenheit aber, wer kann es 
läugnen, hat es audy mit dem fitttlichen Bau ber göttlichen Gnaden, und 
mit der Schifffahrt unferer Seelen. D wie manches Gebäu der Tugend, 
welches jchon ziemlich Hoch hinaufgeführet war, fällt über einen Haufen, weil 
es nicht wohl gegen die zu Anfangs zwar Fleinen einſchleichenden Män— 
gel und Fehler bewahrt worden. Viele haben Schiffbruh ihrer Seelen 
gelitten, weil fie den Kleinen Sünden zu freien Eingang geftattet, welche 
mit der Zeit auch den gröberen den Zutritt geöffnet, bis endlich bie 
Lat zu ſchwer worden, und ber völlige Untergang gefolget. 

Der Häglihe Kal unjerer erjten Eltern zeiget e8 uns ja hand— 
greiflich genug, wie wahr dieſes alles fei. Dieſer lehret uns ja, was für 
augenscheinliche Gefahr bei den geringen Fehlern fich befinde. Aus was 
für einem Kleinen Senfförnlein ift ihnen und uns allen ber fo viel 
Sammer und Elend tragende Baum ber Erbfünd nicht erwachſen? Gott 
hatte ihnen geboten, fie jollten von dem Baum der Wiſſenſchaft des 
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Guten und Böfen nicht effen. Eva gehet darauf ganz fürmwigig in der 
Nähe des Baums fpazieren: ift noch ein Feines Senfkörnlein. Sie er: 
blicket die Schlange, und weil der in dem Schlangenbalg verftedte Teufel 
mit ihr anfing zu reden, gewann fie eine Liebe zu dieſem Thier, und 
das um fo mehr, weil er ihr zugleich die ſchöne und annehmliche Frucht 
des Baums zeigte. Sie merkte, daß der Apfel „gut zu eſſen, ſchön vor 
ben Augen und Iuftig anzuſchauen“. Was war aber alles diefes? unter 
dem Baum fpazieren, bie Frucht befehen, und ob derſelben Anſchauung 
fi ergößen, das ift ja noch nicht 688, ift ja nicht verboten. Ja, das 
ift wahr, es ift nur ein Meiner Fuürwitz. Aber fehet, wie derjenige, der 
jo Feine Sachen veracdhtet, nad) und nach weiter fommt. Die Eva bricht 
einen Apfel, der fie wegen feiner Schönheit zum brechen einlub, herunter; 
jest fängt das Senftörnlein ſchon an zu wachlen, jet fängt das Gebäu 
ſchon an zu krachen. Sie beißet auch gar darein, um zu verjuchen, ob 
ber Geſchmack mit der Schönheit übereinfomme. Endlich überredet fie 
auch den Adam, daß er möge die Annehmlichfeit der Frucht mit verfoften, 
und aljo liegt das ganze Gebäu der göttlichen Gnade gar zu Boden. 
Da ift aus dem Fleinen Senfförnlein des Fürwitzes eine fo bittere 
Frucht, die allen Nahfümmlingen die Thränen aus den Augen treibet, 
gewachſen. 

Was haben wir aber die böſen Folgen der kleinen Fehler noth— 
wendig, ſo weit von Erſchaffung der Welt herzuſuchen, da wir dieſelben 
doch nur mehr als zu viel täglich bei uns zu Haus finden? Gebt ein— 
mal Acht, woher ein jo tief eingewurzelter Haß entſtehet: woher fo lang- 
wierige und nicht allein das Geld aus den Kiften, ſondern auch das 
Mark aus den Beinen verzehrende Gerichtähändel und Zwielpalte ihren 
Urfprung nehmen. Warım find doch um Gottes willen dieſe Leute ein- 
ander fo fpinnenfeind? wie find fie fo zerfallen, die fonft fo enge 
Freundſchaft hielten? Wegen nichts, wenn ich es fagen barf, wegen 
nichts liegen fie fich einander alfo in ben Haaren; denn fommet ein« 
mal auf den Grund aller diefer Feindſeligkeiten, fo werbet ihr finden, 
daß fie aus einem nichts zu achtenden Senfkörnlein erwachſen; einige 
Kaltjinnigfeit gegen den andern, einige bifftge Stachelreden, bie ent— 
fallen find, etliche trotzige Geberben, ein gähhitiger Eifer, eine mürrifche 
Aufführung ift an allem Unheil eine Urfache. Daher fommen bie aller: 
ärgerlichften Trennungen, der unverjöhnlichfte Haß, die gräulichften 
Schmachreden und bitterfte Rah. Hätten fie diefen Fleinen Funken als: 
bald erftidet, fo wäre fein fo heftiger Brand entſtanden. „Siehe, was 
für ein kleines Feuer zündet einen großen Wald an.” (Jacob. 3.) 

Schauet dorten ein Weibsbild, welches, weil e8 bei der Welt einmal 
jeine Ehr verloren und fich durch fchmeichlerifches Reden, durch faljches 
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Lichkofen hat betrügen Iaffen, anjego in einem folhen Zuſtand Iebet, in 
welchem es aller Scham und Ehrbarkeit den Rüden gewendet, ben Him- 
mel gern will Himmel fein laſſen, wenn fie nur bier ihren Gelüften 
nachleben kann. Sehet aber zu, wie jie zu ſolchen Laſtern und Ver: 
zweiflung gerathen. Nemo repente fit pessimus, nicht auf einmal fällt 
man in den Abgrund der Gottlofigfeit, fagt das gemeine Sprüchwort. 
Staffelweis ift fie zu folder Bosheit gefommen; aus Mleinern Senflörn- 
lein ift alles erwachfen. Es war Anfangs nur ein geringer Ungehorſam 
gegen bie Eltern, denen man unter allerhand Präterten fuchte aus den 
Augen zu fommen, eine geringe Hoffart, daß fie in ben Zuſammenkünf— 
ten und Geſellſchaften von andern ſuchte geſchätzet zu werden. Dieſes 
befliß ſie ſich zu erhalten theils durch einen beſondern Aufputz, theils 
durch ſcharfſinniges Reden, theils auch durch ihre Mienen und Geberden. 
Hätte ſich aber einer erkühnet, fie darüber zu ermahnen, o behüte Gott! 
was für ein jaures Geficht würde der zum Trinkgeld befommen haben? 
Wie! würde es geheißen haben, follte man denn aus ſolchen Geringig- 
keiten aud etwas machen? Es ift ja die jegige Manier alfo zu conver- 
firen und umzugehen. Aber fchauet, wie diefe Geringigfeiten mit ber 
Zeit angewachſen. Es ift eine ausgelaffene Kühnheit, eine gar zu große 
Freundſchaft und Vertraulichkeit, und endlich ein fo fchändlicher Fall, ein 
fo elender und beweinenswürdiger Zuftand daraus gekommen. Alfo 
gehet e8: „Wer ein geringes nicht achtet, wird bald dahin fallen.” 
Folget derhalben der Ermahnung des heil. Paulus, da er fagt: „Gebet 
dem Teufel feinen Platz“, Tertullianus liefet: „dem Böſen“; wo: 
durch er nichts anders jagen will, als daß wir und auch vor den Fleinen 
Mängeln hüten follen; denn, indem er fagt, wir follen dem Böfen feinen 
Platz geben, heißet das nidyt, daß wir uns hüten follen, demſelben das 
ganze Herz, wie durch die Todſünde gejchieht, einzuräumen ; fondern wir 
ſollen uns vorjehen, daß wir nicht irgendwo ein weniges von unferer 
Seele durch die Fleinen Mängel einräumen. Nicht anders, als wenn ihr 
irgend auf einer Bank figt, und ein anderer darüber kommt, der begehrt, 
ihr möget ihm ein wenig Pla& machen, der verlanget nicht gleich, daß ihr 
aufitehet und ihm die ganze Banf überlajjet. Alfo machet e8 ver böfe 
Feind: er begehret nicht gleich das ganze Herz, fondern nur ein Pläß- 
lein für's erfte durch einen Anblid, durch eine geheime Unterredung. 
Wehe aber dem, der ihm etwas dem Anjehen nach jo geringes geftattet! 
Denn dieſer böfe Geift ift mit dem Geringen nicht zufrieden, er greifet 
immer weiter um fich, bis er ben völligen Meifter ſpielet. Verachte der— 
halben feiner die Fleinen Sünden und geringen Fehler, gejtatte er den— 
felben feinen Zutritt in feine Seele, oder da berjelbigen zuweilen etliche 
bineinfchleichen, jo fchaffe er fie durch die Veicht wieder heraus, damit 
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fie fich nicht alfo vermehren, daß bie Laſt zu ſchwer wirb, und bie Seele 
zu Grunde gehet. 

Gleihwie wir nun aber gejehen, daß aus Heinen Senflörnleiu der 
Sünden und Unvolltommenheiten fogar bie .große und ewige Unglück— 
jeligfeit zu erwachſen pflege, alfo ift im Gegentheil auch gewiß, daß eben 
jo geringe Körnlein der guten und Tugendwerke ein Anfang und 
Urfach des ewigen Lebens und Glückſeligkeit fein können, Zum Erempel 
eine Predigt hören, was gebünfet das manchem nicht ein geringes zu 
fein, fonderlich denen, welche wohl mehr Jahre erlebt als Predigten ge: 
böret haben? Und dennoch), wie viele haben dieſer geringen Sache ihre 
Belehrung und darauffolgende Seligkeit zu danken? Was kann man 
weniger tbun, als zuweilen ein gutes geiftreiches Buch in die Hand 
nehmen? Zu was für einem Gipfel der Heiligkeit jind aber nicht durch 
einen jo Kleinen Tritt geftiegen der heil. Auguftinus, der heil, Jonas 
tius und viele andere? Ja was wollen oder fönnen wir ſchwachen Men: 
ſchen dem großen Gott für Dienfte darbieten, als einige geringe Werke, 
welche wir deſto öfters üben müſſen, damit wir den Abgang großer 
Tugenden einigermaffen erfeßen? Und wo haben wir allezeit bie Gelegen: 
beit große Thaten für Gott zu verrichten? wo fönnen wir unfer Leben 
für den Glauben daran jeßen und allerhand Peinen um Chriſti willen 
ausftehen? Wann oder wie oft gejchehen uns fo große Unbilden, daß 
uns einer zum Exempel unfere Kinder oder fonft einen nächiten Anver: 
wandten ermorbei, wobei wir bie große Tugend der Verzeihung üben 
könnten? Ja e8 würden dieſe und dergleichen Gelegenheiten wegen un: 
jerer Schwachheit vielleicht für uns Gefahren und Anfechtungen fein; 
denn wir wifjen wohl, daß ein großes Teuer zwar bei großem Wind 
zunimmt, dagegen ein geringes Fünklein oder Kerze davon aualdjchet. 
Alfo auch ſolche Proben, wovon jtarke Gemüther und in der Tugend 
feltgegründete Menſchen können gefteifet werden, bie find fähig, andere 
noch zarte Seelen zu Boden zu ftürzen; dahingegen in geringen Tugen- 
ben fich zu üben nicht allein ein jeder Stärke genug, fondern auch immer 
die Gelegenheit an der Hand bat Denn die Sanftmuth, Demuth, Ge- 
buld, Abtödtung, Enthaltung von biefer oder jener Speis oder Trank, 
Verzeihung Feiner Unbilden und vergleichen mehr können wir feft bei 
einem jeden Tritt unſers Lebenslaufs üben, und können alſo aus unferm 
Leben eine Tugendſchul machen; wir Fönnen durch jo oft wiederholte 
Wirkungen eine Gewohnheit der Tugend erwerben, bie Reichthümer ber 
Tugend mit Tugenden anhäufen, und jeden Tag den Eoftbaren Schatz 
der Berbienfte im Himmel vergrößern. Wenn berhalben einer bie Fleinen 
Tugendwerke ſchon wollte gering ſchätzen, weil fie ſolche für fich allein 
find, jo Fönnte er fie doch nicht hoch genug Aftimiren wegen ihrer Menge, 
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Weil fie gar oft gefchehen, und jchier ohne Zahl bis in ven Tod ver: 
mehret werben, jo machen fie, daß wir voll des göttlichen Segens in das 
Grab gehen. Darum vergleichet der heil. Job (5, 26.) den Hintritt eines 
ſolchen tugendſamen Menſchen mit einem aufgefchütteten Kornhaufen, 
den ein Reicher nach der Erndte auf feinem Speicher fehen läßt. „Du 
wirft”, find feine Worte, „in Ueberfluß in dein Grab fommen, gleich 
als wenn zu feiner Zeit ein Weizenhaufen wird eingetragen.” Er will 
jagen: gleihwie ein Meizenhaufen nur beftehet aus Kleinen Körnlein, 
deren eines von dem andern abgejondert für nichts zu achten; aljo be= 
jtehet die Heiligkeit frommer Seelen und wahrer Diener Gottes viel- 
mals nur in Kleinen Uebungen, die von feinem großen Werth zu fein 
jcheinen, wenn man eine jede infonderheit betrachtet; da nämlich folche 
Leute zum Erempel bei gewiffen Gelegenheiten wifjen zu jchweigen, ba 
fie gewiffe Verweigerungen, faure Gefichter, Feine Unbilden mit Gebuld 
übertragen; ba fie ihren Augen, Ohren und andern Sinnen gewiſſen 
Fürwitz, dieſes oder jenes Vergnügen abjchlagen, wovon fie Gott ein 
Opfer machen, ohne daß fie es große Mühe koſtet, und auch irgend ein 
anderer Menſch davon etwas erfahren könnte. Diejes alles und der— 
gleichen find lauter Senftörnlein, woraus doch zufammen eine große 
Heiligfeit erwachjet. 

Fort denn mit jenen falfchen Grundfäßen und Einbildungen, als 
wenn an ben Heinen und geringen Sachen, welche unfer Heil theil® ver— 
bindern, theil® befördern, wenig gelegen wäre. Seien es jo Feine Senf- 
förnlein, als fie immer wollen, e8 wachjet etwas Großes daraus. Seien 
die Sünden fo flein, als fie wollen, trauet ihnen nicht, fie können euch 
leicht in das gänzliche Verberben bringen. Seien die Tugendwerfe noch 
jo Fein, das ewige Leben figet darauf zum Lohn, wie ung Chriſtus felbjt 
verfichert, daß ein gereichter Waſſertrunk diefes zu gewarten babe. Sei 
die Mortification oder Abtödtung noch fo Fein, und werbe von andern 


für Tandelwerf angejehen ; ftöret euch nicht daran, denn ſolche Schnarcher 


würden auch den David verlahet haben, als er feinen Appetit zu 
dem Fühlen Waffer mortificirte. Die Vortheile, welche Samfen über bie 
Vhilifter erhalten, kam nicht her von der Stärke feines Armes, noch von 
der Gejchicflichkeit feiner Kriegskunft, noch von der Tapferkeit feiner 
Spießgefellen, fondern von den Haaren feines Hauptes, auf welches ge— 
mäß dem göttlichen Befehl Fein Scheermefjer gefommen war. Eben alfo, 
anbächtige Zuhörer, der Sieg, den ihr über die Feinde eures Heils er: 
halten müſſet, hanget gemeiniglich nicht an eurem hohen Berjtand, noch 
an einer ungemeinen Starfmüthigfeit, die ihr euch einbilbet, daß ihr in 
großen Gelegenheiten fie wollet ſpüren laſſen, und die ſich faft niemals 
ereignet; fondern der Sieg eurer ewigen Glüdjeligkeit ijt mehrentheils 
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an Meinen geringen Haaren, d. i. an Fleinen Verrichtungen eures Lebens 
angeheftet, wenn nur bie geringen Gelegenheiten, in welchen ihr eud) 
täglih, ja ſtündlich befindet, nicht verabjäumet werden. Aber leider 
gleichwie die Dalila den Samſon eingejchläfert, während des Schlafs 
ihn das Haar abgefchnitten und ihn alfo den Philiftern überliefert; alfo 
geichieht e8 auch bei vielen Chriſten, eine laue Trägheit jchläfert fie ein, 
während dieſes gefährlichen Schlafs aber ſchneidet oder bricht fie die ge= 
wöhnlichen guten Werfe ab, woburd der Menſch feiner Kräfte entblößet 
gar bald von den Feinden überwunden wird. Glückſelig iſt derjenige 
Ehrift, der eine wachſame Sorg auch für alle Kleinigfeiten bat; glück— 
jelig, der nichts feine Seligfeit betreffendes für gering hält: ben wird 
enbli der Herr zu fich berufen, und ſelbſt ihm nicht allein das Lob 
fprecdhen, jondern auch bie Vergeltung geben, daß er in den dem Anſehen 
nad) zwar geringen und Meinen, in der That aber, was die Belohnung 
angehet, großen Sachen fei getreu und forgfältig gewejen, wenn er jagen 
wird: „Komm ber, bu guter und getreuer Knecht, weil du über Kleine 
und geringe Dinge bift getreu gewejen, will ich dich über viele und 
große jegen.” Amen. 


Um 3. Sonntag nah Pfingften. 





Er gehet bem verlornen nah, bis er es findet; und wenn er es gefunden, fo legt 
er es mit Freuden auf feine Schultern. (l.uc. 15, 4. 5) 


Inhalt: Bon der Barmherzigkeit Gottes gegen die Sünder, 


Das große Leidweſen und die ungemeine Betrübniß, welche ver 
König David über den Tod feines Sohnes Abſalon hat fpüren laffen, 
ift in heil. Schrift jo ausführlich befchrieben, daß es feinem, der nur 
etwas darin erfahren, kann unbekannt fein. In des zweiten Buchs der 
Könige achtzehntem Kapitel ift e8 zu jehen: Als der eine Läufer nad 
dem andern fam, und meinte, er wolle mit Verkündigung der gewonne- 
nen Schlacht einen guten Botenlohn verdienen, ba fragte David nur 
immer, ohne fi) um etwas anderes zu befümmern: „Stehet e8 auch gut 
mit dem Knaben Abjalon?" Und wie er es endlich gewahr wurde, wie 
es recht mit ihm ftünde, da fing er bitterlih an zu weinen, und um ber 
Betrübniß deſto freieren Zügel zu laffen, ſperret er fich in einen großen 
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Saal, läßt feinen vor fi fommen, fondern winſelt und beulet in dem— 
jelben gleich einem Kleinen Kind, zerraufet das Haar, reibt und wajchet 
bie Hände in Thränen, rufet nur immer feinem erblichenen Abſalon: 
„Mein Sohn Abjalon! Abjalon, mein Sohn, wer gibt mir, daß ich für 
bich fterben möge?”. Diefe Betrübniß aber des Königs Fonnte nicht 
jo geheim bleiben, daß nicht alsbald das Gerücht daven durch bie ganze 
Stadt erichollen, und auch endlid unter dem fieghaft wieder zurück— 
fommenden Kriegsheer ausgebrohen. Da hätte man aber jehen und 
hören follen, was das für einen Miderwillen und Gemurmel bei ben 
Kriegsleuten gegen den David verurfadhte Wie? fagten fie, ift das der 
Lohn dafür, daß wir Leib und Leben aufgefeget? Wir meinten, wir 
würden mit Freuden: und Ehrbezeigungen empfangen werben, und nun 
liegt der König und heulet. St ihm denn mehr an einem vebelliichen, 
widerfpenftigen Sohn als an jo vielen treuen und tapfern Männern ge— 
legen? Es ſcheint wohl, wenn wir alle wären umgefommen, unb das 
gottlofe Söhnlein nur am Leben geblieben, jo wäre jchon alles gut ge— 
weſen. Aljo redeten jie, jo übel waren fie zufrieden; ja es ließ fich ſchon 
alles zu einem neuen Aufftand, zu einem neuen Aufruhr anjehen, wenn 
nicht endlich Joab der oberfte Feldherr ein Herz ergriffen, zu dem Da— 
vid unerjchroden hinein gegangen, und ihm die Unanjtändigfeit feiner 
Betrübnif vor Augen gejtellet hätte. Da fagte er ihm unter anderm: 
„Du haſt Lieb, die dich haſſen, und haffeft, die dich lieb haben.” 
(2. Reg. 19.) Wie ftehet das für einen Recht und Billigfeit Liebenden 
König, daß er die um ihn jo wohl Verbienten jo gering und wenig 
achtet, daß er fi um eines ungerathenen Sohnes Untergang mehr be- 
fümmert, als über den allgemeinen Sieg und Wohljtand des gemeinen 
Weſens fich erfreut? 

Was nun hier Joab dem David vorgerupfet, jollte man nicht mei— 
nen, daß man. das Gott dem Allmächtigen auch billig vorwerfen dürfte? 
Wenn man aus dem heutigen Evangelium höret, wie liebreih er mit 
den Sündern, feinen rebelliihen Kindern und Tobfeinden umgehet, wie 
freundlich er fie auf: und annimmt, follte man da nicht jagen Fönnen: 
„Du liebejt, die dich haſſen?“ Neun und neunzig Schafe in der Wüſte 
unter allerhand Gefahren allein laſſen, und einem verlornen nachlaufen, 
beißt das nicht eines, welches durch feine Schuld verirret, Lieber haben, 
als die andern zufammen? Ueber den Untergang ber Gottlofen weinen, 
wie Chriftus über die Stadt Jeruſalem gethan, und Hingegen ſeine 
treuen und guten Freunde in allerhand Elend und Armſeligkeit ſtecken 
laſſen, ohne ihnen eine mitleidige Zähre oder einen Troſtſeufzer zu 
ſchenken, da follte man ja fagen: „Du Haffeft, die dich Tieb haben.” 
Gleichermaſſen aus jener Parabel, welche der Herr von dem verlornen 
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Sohn hat vorgehalten, erhellet da nicht Mar genug, daß er die Gottlofen 
weit liebreicher bei ihrer Wiederfunft und Belehrung empfange, als er _ 
mit feinen treuen Freunden umgehet? Gebe man nur einmal acht, was 
für Freuden und Mahlzeiten angejtellet werben, ba dieſer verlaufene 
Süngling von feiner Laſterbahn wieder in das väterlide Haus fommt: 
ba werden die guten freunde zum Efjen begehret, das Maſtvieh ab: 
geſtochen, Schalmeier und Pfeifer berufen, alfo daß ber ältejte Sohn, 
da er hierüber nad) Haus fam, ſich höchlich verwundert und fich der— 
gejtalt ereifert hat, daß er nicht einmal miteffen und der Freude mit: 
genießen wollte, fondern gegen den Vater fich beflaget hat, er babe dem 
ungerathenen Bogel zu gefallen das beſte Kalb aus dem Stall genoms 
men, dba er ihm zu lieb noch fein Schaf berührt habe; und doch habe er 
bisher das Hausweſen auf das treueſte in acht genommen, viel weniger 
babe er fein Erbtheil fo liederlich verfchwendet, als fein Bruder gethan. 
Sollte man nicht eben dieſes aus dem heutigen Evangelium wieder Gott 
dem Herrn vorwerfen können, wern man höret, daß größere Freude in 
dem Himmel über die Befehrung eines Sünders, als über das Wohl— 
verhalten der Gottesfürdhtigen fein werde ? 

Aber umfonft: Gott, der die Barmherzigkeit und Güte felbft ift, 
machet e8 nicht anders. Wer ih nur rechtichaffen zu ihm befehret, und 
jolte mit noch jo jchwerer Sünbenlaft beladen fein, jo nimmt er ihn 
doch mit Freuden auf und an. Ja, was ſage ich von auf: und an: 
nehmen? Er gehet gemäß meinem Vorfprud dem Sünder als einem 
verlornen Schäflein jo lang nad, er ruft und lockt fo lang, bis er ihn 
wieder findet und an fi bringe. Was dieſes für ein Ueber: 
ſchwang der göttlihen Barurherzigfeit fei, will id in an— 
jtehender Predigt, um bie Völle daraus zu lernen, weiter zeigen und 
beweijen. | 

„Er gehet nach dem verlornen, bis er e8 findet, und wenn er es 
gefunden bat, fo leget er es auf feine Schultern mit Freuden.“ Wunder: 
barlihe Wege hält Gott, auf weldhen er den Sünder ſuchet, wunderbare 
und vielfältige Manieren, mit welden er ihn zur Buße berufet. Er 
Ipannet gleichjam feine Weicheit, Macht und Liebe zufammen, damit er 
den Menjchen an fich bringe. „Gott rufet," jagt der Beil. Augu— 
ftinus, „auf viele und wunberbarliche Manieren, er rufet mit Zeit: 
verleihung." Etliche rufet er zu fi, indem er ihnen Zeit gibt und 
das Leben jo lang frijtet, bis fie ſich beſſern. „Andere rufet er wermitteljt 
feiner Einfprehungen,” welche gute Gedanken in ihnen erweden, damit 
fie die Sünden verlaffen. „Andere rufet er durch die Geißel der Züch— 
tigung,” ſchicket ihnen ZTrübfeligfeiten über den Hals, melde lauter 
Stimmen Gottes find, woburd die Menjchen erinnert werben, ihre Liebe 
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von dem Zeitlichen abzuziehen und auf das Emige zu richten. „Andere 
rufet er durch Barmberzigkeit des Troftes,” er gibt ihnen Glüd und 
Ueberfluß an zeitlichen Gütern, erquidet fie mit innerlihem Troft, damit 
fie auf dem Weg des Himmels nicht ermüden. Er berufet uns, jagt 
ber heil. Profper, dur die böjen oder guten Erempel ober Lebens— 
wanbel anderer Menjchen; denn diejenigen find ebenfowohl Stimmen 
Gottes, welche fromm und auferbaulicy leben, als diejenigen, welche in 
Lafter und Bosheit von dieſer Welt gefchieden, damit nämlich der Menſch 
durch die einen angefpornet und aufgemuntert, durch die andern aber 
gewißiget werbe, dem Weg des Untergangs und Verberbens zu entgehen, 
biegegen die Straße des Himmels und Heils anzutreten. 

Und die Wahrheit zu gejtehen, kannſt du wohl, o chriftlicher Zu— 
börer! läugnen, daß did) Gott oft durd eines oder mehrere biejer 
Mittel berufen Habe? Wie lange bat dich feine Majeftät ſchon über: 
tragen und geduldet? Wende beine Augen auf bein vergangenes Leben, 
betrachte, wie viele gute Gedanken in bein Herz gefommen. Wie oft 
haft du nicht gehöret, daß dieſes Leben nichts als ein armfeliges Elend 
und eine beſchwerliche Gefangenichaft jei? daß der Tod auf dich warte, 
und du doch nicht wiffet, wann und wo er dich treffen werde? Wie 
oft ift e8 dir nicht in den Sinn gekommen, was für ein jtrenges Ge— 
richt div bevorftehe? was für Freude den Trommen in dem Himmel, 
und was für Bein ven Böjen in der Hölle zubereitet jei? -Diejes alles 
find lauter Stimmen, mit weldyen er dich zu fich berufen. Frage nur 
bein Herz, wie oft e8 das Anklopfen guter Begierden, das Leben zu 
beflern, gehöret habe. Siehe an die Trübfeligkeiten, die Krankheiten, den 
Schaden und Berluft, welchen bu gelitten, die Gutthaten, jo bu ſowohl 


an deiner Perfon als an deinen Gütern empfangen. Wie oft haft du 


nicht etwas Auferbauliches gehöret, und dein Herz bat dir alsbald ge— 
fagt: O mödte id auch fo fein! Wie oft haſt du nicht von einem 
urplöglichen Tod eines andern, ber eben nicht zum beften gelebt, wohl 
erzählen gehört, und die Furcht ift über dich gefommen, e8 möchte bir 
gleihermaffen ergehen? Was ift diefed alles anders gewejen, als lauter 
Stimmen, mit welchen Gott dir als einem verlornen Schäflein zugerufen, 
du mögejt von der Bosheit abjtehen, und beine Seele in Sicherheit 
ſetzen? Wie bift du aber der Stimme dieſes göttlichen Hirten gefolget ? 
Ad, hätteft du derſelben Gehör gegeben! wie würde es jeßt weit beffer 
um beinen Vorrat an Verdienſten bei Gott ftehen! „Er rufet den 
Waffern des Meeres," fagt der Prophet Jonas (5.), „und ſchüttet fie 
aus über das Angeficht der Erbe.” Höret aber aus dem heil. Hiero- 
nymus, warum Gott dem Wafler rufe: „Darum rufet er dem bittern 
Waſſer, damit er daſſelbe ſüß made.” Denn das Meerwafler ift an 
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fich bitter und gefalgen, Gott aber berufet bafjelbige, daß es ſüß werbe. 
Merket, wie diefes zugehe. Durch heimliche unterirdiiche Wege gehen 
auf Gottes Befehl die gejalzenen Waſſer aus dem großen Meer heraus; 
indem fie fich aber durch jo enge Waſſergänge durchzwingen, verlieren 
fie ihr angebornes Salz und werben ſüß, was ungejhmadt war, wird 
wohlgeſchmackt. Aljo jehen wir bier einen kryſtallhellen Brunnen ent- 
ipringen, welcher den Wandersmann erquidet, dort ein jchönes Bächlein 
fließen, welches bie Felder fruchtbar machet, und doch kommet alles dieſes 
Wafler aus dem Meer, in weldyem es zuvor ganz trüb und gefalzen 
war. Aber weil ihm Gott gerufen, und es gehorjamet bat, darum jieht 
man jest mit Verwunderung, daß e8 ganz Har und füR iſt. Auf gleiche 
Meile wie mander Sünder, wenn er Gehör gegeben, wenn er ben inner- 
lihen Einjprehungen und der Stimme Gottes, mit welcher er ihm ge: 
rufen, gefolget wäre, wenn er durch den engen Weg der Buße wäre 
bhereingegangen, wie viel anders würde er jich befinden, als er jeßt thut? 
wie würde er nicht von dem Salz und Wuft der Sünden gejäubert und 
gereiniget fein? Aber leider! wie find wir jo ungeborjam gemejen ? 
Auf die Liebreiche Stimme unjerd Hirten find wir noch weiter auf dem 
Irrweg fortgelaufen, haben die Ohren verftopfet, und nicht hören wollen: 
Noluit intelligere ut bene ageret. (Ps. 35.) 

Nichts dejtoweniger jehet, was für einen barmberzigen Gott wir 
haben. Obſchon wir benjelben bisher mit unſerm Ungehorſam aljo ver: 
achtet, und mit allerhand Sünden jo jehr beleidiget, gehet er uns body 
als verlornen Schäflein noch nach, rufet und ladet ums noch immer ein 
zu ihm zu fommen und Freundjchaft mit ihm zu machen. „Siehe, eben 
derfelbige, den wir verachtet haben, rufet uns”, jagt ber Beil, Grego= 
rius Sa, ba er auch wirkli durch die Sünde zum Zorn gereizet 
wird, da-gehet er dir nach, bietet dir Gnab und Berzeihung an. O 
Wunderwerk der Barmherzigkeit! der Schöpfer juchet fein Gejchöpf, der 
Erlöjer bietet dem die Freundſchaft an, von welchem er verhöhnet wird, 
der König rufet feinem leibeigenen Knecht, da er ihn veripottet, der Herr 
verlanget die Freundjchaft deſſen, der jein verwerflicher Sklave if. O 
mein Gott! o mein Herr! was iſt doch diefes? Wäre es nicht genug 
für deine Güte, wenn der Sünder als ein irrgehendes Scäflein von 
felber wieder käme, und allerunterthänigft um Gnade und Berzeihung 
anbielte? wenn du alsdann zuließeft, daß er fich bei dir anmelden dürfte? 
Und du fucheft ihn noch, bitteft und berufeft ihn noch? Weißt du benn 
nicht, daß du der Beleidigte, der Sünder hingegen der Beleidiger iſt? 
So muß ja aud) diefer der erſte fein, der die gebrochene Freundfchaft 
wieber ſuche zu ergänzen. O munberlicher Ueberfluß der Güte und 
Barmherzigkeit! Wer ift, der fich durch eine folche Milde und Gütig- 
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feit feines Gottes nicht erweichen Tieße, demſelben in allem zu folgen und 
zu gehorfamen? Berlangt ihr aber vielleicht jelber in ber That zu jehen, 
wie ber Herr eben zu ber Zeit, da er beleidigt wird, dem Sünder nach— 
gehe, und ihn fuche wieder zu ſich zu bringen, jo verfüget euch nur mit 
euren Gedanken in den gottlojen Hof des Hohenpriefters Annas; alldort 
werdet ihr eine jo entjetliche dem Herrn zugefügte Beleidigung fehen, 
daß einem davor möchten die Haare zu Berg ftehen. Denn als Chriſtus 
unjer Herr und Heiland wegen feiner Lehr und Jünger befraget wurde, 
und er auf die Frag mit Sanftmuth und Wahrheit geantwortet, da er— 
bebt einer von den Dienern die mit Eifen überzogene Hand, und jchlägt 
diefelbe mit höchſter Verachtung dem Herrn in das göttliche Angeficht. 
„Es entjege fi der Himmel, e8 zittere die Erde über des Herrn Ge— 
duld und des Knechts unverjchämte Verwegenheit!“ jchreiet hierüber auf 
der heil. Chryjoftomus D gerechter Gott! wozu läſſeſt du Don: 
nerwetter und Keile in den Wolfen zubereiten, wenn bu fie bier nicht 
willft gebrauchen? wozu dienen die bölliichen Henkersknechte, wenn fie 
dieſe Bosheit nicht gleich ſollen ftrafen? Aber ach! wie find dieſe rach— 
gierigen Gedanken jo weit unterfchieden und entfernet von ber Sanft- 
muth und Barmherzigkeit Gottes! Zu fo unerhörter Unbild läßt der 


Herr fein einziges zornmüthiges Wort hören, jondern wendet ſich um, 


fchauet den groben Knüttel mit lieblihen Augen an, und jagt ihm aller- 
freundlichft: „Habe ich übel geredet, jo zeige und beweife e8, habe ich 
aber recht geredet, warum jchlägit du mich?“ Als wollte er jagen: 
Gehe ein wenig am dich jelbjt, bedenke, was du an mir verübeft, und 
fei nicht fo gottlos8 und boshaft. O Barmberzigfeit! o mildreihe Gü— 
tigkeit! je mehr man auf einen Feuerſtein jchlaget, je mehr Funken 
daraus fliegen, und je mehr er in ber Finfternig erleuchtet. Ein rechter 
folder Stein der Geduld fcheinet Ehriftus zu fein, wie er fich denn jelbft 
einen Editein, und der heil. Paulus ihn einen Felfen nennet; je mehr 
derjelbige gefchlagen, je mehr er beleiviget worben, deſto mehr bat er 
Kiebesfunfen von fich geworfen, deſto mehr feine Beleidiger gejuchet zu 
erleuchten und zu entzünden. 

Wie er fi) aber in dem Haus des Annas, wie wir jeßt vernommen, 
bei dem Backenſtreich verhalten, alfo gehet er auch noch heut zu Tag mit 
dem Sünder um. Denn bebenfet einmal, wenn ihr euch als ein jtußiges 
Schäflein von feiner Heerde habt abjondern wollen, wenn ihr habt wollen 
in eine Sünde einwilligen, und habt gleihjam die Hand ausgeſtreckt, 
ihn in das Angeficht zu jchlagen, in feiner Gegenwart zu Jündigen, bat 
er nicht alsdann mit mancher Erleuhtung und Erkenntniß des großen 
Berlufts himmliſcher Güter euer Herz beftrahlet? Hat er euch nicht 
gleichſam heimlich zugerufen: „Warum jchlägft du mich?" Hab ich das 
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von dir verdienet, dat du mich alſo jollteft beleidigen? Auf ſolche Art 
nämlich ſuchet und rufet er uns auch zu berjelben Zeit, da wir ihn 
fliehen, da wir ihm den Rüden wenden. O ber Barmherzigkeit! D ber 
grundlofen Gütigfeit | 

Höret aber, wie ſich diefelbe noch weiter hinaus erjtrede: Er ſuchet 
und rufet ung nicht allein, da wir ihn beleidigen und von ihm weichen, 
ſondern er traget uns auch auf jeinen Schultern wieder zu feiner Heerde; 
benn aus unſern eigenen Kräften ift es nicht möglich, wiederum dahin 
zu gelangen; aus eigenen Kräften und unferm verkehrten Willen gehen 
wir zwar irre, aber ohne göttliche Gnade und Hülf fommen wir nicht 
wieder zurecht. Ein tiefer Brunnen ift die Sünde, in welchen einer gar 
leicht kann binabfallen, aber wieder herauskommen kann er für ſich 
jelbjten nicht. Es kann ſich einer jelbjt wohl das Leben nehmen, kann 
jih aber von dem Tod nicht wieder auferweden. Der, wie ber heilige 
Gregorius jagt, „gleichwie ſich einer jelbit in die Kalle jtürzen, aber 
allein nicht wieder berausfommen kann, alſo kann audy der, jo in bie 
Sünde fällt, nit, wenn er ſchon will, von ſelbſt wieder aufftehen.” 
Gleichwie der Vogel, der in das Garn geflogen, oder wie ber Fiſch, der 
in das Netz gefommen, ſich ſelbſt vielmehr verwickelt oder losmachet, 
aljo auch derjenige, der aus freiem Willen gefündiget hat, der kann von 
ſich feldften, wenn er ſchon wollte, fi) nicht davon auswinden, ſondern 
es muß Gott jelbjt, wiewohl er der Beleidigte ift, Hand mit anlegen; 
und doch thut er diefes mit ber größten Bereitwilligfeit und Liebe, bie 
nur zu erdenfen. Höret hierüber jeine eigenen Tiebvollen und zarten 
Worte: „Kann aud; eine Mutter“, jagt er durch ben Propheten (Isai. 49.), 
„ihres Kindes vergefjen, daß fie fich nicht erbarmte des Sohnes ihres 
Leibes?“ Iſt e8 auch möglich, daß fie ihn verlafje und feinen Arme: 
ligkeiten fein Mittel jchaffe, da ſich das Kind nicht jelbjt helfen kann? 
So jollft du doch willen, wenn jchon die Mutter ihres Kindes vergeffen 
und dafjelbige verlafjen jollte, jo werde ich doch deiner nicht vergeſſen; 
id werbe mit mehr denn möütterlicher Sorgfalt tracdhten, bir auf alle 
Weis zu Hülf zu kommen. Bedenke ein jebweder, um bie göttliche 
Barmherzigkeit zu erkennen, dieſes Liebesgleihniß wohl. Die göttliche 
Majeftät würbiget fi) mit einer Mutter, und uns mit einem Tleinen 
Kind zu vergleichen, warum? O Anmut! D Zärtlichkeit! ein Fleines 
Kind von wenig Monaten oder etlihen Wochen, das Tann und vermag 
von fich felbft nichts; ift es Fothig und unfauber, jo muß es ein anderer 
fäubern; fallet e8 auf die Erde, es Fann von jelbiten nicht aufftehen, 
fondern muß von andern gehoben und aufgerichtet werben; leidet es 
Hunger oder Durft, jo muß es von andern gejpeist und getränfet 
werben; ijt es in Gefahr, es kann fich ſelbſt nicht reiten, fondern muß 
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von andern beſchützet werben; ja was noch armfeliger ift, e8 weiß gar 
nicht und fann nicht begehren, was ihm abgehet oder mangelt, weiß auch 
nicht zu erkennen, was e8 begehren fol. D des arınfeligen Zujtandes 
eines folchen Kindes! Aber die Lieb, die Sorg und Gütigfeit der Mutter 
erjeget alles. Jedoch noch weit beſſer fommt dem Sünder zu ftatten bie 
allergutthätigfte Liebe und Barmherzigkeit Gottes. Diefe iſt noch weit 
größer gegen die Seele, als die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind, in: 
mafjen eine fündige Seele ſich in einem viel armjeligeren Stand als ein 
jo unmündiges Kind befindet. Es ift nämlich der Sünder voller Koth 
und Unflath, und kann ſich felber nicht wafchen, er ift in die Ungnade 
und Feindſchaft Gottes gefallen, kann fi aber ſelbſt nicht aufrichten; 
bat er gleich einen Hunger und Durft oder gute DBegierden, fein Leben 
zu beſſern, jo fann er doch joldhes nicht zu Werf bringen, wenn nicht 
Gott, der jolche gute Begierden gegeben, zugleich auch feine Gnade mit- 
theilet, felbige zu erfüllen; er ift allenthalben umgeben mit Gefahren 
des Leib und der Seele, mit Gefahren ded ewigen Tods und Ver— 
danımniß, und doch kann er ſich weder retten weder hüten. Was thut 
aber die mehr als mütterliche Liebe unfers Gotte8 und Herrn? Sel— 
bige kommt in allen dieſen Angelegenheiten auf das jorgfältigite zu Hülf, 
bietet dem Sünder als einem unvermögenden Kind die Hand und ver: 
richtet alles, was eine lieb= und forgvolle Mutter zu tbun pflegt. 

Wer fieht denn aus diefem allem nicht, wie unbejchreiblich bie grund— 
loſe Barmherzigkeit Gotted gegen uns Menſchen fei, indem er uns nach— 
gehet, wenn wir auf dem Irrweg der Sünden und befinden, uns rufet 
und an fich locket, auch zu der Seit jelber, da wir ihm die größten Un— 
bilden anthun, uns gleichſam auf feinen Achſeln wieder zu der Heerde 
trägt, weil wir von uns felbjt nicht fähig find, aus eigenen Kräften 
wieder dahin zu gelangen. Was ift denn nun endlich aus folcher Barm— 
berzigfeit zu fchließen? was folget daraus? Ach will es nicht hoffen, 
daß einige daraus alſo folgern werben: Iſt Gott jo barmherzig, ala wir 
gehöret, jo ift es auch eben nicht jo gefährlich, noch ein jo großes Uebel, 
wenn man fchon einmal fünbiget. Ich will es nicht hoffen, ſage ich, 
daß man aljo fihließen werde; denn jonjt hätte ich die Zeit übel ange: 
wendet, wenn das richtig daraus folgen könnt. Daß aber dergleichen 
Schließen gar irrig und übel beftehe, werbet ihr ſelbſt befennen müfjen, 
wenn ihr bedenken und den Fall ſetzen wollet, als hätte ich euch bewielen, 
daß ein trefflicher Theriaf und Mittel gegen das Gift vorhanden, oder 
ein erfahrener Wundarzt bier angefommen jei. Gleichwie ihr dann nicht 
ichliegen müßtet, daß man deßwegen das Gift wie Zucker bineinfreffen, 
oder fich jelbjt allerhand Wunden ſchlagen ſolle, ebenfo wenig hält es 
Stid, wenn man jchließen wollte: Gott ift barmberzig, jo darf ich wohl 
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barauf losfündigen. Oder wollet ihr deßwegen bie Befehle eures Lan 
desfürjten bejto fühner übertreten, weil er jo gütig und barmherzig gegen 
euch ift? MWolltet ihr euren Eltern darum jo ungehorfam und wider: 
fpenftig fein, weil fie euch fo inniglich lieben und fo viel Gutes thun? 
D du thörichter, gottlofer Menſch! bricht gegen folche Frevler aus ber 
heil. Paulus (Rom. 2.): „verachteft du denn die Reichthümer feiner 
Güte und feiner Geduld und Langmüthigfeit? weißt du nicht, daß dich 
bie Güte Gottes zur Buße anleitet? Das folget beffer daraus, daß, 
nachdem dir ber göttliche Hirte jo lang nachgelaufen und dir zugerufen, 
daß du endlich zur Buße und Befjerung deines Lebens greifen, und dich 
recht zu Gott befehren müſſeſt. Das folget bejfer aus der unbegreif: 
lihen Langmuth und Barmherzigkeit Gottes, daß die Sünde eine ent- 
jegliche Bosheit müſſe in ſich enthalten; denn wie follte es fonft möglich 
fein, daß ein jo liebreicher und gnädiger Herr als Gott ift, zu einem 
jolden Zorn könnte gebracht werden, daß er manchmal ganze Städte 
und Länder fo fcharf gezüchtiget und geftrafet, ja ganz verwüjtet und 
verheeret? Wie wollte e8 möglich fein, daß ein jo liebreicher Hirte jelbjt 
gleichſam zu einem grimmigen Wolf würde und feine eigene Heerbe zer- 
riffe, wenn nicht die Sünde, um deretwillen bergleihen Strafen vorge: 
nommen werben, von einer entjeßlichen Bosheit wäre? Wie wollte es 
möglich fein, daß fi die allerhöchſte Majeſtät aljo verbemüthigte und 
dem Menſchen, wenn ich alfo reden darf, dergeſtalt jchmeichelt, ihn zu 
rufen, einzuladen, ihm zu verzeihen und zu helfen, wie Gott jelbit jagt 
(Jerem. 15.): Laboravi rogans, wenn nicht die Sünde von einer er— 
Ichredlichen Unart wäre? Denn es ift alles diejes nur darauf angejehen, 
damit die Sünde als die abſcheuliche Mißgeburt möge vertilget werden, 
nicht anders als wie ihr zuweilen auf den Jagden jehen werdet, daß auch 
große Herren, um dem Wild den Schuß recht anzubringen, fich in aller: 
band Beichwernifje einlaffen, dem Wind, Regen und vielem Unge— 
mach fich bloß ftellen, damit zum Erempel ein ſchädlicher Wolf möge 
erleget werben. 

So heilfame Schlüffe laſſet uns derhalben aus der gehörten uner- 
mehlichen Barmherzigkeit und Langmuth Gottes machen. Laßt uns dar- 
aus ſchließen, daß es müfje ein entjetliches Abenteuer um bie Sünde 
fein, welche zu vertilgen bie unendliche Majeftät jelbft fich fo viele Mühe 
gibt. Laßt uns daraus fchließen, daß es unverantwortlich jei, einem jo 
liebreihen Hirten als Gott ift, nicht wollen folgen, und einen fo treu= 
berzigen Vater anflatt ber gebührenden Dankbarfeit für die bemiejenen 
Liebeszeihen mit neuen Beleidigungen zum Zorn reizen. Amen. 
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Huf den 10. Sonntag nad Pfingflen. 


Gott fei mir Sünder gnäbig! (Luc. 18, 13.) 





Inhalt: Wie die Bereuung der Sünden müſſe befchaffen fein. 


Bei Matthäus 21. ftellet unjer lieber Herr und Heiland folgende 
Parabel oder Gleihnig vor: E8 war ein Mann, der hatte zwei Söhne, 
und weil es Zeit war, die Aecker und Weingärten zu verpflegen, fagte er 
zu dem ältern: Schaue, mein Sohn! es ift jet gut Wetter und eine zur 
Arbeit bequeme Zeit. Nimm derohalben eine Hade oder einen Karft 
und gehe in unfern Weinberg, venjelben von dem Unkraut zu jäubern 
und umzugraben. Der ftußige Sohn aber, weil er den Tag eben feine 
Luft zu arbeiten hatte, antwortete dem Vater ganz unhöflich und fagte: 
Nein, das thue ich nicht, Kaum aber hat er dieſes gerebet, fo jchlägt 
ihm die Röthe in das Angeficht, und gedenkt er bei fich felber: O wehe, 
was habe ih da gejagt? Sollte ih meinem Bater aljo antworten? Es 
geziemet jich ja in alle Wege, daß ich ihm gehorſame. Er nimmt dero— 
halben ohne feinem Water etwas zu fagen, Schaufel und Hade zur 
Hand, gehet dem Weinberg zu und arbeitet fleißig. Gleich darauf for: 
dert der Vater auch den jüngern Sohn vor fi, und gibt ihm chen 
denjelben Befehl zu arbeiten. Dieſer frümmet und bieget fi, ſagend: 
Bon Herzen "gern; es ift meine Schuldigfeit dem Bater in allem zu 
willfahren; darum werde ich |pornftrihs hinlaufen umd arbeiten; denket 
aber indeſſen bei fich jelber: Arbeite heute, wer will, mich ziehen heut 
feine fünf Joh Ochſen in den Weinberg, jondern weiß Gott, wohin. 
Nachdem nun Chriftus der Herr diefe Parabel vorgehalten, fraget er bie 
Pharifäer und Schriftgelehrten: Welcher von beiden hat nun den Willen 
jeines Vaters erfüllet ? Sie antworteten mit einander, wie billig war, der 
erſte und ältere jei noch der gehorfamfte und bejte von diefen zwei Söhnen. 
Ganz recht, fagte Ehriftus, und deßwegen glaubt mir fiherlih: Die 
Publicaner und Hurer werden vor euch eingehen in das Reich Gottes. 
Warum aber diefes? Die Urjache liegt aus dem gehörten Gleichniß an 
bem Tag. Denn in bemfelben jtellet der zweitgeborne Sohn die Pha— 
rifäer vor, als welche lauter Mund: und Prahlheilige waren; in ben 
Morten ließen fie fich vernehmen, als wenn fie alle Gebote ihres himm— 
liichen Vaters auf das genauefte erfüllten, in dem Werfe aber thaten fie 
nicht8 weniger. Dagegen bie offnen und befannten Sünder, wenn jelbige 
zur Erkenntniß famen, die jchämten fh, gewannen Reu und Leid über 
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ihre Miſſethaten, und griffen zur Beſſerung nicht anders, als der Ältere 
Sohn in der jeßt gehörten Parabel bat gethan: Poenitentia motus 
abüt: „Es ift ihm leid“, daß er feinem Vater jo übel begegnet, und er 
ging hin zur Arbeit. 

Eben bafjelbige ift ed, was uns das heutige Evangelium in ber 
vorgelefenen Parabel vorftellet; eben dieſes befräftiget e8 uns, daß näm— 
lid) eine rechtichaffene Reu auch die größten Sünder in einen beflern 
Gredit und höhere Gnad bei Gott jtelle ald manche, von denen wir 
Menſchen meinen jollten, fie ftünden jchon mit dem einen Fuß in dem 
Himmel. Man gehe nur, um diejes noch beffer zu jehen, mit feinen 
Gedanken in den Tempel, wovon das heutige Evangelium redet. In 
demfelben werdet ihr zwei Perſonen finden, beren einer nächit bei dem 
Altar, der andere hinter der Thür ſtehet; den erjten von biefen beiden 
braucht man nicht lang zu fragen, was er für einer jei? Denn er jagt es 
von jelbjt ungefragt: er ſei nicht wie andere, er jei nicht aus dem ge: 
meinen Haufen, jondern ein Ueberflieger in der Andacht. Zweimal in 
der Woche falten, jagt er, ijt etwas. gewöhnliches bei mir; von allen 
meinen Gütern reiche ich den zehnten Theil zum Opfer, im Almofengeben 
fommt mir feiner bei, in Summa, es ijt des Großſprechens, welches 
diefer breitmäulige Prahler thut, kein Ende. Hiegegen aber jehet mir 
den andern Menjchen auch einmal, der da hinter der Thür fteht, und 
faum ein Auge aufichlagen, vielweniger ein Wort reden darf: diejen 
fragt einmal, was er für einer jei? Ad! anftatt der Antwort Flopfet er 
auf feine Bruft; und wie ich jage, fein Wort darf er reben. Aber was 
er verjchweiget, das breitet der oben im Tempel jtehende Großipredyer 
beito lauter aus: Der dorten, jagt er, das ift fein Wunder, daß er ſich 
nicht darf ſehen lafjen; fein böjes Gewiſſen rathet ihm, die Winkel und 
verborgenen Derter in der Kirche zu juchen, denn er ift ein Liederlicher 
Menih, ein Dieb, ein Ehebrecher, ein Menſch, bei dem Gewalt für 
Recht gehet, ein faljcher Böfewicht, dem nicht zu trauen, und kurz zu 
ſagen, er ift ein offener Sünder, wie ihr ja aus feinem eigenen Mund 
böret, venn er fagt: „Herr, fei mir Sünder gnädig!“ Freilich, dieſes 
alles ift wahr, andächtige Zuhörer! Nichts beftoweniger höret den Aus: 
ſpruch Chriſti von beiden; höret, wer am meijten bei Gott gelte: „Dies 
fer ging gerechtfertigt nach Haufe." Dieſer legte, Hätte ev noch einmal 
jo viel Sünden begangen, jo hat er dennoch die Gerechtigkeit und Heilig: 
feit nah Haus getragen; da hingegen der andere mit allen jeinen 
ſcheinguten Werfen ein ungerehter Menſch vor wie nad geblieben, 
Wie kommt es aber, daß der offene Sünder jo gählings verändert werben ? 
Ah! das bedarf ja nicht viel Fragens, die Urfache fällt einem jeden 
leicht in die Augen, weil er, nämlich der Sünder, feine Miffethaten be— 
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veuete, darum blieb er jet Fein Sünder mehr, fondern wurbe durch ben 
Mund Ehrifti Heilig geſprochen. 

O derhalben goldene und nicht genug zu jchäßende Neu und Schmerz 
über die Sünde! was für Wunderthaten wirfeft du nicht? Wie bald 
fannft du nicht einen kohlſchwarzen Höllenbrand in einen ſchönen Him: 
melszierrath und feinen Engel verwandeln? Ach, wie wäre es zu wün— 
ihen, daß ſich ein jebweber Sünder dieſes Mitteld vecht bediente, um 
fi) aus feinen üblen Zuſtand zu retten! Damit dieſes aber mit Nuten 
gejchehe, will ich Heut an Plat einer Predigt nur lehren und zeigen, 
wie die Reu und Leid über unfere Sünden müſſe be 
Ihaffen fein, wenn wir mit gleider Wirfung mit bem 
offenen Sünder wollen ſprechen: „Gott fei mir Sünder 
gnädig!" 

Zu verwundern ift e8, wie ber fürfichtige und uns recht väterlich 
liebende Gott dem Menſchen fo unterjchiedliche Mittel an die Hand ge— 
geben, fi; gegen allerhand Anfälle oder Unheil zu ſchützen und zu helfen. 
Denn um bier nicht von den natürlichen Sachen zu reben, zum Erempel 
von der Arznei gegen die Krankheiten, wie bat er nicht unjere Seele 
verforget, damit felbige zu ihrem Ziel und Ende, wozu fie erfchaffen, 
gelangen möchte? Er bat fie nicht allein von der tödtlichen und unheil— 
baren Wunde der Erbfünde durch den über alle mafjen kräftigen Balſam 
feines bittern Leidens geheilet, fondern weil ihm unſere Schwadhheit und 
Neigung zu ber wirklichen Sünde befannt war, jo hat er uns auch gegen 
folde Sünden, als gegen eine gewöhnliche Krankheit eine gewöhnliche - 
Arznei und Mittel der Buße an die Hand gegeben. Alles Tiegt nur 
an dem, daß wir bafjelbe recht und gebührend gebrauchen. Sonberlich 
aber und am meiften fommt es darauf an, daß das: „Gott fei mir Sün— 
ber gnädig!“ mit recht reumüthigem Herzen gefprodhen werde. Denn 
eine Beicht oder Buße ohne gebührende Reu ift ein todter Leib ohne 
Seele; es iſt gleihfam ein Stückſchuß ohne Kugel, welcher zwar ein 
Getös und Praffeln machet, aber dem Feind, welcher nur darüber lachet, 
feinen Schaden verurſacht. Die Reue und der Schmerz über die Sünde 
muß dem böfen Feind den rechten Schaden, und uns hiegegen ben Nuten 
in der Beicht zuwege bringen. Damit man aber diefe Kugel recht zu 
gebrauchen wiffe, ift zu merken, baß alle Reu und Schmerz aus ber 
Liebe herrühre. „Ale Reue gründet fi auf bie Liebe”, ſagt der heil. 
Thomas von Aquin. Derbalben, gleihwie man von ber Liebe 
rebet, aljo muß man aud von dem innerlihen Schmerzen urtheilen. 
Nun ift aber befannt, daß der Menſch auf zweierlei Weife eine 
Sache lieben könne, nämlich mit einer zarten, empfindlichen, ober 
aber mit einer hochſchätzenden Liebe Fönnen wir etwas umfangen, und 
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geneigt dazu fein. Auf gleiche Weije können wir mit einem empfind- 
lichen ober aber mit einem hochſchätzenden Schmerzen eine Sache be; 
reuen. Der erfte ergießet fih in den Leib, und läßt fich in demjelben 
empfinden; der andere Schmerz rubet allein in dem Willen, und läßt 
fih nicht alfo empfindlich fpüren. So ift aber auch befannt, daß, ob= 
ſchon die zarte und empfindliche Liebe gegen Gott alles Lobs und Preifes 
würdig ift, dennoch, weil diefe Gattung der Liebe nicht allezeit in unferer 
Willkühr ftehet, wir auch dazu nicht find verbunden, ſogar nicht einmal 
durch jenes große und erjte Liebesgebot: „Du ſollſt den Heren deinen _ 
- Gott lieben von ganzem deinem Herzen.“ (Matth. 22.) Denn biedurd) 
wird uns allein die hochſchätzende Liebe anbefohlen, Kraft welcher wir 
Gott als das höchſte unendliche Weſen allen übrigen erdenklichen Sachen 
unvergleichlich weit vorziehen. Ebenſo verhält fich auch die Reue und 
der Schmerz, den man hat, ein jo unendliches Gut befriediget zu haben. 
Gut ift e8 zwar, ſehr nützlich und verbienjtlih, daß diefer Schmerz 
empfindlich fei, und das Herz alfo preſſe, daß die Thränen davon durch 
bie Augen ausgebrüdt werben, doch ift er nicht befohlen, noch auch un 
umgänglich nothwendig zu einer gültigen Beicht. Der Schmerz, ohne 
welchen die Buße ein troftlojes Wejen ift, bejtehet in dem Willen, alfo, 
daß biefer ein Leidweſen wegen ber Sünde trage, biefelbe haſſe und ver- 
flude: „Da ihr den Herrn liebet, haflet das Böſe.“ (Ps. 96.) 
Nachdem wir nun biefes begriffen und gelernt, daß durch die Reue, 
Schmerzen, Thränen, Betrübniß und Leidweſen über die Sünde durch: 
gehends nur der innerliche Abjcheu verftanden werde, den ber Wille 
gegen die Sünde hat, und daß alles in der Liebe beruhe, jo müffen wir 
nun einen Schritt näher treten, und beobadhten, daß es einem aus 
dbreierlei Urſachen leid thun könne, gejündiget zu haben. Obſchon 
bie Liebe nur in die eigene feiner ſelbſt und in die Liebe Gottes zer: 
theilet wird, weil dennoch die eigene Liebe in zwei Gattungen auslaufet, 
fo gibt e8 dreierlei Urfahen ver Reue Die erjte und ſchlech— 
tefte von dieſen Urfachen iſt natürlid und bleibt bei dem Zeitlichen, 
zum Grempel, da einer eine große Anzahl Geldes durch das Spielen 
verloren bat, wenn der die Karten ober Würfel haſſet und verfluchet, 
auch bewegen feſt bei fich bejchließet, niemals ein Kartenblatt wieder 
in die Hand zu nehmen; oder wenn ein Weibsbild, welches dem Lieb: 
fofen und Schmeicheln falfcher Liebhaber jo viel getrauet, daß fie ſich 
dadurch zu vielfältigen Sünden und Laſtern bat verleiten laffen, und 
nachmals in Spott, Schand und Unehr von ihrem Buhler verlaffen 
wird; ein ſolches Weibsbild haſſet, verfluchet und bemweinet zumeilen mit 
bittern Zähren den Tag, Stund und Mugenblid, wo die Bekanntſchaft 
mit einem jo untreuen Menschen angefangen. Aber was ift das für eine 
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Reu, was für eine Buße? Das ift, wie zuvor gefagt, ein Stückſchuß 
ohne Kugel, es ift eine Buße gleich derjenigen, die der Sanl gewirfet 
bat, da er Samuels und Gottes Gebote übertreten; denn das reuete 
ihn auch, aber zu was für einer Urfahe? Aus diefer nämlich, weil er 
ih des Scepters und der Krone dadurch verluftig gemachet. Es ift 
wie Amans, Kains, Antiohus und Judas Buße, wovon man das Außer: 
liche Getös des Leidweſens wohl gehöret, wobei aber die rechte Kugel 
ber wahren Reue fehlte, das Leidweſen rührte nur aus menfchlichen und 
natürlichen Urſachen her. Wenn wir mit dem offenen Sünder eine ver— 
dienstliche Buhe üben wollen, jo müffen wir um eine Staffel 
böber und zwar über die Natur ſteigen. Wir müflen zum 
wenigiten die Urſache unferer Reu und Leids durch den Glauben ent- 
weber aus den bevorftehenden Strafen, oder aus dem Abgang ber Be— 
Iohnungen hernehmen; oder auch die Abjcheulichfeit jelbft, jo wir in der 
Sünde finden, muß uns zur Bereuung derfelben antreiben, und eine 
jolche Reue hat die Kraft, dak, wenn in ber Beicht die Losſprechung 
des Priefters binzufommt, wir gleih dem offnen Sünder im heutigen 
Evangelium gerechtfertiget aus der Kirche nad Haus gehen. ine aber 
allhier verborgene Klippe ift fonderlich zu meiden, damit wir" an felbiger 
nicht anftoßen, daß wir nämlich um der bölliihen und anderer Strafen 
willen unfere Sünden nicht alſo bereuen, daß wenn dergleichen Strafen 
nicht vorhanden wären, wir auch die Sünden nicht verfluchen noch mei: 
den würben; denn das hieße nicht einen Abjcheu vor der Sünde, ſon— 
dern vor der Hölle Haben. „Wenn du fürchteft”, jagt der heil. Augu— 
ftinus, „in der Hölle zu berennen, und nicht fürchteft zu ſündigen, jo 
erfreue ich mich zwar über deinen Glauben, ich fürchte aber wegen dei— 
ner Bosheit." Wenn ein ungeratbener Sohn feines Vaters Güter mit 
Schlemmen und Spielen verfchwendet, und er hierüber fchon zum öftern 
beitrafet ift, ohne einige Befjerung zu zeigen, jo lauert ihm der Vater 
enblich felber nach, um ihn in dem Spielhaus zu erwilchen. Kaum aber 
fiehet der Sohn den erzürnten Vater von weiten kommen, da wirft er 
die Karten nieder, und läuft fpornftreihs davon. Wer will nun aber 
jagen, daß diefer fpielfüchtige Sohn deßwegen das Spielen bafje? Die 
Schläge und Schmähworte feines Vaters fürchtet er, hat aber deßwegen 
noch gar feinen Abfchen ob den Würfeln und Karten. Alfo gehet es 
mandyem Sünder: die Strafe haſſet er, den Zorn feines himmlifchen 
Vaters kann er nicht ertragen; die Sünde aber iſt und bleibt ihm lieb. 
Gewiß eine gefährliche Klippe, woran einer leicht jcheitern und fich ver- 
ftoßen fann; denn wenn er gehörter maſſen gefinnt wäre, jo würbe feine 
mit folder Reu verrichtete Beicht und Buße ſchon wiederum ein Stüd: 
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ſchuß ohne Kugel fein. Auch die unvolllommene zur Beicht genugfame 
Reu und Leid erfordert, daß man ein Mißfallen an der Sünde Habe. 

Am beiten aber und volllommenften handelt derjenige, ber bie 
dritte Urfache und Antrieb die Sünde zu bereuen ergreift, nämlich die 
Liebe zu Gott, ald dem allerhöchiten Gut, dem zu Lieb und Gefallen 
er die Sünde als das höchfte Hebel verfluchet. Dieſes ift jenes Leid: 
wefen, jener Schmerz über die Sünde, welcher vollkommen genannt wird, 
weil die eigene Liebe nicht mit hineinfließen fann. Denn eine aljo 
reuende Seele hat gar kein Abjehen auf ihren eigenen Vortheil , noch 
auch auf ihren Schaden, fondern gibt nur Acht auf die Unbild, welche 
Gott der höchſten Majeftät und Gütigfeit durch die Sünde ift zugefüget. 
Alfo bereuete der offene Sünder feine Bosheit, da er ſprach: „Sei mir 
Sünder gnädig!" Nicht anders, als eine wohl erzogene Tochter, welche 
aus gähem Eifer ihre Mutter beleidiget, hernach in ſich jelber gehet, 
fein Acht gibt auf die Beitrafung, die fie dadurch verdient hat, noch auf die 
Berehrungen, deren fie ſich dadurch verluftig gemacht, fondern nur deß— 
wegen untröftlih ift, daß fie einer jo lieben Mutter etwas zumider 
gethban. Als Heli Härte, daß feine Kinder tobt wären, blieb er vor 
Betrübnig unbeweglich auf dem Stuhl ſitzen; als aber der Bote, "der 
ihm dieſes anfündigte, hinzufette, daß aud die Arche des Bundes ver: 
loren gegangen, da fiel er ſteintodt darnieder. Alfo audy ein recht ren: 
müthiger Menſch, der achtet feinen Schaden der Strafe oder BVerluft 
ber Güter jo Hoch, als die Unehr und Unbild, welche Gott durch die 
Sünde angethan ift; wohei ihn am meilten verbrießet, daß die Sadıe 
nicht mehr Fann geändert werden. Nicht anders, als wie jener, der ben 
Tod feines guten Freundes beweinte; dba ihn einer tröften wollte, 
fprehend: „Warum weineft bu über den, den bu nicht wieder aufzu: 
wecen vermagſt?“ antwortete er gar finnreich: „Eben das ift die rechte 
Duelle meiner Thränen, daß ich dem Uebel nicht abhelfen kann; wenn 
ich ihn wieder zum Leben bringen könnte, würde ich die Thränen wohl 
iparen.” Alſo muß auch der Menjch die Thränen nicht abwifchen, fon: 
dern jolang er lebt, Leid tragen, weil e8 nicht wieder zu ändern jtehet, 
daß er feinem Gott, feinem Schöpfer, Erlöfer und Herrn eine foldye Un: 
bild angethan, und fein Gebot übertreten hat. 

Nun laſſet und aber auch nur nad diefem wenigen, fo wir ver— 
nommen, unjere eigene, oder anderer Reu und Leid, die in ben Beidht- 
ftuhl gebracht wird, unterfuchen. Da werden wir finden, wie oft wir 
ein gejchliffenes ftrahlendes Glas für Edelgeftein anfehen, wie oft wir 
zwar ein groß Getös mit unjerer Beicht als einem Geſchütz machen, 
ohne daß doch die Kugel rechter Reu dabei fei. Die Neue, fo zur Beicht 
erfordert wird, fie fei entweber eine Tochter der Furcht, wegen verbienter 
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Strafen, und werbe attritio oder unvollfommen genennet, ober fie 
babe die Liebe zu Gott zur Mutter, und heiße contritio, die voll= 
kommene, jo muß fie doch von Herzen, und zwar von ganzem Herzen 
gehen. Sie muß, wenn wir bem heil. Auguftinus glauben, dem 
Herzen jo viel Verbruß bringen, als ihm die Sünde Freude verurfachet 
bat. Sie muß, wie der heil. Bernardus Iehret, einen ſolchen Haß, 
Zorn und Widerwillen in dem Menjchen gegen fich ſelbſt zumege bringen, 
worauf der Haß und Zorn Gottes gegen die Sünde bejänftiget wirb. 
Sie muß mit einem Wort, wie uns die heil. Väter durchgehende Iehren, 
gemäß ihrem Namen contritio und attritio, welches eine Zerfnirfhung 
heißet, das Herz eines Reumüthigen, Zerfnirfchten zerichmettern und 
gleihfam in Stüde reißen. Ad, wie jelten haben wir wohl fo reus 
müthig auf unfere Bruft geklopfet! Ja, vieleicht bat noch die Reue 
und Leib niemalen folche Wirkung bei uns gethban. ine Probe und 
Beweis bievon, woran man merken kann, ob die Reue recht von Herzen 
gehe, bringt der heil, Ambrojius in einem jchönen Gleichniß bei. 
Schlage, jagt er, einen großen Nagel in einen jungen Baum. Ber: 
langeft du nun zu wiffen, ob du das Mark und Herz des Baumes ge— 
troffen, jo gebe nur Acht, ob er nicht über ein kurzes hernach die Zweige 
bangen laffe, ven Schmud der Blätter verliere, den Blumenzierath von 
fih werfe, und die Frucht daran verborre. Geſchieht diefes, jo ift 
es ein Zeichen, daß das Herz durchdrungen fei, geſchieht e8 aber nicht, fo 
ift e8 nicht berühret. Auf gleiche MWeife verhält fich eine Seele, der das 
Herz von rechtichaffener Reue berührt und durchdrungen wird; gleich 
beißt es da: Gute Nacht alle Ueppigfeit und verführeriiche Eitelkeit ! 
binweg mit jenen gefährlihen Anfpradhen und Geſellſchaften! Immer 
naget fie an dem bittern Wermuth des Gedächtniſſes, daß jie gefündiget 
babe; immer kommen ihr die zuvor fo lieben, jet aber verabjcheuten und 
verfluchten Gegenwürfe der Sünde in den Sinn. Jenes Haus, jene Zu— 
fammenfünfte, jene Unterredungen waren jonjt ihr einziges Vergnügen ; 
jetzt iſt es ihr größter Verdruß, felbige zu fehen oder davon zu hören. 
Ah! jagt eine ſolche Seele, wie unbefonnen gegen mich, wie boshaft und 
undankbar gegen Gott bin ich geweſen? O du Föftliches ſchneeweißes 
Kleid meiner Unſchuld! wie ſchändlich habe ich dich verloren? Wie viele 
Thränen muß ich vergießen, und fann dich doch nicht wieder jäubern ? 
Die vortrefflihe und unſchätzbare Lauge des Bluts Chrifti, meines Er: 
löſers fann zwar die Flecken wieder herausbringen; doch bleibt es in 
alle Ewigkeit wahr, daß ich es befubelt habe. O göttliche Gnad und 
Freundjchaft meines Schöpfers, die ich muthwilliger Weiß verjcherzet 
babe! Habe ih nod wohl Hoffnung, daß du mein Herz wider zur 
Wohnung annehmen wirft? Ach, an jenem Ort babe ich mich wider 
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bi, o Gott! aufgelehnet, habe dein ſüßes Joch abgefchüttelt, damit ich 
in die Dienjtbarfeit des Teufels verfalle! Jene Ereatur, jenes vergäng- 
lihe Geſchöpf ift das höllwürdige Werkzeug geweſen, womit ich mich 
jelbft, ja Jeſum meinen Heiland und Seligmacher, den ich mehr als 
mic zu lieben ſchuldig war, verleget habe. Binnen jenen Mauern, auf 
jenen Feldern, in jenen Gärten hat es Gott und ber ganze Himmel ge: 
jehen, wie ſchändlich id, gefündiget Habe, und ich fterbe noch nicht vor 
lauter Schambaftigfeit? Ja, ſolche Sachen follten mir noch wohl ge: 
fallen, und mid; weiter zum Böfen reizen? D fort mit allem folchen 
Plunder aus meinen Augen! fort aus meinen Gedanken! Sehet, an: 
dächtige Zuhörer, aljo redet, alfo thut eine Seele, der das Herz von 
rechtſchaffener Neu und Leid gerühret wird. Alſo war bejchaffen eine 
heil. Büßerin, die Magdalena: alles, was ihr zuvor nur von weiten 
zur Ueppigfeit oder Sünde gebienet hatte, davor hatte fie einen Abſcheu, 
warf es von ih, und trat es mit Füßen. Nicht andere, als wenn 
eine in den nächſten Tagen zur Hochzeit zu führende Braut in Anſchau— 
ung des Dolches, womit ihr geliebter Bräutigam joeben ermordet worben, 
in Ohnmacht finket, das Mordmeſſer mit Füßen tritt, und nichts von 
dem Würgezeug hören oder chen mag; ebenjo machet e8 auch ein 
büßender Menſch, dem die Reue über feine Sünden recht zu Herzen 
gehet: von allem dem, was ihm Gott zu beleidigen gedient, mag er 
nichts mehr berühren, nichts will er davon hören oder willen. 

Alfo muß denn unfere Bereuung der Sünden befchaffen fein, wenn 
fie die göttliche Barmherzigkeit zum Verzeihen bewegen fell. Sie muß 
nicht aus natürlichen Abfichten eines zeitlichen Schadens, Schimpfs oder 
Unehre herrühren ; denn ein ſolches Leidweſen kann die Menjchen zwar 
zuweilen zum Mitleiven erweicdyen, bei Gott aber wird es nichts aus— 
richten. Um unferer Schwachheit zu belfen, darf zwar bie eigene Liebe 
mit einfließen, daß wir erwägen, . wie ſehr wir uns gejchadet, da wir 
uns des Himmels verluftig gemacht, und die ewige Verdammniß von 
Gott dem gerechten Richter aufgeladen haben. Auf folde Manier darf 
ſich zwar die eigene Liebe bei der Reu und Leid melden und ift ber 
daraus entipringende Schmerz aud) jo Heilfam und nüglih, daß, wenn 
die priefterliche Losſprechung hinzukommt, die Sünden dadurch vertilget 
werben. Am beften aber ift es, wenn nur die Liebe zu Gott die vornehmite 
Quelle unferer Bußzäbren ift. Hierauf denn wollen wir uns befleiken, 
hieran gewöhnen; oft wollen wir bevenfen, was für einen Herrn, was 
für einen Begriff alles Guten wir erzürnet, ba wir Gott beleidiget haben; 
diefes wollen wir bereuen, fo lang wir leben, und der Athem in uns ift, 
Amen, 
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Huf den 11. Sonntag nah Pfingflen. 


Gr rebete recht. (Mare. 7, 35.) 


Inhalt: Um recht zu reden, muß man von Herzen, d. i. aufrichtig, 
und der Liebe nicht zuwider reden, 


Dan könnte e8 fchier in Yweifel ziehen, 06 an Zacharias, des Beil. 
Sohannes des Täufers Bater, oder an dem heutigen Stummen das größte 
Wunderwerk gejhehen. Denn, wie wir aus dem 1. Kap. bes Lucas 
wiſſen, jo ift befagter Zacharias aus einem Redenden durch ein Mirafel 
ftumm geworden, und das zwar zur Strafe, weil er den Worten des 
Engels, der ihm die Geburt des heil. Vorläufers ankündigte, nicht gleich 
glauben wollte; darum er hören mußte: „Du wirft ſprachlos fein und 
wirft nicht reden fünnen bis auf den Tag, an weldem dieß geſchehen 
wird, darum daß du meinen Worten nicht geglaubet haft.” Hiegegen 
aber führet man in dem heutigen Evangelium einen mangelhaften Men 
chen zu Ehrifto, welcher auch durch ein Wunderwerf aus einem Stum— 
men rebend worden: „Das Band feiner Junge wurde gelöfet.” In 
Zweifel, jage ich, Fönnte man es ziehen, welches wohl von beiden Mir: 
afeln das größte und jcheinbarjte jei; ob ‚nämlich mehr zu bewundern, 
daß ein Redender ftumm oder ein Stummer redend werde. Beides zwar, 
ſowohl was jich mit Zacharias, als dem Tauben und Stummen zuge: 
tragen, überfteiget die Kräfte der Natur, und ijt billig zu bewunbern ; 
jedoch wenn ich einem jollte den Vorzug geben müſſen, wollte ich jchier 
lagen, daß einen Rebenben, ohne ihn an bem Leib zu verleken, jtumm 
machen mehr zu bewundern fei, al8 einem Stummen vie Rede mittheilen ; 
denn durch das erjtere gejchieht der Natur ein größerer Zwang und 
Gewalt als durd das andere Wenn einem bie Sprache verlegt wird, 
jo wird der Natur etwas ihr zuftändiges benommen, und dasjenige ent- 
zogen, welches ihr von Rechtswegen gebühret; dahingegen, wenn bie 
Zunge gelöst, und das Reben geftattet wird, jo gibt man der Natur 
dasjenige, was jie verlanget, wobei fie dann gewiß feinen fo großen 
Zwang leidet, als wenn ein Redender ftumm gemadyt wird. Oder 
joll die Frage aud) gehen davon, einen Redenden nur allein ſchweigend, 
ohne ihn ſtumm zu machen, jo möchte diefes vielleicht auch wohl ebenſo 
ſchwer zugehen, wie wir leicht bei uns felber können abnehmen, wenn 
wir bedenken wollen, wie großen und faſt unverhinderlichen Antrieb wir 
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von Natur bei uns jpüren, bie Gebanfen durch bie Rede zu entdecken. 
Mas für eine Gewalt müfjen wir uns nicht anthun? Wie bejchwerlich, 
ja wie jchier unmöglich fällt e8 ung nicht, zum Exempel zu einer zuges 
fügten Schmach oder Unbild zu jchweigen ? 

Aber warum verlafje ich die Schranken des heutigen Evangeliums ? 
In jelbigem jelbjt haben wir es deutlich zu jehen, daß es nicht fo fehr 
zu bewundern ſei, wenn einem Stummen die Sprache mitgetheilet, als 
einem Redenden biefelbe benommen, und er fchweigend gemacht wird. 
Um dem Stummen zur Sprade zu belfen, hat e8 den Herrn nicht viel 
gefoftet: „Er berührte feine Junge und das Band feiner Junge wurde 
gelöjet.“ Und damit wurde der Stumme jo ſprachfertig, daß er alles 
nach Belieben konnte vorbringen. 

Aber, o Wunderjache! gleich darauf wollte er feine Jünger und bas 
übrige Volk, jo das Mirafel gefehen, nur zu einer Sache ſtumm machen; 
da bediente er Sich eines ftärferen Mittels, nämlich eines jcharfen Ge— 
bots: „Er verbot ihnen, fie jellten e8 niemand jagen.” Und dennoch 
fonnte er diejes von den gejhmwäbigen und rebbegierigen Leuten nicht 
erhalten; denn wie der Evangelilt jagt: „Je mehr er e8 ihnen verbot, 
je mehr jte ausbreiteten.“ So jchwer nämlich ift e8, einen Redenden 
ftumm und ſtillſchweigend machen. Diefem allen aber ungeachtet bat 
dennoch Ehriftus der Herr, wenn man das Wörtlein „recht“, welches 
der Evangelift bei dem geheilten Stummen feet, in einem fittlichen Ver: 
ftand nehmen will, jo bat, fage ich, der Herr an diefem Stummen ein 
weit größeres und bemunderungswürbigeres Mirafel gethban, als wenn 
er alle anderen Zuſeher hätte ftumm und jprachlos gemadıt. Denn was 
ift e8 nicht für eine wunderbare, jeltfame und rare Sade um einen. 
Menjchen, der „recht“, wie e8 Gott und die Vernunft erfordert, rebet? 
„Wer in keinem MWort anftoßt, der ift ein vollfoımmener Mann." Wer 
in Morten nicht ftrauchelt, in keinem Wort ſich verftoßet, der ift voll- 
fommen heilig und geredht. Wo aber ift heut zu Tage eine dergleichen 
Zumge, welche nicht oben und unten und auf allen Seiten anjtieße ? 
Dben ftoßet fie an, da fie Gott, feine Heiligen und Sacramente läjtert, 
wider Gott murret und klaget; unten verftoßet fie ſich, da fie den Teu— 
fel, Hölle, Tod und alles Unheil wünfchet und fluchet; auf beiden Seiten 
ftrauchelt fie, da fie wider die Menjchen jchmähet und übel vebet, bie 
felbigen durchziehet und ſchändet. O daß ſich Chriſtus über ung er- 
barmte und alle nicht wohl redenden Zungen recht reden Iehrtel Ich, 
obſchon ein geringes und verwerfliches Werkzeug, will meine ftammelnde 
Zunge gern dazu leihen. Weil mir aber alle Eigenjchaften des Recht« 
redens auf einmal vorzunehmen viel zu beſchwerlich und weitläufig fallen 
würden, fuche ich für heut nur zwei aus, nämlich daß man aufrichtig 
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und liebreich, ober nicht gegen die Liebe veben folle, oder mit einem 
Wort: um recht zu reden, foll man von Herzen reden, worin 
beides, die Aufrichtigkeit und Liebe bejchloffen wird. „Er redete recht.“ 

Diejenigen, welche fih auf die Anatomie oder Zergliederung bes 
menjchlichen Leibs verſtehen, haben bemerkt, daß die Junge vermittelft 
zweier Nerven oder Spannabern angebeftet fei: durch ben einen Nerven 
nämlich ift fie mit bem Herzen, und durch den anbern mit bem Gehirn 
des Menjchen vereiniget, und gleichjam zufammengebunden, als habe uns 
hiedurch die Natur wollen zu verfjtchen geben, wovon die Junge müſſe 
regiert und in ben Schranfen gehalten werben, bamit fie recht rebe. 
Von dem Herzen nämlidy und von dem Gehirn; diefe beiden müſſen bie 
Zunge durd die Nerven in dem Zaum halten, daß fie nichts rede, was 
nicht vom Hirn und Herzen gehe. Dieſe Einträchtigkeit der Zunge mit 
dem Herzen haben die Aegyptier vor Zeiten entworfen durch einen Pfir: 
fihapfel, an deſſen Stil ein Blatt hing; deiwegen fie auch den Pfirfich- 
baum in großen Ehren hielten, und jagten, daß er Gott vor andern 
angenehm jei. Unter ihren Bäumen Halten die Aegyptier befonders den 
Pfirfihbaum für Gott geheiliget, weil die Frucht dem Herzen und bie 
Blätter der Zunge gleichen.” (Plutarhus.) Ja gewiß ein Gott ange- 
nehmer Baum, welcher jolde Früchte trägt; will jagen, ein Gott wohl: 
gefälliger Menſch, an welchem Herz und Zunge aljo übereinftimmig und 
vereinigt find. O was bat das liebe Deutfchland vor Zeiten von biefer 
Frucht für einen herrlichen Ruhm in der Welt gehabt! als man nämlich 
den Deutjchen jenen Lobſpruch, welchen Chriftus der Herr dem Nathanael 
gegeben, beilegte, daß „Fein Betrug barin ſei“, daß fie reblich, treu und 
aufrichtig, daß Herz und Mund bei ihnen übereinftimme Damals jage 
ich, als unferen Vorfahren aljo recht redeten, wie fie e8 meinten, da war 
Deutichland voll foldher Früchte. Aber jet weiß ich nicht, was es für 
unglüdliche Fehljahre abjete, daß fie jo gar nicht mehr gerathen wollen, 
Nachdem ſich die Deutichen ihrer alten Tracht und Kleidung haben an— 
gefangen zu ſchämen, nachdem fie allerhand ausländische Kappen und 
Lappen haben angelegt, haben fie auch viele fremde Sitten angenommen 
und haben mit der vaterländifchen Kleidung auch die alte Treue und 
Aufrichtigkeit von fich geſchoben, an deren Platz aber die tückiſche Falſch— 
beit, anders zu veden und anders gefinnet zu fein, einjchleichen laſſen. 
D gütiger Gott! wie ijt die deutſche Nedlichfeit zum Spott geworden ? 
Wie hat die alte Aufrichtigkeit die Schwindfucht befommen? Wie ift 
der deutſche Glaube und Wahrheit in Abjchlag gerathen? Wie viele 
gibt es, welche im Mund lauter honigfüße Worte führen, im Herzen 
aber lauter Galle und Gift kochen? welche einem mit höflihen Ehren: 
bezeigungen oder Complimenten begegnen, und im Herzen einen aus— 


Gabriel Eric. 977 


lahen? welche einen mit freundlichem Hofbeſcheid tröften, in der That 
aber betrüben? welche einem in's Geſicht alles gute verjprechen, hinter: 
rüds aber alles verhindern, wo fie nur. können? In deiner Gegenwart 
wollen fie Diener fein, abwejend aber wünfchen fie dir Galgen und-Rad 
an den Hals. Das heißt gewiß nicht: „recht reden”. Da wird die Jung 
nicht von dem Herzen regiert. Denen wünjchet der heil, David (Ps. 11.) 
ihren Lohn und jagt: „Der Herr vertilge alle betrüglichen Lippen“, und 
wiederum (Ps, 5.): „Du wirft alle ſämmtlich umbringen, die Lügen 
reden.” Denn das find rechte Judasbrüder, die mit dem Mund fagen: 
Sei gegrüßet! und werfen mit der Hand den Strid um den Hals. Das 
find rechte Joabs, weldhe dem Amaſa mit dem einen Arm um den Hals 
fallen, und jagen: „Sei gegrüßt, mein Bruder!“ und jagen ihm mit 
dem andern ven Dold durch den Leib. (2. Reg. 20.) Das find rechte 
Kains, welche jagen: „Komm, mein lieber Bruder! laß uns hinaus auf 
bas Feld Ipazieren gehen.“ Das find rechte Herodes, welche jagen zu 
ben brei Königen: „Thut e8 mir zu willen, daß ich auch dahin komme, 
und das Kind ambete"; und weben doc unterbefien das Meſſer zum 
Würgen. D wie jchlecht ftimmt da die Zunge mit dem Herzen überein! 
wie weit iſt das entfernt von jener einfältigen Manier zu reden, bie 
uns Chrijtus vorjchreibt, da er uns jagt: „Eure Rede joll fein: Sa, 
ja; nein, nein.“ Gleichwie es fonjt bei den Deutjchen hieß: Ein Wort, 
ein Wort, ein Mann, ein Mann, Aber ady leider, das ift jebt eine 
alte Spracdye, die faum einer recht mehr verſtehet. Ja es bat zu thun, 
daß ber, jo fie rebet, nicht gar ausgeraufchet, und als ein einfältiger Tropf 
verladhet werde. Deridetur justi simplicitas rufet ber heilige Papft 
Gregorius aus. Die alte heil. Einfalt, die Einträchtigfeit der Junge 
mit dem Herz ift eine fo altväteriſche Sprache, die man nicht allein 
nicht mehr redet, fondern fajt allenthalben!verhöhnet und verlachet. Was 
redet man denn jet für eine Sprade? Was für eine wird zum höchſten 
geihäget? Sage es ung abermals der heil. Gregorius: „Diejer 
Welt Weisheit bejtehet darin, daß man das Herz tüdijch verberge, ver— 
ſchraubte Worte gebrauche, die Lügen für Wahrheiten verkaufe, die Wahr: 
beit hiegegen ber Lüge beſchuldige. Auf ſolche Klugheit verjtehet ſich die 
Jugend, und die Kinder lernen fie um das Geld." Dieſe iſt ber jeßigen 
Welt Sprache zugleih und Weisheit. Kurz zu jagen: weil jo wenige 
recht und aufrichtig reden, fcheinet e8, als fei die Spannaber, wodurch 
die Junge mit dem Kerzen vereinigt ijt, abgerifien. 

In diefer Meinung werde ich noch mehr befeftiget, wenn ich ermwäge, 
wie vieler Menjhen Reden jo wenig von einer wahren 
chriſtlichen Liebe an fih haben. Deren Zunge kann ja gewißlich 
feine Bereinigung mit bem Herzen haben; denn das Herz ift nicht 
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minder ein Sit ber Liebe, als der Aufrichtigkeit; und deßwegen hat wie- 
derum bie Natur Zunge und Herz durch einen Nerven zufammenge- 
bunden, anzuzeigen, daß unjere Worte jollen von einem Fiebreichen Herzen 
beraus auf die Zunge fließen, daß feinem andern Menſchen folle zum 
Schaden gerebet werben. Wenn wir bie befannten Verbrechen unfers 
Nebenmenſchen mit liebevollen Worten juchen zu verhehlen und zu be= 
been, die unbekannten aber und jich auf einen wichtigen Argwohn grün 
denden gar nicht über die Zunge fommen lafjen, jo reden wir mit dem 
heutigen Stummen recht: da ift die Junge mit dem Herzen verfnüpfet. 
Aber leider, wie ich gejagt habe, biefe Junge und Herz vereinigende 
Spannader ijt bei vielen zerriffen; die Zunge ift aus einem Werkzeug 
ber. Liebe zu einem zweilchneidigen Schwert worden, welches kreuzweis 
in die Ehre, in den guten Namen bes Nebenmenjchen hinein hauet, und 
ihm manche Wunden verjeßet. „Sie haben ihre Zunge gejchärfet wie 
ein Schwert." (Ps, 63.) Oft meint einer, er müjje zerjchnellen, wenn 
er biejen ober jenen ehltritt, den er irgendwo aus einem Argwohn von 
einem andern gezogen, follte bei fich behalten; da muß gleich alles, es 
jei wahr oder nicht wahr, erzählet werden. Man jeßet eher einen ehren— 
rühreriſchen Umſtand dazu, als daß man ihn ausließe. Zuweilen fängt 
man auch denjenigen, jo man verlegen will, wohl erjtlih an zu loben, 
und allerhand rühmliche Sachen von ihm hervorzujtreichen, bis man es 
endlich mit einem jchimpflichen Stüdlein bejchließet; nicht anders, als 
wenn man einen nachbrüdlichen Streich vollführen will. Gleihwie man 
alsdann erft bie Hand von dem, jo man zu fchlagen gefinnt ift, zurüd- 
zieht, alſo erheben auch ſolche Läfterzungen erft ihren Nebenmenichen in 
die Höhe, damit fie ihn defto tiefer fallen laſſen. Einige dergleichen 
Aungenfechter jtellen jich auch gern an ſolche Derter und Pläte, von wo 
aus fie mehr ale eine Gafje beitreichen, und viele Vorbeigehende mit 
ihrem ſcharfen Zungengewehr erreichen können. Da gehet alddanıı das 
Gefeht recht an; weder Geiftlihe, noch Weltlihe, weder Obrigfeiten 
noch Unterthanen werben verjchonet. Da jchlägt einer barein mit Schmähen 
und Läftern, ein anderer mit Nahäffen und Ausipotten, der dritte mit 
Obrenblajen und Anhegen, der vierte mit Berläumben und Ehrabjchneiden. 
Niemand, der fich blicken läßt, ift feiner Ehre ficher, niemand kommt 
ohne Wunde davon. Die Poeten dichten: Bor Zeiten feien aus den 
verrätheriſchen Worten, weldye der Bartjcheerer des Königs Midas in 
die Erde hineingeredet, Binſen ober Reis- und Moosrohre herausge— 
wachen. Wenn aber heut zu Tage jo viele Rohre aus der Erbe wachen 
jollten, als ehrenrühreriiche Worte barauf geredet werben, jo würbe 
manche Stadt bald zu einer Binjenpfüge werden. Aber es werben dieje 
Worte nicht jo heimlich als von dem gemeldten Barbier gejchehen, in 
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die Erde geredet, und deßwegen wachen Feine Binfen daraus, Sie flie- 
gen Öffentlich in der Luft herum, wie die Feuerfunken, melche fich bald 
da an einem Dad, bald dort an ein Kleid eines Vorbeigehenden an« 
hängen, und manche Brunft erweden, wovon bie Ehre und ber gute 
Name anderer Menfchen in Rauch aufgehet. Bon folhen Zungen: 
dreſchern, die fo viel Linbeil, Zwieſpalt, Zank und Hader anftiften, kann 
man gewiß nicht jagen, daß fie recht und nad Anweiſung ber chrift- 
lichen Liebe reden. Beſſer wäre es, daß fie ftumm und ſprachlos wären, 
als daß fie ihre Zungen zu jo vielen Läfterworten mißbranchen. 

Aber ſchon mehr als zuviel von ber Weis und Manier, womit 
ein fo unanftändiges und ber Liebe gerade zumiderlaufendes Laſter ber 
Berläumbung und Ehrabfchneidung begangen wird. Laßt uns, um einen 
jebweden davon abzuſchrecken, nur noch Fürzlich fehen, wie entjetlich es 
von Gott bejtraft werde. Und dann muß ich auch, wie ungern id) auch 
immer will, eine unangenehme Botichaft bringen und jagen: Huͤtet euch, 
ihr DVerläumder und Ehrabjchneider! Hütet euch, es fchwebet euch ein 
großes Unglüd über dem Kopf, ihr ftehet in großer Gefahr eines baldigen - 
unverfehenen Todes. Woher weiß ic; diefea? Hat es vielleicht ein 
Engel oder Gott ſelbſt geoffenbaret? Freilich alfo ift ihm. Gott bie 
unfehlbare Wahrheit jelbit hat uns in ben Sprüchwörtern Salomons 
(e. 24.) angedeutet, daß ein geſchwinder unverfehener Tod bie eigentliche 
Strafe der Ehrabjchneider ſei: „Mein Sohn! fürdte den Herrn und 
babe feine Gemeinschaft mit den Ehrabſchneidern; denn ihr Untergang 
wird gejchwind über fie kommen.“ ft e8 da nicht deutlich genug? 
„Geſchwind, geihwind, wird es kommen.” Und zu folcher Gefahr er: 
ſchrecken wir nit? Halten die Junge nicht im Zaum? geftatten ihr 
alles zu reden, was wir nur irgend Böjes von unferen Nebenmenjchen 
argwöhnen? Meinen wir denn, daß uns Gott mit Unwahrheit berichte ? 
oder um ung nur zu jchreden, e8 bei den Bebrohungen bewenden laſſe? 
Das Gegentdeil hievon Hat erfahren jener gefhwäßige und Judas dem 
Maceabäer jo übel nachredende Alcimus, welcher vom Schlag gerühret, zu: 
gleich zu ſchmähen und zu Teben aufhörte. Dathan, Core und Abiron, jene 
BVerächter des Mofes, find ohne Anftand von der fich unverfehens er: 
Öffnenden Erde verfchlungen werben. Jenen andern, welche in der Gegend 
von Edom ebenfalls Ichimpflich von Moſes redeten, wurden giftige Schlangen 
über den Hals geſchickt, von welchen fie erbärmlich um das Leben find gebracht 
‚worden. Sehen wir aljo, daß es feine bloßen Bebrohungen find, wenn 
Gott jagt: „Geſchwind und unverfehens wird ihr Untergang kommen.“ 
Sa dieſes fcheint auch einigermaßen bie Gerechtigkeit und Bilfigfeit zu 
erfordern. Denn weil folche Berläumder ihren Gegner allzeit hinterrücks 
mit dem Zungengewehr anfallen, weil fie ihn niemals in offenem Feld, 
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fondern immer Binterliftig ergreifen, jo gejchiehet ihnen ja vecht, daß fie 
auch fo unverjehens und tüdifcher Weife von dem Tod übereilet werben, 
als weldes das befte Mittel, wodurch ſolche Schmähmäuler jtumm 
werben. Geſetzt aber, daß Gott nicht jo ftreng und jcharf, den plöß: 
lichen Tod betreffend, mit euch verfahre, gejeht, daß ihr Zeit und Weil 
genug habet, in eurer legten Krankheit eure Fehler zu erkennen und zu 
beweinen; wie fönnet und bürfet ihr aber euch einbilden, daß ihr bei 
der göttlichen Barmherzigkeit jo leicht werdet Gehör finden, indem ihr 
mit eurem Nebenmenjchen jo unbarmberzig umgegangen, und ibm feinen 
Tehler, ohne denfelben jcharf zu hecheln, habet durchgehen laſſen, ihn bei 
jedermann aljo veradhtet, und fo ungütig verurtheilt habet? Ach gewiß, 
e8 ftehet zu fürchten, daß gleihwie den Barmherzigen und Mitleidigen 
Barmherzigkeit und Mitleiven verſprochen ift, aljo auch die Unbarmher- 
zigen entweder Unbarmberzigkeit erfahren, oder doch ein Mißtrauen auf 
Gottes Gütigkeit ſetzen werden, weil fie wiſſen, wie verhafjet ein Ehr— 
abjchneider bei Gott fei, in deffen Namen David (Ps. 100.) jagt: „Wer 
. jeinen Nächten heimlich verläumdete, den verfolgte ih.” Derohalben 
auch der fo gütige Gott nicht leicht eine Fürbitte feiner guten Freunde 
für die Ehrabjchneider und Uebelnadhredner annimmt. Wer weiß nicht, 
wie wohl ein Moſes bei der höchften göttlichen Majeftät gelitten gewejen ? 
der erjtaunungswürbigen Wunderwerfe, die er in Aegypten getban, 
nicht zu gedenken, was war wohl, das ihm verfagt wurde? was konnte 
er nicht erhalten? War Gott erzürnet und drohete zu ftrafen, jo war 
nichts anderes vonnöthen, als dag Moſes ſich in’s Mittel legte; da war 
gleich aller Grimm und Zorn gehoben. Es hatte das jo wiberjpenjtige 
ifraelitifche Volk, zur größten Verachtung des lebendigen Gottes, ein gol- 
denes Kalb aufgerichtet, hüpfte und tanzte nicht allein um jelbiges herum, 
fondern bog ihm auch die Knie, opferte jelbem Weihrauch, und rief mit 
lauter Stimme, eben dieß fei der Gott, ber fie aus der ägyptiſchen Dienft- 
barfeit herausgeführet habe. Wodurch denn, wie leicht zu gedenken, Gott 
der Allmächtige alfo zum Horn gereizet worden, daß Teuer und Schwert 
Ihon in Bereitfchaft und der Arm gleichſam ſchon aufgehoben war, um 
das ganze Geſchlecht Abrahams vom Grund aus zu verheeren und zu 
vertilgen. Kaum aber fängt Mojes an zu bitten und ernftlich anzubal- 
ten, da wird Gott alsbald bejänftiget, zur Gnad und Barmherzigkeit 
geneiget. (Exod. 32.) Wer follte denn jeßt nicht meinen, e8 werbe dem 
Moſes nichts mehr verfagt, noch abgejchlagen werden ? Aber nein, denn 
böret, was ji zugetragen: Maria, des Moſes Schweiter, wird ausſätzig. 
Sa, werdet ihr benfen, was denn mehr? Laß ihren Bruder bei Gott 
für fie anhalten, jo wirb es ſich bald ändern. Aber weit gefehlet. Moſes 
bittet fein meiftes und bejtes, wird aber nicht erhöret. Was ift denn 
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bie Urfache ? Hat fie vielleicht noch eine ſchwerere Sünde begangen, als die 
Abgötterer? Ach nein, jondern fie hat die Zunge, welche dem weiblichen 
Geſchlecht vor andern jcheint von ber Natur gelöfter zu fein, weil fie bie 
Kinder zum Reben abrichten müſſen, biefe, jage ich, hatte fie mißbraudhet ; 
fie hat von ihrem Bruder und ihrer Schwiegerin übel geredet. Darum 
jagte Gott zu Mofes, als er um ihre Gefundheit anhielt, fie müſſe 
zum wenigften fieben Tage von ber Gemeinfchaft anderer Leute abgejon- 
dert und zur Strafe ihrer unbefonnenen Junge jo lange mit dem Siech— 
thum behaftet bleiben. Denn, wie der beil. Bafilius bemerket, weil 
das üble Nachreden aus Unbarmherzigfeit gegen den Nebenmenjchen her: 
rühret, verbienet e8 auch, daß Gott hinwiederum unbarmherzig da— 
gegen ſei. 

Wollten wir ung denn wohl in ſolche Gefahr ftellen, und das allein 
wegen eines unbejonnenen Plauberns ? wegen unjerer jchwäßbegierigen 
Zunge? Behüte Gott! lafjet uns vielmehr von dem im heutigen Evan 
gelium zum erftenmal feine Zunge zur Sprache gebraudhenden Stummen 
lernen, recht reden. Laffet uns verhüten, daß das uns von ber Natur 
jelbft gegebene aderne Band zwifchen Herz und Zunge nicht zerriſſen 
werde, auf daß wir allezeit von Herzen, d. i. aufrichtig und liebreich 
reden. In ber Aufrichtigfeit wollen wir unjern lieben deutſchen Vor— 
eltern nacdhfolgen, und juchen den Ruhm des redlichen, aufrichtigen beut= 
ſchen Namens zu behalten. Mit Lügen, Betrügen und Falſchheit mögen 
fi) andere Völker behelfen; auf die Länge hat es doch kurze Füße, und 
beftehet jchleht. Das Ehr: und Lieb⸗ verlegenbe Reden belangend, wollen 
wir es mit dem heil. David halten, da er jagt (Ps. 16): „Mein Mund 
fol von den Werfen der Menſchen nicht reden.” Anderer Thun und 
Lafien werde ich nicht auf der Junge herumtragen. Amen. 


Am 18. Sonntag nad Pfingflen. 


Da Jeſus ibre Gedanken ſah, Iprah er: Warum denfet ihr Böſes in euren Herzen ? 
(Matih. 9, 4.) 


Anhalt: Wie und wann man fi in den Gedanken verfündige. 


Gleichwie wir Menſchen vor einander das Herz aljo verichloffen 
halten, daß feiner des andern Gedanken willen kann, alfo ift auch Feine 
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menschliche Obrigkeit, die ſich unterfinge, über die Gedanken das Urtheil 
zu fprechen, oder jelbige zur Strafe zu ziehen. Führe einer noch jo 
boshafte Gedanken in dem Sinn, gehe er mit Verrath des VBaterlands, 
mit Mord und Todtſchlag in feinen Gedanken um, wenn er nur Außer: 
lich bievon nichts zu verjtehen gibt, jo wird ihn fein Leben lang fein 
zeitlicher Richter aus Mangel der Wifjenjchaft und benöthigten Beweijen 
zur Rede ftellen. Denn wie will man es einem beweifen, was für böfe 
Tücken er in dem Herzen ausbrüte? Kann man ihn aber deffen nicht 
überzeugen, wie will man ihn darüber vor Gericht fordern, wie darüber 
ftrafen? Darum fagt man in bem gemeinen Sprüchwort: „Die Ges 
danken find zollfrei,“ weil nämlich jelbige Feiner Straf unterworfen. 
Aber jo frei fie auch immer bei allen weltlichen und geijtlichen Gerichten 
diefer Welt durchgehen, jo hören wir doch in dem heutigen Evangelium 
einen Herrn reden, welcher auch Rechenſchaft von ben Gedanken fordert: 
„Warum gedenfet ihr Böjes?" Er rupfet den Juden die Bosheit, 
welche zu innerjt in ihrem Herzen ftad, vor, und bejtrafet fie darüber. 
Darum, jcheint wohl, find bei diefem Richter die Gedanken nicht jo z0ll« 
frei, wie ſich vielleicht etliche einbilden wollen; denn gleichwie dem Aller: 
höchſten allein eines jeden Menſchen Herz offen und befannt ijt, aljo 
verbietet und jtrafet er auch allein dasjenige, was in bemielben Uebels 
zugerichtet wird. Das Herz fei jo verichloffen, als e8 immer will, fo 
bleibt es doch dem alljehenden göttlichen Auge offen ftehen: „Die Augen 
des Herrn find viel heller als die Sonne; fie durchſehen alle Wege der 
Menden, aud die Tiefe des Abgrunds, und durchforſchen die Herzen 
der Menschen in den verborgenen Winkeln.” (Eech. 23.) Die Men: 
chen können betrogen werben, wenn einer glatte Worte in dem Mund, 
und einen Schalt im Herzen führet; Gott aber fiehet e8, wie Mund 
und Herz übereinjtimmen: „Der Menſch jiehet, was vor Augen ift; aber 
der Herr fiehet das Herz an.” (1. Reg. 16.) 

Dergleihen Beweiſe könnte ich noch viele aus der heil. Schrift 
hervorbringen, wenn e8 nicht unnöthig wäre, theils weil es die Vernunft 
und ber Glaube von der Allwifjenheit Gottes, theils auch das heutige 
Evangelium genug lehret, daß Gott auch die verborgenften Gedanken 
wifje und jtrafe. Aber wie jo? denft mander, was ift denn in ben 
Gedanken wohl ftrafmäßig zu finden? Selbige ſchaden ja keinem Men: 
ſchen; warum follten fie denn verboten fein? Es gibt zwar leider viele, 
welche in einer jo groben Unwiſſenheit fteden, und nicht wifjen wollen, 
daß aud Gedanken Sünde feien, darum fie fich auch deßwegen in ber 
Beiht nicht darüber anklagen. Wie fie aber mit jo gefuchter Unwiſſen— 
beit bei dem Richterjtuhl Gottes werden durchkommen, das haben fie zu 
jehen, indem uns doch Chriſtus jo ausdrüclich gejagt, daß bie größten 
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und gröbften Lafter in dem Herzen und den Gedanken ihren Anfenthalt 
haben: „Aus dem Herzen gehen böfe Gebanfen, Todtfchläge, Ehebrüche, 
Unzucht, Dieberei, falſche Zeugniffe, Gottesläfterung hervor.” (Matth. 15.) 
Ein ſolches Lafterherz nämlich ift das Herz, in welchem alle Bosheit 
ausgebrütet wird. Ja eigentlich von der Sache zu reden, find die Außer: 
lihen Werke, zum Exempel ein Todtichlag nur infoweit ſündhaft und 
bös, al8 das Herz und ber innerlihe Wille fie gutbeißet. Darum wird 
mancher Todtſchlag verübet, welcher aus Mangel der innerlichen Be- 
willigung gar feine Sünde ift; wie denn beiwegen bie Gotteögelehrten 
bie Außerlichen Werfe allein denominative mala nennen, d. i, fie feien 
nicht von fi und von ihrer Natur, ſondern allein von dem Willen her, 
dem Namen nad bös; alfo daß die rechte Bosheit in dem Herzen, in 
dem Gedanken und dem innerlichen Willen bejtehe. Aber gleichwie ich gejagt, 
daß es etliche gebe, welche fo unwiſſend jein wollen, daß fie ſich einbilven, 
feine Gedanken feien Sünde; aljo findet man im Gegentbeil andere, 
welche ſich mit der Einbildung jchlagen, als fei ein jeder gottesläfterliche, 
unreine oder andere böje Gebanfe, der ihnen einfällt, gleich ſündhaft. 
Auch diefe fehlen, und find auf einem Irrweg. 

Damit ich derhalben beiden aus dem Traum belfe, will ich für 
heut erflären, wie und wann man ſich mit böjen Gedanken 
verjünbdige. 

„Bewahre bein Herz mit allem Fleiß," ermahnet uns (Prov. 4:) 
der heil. Geift, als wollte er jagen, e8 fei gleichlam das Herz eine 
Feſtung, welche wohl müſſe bewachet und gegen allen feindlichen Anfall 
bewahret werben, bamit es feiner unverjehens überrumple; „mit allem 
Fleiß”: e8 müfle auch darneben mit allerlei Gegenwehr wohl verjehen 
werben, damit es die feindliche Gewalt abtreiben könne. Aber gegen was 
für einen Feind fol denn das Herz aljo bewaffnet und bewahrt jein? 
Hierauf antwortet bie Schrift an einem andern Ort (Deut. 15.): „Hüte 
dich, damit nicht etwa ein böfer Gedanke ſich bei dir einſchleiche“ Die 
böjen Begierven, die unreinen Gedanfen und andere fünbhafte Gemüths- 
regungen finb jene heimlichen und zugleich mächtigen Feinde, welche das 
Herz mit Lift und Gewalt juchen einzunehmen. Ad ja, jagt mancher, 
das erfahre ich leider nur zu viel, weil ich von felbigen jo gewaltjam 
angefochten werde, daß ich mich nicht genug bavor verwahren mag; dero⸗ 
halben ich leider in vielen und unzählbaren Sünden lebe. Aber nicht 
jo £leinmüthig, o Ehriftenmenfch! weil unſere Gebanfen jo zaums und 
meifterlo®, daß fie bisweilen dahin fliegen, wo wir fie am ungerniten 
hätten, jo ift auch nicht gleich alles Sünde, was biefe flüchtigen Boten 
neues in das Herz bineinbringen. Ein anderes ift die Feſtung auf: 
fordern und belagern, ein anderes diejelbige einnehmen und preismachen. 
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Es gehört mehr dazu, daß bu fündigeft und des Himmels verluftig 
werbeit, als daß gegen deinen Willen ein ſolcher Gebanfe bir in ben 
Kopf fomme; deine freiwillige Wahl und Gutheißung, einen folchen Gaſt 
"auf: und anzunehmen, wird auch erfordert. - 

Der große Sittenlehrer, der heil. Gregorius, ftellet die ganze 
Sache, wie fie fich innerlich zutraget, in ber Außerlichen Sünde unferer 
BVoreltern vor Augen und jagt: Man folle acht geben, wie viele Stücke 
in dem Parabies zufammengefommen, bis die Sünde erwachſen. Drei 
nämlich haben ſich dabei eingefunden, die Schlange, die Eva unb ber 
Adam: Die Schlange hat die Frucht dargeboten und bazu gerathen; 
Eva hat Freude daran gefunden, und Adam bat eingewilliget. Wenn 
ſchon die Schlange gerathen hätte, ja wenn jchon die Eva an bem ver- 
botenen Apfel ihre Luſt gehabt, wenn nur ber Adam feinen Willen nicht 
barein gegeben hätte, jo würbe feine Erbjünde daraus erwachlen fein. 
Auf diefelbige Weis, jagt der heil. Gregorius, gehet e8 zu mit ben 
Sünden der Gedanken; der böje Feind, oder auch wohl unfere Phantaſie 
und Einbildungsfraft ift die Schlange, das Fleiih und der finnliche 
Menſch ift die Eva, der Geift aber oder der Wille ift der Adam. Der 
Teufel nämlich oder unfere eigene Phantaſie jtellet und bildet uns etwas 
ergößliches vor, das Fleiſch findet auch einige Beluftigung daran; aber 
boch ift e8 zum wenigften noch nicht zur fchweren Sünde gekommen, 
bis der Adam, der freie Wille, die Beluftigung gut heißet und wohl be= 
dähtlih annimmt Wahr ift e8, jagt ber Heil. Nuguftinus, ba 
Eva von ber verbotenen Frucht gegeflen, aber Gott Hat fie nicht aus 
dem Paradies geworfen, bis dag Adam auch davon genefjen. Nachdem 
diefes gefchehen, da „hat fie Gott aus dem Paradies geichaffet”. Woraus 
wir zu lernen haben: obwohl die Natur ohne völlige Aufmerkſamkeit 
einige Neigung und Quft zu einer verbotenen Sache jpüret, wenn es ſchon 
zuweilen nicht oßne Läßliche Sünde zugehet, jo kommt doch die Seele 
nod) nicht aus dem Paradies der göttlichen Gnade, bis daß ber freie 
Wille ald der Adam mit vorjäglicher Verwilligung einftimmet. Um diefe 
Sache noch beſſer zu begreifen, und zu lernen, warn und wie man mit 
ben Gedanken jündige, welches doch jchwer genug zu unterfcheiden, laßt 
uns eines Gleichniffes bedienen. Es findet nämlich eine Frau in 
ihrem Haus auf dem Tifch einen Brief, welchen, wie fie an der Auf: 
ichrift erfennet, ein nach ihrer Ehre ftrebender gottlofer Menſch ge— 
Ichrieben und durch die Magb dahin tragen laſſen. Was gejchieht nun, 
da die rau ben mit lauter unziemlichen Sachen angefüllten Brief findet ? 
Eines von dieſen vier Stüden gefchieht gewiß: Entweder fängt fie an, 
mit der Magd zu jchmähen, daß fie fich erfühnet, ein ſolches Schreiben 
babin zu legen, zerreißet auch und verbrennet den Brief ganz ungelefen 


Gabriel Eric. 985 


und uneröffnet; oder fie lieft das Schreiben aus Fürwit, bat aber einen 
Verbruß und Mißfallen ob dem böfen Anfinnen; oder fie Tieft es mit 
Luft und MWohlgefallen wegen dem Begehren, jedoch ohne den Willen bie 
böje That zu begehen; oder fie liefet e8 mit Luft und verlangt auch bie 
Sünde jelbft zu vollbringen. Da haben wir die rechte Abbildung deſſen, 
was ſich innerlich, mit unfern Gedanken ‚zutraget. Denn was ijt ein 
rachgieriger, gottesläfterlicher, unfeufcher ober jonft böfer Gedanke anders, 
als ein heimlicher Brief des Teufels, in welchem er an bich begehrt, bu 
jolfeft eine Untreu wider Gott den Bräutigam beiner Seele begehen? 
Diefen Brief legt er dir in die Phantafie oder Einbildung, als auf den 
Tiſch, entweder durch fich felbft, oder durdy Mittel der Magd, nämlich 
deines Fleiſches, durch die Augen oder Ohren, durch die Berührung ober 
. einen andern Sinn. Was machſt du nun mit dem Brief? VBerbrenneft 
du ihm gleich ungelefen entweder in bem Feuer der göttlichen Liebe, oder 
in dem euer ber Hölle, auf welche du gleich beine Gedanken wendeſt, 
und wiberjteheft alfo der erften Bewegung? O fo Haft bu dich nicht 
allein keiner Sünde zu befürditen, fondern legſt großes Verdienſt bei 
Gott ein. Hältft du dich aber in Lefung dieſes Briefes aus Fürwitz 
oder andern Urjachen eine Zeit lang auf, jedoch ohne völlige Ein- 
willigung, jo iſt es mehrentheil® eine läßlihe Sünde. Sollteft du 
dich aber an demſelben freiwillig beluftigen, und mit gutem Bor: 
bedacht an ſolchen garftigen Vorftellungen erfreuen, jo verfünbigeft bu 
dich tödtlih. Ich fage aber „Freiwillig“; denn wenn ſchon, wie vorhin 
gehört, die Eva, oder das Fleifch eine Beluftigung empfindet, wenn es 
doch dem Willen ala dem vornehmen Theil zuwider ift, und er e8 nicht 
gut heißet, jo wird auch die Seele dadurch des Paradiejes nicht verluftig. 
Falls du aber bei Ablefung eines ſolchen Briefes, oder bei fo böſen Ge- 
danken dich nicht allein freiwillig beluftigeft, fondern auch ein Verlangen 
und Begierde zu dem Werk ſelbſten haft, wenn ſchon die That nicht be— 
gangen wird, jo ift die Sünde beito größer und nimmt die Gattung ber 
Bosheit von ihrem Gegenwurf; zum Erempel: ein Verlangen, etwas 
Gottgeweihtes aus der Kirche zu entwenben, tft eine größere Sünde, ala 
die Begierde nach einer einem andern Menſchen gehörigen Sache. 
Hieraus ſehen wir num, wie weit biefenigen fehlen, welche ſich äng— 
ftigen und meinen, daß gleich ein jeder aufftoßende Gedanke gegen Gott, 
gegen feine Heiligen, oder auch gegen die Keufchheit eine Sünde jei. 
Weit fehlen felbige, weil fie gleich bei erftem losgebrannten Stüd bie 
Feſtung ihrer Seele für verloren achten. Weit fehlen fie, weil fie bie 
Berfuhungen für Sünben Halten. Nicht alfo, o zaghafte Seele! Du 
bift darum nicht tobt, weil man bich tobt haben will. „Bei ung ftehet 
es“, rufet bir zu der Beil. Hieronymus, „ob wir obfiegen, oder uns 
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terliegen wollen ; ob wir aber follen verjucht werben, ftehet bei dem, der ung 
verfuchet.” So lang der Wille Widerftand brauchet, und fich nicht ergibt, 
liegt der Feind vergebens zu Feld, und beftreitet vergeblich die Feſtung 
bes Herzend. „Der Wille wird zu dem Sündigen fowohl als zum Gutes 
thun erfordert”, jagt der heil. Auguftinus. Warum fürdhteft du bich 
denn? chriftliche Seele! Quare tristis es anima? (Ps. 42.) Warum 
erichredeft du bei dem erften Anklopfen und Aufforbern der Feinde? 
Das Auffordern ift der Beſatzung meiner Feſtung nicht fchimpflich ; 
aber das Bebingen und Uebergeben der Stadt gereicht ihr zur Schande, 
wenn es nicht aus höchſter Noth geſchehen. Was betrübeft du dich denn, 
da du doch feinen Willen haft, den Feinden das Thor zu eröffnen, fons 
bern vielmehr durdy das Gebet die Schlüffel deines Willens Gott über- 


lieferft? Quare tristis es? Warum fürchteft du dich, da du doch mit . 


Vorſchiebung des Riegels eines feſten Vorſatzes dem Feind die Hoffnung 
ber Uebergabe deines Herzens beninmft? Warum fränkeft du dich alſo 
wegen der Gedankenmücken, welche immer zurückkehren, und dich gleich» 
wie die Vögel dad Opfer Abrahams, beunruhigen, da du dich wie Abra— 
ham, dich immer bemüheft, ſolche abzutreiben? „Der Wille wird zu bem 
Sündigen ſowohl, ald zu dem Gutesthun erfordert." Solang ihr jo 
garjtige Vorſtellungen nit gern babet, jchabet euch die Verfuhung 
ebenjomwenig, als einem Feufchen Joſeph, ebenjowenig, als einer ehrlieben- 
den Suſanna. Es wird nicht erfordert, daß ihr mit dem verfuchten 
Franciscus euch in dem Schnee, oder mit dem angefochtenen Benedictus 
in den Dörnern herummwälget, die böſen Gebanfen damit zu erjtiden; 
ber Wille allein mit feinem Widerftand iſt dem Feind gewachſen genug. 
Es bedarf auch nicht, daß ihr mit Worten, oder mit Zeichen, oder mit 
Kopfichütteln, oder mit andern unanjtändigen Geberben euer Mißfallen 
fund gebet; genug ijt e8, daß ihr in diefem heimlichen Streit auch heim= 
lih durch euern Willen obfieget. 

Nicht fo tröftlich, wie diefen Eleinmüthigen Seelen fann ich andern 
zureden, welche ven böjen Einbildungen nicht jo tapfern Widerſtand thun, 
fondern mit Verweilen und Nacjinnen ji darin verwideln; welche 
gleichfam den vorgelegten Brief erbrechen und lefen, und einigermafjen 
mit dem Feind anfangen zu capituliven, oder von Uebergabe der Herzens» 
feftung fich zu unterreden und zu dingen. Denn objchon dieſe zumeilen 
noch mit lebendiger Seele davon kommen, wenn jie nämlich die Feltung 
nicht völlig übergeben, jo ſtehet e8 doch deſto gefährlicher mit. ihnen, je 
heftiger fie nicht nur bie Verſuchung, jondern auch bie Luft in der Ver— 
ſuchung empfinden. „Es Tann gejchehen“, jagt won joldhen ber beil. 
Auguftinus, „baß einer bie Beluftigung empfindet, und doch nicht 
einwilliget; und da tft noch Fein völliger, jedoch ein anfangender Tod.“ 
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Es ift allerbings wahr, was ver heil. Bernardus fagt: „Die Empfin- 
bung ſchadet nicht, fo lang es an der Einwilligung fehle.“ Die Em: 
pfindlichkeit nämlich dev Wolluft ift ohne den Willen feine Sünbe; wie 
unter andern an bem tapferen Eleazarus zu fehen, von weldem bie 
Schrift bezeuget (2. Mace. 6.): „Der Mund warb mit Gewalt aufge 
ſperret, daß er Schweinefleifh eſſen follte.” Er wurde gezwungen, bie 
Luſt des Effens zu empfinden, indem man ihm bie nieblichften Biſſen 
in den Mund ſchob; er Hatte den Geruch, er fpürte den Geſchmack, er 
verfoftete gleichſam ſchon die Süße, die Lieblichleit der Speife, er konnte 
fich nicht wehren gegen die daraus entftehende Empfindlichkeit ber Luſt, 
und body jünbigte er nicht, weil e8 gegen feinen Willen war: „Die Em: 
pfindung ſchadet nicht, jo lang es an der Einwilligung fehlet." Die 
ſes, ſage ich, ift zwar wahr, aber in der Unlauterfeit jehr gefährlich ; in 
jelbiger den Gedanken zu viel Freiheit und Raum zu laffen, ohne daß 
der Wille die Beluftigung ſollte gut heißen, läßt fich nicht Teicht aus— 
üben. Die Lichtmüden fahren fo lang um bie Kerze herum, bis fie 
enblich ihre Flügel verbrennen; bie Vögel hüpfen und fliegen jo lange 
an ben Reimruthen vorbei, bis fie endlich daran Fleben. Der Apfel Hat bie 
Eva fo lang in die Augen geftodhen, bis er ihr das Leben abgeftoßen. 
„Das Weib”, jagt die heil. Schrift, „Jah, bak der Baum gut war ba= 
von zu effen, auch Schön vor den Augen, und Tuftig anzufehen.” Das 
Sichaufhalten bei vem Baum ift viel zu gefährlih. Es Tann zwar bie 
Eva jagen: Die Frucht hängt ja noch an dem Baum; man gönne mir 
die Luſt, die ich in der Anſchauung babe; das Anfehen bes Apfels ift 
mir nicht verboten, jondern nur das Eſſen. Hierauf antwortet aber ber 
heil. Bernardus: „Obſchon dieſes feine Sünde ift, fo ift e8 doch ein 
Anfang dazu.” Hüte fich derohalben ein jedweder, daß er nicht lang 
auch ohne Bewilligung ber Luft den Höfen Gedanken in feinem Herzen 
Platz gebe; entſchütte er fich derſelben, jobald immer möglich, damit fie 
nicht feines Willens Meifter werben; denn wenn dieſes gejchieht, wenn 
der Wille fich barein ergibt, und aus freier Wahl die aus foldhen Ge— 
danfen entftehende Beluftigung annimmt, jo ift die Sünde begangen, 
wenn fchon keine That, Fein Aufßerliches Werk darauf erfolget; wie Chri— 
tus ber Herr ausbrüdlich jagt (Matth. 5.): „Ein jeglicher, der ein Weib 
anfiehet, ihrer zu begehren, ber Bat jchon die Ehe mit ihr gebrochen in 
feinem Herzen.” Erfahren bat diefe böfe Wirkung ber Gebanfen ein 
ſtolzer Lueifer mit feinem Anhang, welcher, gleichwie er ſich in einem 
Augenblic damit verfündiget, alfo auch ift in einem Augenblick aus dem 
Himmel in die Hölle geftürzet worden; wie Ehriftus fagt (Luc. 10.): 
„Ich ſah den Satan, wie den Blit vom Himmel fallen.” Erfahren bat 
es Saulus, der nachmalige Paulus, welcher, obſchon er feinen Stein gegen 
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den heil. Stephanus aufgehoben, dennoch, weil er „einwilligte in feinen 
Tod" (Act. 7.), darum aller Steiniger Sünden auf fich bat geladen, 
wie der heil. Auguſtinus jagt: In omnium lapidantium manibus 
erat. Erfahren haben e8 in den unreinen Gedanken, als welde den 
menſchlichen Willen weit leichter reizen und verftriden, viele Taufende, 
welche entweder aus Mangel der Gelegenheit oder aus Geſchämigkeit 
äußerlich nichts böjes haben verübet, und dennoch erbärmlich zu Grund 
gegangen find. 

Was gebünft euch denn wohl von benjenigen, welche anftatt daß fie 
ihr Herz auf das fleißigite gegen ſolche innerliche und heimliche Feinde 
bewahren, anjtatt daß fie fi mit dem Gebet, mit ber Furcht Gottes 
und andern Mitteln dagegen bewaffnen jollten, vielmehr allerhand gar: 
ftigen Einbildungen Thor und Thür aufiperren? Kann man von denen 
fi) wohl einbilden, daß fie ihre Seele und Seligkeit lieb haben? Muß 
man fie nicht vielmehr für ſolche Waghalje anfehen, die ihr ewiges Heil 
auf die Außerjte Spige ftelen? Diejenigen nämlich, weldye, um ben 
Stachel des Fleiſches zu überwinden, mit dem Beil. Apoftel wohl möch— 
ten ihren Leib cafteien und züchtigen, wenn ſie noch neben ben von ſelbſt 
kommenden Verſuchungen nichts lieber leſen, als was nach der Unlauter- 
feit ſchmeckt, nichts Tieber jehen, als was ber Ehrbarkeit zuwider iſt, 
nichts reden und hören, als was unanjtändig? Was kann das für eine 
andere Wirkung bei ihnen haben, als daß ſolche durch bie Sinne ein: 
gelaffene unreine Gegenwürfe ihnen gleiche garjtige Gedanken und Phan— 
taſien binterlaffen, weldye ihrer angebornen Eigenjchaft gemäß eine Wol- 
Iuft erweden? Und was ift dann leichter ſonderlich bei bejchriebenen 
Leuten, als daß fich der Wille darein ergebe und die Ergötlichkeit an— 
nehme? ja wohl gar in allerhand böſe Begierden und Verlangen aus: 
brede? Unb wer wirb dann enblic die Sünden zählen Fönnen, mit 
welchen eine ſolche Seele verſtricket wird ? 

Sp lieb euch derohalben eure Seelen, jo gern ihr diefelben wollet 
zu Gott bringen, jo fleißig bütet euch vor allerhand unziemlichen Ge: 
danfen, hütet euch, daß euch Gott nicht Fünne vorhalten: „Warum ge: 
denfet ihr böfes in euren Herzen?" Die böfen Gedanken machen bei 
dem göttlichen Richterftuhl eine große Kreide aus, und find bisweilen 
jo heimtüdifch, daß fie fich fchier von ung ſelbſt nicht zählen, noch rechnen 
laſſen. Darum „thut das böje eurer Gedanken hinweg” (Isai. 1.). Gott 
befiehlt nicht, daß wir die böſen Einbildungen ganz auf die Seite räu— 
men follen, weil folches bisweilen nicht in unferer Gewalt it; ſondern 
wir follen das böfe unferer Gedanken hinwegſchaffen, d. i. die Urfachen 
und Gelegenheiten dazu abſchneiden. Das böfe joll davon geſchafft wer: 
den, daß man fie nicht gern und willig annehme. Die Natur bat bas 
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menjchliche Herz mit einer doppelten Wade und Bewahrniß von ſelbſt 
verjehen; fie hat e8 in die Rippen als eine feite Mauer eingeichlofien, 
und darneben mit vielem Fleiſch und dicker Haut ala Wällen und Boll- 
werten umgeben. Ein jedweder ſetze die Furcht Gottes noch als vie 
befte Wache hinzu, jo wird er einestheils von den überflüffigen Nengiten, 
als ob ein jeder ihm in das Gedächtniß oder die Phantafie einfallende 
Gedanke ihn um das geiftliche Gnadenleben brächte, hievon fage ich, 
wieder befreiet und durch die Gottesfurdht gefichert werden; anberntheils 
aber wird eben biejelbige Furcht als eine treue Thürhüterin des Herzens 
allen ſchmutzigen Vorſtellungen den Zutritt mit Fortichaffung der Ur— 
jachen, wodurch felbige, als die gewöhnlichen Wege, zu kommen pflegen, 
verweigern und abjchneiden. Mit einem Wort, eine rechtichaffene Gottes— 
furdht wird die SHerzensfeftung jo bejorgen, wie ber Salomon von 
uns verlangt, da er, wie zuvor gehört, jagt: „Mit allem Fleiß bewahre 
bein Herz.” Amen. 


Auf das vierhochzeitlihe Zieft der Geburt Chriſti. 





Laflet uns gehen bis nad Bethlehem, und das fehen, was zu Uns gefprocden 
worben if. (Luc. 2, 15.) 


Inhalt: Betrachtung über die Liebe und Demuth des gebornen 
Kindes, 


Daß Feine glücjeligere Nacht jemals den Erdenkreis beichattet habe 
als die heutige, wird feiner in Abred ftellen, dem nur ein wenig Licht 
des wahren Glaubens aufgegangen if. Daß von Anbeginn der Welt 
feine fröhlichere Zeitung und Botichaft auf Erden erfchollen, als diejenige, 
welche heut zu Nacht von den himmliſchen Herolden der Welt verfün- 
diget worden, wird feiner läugnen, der nur etwas von biefer Zeitung 
gehöret und verjtanden bat. Denn jelbige bringet die ſüßen Friedens— 
früchte nicht irgend in ein Land oder Königreich, nicht in einen Theil 
der Welt, jondern in die ganze weite und breite Weltrunde. Dieje Bot- 
Ichaft erfreuet nicht allein diejenigen, weldye dazumal gelebt, als der 
Triede warb ausgerufen, ſondern auch alle’ und jede Menjchen, welche vor- 
ber ven Erpboben bewohnet, oder auch nachgehends noch bewohnen werben: 
„Briede den Menſchen auf Erden”, ohne Ausnahme der Menſchen, ohne 
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Maß der Erde, ohne Schranken der Zeit. Ya ber Himmel felbft nimmt 
Theil an diefer Freud, wie er e8 benn bezeuget theild durch den fröh— 
lichen Jubelgeſang der Engel, theils da er geftehet, daß Gott eine be= 
fondere Ehr und Glorie zuwachſe: Gloria in altissimis Deo. O denn 
freudenreihe Nacht! in welcher der jilberbleihe Mond vor Freuden 
lachet, die hellglängenden Sterne in ihrem beiten Schmud herrlicher als 
ſonſt gewöhnlich ſcheinen. Glückſelige Nacht! in welcher die kohlſchwarze 
und abjcheuliche Finfternig ber Sünde vertrieben, und die Sonne ber 
Gnaden anfängt zu leuchten: Lux in tenebris lucet, O trojt: und 
freudenvolle Botfchaft! worüber die Höll erzittert, die Erde frohlocket, 
ber Himmel ſich erfreuet; denn Natus est Salvator, der fo jehnlich ver: 
langte Heiland und jo inbrünftig gewünſchte Mittler des Friedens zwi—⸗ 
ſchen Gott und den Menſchen ift geboren und endlich angelanget, 

Da jehe aber ein Menſch, was für eine wunderlihe Ordnung dieſe 
Freud der Welt fund zu machen gehalten werde. Mer jollte nicht meinen, 
daß, weil die Freud allgemein und ſich auf alle Menfchen erjtredet, jo 
werde auch die Verfündigung berjelben insgemein geſchehen? es werde 
irgendwo ein Engel und Aufwärter bei ber himmlijchen Hofhaltung in 
eine ſolche Trompete ftoßen, deren Schall in allen Weltenden erflinge, und 
gleich wie ein foldyer Himmelsbebienter die zweite Ankunft des vermenjch- 
ten Gottes mit einer auch alle Abgründe burchbringenden Stimm ans 
deuten wird mit jenen befannten Worten: „Stehet auf, ihr Todten, kom— 
met vor Gericht!” alfo werde er jeßt nicht weniger feine Stimm erheben, 
die Bofaune anjegen, und rufen aller Orten und Enden aus: Evangelizo 
vobis gaudium, natus est Salvator ? Aber weit gefehlet: nur an einem 
geringen Drt, nur wenigen und fehlechten Leuten wird dieſe Freud fund 
gemacht; nur bie wenigen Hirten auf dem Feld bei Bethlehem werden 
mit jo angenehmer Zeitung erfreuet; nur dieſen wird es vergönnet, fich 
an dem Geſang der Engel zu ergößen, und glei darauf nah Maria 
und Joſeph die erften zu fein, welche den Heiland in dem Fleiſch gejehen. 
Denn faum hatten fie gehöret, wo er zu finden, und woran er zu er— 
fennen, da muntern fie fi gleich auf: „Lafjet uns gehen bis gen Beth- 
lehem und diefe Gefchichte jehen; und fie famen eilends, und fanden 
Maria und Joſeph und das Kind in einer Krippe liegen.“ 

D glüdjelige Hirten! denen ein fo troftuoller Anblid des neuge- 
bornen göttlichen Kinds geftattet wird. Mit Zug kann ich von euch 
fagen, was dieſes liebe Kindlein nahmals zu feinen Süngern gejagt 
(Luc. 10.): „Selig find die Augen, die da fehen, was euch zu ſehen 
gejtattet wird. Denn ich jage euch, daß viele Propheten und Könige 
gern dasjenige gejehen hätten, deſſen ihr anfichtig werdet, haben aber 
nicht dazu gelangen können.“ Wem ſollte hierüber nicht ein Beil, 
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Neid und Mißgunſt ankommen, daß dieſen einfältigen Hirten vor jo 
viel taufend andern ein jo hohes Glück bejcheret worden? In was für 
Troft und Süßigkeit wird nicht ihr Herz geſchwommen haben? In was 
für Preubenzähren werben fie nicht zerflofien jein, als jie neben ver 
ſchoͤnen jungfräulihen Mutter das allerholdſeligſte und lieblichſte Kind 
gejehen? Was für Herzensanmuthungen wird dieſes nicht bei ihnen er- 
wecket haben? Aber laſſet uns den Neid gegen bieje glüdlien Hirten 
beijeite jeßen. Können wir ſchon die gnadenreiche Geburt unfers Herrn 
und Heilands nicht in leiblichen Augenjchein nehmen, wie bie Hirten ge— 
than, jo Hindert uns body nichts, daß wir diejelbige unſerm Gemüth 
nicht aljo jollten vorjtelen können, als wenn wir fie mit Augen würben 
fehen, welches mit göttliher Hülf unfer Herz mit nicht minderem Troft, 
Süßigkeit und Anmuthungen erfüllen kann. 

Weil derhalben denn doch am heutigen Tag das ewige Wort des 
himmlischen Vaters unmündig und reblo8 worben, und es ſich deßwegen 
nicht ſchicken will, daß man großen Redeſchmuck und Kraft in Worten 
juche, fo will ih an Platz einer nach Kunſt gejegten Rede nur eine ein 
fältige Betrahtung über das hohe wunder- und gnaden 
volle Geheimniß der Geburt Chriſti anftellen, wobei von- 
nöthen ijt, daß wir uns einbilden, als feien wir perjönlid mit den Hir— 
ten in dem Stall zu Bethlehem gegenwärtig. Wohlan denn, wer Luft 
und Belieben bat, den menjchgeworbenen Gott zu jehen, der gehe mit 
feinen Gedanken mit, 

„Laffet uns gehen bis nach Bethlehem, und diefe Gefchichte fehen.” 

So jehen wir denn da nächſt bei dem Städtlein Bethlehem einen 
durchlöcherten, übel bedeckten Stall, in welchem das Vieh feine nächtliche 
Einkehr Hat, theils damit es in felbigem in etwas von ber Ungejtüme 
des Ungewitters geichüßet, theild auch damit ihnen etwas Heu oder Strob 
zur Nahrung vorgeworfen werde, und dafür laſſe ich endlich diejes Ge— 
bau noch hingehen, obſchon doch auch das Vieh ſelbſt zur Falten Win- 
terözeit wohl eines befjeren benöthiget wäre. Denn fchauet, mas es 
doch Hin und wieder für Deffnungen bat, durch welche Regen und 
Schnee hineinſchlaget; ſchauet, wie die Wände zum Theil jchon einge: 
fallen, zum Theil aber den augenblidlihen Einſturz drohen; jchauet, 
wie die Pfoften und Riegel verglitten und ausgewichen, aljo daß man 
ftündlich den völligen Umfall diefer jo armfeligen und elenden Hütte be— 
fürchten muß. Aber lafjet uns dieſes nicht abjchreden, hineinzugehen; 
denn ber darin verborgene Schab, das liebe Jelufindlein wird alle Mühe 
und Gefahr reichlich genug belohnen. So tretet denn nur kühn Hinein, 
und nachdem ihr dieſen baufälligen Stall von außen genug bejchauet, 
ſehet, wie er inwenbig beſchaffen ſei. Dort hanget anftatt der Teppiche 
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und Wandzierrathen das Gewebe der Spinnen, in welchem das von ben 
Mäufen zerfrejlene Stroh die Figuren und Blumen bildet. Da jehet 
ihr, daß fein anderes Hausgeräth als eine Krippe und die bloße Erbe 
darin anzutreffen, Feine anderen Aufwärter und Trabanten ald Ochs und 
Eſel find darin bejtellet, und dennoch ift diefer fo baufällige, von aller 
Nothourft entäußerte Stall die Wohnung und der Aufenthalt des aller= 
höchſten Gottes, der Himmel und Erde erichaffen hat. Denn nachdem 
feine liebe Mutter bereits an alle Herbergen der Stabt Bethlehem an— 
geflopfet hatte, mußte fie fich endlich entichließen, weil die Zeit der Ge— 
burt herannahete, um nicht gar unter dem blauen Himmel zu erfrieren, 
in diefen wüjten und öden Stall hinein zu kriechen und barin vorlieb 
zu nehmen. 

So jehet denn dort in der jo übel beftellten Herberg das göttliche 
Kind auf dem Stroh liegen; ſchauet, das ijt derjenige, wovon die Engel 
jo fröhlich fingen: Natus est vobis Salvator: „der Heiland ift euch ges 
boren." Sehet, ob da auch wohl etwas liebreizenderes könne erdacht 
werden. Der große Gott, der ſich ſonſt durch die gewaltige Rah und 
Straf des Feuers und Waffers bei ver Welt hatte jo jchredibar ge— 
machet, der liegt dort als ein unmünbiges Kind, bald weinend, bald 
lächelnd. Wo können wohl durchdringendere Liebespfeile gefchnigelt 
werden, als aus dieſen zarten Aeuglein hervorichiegen? Wo kann eine 
inbrünjtigere Liebe gefunden werden, als wir auf biejem Kalten Stroh 
liegen jehen? Man pflegt ſonſt die Liebe in Geftalt eines Fleinen Kindes 
abzubilden; aber niemals wird fie jo reizend und annehmlich hervor— 
fommen, als in diefem göttlihen Kind. Denn alles, was an jelbigem 
zu finden, ift lauter Liebe, und obſchon es in andern Stüden den Kin— 
dern gleicht, fo ift e8 doch in biefem ungleich, daß es jelbjt aus freier 
Willkühr erwählet Hat, aljo geboren zu werden. Darum muß man fidh 
nicht einbilden, als ob bei dieſer Geburt fi etwas von ungefähr zu= 
getragen. Ach nein! im geringjten nicht, Daß dieſes Liebeskind mitten 
im Winter zur Welt kommt, ift feine freie Wahl; daß Bethlehem eben 
zu biefer Zeit alfo von Fremdlingen berennet und angefüllet, daß in 
feiner Herberg mehr Platz zu finden; daß die Mutter in diefem Stall 
muß Kindbett halten, daß fie anftatt der Wiege eine Krippe gebrauchet, 
gefchieht alles aus wohl bedachter Anordnung biejes göttlihen Kindes 
jelbft, und das zwar nur barum, damit es glei anfangs zeige, wie 
lieb e8 uns Menſchen babe, was es um unjertwillen zu leiden bereit ei. 

Wie jiegprangend deromegen, o göttliche Lieb! Tiegjt du in ber 
Krippe? Hier geftehe ich ganz, daß du völlig überwindeft, einen völligen 
Triumph über dieſe Welt jehe ich vor Augen: die Siegesfahnen jind die 
Windeln, das Triumphlied finget der himmlische Muſicantenchor, der ſchöne 
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Wagen ift die Krippe, bie Waffen und das Geſchütz, womit der Sieg 
erjtritten wird, find bie Finblichen Thränen und Gefchrei. Was gebünfet 
di aber hiebei, o meine Seele? Iſt denn das ber Herr ber Heer: 
ſchaaren, ben bu da jo verächtlich liegen fieheft? Iſt es möglich, daß 
der König des Himmels und ber Erde fich könne mit der menschlichen 
Natur vereinigen, und ein jo ſchwaches, unmündig weinendes Kind 
werden? D Wunder über Wunder! Der unjterbliche Gott ift jebt 
jterblich, der unermefjene Hein, der ewige zeitlich, Gott ift Menjh. Wenn 
mir diejes verfündiget wäre, ehe und bevor es gejchehen, wie wollte ich 
haben meinen VBerftand fo weit können zwingen, daß er es hätte ge— 
glaubet ? wie würbe ich nicht haben gefraget: „Wie wird das Fönnen 
geſchehen?“ Und jet jehe ich e8 wirklich erfüllet! Sch Habe bisher 
für ein großes Wunderwerk gehalten das mitten zwijchen dem Himmel 
jchwebende und ſonſt unbefejtigte Gebäu der Erbe, das darum hergezogene 
und ohne Säulen bejtehende Gewölb des Firmaments; ich habe für 
etwas jeltjames angejehen die ſich zertheilenden und einen freien Durdy- 
zug geitattenden Gewäſſer des rothen Meeres; für etwas wunderbares 
babe ich e8 gehalten, daß die drei Knaben in dem feurigen Ofen fröh— 
li gefungen, daß ein Sofua den jchnellen Lauf der Sonne hat können 
bemmen, dieſes ſage ich, und vergleichen habe ich bisher für große 
Wunderwerke angejehen. Aber jchweige man nur insfünftig davon ftill; 
das größte Wunderwerk habe ich hier vor Augen, ba ich jehe, daß ber: 
jenige, den Himmel und Erde nicht fafjen können, in jo Feiner Geftalt, 
in jo armer Herberg, in jo ſchlechte Windeln eingefetfchet Liegt. 

Was aber zu meiner größten Confufion und Beſchämung gereichet, 
it, daß ich fehen muß, daß dieſes größte Wunderwerf der Gnade unb 
Liebe, welches Gott jemals gewirket, nur dahin abziele, damit ich bar 
durd) zur gebührenden Gegenliebe bewogen werde. Um mein erfrornes 
Herz gegen fich zu entzünden, leidet biejes göttliche Liebesfind fo viel 
Kälte, um mich zu verfiriden, läßt 88 fi winden und binden; um 
meine Begierden von bem Irdiſchen ab und zu fich zu ziehen, leidet er 
Mangel an aller Nothdurft. D wie fchledt babe ich ihm dieſe Liebe 
vergolten! Schämen muß ich mich deßwegen ja billig, Wie lang aber 
willft du denn, o meine Seel! noch jo rebelliich und widerjpenjtig fein, 
bis du dich diefem Liebesfind gefangen gibft? Schau, mit was für 
zarten Liebesblicken e8 dich aus der Krippe anlädhelt: ein fteinernes Herz 
mußt du ja haben, wenn dich diefes nicht beweget. Höre, wie e8 gleich 


darauf jammert, fchreiet und winfelt, als wollte e8 dir deine Hartnädige | 


feit vorrupfen: wijche ihm doch die Thränen ab, ftille ihm fein Findliches 

Schreien. Ad ja, liebfter Jeſu, holdſeligſtes Kind! beine Thränen er— 

weichen mein Herz; zu beiner Krippe lege ich bafjelbige demüthigſt nieber ; 
Briſchar, Kanzelrebner. V. 63 
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ja wenn ich mich erfühnen bürfte, jo wollte ich es beiner lieben Mutter 
einhändigen, bamit fie e8 mit in die Windeln widelte, auf daß es deſto 
näher bei deinem Herzen die göttlichen Liebesflammen deſto ficherer auf: 
finge. O daß ich doch einen mich jo inbrünftig Liebenden Gott allezeit 
geliebt hätte! O wie foll ober kann ih doch die Schaub auslöfchen, 
daß ich nicht allein in dieſer Liebe bisher bin jo unempfindlich gewefen, 
fondern noch darneben fo unartig, daß ich einen fo treuen Liebhaber 
vielfältig zu beleidigen feine Scheu getragen. Ach liebreichiter Heiland ! 
ein einziges Zährlein, deren doch jo viele von deinen kindlichen Wangen 
herunter kugeln, ift Fräftig genug, aller Welt Sünden befjer als jene 
Noetifche Ueberſchwemmung abzuwaſchen. Laſſe meiner armen und von 
Sünden jo häßlichen Seel einen Zährentropfen zu gutem kommen, fo 
wird fie weißer als der Schnee jelbit werben. 

Obſchon es nun aber wahr, daß mir von Seite meiner Sünden 
und ſchlechten Gegenliebe eine große Confufion und Beſchämung zu— 
wachlet, jo kann ich doch auch nicht läugnen, daß mir anderſeits, wenn 
ih mich in biefem Stall recht umjehe, eine andere noch fchier größere 
Schamröthe in das Geficht ſchlaget. Denn ift es wahr, was ich fehe, 
oder ift es nur ein eingebildetes Wefen ? iſt es eine wahrhafte Gejchichte 
oder ein eitler Traum? ft diefer jo elende Stall, diefe jo armfelige 
Hütte die Wohnung des großen Gottes, der da kommt die Menfchen zu 
erlöjen? Sit e8 wahrhaftig jener Sohn, der mit dem ewigen Vater 
gleichen Weſens und gleicher Herrlichkeit ift? Ei warum ftellet denn 
boch der nicht eine bejjere Einfahrt in diefe Welt an? Warum ladet ihr 
Engel denn nicht andere als die armen Hirten zur Aufwartung ein? 
Da liegt ein gottlofer Herodes in den köſtlichſten Zimmern auf weichen 
Feder- und feidenen Bettern, bort pranget ein Kaifer Auguftus in feinem 
Palaft, welcher wegen übermäßiger Größe zur Halbicheid unbewohnet 
jtehet. Dieſe und bergleihen Monarchen muntert anjtatt der Hirten 
auf, daß fie ihrem und eurem Schöpfer, wenn nicht eine gebührende, 
zum wenigiten bejjere Wohnung als der Stall ijt, einräumen; ja die 
ganze Natur wird Jich ja nicht weigern, ihre verborgenften Schagfammern 
aufzujchließen, und alles, was die Geburt ihres Schöpfers und Herrn 
zieren, ehren und gemächlid machen kann, auf das freigebigjte herzu— 
geben. Die Luft wird gern, dafern es ihr nur befohlen wird, auch 
mitten in dem Winter alle Rauhigkeit ablegen und ein angenehmes 
Frühlingslüftlein ſpielen laſſen; die Erbe wird gern ihr reinjtes Gold 
und Silber, ihre köftlichjten Diamanten und Edelgefteine beibringen, um 
die göttliche Wiege damit zu befeken und zu zieren; bas Meer wirb 
gern feine feinften Perlen herſchicken, um die Windeln zu bereichern; 
feine Blume, nod) wohlriehendes Kraut ift zu finden, welches an Platz 
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des Heues und Strohs von einer fo angenehmen und hochwerthen Bürde 
nicht gern fich würde drücken lajlen; und gleichwie die Menſchen fchier 
darüber eifern, daß man nur bie ärmiten und einfältigften zu der Ge— 
burt und Ankunft ihres Heilandes berufen, aljo würden e8 auch bie 
unvernünftigen XThiere, dafern fie Vernunft hätten, übel zufrieden fein, 
daß die beiden ungeichiefteften unter ihnen allein zur göttlichen Krippe 
zugelafien find. Machet derohalben, ihr lieben Engel, machet um Gottes 
willen andere Anjtalt! berufet Kaifer und Könige, ja bictet die ganze 
Melt auf, damit diejes Kind, jo gut als aller Menſchen Kräfte ver- 
mögen, empfangen werbe; jchaffet vor allem, daß es in dieſem wüſten 
und ungemächlichen Stall nicht lang liegen bleibe. 

Allein umjonjt Hagen wir über die Engel. Der zuvor. bemerkte 
Unterfchied zwiichen diefem und anderen Kindern gibt uns genug zu er: 
fennen, daß es über der Engel Gewalt, etwas bierin zu ändern. Denn 
alles, was bier gefchieht, ijt nicht allein die freie Wahl, ſondern auch der 
gemefjene Befehl diejes göttlichen Kinds, welchen Befehl zu überjchreiten 
fein Engel befuget ift. Merket aber auch zugleich das hohe Geheimniß, 
warum alles aljo eingerichtet wurbe; merfet, was dieſer armjelige elende 
Aufzug, den ihr vor Augen habet, bedeute. Es fommt nämlich. der ein= 
geborne Schn Gottes nicht allein auf diefe Welt, um einen Erlöfer ab- 
zugeben, fondern auch die Stelle eines Lehrmeiſters zu vertreten, welches 
Amt ihm etliche jo eigenthümlich zu machen ſich unterftehen, daß fie 
auch behaupten, wenn jchon die Menjchen wegen nicht begangener Sünde 
Adams feines Erlöjers hätten nothwendig gehabt, jo würbe doch Gott 
fein zu uns beruntergeftiegen, um uns in der Tugendſchul abzurichten. 
Sp gebe denn nun wohl acht, meine Seel! was biejer göttliche Lehr: 
meifter dir in dieſem Stall gleich zu Anfang feines Lebens, von feiner 
erſten Kanzel, der Krippe, für eine Lehr gebe. Schaue! er fängt, wie 
alle verjtändigen Lehrmeifter, glei; von dem Fundament und Grund an; 
wenn biejes verfäumet wird, fo ijt alle hernachfolgende Mühe und Fleiß 
des Jüngers ſowohl als des Lehrmeijters vergebens und umjonft. Du 
wirst aber wohl nicht lang fragen, was es für ein Tugendfundament 
fei, weil dieſes ja von jelbften genug in die Augen fällt. 

Denn jchaue in dieſer ganzen Schule des Stalls von oben bis unten, 
in alle Eden und Winkel nur rund umher, fo wirft bu nichts als Ar— 
muth, Demuth und Nieverträchtigkeit finden. Beſchaue die Wohnung, 
fo wirft du ſehen, daß fie der ärmjte Bettler nicht ſchlechter Habe; be— 
trachte das Hausgeräth, und die übrigen Kommlichkeiten, jo wirft bu 
finden, daß alled faum menſchlich ſei; und dennoch iſt derjenige, ber 
dieſes erwählet, der höchſte Monarch Himmels und der Erde. Derjenige, 
dem fich die höchſten Cherubime und Seraphime zum — legen, 
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der liegt Hier jo verächtlid, arm, nadend und bloß; derjenige, der den 
Himmel mit Sternen, die Erde mit Gras, die Bäume mit Raub, die 
Thiere mit Wolle, die Fiſche mit Schuppen, die Vögel mit Federn Kleivet, 
der allem, was lebt, fein Futter und Nahrung gibt, der entäußert fich 
ſelbſt aller feiner Macht und Reichthümer infoweit, daß er faum einen 
Fetzen übrig behält, womit er ſich gegen die Kälte ſchützen könnte; der— 
jenige, der den Himmel für eine Wohnung, die Engel für Aufwärter, 
das Ffnallende Donnern für eine Stimm, den alles zerfchmetternden Blig 
für ein Schwert und bie fohnellen Winde für Boten gebraucht, verdemüs 
thiget fich joweit, daß er in dem fchledhten Stall auf dem Stroh vorlieb 
nimmt, Gott, mit einem Wort, erniedriget fich fo tief, daß er Menſch 
wird, ja daß er der geringjte, ärmjte und verlaffenjte Menſch wird. 

D mein Gott und Herr! mein Schöpfer und Erlöjer! mit was 
für Schand -und Beihämung ſtehe ih dann Hier wor deiner Krippe? 
in was für einen Winkel diefes Stalls fann ich mich verbergen, auf daß 
mich meine bisher bezeigte Hoffart nicht zu Echanden made? Gott der 
Allerhöchſte erniedriget fih und wird ein Fleines Kind, und id, Staub 
und Ajche, weiß meinem Hochmuth feine Schranfen zu jeßen! Gott verläßt 
feine Herrlichfeit und den Glanz der himmliſchen Glorie, er läßt ſich in 
zerrifjene Tüchlein einwideln, und ich weiß faum, wie ich mir bie Kleider 
föftlich genug, auch über meinen Stand, foll anfchaffen! Gott nimmt 
ben jchlechteiten Plab auf diefer Welt ein und will ber Geringfte fein, 
und ich meine, ed gefchehe mir unrecht, wenn ich nicht immer vorgezogen 
werde! D Spott! o Schande! O wie jchlecht habe ich noch bisher die 
Fundamente uud Gründe eines chriftlichen Lebens von meinem göttlichen 
Lehrmeiſter ergriffen! Zum wenigjten jeßt, meine Seele! weiche nicht 
aus diefem Stall hinaus, ehe und bevor bu fejt bei dir beichlicheft, dieſen 
Hauptpunft von dem neugebornen Heiland zu lernen und im Werk jelbft 
zu üben. Fürchte nur nicht, du werdeſt deßwegen bei der Welt verädht- 
lich werben, Denn wer einer audy immer ift, hohen oder niedrigen Standes, 
je demüthiger er ift, je mehr wird ihn auch die Welt felber rühmen, 
lieben und ehren. Wohlan denn, o Liebfter Herr und Heiland! weil du 
der geringjte unter den Menjchen worden, jo werden auch wohl die ge= 
ringften am nächften bei dir fein. Darum will id) mich denn insfünftig 
zum wenigjten in meinem Herzen für den allergeringften und unwür— 
digjten halten, auf daß feiner näher als ich bei dir fein möge. Amen. 
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Um Feſt des heil. Zoſeph. 





Als feine Mutter Maria mit Joſeph vermählet war. (Matth. 1, 18.) 
Inhalt: Sehr Fräftig ift die Fürbitt des heil, Joſeph bei Gott. 


Eine recht ehrgeizige Bitte trugen die zwei Jünger Johannes und 
Sacobus, des Zebedäus Söhne, durd ihre Mutter Ehrifto ihrem gött- 
lihen Lehrmeifter vor; bie ganze Bitte zielte dahin, daß einer von ihnen 
zur rechten und ber andere zur linfen Hand des göttlichen Throns im 
Himmel figen möchte. Es jcheint als haben fie ſich gejchämt, dergleichen 
Bittfehrift durch fich felbit einzureihen. Deromwegen, weil fie wußten, 
daß dem weiblichen Geſchlecht nicht ſobald etwas verübelt werde, begehr- 
ten fie von ihrer Mutter, die Sache vorzutragen. Diele denn kommt 
mit ihrer Bitt ein (Matth. 20.): „Die Mutter der Kinder des Zebedäus 
trat zu ihm mit ihren Söhnen, betete ihn an, und begehrte etwas von 
ihm.” Sie thut einen Fußfall, und jagt: „Sage, daß, diefe meine zwei 
Söhne figen, ber eine zu deiner Rechten, der andere zur Linfen in 
deinem Reich.” Das, geftehe ich, das war ein Fühnes Begehren; fie 
wollte gleich das Jawort darauf haben: „Sage e8!" Dein Wort ift mir 
genug, und gilt mir troß allen verfiegelten Briefen. Laßt uns aber 
jehen, wie Chriftus der Herr diefe Bitte abgefertiget. Er will fie nicht 
gern betrüben, und Schlägt es der für ihre Kinder jo jorgfältigen 
Mutter rund ab; und doch fonnte er e8 auch nicht verfprechen. Dero— 
halben bediente er- fich einer Ausrede, indem er zur Antwort gibt: Es 
ftehe ihm nicht zu, oder fei nicht in feiner Gewalt zu verjprechen, was 
fie begehre. Merfet ihr aber nicht, andächtige Zuhörer! daß unter dieſer 
Rede etwas befonderes verborgen liege? Denn wie jo? Warum ift es 
nicht in feiner Gewalt? ft er denn nicht derjenige, der anders wo ge— 
jagt (Matth. 28.): „Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und auf 
Erden“? Und jebt fagt er, es ftehe ihm nicht zu, e8 ſei nicht in feiner 
Gewalt? Gütigfter Gott und Herr! was wird nicht aus biefen deinen 
Morten ein gottesläfterlicher Arius für ein Wejen machen, wenn er aus 
deinem eigenen Mund hören wird, daß du nicht Macht habejt, einen 
Pla im .Himmel zu vergeben? Da wird e8 heißen, es fei aus deinem 
eigenen Bekenntniß bandgreiflich, daß du nicht Gott feieft. Aber es ift 
biegegen auch wohl zu merken, jagt der große mailändifche Biſchof Am— 
brojius: Ehriftus der Herr jagt nicht durchaus und platterbings, daß 
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e8 feine Gewalt überfteige, fondern daß es wirklich nicht mehr in feiner 
Gewalt fei, weil die Pläge, wie es ein anderer Schriftjteller auslegt, 
ſchon andern vergeben find; nicht anders als ein großgebietender Herr 
und König, er fei jo mächtig, als er will, fo kann er doch dasjenige 
nicht mehr verichenken, was er jchon vergeben hat, Merfe man nur auf 
den Tert jelbft: „Es ift nicht mein,” es ift nicht in meiner Gewalt, daß 
ih euch die verlangten Ehrenfige überlaffe Jetzt, zu diefer Zeit kann 
es nicht mehr fein, aus Urfache, weil dieje Stellen ſchon verjagt find, 
„denen es von meinem bimmlijchen Vater bereitet” und veriprodhen ift 
Es fommt mir diejes eben fo vor, als dasjenige, was fich (Gen. 27.) in 
dem alten Teftament mit dem Iſaac und feinen Söhnen zugetragen. 
Da iſt befannt, wie der Jacob, mittlerweilen fein Bruder Efau auf ber 
Sagd begriffen, feinen blinden Vater Iſaac überredet hat, als wäre er 
ber ältefte Sohn Ejau und alſo den väterlichen Segen liſtiger Weiſe bes 
fommen bat, Da nun nachmals der Ejau jelber wieder nah Haufe 
fam, und um den Segen anbielt, mußte er von Ffaac die Worte hören: 
Es iſt nicht mehr in meiner Gewalt; „ich babe ihn zu deinem Herrn 
gemacht; was ſoll ich dir, mein Sohn, weiter nach diefem thun?“ Es 
mußte aljo der Ejau abziehen, und dem Jacob den Borzug gönnen. 
Auf gleihen Schlag ging e8 den Kindern des Zebedäus bei Ehrifto; die 
Ehrenftelen zur Rechten und Linken der vermenjchten Gottheit im Him- 
mel die waren jchon vermitteljt eines unverändberlichen Entjchluffes für 
andere auserjehen, und jelbigen zugefagt. Da wird aber nicht viel Ras 
thens vonnöthen fein, um diejenigen zu treffen, welche der Menfchheit 
Ehrifti im Himmel am nächſten figen follten. Denn es ift leicht zu er— 
achten, daß es eben diejenigen jein müffen, welche ihn Zeit dieſes ſterb— 
lichen Lebens am meijten zwiſchen ſich gehabt, welche ihn ganz liebreich 
erzogen und ernähret haben, nämlid Maria uud Joſeph. Und das 
alfein Fönnte ung Antriebs genug fein, diefen heil. Patriarchen befonders 
zu verebren, um uns in feinen Schuß zu begeben, weil er nämlich fo 
hoch von Ehrijto angejehen wird. Denn was kann daraus anberes fol- 
gen, ald daß es müſſe ein Fräftiger Fürſprecher bei Gott fein, der feinen 
Ehrenſitz jo nahe bei Ehrifto im Himmel hat? Jener reinfte Geſpons 
der allerreinjten Mutter Chrifti, jener dem gemeinen Wahn und äußer— 
lihen Anſehen nad Vater Chrifti, jener mehr beglücdt als Simeon, 
mafjen er den Heiland fo oft auf den Armen gehabt, jener mächtiger 
als Joſue, weil ihm nicht nur eine Sonne, fondern Jefus und Maria 
mebremalen gehorfam gewejen, jener weit bejjere Joſeph als der ägyp— 
tijche, nicht allein wegen feiner engelveinen Keufchheit, ſondern auch, weil 
er das lebendige Brod, fo die ganze Welt ernähret, viel vorfichtiger und 
wachjamer aufbehalten, als der andere das natürliche Brod für bie 
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Aegyptier beforget hat; jener endlich nächſt bei feinem Pflegfohn im 
Himmel figende Nährväter? Diefes allein, fage ich, ſollte uns ſchon An- 
trieb genug fein, einen jo großen und wertheften Freund Gottes beft- 
möglihjt zu verehren, auf daß wir uns jeiner Fürſprach theilhaftig 
machen. 

Jedoch erfordert die Hochfeierlichfeit, welche am heutigen Tag biefem 
großen Heiligen zu Ehren und in gegenwärtiger hoher Domkirche zum 
niebern Chor gehalten wird, etwas mehreres von mir, Um verohalben 
das Vertrauen und die Andacht gegen einen fo großen Schußheiligen 
zu verinehren, werde ich Ihnen zeigen, wie fräftig die Fürbitte 
dbesjenigen fei, welhem gemäß meines Borfpruds ver: 
mählet war die Mutter Jefu: 

„Als feine Mutter Maria mit Joſeph vermählet war.” 

Bir Menjchen verfahren zuweilen blind hinein, und machen mand): 
mal groß Weſen von einem, der doch faum achtenawerth if. Alfo 
jehen wir, daß oft ein abgejhmadter Pofjenreißer bei einem großen 
Heren viel gelte, und alles von ihm erhalten könne, da doch viele ans 
dere, die e8 bejjer verdienten, müſſen zurüditehen. Aber das findet ſich 
allein bei ung Menjchen. Bei Gott hat es ein ganz anderes Anfehen; 
der gibt allein auf das Wohlverhalten und auf die Verdienſte acht; die 
Gerechtigkeit und Tugend des Menjchen macht denſelben zum Freund 
Gottes, und iſt das Maß, wornach es jich richtet, ob er viel oder wenig 
bei Gott dem Herrn gelte und vermöge. So laßt uns denn auch dieſen 
Mapitab zur Hand nehmen, laßt uns jehen, wie hoch ein heil. Joſeph 
in der Gerechtigkeit geitiegen, um daraus abzunehmen, in wie hohem 
Anjehen er bei Gott dem Allmächtigen ftehe, was er ausrichten, und 
jeinen Schugfindern zumwege bringen fönne. Gott der Herr gibt ihm 
in ber beil. Schrift das Zeugniß felber, und was kann unläugbarer 
jein? daß er gerecht ſei: „Joſeph ihr Mann, weil er gerecht war.” Da 
bilde man ſich aber nur nicht ein, als ob diejes ein allgemeines Lob jei, 
welches wohl mehreren in der heil. Schrift beigelegt werde; denn Joſeph 
bat fich einen ſolchen Lobſpruch nicht auf gemeine Weile zuwege gebracht, 
welches ver Gebühr nach zu beweijen die Kürze ber mir vorgejchriebenen 
Zeit nicht leiden will. Sonſt müßte ich mich in jeinen-tugendbreichen und 
verbienjtvollen Lebenswandel zu weit vertiefen und einlaffen; und bann 
müßte oder Fönnte ich die mehr als engliiche Keujchheit, die tiefjte De— 
muth, die gallenlofe Sanftmuth, den Eifer um die Ehre Gottes zu be— 
fördern, die vollfommenjte Anheimftellung in den göttlichen Willen und 
dergleichen ſolche Tugenden, welche bei dem Nährvater Chriſti ihren ge 
wöhnliden Sit hatten, die könnte und müßte ich anführen, um zu be: 
weilen, wie billig und außerordentlih ihm der Titel eines Gerechten 
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zufomme. Aber diefes alles auf die Seite gefeßt, bedenke man nur, was 
für eine unerfteiglihe hohe Tugend er niht geübt Babe in 
ber ſcharfen und jo zu fagen unglaublih hart erzwun— 
genen Abtödtung und Zurüdjtellung feines Verſtands, 
da er in Gelegenheit der mit Augen erjehbenen himmli— 
hen und jungfräuliden Shwangerfhaft ſich von allem 
faft notbwendig erfolgenden Argwohn und Urtheil mußte 
einhalten lafjen, und das bejjere von der Sad) denken, und das 
zwar, noch ehe und bevor er von dem Himmel über die rechte Wahrheit 
benadhrichtiget wurde. Das laßt mir eine Tugend fein, die gewiß bei 
feinem andern Menjchen zu finden, als bei dem heil. Joſehh. Abraham 
batte feinem Berjtand eine große Gewalt müffen anthun, als er auf 
Befehl Gottes feinen Sohn, welcher doc aus Verſprechung eben dejjelben 
Gottes ein Stammvater von unzählbaren Völkern fein follte, ſchlachten 
mußte. Darum jagt der Apojtel au von ihm (Rom. 4.): „Er hat 
wider die Hoffnung an die Hoffnung geglaubet.” Was hat er aber 
nicht deßwegen für eine anfehnliche Verheikung von Gott befommen ? 
„Weil bu das getban haft, follen in deinem Samen alle Völker der 
Erde gejegnet werden?" - (Gen. 22.) 

D wie viel mehr wird der gerechte Gott zum heil. Joſeph gejagt 
haben! Weil du das gethan, weil du beinen Berftand jo blinblings 
unterworfen; darum werden alle deine Schuß: und Pflegfinder glüdlich 
fein. Ich age, vielmehr wird Gott diejes gejagt haben; denn dem Abra- 
ham hätte der Allmächtige entweder einen andern Sohn geben, oder den— 
felben wieder von den Todten auferweden können. Dergleihen Aus: 
flucht aber hatte in der Gelegenheit, in welcher jich der heil. Joſeph be= 
fand, feinen einzigen Pla. Darum ſage ich, wird es befto mehr ge— 
beißen haben: Zur Vergeltung einer jo hohen Tugend und jo helden— 
müthigen Ueberwindung will ich in die Welt meinen häufigen Segen 
binabjhiden, und mit Gnaden erfüllen alle diejenigen, die dir mit an= 
bächtiger Verehrung zugethan find: „Es follen in bir gejegnet werben 
alle Völker.“ 

Was meinet ihr aber wohl, wie Fräftig die von ſich jelbft ſchon fo 
nahbrüdliche Fürbitt des heil, Jojephs erjt werde, wenn die Fürs 
jprad der jeligften Mutter Gottes noch hinzukommet? 
Wie leiht wird unjer Gebet nicht durchdringen, wenn jo gute freunde 
Gottes unfere Bittjchriften überreihen? Wie jo aber? denkt mandher, 
das weiß man von fich ſelbſt wohl; aber deſſen wirb man fich bei ber 
übergebenebeiten Mutter jelbjt melden müffen. Ach nein, andächtige Zu— 
börer! das ift nicht vonnöthen; genug ift e8, wenn wir nur einen beil, 
Joſeph jo weit auf unjere Seite bringen, daß er für uns bittet, jo wird 


Gabriel Eric. 1001 


auch zugleih Maria mit anhalten. Denn wer weiß nicht, daß fie diefen 
ihren Bräutigam nicht allein „wegen feiner ausgemachten Tugenden, fons 
dern auch und noch vielmehr wegen der ehlichen Verbindung auf das 
zartejte und innigjte liebe? Wie follte fie denn felbigen etwas von 
ihrem göttlichen Sohn begehren lafjen, ohne daß fie ihr Fürwort ver- 
tiefe? Ich weiß nicht, ob ihr es beobachtet Habet, was fich mit zwei 
mufifalifchen Inftrumenten, zum Grempel zwei Zithern zuträgt, wenn 
jelbige völlig auf einen Ton gejtimmet find: verlangt man alsdann, daß 
beide einen Klang von fich geben follen, fo ift nicht vonnöthen, beide zu 
berühren, fondern es ijt genug, daß du eine fchlagejt, dann wird auch 
bie andere unberührte alsbald den Klang von ſich geben. „Sobald die 
eine den Klang von fi gibt“, jagt der große Gregorius, „zittert 
auch bie andere einjtimmige, obſchon fie von feinem gerühret wird.“ 
Kann id aber nun nicht mit Fug folche übereinftimmige Zithern bie 
heil. Maria und Sojeph nennen? Wo hat wohl jemalen die Welt ein 
fo einwilliges Paar gefehen, als eben diefe beiden? Des einen Willen 
war des andern Richtjchnur: „Ein Herz und eine Seele” in zwei Leibern, 
Machet derohalben nur, daß ein heil. Joſeph euer Fürſprecher jei, jo 
wird e8 an ber Fürbitt Maria nicht fehlen; wo jener für anhält, da 
bittet dieſe auch für, dieje beiden find ganz gleichjtimmig. - Machet nur, 
daß ihr einem heil. Joſeph durch euer Gebet das Herz rühret, jo wird 
feine geliebte Ehegemahlin bald mit einjtimmen. Es kommt mir biejes 
heil. Baar nicht anders vor, als wie im alten Teftament die holdſelige 
Eſther und ihr Lieber Pflegvater der Mardochäus. Bon der Efther aber 
ift befannt, wie fie durch ihre ausbündige Schönheit und Leutjeligkeit 
dem König Afjuerus dermafjen das Herz abgewonnen, daß er ihr auch 
den halben Theil jeines Reichs angeboten hat, wenn fie jelbe nur haben 
wollte. (Esth. 7.) Was begehrte aber die Eſther? Warum hielt fie 
an? Sie wirb ohne Zweifel vielerlei Gnaden und Freiheiten für jich 
ausgebeten haben; dennocd hat fie um feine Sache jo injtändig angehalten, 
als wenn fie merkte, daß Marbehäus etwas verlangte. Wer fich dero— 
wegen nur um bes Mardochäus Fürbitt bei dem Affuerus bewarb, und 
jelbige zumege brachte, der konnte jich auch der Ejther Fürjprache gewiß 
verfichert Halten. Wie viel mehr aber wird dieß gelten bei Joſeph und 
Mearia? Denn was achte ich die Wohlgewogenheit der Ejther zu Mar: 
dochäus gegen die Liebe, mit welcher die Himmelskönigin ihrem Feujchen 
Joſeph zugetban it? Wie wird fich jelbige nicht bemühen, um dasjenige 
zu erhalten, von dem fie merft, daß Joſeph es zu begehren bat? mafjen 
berjelbe eine weit größere Sorge Zeit Lebens getragen, größere Liebe 
bezeiget, mehr Gefahr und Beſchwerniſſe um ihretwillen ausgejtanden, 
ale Marbohäus um die Efther willen gethan bat, Wer ſiehet dann 
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nicht bandgreifli, was fir eine Kraft und Nachdruck feine Fürbitt 
haben müſſe, als mit welcher die kräftigſte Fürbitterin Maria mit ein- 
ftimmet ? 

Doch mag id) leiden, daß ihr alles bisher Gefagte für nicht gehöret 
haltet; laßt ihn von fich ſelbſt nicht jo verbienftvol vor Gott fein; ges 
fest au), daß die allerjeligfte Mutter Gottes nicht zugleih mit anbalte, 
jo wird dem Schuß und ber Fürbitt eines heil. Joſephs dennoch die 
Kraft und Vollgültigfeit nicht benemmen. Er ijt und bleibt einen Weg 
wie ben andern der wahrhaftige Nähr- und Pflegvater 

Chriſti; ja er wurbe von den Juden für den rechten und natürlichen 
Vater defjelben gehalten, und mußte fi auch immer als der natürliche 
Bater Ehrijti aufführen. Darum trägt ihm ber Engel das Amt auf, 
daß er dem Kind den Namen geben jolle: „Du joljt jeinen Namen 
Jeſus nennen.” Welches Namengeben im alten ZTejtament eigentlich 
dem Vater zuftand, wie wir aus der Geburt Johannes des Tänfers ab 
nehmen können, allwo Zacharias, obſchon er nicht reden konnte, damit er 
dennoh dem väterlichen Ant ein Genüge thue, gejchrieben bat: „os 
bannes ift fein Name.” Neben dem mußte er auch das Kind ernähren, 
Ihüben und auferziehen; derohalben wurde ihm der Name eines Vaters 
Ehrifti nicht wllein von den fremden, fondern aud von der Mutter und 
dem Kind jelber beigelegt. Nun fraget aber herum, andächtige Zuhörer! 
bei allen andern Heiligen Gottes, was hatten fie bei Gott und in dem 
Haus Gottes für einen Namen? was für einen Titel? was für einen 
Rang? Und allererftens zwar derjenige, den Gott dem jteinharten Kö— 
nig Pharao gleichjam zu einem Gott beftellt und an die Seite geſetzt 
hatte, den Mojes, was hatte er bei Gott für einen Namen? was für 
ein Amt und Stelle bekleidete er? Der Weltapoftel Paulus (Hebr. 3, 5.) 
fagt e8 ung: „Mofes ift getreu geweſen in feinem Haus wie ein Knecht.“ 
David, jener Mann nad dem Herzen und Wunjc Gottes, wie ward er 
vor Gott angefehen? Er verhaltet e8 ung nicht, jondern befennet frei, 
daß er weiter nicht geftiegen, als zu der Stelle eines Aufwärters (Ps. 115.): 
„D Herr!" id bin bein Knecht, dein Knecht bin ih, und ein Sohn 
deiner Magd.” Die Zmwölfboten und Apoftel, was haben wohl die für 
einen Titel? was haben fie für ein Amt und Verrichtung? Dieſe find 
freilich etwas höher geftiegen, fie find gleichſam Hofbeamte und Minifter 
geworden, wie fie der große Prediger und Apoftel Paulus (2. Cor. 3.) 
nennet: Ministros novi testamenti. Ueberbieß hat fie audy der Herr 
feine Vertrauten, feine guten Freunde genannt (Joh. 15.). Laſſet ung 
aber höher fteigen, und zugleich alle Chöre der Engel von dem unterjten 
bis zu dem allerhöchſten Seraph durchſuchen; wie nennet man jelbige ? 
in was für einem Ehrenamt, in was für einem Charakter jtehen fie in 
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dem Haus Gottes? Wahrlich der heil. König David wußte den Engeln 
ihr gebührendes Ehrenwort wohl zu geben; er bat fie aber, ba er vers 
langte, fie follten ihm Gott Toben helfen, nicht anders genannt als Mi- 
nistros, Beamte oder Bediente (Ps. 102.): „Seine Diener, die ihr 
feinen Willen thut.“ Es ift alfo keiner, weder aus den Heiligen, noch 
aus den Engeln in dem Haus Gottes mit dem Namen eines Vaters 
beehret worden. Darum kann ich jeßt mit etwas veränderten Worten 
des Apoftels (Hebr. 1.) überlaut aufjchreien und fragen: „Ju welchem 
unter den Engeln bat er jemals gefagt: „Du bift mein Vater”? Diefe 
Hoheit, diefer fonderbare Vorzug ift unferm allerheiligften Joſeph vor: 
behalten, als welchem unter allen Heiligen allein ver Name eines Ba- 
ters Jeſu Ehrifti unfers Herrn gegeben und anvertranet worben (Luc. 2.): 
„Dein Vater und ich”, jagt die allerfeligfte Mutter jelbft, „bein Bater 
und ich haben dich gejuchet.” Nun wohlan! fo laßt ung jetzt jehen, was 
für ein Unterſchied fei in den Fürbitten. Es bittet ein lieber getreuer 
Bedienter bei feinem Herrn; es bittet auf der andern Seite bei jeinem 
Sohn ein geliebter Vater. Ach laſſe e8 gelten, und ift wahr, auch ein 
lieber Diener kann bei feinem Herrn große Gnaben ausbringen; allein 
was er immer ausbringt, das bringt er allein durch fein Bitten und 
Anhalten ans; hiegegen ein geliebter Vater, wenn er bei feinem Sohn 
um Gnade anhält, wie bringt er diefelbe us? Es ift richtig, nicht 
allein durch fein Bitten, fondern auch durch das väterfihe Anfehen und 
Willen vermag er bei dem Sohn alles, und bringt e8 zumege. Da habt 
ihr denn handgreiflich zu vernehmen, was für ein Unterjchieb zwiſchen 
dem Fürſprechen des heil. Zofeph und anderer Heiligen und gerechten 
Freunde Gottes ſei. Wahr ift es, andere Heilige bringen uns Menjchen 
bei Gott unzählbare Gnaden aus; gleihwohl aber, weil fte ſelbſt nur 
Diener Gottes find, erhalten fie alles, was fie erhalten, allein mit Bitten 
und flehentlihem Anhalten. Nicht alfo Joſeph. Denn diefer als dem 
Geje nach, dem Wahn der Menfchen nach, der Vermählung mit Maria 
nach, der von Gott gefchehenen Auserwählung nach, ein Vater Jeſu Chrifti 
bringet uns unjäglic viele Gnaden zuwege nur allein mit feinem väter: 
lichen Anjehen, allein mit Anfchaffen und Befehlen. Darum fchreiet ber 
unvergleichliche parifiihe Kanzler Gerfon voller Berwunderung auf: 
„Was für ein Vertrauen haben wir zu Sofeph zu fchöpfen! Was hat 
er nicht für eine Macht, alles zu erhalten! denn indem der Mann jeine 
rau, der Vater feinen Sohn irgend um etwas bittet, kann man es wie 
einen Befehl anjehen.“ Der heil. Bernardus weiß nicht, was er 
am meiften bewundern fol, indem er betrachtet, daß Bott dem Meenfchen 
gehorfamet, und der Menfch Gott zu befehlen hat, ob er fich über den 
Abgrund der Demuth Gottes, oder über die unvergleichliche Hoheit deg 
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Menſchen am meilten verwundern müffe: „Daß Gott einem Menſchen 
gehorjamet, iſt eine Demuth ohne Beijpiel; daß der Menſch über Gott 
zu befehlen habe, ijt eine Hoheit ohne ihres gleichen.” Diefer Mann 
aber, ohne feines gleichen in der Würde zu haben, ift der heil. Joſeph, 
weil wir von ihm leſen, daß ihm der eingefleifchte Gott gehorjamt habe: 
„Und er war ihnen untertban“ (Luc. 2.), weil er nämlid ber Vater 
war. So madet denn bie Rechnung, wie Fräftig feine Fürbitt fein 
müſſe, und fehet zu, ob ihr nicht die größte Urjach habet, in allen An- 
gelegenheiten eure Zuflucht zu dem heil. Joſeph zu nehmen. 

Eines könnte man mir gegen meine geführte Rede noch vorwerfen, 
welches ich nicht unbeantwortet darf vorbeigehen lafjen: wenn nämlich 
ver heil. Joſeph dasjenige, warum er angerufen wird, zu erhalten jo 
vermögend, wenn er ein in fo großen Gnaden bei Gott jtehender Freund 
iit, wie fommt es denn, daß ihn die ftreitende Kirche nicht 
in größeren Ehren gehalten bat? Wie kommt es, daß jein 
Feſttag nicht mit folder TFeierlichkeit begangen worden, ald wohl einiger 
anberer, welche doch bei der triumphirenden Kirche nicht in ſolchem Ans 
jehen find, als wir jet von dem heil, Joſeph gehört haben? Es ijt ja 
noch jo lang nicht, daß der Tag feines Hinſcheidens mit befonders bazu 
verorbneten Gebeten geehrt, und unter die gebotenen Teiertage gerechnet 
wird, Wie kommt aber diefes? Sind denn die Verdienſte des heiligen 
Joſeph der Kirche jo lang unbefannt und verborgen gewejen? Ver— 
langen Sie nun, andächtige Zuhörer! daß ich alles dieſes mit einem 
Wort beantworten folle, fo fage ich, die Urſache jei, weil Joſeph der 
Nährvater Chriſti ein fo vortrefflicher, alle übrigen Himmelseinwohner 
an Berdienjt und Glorie, wie wir gehört, weit überfteigender Heiliger 
ift. Diefe Auflöfung des Kuopfs, kann ich ‚leicht gedenken, fommt Ihnen 
wunberbarlich vor; allein Sie wollen nur beobachten, da es glei von 
Anfang der Kirche jo gottlojfe Yeute unter Anführung des Erzketzers 
Gerinthus gegeben, welche, dem vermenjchten Gott feine gebührende Ehre 
zu benehmen, jagen und lehren durften, Ehriftus jei nicht von dem hei— 
ligen Geift, jondern von einem menjchlichen Vater empfangen worben; 
gleihwie er derohalben in der That und Wahrheit ein Sohn Mariä, 
alfo jei er au in der That und Wahrheit ein Sohn Joſephs. Wer 
fiehet nicht, was für eine verfluchte und abjcheuliche Gottesläjterung 
dieſes ſei? Selbige nun zu vertilgen, mußte die Kirche ja billig allen 
Fleiß und Sorgfalt anwenden. Weil fie denn merkte, wenn fie dem 
beil. Joſeph große und außerordentliche Ehr beweifen würde, jo würde 
fie nicht8 anders thun, als der Keberei Gelegenheit und die Waffen in 
die Hand geben, womit fie die katholiſche Wahrheit bejtreiten, biegegen 
ihren Irrthum verfechten und jchön machen könnte, derohalben erwählete 
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die vom heil. Geift auf das beite unterrichtete katholiſche Kirche das 
gerade Widerſpiel, fie beweifet Schon jo viele hundert Jahre hindurch dem hei— 
ligen Joſeph in Außerlihen Geprängen und Geremonien weniger Chr 
als einigen andern Heiligen, welche doch an Verbienften bei weitem nicht 
mit ihm zu vergleihen. Jetzt aber, da die Wahrheit, daß die jungfräus 
liche Empfängniß göttlih und nicht menfchlich fei, im hellen Licht iſt, 
jet da es eine bei vechtichaffenen Ehrijten ausgemadte Sad ift, daß 
der heil. Joſeph Kein natürlicher, fondern nur ein Nähr- und Pflegvater 
Chriſti fei, da gar feine Gefahr mehr vorhanden ift, daß die dem hei— 
ligen Sofeph bewiejene Verehrung ver göttlihen Ehr Chriſti die ge— 
ringſte Verſchmälerung verurfahen werde, da würde es ja ein niemals 
genug zu entjchuldigender Fehler jein, wenn dem fo viele Jahre hindurch 
den Heiland der Welt fo forgfältig nährenden Pflegvater nicht mehr Ehr 
bewiejen würde, als andern Heiligen. 

Wenn dem nun aljo ift, wer wird dann ben heil. Joſeph nicht gern 
in das Verzeichniß feiner himmlischen Fürſprecher und Patronen oben 
anfegen? Andere Heilige, geftehe ich gern, gelten viel bei Gott, jedoch 
fönnen fie auch nur bitten und begehren; Joſeph aber ift in einen ſolchen 
Stand von Gott geſetzt, daß ich kühn mit dem bochgelehrten Gerjon 
jagen darf: „Er befiehlt vielmehr, als daß er bittlih etwas erhielte.“ 
Wie denn nicht zu vermuthen, daß Ehriftus jene kindliche Lieb und Nei- 
gung im Himmel werde abgelegt haben, bie er feinem Pflegvater auf 
Erden immer bewiejen bat. Bon dem Joſeph ift es nichts Neues, was 
von dem Sofue als das größte Wunderwerk, jo die Welt jemalen ge- 
jehen, bejchrieben ift, daß nämlich Gott der Stimme eines Menfchen ge— 
borchet Habe: Obediente Domino voci hominis (Jos. 10.). Nehmet 
derhalben alle dieſen großen Heiligen als einen Fürjprecher bei Gott an. 
Auf daß ihr euch aber feines Schußes dejto würdiger machet, jo folget 
alle jeinen heil. Fußftapfen der Tugend nad. Erwählet ihn, ihr Priejter, 
zum Batronen, und lernet, mit was für Ehrerbietfamfeit ihr täglich den 
Sohn Gottes in Händen zu tragen habet. Ermählet ihn, ihr Verheirathe: 
ten, und lernet, wie Lieb und Einigkeit im Eheſtand mit Hintanfeßung 
alles üblen Argwohns zu unterhalten. Ermählet ihn, ihr Sungfrauen, 
und lernet keuſche Leibes- und Herzensreinigkeit zu bewahren. Erwählet 
ihn, ihr Reifenden, auf daß ihr einen treuen Führer und Geleitsmann 
babet. Ermwählet ihn, ihr Armen und Bebürftigen. Auch ihr, die ihr 
von jo hohem Stamm und Herfommen in Armuth gerathen, ihr alle 
findet ein hl. Beijpiel in Joſeph. Erwählet ihn, ihr Eltern, und lernet, 
wie ihr euern Kindern; ihr Hausväter und Hausmütter, wie ihr der 
Haushaltung; ihr Oberen, wie ihr den Pflegbefohlenen oder auch Unter: 
thanen vorftehen ſollet. Lafjet ung endlich alle, die wir dem Geſetz, einmal 
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zu fterben, unterworfen, und einen glüdlichen Abdruck aus dieſer Welt 
verlangen, laßt uns alle den heil. Joſeph zum Beiftand und Beſchützer 
in jener legten gefabrvollen Noth demüthigft erwählen und annehmen. 
Er iſt geitorben, da ihm Jeſus zur Rechten und Maria zur Linken ftund. 
Dieje beiden haben feine hinſcheidende Seel Gott befohlen; dieſe haben 
ihm die Augen zugedrüdet; und wenn Joſeph, wie man dafür hält, noch 
redend gejtorben ift, was werben feine legten Worte wohl anders gewefen 
fein, als die füßeften Namen Jeſus und Maria? O uns Glüdfeligen, 
wenn der heil. Joſeph durch feine Fräftige Fürbitt uns auch ein fo be— 
glücktes und heil. Scheiden der Scel von dem Leib erbielte! Laßt une 
Zeit Lebens bejtändig darım anhalten, fo können wir wenigftens mit 
gutem Vertrauen hoffen, er werde uns in dem Tod nicht verlafjen. 
Amen. . 


Huf das Ziel der Opferung Marid. 


Kurze Anrede an die Verſammlung der Herrn und Bürger in dem 
großen Saal der hohen Schule. Anno 1734. 


Ich werde bir marfhafte Branbopfer opfern. (Ps. 65, 15.) 


Inhalt: Die allerfeligite Inngfrau Maria hat fich zu einem marf- 
oder liebevollen Brandopfer Yemacht. 


Jenes große Wunderwerf der Welt und befte Meifterftüd aller 
bisher erfundenen Baukunſt, der Salomonische Tempel zu Sjerujalem 
kann nicht unbillig als ein Unterpfand der Treue Gotte8 gegen ben 
Menſchen und des Menichen gegen Gott, oder auch wie ein Föftlicher 
Trauring zwiſchen Brautperjonen angejehen werben; denn gleichwie ſich 
Mann und Weib mittelft eines foldhen Rings und dabei geiprodhener 
Worte gegen einander zu ewiger Beiwohnung verbinden, aljo bat Gott 
dem jüdilchen Volk, Falls es ihm die gejchworne Treu halten würde, 
mittelft des Tempels bei und unter ihm auf ewig zu wohnen verſprochen. 
„hut Gutes und machet enre Wege richtig, jo werde ich an diefem Ort 
bei euch wohnen,” lautet das göttliche Verjprechen (Jerem. 7.). Allein 
diefe VBermählung Gottes mit der Synagoge hatte feinen Beitand; fie 
iſt enblich, wie wir wiſſen, gar zertrennet worben, nicht zwar, als wäre 
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die Schuld an Seite Gottes gewejen, denn dieſer ift unveränberlich, und 
alfezeit bereit, jein Verfprechen zu erfüllen; fondern an Seite der Braut, 
nämlich des jüdifchen Volks, hat e8 gelegen, daß das Eheband zerbrochen. 
Diefe Braut iſt untreu worden, bat ſich von ihrem göttlichen Gejpons 
abgewenbet, und mit faljchen Göttern bemenget; daher ift es ja fein 
Wunder, daß der wahre Gott diefelbige verftoßen, und jein Wort, welches 
er nur bebingnigweis gegeben, wieder zurüdgenommen bat, 

Jedoch, die Wahrheit auch zu geftehen, jo war diefe Verbindung, 
weil fie nur bedingnißweis geichehen, nicht allerdings vellfommen, jondern 
nur ein Entwurf und Vorbedeutung der ewigen beiberjeit8 unzertrenn— 
lichen Verbindniß, mit welcher fich nachmals der Sohn Gottes feiner 
heil, Kircdye des neuen Tejtaments vermählen würde. Der Gott zu 
Ehren aufgerichtete Tempel war zwar ein goldener Brautring; aber auch 
biejer war annoch unvollfommen, der bejte Theil mangelte ihm, nämlidy 
ein unjchäßbarer Ebdelftein, womit die Verbindung zwiſchen Gott und 
dem Menjchen als mit einem Petſchaft follte verjiegelt werben, fehlte 
daran. An diefem Edelgeftein hatte die Welt bereits einige Jahre ges 
juchet, aber Feines gefunden. Keines war koſtbar, Feines jchön genug, 
noch würdig, baß es der allerhödjte Herr Himmels und der Erbe an 
dem Finger tragen jollte. Alles unter ven Menſchen war mit der Mafel 
ber Erbjünde bejudelt und befledet. Biele Unkojten waren auf die dem 
Herrn in dieſem Tempel gebrachten Opfer verwendet; allein das rechte 
Dpfer mangelte noch. Was jagt David von den angehäuften Opfern ? 
„Unfere Opfer und Gaben haben dir nicht gefallen“ (Ps. 39.); bis end» 
lih an dem heutigen freubenreichen Tag die heil. Eltern Joachim und 
Anna ihre gebenedeite Tochter Maria in den Tempel gebracht und Gott 
geopfert haben. Da war der jo lang geſuchte Schaß gefunden, da warb 
das Evelgejtein als ein Siegel in den Ring gebracht, weil dieſes ge— 
opferte Töchterlein als eine Mittlerin der göttlihen Menjchwerdung und 
fünftigen Deutter des Sohns Gottes den Himmel mit der Erde, Gott mit dem 
Menſchen auf das innigfte vereinigen würbe; da fam das reinfte, eis 
ligite und Gott wohlgefälligite Opfer in den Tempel, besgleichen noch 
fein Alter von Anbeginn der Welt gejehen hatte; da wurde durch ein 
von David abjtammendes Enkel und Qöchterlein erfüllet, was biejer 
Prophet längft vorgefagt, nämlich: „Sch werde dir markhafte Brandopfer 
opfern.” 

Wie aber dieſes das dreijährige Jungfräulein Maria an dem heu— 
tigen Tag erfüllet babe, was für ein marfvolles Brandopfer 
fie aus ſich ſelber gemadt, werde ich zur Ehr der allerfeligiten 
Mutter Gotted und ihrer gegenwärtigen Pflegefinder Auferbauung in 
ber Kürze anzeigen und beweijen.« 
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Mer ift wohl jo unerfahren in heil. Schrift, daß er nicht wüßte, 
wie lieb und angenehm Gott dem Allmäcdhtigen, obſchon er nichts bedarf 
oder vonnöthen hat, dennody die ihm von den Menjchen gebrachten Ga: 
ben und Opfer jeien, weil er dadurch als der oberjte Herr und Ge: 
bieter anerfannt und verehret wird ? Schon von Anbeginn der Welt 
und Erſchaffung der Menjchen bat er ein allergnäbigjtes Wohlgefallen 
darüber bezeiget. Bor allem aber kann er darin Feine unanftändige 
Zertheilung oder Stümmelung vertragen. Anjtatt des Wohlgefallens 
wird Gott zum Zorn gereizet, wenn der Menjd das Beſſere für fich 
behält und das Schlechtere dem Herrn ſchenket, wie der erfte Menjchen: 
john der Kain gethan, und deßwegen einen fo jcharfen Verweis hat 
hören müfjen; welchen Verweis die TO Dolmeticher (Gen. 4.) alfo leſen, 
daß fie die ganze Schuld des verworfenen Opfers der üblen Theilung 
zumefjen, indem fie die Beitrafung des Kains aljo geben: „Weißt du 
denn nicht, wenn bu ſchon recht opferft, aber mit deinem Gott nicht 
recht tbeilejt, daß e8 eine Sünde ſei?“ Darum ift aud, wenn im übri- 
gen ſich eine Gleichheit findet, da8 holocaustum oder Branbopfer bem 
Herrn am allerliebiten, weil dadurch alles, ohne das geringfte zu ent- 
ziehen, zu Staub und Ajche gebrannt und Gott gewidmet wird. Ich 
fage aber, „wenn ſich im übrigen ein Gleichniß findet” ; denn auch unter 
dem zum Erempel zum Branbopfer zu bringenden Schladhtvieh ift eben- 
falls ein großer Unterfchied anzutreffen: wenn nämlich einer alte, bürre, 
magere und abgejtandene Thiere dazu ausfuchen wollte, jo möchte er ſich 
leicht die Rechnung machen, daß er damit geringe Ehr einlege, und feine 
günftigen Augen von oben verdienen werde. Darum jagt David: „Sch 
will feifte und marfvolle Brandopfer bringen.” Der gottesfürchtige 
föniglihe Prophet war damit nicht zufrieden, das nächſte als das beite 
Opfer, wie e8 der Kain gemacht, auf den Altar zu legen, fondern es 
jollte ein auserlejenes, fettes, wohlbeſtelltes Opfer fein, weldyes das befte 
Mark in fi hätte Diefes aber Hat die allerreinjte Jungfrau, auch 
nachgehends jungfräuliche Mutter Gotted am heutigen Tag in fittlichem 
Berftand bei ihrer Opferung auf das volltommenfte bewerfjtelliget. Ju 
einem vollfommenen Brandbopfer hat fie ſich gemacht, indem fie ſich ganz 
und zumal, feinen Theil ausgenommen, dem göttlichen Dienft ergeben, 
und ohne die geringjte Theilung vorzunehmen, ſich dem Allerhöchſten ge— 
opfert. Ihren heil. Leib ſammt den Außerlichen Sinnen bat fie durch das 
Gelübd der Keuſchheit nach gemeiner Lehr und, Meinung der Kirchen: 
und Schullehrer heut dem heil. Geijt als ihrem Geſpons vermählet, 
die unbefledte reinfte Seel mit den innern Kräften der ganzen aller: 
beiligften Dreifaltigkeit zum Wohnſitz und Tempel geheiliget. Zu einem 
nichts fich vorbehaltenden Brandopfer bat fie fich gegeben, indem fie 
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alle ihre äußerlichen Glieder dem Kirchenpienft, ihren Verftand den himm— 
liſchen Betrachtungen und Beihauungen, ven Willen dem göttlichen Wohlge— 
fallen völlig unterworfen und übergeben. Zu einem Brandopfer, wovon 
nichts übrig bleibt, hat ih Maria am heutigen Tag dargeboten, indem 
fie die Welt mit allen ihren Freuden und Gütern verachtet, mit Füßen 
getreten und völlig verlaffen, fi aber den Hebungen bes Geijtes und 
dem Gottesbienjt ganz ergeben, und das größte Gut, jo der Menſch be: 
figet, ihre Freiheit nämlich Gott zum Opfer gejchlachtet hat. Mit einem 
Wort, „die Üübergebenebeite Jungfrau”, jagt der berühmte und gelehrte 
Schriftjteller Barradius, „hat ſich ganz ohne die geringjte Ausnahme 
oder Zertheilung ihrem Gott geſchenket; derohalben fie billig ein Brand— 
opfer mag genennet werben.“ Ja fein Zweifel ift daran, weil fich alle 
Eigenſchaften eines jolden Opfers in Maria befinden. Allein hiermit 
ift ihr Urherr und Ahnvater der heil. David noch nicht vergnüget; ſon— 
bern er will ein fettes, marfhaftes Opfer haben, Was will er aber mit 
dein Mark jagen? Dem buchftäblihen Berftand nady läßt. es jich leicht 
begreifen, daß er zu den in dem alten Teſtament gewöhnlichen Brand: 
opfern lauter gejunde, frilche, junge und ftarfe Thiere anſchaffen wolle. 
Im fittlichen Verſtand aber, als worin wir hier veden und das Brand: 
opfer nehmen, laßt uns den heil. Augustinus als einen Dolmetfcher 
hören. Was will der Prophet durch das Mark des Opfers andeuten ? 
fragt er über die angezogene Stelle, und gibt zur Antwort: Intus te- 
nebo charitatem tuam, non erit in superficie, in medullis meis erit 
quod diligo te: Ein rechtſchaffen markvolles Opfer ift ein von der inner: 
lien Herzensliebe begeiftertes Opfer. Was Außerlih Gott gejchenfet 
wird, muß innerlich von ber Liebe als dem Mark feiner Kraft und 
Würdigkeit empfangen. Wenn der Menſch feinen Gott aus Antrieb 
ber wahren Liebe zu ihm ſich felbft jchenket, und fich gänzlich feinem 
Gele und Willen unterwirft, jo bringt er ein Opfer, welches mit gutem 
und ſolchem Mark verjehen, das fich äußerlich gar nicht, fondern nur 
innerlich vor den alles ducchbringenden Augen Gottes ſehen läßt. In- 
teriora ossa sunt carne, jagt der heil. Auguftinus weiter, medullae 
interiores sunt ipsis oculis: Die Beine find innerlicher und verbor- 
gener als das Fleiſch, das Mark aber ift am allerinnerften und noch 
innerer als Bein und Knochen. Gleichwie das Mark denn der innerfte 
Theil des Opfers ift, alfo bedeutet e8 auch den innerften Geift dev Liebe, 
womit ein fittlihes Opfer foll vollzogen werben. 

So lafjet uns denn nun fehen, von was für einem Mark oder 
Eifer der Liebe aus innerftem Herzen Mariä das heutige Opfer beglei: 
tet werde. Jedoch was lade ich ein zu ſehen dasjenige, was Gott allein 
und vielleicht den Engeln begreiflih ift? Maria war zwar dem Alter 
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nad erft ein breijähriges Kind, da fie das Opfer verrichtete, an Reife 
aber der Vernunft und Inbrunſt der Liebe überftieg fie alle Menjchen, 
ja die Cherubim und Seraphim ſelbſt. Darum aud ber heil. Augu: 
ftinus feine Unfähigkeit befennet, von ber allerjeligften Jungfrau der 
Würde nach zu reden: Quid dicam pauper ingenio ? cum de te quid- 
quid dixero, minor laus est, quam dignitas tua meretur? Mas foll 
ich von dir, o Gottesgebärerin! jagen, indem ich mich, wenn ich von deinem 
Lob und dem Ueberſchwang deiner Liebe zu reden fomme, von allem 
Wit und Verſtand, von aller Wohlredenheit verlaffen finde; maſſen 
alles, was ich vorbringen Tann, viel zu gering ift, beine MWürbigfeit und 
göttliche Liebe zu erreichen? Wenn nun aber biefer jo hoch fliegende 
Adler des Verſtandes ſich nicht getrauet hat, die Feder anzufeßen, um 
die Liebe Mariä gegen Gott zu beichreiben, wie viel weniger bürfen wir 
e8 wagen von berjelben viele Worte zu mahen? Ginmal genug und 
gewiß ift e8, daß auch alle ſeraphiſchen Liebesflammen gleichwie das 
Eis von dem Teuer zerjchmelgen würde, wenn fie mit jener Liebesbrunft 
jollten verglichen werden, mit welcher heut das Herz Mariä in ihrer 
Dpferung gegen Gott entzündet war. 

Doch kann ung diejes zum wenigften dazu dienen, daß wir die Mech: 
nung daraus machen, wie gern und freiwillig das Opfer verrichtet fei. 
Gar nicht gezwungen, nicht mit dem Schatten der geringften Nothwen- 
digkeit ift e8 vollzogen. Voluntarie sacrificabo tibi, ſprach fie mit 
Mund und Herzen, da fie als ein Feines Kind bie vielen und hohen 
Altarftaffeln hinaufftieg: bereitwilligft und von ganzen Herzen bringe ich 
dir, o Gott! diefes Opfer. Sie wußte nämlich, daß der weile Mann 
ermabnet, eine Opfergabe ſolle vor allem mit fröhlihem Gemüth, mun— 
terem Angeficht und Herzen gejchehen: In omni dato tuo hilarem fac 
vultum. (Eceli. 35.) Darum aud nadmals der Heil, Paulus ge: 
fchrieben: Hilarem datorem diligit Deus: denjenigen jchäßet und liebet 
Gott, der ihm feine Gaben mit fröhlicher umb munterer Hand bringet. 
Und diefer einzige Mangel, der einzige Abgang der Freiwilligkeit jcheint 
dem heil. Auguftinus ſchon Urſach genug zu fein, warum von Gott 
dem Allmäcdhtigen ein anderes obſchon mit großer Ueberwindbung ver- 
richtete® Opfer verworfen, und ihm mißfällig geweſen. Jephte nämlich, 
ein ifraelitiicher Herzog und Feldoberſter, war fo unbejonnen, daß er 
fi mit einem Gelübde verband, falls er glüdlicdy wieder nach erlegten 
Ammonitern aus dem Feld nah Haufe käme, wolle er dasjenige, jo ihm am 
erſten aus feinem Haus entgegen fommen würde, Gott dem Herrn ſchlachten 
und opfern. Indeſſen bindet er mit dem Feind an; Ammon wirb völlig 
geſchlagen, und Sephte kehret fiegprangend und Belorbert nah Haus. 
Doch konnte er feine Schritte, wie eilfertig fie vor Freuden immer 
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waren, nicht dergeſtalt bejchleunigen, daß nicht das viel fchnellere Ge- 
rücht vorausgeflogen wäre, und ven glüdfeligen Sieg allenthalben, be- 
fonder8 aber in feiner Wohnftadt ausgeblajen, und zu feinem unſterb— 
lihen Rubın verfündiget hätte. Darum follte man gejehen haben, was 
feine einzige Tochter, denn andere Kinder hatte er nicht, für YJuberei- 
tungen angejchaffet, um einem jo glorveich wieberfommenden Vater mit 
Freuden gebührend zu empfangen. Sobald er gen Maſpha in feiner 
Wohnſtadt fommet, tritt ihm die zum jchönften aufgepußte Tochter mit 
allerhand Spielwerf, mit Sängern und Sängerinnen entgegen, ftreuet 
ihm Blumen und Kränze in ben Weg, worüber er zu gehen, und wün— 
Ichet ihm Glück zu einer jo freudenreihen ſieghaften MWiederfunft nach 
Haus, Der Bater aber reißet vor Unwillen, wie er diejes jichet, die Kleider 
auseinander und erblafjet vor Leidweſen. Ach, ich unglüdjeliger Obſieger! 
jagt er: meine liebe Tochter! du Haft mich und dich ſelbſt betrogen, 
denn jo und jo ftehet es mit meinem Gelübde. Worüber die Tochter, 
wie leicht zu gedenken, nicht weniger als ber Vater betrübt und ver- 
Ichlagen wurde. Dennod gibt fie fih in den Willen des Vaters und 
begehret nur zwei Monate Aufſchub, während ber Zeit in ber Nachbar: 
ſchaft fich bei Bekannten und Verwandten, in Wäldern und Feldern, zu bes 
Magen, daß fie noch als ein jo junges Mädchen in ber Blüthe der Jahre 
das Leben lafjen müſſe. Nach verflofjenen zwei Monaten bat fie fich 
zwar wieder eingeftellt, und ijt das Opfer verrichtet worden; aber wie 
ungern beiderjeit8 und mit was für Betrübniß des Vaters jowohl als 
der Tochter, läßt fich leicht begreifen. Diejes aber allein, wie ich zuvor 
gejagt, obſchon doch noch mehreres dabei auszujegen, war nad) Meinung 
des heil. Augujtinus ſchon genug, daß das Opfer von Gott ver- 
worfen worden. Dagegen jehe einer, wie weit anders bie Tochter ber 
beil. Eltern Joachim und Anna in ihrer heutigen Opferung bejchaffen 
fei. Dasjenige, was der Prophet Iſaias (58.) von ihrem göttlichen 
Sohn hat vorhergejagt, kann ich gar billig auch auf fie ausbeuten, nur 
daß ich die Geſchlechtswörter verändere und jage: „Sie ift geopfert 
worden, weil fie ſelbſt aljo gewollt und gewünfchet bat.” Wie gern fie 
aber gewollt, was fie für eine innerliche Hergensbereitwilligfeit gehabt, läßt 
fih aus ber äußerlihen Aufführung bandgreiflich genug ſehen, da dieſes 
zarte Sungfräulein nach Zeugniß des Hieronymus die Tempeljtaffeln 
ohne Beihülf der Eltern oder eines andern Führers hinaufgeftiegen. Die 
Worte des großen Kirchenlehrer8 lauten aljo: „E8 waren vor dem 
Tempel fünfzehn Tritte oder aufwärts jteigende Staffeln; auf dem unter- 
jten haben die Eltern Maria ihr Töchterlein geftellet. Es empfand aber 
biejes dreijährige Kind eine ſolche Begierde in ſich, daß es fernere Hülf 
nicht erwartend bie übrigen Staffeln ganz allein jo hurtig abmadhte, als 
64* 
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wenn fie ſchon eine erwachjene jtarfe Perjon wäre.” Die Liebe nämlich 
zu Gott und die Begierd, fich jelbigem ganz und zumal zu fchenken, 
gaben Stärke und Flügel, zugleich aber auch das beſte Marf zu dem 
Opfer. 

Alfo hat denn unfere liebwerthejte Mutter und mächtigſte Für: 
ſprecherin Maria an ihrer Perſon erfüllet, was ihr Stammpvater der 
heil. David verfprodhen: Holocausta medullata, ein markvolles Brandopfer 
bat fie aus ſich gemacht; ein Brandopfer, indem fie fich nichts vorbehalten, 
und mit Gott gar feine Theilung angeſtellet. Das innerjte Mark fchüttet die 
eifrigite Liebesbrunft des Herzens in Ueberfluß hinzu. Gleichwie wir nun 
aber hieraus Urſach haben ung zu erfreuen, und der allerjeligiten Jungfrau 
Glück zu wünſchen, daß fie Gott ein jo über die mafjen gefälliges Opfer ge- 
bracht; alfo will ſich noch vielmehr gebühren, daß wir ung zum wenigiten 
ein jeder nach feinem Stand und Beruf unterjtehen, der alferjeligiten 
Sungfrau in etwas nachzufolgen. Das Opfer, welches rechtichaffene 
Ehrijten ihrem Gott alle Morgen zu ſchenken pflegen, beſtehet in dem, 
daß fie ihm ihre bevorjtehende Mühe und Arbeit, Sorg und Fleiß, die 
zu den des Tags vorfallenden Werken und Berrichtungen erfordert 
werben, zu feiner Ehr aufopfern und widmen. Diejes Opfer laßt uns 
zum wenigjten in ber Frühe des Tages, gleihwie Maria in ber Frühe 
ihrer Jahre bringen. Dafjelbige lajjet uns vor allem nicht allein ver: 
ſäumen, jondern auch uns bemühen, daß es redyt marfvoll fei, und von 
ber innerlichen Liebe wohl angefettet werde, jo haben wir gut gegründete 
Hoffnung, dereinjt in dem Tempel dev Glorie als ein Gott angenehmes 
Dpfer aufgenommen zu werben. Amen. 


Vredigt auf einen Bet- und Bußtag. 


Bordem Umgang zu allen Kirden. 


Juda verfammelte fi, den Herrn zu bitten. (2. Paral. 20, 2.) 
inhalt: Das gemeine und vereinigte Gebet ift von großer Kraft. 


Daß der Menſch in feinen Angelegenheiten und Nöthen bei Gott 
feinem Schöpfer und himmliſchen Vater um Hilf und Beiltand müſſe 
anhalten, ift wohl kein Chrift, der e8 in Zweifel ziehen wird; maflen 
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auch fogar die Heiden von der Natur angewiefen worben, in widerwär- 
tigen Zufällen ihre Abgötter anzurufen. Nur dieſes möchte einen Zweifel 
erweden fünnen, ob es befier und fräftiger jei, wenn ein jebweder für 
fi in feinem Kämmerlein bei verfchlofjener Thür, wie Chriftus lehret, 
feine Seufzer gen Himmel jchidfet, oder wenn fich eine ganze Gemeinde 
ſämmtlich in das Gebet leget; denn ſowohl die heil. Schrift, als Erempel 
und Beilpiele der Heiligen, wie aud die Natur des Gebets jelbiten 
icheinen für das geheime und insbejondere Beten zu ftreiten. Die hei— 
lige Schrift zwar belangend, was ift klarer und ausbrüdlicher, als die 
Worte Ehrifti (Matth. 6.): „Du aber, wenn bu beteft, jo gehe in deine 
Schlaffammer, und jchließe die Thür zu, und bete zu beinem Vater im 
BVerborgenen.” Die Beiſpiele der Heiligen, welche biefem Rath Ehrifti 
gefolget, ſcheinen auch ja jo heil in die Augen, daß fie ein Blinder ſehen 
muß; denn je eifriger gottesfürdhtige Leute beten wollen, befto einfamere 
Drte pflegen fie zu juchen, welches denn auch die Urſach ift, daß jo viele 
Wildniſſe und Einöden, fo viele ſchier unerfteigliche Klüfte und Höhlen, 
welche jonft den wilden Thieren nur zum Aufenthalt dienten, von Men: 
ichen bewohnet worden. Warum bleiben jo viele Einjiedler und Einfied- 
lerinnnen nicht in Gefellfchaft anderer Menjchen ? warum verjperren und 
verjchließen fie fich in fo enge Hütten ein? auf daß fie nämlich deſto 
bedachtfamer und mit weniger Ausfchweifung dem Gebet abwarten können. 
Denn dieß Ichret ja die Erfahrung und Natur felber, daß das Gemüth 
fich bejjer verfammeln könne, wenn man allein ijt, ald wenn man im 
offenen und bei andern fich befindet, allwo allezeit nur Gegenwürfe in 
die Außerlihen Sinne fallen. Es jcheint alfo das verborgene und 
heimliche Gebet den Borzug vor dem Öffentlichen und allgemeinen zu 
gewinnen, 

Nichts defto weniger, wenn man Urſach gegen Urſache halten will, 
jo wird man finden, daß es beffer und erfprießlicher fei, in gemeiner 
Berfammlung und mit gefammtem Mund das Gebet zu verrichten, als 
folches in&geheim für ſich allein anzuftellen. Da Chriſtus der Herr das 
Gebet in der einfamen Kammer anbefichlt, will er dadurch das öffent: 
liche und gemeine nicht aufgehoben haben, wie er denn an einem andern 
Drt fagt (Matth. 18.): Wenn zwei von euch auf Erben ſich vereinigen 
über irgend ein Ding, was fie auch bitten werden, bafjelbige wirb ihnen 
widerfahren von meinem Vater, der im Himmel tft." Wenn das aber 
ſchon zweien veriprochen wird, was Hat bann eine ganze verjammelte 
Stadt nicht zu hoffen? Zudem jcheint e8 auch, als wenn Chriftus, da 
er vorher von dem geheimen Gebet redet, dafjelbige als etwas Gemeine: 
res und Tägliches erwähne, daſſelbige Iobe und gutheiße; da er doch dem 
öffentlihen und nicht fo gewöhnlichen weit mehr Kraft und Wirfung 
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beilegt; alfo daß es hier recht heißet (Matth. 23.): „Dieß joll man thun, 
und jenes nicht unterlaffen.” Obſchon das bejondere und geheime Gebet 
fo löblich ift, wenn es jedoch die Gelegenheit gibt, fi mit der Gemeinde 
Öffentlich zu verfammeln, fo muß man nicht verfäumen, mit jelbiger fein 
Gebet zu vereinigen. Ja überhaupt davon zu reden, jo ijt das einzelne 
und befondere Gebet auf einzelne und bejondere Anliegen augejehen, da= 
hingegen das allgemeine auch zum allgemeinen Beten gerichtet. Weil 
denn nun ſchon von undenflihen Jahren ber eine Bittfahrt zu allen 
vornehmften Kirchen biefer Stadt von unfern Vorfahren auf den heu— 
tigen Tag höchſt Löblich bejtimmt ift, damit alle Einwohner mit geſamm— 
ter Hand zu dem Gebet greifen, unb bie wegen unferer Sünden uns 
drohenden Ruthen des Hungers, Kriegs, Peſt, Feuersbrünfte und der— 
gleihen Plagen abwenden, biegegen aber Wohlfahrt und Segen von 
dem Himmel erbitten möchten, wie denn auch noch bie drei folgenden 
Freitage um eine glüdliche Erndte zu erbitten gewidmet find: derohalben 
werde ich in dieſer furzen Anrede mic bemühen, Ahnen vor Augen zu 
legen, wie fräftig das allgemeine Gebet ſei, um den Him- 
mel gleichſam zu ftürmen, und zu erhalten, was wir be- 
gehren, damit dadurch ein jeder, der bie allgemeine Wohlfahrt Liebet, 
bewogen werbe, das Seinige beizutragen. 

„Juda verfammelte fich, den Herrn zu bitten.“ 

Unter andern, welchen das allgemeine Gebet zu jtatten gefommen 
ift, fann den Reihen führen der jüdische König Joſaphat, welcher, da er 
nirgends weniger als an ben Krieg gedachte, da er meinte, er genieße 
eines ungzerftörlichen Friedens, bie unvermuthete Zeitung befommt, ber 
Teind fei von allen Orten und Enden in Bewegung, und rüde gegen 
ihn an: „Die Boten famen, und zeigten Joſaphat an und fpradden: Es 
fommt eine große Menge wider dich von den Dertern, bie jenſeits bes 
Meeres find und von Syrien.” Alſo lautet e8 an jelbiger Stelle, wo 
ic) meinen Vorſpruch bergenommen. Was Raths denn in einem jo un— 
verfehenen Ueberzug? Was ift am erften anzugreifen, damit man bem 
Uebel vorbeuge? Es wirb wohl das beſte Mittel fein, daß man in ber 
Gefhwinde fo viel Mannjchaft auf die Beine bringe, als möglichſt, um 
dem Keind die Stirne zu bieten. Laffet ſich derhalben die Kriegsleute 
verfammeln, man rühre die Trommel, und jchlage Lärmen, damit das 
Volk in Harniih und Waffen komme; man tbeile die Truppen unter 
ihre Befehlshaber aus, damit fie von jelbigen gegen den Feind angeführet 
werden. Ja, aljo hätte mancher fich verhalten, wenn er an bes Joſa— 
phats Stelle gewejen wäre. Aber diefer Huge König fängt den Hanbel 
ganz anders an: „Joſaphat aber,” meldet der heilige Tert, „erichrad, 
und begab ſich ganz den Herrn zu bitten, und rief ein Faften aus in 
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ganz Juda.“ So verfammeln ji denn alle Juben aus den umliegenden 
Städten, klein und groß, weiblihen und männlichen Geſchlechts; bis end— 
lih Joſaphat fie alle hinausführet, dem Feind zu begegnen. Da hätte 
man aber eine wunderbarlihe Schlachterbnung jehen jollen, in welche 
diefer König feine Völker jtellte. Vielleicht ſchickt er die Bogenſchützen 
voraus, daß fie erjt mit ihren Pfeilen einen Schreden unter den Feinden 
machen jollten? Oder ftellet er die Picken- und Hellebarbenträger auf 
die Spike, um ben erjten Anlauf zu thun? Ach nein! ganz anders 
ftelfet er feine vielmehr Bittfahrt und Proceffion als Schlahtorbnung 
an: „Er verordnete die Sänger des Herrn, daß fie ihn lobten in ihren 
Schaaren, und daß fie vor dem Herrn hergingen, und jagten mit eins 
belliger Stimme aus dem 135, Pſalm: Danfet dem Herrn, denn feine 
Barmberzigfeit währet ewiglich“ Wie ift aber denn der Streit ab: 
gelaufen? Die Moabiter und Ammoniter find gleihwohl Feine Vögel, 
die ſich auf das Gefchrei jchreden lajjen. Das wird die Juden wohl 
blutige Köpfe gekoftet haben; das Singen wird wohl bald in Weinen 
fein verändert worden? Behüte Gott, andächtige Zuhörer! führet doch fo 
ungleiche Gedanken nit! Das allgemeine Gebet, welches die Juden in 
diefer Bittfahrt hielten, war gegen die Feinde weit fräftiger und nach: 
drücklicher, als wenn fie mit Schwertern und Lanzen im felbige einge: 
drungen wären. Denn che und bevor fie einmal auf einander ftoßen, 
da liegen der Juden Feinde, die Ammoniter und Moabiter Schon dahin— 
gejtrecft, fie haben fich unter einander felbft umgebracht; aljo daß bie 
Juden drei ganze Tage genug zu thun hatten, um die Kleider und Beus 
ten der Erjchlagenen wegzujchleppen. Aber am vierten Tag, nachdem jie 
alles geplündert und die Erjchlagenen ausgezogen, kamen jie in einem 
Thal wieder zujammen, danketen Gott, ftellten fi wieder in Ordnung, 
und „zogen gen Jerujalem hinein mit Pjaltern und Harfen und Poſaunen.“ 
Alfo wahr ift es, was ber heil. Ambrojius fagt: „Unmöglich iſt es, 
daß das Gebet, welches viele verrichten, nicht erhalte, was es verlanget,“ 
bejonders wenn e8 nur um natürliche Wohlthaten zu thun if. Wenn 
nun Joſaphat jo große und augenſcheinliche Wunderwerfe durd) die Bitt- 
fahrt hat können zumege bringen, wie viel mehr haben wir zu hoffen, 
auch unfere Prozeſſion werde nicht leer ablaufen, da wir nur um natürs 
liche Gaben und Wohlhhaten bei dem Himmel anflopfen? 

Chriſtus bejtätiget diefe Kraft des verboppelten Gebets jogar in 
einem Menjchen bei Luc. 11., allwo er einen Nachbarn den andern um 
Brod bittend einführet; weil es aber zu ungelegener Zeit und bei ber 
Nacht war, jo antwortet der Nachbar, er könne ihm nicht helfen, er ſei 
mit feinen Leuten zu Bett, könne auch wegen bes Brodleihens nicht auf: 
jtehen, Dennoch weil der andere fortfuhr, und jo oft anhielt: „Ich jage 
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euch, ob er Schon nicht aufftehen wirb, und ihm geben barum, daß er 
fein Freund ift, fo wird er doch um feiner Ungeftümigfeit willen auf— 
jtehen, und ihm geben, fo viel er vonnöthen hat.“ Diefes hat nun zwar 
unfer lieber Herr und Heiland mehrentheil® bewegen vorgebradht, um 
zu zeigen, was bie Beharrlichkeit im Beten vermöge. Nichts befto we— 
niger zeiget ſich doch auch daraus, wie Fräftig es fei, wenn daſſelbige 
Gebet oft wiederholt wird: Was ift aber wohl für ein Unterſchied dar— 
unter, wenn einer bafjelbige Gebet oft jpricht, oder wenn es von vielen 
zugleich geſprochen wird, wie in unſern Progeffionen gefchieht? Ja der 
liebe Herr bat e8 auch ſelbſt im Merk bewiefen, daß er durch das äftere 
Andalten, ſonderlich wenn mehre um biefelbige Sache bitten, fich bewegen 
laſſe. Matth. 15. wollte er dem cananäilhen Weib ja nicht einmal 
antworten, und gab aljo genug zu verftehen, daß er bie Bitte nicht 
erhören wolle. Dennody weil dieſes Weib immerwährend fortfuhr, und 
die Apoftel endlich mit einftimmten, ift ihre Supplik oder Bittfchrift ans 
genommen, das Fiat, e8 geichehe! ift darunter gefchrieben worden. So 
wahr iſt und bleibt es: „Wenn zwei von euch auf Erben fich vereinigen 
über irgend ein Ding, was fie auch bitten werben, dafjelbige wird ihnen 
wiberfahren von meinem Bater, der im Himmel ift." Wie wird e8 dann 
erit fein, wenn fich nicht zwei, ſondern eine ganze Gemeinde, eine ganze 
volfreiche Stadt vereinigt, ſich in's Gebet legt, und anhält, daß der liebe 
Gott das Strafjchwert nicht über fie züden möge? „Wenn zwei, die 
übereinjtimmen, ihre Bitte erhalten fönnen, was wird dann gejcheben, 
wenn die Webereinjtimmung bei allen iſt?“ (Cyprianus.) Wie viel 
diejes bei Gott dem Allmächtigen gelte, bat erfahren die zu ihrer Zeit, 
gleihmwie an Größe alſo auh an Sünd und Laſtern alle überfteigende 
Stadt Ninive; kaum eine Spanne breit war fie von ihrem Untergang 
mehr entfernt, das Urtheil war ſchon über fie geſprochen und verkündet, 
fie follte innerhalb vierzig Tagen zu Grund gerichtet werben. Dennoch 
weil die ganze Stadt zum allgemeinen Gebet’ ihre Zuflucht genommen, 
jo haben fie das über ihrem Kopf ſchwebende Unglück abgefehret, und 
den Allmächtigen bewogen, ven ſchon zur Straf ausgeftredten Arm wieder 
einzuziehen. (Joh. 3.) So fräftig nämlich ift das allgemeine Gebet. 
Sa der heil. Chryfoftomus darf jagen, daß Gott gleichſam aus 
Scham bewogen werde, dasjenige zu gejtatten, wovon er fieht, daß viele 
darum anhalten. 

Alfo erzäßlet man von dem Kaifer Heinrich, daß er einft eine 
vebellirende Stabt in Stalien belagert habe, und weil die Bürger einen 
Entſatz aus Griechenland von Baftlius dem Kaifer im Orient erwarteten, 
haben fie die Belagerung gegen vier Monate hartnädig ausgehalten; in 
welcher Zeit fie den Belagerern ſolchen Schaden gethan, daß der Kaiſer 
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geichworen, nach Eroberung ber Stabt feinen waffenfähigen Menſchen 
zu verfchonen. Weil denn in fo langer Zeit weber griehifche noch an: 
dere Hülfe anfam, wurden bie Belagerten endlich gezwungen, um Gnade 
anzubalten, zu welchem End fie alle fleinen Kinder, fo nur gehen konn— 
ten, in eine Orbnung ftellten, und fie alle aus der Stadt in’s Lager 
gehen ließen, mit bem Befehl, daß fie immerwährend mit lauter Stimme 
rufen follten: Kyrie eleyson, Kyrie eleyson, woburd dem frommen 
Kaiſer das Herz dergeſtalt erweichet worden, daß er ſich des Meinen 
nicht bat enthalten können. Jedoch ſchickte er die Kinder wieder zurüd 
mit diefen Worten: „Gott weiß e8, daß die gottlofen und widerfpenftigen 
Bürger vielmehr eine Urfache des Verderbens jeien als ih." Woraus 
die belagerten Bürger genug merken fonnten, daß bes Kaifers Herz noch 
nidyt völlig zur Gnad und Verzeihung umgejeßt ſei. Derohalben fchicten 
fie des andern Tags bie Kinder in eben demjelben Aufzug wieder. Aber 
faum hörte Heinrich das erbarmungswürbige Kyrie eleyson rufen, da 
fiehet er auf, befiehet diefe unfchuldigen Yämmlein, und jpricht mit ben 
Morten Ehrifti (Mare. 8.): „Mic jammert des Volkes.“ Cr verzeihet 
ber Stadt ihr Verbrechen und nimmt fie wieder zu Gnaden an. Hat 
ih aber ein Menſch auf ſolche Manier ermweichen lafjen, wie viel mehr 
wird es Gott thun, der die Barmherzigkeit felber ift? Darum rufet 
denn doch an dem heutigen allgemeinen Bettag alle, Kleine und Große, 
Arme und Reihe, Weltlihe und Geiftlihe: Kyrie eleyson, Kyrie 
eleyson, Herr erbarme dich unfer, erbarme dich diefer Stadt, erbarme 
dich viefes Lands, wende gnäbig ab alle Strafen, alles Unheil, welches 
fonft unfere Sünden verdienen! Rufet dieſes, und feiner ſchraube fich 
ab: „Oft wird Gott gleichſam aus Scham bewogen, zu verleihen, wenn 
er viele um bafjelbige zu bitten einmüthig und einjtimmig jtehet.” 

Habt ihr den Unterjchied nicht gemerkt, welchen der Prophet Elias 
in Erhörung feines Gebets erfahren hat? ALS er nämlich um das himm: 
lifche Teuer, welches das Dpfer verzehren follte, anbielt, da wurbe er 
aljo fort erhört; da er aber um den Regen bei Gott anlanget, muß er 
erit fiebenmal anflopfen, ehe fich der Himmel öffnen will: „Aber am 
fiebtenmal, fiehe! da fam ein Fleines Wölklein“, meldet der Text 
(2. Reg. 18.). Wer follte ſich nicht verwundern über jo ungleihe Wir- 
fung des Gebet? ft etwa das Gebet zu einer Zeit nicht jo Eräftig, 
als zur andern? Diejes wird niemand fagen, warum erhöret ihn denn 
nicht Gott auch fo geſchwind, da er den Regen begehret, als da er das 
Teuer verlangt? Es ift ja berjelbige große Prophet und Gottesfreund 
vor wie nad, Freilich wohl, da ift Fein Zweifel an; aber als er um 
ben Regen betete, da war er allein auf dem Berg Carmelus, Hingegen, 
da er das Feuer vom Himmel verlangte, da war das ganze Wolf ver: 
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jammelt, welches, weil e8 gefehen, daß des Baals Priefter nichts aus: 
richten konnten, ſich ſchon guten Theils zu des Elias Partei geichlagen 
batte, und ihm beten half, und darum wurde er fo geſchwind erhöret: 
„Unmöglich ift e8, daß das Gebet, welches viele verrichten, nicht erhalte, 
was e8 verlangt.” (Ambrofius.) Denn gewißlich, wenn das Gebet für 
ih allein fo Fräftig ift, daß es ber heil. Auguftinus einen Schlüffel 
zu den Schägen und Gütern Gottes nennen darf, indem er jagt: „Das 
Gebet ift des Himmels Schlüffel, felbiges jteigt hinauf, und die Er: 
barmnik Gottes kommt herunter”; wenn das Gebet für fich allein fo 
mächtig ijt, daß es der heil. Chryfoftomus darf die Feſtung und 
Schutzmauer eines Chriften nennen; wenn das Gebet für fi allein 
jolhe Kraft hat, daß es ber heil. Ambrofius einen Schild nennen 
barf, mit welchem wir alles Uebel abwehren können; wenn das Gebet 
für ſich allein Gott dem Allmächtigen fo angenehm ift, daß es der Pro 
phet David (Ps. 140.) darf nennen einen fühen Geruch und Rauchwerke, 
jo läßt fich ja leicht die Rechnung machen, wie angenehm, wie mächtig 
bei Gott fein müfje ein jo verboppeltes, ein jo häufiges Gebet und Lob» 
gefang als wir heut nach alter, löblich bergebradhter Gewohnheit ver— 
richten, 

Schraube fich derohalben, wiederhole ich noch einmal, ſchraube fich 
feiner der allgemeinen Wohlfahrt theilhaftig zu fein Verlangender vor 
allem von dem allgemeinen Gebet ab; laſſe fich heut, indem jo viele 
nad dem Erempel des frommen David dieſe Bittfahrt begleiten, feine 
Michol an den enftern fehen, welche entweder durch ihr Gelächter oder 
ihren üppigen Aufpug der andern Andacht verftöre. Noch viel weniger 
lafje fih einer unter ben Umgehenden finden, der durch jeine Ausge— 
lafjenheit die anderen ärgere. Wer nur von einem Menſchen etwas be= 
gehret, der führet fich ganz demüthig und fittfam auf; wie viel mehr 
jollen wir uns der Eingezogenheit erinnern, da wir uns bei Gott jelbjten 
um etwas anmelden, und zwar um eine jo wichtige Sache, als die ges 
meine uns alle betreffende Wohlfahrt ift? Gleichwie ſich feiner vor 
Gott davon ausfagen darf, daß er nicht durch feine Sünden die allges 
meine Strafruthe babe binden helfen; alſo wolle jidy) aud) niemand davon 
entziehen, dem barmberzigen Gott in die Arme zu fallen, und bie ums 
drohende Kriegs:, Theurungs- oder Kranfheits-Geißel durch das allge» 
meine Gebet helfen abzuwenden, auf daß wir von allen Drangfalen bes 
freit Gott defto ungehinderter lieben, loben und danken mögen, Amen. 
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Vrauerpredigt 
bei höchſtem Leichenbegängnig Päpftlicher Heiligkeit Benedieti XIIL, 
welche bei aufgerichtetem Trauergerüſt auf gnädigſten Befehl Ihro 


Churfürftl. Durchl. zu Cõöln Clemens Auguft als Bischofs und Fürften 
zu Paderborn gehalten wurde am 29. April 1730. 





Du bift zum Haupt worden über die Stämme frael, da bu klein wareft in beinen 
Augen. (1. Reg. 15, 17.) 


Inhalt: Tiefe Demuth des Papftes Benedietus XII. 


Menn der graufame und wilde Wüthrich der umerbittliche Tod bie: 
jelbige Manier zu haufen bielte, der fich der in Luft und Wolfen ger 
ſchmiedete Donnerkeil gebrauchet, jo würben wir wohl der Mühe jein 
überhoben geweſen, ein ſolches Trauergerüft an dem heutigen Tag auf: 
zuführen; denn von dem MWetterfeil gibt die Erfahrung, daß er mehren 
theils nur die ven Wolken im Weg ftehenden Berggipfel und gen Himmel 
fteigenden Thurmſpitzen, ober fih fonft etwa zu hochmüthig erhebenben 
Gebäu pflege zu zerfchmettern, und gleichlam ber Demuth zu erinnern, 
ba er invefjen die fich zur Erbe neigenden, ſich in der Tiefe aufhalten: 
den Sachen verjchonet, und ihnen fein Leid zufüget, gemäß dem, was 
der Poet jinget: Feriunt celsos fulmina colles, placet in vulnus 
maxima cervix, modieis rebus longius aevum est. (Seneca in 
Chor. Agam.) ®enn fo, jage id, des Todes Pfeil diefelbige Weis im 
Treffen bielte, jo bebürften wir anheut diefer hohen Domkirche ihr Licht 
und Glanz mit den fchwarzen Teppichen nicht zu verbunfeln; denn falls 
nur dasjenige, was body und erhaben, was ſtolz und aufgeblafen, zum 
Ziel dienet, wornadh der Tod feinen Bogen bat zu richten, fo würbe er 
gewiß Benebictus XIII., ven höchſten Vorfteher der allgemeinen Kirche 
und Statthalter Ehrijti nicht getroffen haben. Aber die unbarmherzige 
Todesjenfe fchneidet das an der Erbe liegende Gras und Kräuter fo- 
wohl, als die fih in bie Höhe jchwingenden Blumen herunter ; weber 
Hoch weder Niedrig wird verichonet, wie Claudianus (de rapt. 
Proserp. 1. 2.) wohl gemerkt bat, indem er jagt: Sub tua purpurei 
veniunt vestigia reges deposito luxu turba cum paupere mixti om- 
nia mors aequat. Und bewegen legt anheut biejes Hochftift die Trauer 
an, Aber verrebe ich mich auch vielleicht? Erinnere ich mich denn nicht, 


1020 Gabriel Erid. 


daß dieſes Trauerbegängnig dem zu Ehren angejftellet fei, welcher ben 
Gipfel und die höchſten Staffel aller Würden bejtiegen, welcher vie 
größte Gewalt auf Erden gehabt, welcher den Hirtenftab über die ganze 
Kirhe an Platz Chriſti geführet? So werde ich ja vielmehr fagen 
müjlen, daß, wenn ber Tod feine Pfeile nach Art bes Ungemwitters nur 
auf dasjenige, was hoch ift, abſchieße, jo hab er wohl gezielet, als er das 
mit dreifacher Krone prangende Haupt der Ehrijtenheit getroffen und in das 
Grab gelegt. Gedenke ich denn vielleicht nicht, daß mir aufgetragen 
fei, den allbereits durch die ganze Welt erfchollenen Ruhm und Lob 
Benebict8 XIII. nicht allein zu verfündigen, fondern auch, wern es mög— 
lih wäre, durch die. Rebefunft zu vermehren? So werbe ich mir aber 


einen ſchlechten Weg biezu gebahnet haben, indem ich gejagt, daß er als 


ein ganz geringer und niedriger hätte müſſen verjchonet werden? Aber 
nein, hochanſehnliche Zuhörer! es gereuet mich meine Rebe noch nicht; 
denn ich weiß es wohl, daß dieſer unvergleichliche Kirchenvorjteher auf 
dem vaticanischen Thron nicht geringer als eine Sonne gefchienen, deren 
Zugendftrablen die ganze Welt in Werwunderung gezogen. Ich weiß es 
wohl, daß er von der Natur felber hoch erhoben, indem er aus hoch— 
fürſtlichem, ja föniglichem Geblüt herſtammet. Es ift mir nicht unbe— 
fannt, wie berühmt ihm feine Wifjenichaft durch jehs und zwanzig ans 
Licht gegebene Bücher gemacht. Ach weiß e8 wohl, in was für einem 
Anfehen er bei der ganzen Ehriftenheit ftehet, indem man fich nicht ent- 
jchließen fann, ob man feinem Eifer bie Ehre Goftes zu befördern, oder 
den Frieden zwijchen ben chriftlichen Potentaten zu unterhalten, oder der 
Liebe zur Armutb, zur Mäßigfeit und andern Tugenden folle den Vor— 
zug geben. Sch weiß e8 auch endlich wohl, daß man mir Aufgebürbet 
babe, dieſes jo berühmten und heil. Kirchenvaters Lob in eine Rede zu 
verfaſſen. Diejes alles, ſage ich, ift mir nicht unbefannt, und nichts 
beftomweniger bleibe ich bei dem, was ich gejagt, daß nämlich dieſer nie: 
mals genug zu rühmende Oberhirte gar niedrig, Fein und gering Zeit 
feines Lebens geweſen: aber wie? „in ſeinen eigenen Augen“. Bor der 
Welt ift er groß gewefen, noch größer vor den Augen Gottes, aber gar 
Hein in feinen Augen, wie dieſes die feinem Bildniß beigefügte und bie 
Jahrzahl andeutende Beifchrift wohl ausbrüdt: MagnVs erat In oCV- 
LIs Del, et pLane parVVs in sVIs. Und eben das ift es, welches 
gleichwie e8 den Saul laut meines Vorſpruchs zum König in Sirael, 
als Benedictus zum Haupt der Chriftenheit gemacht. Diefes in feinen 
eigenen Augen Hein fein, dieſe Demuth, diefe Selbſtverachtung ift das 
aröfte Rob, welches einem kann beigelegt werden. Denn, wie ber heil. 
Auguftinus fagt, „die Demuth verdienet gerühmt zu werben; Lob 
und Ruhm ift der Demuth eigentliche Belohnung." Diefes in feinen 
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eigenen Augen klein fein, ift nach Meinung des heil. Bernarbus „ein 
Begriff der chriftlihen Lehr und Vollkommenheit“. Nach Lehr Rupſer— 
tus des Abtes ift „die Demuth eine Königin unter den Tugenden“. 
Diefes endlich mit einem Wort ift der köftlichite Edeljtein, mit welchem 
ein Bifchof feine Anfel zieren kann, gemäß dem, was ber heil. Ber: 
narbus fagt: Nulla splendidior gemma in omni praecipue ornatu 
summi Pontificis quam humilitas. 

Darum verüble es mir feiner, daß ich in diejer Lob: und Ehren- 
prebigt nur biefe einzige Tugend der Demuth in dem jüngjt zu all 
gemeiner Betrübniß verblichenen Benedictus anzurühmen, vor die Hand 
nehme, und zeige, wie ihm feine eigene Erniebrigung zur Staffel der 
Erhöhung gedienet. Denn dieſes thue ich theils wegen Vortrefflichkeit 
biefer Tugend, theils auch bamit ich gemäß den Satzungen der Rede— 
funft mir jelber in bem weitfchichtigen Tugend- und Ehrenfeld dieſes 
Papſtes die Schranken fee, binnen welchen ich mich zu verhalten; denn 
alle jeine bejonderen Gaben und rühmenswürdigen Thaten anzuführen 
iſt nicht einer Stund, nod eines Rebners, ſondern eines Geſchicht— 
Ichreibers Werk und Arbeit. Ich bitte indeffen, wenn etwas übel ins 
Gehör Flingendes und nicht wohl aufeinander folgendes vorfommt, jo 
wollen Sie ji erinnern, daß man von der Demuth nicht anders als 
bemüthig reden müſſe. 

„Du bijt zum Haupt worden, über die Stämme Iſrael, da du Flein 
warejt in beinen Augen.“ 

Non magnum est, esse humilem in abjectione, fagt ber heil. 
Bernarbus: Es ift nichts befonderes, daß einer demüthige Gedanken 
von fich jühre, wenn ihn das Glück und die Natur zu nichts erhoben; 
es iſt nicht zu bewundern, wenn einer von jchlechtem Herkommen, dem 
es an Geld und Gütern mangelt, auch die Fähigkeit fi in die Höhe 
zu jchwingen abgehet, wenn ber fi in ber Tiefe und in der Demuth 
aufhält. Hingegen aber, wenn einem bie Natur felbjt den Scepter über 
Land und Leute in die Hand gibt, und noch darneben alle Schäße und 
Reichthümer der Leibes: und Gemüthsgaben über einen ausjchüttet, jo 
bat die Demuth, die einem joldhen beiwohnet, ſchon ein ganz anderes 
Ausjehen: Magna prorsus et rara virtus humilitas honorata. (Bern.) 
„Kine große und ſeltſame Tugend iſt die geehrte Demuth." Eine ſolche 
Beichaffenheit aber hat e8 mit der Tugend bes demüthigen Papftes Be— 
nebictus, als welchem die freigebige Natur durch die Geburt Scepter und 
Kronen, Herzog: und Fürftenthümer, Länder und Provinzen in die Hand 
gejpielet, indem er aus dem uralten burchlauchtigiten herzoglichen Haus 
Drfini von Ferdinandus, Herzoge zu Gravina, und Joanna Frangipani, 
einer fürjtlichen Zochter von Grumento oder Grumo, im Jahr 1649 
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ben 2. Februar geboren. Das Recht der Erjtgeburt machte ibn zu einem 
Erben und Nachfolger in allen väterlihen Landen, und brachte ihm 
auch mit ber Zeit die Hoffnung, das Fürftentyum Bracciani als das 
vornehmjte in dem Kirchenſtaat zu beherrfchen. Die ganze durchlauch— 
tige Verwandtſchaft erfreute fich über diefen Prinzen. In der erften Kinds 
heit Heiden ihn bie gottesfürdhtigen Eltern in einen dem Prediger: ober 
Dominicanerorden gewöhnlichen Habit, und haben ihre Freud daran, ihr 
Söhnlein in einem ſolchen Aufzug zu fehen. Aber dieſe Freud verän- 
derte jich bald; denn ald man dem Kind anjtatt der ſchlechten koftbarere 
und ftandesgemäße Kleider anlegen wollte, da hätte man ein Meinen 
und Klagen hören jollen; e8 will durchaus nichts Föftliches, nichts an— 
jehnliche® an feinem Leib tragen oder willen. „Denn es pfleget dieſe 
Sugend," jagt Cicero, „schon gleihfam in den erjten Blättern zu 
zeigen, was für zeitige Trüchte der Tugend folgen werben.“ O bu uns 
ſchuldiges Engelein ! lerne body erft, was Demuth ſei, und hernach fange 
an diefelbe zu üben. Damit man ihm aber vergleichen, wie es die Welt 
dafür hält, Heinmüthige Gedanfen aus dem Sinn bringe, fo legt man 
ihm mit der Zeit ben mit mehr Kronen und Regimentsftäben, mit 
mehr ardinalshüten und bifchöflichen Hauben als Blättern beladenen 
Stammbaum vor. Da zeiget man ihm, daß zehn von diefem Baum 
entiprofjene Zweiglein al8 Königinnen bie vornehmjten Throne Europas 
bejtiegen; man weijet ihm, wie daß zwölf theils Faiferliche theils könig— 
liche Prinzeffinnen vermitteljt der Vermählung dieſem Stammbaum das 
Geblüt mitgetheilet, und einen fo hohen Adel eingeflößet, daß dem ein- 
zigen Deutichland allein dreizehn brandenburgifche und viele badifche 
Markgrafen, wie auch fieben ſächſiſche Herzoge, vieler andrer Großmeifter 
des deutjchen und Maltefer:Drdens zu gefchweigen, aus dem Orfinifchen 
Haus zugewachfen. Um bie hohen Geifter dieſes jungen Prinzen noch 
mehr zu entzünden, zeiget man ihm, daß kaum ein Zweig an feinem 
Geſchlechtsbaum zu finden, welcher nicht entweder mit einer breifachen 
päpitlihen Kron, oder mit einem Cardinalshut prange; mafjen ber 
erften vier, der andern aber vierzig darauf anzutreffen. Doc will man 
ihn lieber zu einer friegerifchen und feinem Herkommen anjtändigen 
Tapferkeit als zu geiftlihen Würden aufmuntern. Darum zeigt man 
ihm unter feinen Anherrn ben unüberwindliden und unvergleichlichen 
Kriegahelden Camillus, die Stüße ber venetianifchen Republik, Nicolaus 
Urfinus, welchem Venedig zur Belohnung feiner Tapferkeit ein Ehren- 
bild auf öffentlihem Markt aufgerichtet, damit der ftumme Marmoritein 
die großen Thaten diejes Helden der ganzen Nachwelt verfünbigte; man 
zeigt ihm, viele andere zu übergehen, Birginius Urfinus, welchem bie 
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Kirchenverfammlung zu Bafel das Lob ſpricht, und ihn nennet bie 
einzige Auflucht des unterdrückten Italiens. 

Nun wohl an denn, du junger Urfinifcher Herr! ſchaue zu was für 
einer Hoheit du geboren feieft. Dieſe beine jo vortrefflihen Urherrn 
und Borfahren laden did) ein, in ihre Fußſtapfen zu treten, und nad) 
gleihen Ehren zu ftreben. Aber indem man ihm aljo fein Stammbud 
vor Augen legt, läßt er fich nicht allein von jo großen Ehren und Wür- 
den nicht verblenden, fondern jchlägt immerwährend jeine Augen und 
Gedanken nur auf die achtzehn von der ganzen Kirche als heilig ver- 
ehrten großen Gottesfreumde, welche ebenfalls aus dem Urfinifchen Ge: 
ſchlecht entiproffen, und bafjelbige weit über alle irdiſche Ehr und Herr: 
fichkeit erheben. Diefe, diefe waren diejenigen, melde ihm in feinem 
Geburtsregifter vor allen andern zur Nachfolg das Herz abgewannen. 
Denn da ſah er die Urfiniihen Gebrüder Johannes und Paulus, wie 
auch den Prager Biſchof Adalbertus ihr Blut für den chriſtlichen Glau— 
ben aufopfern. Dort nahm er wahr, wie ein aus feiner Geburtslinie her- 
ftainmender Benedictus bie ganze Welt mit heiligen Mönchen anfülle, 
Auf einem andern Yweig feines Geſchlechtsbaums merkte er, damit ich der 
übrigen Kürze halber nicht gebeufe, wiederum einen andern Benedictus, 
Patriarchen zu Monaco,-einen der berühmtejten Heiligen aus dem Ciſter— 
tienfer:Orden, welchem er auch zu Ehren nachmals ale Papſt den Namen 
Benedictus fol angenommen haben. Diefe, jage ich, gefielen dert jungen 
Urfinus weit beffer in feiner Kamilie, als alle bis zum Gipfel der Ehren 
geftiegenen Vorfahren. Er faffet auch deßwegen den Entihluß, anftatt 
dak ihn fein hohes Herfommen und jeine Erftgeburt nicht allein er: 
mahnte, fondern auch gleichjam zwang in die Höhe zu fteigen, er faßte, ſage 
ih, doch den Entichluß, er wolle fi, bis in den Abgrund der Demuth 
in einen geiftlichen Orbensftand berunterlafjen. Allein dieß läßt ſich 
zwar leicht vornehmen, es wird aber Mühe Toten in foldhen Umſtänden 
dergleihen Vorhaben ins Werk zu richten: es werben ja die Eltern und 
fämmtlihe durchlauchtigſte Verwandtſchaft Himmel und Erbe bewegen, 
jelbiges zu verhindern. Jedoch Takt und nur ohne Sorgen fein: Diefer 
Muge und in feiner achtzehnjährigen Jugend ſchon recht verftändige 
Herr merft e8 gar wohl, daß ihm ber Streich nicht gelingen werde, 
wenn er fich dießfalls in einen öffentlichen Krieg mit feinen Eltern werde 
einlaffen. Derhalben bedienet er fich einer Heil. Lift: er gibt vor, er 
wolle etwas fi in ber Welt verfuchen und umſchauen, ziehet aljo mit 
guter Erlaubniß vom Haus hinweg, reifet aber geraden Meges nad Ve: 
nedig, und leget alle Verftellung großmüthig ab, indem er anno 1667 
m dem Klofter des heil. Dominicus, di Castello genannt, bei dein dama= 
ligen Provincial auf das allerdemüthigfte mehr mit Thränen als mit 
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Worten, um in den Orden aufgenommen zu werben, jo lang und eifrig 
anhält, bis ihm feine Bitte gewähret wird. Da hätte aber einer jehen 
follen, in was für Freuden dieles junge Herz geſchwommen, er hätte fei- 
nen jchlehten und armen Habit mit feinem Faiferlihen PBurpurmantel 
vertaufchet; Feine Arbeit oder Mühwaltung war jo verädhtlich oder auch 
gar Fnechtlich, welche diefer geborne Herzog, anjetzo Noviz und Neuling, 
im Drden nicht mit höchſtem Vergnügen jeines Herzens verrichtet hätte. 
Se tiefer er fih nur in der Demuth berunterlaffen konnte, deſto lieber 
war es ihm. Er bildete ſich jchon ein, er habe das Ziel feiner Begier- 
den erreichet, und ſei allen Ehren und Würden weit genug aus bem 
Meg gegangen. Allein es erhebt ſich bald ein großer Sturm, welcher 
diefen jungen Geiftlichen mit Gewalt aus feiner engen Zelle herausreißen 
will, und aud gegen feinen Willen wieder ſtellen in ben väterlichen 
Palaſt. Denn jo voller Freuden und wohl zufrieden er in feinem armen 
und bemüthigen Stand war, jo voller trüber Wolfen der Bekümmerniß 
war das ganze Herzogthbum Gravina, jobald die Zeitung wegen jeines 
Erbherrn eingelaufen. Es bringen berhalben die höchſt betrübten Eltern, 
weil jie wohl vorjahen, daß jonjt nichts verfangen würbe, ſogleich ihre 
Klag bei Seiner Päpftlihen Heiligkeit Clemens X ſelbſt vor, mit ber 
Bitte, daß ihnen ihr Erjtgeborner möge wieder zurückgegeben werben. 
Diefer, damit er zeige, daß er fich ernftlicdy der Sache annehme, läßt ben 
fürftlihen Jüngling nad Rom kommen, um zu fehen, ob es vielleicht 
ein unzeitiger und gäher Eifer gewejen, der ihn alſo die Hoheit mit der 
Demuth und die Reihthümer mit der Armuth zu vertaufchen angetrieben 
habe. Aber Faum bat er denjelben feine gerechte Sache ſelber ſchätzen 
gehört, und gemerkt, daß es ein göttlicher Trieb jei, welcher diefen Jüng— 
ling führe und leite, jo hat der höchſt verftändige Papſt ihm nicht allein 
nicht geboten, wieder in jeine Erbländer zurüdzufehren, ſondern er gibt 
ibm noch darneben die Erlaubniß, daß er nad jehsmonatlicher Probe, 
welche jonjt ein Jahr hätte dauern müflen, fidy mit den gewöhnlichen 
Drdensgelübden verbinden möge, damit er nämlich vor allem Fünftigen 
Anfall gefichert je. So recht! jo pflegt e8 wohl den Demüthigen zu 
gehen, daß ſie nämlich immer obfiegen und triumphiren. „Nichts ift 
mächtiger als die Demuth,“ fagt der heilige Chryſoſtomus, fie ift 
feiter als ein Felſen und jtärkter als ein Diamant.” Deine ſtarke De- 
muth, o Urjinus! hat durchgebrungen, bu haft nun, was bu verlangit, 
an Plab deiner väterlihen Schäte haft du jetzt den Betteljad, an Platz, 
daß du andern hätteft befehlen follen, mußt du dermalen gehorfamen, 
an Platz, daß du ſonſt bei der Welt hätteft jollen jcheinbar und in An— 
jehen fein, Fannjt du nunmehr deinem Verlangen nah unbefannt und 
verborgen bleiben. 
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Wie lang wird aber dieſes dauern? Du haft zwar jebt beine 
höchſte Freud in der Einfamkeit, von allen Ehren weit entfernt zu Ieben; 
allein ich fürchte, diefe Freube werde bald geftöret werben. Denn weißt 
du nicht, daß die vornehmfte Eigenfchaft der Demuth fei, den Demüthi— 
gen zu erhöhen und zu Ghren zu bringen? „Wer gern demüthig von 
Geift ift, der wird die Ehr aufnehmen,” lehret uns der weile Mann 
(Prov. 29, 23.), und Chriftus felbft (Matth. 23, 12.): „Wer fich er: 
niebriget, der wird erhöhet werben.“ Wie hätteft du dich aber tiefer er- 
niedrigen können, als da du aus dem fo hohen Urfiniichen Stanım ber 
Erbherr zu einem armen und demüthigen Ordensbruder bes heil. Domi- 
nicu& worden? So muß ja nothwendig die Erhöhung folgen; denn bie 
Ehr, wie Seneca jagt, verhält fich gegen die Tugend nicht anders als 
der Schatten gegen den Leib, welchem der Schatten audy wider des Leibs 
Willen folge. Ja, ja, andächtige Zuhörer! eben fo iſt e8 auch Bene- 
dict XIII. ergangen; denn als er meinte am tiefften verborgen zu fein, 
da glängte feine Tugend am meiften. Er hatte faum fünf Jahre unter 
jeinen Ordensbrüdern zugebracht, und fich gleichjam verfrochen gehabt, 
da Shit ihm ſchon Clemens X den Gardinalshut zu. ch wollte aber 
diejerhalben nicht gern den Botenlohn bei ihm verbienet haben; benn 
unbejchreiblih ift e8, in was für Betrübnig und Schwermüthigfeit er 
durch diefe Zeitung gejeßt worden. So gern und fröhlich er ſich zuvor 
aller, von Natur und Geburt zugehörigen Ehren entjchlagen, fo viel 
Mühe koftet es, jo viel Bekümmerniß ſetzet e8 jet, daß man ihm eine 
neue Würde in dem geiftlihen Stand auftrage Er hoffet allernoch, 
diefe Ehrenlaft von ſich zu ſchütteln, indem er eine Bittihrift an Ihro 
Päpftliche Heiligkeit von Bologna, allwo er ſich damals befand, über: 
ſchicket. Die Demuth felber jcheint habe ihm die Feder geführet und ihn 
beredt gemacht; fo viele Urjache weiß er vorzubringen, um ben Carbinalss 
purpur von ſich zu fchieben. Bald heißt e8, man möge ihn doch vers 
borgen bleiben laſſen, bald, er fei e8 nicht würdig, bald, er fei nicht 
fähig dazu, e8 feien fo viele andere, welche mit weit bejjerer Wuͤrdigkeit 
dieſe Ehrenjtelle befleiden können, und was ihm dergleichen mehr feine 
jelbfteigene Verachtung in bie Feder gegeben. Denn eben das ift bie 
rechte Schreibart der Demüthigen, wie der beil. Bafilins bemerfet, 
daß fie nämlich alle anderen für befjer und vortrefflicher halten, als fich 
jelbjten. Und deßwegen erhört auch Clemens feine Bitte im geringften 
nit, ſondern jchreibt ihm einen Befehl wieder zurüd, in weldhem er 
zwar bie Demuth diefes Cardinals ſonderlich rühmet, zugleich ihn aber 
auch des Gehorfams ernftlich erinnert. Es fügte fi aber auch über 
die mafjen wohl, daß eben zu biefer Zeit der General oder oberfte Bor: 
jteher des Predigerordens ſich zu Bologna einfand, welcher es durch feine 
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Beredſamkeit dahin gebracht, daß diefer gegen alle Ehr und Würden fo 
erhartete Felſen fich endlich erweichen Jafjen, und die hohe Cardinals— 
würde angenommen: aber böret, wie und auf was für eine Manier, 
höret, unter was für Bedingung, und verwundert euch über die Demuth. 
Wenn jonft ein mit Ordensgelübden Verbundener zu dieſer Ehrenftelle 
erhoben wird, jo wird das Band des Gehorfame und der Armuth zu— 
gleich aufgelöfet. Aber nicht alfo verhält fi die Sache mit dem demü— 
tbigen Cardinal Orfini; denn der nimmt den Gardinalshut nicht au, es 
fei denn, daß man ihm auf fein inftändiges Begehren zulafle, daß er 
feinem Orden vor wie nad) verbunden bleibe; verändert denfelben auch 
im geringjten nichts weber an Ober-, weder an Unterkleivern. Speis 
und Getränk, Falten und Abbruch, Wachen und nächtliches Aufjtehen 
bleibt alles dafjelbige und feinen übrigen Ordensgenoſſen gemein, und 
wenn ihn der rothe Hut nicht verriethe, jo würde man zu thun haben, 
ihn auch von dem geringiten Bruder zu unterjcheiden. So jehlet denn 
bier gewiß dag Sprüdmort: Honores mutant mores: daß mit den 
Ehren auch die Sitten verändert werben. Jedoch nein, ich verirre mid) 
vielmehr; denn auch hier find diejelben Sitten nicht mehr; es ijt jetzt 
nicht diefelbige Demuth, die Orfini als ein gemeiner Ordensmann hatte, 
fie gehet jet ſchon weit tiefer herunter, weil die Perfon viel höher an 
Mürden geitiegen. „Das Maß der Demuth ijt einem jedweden gegeben 
nah Maß feiner Hoheit." -(Auguft.) So bleibt es ja bei diefem hoch— 
würbdigften Cardinal die Wahrheit: Honores mutant mores. Es ift 
jchon eine weit größere Tugend ver Erniedrigung, als die er zuvor beſaß; 
ja, je höher er zum Ehrengipfel gefommen, je tiefer iſt nicht allein jeine 
Demuth worden, glei den hohen Bäumen, weldye, je mehr fie den Kopf 
gen Himmel hinauf ſchwingen, je niedriger pflegen fie au) die Wurzeln zu 
werfen; fondern es ift auch die Urſiniſche Demuth mit der bijchöflichen 
und erzbiihöflihen Würde, welche der Carbinalshoheit nach der Zeit 
beigejellet worden, gleichfalls in die Breite gewachſen. Denn damit ich 
Kürze halber der löblichen Verwaltung des Manfrebonifhen und Cäfini- 
ſchen Bistums gejchweige, wie hat er nicht als Erzbifchof zu Benevent 
jeine bewunderungswürdige Demuth ausgebreitet? Es fcheint gewiß, als 
babe er ſich gleihjam an der Gardinalswürde rächen wollen, weil jie 
ihn nämlich zuvor in jo große Betrübniß gefeßt hatte. Deßwegen trac: 
tirt und hält er diefelbige jeßt jo ſchlecht und verächtlich, daß es billig 
zu bewundern. Ganz Benevent kann mir ein Zeuge jein, wie oft er 
diefe hohe Würde zu den Füßen der Fremdlinge, um felbige zu waſchen, 
niebergelaflen; ganz Benevent fann mir ein Zeuge fein, wie oft fich die 
hohe Cardinalswürde haben biegen und Frümmen müſſen, wenn ſie ben 
Erzbischof Urfinus zu den armen Kranken in den Spitälern und niedrigen 
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Hütten begleitet hat. Die Kinder auf ben beneventiihen Straßen Fön: 
nen mir Zeugniß geben, wie oft ſich die hohe Cardinalswürde entfärbet 
babe, wenn fie von ihrem Erzbischof in der ſ. g. Kinderlehre unterrichtet 
wurden, wie das Kreuzeszeichen zu machen, und andere Glaubendgründe 
von ihm lernten. Die Ordensgenofjen diejes Erzbiichofs können mir 
Zeugen fein, wie oft die hohe Cardinalswürde auf den Knieen gelegen, 
wenn Urfinus als ein Mitbruder Hffentlih um eine Buß für feine nir: 
gends zu findenden Fehler anhielt. So recht, mein demüthiger Urfinus! 
das ift die beſte Mache, weldhe du gegen die wider deinen Willen bir 
aufgedrungenen Ehren ausüben fannjt, wenn du fie einem jebweben zu 
Füßen wirfft. Cine ſolche Demuth verdienet, daß fie der Himmel jelbjt 
in feinen Schuß nehme; wie man gejehen hat, als der erzbiichöflicdhe 
Palaſt zu Benevent durch ein Erdbeben erjchüttert und bergejtalt über 
den Haufen geworfen worben, daß ber gute Gardinalerzbijchof bei andert: 
bald Stunden unter den zufammengefallenen Holz: und Steinhaufen be- 
graben gelegen. Da fonnte man menjchlicer Weile nichts anders ge- 
denten, als er wäre zerquetichet und zerfchmettert worden. Aber excelsus 
Dominus et humilia respieit, jagt David (Ps. 137.). Gott der Herr 
ijt zwar hoch, er wirft jedoch ein Aug auf die Demüthigen, womit er jie 
beihüßet vor allem Unfall, gleihwie es Gott in dieſer Begebenheit 
augenjcheinlich gezeiget hat, indem ber auf den Cardinal gefallene und 
von jelbjt eröffnete Kaften ihm anftatt eines Gewölbes hat dienen müſſen, 
um durch übernatürlidhe Kraft die übrige darauf liegende Laft jo lang 
abzuhalten, bis man alles hat hinwegräumen fönnen. Dominus humi- 
lia respieit: Der Herr bejhüßet die Demuth, und läßt deßwegen bie 
prächtigen Gebäu zu Trümmern fallen, damit er zeigen möge, wie groß 
in feinen göttlichen Augen der in feinen eigenen Augen jo Kleine und 
geringe Orfini fe. So wird er aber bier zum wenigiten wohl können 
einen Muth auftragen, daß er jo hoch von Gott dem Herrn angejehen 
werde? Das wird zum wenigiten wohl einige Hochſchätzung feiner jelbft 
bei ihm erwecen können? Ach behüte Gott! im geringiten nicht; denn 
böret feine eigenen Worte, deren er ſich gebraucht, ale er diefes an jei- 
ner Perſon gejchehene fcheinbare Wunderwerk zur Ehre Gottes und 
Bermehrung der Andacht gegen jeinen Schußheiligen Philippus Neri in 
öffentlichem Druck herausgegeben. „Ich Frater Vincentius Maria Orfini,” 
jagt er, „Predigerordeng, ein unglüdjeliger Sünder, aus göttlicher Ge— 
duld Gardinal und unwürdiger Erzbiſchof zu Benevent bezeuge” u. f. w. 
Da böret ihr es, war für hohe Gedanfen er von fich führet, daß er näm— 
lih ein unglüdfeliger Sünder, ein nur von Gott gebuldeter Gardinal 
und unmwürdiger Erzbiichof jei. Alſo pflegen nämlich die aufs beſte be- 
ladenen Bäume und Waizenähren fich zur Erde zu biegen. 
65 * 
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Aber du, nicht allein einen Cardinalshut und erzbiſchoͤfliche Infel, 
jondern auch die dreifache päpſtliche Kron felber zu tragen höchſt wür— 
biger Orjini! „je mehr du dich verdemüthigeft,“ kann ich dich Bier billig 
mit dem heil. Bernardus anreden, „je näher fteheft du bei dem höch— 
ften Ehrenthron.“ Du meineft zwar, als babeft du jet feinen Anfall 
von einer höheren Würde zu befürchten; allein erinnere dich nur, was 
der in göttlihen Wiffenichaften berühmte Viva aus unferer geringften 
Geſellſchaft dir über fünf und zwanzig Jahre vor deiner Erhöhung in 
der Zufchrift über das vom Jubiläum handelnde Buch gleihfam aus 
prophetiichem Geijt vorgejagt, nämlih: daß du über fünf und zwanzig 
Jahre mit päpftlicher Gewalt das heilige oder Qubeljahr verfündigen 
werdejt. Erinnere did) nur, was du täglich in dem Lobgeſang ber aller» 
feligiten Mutter Gottes aus dem Evangeliften Lucas ſprichſt: Exaltavit 
humiles: „Er erhöhet die Demüthigen.” Gedenke nur, was Job (5.) 
jagt: Ponit humiles in sublime: Gott ftellet die Demüthigen oben an.“ 
So wirft du wohl merfen können, daß deiner unermüdlich tiefen Demuth 
fein anderer Pla bier auf der Welt werde angewiefen werden als ber 
vaticaniihe Thron felber. Jedoch wie follte ein fo bemüthiger Mann 
diefes merken können? Das find gewiß feine geringiten Gedanken, er 
läkt ſich dergleichen nicht einmal von weiten träumen, bis endlich anno 
1724 es in der That dazu gelommen, indem alle Garbinäle im damaligen 
Conelave oder Wahljtube nicht ohne ſonderliche Einſprechung Gottes mit 
ihren Stimmen auf einen jo wohlverdienten und nicht nur mit drei, 
fondern wegen feiner Demuth wohl mit ſechs Kronen gezieret zu werben 
würdigen heil. Vater gefallen. 

Ach gütiger Gott! da Hätte man wieder einen Streit der Demuth 
jehen ſollen. Stellet euch vor, hochanſehnliche Zuhörer! den Allerehr: 
geizigiten, den ihr euch könnet einbilden, und jehet zu, mit was für Mühe 
er der Ehr nadhitrebe, und fchließet dann nur kühn, daß im Gegentheil 
Benedictus XIII. noch mehr Mühe vorgefehret habe, das DOberhirtenamt 
von ſich abzuwenden. Bildet euch ein, mit was für Freud und Her— 
zenstroft ein Rubmfüchtiger, wenn ihm die geſuchte Ehre zu Theil wird, 
diefelbe umarme und umfange, und ſchließet, daß im Gegenſpiel das 
Herz des Benedictus in jo viel Betrübnig durch die aufgetragene Ehr 
des päpftlichen Stuhles fei verjeßet worden. Denn gewiß feiner aus 
uns würde ſich des mitleidigen Weinens haben enthalten können, wenn 
er gejehen hätte, wie dieſer fünf und fiebenzigjährige greife, ehrwürdige 
und heilige Vater zwei Stunden lang in feinen Thränen gebadet, als 
man die auf ihm gefallene Wahl ihm ankündigte. Einen Stein hätte es 
bewegen jollen, als eben dieſer jo demüthige Heil. Vater jeinen alten 
Leib auf den Knieen herumfchleppte, und einem Cardinal nad dem andern 
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zu Füßen fiel, mit dem Begehren, daß fie doch diefe Ehr einem wuͤr— 
digeren möchten auftragen. Und in ber That hatte er es theils durch 
die von den ausgebörrten Wangen berunterrinnenden Zähren, theils 
durch fein flehentliches Bitten ſchon jo weit gebracht, daß die gepurpur: 
ten Wahlberrn anfingen zu zweifeln, ob der demüthige Orſini würde zu 
bereden fein, daß er fih auf den päpftlihen Thron ſetzen laſſe; welches 
denn auch gewiß würde Mühe gefojtet haben, wenn nicht derjenige wäre 
dazwilchen gekommen, weldem dieſe Demuth bisher allezeit gehorfamet, 
nämlid) der oberjte Vorfteher des Predigerordens. Diefem denn, als einem 
die Stelle Gottes vertretenden gehorſamet er auf das allerdemüthigfte, und 
nimmt die gewöhnliche Ehrenbezeigung an, aber unter jo häufigen Thrä= 
nen, daß man genug merfen fonnte, es fei der Demuth durd den Ge: 
borfam Gewalt geſchehen. Man trägt ihn hernach gewöhnlicher Weiſe 
auf einem Sefjel zur Kirche des Fürſten der Apoſtel; aber feine De- 
muth will e8 ja nicht zugeben, daß man ihn wie fonjt gebräuchlich, bis 
gar in die Kirche hineintrage, denn er jteiget ſchon vor der Thür von 
feinem Sefjel und gehet zu Fuß hinein. Wie aber, o heiligſter Vater! 
nun wird es ja wohl Zeit fein, daß du einmal von deiner gewöhnlichen 
Demuth nachlafjeit, deine Tafel wird jet anders müjjen eingerichtet 
werben, beine Kleiderfchränfe werben mit Leingewand und Seide müfjen 
gefüllt werden, das wollene Ordenshemd oder Unterfleid wird jet wohl 
einmal müflen abgelegt werben. So ſchicket euch denn nun, ihr Köche 
und Küchendiener! ihr Speis- und Kellermeiiter! damit zum menigjten 
für den erjten Abend die päpftlihe Tafel aufs herrlichite eingerichtet 
werde. Freilich wohl, es ift ſolches billig, ich merke auch ſchon, daß ein 
jedweder bejchäftiget fei daS feinige beizutragen. Damit fie fi) aber defto 
befjer nad) ihres neuen Herrn Geihmad richten mögen, laſſen fie erft 
von weiten vernehmen, was Seine Heiligfeit ſchaffe, daß für fie folle 
aufgetragen werden. Da werben aber wohl wundere Delicatefjen heraus: 
fommen, wie wird man bejtehen, wenn es in Rom nicht zu befommen 
wäre? wie vielerlei Gerichte, wie viele Trachten wird das wohl geben ? 
Ach! ich ſcheue es zu jagen, denn ich fürchte, ich werde feinen Glauben 
finden: zwei gefottene Eier fordert er: zwei Eier, die follen fein ganzes 
Tractament, alle Gerichte und alle Trachten ausmadhen. O gütiger 
Gott! ift denn das eine Tafel für einen fo hohen und mächtigen Herrn ? 
Sa, ja für den demüthigen Benebictus ift fie nicht anders. Hieraus aber 
fann ein jeber leicht jchließen, wie ich e8 auch deßwegen angeführet, wie 
ftattlich, will jagen, wie demüthig er die fünf Jahre und etlihe Monat 
feiner Regierung babe zugebradht, indem er unter anderm nicht einmal 
einen eigenen Wagen oder Kutiche gehabt, fondern wenn er eine bat 
brauchen wollen, hat der Cardinal Marefcotti die jeinige herleihen müſſen. 
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Was gebünfet euch denn jett wohl? hochanſehnliche Zuhörer! ift 
der nicht billig zum höchſten Haupt und VBorfteher der Chriſtenheit er- 
hoben worden, der in jeinen Augen jo Klein und demüthig geweſen? 
Aber behüte Gott! daß dieſes die einzige Belchnung der Demuth des 
dreimal heiligen Vaters fein jollte: es wartet noch eine weit höhere Ehren 
jtele, als der päpftliche Thron fein mag, auf diejenigen, welde von 
Chriſto gelernet haben, von Herzen demüthig zu fein. „Wer demüthig 
von Geift ijt, den wird bie ewige Glorie aufnehmen." Ein jeber, ber 
fi verdemüthiget wie ein Kleiner, wird groß fein im Himmelreich.“ 
(Matth. 18.) 3u einem jolcyen, der bier auf der Welt hat immer wol: 
len unten an figen, jagt Chriſtus der himmliſche Hochzeiter (Tue. 14.): 
„Freund! rücke hinauf.” Und daß auch diefe Belohnung der Demuth 
Benedictus XILl. von Chriſto, defjen Statthalter er geweien, empfangen 
babe, können wir um jo weniger zweifeln, wenn wir bedenken wollen, 
theil8 dag der allgemeine Ruf gehet, Gott der Herr habe ſchon bei Leb— 
zeiten viele fcheinbare und herrliche Mirakel und Wunder durch ihn ge— 
wirfet, theils auch, wenn wir erwägen, was für.eines auferbaulichen und 
janften Todes Seine Heiligkeit aus diefer Welt geichieven. Die ganze 
Krankheit dauerte nicht länger als drei Tage, vom 19. nämlich bis 
21. Kebruar, an weldem Tag er mur jehs Stunden vor jeinem Tod 
noch mit gebogenen Knieen und entblößten Haupt dem Amt der heiligen 
Meß beigewohnet, die heil. Wegzehrung empfangen, und alfo nachgebends 
im zweiundachtzigſten Jahr feines Alters feine verdienftuolle Seel gen 
Himmel gejchict, um den Kohn der Demuth einzufammeln. Wir haben 
aljo billig Urfache, diefem Zeit Lebens gemwejenen Statthalter Chrijti und 
Oberhirten der Kirche zu gratuliren und Glück zu wünſchen, zugleich 
aber auch Gott inftändigft zu bitten, daß er der Ehrijtenheit einen ber: 
gleichen Heiligen und tugendſamen Vorjteher wieder bejtellen wolle. Amen. 
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